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Ernſt Guſtav Hempel. 


Nekrolog von Dr. Heß. 


Nach Abſolvierung eines halbjährigen praktiſchen 
Vorkurſus — der Reſt wurde ihm ſeitens des ſäch⸗ 


Schmerzlich bewegt durch das frühzeitige und uner- | den Finanzminiſteriums erlaſſen — bezog er bereits 


wartete Hinſcheiden meines lieben Kollegen Gu ſt a v 


Michaelis 1866 die Forſtakademie zu Tharand, welche 


Hempel zu Wien, fühle ich mich gedrungen, ihm ſich damals unter dem Direktorium des geiſtreichen 


in dieſer weit verbreiteten forſtlichen Zeitſchrift ein 
Denkmal der Freundſchaft zu ſetzen. 

Der Verſtorbene wurde am 20. Auguſt 1842 in 
Leipzig geboren. Er genoß hier, ſpäter in Bautzen 
den erſten Elementarunterricht und beſuchte hierauf von 


| 


| 


| 


und gemütvollen Oberforſtrates Ju dei ch einer großen 
Blüte erfreute. Er verließ dieſe Anstalt Schon Oſtern 
1868, alſo nach 1½ Jahren, da ſeine durch die 
früheren Studien erworbenen Kenntniſſe eine weſent⸗ 


liche Kürzung der vorſchriftsmäßigen Studienzeit er⸗ 


Oſtern 1854 bis dahin 1857 das im letzteren Orte 


befindliche Gymnaſium. Da er ſich urſprünglich dem 
Berg: und Hüttenfach zu widmen beabſichtigte, ſetzte 
er ſeine Schulſtudien von Oſtern 1857 bis dahin 1859 
auf der Realſchule J. Ordnung zu Dresden und von 
Oſtern 1859 bis dahin 1861 auf dem Polytechnikum 
fort. Auf dieſe Weiſe gründlich vorgebildet, bezog er 
1861 die Bergakademie zu Freiberg (in Sachſen) und 
abſolvierte, als Aſpirant für den höheren Staats— 
hüttendienſt aufgenommen, 1865 den vollen hierfür 
vorgeſchriebenen vierjährigen Lehrkurſus. 

Da traf ihn am Schluſſe des letzten Semeſters, 
nachdem er bereits ſämtliche akademiſchen Prüfungen 


möglichten. Von dem dreijährigen Acceß verbrachte 
er ein Jahr in der praktiſchen Forſtverwaltung und 
die zwei anderen Jahre bei der Forſteinrichtungsanſtalt 
zu Dresden. Hier bot ſich ihm reichlich Gelegenheit 
zur Aneignung weitergehender Kenntniſſe und Fertig— 
keiten im Forſtvermeſſungs- und Forſteinrichtungs⸗ 
weſen, als es im gewöhnlichen praktiſchen Dienſte 
möglich iſt. Nach vollendetem Acceß unterzog er ſich 


Oſtern 1871 der Anſtellungsprüfung für den höheren 
ſächſiſchen Staatsforſtdienſt mit Erfolg und prakti⸗ 
zierte hierauf bis Michaelis im Forſtbezirke Colditz 
unter Leitung des Oberforſtmeiſters Freiherrn von 
Manteuffel. 


abgelegt und gut beſtanden hatte, das Mißgeſchick, 
| vom 29. Dezember 1868 als Nachfolger Gu ſt a v 
und Säure-Dämpfen in den Laboratorien und Hütten, 


daß er, infolge häufigen Einatmens von metalliſchen 


auf den Tod erkrankte. Nach langwieriger Krankheit 
wieder geneſen, ſah er ſich auf ärztlichen Rat genötigt, 
die volle Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit, wenn ſie 
eine bleibende ſein ſollte, mit dem Aufgeben ſeines bis— 
herigen Berufes zu erkaufen. Die in manchen Nekro— 
logen enthaltene Mitteilung, daß er von Jugend auf 
Forſtmann habe werden wollen und dieſen Beruf 
lediglich wegen der Weigerung ſeines Vaters nicht er: 
griffen habe, iſt — wie ich aus Hempels eigenem 
Munde weiß — nicht zutreffend. Als Reconvalescent 
ergriff er aber den forſtlichen Beruf, weil er ſich vom 
häufigen Aufenthalt im Freien eine weitere Kräftigung 
ſeiner Geſundheit verſprach, und tatſächlich ut ihm auch 
dieſer Beruf, da er ein warmer Freund der Natur 
war, im Laufe der Zeit zu einem ſehr lieben und 


teuren geworden. 
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Hilfskraft beizugeben. 


Nachdem der Schreiber dieſer Zeilen, durch Decret 


Heyers auf den hieſigen forſtlichen Lehrſtuhl 
berufen, keinen Aſſiſtenten an dem hieſigen akademiſchen 
Forſtinſtitut vorgefunden hatte, ſtellte er 1871 den 
Antrag, ihm zur Inſtandhaltung der Sammlungen, 
Leitung der Arbeiten im Forſtgarten und Beteiligung 
an der Ausführung wiſſenſchaftlicher Verſuche eine 
Nachdem dieſer Antrag höheren 
Orts genehmigt worden war, ſchlug er den Forſt— 
acceſſiſten Hempel, welcher von Judeich warm 
empfohlen worden war, zum Aſſiſtenten vor. Hempel 
trat dieſe Stellung am 1. September 1872 an. Leider 
gab er ſie aber ſchon am 8. November wieder auf, 
um einem Rufe als Docent der Forſtwiſſenſchaft und 
einiger naturwiſſenſchaftlicher und mathematiſcher Dis: 
ciplinen an die landwirtſchaftliche Lehranſtalt Fra n— 
eisco- Josephinum in Mödling (be 
Wien) zu folgen. Daß er dieſe Lehrſtelle der Stellung 
1 


eines Aſſiſtenten vorzog, kann um fo weniger befremden, Eine ſchwere Herzkrankheit zwang ihn, für die 
als die Neigung zum Lehrberuf ſchon durch feine beiden Semeſter des Studienjahrs 1903,/4 in Urlaub 
früheren Lehrer in Tharand in ihm erweckt worden zu gehen, um fern von dem Getriebe der Weltſtadt 
war. Gern ſchied er aber nicht von hier, weil wir an dem einſamen Orte Putzmannsdorf (bei Pottfchach) 
uns ſehr gut verſtanden. In der Tat hat auch unſer Erholung zu finden. Seine Hoffnung auf Wieder: 
ſchon damals begründetes freundſchaftliches Verhältnis geneſung erfüllte ſich aber leider nicht; er unterlag dem 
ungetrübt bis zu ſeinem Heimgang fortbeſtanden. tückiſchen Leiden am 29. Juni 1904. Die Leiche wurde 


In Mödling wurde er ſchon nach einem halben nach Wien übergeführt, woſelbſt die Beerdigung auf 


g e dem TFriedhofe zu Oberdöbling am 2. Juli unter 
BR er 5 
eg ne en großer Teilnahme der Wiener forſtlichen Kreiſe, ſtattfand. 


zum Profeſſor ernannt. Nach der 1873 erfolgten ` Gu ſtav Hempel hat als forſtlicher Dozent, 
Berufung des Profeſſors von Seckendorff— Schriftſteller und Redakteur forſtlicher Zeitſchriften eine 
Gudent zum Weltausſtellungskommiſſär der öfter: rühmliche Tätigkeit EE 

reichiſchen Staatsforſtverwaltung wurden ihm die diefem ` Seine Vorträge waren gründlich, gewiſſenhaft vor: 
obliegenden Vorträge über forſtliche Betriebslehre an bereitet, klar und zeugten von Beherrſchung des Stoffs. 


, , mine Sie entbehrten zwar infolge feines ruhigen, bedäch⸗ 
. m tigen Weſens, und da er faſt beſtändig diktierte, der Leb⸗ 
. R . haftigkeit und Rhetorik, die gerade auf jugendliche Hörer 

Die Beförderung des Inhabers der damaligen jo: ſo reizvoll wirkt; der Inhalt erſetzte aber, was ihnen an 
genannten „zweiten forſtlichen Lehrerſtelle“ an der Wärme der Darſtellung abging. Beſondere An⸗ 
hiefigen Univerſität, Oberförſter Dr. Eduard Heyer 


f Së erkenung verdient, daß Hempel bei feinen Vorleſungen 
zum Forſtmeiſter des Forſtes Reinheim (1873) gab auch den Bedürfniſſen der Praxis gerecht wurde und die 
Veranlaſſung zur Umwandlung dieſer zugleich mit der 


. vorgetragene Theorie durch häufige Exkurſionen, ſowie 
Verwaltung der Oberförſterei Gießen verbundenen größere Reifen mit feinen Hörern in lehrreiche Wald: 
Stelle in eine etatsmäßige außerordentliche Profeſſur, 


g g gebiete, durch Anſchauung und Demonſtration in an: 
8 H 8 $ L 
EE ? Ce regender Weiſe ergänzte. Hand in Hand mit dieſer Lehr⸗ 


S , tätigkeit ging ſein reges Beſtreben, die Organiſation 
ſetzung biejer Stelle, aufgefordert 1 war, gelang des forſtlichen Unterrichts an der Hochſchule für Boden- 
es mir zu meiner Freude, den Profeſſor Hempel fultur immer beſſer auszugeſtalten und Hilfsmittel für 
primo loco auf die ſowohl ſeitens der philoſophiſchen deſſen praktiſche Seite zu beſchaffen. Hierher gehörte 
Fakultät als des geſamten Senats angenommene Vor⸗ die auf ſeine Anregung 1885 erfolgte Errichtung des 
ſchlagsliſte zu bringen. Von der Regierung wurde über 8 ha großen, vorzüglich eingerichteten, forſtlichen 
eu. E 5 oo. S e rk Forſt⸗ Demonſtrations- und Verſuchsgartens am Wolfersberge 
acceſſiſt Tur sto Lorehy aus Darmſtadt vorgezogen, in Hadersdorf-Weidlingau und feine Bemühungen um 
weil deſſen Vorbildung dem Miniſterium für eine a er | 1 


Een Einbürgerung ausländiſcher Holzarten in den Staats— 
forſtakademiſche Tätigkeit entſprechender erſchien als die; N m: . e; b des Unterrichts 
Hempels, und weil er außerdem Landeskind war. VV Go 


d aer & erichteten Beſtrebungen von Seiten des Lehrkörpers 
Dem» el Hat alſo nn Ruf nach Gießen nicht ab⸗ 1 Hochſchule anerkannt wurden, beweiſt die Tatſache, 
gelehnt. wie es in einigen Nekrologen heißt, ſondern daß er zweimal (1885.86 und 1894/95) zur Würde 
er hat den betreffenden Ruf überhaupt nicht erhalten. des Rektors berufen Würde 
Die Ehrung ſeitens der Univerſität OU ihm aber durch Auch höchſten Orts fand ſeine verdienſtvolle Tätigkeit 
den Vorſchlag an erſter Stelle u Teil geworden. Anerkennung durch Verleihung des Ordens der eiſernen 
Hierin liegt die Anerkennung feiner Lehrbefähigung Krone (III. Klaffe) und des Titels eines k. k. Hofrates. 
und wiſſenſchaftlichen Bedeutung, die ihm zwei Jahre Von größeren Abhandlungen Hempels 
ſpäter auch von anderer Seite, und zwar diesmal mit iſt zunächſt zu nennen: „Der forſtliched Unterricht an 
Erfolg entgegengebracht wurde. landwirtſchaftlichen Lehranſtalten“, eine Frucht ſeiner 
Im Juli 1875 wurde er nämlich zum außerordent⸗ in Mödling geſammelten Erfahrungen. Während ſeiner 
lichen Profeſſor der forſtlichen Produktionsfächer an Tätigkeit als Profeſſor an der Hochſchule ſchrieb er: 
die k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien be- „Eine notwendige Reform auf dem Gebiete der Zuwachs— 
rufen. 1880 zum ordentlichen Profeſſor daſelbſt be- unterſuchungen“ (Mitteilungen aus dem forſtlichen Ver⸗ 
fördert, dozierte er „Waldbau, Forſtbenutzung, Geſchichte ſuchsweſen Oeſterreichs, VI. Heft 1881), in welcher 
und Literatur der Forſtwiſſenſchaft und Einleitung in | Abhandlung er die Erfindung eines ſinnreichen 
die Forſtwiſſenſchaſt“. Apparates zur genauen Meſſung des Zuwachſes 


ftehender Stämme für wiſſenſchaftliche Zwecke ver: 
öffentlichte. Eine dritte größere Arbeit von ihm iſt 
der in der Denkſchrift „Oeſterreichs Forſtweſen (1848 
bis 1888)“ enthaltene Abſchnitt über „Waldbau“. 
Von beſonderem Wert iſt die höchſt gründliche, aus: 
führliche (128 Seiten), auf langjährigen Unterſuchungen 
beruhende Arbeit „Die Aeſtung des Laubholzes, ins⸗ 
beſondere der Eiche“ (Mitteilungen aus dem forſtlichen 
Verſuchsweſen Oeſterreichs XVIII. Heft, 1895). Dieſe 
Abhandlung iſt in bezug auf logiſche Anordnung, Voll⸗ 
ſtändigkeit, Gründlichkeit und Darſtellungsart als ein 
Muſter zu bezeichnen. Nach einer Einleitung über 
Begriff, Zwecke und wirtſchaftliche Bedeutung der 
Aeſtung der Laubhölzer werden in vier Abſchnitten 
behandelt: Die Ueberwallung der Aſtwunden, die Ein⸗ 
wirkung der Aeſtung auf die Zuwachsverhaͤltniſſe 
(Höhen⸗, Stärken⸗, Maſſenzuwachs, Formzahl), die 


| 
| 
| 


| 
| 


Ausführung der Aeſtung im allgemeinen (Beginn, 


Wiederholung, Zeit, Grad, Art und Weiſe der Aus⸗ 
führung) und die Aeſtungsgeräte (Prüfung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in qualitativer und quantitativer Beziehung). 


Jagd⸗Zeitung), 


| 


59 vorzüglich ausgeführte Figuren im Texte tragen 


weſentlich zum Verſtändnis dieſer intereſſanten pfleg⸗ 


lichen Maßregel bei, die mit zunehmender Verfeinerung 


der Wirtſchaft (namentlich für den Lichtungsbetrieb) 
immer größere Bedeutung gewinnt. Den Schluß der 
Abhandlung (S. 93 — 125) bilden tabellariſche Zuſam⸗ 
menſtellungen der die quantitativen Leiſtungen der 


Aeſtungsgeräte betreffenden Verſuchsergebniſſe, aus 


denen die hervorragende Leiſtung der Dörmer⸗ 
Müllerſchen Säge hervorgeht. 

Die Hauptleiſtung Hempels iſt aber jedenfalls 
das gemeinſchaftlich mit dem Profeſſor Dr. Karl 
Wilhelm (in Wien) herausgegebene, von 1889 ab 
in 20 Lieferungen erſchienene, ſeit 1900 vollendete 
klaſfiſche Werk „Die Bäume und Sträucher des 
Waldes. In botaniſcher und forſtwirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung geſchildert“. Dasſelbe zerfällt in drei Ab⸗ 
teilungen: „I. Allgemeiner Teil und die Nadelhölzer. 
II. Die Laubhölzer (Kätzchenträger). III. Die Laub⸗ 
hölzer (die nicht Kätzchen tragenden)“. Abgehandelt 
ſind in dem „Speziellen Teil“ 19 Nadelholzarten und 


179 Laubholzarten. Für jede Holzart find angegeben: 


Botaniſche Charakteriſtik, Keimung und weitere Ent: 
wickelung, Wuchsform, Bewurzelung, Holz und Rinde, 
Abarten, geographiſche Verbreitung, Standortsanſprüche, 
Bodenbeſſerungsvermögen, Verhalten zu Licht und 
Schatten, Zuwachsverhältniſſe, Gebrauchswert des Holzes, 
Nebenprodukte, forſtwirtſchaftliche Bedeutung und Be: 
handlung (Beſtandsbegründung und Beſtandserziehung). 
Eine Fülle von Stoff in ausführlicher, präziſer Dar⸗ 
ſtellung und anmutendem Stil, ein Zeugnis ganz 
enormen Fleißes, wofür beiden Verfaſſern der wärmſte 


Dank aller Forſtmänner gebührt. Im Texte ſind in 
allen drei Abteilungen zuſammen 342 ſchwarze Ab⸗ 
bildungen enthalten. Eine Hauptzierde des Werkes 
beſteht aber in dem nach Original-Aquarellen des 
Malers W. Liepoldt ausgeführten 60 Farben⸗ 
drucktafeln, welche Naturtreue mit künſtleriſcher Auf: 
faſſung vereinigen und bis ins Kleinſte von bewunde⸗ 
rungswürdiger Schönheit ſind. Das prächtige Werk 
muß als eine Leiſtung erſten Ranges bezeichnet werden. 

Hempels raſtloſe Tätigkeit erſtreckte ſich aber 
auch auf die Redaktion von zwei neuen forſtlichen Zeit⸗ 
ſchriften. Von 1875 bis Ende 1876 redigierte er 
das von dem Oberlandforſtmeiſter Robert Micklitz 
ins Leben gerufene „Zentralblatt für das geſamte 
Forſtweſen“, gemeinſam mit dem Begründer; von 1877 
bis Ende 1882 war er alleiniger Herausgeber. Sein 
Rücktritt von der Redaktion hing damit zuſammen, 
daß er zum Redakteur der neu geſchaffenen „Oeſter⸗ 
reichiſchen Forſtzeitung“ (jetzt Oeſterreichiſche Forſt⸗ und 
eines im großen Stil angelegten 
forſtlichen Wochenblatts, berufen wurde. Er 
leitete dasſelbe mit großem Takt und außerordentlichem 
Erfolg, bis ihn Arbeitsüberlaſtung 1894 zum Auf: 
geben dieſer Stellung zwang. Selbſtverſtändlich finden 
ſich in beiden Zeitungen zahlreiche Beiträge aus ſeiner 


Feder, was deshalb weniger bekannt geworden iſt, 


war durch und durch aufrichtig und ſelbſtlos. 


1 
I 


weil er melt ohne Nennung feines Namens ſchrieb. 
Außerdem gab er von dem Jahre 1882 ab bis zu 
ſeinem Tode alljährlich einen „Taſchenkalender für den 
Forſtwirt“ heraus, der wegen ſeines reichen Inhalts 
und ſeiner handlichen Form namentlich unter den 
öſterreichiſchen Fachgenoſſen einer weiten Verbreitung 
ſich erfreut hat und noch erfreut. 

Ich kann dieſes Lebensbild nicht abſchließen, ohne 
mit einigen Worten auch der Eigenſchaften des Ber: 
ſtorbenen als Menſch zu gedenken. Hempel war 
ſeinem ganzen Wefen nach eine ruhige, friedliebende, 
nach Geſinnung vornehme, taktvolle und beſcheidene 
Natur. Er drängte ſich nirgends hervor und zeigte 
ſich nur ſelten in den jährlichen Verſammlungen der 
Forſtmänner. Ich habe ihn bei den forſtlichen Studien— 
reiſen, die ich in den letzten Jahren in Geſellſchaft des 
Oeſterreichiſchen Reichsforſtvereins zu machen Gelegenheit 
hatte, ſtets ſchmerzlich vermißt. Eine teilweiſe Er⸗ 
klärung für dieſes Fernbleiben dürfte in einem ſchweren 
häuslichen Mißgeſchick zu finden ſein. Seine Gattin 
war nämlich ſchon ſeit Jahren vollſtändig gelähmt, 
ſo daß ſie dauernder Pflege bedurfte. Sein Charakter 
Was 
er für wahr und richtig erkannt hatte, ſuchte er 
beharrlich durchzuführen; dabei ſtand ihm die Sache 
ſtets höher als die Perſon. Für alles Edle, Gute 
und Schöne hatte er ein feines Empfinden. Bei ſeinen 

1* 
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Kollegen erfreute er ſich der größten Hochſchätzung und 
bei ſeinen Schülern genoß er große Beliebtheit, weil 
er gerecht, ſehr gutmütig und wohlwollend war. 
Für ſeine Freunde hatte er ein warmes Herz. Sein 
Andenken wird daher von allen, die ihm näherſtanden, 
in hohen Ehren gehalten werden. 


Aus der Praxis der Waldwertberechnung. 
Bewertung des Wildſchadens. 
Von Oberforſtmeiſter Pilz- Straßburg. 


Die Anſichten über die Bewertung des Wildſchadens 
im Walde gehen weit auseinander. Während bei den 
Jagdpächtern vielfach die Anſicht vertreten iſt, Wild⸗ 
ſchaden im Walde brauche überhaupt nicht vergütet zu 
werden, ja ein ſolcher Schaden beſtehe meiſt nur in 
der Einbildung der Waldbeſitzer und deren Beamten, 
wird andererſeits von dieſen nicht ſelten in launen⸗ 
hafter und kleinlicher Weiſe Schaden geltend gemacht, 
der tatſächlich nicht beſteht oder fo minimal iſt, daß 
es des lieben Friedens wegen beſſer wäre, ihn ganz 
zu vernachläſſigen. 

An dieſen Zuſtänden iſt nichts Auffälliges zu finden. 
Aus naheliegenden Gründen wird der Jagdpächter 
mögligſt von der Verpflichtung der Schadenerſatzleiſtung 
loszukommen ſuchen, der Waldeigentümer den vertrags⸗ 
mäßig zu leiſtenden Schaden voll erſetzt haben wollen. 

Auffallend dagegen iſt die Tatſache, daß ſelbſt un⸗ 
abhängig von dem Verhältnis zwiſchen Beſitzer und 
Pächter vielfach eine weit auseinandergehende Be⸗ 
urteilung der Wildſchäden zu finden iſt. 

Es liegt dies nicht allein darin, daß eifrige Jäger 
den Wildſchaden anders beurteilen als Leute, denen 
jedes Intereſſe an einem Wildſtand abgeht, ſondern 
— und ich möchte dies faſt als Regel hinſtellen — 
in verſchiedener Auffaſſung des Schadens ſelbſt. Aus 
eigener Erfahrung weiß ich, daß der Waldwildſchaden 
nicht ſelten übertrieben wird. 

Eine am Wegerand verbiſſene Holzpflanze kann 
kurzſichtige Leute zu einer Jeremiade über Wildſchaden 
hinreißen, obſchon ſehr oft dieſe Pflanze gar nicht 
dahingehört und zur Freilegung des Weges früher 
oder Später entfernt werden muß. Verbiſſene Hut 


turen, namentlich Buchenſchonungen, heilen den Schaden 


Weiter iſt zu beobachten, daß das Verfahren bei 
der Abſchätzung des Wildſchadens meiſt verſchieden iſt. 
Das liegt an der mangelhaften Ausbildung der prak⸗ 


tiſchen Waldwertberechnung ſelbſt. Es kann nicht in 


Abrede geſtellt werden, daß in forſtlichen Kreiſen heute 
noch lange keine Uebereinſtimmung in der Behandlung 
von Waldwertsfragen beſteht. Die einfachſten Dinge 
werden grundverſchieden behandelt, wodurch wider⸗ 
ſprechende Ergebniſſe entſtehen. 

Im allgemeinen erfreut ſich die auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage ruhende Behandlung von Waldwert⸗ 
berechnungen heute noch keiner großen Anerkennung. 
Vielfach beſteht Mißtrauen dagegen, weil die Unter⸗ 
lagen ſchwankende, auch die auf weitere Zukunft an⸗ 
geſtellten Berechnungen Zukunftsmufik Teen. 

Gegenüber dieſen Bedenken führt aber die Ueber⸗ 
legung, daß Wahrſcheinlichkeitsrechnungen beſſer als 
keine Rechnungen und vor allem, daß auf poſitiven 
Unterlagen ausgeführte Berechnungen bei wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen zweifellos ſicherer und brauchbarer als 
gutachtliche unkontrollierbare Abſchätzungen find, immer 
wieder zu der Erkenntnis, die praktiſchen Waldwert⸗ 
rechnungen nach Maßgabe der allgemein gültigen theo⸗ 
retiſchen Regeln ausführen zu müſſen. 

Tatſächlich ſind auch in allen ordnungsmäßig ge⸗ 
führten Waldwirtſchaften die Faktoren zu finden, mit 
denen ſichere Rechnungen angeſtellt werden können. 


Es kommt nur darauf an, vernünftig zu ver⸗ 
fahren. Vor allem müſſen die Rechnungsgrundlagen 
auf einer breiten Unterlage ruhen. So dürfen Holz⸗ 
preiſe nicht aus Ausnahmejahren oder aus dem Durch— 
ſchnitte weniger Jahre gewonnen werden. Vielmehr 
müſſen bei den bekannten Schwankungen immer nur 
Durchſchnittspreiſe aus einer Reihe von Jahren — 
etwa 10 — zu Grunde gelegt werden. Abnorme 
Jahre, z. B. ſolche mit außerordentlichem Maſſenan⸗ 
fall, bedingt durch Windfälle, Inſektenfraß ꝛc., Kriegs⸗ 
jahre ſind ausgeſchloſſen. Ferner müſſen die Maſſen⸗ 
veranſchlagungen den tatſächlichen Durchſchnittserträgen 
entſprechen. Abtriebserträge und Durchforſtungserträge 
ſollen für die verſchiedenen Haubarkeitsalter und Be⸗ 
ſtandesalter aus der gut geführten Materialkontrolle 
oder mindeſtens aus Ertragstafeln entnommen werden, 
die mit den örtlichen Verhältniſſen als annähernd 
übereinſtimmend befunden worden ſind. Ebenſo müſſen 


häufig gänzlich aus, da fie in der Wurzel weiter in jedem geordneten Forſthaushalte hinreichende Unter⸗ 


wachſen und infolge der aufgeſpeicherten Wurzelkraft 
um ſo größere Längstriebe machen, 
Verbiß entwachſen ſind; das Fegen und Schlagen 
einzelner Stangen iſt nicht ſelten ganz bedeutungslos, 


weil es Durchforſtungsmaterial getroffen hat, das bei 


lagen über die verſchiedenen Sortimentsanfälle und 


wenn ſie dem weiter über die verſchiedenen Ausgaben bekannt ſein, 


und zwar immer als Durchſchnittszahlen aus einer 


Reihe von normalen Jahren. | 
Wo gute Forſtſtatiſtiken vorliegen, können die er: 


der nächſten Durchforſtung ohne irgendwelchen Nach— forderlichen Unterlagen dieſen gewöhnlich direkt ent⸗ 
teil genutzt werden kann u. a. m. | nommen werden, andernfalls iſt aus den Wirtichafts: 


büchern der Vorjahre das Erforderliche mit Umſicht 
zu erheben. 

Sehr wichtig iſt auch die Holztaxeneinteilung. 
Wenn nach Dimenſionsklaſſen, insbeſondere nach Durch⸗ 
meſſerklaſſen verkauft wird, fo iſt die Möglichkeit ge: 
geben, den ſehr wichtigen Qualitätszuwachs zu ermitteln, 
der einen großen Einfluß auf die Beſtimmung des 
Haubarkeitsalters einnimmt. 
des Zinsfußes von großer Bedeutung. Es iſt nicht 
zu viel verlangt, wenn für jede Waldwirtſchaft der 
Zinsfuß feſtzuſetzen iſt, und zwar nach Maßgabe des 
Beſitzſtandes, der Beſitzgröße, Hauptholzart, Betriebs⸗ 
art und des Umtriebes. In dieſer Beziehung kann 
ich auf meinen Artikel „Starkholzerziehung und 
Bodenreinertragswirtſchaft“ im Januarheft 1904 dieſer 
Zeitſchrift verweiſen.“) 

Sind aber alle dieſe der Wirtſchaft und der um⸗ 
ſichtigen Erwägung entnommenen Unterlagen gegeben, 
ſo iſt es nicht ſchwer, die im laufenden Betrieb vor⸗ 
kommenden Waldwertsfragen ſo zu löſen, daß ſie vor 
der Kritik ſtandhalten und auch dem Laien verſtänd⸗ 
lich ſind. 

In dieſem Sinne ſind die nachfolgenden Ausfüh⸗ 
rungen über die Berechnung von Wildſchäden von mir 
geſchrieben. 

Indes muß ich denſelben, um Mißverſtändniſſe zu 
vermeiden, ausdrücklich noch folgendes vorausſchicken: 

In einen gut bewirtſchafteten Wald gehört auch 
ein angemeſſener Wildſtand. Ein Wald ohne Wild 
iſt nicht allein für den Jäger, ſondern für jeden 
Menſchen, der nur etwas Empfinden für das Leben 
und Weben in der Natur hat, wie ein ſchöner, aber 
ſtiller Park, in welchem vier⸗ und zweibeinige Räuber 
die ganze Vogelwelt ausgerottet haben. 


*) Es wurden folgende Zinsſätze mit Rückſicht auf den 
abſoluten Teuerungszuwachs der Waldwirtſchaft vorge— 
ſchlagen: 

1. Staatswald: Starkholzerziehung, Laubholzhoch— 


wald über 100 Jahre f 17%. 

Laubholzhochwald bis 100 Jahre, 

Nadelholzhochwald bis 120 Jahre. 20%. 

Nieder⸗Mittelwald, Grubenholz, Papierholz— 

Umtriebte e ae N 
2. Großer EE unbe Fideikommiß⸗ 

beſitz: 

Starkholzerziehung, EN) über 

100 Jahre WA 

Laubholzhochwald bis 100 Jahre 

Nadelholzhochwald bis 120 Jahre . . 2%. 

Nieder-Mittelwald, Grubenholz, Papierholz— 

Umtriebe , 8 a 
3. Kleiner Bemeinbeivaldbefib an freier Privat: 

beſitz: 

Laubholzhochwald . ee e 

Nadel holzhochwald, Mittel- u. Niederwald 30%. 


Endlich iſt die Wahl | 


Umgekehrt ift ein übermäßiger Wildftand, bei dem 
eine Waldkultur ohne unverhältnismäßige Opfer, Ein⸗ 
ſchränkungen in der Wahl der ſtandortsgemäßen Holz⸗ 
arten oder ausgedehnte Gatterungen unmöglich iſt, 
verwerflich. Diejenigen, die in zu weitgehendem Jagd⸗ 
eifer außerhalb von Wildparken in freier Wildbahn 
ſolche Wildſtände halten, ſind die größten Feinde der 
Jagd, da die Geſchichte genugſam lehrt, wie jede über⸗ 
triebene Wildhaltung unzweifelhaft in das Gegenteil 
umſchlägt. Jedenfalls iſt nur allein der Privatwald⸗ 
beſitzer mit freiem Beſitz berechtigt, in der Wildüber⸗ 
pflege ſoweit zu gehen, daß der Wald dabei nach⸗ 
haltigen großen Schaden leidet; jeder andere Beſitz, 
namentlich Staat, Gemeinde und Fideikommiß, begeht 
einfach Unrecht, wenn er einen übermäßigen Wild⸗ 
ſtand in freier Wildbahn duldet. 

Das Richtige liegt auch hier in der Mitte. 

Wie ſteht es nun mit dem Wildſchaden bei einem 
zuläſſig großen Wildſtand? 

Nach meiner Auffaſſung muß fi ein Waldbeſitzer, 
der eine Waldjagd verpachtet, den Schaden, den ein 
normaler Wildſtand verurſacht, gefallen laſſen. Denn 
derjenige, der eine Jagd verpachtet, ſetzt voraus, daß 
Wild vorhanden iſt; jedes Wild muß aber zu ſeiner 
Ernährung Nutzpflanzen im Walde annehmen; folglich 
wird jedes Wild Schaden machen. Unlogiſch iſt es 
deshalb, den Jagdpächter für den Schaden verant⸗ 
wortlich zu machen, den ein normaler Wildſtand an⸗ 
richtet. 

Die ſchwierige Frage iſt nur: Was iſt ein nor⸗ 
maler Wildſtand? Hierbei gehen bekanntlich die An⸗ 
ſichten weit auseinander, ſie werden auch niemals 
gänzlich zuſammenkommen. Der für die Waldkultur 
zuläſſige Wildſtand iſt verſchieden nach Boden, Klima, 
Lage, Holzart, Betriebsart und Wildfütterung. Es 
ſind dies ſoviele Faktoren, daß es ein laienhaftes, 
müßiges Beginnen wäre, für alle Oertlichkeiten den 
zuläſſigen Wildſtand der Zahl nach übereinſtimmend 
zu beſtimmen. 

Richtiger iſt es dann ſchon, die Normalität nicht 
nach der Stückzahl des Wildes, ſondern nach der Größe 
des angerichteten Schadens zu beſtimmen. Wenn 
größere Kulturflächen nicht mehr in die Höhe gebracht 
werden können; wenn gewiſſe Hauptholzarten ohne 
teuere Schutzmaßregeln regelmäßig auf allen Kulturen 
vernichtet oder dauernd beſchädigt werden; wenn die 
Stangenhölzer beſtandesweiſe geſchält werden und jede 
Eichel⸗ und Buchel-Maſt durch das Aufnehmen von 
vornherein vernichtet wird: dann kaun von einem nor⸗ 
malen Wildſtand nicht mehr die Rede ſein. 

Allerdings führt eine weniger umſichtige Beurtei⸗ 
lung auch manchmal dazu, einen ſtark in die Augen 
ſpringenden Wildſchaden fälſchlicherweiſe auf das Konto 


des übermäßigen Wildſtandes zu ſchreiben. Ich denke Wildſchäden werden verurſacht durch Verbiß, 
hierbei an die regelmäßige Vernichtung oder Beſchä⸗ Schälen, Abnagen der Rinde, Fegen und Schlagen, 


digung von kleinen Kulturflächen durch Rehe. Zertreten, Aufwühlen des Bodens und Aufnehmen der 
Eine kleine Eichenkultur im Buchen: oder Kiefern: | Waldjämereien. 
wald oder eine kleine Buchenſaat kann von einem I. Berbiß. 


Sprung Rehe oder gar ſchon von einer Geltgais, die D . a a 

Tag Si zë auf Ss Kultur fteht, fo ala Der Verbiß kann in vollſtändigem Abäſen junger 
oder in der Schere gehalten werden, daß ſie ohne Pflanzen, im Herausziehen friſch geſetzter Pflanzen und 
Gatter nicht hochzubringen iſt. in teilweiſem Abäſen der Knoſpen, der Höhen: und 

Eichel,, Buchel⸗ und Ebdelkaſtanienſaaten find in Seitentriebe beſtehen. 

Gegenden, wo Sauen auch nur als Wechſelwild auf- Hierdurch wird die Pflanze entweder ganz ver: 
treten, ohne Gatter nicht aufzubringen; wenn es ge⸗ nichtet, oder ſie wird in ihrem Wachstum beſchränkt, 
lingt, iſt es nur dem Zufall zu verdanken, mit dem oder ſie erfährt außer der Wachstumsbeſchränkung 
ein vorſichtiger Mann nicht rechnen darf. Es iſt aljo | GBeſchädigung) noch eine Deformierung zuungunſten 


der Maßſtab des angerichteten Schadens allein noch der Qualität, 


nicht hinreichend für die Beurteilung der Normalität. Nach dieſen verſchiedenen Folgen richtet ſich die 
Hierzu gehört neben einem vollen, auf ausreichender Schadensbemeſſung. 

Erfahrung und Beobachtung gegründetem Verſtändnis | 1. Vollſtändige Vernichtung eines 
für Wald und Wild noch ein gänzlich objektives Urteil Beſtandes durch Wildverbiß. 
darüber, ob den Waldbeſitzer bei dem Schaden nicht! Dieſe Beſchädigung tritt in Schonungen auf. Hierzu 
auch ein fahrläſſiges Verſchulden trifft. gehören auch die Vernichtungen, die durch Heraus⸗ 


Es iſt daran zu erinnern, daß bei irgend nennens⸗ | ziehen friſch geſetzter, noch nicht genügend feſtſtehender 
wertem Wildſtand gewiſſe Kulturen ohne Schutz über⸗ Pflanzen entſtehen. Der Wert des Schadens iſt gleich 
haupt nicht aufzubringen find. Wer Freiſaaten von dem Koſtenwert des vernichteten Beſtandes bei Zu⸗ 
Eicheln, Bucheln, Edelkaſtanien in Waldungen mit grundelegung des höchſten Bodenerwartungswertes. 


Schwarzwild ausführt, wer ſeltenere Holzarten ein⸗ Beiſpiel: Eine 5⸗jährige Eichenſaat wurde durch 
ſprengt, wo Rehe ſtehen, wer deren Lieblingsäſung, Rehyerbiß vollſtändig vernichtet. Größe 2 ha. 
Tannen⸗ und Buchenkeimlinge, in Kleinkulturen on: Wie groß iſt der Wert des Schadens, wenn der 


zieht und alle dieſe Kulturen nicht ſchützt, der muß Bodenerwartungswert — 600 Mk., die jährlichen Ver⸗ 
als fahrläſſig gelten und kann nicht verlangen, daß waltungskoſten = 8 Mk., die Kulturkoſten = 80 Mk., *) 
ihm der Jagdpächter bei normalem Wildſtand den alles auf 1 ha bezogen, und der Zinsfuß — 2½ 


Schaden erſetzt. betragen? 
Wie weit ein Wildſchaden geltend zu machen iſt, Xx IGB W (1.0 p — 1) J k. 1.0 pa] f *** 
wird in ſtrittigen Fällen bei Jagdverpachtungen von 8 * 100 . 
dem Wortlaut des Jagdpachtvertrages abhängen. B = 600. V- 2/% 7 320. 1.025 = 1.1314 
Hier ſoll nur gezeigt werden, auf welche Weiſe zu f 2 ha, k = 80 


verfahren iſt, um einen Wildſchaden — ſei er nun zu x =[(600 + 320) (1.1314 — 1) + 80x 1.13141 2 
recht oder unrecht geltend gemacht — korrekt zu be: — 422 Mk. 


werten. 2 ines 

Gleichzeitig ſoll durch die Beiſpiele, die tunlichſt 155 ft s e V S 8 F 
der Wirklichkeit entnommen ſind, gezeigt werden, daß Dieſe Beſchädigungen treten in Schonungen er 
die auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ermittelten Schaden⸗ Der Wert des Schadens ſetzt ſich zuſammen Ser 
erJäge gewöhnlich auffallend niedrig find und oft unter dem Koſtenwert des vernichteten Beſtandesteiles bei 


den nach dem Gefühl vorgenommenen Abſchätzungen Zugrundelegung des höchſten Bodenerwartungswertes 


ſtehen. 
; BS ) Verwaltungskoſten im weiteren Sinne genommen, wor⸗ 
R e kommt d > Jahn, daß der Wildſchaden in der in alle Beförſterungskoſten, Steuern, Wegebau⸗, Forſtein⸗ 
ee am unreifen Produkt erfolgt und daß deshalb richtung⸗, Forſthausbau⸗ und andere Koften inbegriffen find. 
bei korrekter Berechnung Diskontierungen vorzunehmen e) Hier und weiter bezeichnen: 
ſind, wodurch das Ergebnis niedrig wird. Die Praxis B = Bodenkapital. 
überſieht nicht ſelten dieſes ſehr wichtige Verhältnis v = 2ermwaltungsfapital. 
d f f g p = Zinsfuß. 
zwiſchen dem imaginären heutigen und dem Zukunfts n — Zahl der Jahre 
Wert und rechnet mit Größen, die dem reifen Produkt k = Kulturkoſten. 


entſprechen, zuungunſten des Jagdpächters. Fläche. 


und aus den Nachteilen, die durch die Lücken, be: 2. In einer 105 jährigen Fichtenpflanzung von 212 
ziehungsweiſe durch die Ungleichmäßigkeit des Beſtandes ha Größe, die in 1.2 m QOQ-Verband ausgeführt iſt, 
nach Ausfüllung der Lücken entſtehen. ſind 2360 Fichten durch Wildverbiß vernichtet worden. 


Die Feſtſtellung der Flächengröße des vernichteten Von den entſtandenen Lücken können nur 14 a 
Beſtandesteiles erfolgt durch ſpezielle Abſchätzung der durch Weymuthskiefern ausgepflanzt werden; die kleine⸗ 
Lücken und Blößen, ſoweit Saaten und natürliche ren Lücken müſſen liegen bleiben; doch ſteht] zu er⸗ 
Verjüngungen vorliegen. Bei Pflanzbeſtänden kann warten, daß ſich dieſelben bis zum 60. Jahre ge⸗ 
die Fläche außerdem nach der Zahl der vernichteten | ſchloſſen haben werden. 

Pflanzen unter Berückſichtigung des Verbandes er: | B = 600; V= 350; k = 100; p = 2. 


mittelt werden. Dias bei 1.2 m Q- Verband 6944 Pflanzen auf 
Was die Veranſchlagung der Nachteile betrifft, die | den Hektar gehen, jo wurden im ganzen 34 a von 

durch die Lücken und durch die Ungleichmäßigkeit pe Wildverbiß getroffen; hiervon find 20 a nicht wieder 

Beſtandes entſtehen, jo iſt zunächſt zu entſcheiden, aufforſtbar. 

die entſtandenen Lücken wieder aufgeforſtet En Der Wert des Schadens bemißt ſich 


FORMEN EE = SEN | 1. aus dem Koſtenwert des 0.34 ba großen durch 
Iſt die Lückenausfüllung nicht möglich, fo entſteht Wildverbiß getroffenen 10jährigen Fichtenbeſtandes, 
an produktionsloſe Fläche die or Holzzucht ge 2. aus dem Jetztwert einer 50⸗jährigen Boden⸗ 
e ‚bes. zum ie au Be und Verwaltungsrente einer Fläche, die anfänglich 
een EE "ei. Dex eee e 20 a groß war, allmählich aber immer kleiner wurde 
Berluſtes iſt indes zu berückſichtigen, daß ſich Lücken und im Durchſchnitt des Zeitraums deshalb zu 10 a 
im Laufe der Beſtandesentwickelung wieder zuziehen, Größe angenommen wird f 3 
Blößen verkleinern, jo daß die produktionsloſe Fläche . St 
allmählich kleiner wird und unter Umftänden ganz | 2" L ＋ d. 0 p- a K x 1.0 p 0.34 + 
verſchwindet. | 8 + v 100 GE Se 65 X 0.10 

Der Nachteil, der durch das Brachliegen von Be⸗ Ge , 
ſtandesteilflächen entſteht, wird berechnet durch den SE EEN 1 ＋ 100% 1.0250) 
Jetztwert der Boden⸗ und Verwaltungsrente für die 2. e f 1 ER og 
Zahl der Jahre bis zum Abtrieb des Beſtandes oder en 350) * 100 * 10025880025 x 0.10 = 
bis zum Verſchwinden der Lücken zc. ` 


= 134 + 67 = 201 Mt. 

Sind die Lücken ꝛc. ausbeſſerungsfähig, jo iſt nur Er S 
der Nachteil zu veranſchlagen, der durch die Not- Bei dieſer Berechnung beſtehen folgende Voraus⸗ 
wendigkeit einer Aushilfeholzart, durch die ſchlechtere ſetzungen: 
Entwicklung der nachgezogenen Beſtandesglieder, durch 1. Die Aufforſtung der größeren Lücken durch 
die Verringerung der Vorerträge oder durch die Ver- Weymuthskiefern bringt für den zukünftigen Beſtand 
ſchlechterung des” Bodens und der Beſtandesränder in keinen Nachteil. 
den Lücken ꝛc. entſteht. 2. In der Rechnung iſt das allmähliche Kleiner⸗ 

TE: werden der nicht aufzuforſtenden Lücken dadurch be: 

Beiſpiele: 1. In einer 5 ha großen 15⸗jährigen 
Tannenſchonung, die aus natürlicher Verjüngung her⸗ rückſichtigt worden, daß die halbe Fläche von den ur⸗ 
vorgegangen ift, find 20 c der Fläche durch Wild⸗ ſprünglich vorhandenen Lücken eingeſtellt wurde. N 
verbiß vernichtet. Die Lücken können mit Tannen Ser Kee halber wird a Det, daß 
ausgepflanzt werden, ohne daß außer dem Alters: ` mit der kapitalifierten Rente alle Nachteile, die die 
unterſchied Nachteile für die weitere Beſtandesentwick. Tniſtehung der nicht aufzuforſtenden Lücken mit ſich 
lung entſtehen bringt, ausgeglichen ſind. Tatſächlich iſt dies nicht ganz 

g 55 v 350. K — 60. p 21 der Fall, da die Lücken eine größere Aſtbildung der 


i f Randbäume verurſachen. 
Wie groß iſt der Wert des Schadens? | 


| ey: e , 
= 20 3. Vollſtändige Vernichtung ein: 
EE ee eee zelner Pflanzen durch Wildverbiß. 
x 6500 + 350) (1.02515 — 1) 60. 1.02515) Der Wert der Pflanzen iſt zu erſetzen. 
5 20 Für die meiſten praktiſchen Fälle wird es genügen, 
100 den Wert nach dem Handelswert, wie er beim Forſt⸗ 


850 * 0.4483 + 60 = 1.4483] * 1 = 468 Mk. oder Handelsgärtnerei-Betrieb für junge Baumpflanzen 


— 


beſteht, zu ermitteln. Dieſer Wert wird die unterste | als der unbeſchädigte. Ob die eine oder die andere 
Schadenerſatzgrenze darſtellen, weil eine Einzelpflanze Unterſtellung zutreffend ut. hängt davon ab, ob der 
im Freien größeren Kulturkoſtenaufwand verurſacht Beſtand als Glied eines Hiebszuges in einer beſtimmten 
als eine gleich alte und gleich beſchaffene im Pflanzgarten. Hiebsfolge ſteht, innerhalb deren er zu einem be— 
Soll eine ſtrenge Wertsermittelung — z. B. bei | ſtimmten Zeitpunkt zum Hiebe gelangt, oder ob er 
Streitfällen — erfolgen, fo iſt der Wert als Kojten= unabhängig in bezug auf die dereinſtige Hiebsernte iſt. 
wert zu berechnen. Trat nur teilweiſer Zuwachsverluſt ein, jo iſt dem— 
Xx = (B ＋ Y (1.0 p - 1) +k1.0p®". entſprechend die Zahl der Zuwachsverluſtjahre zu re— 
Hierbei iſt zu erwägen, welche Bodenfläche als von duzieren. 
der Einzelpflanze eingenommen in Anſatz zu bringen Wenn eine Beſchädigung der Qualität zu erwarten 
iſt. Wenn dieſelbe von Haus aus diejenige Fläche iſt, ſo muß dies veranſchlagt werden, ferner iſt zu 
zugewieſen erhalten hatte, die fie zur Zeit ihrer Hau- berückſichtigen, daß der Eingang der Vorerträge um 
barkeit einnehmen würde, ſo muß dieſe größere Fläche die Zuwachsverluſtjahre hinausgeſchoben wird. 
bei der Rechnung unterſtellt werden. Wenn aber der Bei der Berechnung der Beſtandeserwartungswerte 
Boden neben der jetzt nur einen kleinen Wachsraum können, ſoweit ſich das Abtriebsalter nicht ändert, 
beanſpruchenden Pflanze anderweit benutzt wurde, ſo Boden- und Verwaltungszinſen unberückſichtigt bleiben, 
iſt nur dieſer wirkliche Wachsraum zu nehmen. Dabei da ſie durch die Differenzbildung verſchwinden. 
iſt der Bodenerwartungswert zugrunde zu legen. Zu b. Die Beſchädigung kann durch Bewertung 
Beiſpiel: Ein freiſtehender 6-jähriger Roß⸗ des laufenden oder durchſchnittlichen Zuwachſes gefunden 
kaſtanienheiſter iſt durch Wildverbiß vernichtet worden. werden, der durch den Verbiß in Verluſt geraten iſt. 
Welcher Schadenerſatz ift zu leiften, wenn der Heiſter Die Ermittelung des laufenden Zuwachſes in Jung: 
bereits einen Wachsraum zugewieſen erhalten hatte, beſtänden auf direktem Wege iſt ſchwierig, da dabei 
der dem haubaren Baum entſpricht? B = 500, V mit dem Zuwachsbohrer nichts anzufangen iſt. Daher 
400 beides auf 1 ha bezogen. empfiehlt ſich die Zuhilfenahme paſſender Erfahrungs— 
Wachsraum des hiebreifen Baumes = ar; Kul- tafeln. 
turen koſten 0.6 Mk.; p= 2. Die Anwendung des Durchſchnittszuwachſes erſcheint 
ER s 0.5 „auf den erſten Blick am einfachſten. Doch ift fie un: 
r GR SG genau und führt nur dann zu annähernd brauchbaren 
= | — 0.5 50 — Ergebniſſen, wenn es ſich um niedrige Umtriebe handelt. 
r 100° Dun 6s rührt dies daher, daß der Durchſchnittszuwachs 
900 x 0.1262 * UD +0.6% 1.1262 = 1.24 Mk. dem laufenden Zuwachs nur in der Nähe jenes DBe- 


— —— — 


100 ſtandesalters gleich ift, in dem der Durchſchnittszu— 

4. Beſchädigung eines Beſtandes wachs kulminiert. Beim Hochwaldbetrieb liegt aber 

durch Wildverbiß. jenes Beſtandesalter in einer Entwickelungsſtufe, die 
Der Schaden iſt gleich dem Wert des verlorenge- für den Verbiß nicht mehr in Frage kommt. | 

gangenen Zuwachſes. Hierbei ift ſowohl der Maſſen⸗ Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Bewertung 


als Wertszuwachs zu berückſichtigen. Letzterer kommt des Zuwachſes. Es geht nicht an, den Wert des Zu— 
z. B. in Betracht, wenn eine Verſtümmelung der wachſes demjenigen des reifen ſchlagbaren Holzes gleich— 
Holzpflanzen in der Weiſe ſtattgefunden hat, daß die zuſetzen, weil er tatſächlich an unreifem Holz erfolgt, 
Form des zukünftigen Baumes leidet. alſo nur einen Zukunftswert beſitzt. Dieſe Gleich— 
Die Schadenerſatzberechnung kann erfolgen: ſtellung würde zu hohe Beträge liefern. Es muß alſo 

a) nach dem Erwartungswerte, diskontiert werden. Da der Zuwachs aber zum Teil 

b) „ „ Zuwachs. die Haubarkeitsmaſſe, zum Teil die Durchforſtungs— 

Zu a. Von dem Erwartungswert des unbeſchädigten maſſe liefert, ſo kann auch nicht ausſchließlich der 
Beſtandes iſt derjenige des beſchädigten Beſtandes ab- Wert des einen oder anderen Hiebsſortimentes ange— 
zuziehen. nommen werden. Vielmehr empfiehlt es ſich, da die 
Bei dieſer Berechnung iſt zu unterſtellen entweder, Haubarkeitsmaſſe den Hauptteil des Zuwachſes in ſich 
daß der beſchädigte Beſtand gegenüber dem unbe- aufnimmt, einen Durchſchnittswert zu unterſtellen, der 
ſchädigten Beſtand ſcheinbar um ſo viele Jahre jünger zum aber dem Wert des hiebsreifen Holzes näherſteht als 
Hiebe kommt, als Zuwachsverluſtjahre vorhanden find, demjenigen des Holzes vom mittleren Beſtandesalter. 
vorausgeſetzt, daß in dieſen Jahren ein voller Zuwachs- Sonach wird ſich die Diskontierung auf ein Alter zu 
verluſt ſtattfand, oder daß der beſchädigte Beſtand um beziehen haben, das etwa dem 3/-Haubarkeitsalter et 
die gleiche Zahl von Jahren ſpäter zum Hiebe kommt | ſpricht. Auch iſt weiter zu berückſichtigen, daß bei 
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dieſer Diskontierung nicht der volle forſtliche Zinsfuß | Die Differenz beider Werte ift gleich dem Schaden 
(Maſſen⸗ und Werts⸗Zuwachsprozent), ſondern nur | — 341 Mt. 
ein Zinsfuß zu unterſtellen ift, der dem Wertszuwachs II. Bei Anwendung des laufenden Zuwachſes. 
entſpricht. Der Beſtand entſpricht einer III. Bonität. 
Beiſpiel: Ein Kiefernbeſtand iſt im Alter von Der 20-jährige Ort enthält 90 fm, der 10⸗jährige 
11-20 Jahren fo verbiſſen worden, daß während Ort — 36 fm, ſonach laufender Zuwachs — 90—36 
| 
| 
| 


dieſer Zeit ſämtlicher Zuwachs verlorenging. 10 

Wie groß iſt der Schaden, wenn ein 60, jähriger 
Umtrieb beſteht und folgende Erträge und Koſten vor⸗ 
liegen? Standpunkt 20. Jahr. p = 3%. B+ V = 800. 
Abtriebsertrag im 60. Jahr = 300 fm a 10 Mk. 


— 5.4 fm. 
Derſelbe geht zehnmal in den Jahren 11—-20 ver: 
loren. Da der Umtrieb = 60 ift, jo iſt der Holz⸗ 


wert von S >x 60 d. i. vom 45⸗jährigen Holz zu unter: 


50. ep — 260 17 Aa H nm 4 


Durchforſtungsertrag, 30. „ = 12 „ A 


4 „ ſſtellen. Derſelbe beträgt 8 Mk. 
S „ 40. „ = 16 „ 42 7 „ Der Zeitpunkt, auf den der Schadenerſatz berechnet 
Se „ 50. „ = 20, 9 „ werden ſoll, iſt das Jahr 20; ſomit ift jener Holzwert 


b auf 25 Jahre zu diskontieren. 

I. Bei Anwendung des F N Bei dieſer Diskontierung kommt aber nur der 

a) der verbiſſene Beſtand muß der Hiebsfolge Qualitätszuwachs in Betracht, ſomit auch nur der 
wegen im 60. Jahre gehauen 1 | Teil des Verzinſungsprozentes, der dieſem Zuwachs 

Erwartungwert des Normalbeſtandes (die Zinſen entſpricht. Er iſt zu 1 anzunehmen, ſomit beträgt der 


von B V bleiben ohne Anſatz |. v.) = , 8 
` Am + D x 1.0p® ® + Dax 1.0 h- Wert eines Feſtmeters Holz im 20. Jahre = Tore“ 


1.0p9-% Hiernach berechnet ſich der Wert des verlorengegangenen 
5 50 1.0 p Zuwachſes — Wert des Schadens auf 
1.0 p 5.4 > 10 ze 8 x 0.7798 = 337 Mk. 
x (6300 x 10 + 12 d x 2.4273 + 16x 7x III. Bei Anwendung des Durchſchnittszuwachſes. 
1.8061 -+ 20 x 9 x 1.3439) x 0.3066 = Der Geſamtdurchſchnittszuwachs (inkl. Vornutzung) be: 
= 1091 Mk. trägt beim 60⸗jährigen Umtriebe = 5,8 Feſtmeter. 


Erwartungswert des verbiſſenen Beſtandes, der nur Wird auch hier der Durchſchnittswert eines 45-jährigen 
die Entwickelung eines 50 jährigen Beſtandes beſitzt: Feſtmeters Holz zu 8 Mk. angenommen und in gleicher 
__ As + Dao x 1. Op Du x I. Op“ Weiſe wie bei II auf das 20 jährige Alter diskontiert, 


1.0 p ſo berechnet ſich der Wert des verlorengegangenen 
260 49 ＋ 12 * 4% 1.8061 + 16 x 7% 1.3439) Zuwachſes — Wert des Schadens auf 
* 0.3066 5.8 x 10 * 8 & 0.7798 — 362 Mk. 


v = 790 Mk. Je nach den eingeſchlagenen Wegen berechnet ſich 
Die Differenz beider Werte iſt gleich dem Schaden alſo der Schaden zu 301, 341, 337 und 362 Mk. 
= 301 Mk. Die Berechnung nach dem Durchſchnittszuwachs dürfte 
b) der verbiſſene Beſtand kann bis zu ſeinem 70. in der Praxis am einfachſten fein; man muß ſich indes 
Jahre ſtehen bleiben und wird dann die als dabei bewußt bleiben, daß ſie für die jüngeren Alter, 
normal anzuſehenden Abtriebserträge liefern. die ja nur beim Wildverbiß in Betracht kommen, ein 

Bei den Exrwartungswerten find die Zinſen von etwas zu hohes Ergebnis liefert. 
B + W zu berückſichtigen. | 


Erwartungswert des Normalbeſtandes. | 5. Beſchädigung eines Beſtandes⸗ 
Ä Au teiles durch Wildverbiß. 
— 1091 — Ur UI CU 536 Mt 
— EN 1.03? = Der Schaden ift gleich dem Unterſchied zwiſchen dem 
A, + Dl. oper . D. ze 1 ole DOI. up a beſchädigten Beſtandes. Um den Erwartungswert des 
leg 1.0p70- 30 ! u letzteren zu ermitteln, iſt die Flache, die vom Verbiß 
(z + v) (1.030 — 1) betroffen wurde, feſtzuſtellen. Die Flächengröße iſt 


1.030 ¹ = 


bei Saaten und natürlichen Verjüngungen durch 
(300 x 1% 12 4 ze 2.4273 + 16 71.8061 ſpezielle Abſchätzung zu ermitteln, bei Pflanzbeſtänden 


N 20 4 9 1.3439) & 0.2281 5 
— 800 > 3.3839 > 0.2281 kann be außerdem nach der Zahl der Pflanzen unter 


= 195 Mt. Berückſichtigung des Verbandes berechnet werden. 
1904 2 
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Beiſpiel: Eine jetzt 30-jährige Tannenverjüngung | 
wurde auf /s ihrer 9 ha großen Fläche fo ſtark durch 
Rotwild verbiſſen, daß der betroffene Beſtandesteil 
— 3 ha in ſeiner geſamten Entwickelung um 15 Jahre 
hinter dem Hauptbeſtand zurückgeblieben iſt. E Der 
Abtriebsertrag des hiebsreifen 100⸗jährigen Beſtandes 
— 7000 Mk., der des 85⸗jährigen Beſtandes 5500 Mk. 


Durchforſtungsertragzim 50. Jahre = 100 Mk. 


5 „ 60. se 250 „ 

Li * 70. 1 

5 „ 80. „ = 400 „ 
„ 90. „ = DUU „ 


p = 20,0. Die Angaben auf 1 ha bezogen 
Auen ＋ DSO > 1.0p!®-50 + Den — 1. op 100 60 
x=3xX | 1. op 10080 —ů 


] 

D 
> 
oO 


Do x 1.0p!0-70 —- Den & 1. op 0-80 
EE 1.op!%-8u Ze 
r 


I. op 100t40 
A ss -H DSO 1. op % #8 —- Dez 1. op 75 
I. op 
Dꝛo x 1.0p!90-85 + Deo & 1. 0p 0-95 | 


= I. op 50 


* 2 3 * [ (7000 + 100 * 2.6916 + 250 & 2.2080 
+ 300 > 1.8114 + 400 >< 1.4860 | 
＋ 600 > 1.2190) x 0.2500 — (5500 
+ 100 x 2.0000 + 250 x 1.6406 
+ 300 >= 1.3459 + 400 > 1.1041) 
x 0.2500 ] = 2051 Mt. 


Schadete der Verbiß auch der Qualität des Holzes, 
ſo wird das dadurch zum Ausdruck gebracht, daß der 


85.jährige Abtriebsertrag, beziehungsweiſe auch die Durch: 
forſtungserträge entſprechend niedriger angeſetzt werden. 


6. Beſchädigung einzeln ſtehender 
Pflanzen durch Wildverbiß. 

Für die meiſten Fälle wird eine gutachtliche Ver⸗ 
anſchlagung genügen, wobei der Handelswert gleich⸗ 
artiger und gleichalter Pflanzen einen Anhalt in der 
Weiſe bieten wird, daß die Preisdifferenz der unbe⸗ 
hindert entwickelten gegenüber der um eine Anzahl von 
Jahren in der Entwickelung zurückgebliebenen jüngeren 
Pflanzen zu zahlen iſt. — Wird eine genaue Berech⸗ 
nung erforderlich, ſo iſt für den Zeitpunkt der Schadens⸗ 
erſatzleiſtung — das iſt gewöhnlich der Zeitpunkt nach 
Aufhören des Schadens — die Differenz der Erwartungs⸗ 
werte der normal erwachſenen und der beſchädigten 
Pflanze als Schaden zu berechnen. 

Wenn außer dem Zuwachsverluſt noch eine Ver⸗ 
ſtümmelung der Pflanzen erfolgte, wodurch deren 
ſpätere, beſte Verwendung beeinträchtigt wird, ſo muß 
für dieſe Verſtümmelung noch ein beſonderer Schaden⸗ 


erſatz in Anſatz gebracht werden. 


Beiſpiel: Eine 20⸗jährige Eſche wurde 15 Jahre 
hintereinander ſo verbiſſen, daß während dieſer Zeit 
nicht allein kein Zuwachs erfolgte, ſondern auch 
eine derartige Verſtümmelung eintrat, daß ſich die 
Eſche nicht mehr zum Nutzholzſtamm ausbilden kann. 
p = 20%. 

Der normale Eſchenſtamm hat im 120. Jahre 
einen Wert von 80 Mk., der nur noch zu Brennholz 
taugliche verbiſſene Stamm einen ſolchen von 30 Mk., 
eg = 50 x 0.1380 = 7 Mt. 

(Schluß folgt.) 


ſomit x = 
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Das Fürſtentum Liechtenſtein und der geſamte Fürſt 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 


Lundenburg und Eisgrub. unter Führung der betref⸗ 
fenden Forſtbeamten zu durchwandern. Hierbei hat 
er ſo günſtige Eindrücke über die Bewirtſchaf⸗ 
tung nach allen Richtungen hin (Kultur⸗ 
weſen, Beſtandspflege, Durchforſtungsbetrieb, Wegebau, 
Hiebsführung, Holzverwertung, forſtliche Grundeintei⸗ 
lung und Betriebsregulierung) erhalten, daß er ſich 
dieſer höchſt intereſſanten und ſehr lehrreichen Reiſe 
noch heute mit Vergnügen erinnert und ſeinen dama⸗ 
ligen Führern im Geiſte nochmals dankbar die Freundes⸗ 
hand drückt. 

Daß das Schriftchen zumal unter den öſter⸗ 
reichiſchen Fachgenoſſen Beifall und Verbreitung ge⸗ 
funden hat, beweiſt die Tatſache, daß es binnen 30 
Jahren ſieben Auflagen erlebte. Zur Erklärung dürfte 


allerdings auch der Umſtand beigetragen haben, daß 


ſtatiſtiſche Schriften der Natur der Sache nach raſch 
veralten. Häufige Erneuerung wird daher unerläßlich. 
Man muß es dem Verfaſſer nachrühmen, daß er dieſe 
Erneuerungen im Laufe der Jahre mit außerordent⸗ 
lichem Fleiß, voller Hingabe, Umſicht, Sorgfalt und 


Johann von und zu Liechtenſteinſche Güterbeſitz, größter Gewiſſenhaftigkeit hat eintreten laſſen. Sogar 
ſtatiſtiſch⸗geſchichtlich dargeſtellt von Franz Kraetzl, gegenüber der ſechſten Auflage (1898) find — unter 
Fürſtl. Forſtmeiſter. 7. Auflage. Mit einer Wappen⸗ 


und einer Münztafel, einer Karte, einem Tonbild 
und 11 Textbildern. Brünn 1903. Selbſtverlag des 
Verfaſſers. 285 Seiten Kleinformat. 


Die uns zur Beſprechung vorliegende Schrift liefert | 


ein höchſt gründliches und zutreffendes Bild von dem 


kleinen ſouveränen Fürſtentum Liechtenſtein | wie 


und dem großartigen, in Oeſterreich, Ungarn, Sadjen 
und Preußen befindlichen Güterbeſitze des am 
5. Oktober 1840 zu Schloß Eisgrub geborenen Fürſten 
Johann II. von und zu Liechtenſtein, welcher ſeit 
dem 12. November 1858, alſo 46 Jahre, regiert. 

Die erſte Auflage des Werkchens erſchien 1873, 
alſo vor 30 Jahren. Ueber die zweite (1877) hat der 
Unterzeichnete im Jahrgang 1879 dieſer Zeitung, (S. 
248 — 249) referiert, wobei er zu einem durchaus 
günſtigen Urteil gelangte. Statiſtiſche Mitteilungen 
aus Privatforſten fließen leider ſelten und in 
der Regel nur fpärlih. Die Geheimnistuerei oder 
mindeſtens eine weitgehende Zurückhaltung bei etwaiger 
Publikation iſt hier noch vielfach üblich. Um ſo er⸗ 
freulicher iſt es, ausreichendes und zuverläſſiges Mate⸗ 
rial über einen ſo großen, geordneten, vortrefflich ge⸗ 
leiteten und — infolge einer tüchtigen Beamtenſchaft 
— in beſter Verfaſſung befindlichen Güterbeſitz zu 
erhalten, wie es der Fürſtlich Liechten⸗ 
ſteinſche iſt. 

Der Referent hatte im Sommer 1901 das Ver⸗ 
gnügen, die in Mähren gelegenen Forſtamtsbezirke 
Ungariſch⸗Oſtra, Poſoritz und Adamsthal, Butſchowitz, 


H 


1 
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Feſthaltung des ſeitherigen Rahmens — beträchtliche 
Erweiterungen des Textes durch Vervollſtändigung der 
Literatur und Beigabe intereſſanter Tabellen, ſowie 
durch Abbildungen von reizend gelegenen Kurorten und 
monumentalen Schlöſſern ꝛc. eingetreten. 

Der reiche Inhalt des Buches gliedert ſich 
folgt: | 
Nach einem dem durchlauchtigſten regierenden 
Fürſten gewidmeten Blatt (unter Beigabe des 
prächtig kolorierten Wappens) werden die Hofbe⸗ 
hörden und Adminiſtrationen für die ge⸗ 
ſamten Agenden des fürſtlichen Hauſes, welche ihren 
Sitz in Wien haben, aufgezählt. Hieher gehören: 
die Hofkanzlei, die politiſche Rekursinſtanz. das Appel⸗ 
lationsgericht, die Gemälde⸗Galerie, Fideikommiß⸗ 
bibliothek (1795 gegründet, zählt 100 000 Bände), das 
Archiv, Majoratspalais und Gartenvoluptuare (in der 
Roßau bei Wien). 

Es folgt — nach Aufzählung ſehr vollſtändiger 
Literaturnachweiſe — die Beſchreibung des 
ſouveränen Fürſtentums Liechtenſtein 
nach Lage, Flächeninhalt, Grenzen, Bodenbeſchaffenheit, 
Flüſſen und Klima, ferner in bezug auf Kulturverhält: 
niſſe (Landwirtſchaft, Induſtrie, Forſtwirtſchaft, Jagd 
und Fiſcherei, Waſſerban), Kommunikationsmittel, Be: 
völkerung, Vereinsweſen, Unterricht, Verfaſſung und 
Verwaltung, Gemeindeverwaltung, Münzen, Maße 
und Gewichte, Poſt⸗ und Telegraphenweſen, Finanzen, 
Topographie und Geſchichte. Dieſer Beſchreibung find 
eine Karte, vier Abbildungen (Vaduz, Kurort Gaflei, 
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Kurort Samina) und eine Münztabelle über die in Das Straßennetz hat eine Ausdehnung von 
den Jahren 1898 und 1899 ausgeprägten Gold⸗ und über 90 km. Von der Voralbergbahn (1872 eröffnet) 
Silbermünzen beigegeben. liegen 4 Stationen im Fürſtentum. 


Das ſpezielle Eingehen auf alle dieſe Verhältniſſe. Die 10 000 Einwohner find durchaus deutſchen 
verbietet uns die Rückſicht auf den Raum. Wir können Stammes lalemanniſche Mundart) und katholiſcher 
uns aber nicht verfagen, im nachſtehenden wenigſtens Religion. Kraetzl rühmt die rege Vereinstätigkeit 
einige Zahlen aus dem reichen Inhalt anzuführen: der Bevölkerung. 

Der Flächeninhalt des Fürſtentums beträgt 3,006 Das Fürſtentum zerfällt in das Ober- und 
geographiſche Quadratmeilen oder 15 708,07 ha. Das | Unterland und enthält im ganzen 16 Ortſchaften; 

größtenteils gebirgige Land repräſentiert ein nach die Hauptſtadt Vaduz zählt 1200 Einwohner. 
Norden zugeſpitztes Dreieck (Kalk: oder Kreideformation). Die Ver faſſung des Landes ift — gemäß der 
Höhenlage 430 bis 2573 m (Naafkopf). Das Flach: deutſchen Bundesakte vom 19. November 1818 — feit 
land im Rheintal iſt von einem ausgebreiteten Netz dem 26. September 1862 eine konſtitutionell-monarchiſche. 
von Entwäfſerungsgräben durchzogen. Klima mild. Der Landtag beſteht aus 15 Mitgliedern, von welchen der 
Die geſamte Fläche gliedert ſich nach KRulturarten Fürſt 3 ernennt. Die übrigen 12 gehen aus indirekter 
wie folgt: Wahl (durch Wahlmänner) hervor. Die Wahlperiode 

a0 2 Kulturland, iſt 4⸗jaͤhrig (Geſetz vom 20. Januar 1878). 
Sa 18 Wald. | Aus der geſamten Schilderung ergibt ſich, daß die 
a Alpweiden, | i ER 
1500 ha Hut- und Streuflächen, Verhältniſſe des Ländchens nach allen Richtungen hin 
, — lich der Finanzen 
2000 ha unproduktive Fläche. wü den e 2 une 

Fe — günſtig ſind. Der derzeitige Fürſt Johann II. 
15900 ha im ganzen. erfreut ſich wegen ſeiner Hochherzigkeit, Güte und groß⸗ 

Zur Verhütung von Abrutſchen der Gebirgsmaſſen, artigen Freigebigkeit im ganzen Lande der größten 
wozu der Dolomit ſehr geneigt iſt, wurde am 23. Verehrung. 

September 1871 das Rüfengeſetz erlaſſen. Den zweiten und bei weitem umfangreichſten Teil 

Der wichtigſte landwirtſchaftliche Betrieb iſt die bildet die ſtatiſtiſche Ueberſicht des außer: 
Viehzucht. Infolge der Alpgeſetze vom 27. Aug. ordentlich großen fürſtlichen Güterbeſitzes 
1867 und Nachtrag vom 8. Okt. 1874 herrſcht eine (S. 79— 275). 
muſterhafte — hauptſächlich auf die Heranziehung von Dieſer verteilt ſich auf die Kronländer Nieder: 
tüchtigem Zuchtmaterial gerichtete — Alpenwirtſchaft. e ſterreich, Mähren, Schleſien, Böhmen, 

Bei Vaduz wird Wein in ziemlicher Menge gebaut, Salzburg, Steiermark, Ungarn und das 
und die Obſtzucht wird durch die klimatiſchen Verhält- Fürſtentum Liechtenſtein. Außerdem liegen 
niſſe ſehr begünſtigt. kleinere Grundkomplexe in Sachſen und Preußen. 

Das Bewaldungsprozent beträgt rund Der geſamte Beſitz iſt in adminiſtrativer Beziehung 
30. Von den 4700 ha Wald ſind 177 ha fürſtlicher in 33 Güter eingeteilt, deren Verwaltung (mit Aus⸗ 
Privatbeſitz, 3923 ha Gemeindebeſitz und rund 600 ha nahme von Vaduz) von 21 Gutsverwaltungen und 
Genoſſenſchafts⸗, Pfrund⸗ und Privatwald. Das Nadel: 24 Forftämtern beſorgt wird. Außerdem beſitzt der 
holz nimmt 75, der Laubwald 25% der Wald: Fürſt das Sommerſchloß Velthurns (in Tirol), die 
fläche ein. Die vorkommenden Holzarten find: Tanne, Zuckerfabriken in Böhmiſch⸗Brod und Pekek (Böhmen) 
Fichte, Kiefer, Lärche, Buche, Eſche, Ahorn, Linde, und die Tonwarenfabrik in Unter⸗Themenau (Nieder: 
Erle, etwas Eiche und Birke. In der Alpenregion Oeſterreich). Die alphabethiſch⸗geordnete U eberſicht 
kommen reine Legföhrenbeſtände vor. Sämtliche Wal⸗ weiſt einen Geſamtb eſitz der Güter von 


dungen unterſtehen der Oberaufſicht der Regierung. 187 119,24 ha 

Durch die Waldordnung vom 8. Oktober 1865 auf, wovon 

wurde die Ausſcheidung von Weide und Wald bewirkt 47 945,90 ha oder 25,6% 

und feſtgeſetzt, daß der dermalige Wälderbeſtand er⸗ auf den landwirtſchaftlichen Beſitz und 


halten bleiben ſoll. 139 173,34 ha oder 74,4“ 

Die Jagd iſt Eigentum des Staatsärars. Die auf den Wald beſitz entfallen. Hierzu kommen 
in runder Summe etwa 11200 ha umfaſſend⸗ Hoch- noch der Wiener Grundbeſitz (9,40 ha) und das von 
gebirgsjagd iſt von dem Fürſten gepachtet. Die den Zuckerfabriken eingenommene Areal (35,508 ha). 
Fiſcherei iſt nach dem Fiſchereigeſetz vom 16. No⸗ Der Geſamt⸗Grund beſitz ſtellt ſich Dier: 
vember 1869 Landesregal. nach auf 187 164,24 ha (= 325 239,17 Joch). 
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Der größte Teil der Waldungen befindet ſich in | gefunden bat. Denn die Koftenbeträge für 
Mährenz (66,17 %), der kleinſte (0,12 %% im König: Neubauten und Inſtandhaltung betrugen: 


reich Sachſen und in Liechtenſtein. | 1890—1895 1896 —1902 
Aus der forſtlichen Statiſtik entnehmen im ganzen 277 706,84 Kr. 2311 600,82 Kr. 

wir noch folgende Angaben und Zahlen: durchſchn. pro Jahr 46 284,47 Kr. 330 228,68 Kr. 
Die Anzahl der Reviers⸗Dienſtbezirke mithin das Verhältnis 1 zu 8. 

beträgt 144. Sämtliche in dem Zeitraume 1896 — 1902 projektierten 


Waldſtraßen und Waldwege ſind auf Grund eines 
generellen Wegenetzentwurfes mit möglichſter Vermei⸗ 
dung von Gegenſteigungen und in der Regel unter 


Das Verwaltungsperſonal gliedert ſich 
in Forſtamtsvorſtände (25), techniſche Kontrollore (6) 
und Kontrollore, welche zugleich Revierverweſer ſind dem Mapimalgefälle von 51/20, gebaut. 


(15), zuſammen 46 Beamte: 8 b Die Zentralverwaltung für den geſamten 
Das Betriebs: und techniſche Hilfs— fürſtlichen Forſtbeſitz führt in unmittelbarer Beziehung 
perſonal beſteht aus Förſtern (143), Aſſiſtenten zu dem Fürſten und der Fürſtlichen Hofkanzlei in Wien 
(11) und Adjunkten (22), zuſammen 176 Beamten. die Fürſtliche Forſtdirektion in Olmütz mit einem Ober: 
Hierzu kommen noch 514 Forſtwarte, Forſtgehilfen. forſtrat D. Z. Julius Wiehl) an der Spitze. Der⸗ 
Waldaufſeher und Waldheger. Alles in allem ergibt | ſelbe ift zugleich Chef der Forſteinrichtung, bezw. Forſt⸗ 
ſich hiernach die enorme Zahl von 736 höheren einrichtungskanzlei. 
und niederen Forſtbeamten. b Für den äußeren Forſtdienſt beſteht das 
Von dem forſtwirtſchaftlichen Beſitz „Forſtmeiſter⸗Syſtem“ mit drei Haupt⸗ 
find 126573 ha (oder 92,6 ) Holzboden und ſtufen: 
7981 ha (oder 7,4% ) Nichtholzboden. Vom Holz⸗ 
boden werden bewirtſchaftet: 


1. Forſtamt (Verwaltungsbezirk), aus mehreren 
f . . . Revieren zuſammengeſetzt, unter je einem Leiter (Forſt⸗ 
103885 ha im ſchlagweiſen Hochwaldbetrieb (in meiſter oder Oberförſter). Ihm liegt der Entwurf 
Di, 80, 100: und 120 jährigen Umtrieb), und die Leitung der Betriebsarbeiten ob. 


| 
4679 ha im Plenterbetrieb, | 2. Revier (Betriebsbezirk) unter je einem Förſter, 


15639 ha im Niederwaldbetrieb, | welcher alle Geſchäfte zu beſorgen hat, die ſich auf die 
__ 2370 ha Tb außer Betrieb. Ausführung der Betriebsarbeiten beziehen. 
126 573 ha im ganzen. 3. Schutzbezirk, in welchem Forſtwarte, 


Der bei weitem größte Teil des Niederwalds iſt Waldaufſeher und Heger den Schutz ausüben, ſich aber 
in Umwandlung in Hochwald begriffen. Der Jahres- auch an den Hilfsgeſchäften beteiligen. 
einſchlag der Hauptnutzung beträgt 436 412 fm, Den Forſtämtern und großen Revieren ſind Aſſi⸗ 
mithin 3,45 fm pro Hektar, aus welcher Ziffer bei ſtenten, bezw. Adjunkten beigegeben. 
den meiſt günſtigen Standortsverhältniſſen ein Schluß Die Materialkontrolle in den Forſtamts⸗ 
auf den pfleglichen und nachhaltigen Charakter der bezirken wird teils durch techniſche Forſtkontrollore, 


Wirtſchaft wohl geſtattet iſt. teils durch kontrollierende Förſter ausgeübt. Der In⸗ 
Das Altersklaſſen verhältnis im ſchlag⸗ ſpektionsdienſt für die geſamte Forſtverwaltung 
weiſen Hochwald beträgt: liegt in den Händen der Forſtdirektion. 
24% .. 1d 20P jährige | | Den Schluß des mühſamen Werkes bildet (von 
22 %o 21 — 40 „ S. 121— 275) ein ausführlicher Güter⸗ 
22 %% . 41 — 60 Beſtaͤnde, ſchematismus, welcher zunächſt die Beamten der 
18, ̃/ͤUũ.. . . 61 — 80 „ | Hofkanzlei (in Wien) nach den einzelnen Fachdeparte⸗ 
14% . 81-100 „ ments aufzählt, ſodann die der drei Güterdirektionen 
iſt mithin — wenigſtens für das 1⸗— 80-jährige Holz (zu Wien, Aurinowes und Olmütz), ferner der Forſt⸗ 
— annähernd normal. direktion (in Olmütz), der Buchhaltung (in Butſcho⸗ 


Aus einer detaillierten Aufzählung der Wald- witz), der Forſteinrichtung (in Rabensburg) und eine 
bahnen, Bremsberge, Waldſtraßen und kurze Mitteilung über das 1898 gegründete und 1900 
Waldwege je nach Forſtamtsbezirken in den zwei im Schloſſe zu Mähriſch⸗Auſſee aufgeſtellte großartige 
Perioden 1890/5 und 1896/1902 ergibt béi evident Muſeum gibt, deſſen Beſuch jedem Forſtmann anzu: 
die bedeutende Koſtenaufwendung, welche — in richtiger raten iſt. 

Erkenntnis des Grundſatzes, daß die für das Trans⸗ Hieran ſchließt ſich ein ausführliches Verzeich⸗ 
portweſen aufgewendeten Koſten am produktivſten find? nis ſämtlicher Beſitzungen des Fürſten in 
— in der letztverfloſſenen Periode gegen früher Hatt, Nieder⸗Oeſterreich, Mähren, Schleſien, Böhmen, Salz 


burg, Ungarn und im Fürſtentum Liechtenſtein in 
alphabetiſcher Ordnung der 33 Güter. Bei jedem 
ſind angegeben: Geſamtfläche, Geſchichtliches, der land⸗ 
wirtſchaftliche Beſitz, der ſorſtwirtſchaftliche Beſitz, wich⸗ 
tigere Höhenpunkte und die Namen ſämtlicher Beamten. 
Die Rubrik Landwirtſchaft enthält die Angabe 
der Meierhöfe, induſtriellen Etabliſſements, Patronats⸗ 
kirchen, Patronatspſarren und Stiftungen. Die Rubrik 
Forſtwirtſchaft enthält für jedes Gut den 
Jahreseinſchlag (Haubarkeitsnutzung) und ſonſtige Ver⸗ 
merke, z. B. über das Beſtehen, meteorologiſcher oder 
ombrometriſcher Stationen, über Naturmerkwürdigkeiten 
(Höhlen ꝛc.), Fürſtliche Dampf-Brettjägen, Brauereien ꝛc. 
Von Abbildungen bringt dieſer Teil die An⸗ 


ſichten der fürſtlichen Schlöſſer Mähriſch⸗Auſſee, Eis⸗ 
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grub, Feldsberg, Liechtenſtein (alte Feſte und neues | 
Schloß), Wartenftein und Sternberg. Das prachtvollſte 
Schloß (H das auch als Titelbild beigegebene Eis: 
kunde der Provinz Weſtpreußen, ſein „Forſtbotaniſches 


gruber, ein Meiſterwerk der Architektur, in den 
Jahren 1846 — 1857 unter dem Fürſten Alois II. 
zum Teil umgeſtaltet, größtenteils aber in gotiſchem 
Renaiſſance⸗Stil an Stelle des früheren Schloſſes neu 
erbaut. Es iſt umgeben von einem weltbekannten 
herrlichen Park mit großartigen Anlagen. 

Zuletzt kommen noch die Beſchreibungen der beiden 
Zuckerfabriken und der Tonwarenfabrik. 

Ein alphabetiſches Namenregiſter ermöglicht raſche 
Orientierung. 

Wir wünſchen der gediegenen Schrift, deren Stu⸗ 
dium dem unterzeichneten Referenten ſchon deshalb 
einen großen Genuß gewährt hat, weil fie bei ihm höchſt 
angenehme Reiſe⸗Erinnerungen zurückrief, die weiteſte 


— 


Sachſen die Staatsforſte eine größere Fläche einnehmen 
Elſaß⸗Lothringen (136 430 ha Staatsforſte) kommt 
dem Fürſtl. Liechtenſteinſchen Forſtbeſitz an Größe 
ziemlich nahe. In ſämtlichen anderen deutſchen Bundes⸗ 
ftanten ift aber die Größe des Staatswaldbeſitzes be: 
deutend geringer, indem dieſer in keinem einzigen den 
Betrag von 100 000 ha erreicht. Dr. Heß. 


nn ans ß ——— 


Die Gefährdung der Naturdenkmäler und Vorſchläge 
zu ihrer Erhaltung; dem Herrn Miniſter ber geit, 
lichen, Unterricht⸗ und Medizinal- Angelegenheiten 
überreicht von H. Conwentz, Berlin, 1904. 

Der Verfaſſer hat ſich bereits einen rühmlichen 

Namen gemacht durch verſchiedene Berichte über die 

Sammlungen des (von ihm begründeten) Weſtpreußiſchen 

Provinzialmuſeums, ſeine Abhandlungen zur Landes— 


Merkbuch“ für Weſtpreußen u. a. Wie bei vielen 
anderen Gelegenheiten, ſo tritt er auch hier mit großer 
Wärme und in würdiger Sprache ein für die Erhal⸗ 


tung der mehr und mehr verſchwindenden Naturzu— 


ſtände und Gegenſtände naturhiſtoriſcher Erinnerung. 


Das vorliegende Werk zerfällt außer Vor- und Schluß— 
wort in drei Teile: Erläuterung des Begriffs „Natur: 
denkmal“, Gefährdung der Naturdenkmäler, und Vor⸗ 


ſchläge zur Erhaltung. Vielleicht wird mancher finden, 
daß er zuviel verlangt. Unſere Fiſchzüchter werden 
ſchwerlich einverſtanden ſein mit der Erhaltung der 
Kormorane, auch in einzelnen Exemplaren, namentlich 


da ſie von Zeit zu Zeit aus Gegenden, in denen ſie 


Verbreitung. Kein Leſer wird das Buch unbefriedigt 


aus der Hand legen. Des Dankes für ſeine fleißige 


und mühevolle Arbeit darf ſich der Verfaſſer verſichert 


halten. Die äußere Ausſtattung des Werkchens 
(Papier, Druck, Tafeln, Abbildungen) iſt vorzüglich. 

Die Ausführlichkeit des vorſtehenden Referats dürfte 
ſchon im Hinblick auf den großartigen Wälderbeſitz des 
Fürſten von Liechtenſtein gerechtfertigt erſcheinene Die 
vier größten Privatwaldbeſitze in Deutſchland ge— 
hören dem Königl. Preuß. Kron⸗ und Hausfideikommiß 
(75 319 ha), dem Fürſtl. Hohenzollernſchen Hausfidei⸗ 
kommiß (ca. 55 000 ha), dem Fürſten zu Stolberg⸗ 
Wernigerode (48 116 ha) und dem Fürſten von Pleß 
(41820 ha). 


häufig ſind, immer wieder zu uns kommen. Die 
Wanderdünen (S. 43) werden nicht ſobald verſchwinden. 
Wenn man vom Leuchtturm bei Nidden aus oder von 
erhöhten Punkten bei Schwarzort und Roſitten um 
ſich blickt, ſo wird man erkennen, daß trotz der großen 
bisher erzielten Erfolge noch ſo manches Jahrzehnt 
verfließen muß, bevor die Kuriſche (ja auch die Friſche) 
Nehrung völlig geſichert erſcheint. Aber das ſind 
Kleinigkeiten; im großen und ganzen kann namentlich 


der Forſtmann dem Verfaſſer nur aus vollem Herzen 


beiſtimmen und wünſchen, daß die von ihm gegebenen 


Anregungen, wie bereits mehrfach geſchehen, auch ſerner— 


Der Fürſtl. Liechtenſteinſche Waldbeſitz 


umfaßt aber 139 173 ha, mithin 63854 ha mehr 


oder 1% mal fo viel als der größte Großwaldbeſitz 
in Deutſchland ausmacht. Noch greller tritt aber das 
Verhältnis hervor, wenn man dem Fürſtl. Johann 
Liechtenſteinſchen Waldbeſitze die Staatsforſte der 
deutſchen Länder gegenüberſtellt. Hierbei ergibt ſich, 
daß bloß in Preußen, Bayern, Württemberg und 


Die Technik des Forſtſchutzes gegen Tiere. 


hin auf fruchtbaren Boden fallen mögen. Guse. 


Anleitung 
zur Ausführung von Vorbeugungs- und Vertilgungs— 
maßregeln in der Hand des Revierverwalters, Forſt— 
ſchutzbeamten und Privatwaldbeſitzers.. Von Dr. 
Karl Eckſtein, Kgl. Profeſſor der Zoologie an 
der Forſtakademie Eberswalde. Mit 52 Textab⸗ 


bildungen. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 
1904. Preis 4,50 Mk. 

Dieſe Arbeit ſoll, wie Verfaſſer im Vorwort be⸗ 
merkt, kein Lehrbuch des Forſtſchutzes ſein, ſondern 
nur eine Erweiterung der Lehre vom Forſtſchutze be⸗ 
züglich der Technik der Vertilgungsmittel. Es werden 
daher in demſelben im weſentlichen die Bekämpfungs⸗ 
mittel der forſtſchädlichen Tiere geſchildert unter Vor⸗ 
ausſetzung der allgemeinen Kenntnis ihrer Lebensweiſe 
und des Einfluſſes, den ihre Tätigkeit auf die Bäume 
des Waldes ausübt. Nur die wichtigſten Lebens⸗ 
momente, ſoweit ſie zur Charakteriſtik des Schadens 
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Seite 51. Die hier empfohlenen Maßregeln zur 
Bekämpfung der Maikäfer find ſehr) beachtenswert. 
Sehr richtig bemerkt Verfaſſer, daß als einziges, wenn 
ſachgemäß ausgeführtes Mittel gegen den Maikäfer 
das in allen Teilen einer heimgeſuchten Gegend energiſch 
durchgeführte Sammeln zu nennen iſt. Es iſt uns 
unverſtändlich, weshalb nicht ſeitens der Staatsbehörde 
ein allgemeines Sammeln der Käfer in den Flug⸗ 
jahren angeordnet und durchgeführt wird. Wenn in 
Deutſchland dies allgemein geſchehen würde, dann 
müßte der Maikäfer, der alljährlich der Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft unberechenbaren Schaden zufügt, in ab⸗ 


und der Schädlinge nötig ſind, ſind erwähnt. Die | ſehbarer Zeit in einer Weiſe vermindert werden können, 


zu ergreifenden Maßregeln zur Abwehr ſind ausführ⸗ 
lich beſchrieben. 

Im einzelnen wird behandelt: in Abſchnitt 1: 
die Bekaͤmpfung forſtſchädlicher Wirbeltiere (Maul⸗ 
wurf, Mäuſe, Haſen, Kaninchen, Reh, Rotwild, Dam⸗ 
wild, Schwarzwild, Schwein, Weidevieh, Pferd, Bunt⸗ 
ſpecht, Buchfink, Eichelhäher, Auerwild), in Abſchnitt 
2: Die Bekämpfung forſtſchädlicher Gliedertiere (Käfer, 
Weſpen, Schmetterlinge) und in Abſchnitt 3: die Be⸗ 
kämpfung von Forſtſchädlingen aus den übrigen Ord⸗ 
nungen der Inſekten (Zweiflügler, Schnabelkerfe, 
Geradflügler). In einem Anhange werden Formulare 
zur Zuſammenſtellung der Ergebniſſe der Probeſamm⸗ 
lungen ſchädlicher Inſekten und der Vertilgungsmaß⸗ 
regeln mitgeteilt. 

Im einzelnen wurde folgendes zu bemerken ge: 
funden: 

Seite 5 hätte als Folgeerſcheinung der von 
Mäuſen beſchädigten Pflanzen angeführt werden müſſen: 
auffallendes Blaß⸗ oder Gelbwerden der Blätter und 
in den allermeiſten Fallen baldiges allmähliches Ab⸗ 
ſterben der beſchädigten Pflanzen. Das anempfohlene 
Anhäufeln junger beſchädigter Buchen mit Erde dürfte 
ſich nicht empfehlen; denn eine einmal verletzte Buchen⸗ 
pflanze heilt die ihr zugefügte Wunde niemals wieder 
vollkommen aus. 

Seite 42. Beim Eichelhäher hätte unter den 
Vertilgungsmaßregeln der Fang mit kleinen Fallen, 
wie ſolche von Regierungs⸗ und Forſtrat Cordemann 
gelegentlich der Hauptverſammlung des Heſfiſchen Forſt⸗ 
vereins 1908 empfohlen worden find, angeführt werden 
müſſen. Dies iſt zweifellos das beſte aller Fang⸗ 
mittel. 

Seite 44. Zur Abwehr des Damwildes von 
den Kämpen dienen am beſten aus Drahtgeflecht her⸗ 
geſtellte transportable Horden⸗Gatter, welche auf Bänken 
über die zu ſchützenden Beete gelegt und mit Seiten⸗ 
gatter gegen das Einſchlüpfen von Auerwild geſichert 
werden. Das von Dr. E. empfohlene Ueberſpannen 
der Kämpe mit Draht hat ſich vielfach nicht bewährt. 


daß er mehr oder weniger bedeutungslos wird. Gegen 
das Zigeuner⸗Unweſen und gegen den Maikäfer müßte 
der Staat ſich endlich zu energiſchen Maßnahmen ent: 
ſchließen. 

Seite 153. Hier hätte Tortrix Zebeana, der 
größte Schädling der Lärche, erwähnt werden muͤſſen. 
Gegenmittel: Abſchneiden ꝛc. der befallenen Pflanzen. 

In dem vorliegenden Buche erblicken wir einen 
anerkennenswerten Beitrag auf dem wichtigen Gebiete 
des Forſtſchutzes und empfehlen dasſelbe allen Wald⸗ 
wirten und Waldbeſitzern zur Benutzung. E. 


Anleitung zur Beſchreibung von Verſuchen mit Dün⸗ 
gung von Freikulturen nebſt Bemerkungen zur Ans: 
führung ſolcher Verſuche. Von Prof. Dr. Vater. 
Dresden. Druck von Johannes Paeſſler. 

In der vorliegenden Arbeit (Sonderabdruck aus 
„Tharander forſtliches Jahrbuch“ Band 54, 1904) 
weiſt Verfaſſer zunächſt auf die Wichtigkeit hin, feſt⸗ 
zuſtellen, was die Düngung im forſtlichen Betriebe 
überhaupt zu leiſten imſtande iſt und inwieweit ſie 
ſich bezahlt macht. Nach ſeiner Anſicht iſt hierbei 
zweierlei zu unterſuchen: einmal die in Frage kommen⸗ 
den Naturerſcheinungen im allgemeinen und ſodann deren 
beſondere Wandlungen auf den verſchiedenen Stand⸗ 
orten. Das erſtere feſtzuſtellen, ſei Aufgabe des Ver⸗ 
ſuchsweſens, die zweite Aufgabe ſei am beſten in der 
Weiſe zu löſen, daß die Staatsforſtverwaltung nach 
ihrem eigenen Ermeſſen die Düngungsverſuche vor⸗ 
nehme. Um die in den verſchiedenen Revieren erlangten 
Erfahrungen allgemein verwerten zu können, ſei es er⸗ 
forderlich, daß die Verſuche eingehend und gleichmäßig 
beſchrieben, ſowie an einer Sammelftelle zuſammen⸗ 
faſſend bearbeitet würden. Verfaſſer hat daher eine 
Anleitung ausgearbeitet, welche den Verſuchen zu⸗ 
grunde gelegt werden ſoll. 

Als Vorbild für dieſe Anleitung und insbeſondere 
für die Formulare haben zunächſt die entſprechenden 
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Vorſchriftlen der Kgl. Preuß. forſtl. Verſuchsanſtalt | ber Menge der am Boden liegenden brennbaren Stoffe 
gedient. und je nach der Art des darunter ſtehenden Beſtandes 
Für die Ausführung und Bearbeitung der Dün⸗ in die Kronen ſchlagen kann und dann keine Grenze 
gungsverſuche ſchlägt Dr. Vater folgendes Verfahren vor: mehr kennt. Dauernd fortbrennen könne ein Wipfel- 
Der Antrag um Anſtellung eines Verſuchs geht feuer aber nur, wenn das Bodenfeuer ihm nachfolge. 
der Regel von der Kgl. Forſtverwaltung aus. Nach- Verliere letzteres ſeine Nahrung auf breiterer Fläche, 
dem die vorgeſetzten Behörden die Anſtellung des be. ſo erlöſche das Wipfelfeuer von ſelbſt. Auf dieſe Er⸗ 
treffenden Verſuchs im allgemeinen genehmigt haben, fahrungen ſeien die Maßnahmen gegen Waldfeuer 
wird unter Benutzung des entſprechenden Formulars zu gründen. i 
der Plan des Verſuchs ausgearbeitet und der vorge⸗ 
ſetzten Behörde unterbreitet. Nachdem die Genehmi⸗ 
gung derſelben erteilt, wird die Ausführung des Ver⸗ 
ſuchs in das Lagerbuch der Verſuche des betreffenden 
Forſtreviers eingetragen. Das Lagerbuch wird, foweit 
es Kulturdüngungen betrifft, in zwei gleichlautenden 
Exemplaren geführt. Die erſten Einträge ſind die 
Abſchrift des genehmigten Planes. Das eine der beiden | 
Exemplare des Lagerbuchs bleibt ſtändig bei der Forſt⸗ 
| 


Kurz nach der Entſtehung eines Waldbrandes 
ſei die Löſcharbeit eine leichte. Es genüge, mit einem 
Zweig die Flamme auszukehren. Bei größerem Feuer 
und bei ſtarker Hitzentwickelung müſſe man, ſolange 
noch kein Wipfelfeuer entſtanden, das Feuer von beiden 
Flügeln her angreifen. Wenn das Feuer ſchon die 
Gipfel erfaßt habe, ſei die Entzündung von Gegenfeuer 
notwendig. Dieſes ſei anwendbar, wenn vor der 
Front des fortſchreitenden Feuers ſich eine Gelegenheit 


S biete, eine zuſammenhängende Reihe vieler kleiner 
e Feuer entzünden zu können, die dem Hauptfeuer ent: 


CC % 
lichungen über die einzelnen Verſuche ſtehen in erſter Wa oe Eiſenbahnlinien. Bachläufe, feuchte an 
Linie denjenigen Beamten zu, welche die Verſuche aus: een 8 . Senlingen et W au 
geführt haben. Wenn dieſe jedoch von Veröffentlichungen Kulturwäldern und gefährdeten größeren Jungbeſtänden 
abſehen, jo tritt das Mineralogiſche Inſtitut dafür natürliche Gelegenheiten für die Entzündung etwa not⸗ 
ein. Die Zuſammenfaffung der von der Kgl. Staats- wendig werdender Gegenfeuer fehlten, ſollten ſie bei der 
forſtverwaltung ausgeführten Düngungsverſuche nach Begründung DEE Sue GE Ra De zuage 
allgemeinen Geſichtspunkten erfolgt unter Leitung des holzfreie ö Schneißen gi geſchaffen Deren. an 
Mineralogiſchen Inſtituts, und zwar je nach Umſtänden ſagt Kienitz in feinem GENEE E 1 ba 
durch Herren der Praxis, welche ſich mit ihm in Ver⸗ beſonderes Intereſſe verdienen aber ſeine weiteren Aus: 


Dësem ben oder d Anaeſtellte und Schüler des führungen. die ſich auf den Schutz der Wälder gegen 
er n 515 ne 1 die ihnen durch die Eiſenbahnen drohende Feuersgefahr 


S e 8 beziehen, und zwar durch Maßnahmen und Vorrichtungen, 
überhaupt. Die Vaterſche Anleitung dt praktiſch und . 5 f S 
kann auch für weitere forſtliche Kreife als Vorbild bei die ſelbſttätig fiheren Schutz gegen die Entzündung 
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etwaigen Düngungsverſuchen empfohlen werden. E. durch ausgeworfene Funken gewähren. Drahtgitter, 


revierverwaltung, das andere wird alljährlich der vor⸗ 


Zäune, Hecken ꝛc. ſeien zweckmäßig, aber meiſt zu teuer. 
Das Wundhalten des Bodens genüge nicht immer, 
da kleine Kohlenſtücke bei heftigem Wind oft ſehr weit 
fliegen. Am meiſten gefährdet ſeien ausgedehnte 
Kiefernbeſtände auf trockenem, armem Boden. In 
e ſolchen Beſtänden ſchlage die Flamme leicht in die 
Mit Textfiguren. Berlin. Verl. v. Jul. Springer Kronen auf; hier müßten beſondere Schutzvorrichtungen 
1904. Preis 50 Pfg. getroffen werden. Meiſt beſtänden dieſe aus wald— 
Die Brände bilden eine der größten Gefahren für freien Streifen, die landwirtſchaftlich genützt werden 
die Wälder. Nicht nur die unbewirtſchafteten Wälder oder mit Laubholz, das in kurzen Umtrieben bewirtſchaftet 
mit den in ihnen angehäuften, großen Maſſen abge: wird, bepflanzt werden. Aber auf trockenen Böden 
ſtorbener Bäume und abgefallener trockener Zweige wüchſe das Laubholz nicht, und die landwirtſchaftliche 
ſind ihnen ausgeſetzt, ſondern ebenſo die Kulturwälder. Nutzung lohne ſich nicht. Wenn ſolche Streifen 
mit ihren dichten, gleichaltrigen Beſtänden, die namentlich ſchützen ſollten, müßten ſie ſehr breit ſein, und es gehe 
in der Jugend leicht durch Feuer zu vernichten ſind. ſehr viel Fläche verloren; außerdem erhöhten ſie die 
Nach Kienitz beginnt jeder Waldbrand mit einen Feuersgefahr; denn es ſei erwieſen, daß an einer Bahn: 
kleinen Bodenfeuer, das erſt früher oder ſpäter je nach linie, die durch einen Beſtand führe, der dicht an fie 


Maßregeln zur Verhütung von Waldbränden. Von 
Dr. M. Kienitz. Kgl. Forſtmeiſter, Lehrer der 
Forſtwiſſenſchaft an der Forſt⸗Akademie Eberswalde. 
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herantrete, die Feuersgefahr im Durchſchnitt geringer die leichteren, weiterfliegenden Funken aufzufangen 
ſei als bei weiterem Abſtand des Beſtandes. Trete und vor dem Ueberfliegen in den Beſtand abzuhalten. 


der Beſtand dicht an die Bahn heran, ſo werde der 
Wind gezwungen, in der engen Gaſſe der Richtung 
der Bahn zu folgen, während er bei breiteren Lichtungen 
von der Seite her überfallen und die Funken in den 
Beſtand treiben könne. Um dies zu verhindern, will 
K. auf beiden Seiten der Bahn einen Streifen her— 
ſtellen, auf dem jedes durch Funkenauswurf entſtehende 
Feuer von ſelbſt erliſcht, bevor es in die Gipfel der 
Bäume ſchlägt, und der zugleich alle auf den Wald 
fliegenden, glühenden Kohlenſtückchen auffängt, ſo daß 
ſie überhaupt nicht jenſeits des Streifens in den Wald 
fliegen können. Zu dieſem Zwecke ſollen Schutzſtreifen 
gebildet werden, welche aus einem mit Wald: 
bäumen beſetzten 12 — 15 m breiten Streifen beſtehen 
und gegen den Wald durch einen 1,5 m breiten, 
wund zu haltenden Steig oder Graben und gegen die 
Bahnböſchung durch einen 1 m breiten, wund zu halten— 
den Streifen abgegrenzt ſind. Die beiden Wundſtreifen 
find von 20 zu 20 m miteinander durch ebenfalls wund 
zu haltende Querſteige verbunden. 

Zur Begründung dieſer Maßregel führt K. fol⸗ 
gendes aus: 

„Jedes Waldfeuer beginnt mit einem kleinen, 
zunächſt für die Bäume ungefährlichen Bodenfeuer, das 
erſt gefährlich wird, wenn es größere Ausdehnung 
erlangt hat. Sehr häufig nun gerät das trockene 
Gras und Moos auf den Bahnböſchungen in 
Brand; damit nun dieſes Böſchungsfeuer, das gewöhn⸗ 
lich bis zum Erreichen der Waldgrenze ſchon einen 
größeren Umfang erreicht hat, nicht mit breiter Front 
in den Wald überläuft und hier ſofort einen gefähr⸗ 
lichen Umfang gewinnt, wird der Rand der Böſchung 
auf dem genannten 1 m breiten Streifen wund gehalten. 
An dieſem wunden Streifen erliſcht das Feuer von 
ſelbſt. Die glimmenden Kohlenſtückchen, welche über 
dieſen Streifen faſt direkt auf den Bodenüberzug des 
Waldbeſtandes auf den Schutzſtreifen fallen, können 
hier zunächſt auch nur wieder ein kleines Bodenfeuer 
entzünden. Dasſelbe wächſt im Fortſchreiten, wird 
aber wieder erlöſchen, wenn es an den zweiten Wund⸗ 
ſtreifen von 1,5 m Breite gelangt, oder an einen der 
Querſtreifen.“ 

„Damit das Feuer auf dem bewaldeten Schutz⸗ 
ftreifen keine ſolche Ausdehnung gewinnen kann, daß 
es in die Kronen der Bäume aufſchlagen und dann 
über die Wundſtreifen fliegen kann, muß hier alles 
trockene Gezweig, Heidekrautwuchs, Wacholder und 
andere leicht brennbare Gegenſtände entfernt werden, nur 
die grünen Zweige an den Rändern ſind zu erhalten. Je 
beſſer geſchloſſen dieſer Waldmantel iſt, deſto beſſer 
erfüllt der Schutzſtreifen ſeine zweite wichtige Aufgabe, 
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Um dieſen Zweck zu erfüllen, muß der Beſtand des 
Schutzſtreifens geſchloſſen ſein. Ein zu dichter Beſtand 
iſt indes nicht günſtig; denn zwiſchen ſehr dicht ſtehend en 
Stämmen ſchlägt die Flamme leicht höher auf als 
zwiſchen entfernter ſtehenden.“ 

Da ſehr alte Beſtände zu licht werden, empfiehlt 
K. für die Beſtände des Schutzſtreifens einen kürzeren 
Umtrieb (60 —80 j.) zu wählen. Da die Gefahr des 
weiten Wegfliegens der Funken beſonders groß iſt, 
wenn dem Winde zu beiden Seiten des Bahnkörpers 
kein Hindernis entgegenſteht, ſoll der Schutzbeſtand 
niemals auf beiden Seiten des Bahnkörpers zugleich 
abgeholzt werden; ebenſo ſoll niemals der Beſtand 
hinter dem Schutzſtreifen abgetrieben und neu ange⸗ 
pflanzt werden, ſolange der vorliegende Schußitreifen- 
beſtand noch ſo niedrig iſt, daß er den Schutz gegen 
überfliegende Funken nicht übernehmen kann. Läßt 
es ſich nicht vermeiden, einen gefährdeten Jungwuchs 
hinter einem nicht genügend ſchützenden Schutzſtreifen 
anzulegen, dann ſoll an dieſem Beſtande ein zweiter 
Schutzſtreifen genau ſo wie der erſte angebracht werden. 
An die Holzart, welche für die Schutzſtreifen zu wählen 
iſt, ſtellt K. folgende Anſprüche: 

1. ſie muß für den betreffenden Boden geeignet ſein; 

2. fie muß möglichſt bald eine jo dicke Borke bilden 
daß ihre jungen Stämme von einem mäßigen 
Bodenfeuer nicht mehr getötet werden; 

3. ihre Kronen müſſen dicht genug ſein, um zu 
jeder Jahreszeit die fliegenden Funken aufzu— 
fangen und den Boden ſo zu beſchatten, daß ein 
ſtärkerer Graswuchs nicht möglich iſt. 

Kienitz hält Laubhölzer für weniger geeignet als 
die Kiefer. Für die Beſtandsgründung ſei Pflanzung 
zu empfehlen; denn es müſſe von vornherein der Einzel⸗ 
beſtand ſtarker, möglichſt gleichwüchſiger Pflanzen an⸗ 
geſtrebt werden, und es ſei ein Verband zu wählen 
der das Wundmachen des Bodens zwiſchen den Pflanzen 
mehrere Jahre lang geſtatte. Dieſes Wundhalten mit 
der Hacke ſoll ſolange durchgeführt werden, bis der 
Beſtand ſo hoch iſt, daß das Lauffeuer nicht mehr in 
ſeine Krone ſchlagen kann. Um dieſen Zuſtand möglichſt 
bald herbeizuführen, ſollen die unteren trockenen und 
unterdrückten Zweige abgeſchnitten werden, ſobald die 
Kiefern etwa 1 m hoch find; nur am äußeren Rande 
ſollen alle Zweige erhalten bleiben. Gleichzeitig mit 
dem Schneideln ſollen auch alle überflüſſigen Stämmchen 
ausgeſchnitten werden. Im jugendlichen Alter ſtrebt 
K. einen Abſtand von 1,2 zu 1 m an, ſpäter ſollen 
alle unterdrückten Stämme herausgehauen werden, damit 
nur kräftige Bäume mit dichten Kronen übrig bleiben. 
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Durch dieſen dichten Kronenſchluß ſoll der Unterwuchs 
von Gras ꝛc. derart zurückgehalten werden, daß er 
einem Bodenfeuer keine Nahrung gibt. K. wünſcht 
ſogar, daß es auf dieſen beſtandenen Schutzſtreifen öfters 
brennt, damit keine Anhäufung von Brennſtoffen dort 
entſtehe. Sobald der Boden zwiſchen den Pflanzreihen 
nicht mehr bearbeitet werden kann, find die oben er: 
wähnten Wundſtreifen anzulegen. Für dieſes Wund⸗ 
machen des Bodens kann vielfach ein für die Wald— 
arbeit eingerichteter Grubber mit federnden Zähnen 
verwendet werden. 


Inwieweit die Ausführungen von Kienitz zutreffen, 
muß die Praxis zeigen. Seine Anregung verdient 
jedenfalls volle Beachtung, zumal ſie die Nutzbar⸗ 
machung großer Flächen, welche bisher längs der 
Bahnlinien zum Schutze der hinterliegenden Wälder 
gegen Feuersgefahr unbenutzt liegen geblieben find, er: 
möglichen würde. E. 


Wind und Wetter. Von Profeſſor Leon h. Weber. 
Mit 27 Figuren im Text und 5 Tafeln. („Aus 
Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ 
gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten 
des Wiſſens. 55 Bändchen). Verlag von B. G. 
Teubner in Leipzig. Preis 1 Mk. 


Die Sammlung „Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt“ will dem Bedürfnis nach bildender, zugleich 
belehrender und unterhaltender Lektüre entgegenkommen. 
Sie bietet daher in einzelnen in ſich abgeſchloſſenen 
Bändchen Darſtellungen kleinerer wichtiger Gebiete aus 
allen Zweigen des Wiſſens. Ein ſolches Bändchen 
liegt uns vor, welches Wind und Wetter behandelt. 
Dasſelbe enthält fünf Vorträge, welche Prof. Weber 
bei den in Kiel eingerichteten Volksſchulkurſen gehalten 
hat. Der erſte Vortrag behandelt die meteorologiſche 
Beobachtung an der Erdoberfläche und die auf den 
meteorologiſchen Stationen benutzten Inſtrumente, der 
zweite die Drachen- und Ballonbeobachtungen, der 
dritte die Klimatologie oder die überſichtliche Zuſam— 
menfaſſung der meteorologiſchen Einzelbeobachtungen, 
der vierte die Bewegungsgeſetze der Luft und endlich 
der fünfte die Wettervorherſage. Letzteres iſt zweifellos 
das be deutſamſte, aber ohne Kenntnis der vorherigen 
Ausführungen nicht ganz verſtändliche Kapitel der 
Wetterkunde. Die in einem ſechſten Vortrage beſpro— 
chenen optiſchen und elektriſchen Erſcheinungen der 
Atmoſphäre ſollen in einem demnächſt erſcheinenden 
zweiten Bändchen der Oeffentlichkeit übergeben werden. 

E. 


Die Buſſarde und der Hühnerhabicht. Flugblatt Nr. 27 
der biologiſchen Abteilung des Reichs-Geſundheits— 


— b. — 


amtes in Berlin. Juli 1904. Von Regierungs⸗ 
rat Dr. G. Rörig. 


Wohl keiner unſerer heimiſchen größeren Raub— 
vögel iſt bezüglich ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung 
verſchiedener beurteilt worden als der Mäuſebuſſard, 
welcher vermöge ſeiner Größe und Häufigkeit aller⸗ 
dings am meiſten geeignet iſt, durch ſeine Eingriffe in 
den Jagd⸗ und Landwirtſchaftsbetrieb die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zu lenken. Obwohl die Zahl derer, welche 
ſeine Tätigkeit für eine vorwiegend nützliche halten, 
von Jahr zu Jahr zunimmt, iſt er doch noch weit 
davon entfernt, denjenigen Schutz zu genießen, den er 
nach des Verfaſſers Anſicht verdient. Er wird vielfach 
mit dem ſchädlichen Hühnerhabicht verwechſelt. 


1. Der Mäuſebuſſard (Buteo buteo L.). 


Wachshaut: gelb, Füße: gelb, Schnabel: gezahnt, 
Augenſterne: braun, grau oder bernſteingelb, Schwanz: 
wenig abgerundet mit 12, bisweilen auch weniger 
Querbinden, deren letzte am breiteſten iſt. Er iſt von 
gedrungener, faſt plumper Geſtalt mit ziemlich großen 
Flügeln, deren Spitzen in der Ruhe bis zum Ende 
des Stoßes reichen. Die Länge beträgt meiſt 52—55 
em, die Flügelſpannung 121 — 131 em. Die Weibchen 
ſind etwas größer als die Männchen. Durch Farbe 
ſind die Geſchlechter nicht unterſchieden. Die Färbung 
der verſchiedenen Individuen iſt äußerſt verſchieden; 
man findet kaum zwei ganz gleich gezeichnete Exem— 
plare. Nach der vorherrſchenden Farbe können drei 
Formen unterſchieden werden: die ganz dunklen, die 
braunen und die weißlichen. Die erſteren haben auf 
der weißen, roſtgelb überlaufenen Bruſt, ſowie auf dem 
Bauche eine große Zahl dunkelbrauner, ſchmaler Quer⸗ 
bänder, die zweite Form hat auf der weißen oder 
weißgelben Bruſt braune Längsflecken, und die dritte 
endlich hat überall reines Weiß an Grundfarbe unter⸗ 
miſcht mit größeren oder kleineren braunen Flecken. 
Bei allen Formen ſind die Handſchwingen an der 
Unterſeite bis zum Einſchnitt der Innenfahne weiß, 
Ip daß der Flügel bei den erſten beiden einen ovalen 
weißen Fleck erhält, während er bei der dritten gänz⸗ 
lich von dieſer Farbe iſt. Die Unterſchwanzfedern find 
bei den dunklen Vögeln dunkel gebändert, bei den 
anderen weiß. 


Von dem Mäuſebuſſard unterſcheidet R. den dem⸗ 
ſelben ſehr ähnlichen, aber kleineren Falkenbuſſard 
(Buteo Zimmermannae Ehmeke). Außer der mehr 
roſtroten Farbe des ganzen Gefieders iſt das ſicherſte 
Unterſcheidungsmerkmal von ddem gewöhnlichen Mäuſe⸗ 
buſſard die Zeichnung der Unterſchwanzdeckfedern. Die⸗ 
ſelben ſind weiß mit einigen feinen, roſtroten, nicht 


braunen Querlinien und einem eben [jolchen breiten 
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Querband vor den Spitzen. Er ift gewandter als der | Hafen, aber wahrſcheinlich nur kranke und bei ben 
gemeine Buſſard, ſo daß er im Fluge leicht mit dem Treibjagden angeſchoſſene. Vögel und Fiſche werden 
Hühnerhabicht verwechſelt wird. Der Mäuſebuſſard von ihm ſelten erbeutet, ſehr gern aber verzehrt er 
iſt bei uns überall Brutvogel und behält an geeig- alle Reptilien und Amphibien, die er findet, ja ſelbſt 
neten Oertlichkeiten und in nicht zu kalten Wintern Inſekten mancherlei Art werden oft in großer Menge 
während des ganzen Jahres ſeinen Stand, während von ihm verſpeiſt. 
er in rauhen Wintern wärmere Gegenden aufſucht und Der direkte praktiſche Nutzen, den der Buſſard 
ſo zum Zug-, mindeſtens aber zum Strichvogel wird. | ftiftet, beſteht in der Vertilgung einer großen Zahl 
Der Horſt ſteht gewöhnlich in einer Höhe von 10 bis | ſchädlicher Nagetiere. Wie bedeutend ſeine Tätigkeit 
20 m, bald mitten im Walde, bald am Rande, bald in dieſer Beziehung ſein kann, geht ſowohl daraus 
in lichten Feldgehölzen und hat je nach feinem Alter hervor, daß ſich mehrere Male 10 — 14 Mäuſe als 
eine oft bedeutende Größe. Während der Brutzeit Mageninhalt nachweiſen ließen, als auch aus ſeinem 
iſt der Horſt durch grüne, in den Rand geſteckte Zweige Nahrungsbedürfnis überhaupt. Ein erwachſener Buſſard 
geſchmückt. Das vollſtändige Gelege, welches am wiegt etwa 1000 g und braucht täglich ca. 150 g an 
häufigſten im zweiten und letzten Drittel des April friſcher Nahrung. Neben ſeiner praktiſchen Bedeutung 
gefunden wird, beſteht in der Regel aus 3 Eiern, kommt ſein äſthetiſcher Wert in Betracht. Er belebt 
ſelten 2 oder 4 und ausnahmsweiſe aus 1 Ei. Die- die Landſchaft in wirkungsvollſter Weiſe. Der Schaden, 
ſelben ſind kurz oval, mehr oder weniger bauchig, das den er anzurichten vermag, bezieht ſich faſt ausſchließ— 
Korn der Schale iſt ziemlich fein mit nicht glänzender lich auf die Jagd; denn obgleich zugegeben werden 
Fläche. Von Farbe ſind ſie grünlich weiß, auch falle muß, daß er zuweilen einige nützliche Maulwürfe ver: 
weiß, rötlich braun oder rötlich lehmfarbig gefleckt und zehrt, ſo iſt doch dies nur ein geringer Bruchteil ſeiner 
beſpritzt, nie ſehr dicht bezeichnet, doch ſind manchmal Geſamtnahrung. Dem Rehwild iſt er völlig unge 
mehrere Flecken zuſammengefloſſen, letztere auch wie fährlich, und wenn er nicht ſelten bei der Blattjagd 
| 
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gewicht, langgezogen, vielfach rechts gedreht, meiſt vom auf den Fiepton zuſtreicht, jo liegt dies daran, daß er 
ſtumpfen Ende ausgehend. Eier ohne alle Zeichnung | den Ruf eines Artgenoſſen, vielleicht ſeiner Jungen, zu 
find ſehr ſelten. Die nach dreiwöchentlicher Bebrütung hören vermeinte. Geſunde, alte Haſen ſind gleichfalls 
ausſchlüpfenden Jungen bleiben lange im Neſt und vor ihm ſicher, kranke und im ſtrengen Winter durch 
laſſen ſich auch, nachdem ſie ausgeflogen ſind, noch Mangel an Nahrung vielleicht ermattete fallen ihm 
eine Zeitlang von den Eltern füttern. dagegen anheim, und ebenſo ſchlägt er jeden Jung⸗ 
Tagsüber durchſtreift der Buſſard in langſamem, haſen, den er findet. Letztere ſind aber durch Färbung, 
meiſt niedrigem Fluge ſein Jagdgebiet, läßt ſich bald Lebensweiſe und Aufenthalt im allgemeinen zu gut ge— 
auf einem einzeln ſtehenden Baum, bald auf einem ſchützt, als daß man von jenem Raubvogel eine erhebliche 
Stein⸗ oder Erdhaufen nieder, um ſeine Umgebung Dezimierung befürchten müſſe. In Faſanerien, wo er 
näher ins Auge zu faſſen, oder hält ſich zu dieſem merklichen Schaden anrichten kann, darf er unbedenk— 
Zwecke auf kurze Zeit rüttelnd in der Luft. Nur zur lich abgeſchoſſen werden, und ebenſo wird man mit 
Paarungs⸗ und Wanderzeit ſchraubt er ſich in größere Recht diejenigen Buſſarde beſeitigen, die ſich dauernd 
Höhen hinauf. Hat er ein Opfer erſpäht, jo fällt er an den Winterfütterungen der Rebhühner aufhalten. 
in gewandtem Stoße auf dasſelbe nieder und kröpft Im übrigen ſollte man den Buſſard aber ſchonen und, 
es meiſt auf der Stelle. Ausnahmsweiſe und nur bei wenn man ihn unbeabſichtigt gefangen hat, ihm die 
großem Hunger nimmt der Buſſard Aas auf, jagt Freiheit wiedergeben. 
den Taubenfalken und Sperbern dagegen oft durch | 
fortwährende Beläftigung deren Beute ab, fo daß man | II. Der Rauhfußbuſſard (Archibuteo 
ihn manchmal einen Vogel, wie Tauben, Krähen, lagopus Brünn). 
Eichelhäher, Grünhänflinge, Lerchen oder Ammer, die Fußwurzeln bis auf die Zehen herab mit Aus: 
er ſelbſt nicht zu fangen vermag, kröpfen ſieht; er nahme eines nakten Streifens auf der Hinterſeite be- 
kommt dadurch leicht in einen ſchlimmeren Verdacht, | fiedert; Füße gelb; Wachshaut gelb; Augenſterne nuß⸗ 
als er es verdient. Seine Nahrung beſteht haupt⸗ braun, im Alter graubraun. 
ſächlich in Nagetieren, und zwar vornehmlich Feld— In der Geſtalt iſt er dem Mäuſebuſſard durchaus 
mäuſen. Nur bei ſehr hoher Schneelage iſt er gezwungen, ähnlich, in der Färbung aber nicht unweſentlich ver⸗ 
andere Koſt zu ſuchen. Daneben greift er alle anderen ſchieden. Bei jungen Vögeln iſt gewöhnlich der Hals⸗ 
kleineren Säugetiere, die ihm bei ſeinen Streifereien rücken und Kopf weiß mit braunen Schaftſtrichen, 
begegnen, wie Wieſel, Spitzmäuſe, Maulwürfe und Ober- und Unterrüden braun, erſterer durch die weiße 


Junghaſen, ſchlägt auch im Winter gelegentlich alte | oder gelbbraune Umrandung der einzelnen Federn heller 
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wie der letztere, der Schwanz zu ? ſeiner Länge weiß, 
am Ende mit einem breiten und manchmal einigen 
ſchmäleren dunklen Bändern durchzogen. Die Kehle, 
der Vorderhals und die Oberbruſt ſind weiß beziehungs— 
weiſe weißgelb mit braunen Flecken, an der Unter— 
bruſt befindet ſich ein großes, dunkelbraunes Schild, 
ein ebenſo gefärbter großer Fleck am Daumen unter 
dem Flügel. Bei alten Vögeln iſt im allgemeinen die 
Grundfärbung mehr graulich, die Farbe auf dem Rücken 
mehr verwaſchen, auf der Unterſeite dagegen kräftiger 
und dunkler. Auch beim Rauhfußbuſſard variiert die 
Zeichnung ſehr. Die Länge ſchwankt meiſt zwiſchen 50 
und 62 cm mit einer Flügelſpaunming von 124 bis 
142 em. 

Dieſer Raubvogel, deſſen Heimat der Norden der 
alten Welt iſt und der, wenn überhaupt, nur in ſehr 
vereinzelten Fällen einmal bei uns gebrütet hat, be— 
ſucht uns im Herbſt und verläßt uns im Frühjahr 
wieder. Er ähnelt in ſeinem Gebahren dem Mäuſe— 
buſſard ſehr, iſt aber etwas ſcheuer und vorſichtiger 
als dieſer. Seine Stimme hört man häufiger als die 
des Mäuſebuſſars, und ſein Flug führt ihn oft in 
höhere Luftſchichten als jenen. Entſprechend der ge— 
ringen Mannigfaltigkeit der Tierwelt zur Zeit ſeines 
Aufenthaltes bei uns iſt ſeine Nahrung ziemlich ein— 
förmig; daß er wegen ſeiner bedeutenderen Größe und 
ſeiner höheren Lebhaftigkeit dem Jagdwild großen Ab— 
bruch tut, iſt leider eine weit verbreitete Annahme, für 
welche aber weder ausreichende Beobachtungen noch die 
Ergebniſſe von Magenunterſuchungen ſprechen. Viel— 
mehr müſſen wir in ihm einen für die Landwirte un— 
gemein nützlichen Vogel erblicken, deſſen fortdauernde 
Verfolgung nicht zu rechtfertigen iſt. 


3. Der Weſpenbuſſard (Pernis api— 
vorus L.). 


An den Zügeln an Stelle der Bartborſten dichte, 
eiförmige, ſchuppenähnliche Federchen; Wachshaut 
ſchwärzlich, bei jungen Vögeln gelb; Augenſterne gelb, 
bei jungen Vögeln grau; Fußwurzeln bis zur Hälfte 
befiedert; Krallen wenig gebogen, Füße kurz und 
ſtämmig; Schwanz abgerundet mit 3 breiten Quer: 
binden. 

Der Weſpenbuſſard hat ungefähr dieſelbe Größe 
wie der Mäuſebuſſard, iſt aber ſchlanker und geſtreckter, 
weil bei kleinerem Körperbau die Flügel und der 
Schwanz länger ſind. Die Oberſeite iſt braun, die 
Unterſeite weiß mit braunen Längsflecken und Quer— 
bändern (alte Männchen) oder braun (heller beim alten 
Weibchen, dunkler bei jungen Vögeln) mit ſchwarzen 
Schaftſtreifen. Auf den Schwanzfedern ſind 3 dunkle, 
breite Querbinden vorhanden, deren zwei nahe bei— 
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die dritte durch einen breiten Zwiſchenraum getrennt 
am Ende des Schwanzes befindet. Der Kopf der alten 
Männchen iſt ſchön aſchgrau gefärbt. 

Der Weſpenbuſſard iſt nur im Sommer in Deutſch— 
land, wo er überall, aber nirgends häufig vorkommt. 
Er trifft erſt im Mai bei uns ein, um im Herbſt uns 
wieder zu verlaſſen, und bewohnt in der Zwiſchenzeit 
nicht ſo ſehr geſchloſſene Waldungen als lichte Baum— 
beſtände in ſonniger Lage, wo er am bequemſten ſeine 
Nahrung findet. Der Horſt ſteht nie oder ſelten im 
Waldinnern, meiſt am Waldrande und häufig auf 
alten Ueberhältern im Jungwuchs; er wird vor und 
während der Brutperiode fortdauernd mit grünen Laub— 
zweigen beſteckt und enthält als vollzähliges Gelege 
zwei, manchmal ein und ſehr ſelten drei Eier. Dieſe 
ſind von ſtarkbauchiger Geſtalt, etwas glänzend, von 
gelbweißer, ſchwachgrünlicher Farbe, die durch ſehr 
viele ineinander verlaufende roſtgelbliche Flecken oft 
faſt gänzlich verdeckt wird. Auf dieſem Grunde ſind 
nun noch eine Menge blaſſer oder dunkelroſtbrauner 
Flecken und Spritzer bald gleichmäßig verteilt, bald 
zu größeren Flecken oder Bändern zuſammenfließend. 

Der Weſpenbuſſard iſt in allen ſeinen Bewegungen 
viel ruhiger als die vorgenannten Arten, führt aber 
während der Paarungszeit eigentümliche Flugſpiele aus, 
die bei den anderen nicht beobachtet werden. Das 
Männchen ſteigt dabei in Schraubenlinien zu bedeuten— 
den Höhen auf und läßt ſich dann, die Flügel faſt 
ſenkrecht haltend, zu dem Weibchen herniederfallen, um 
ſogleich dasſelbe Spiel zu wiederholen. 

Seine Nahrung beſteht hauptſächlich in niederen 
Tieren, und wenn er auch den bei ſeinen zu Fuß aus— 
geführten Exkurſionen gefundenen Neſtinhalt eines Erd— 
brüters nicht verſchmäht, ſo iſt er im allgemeinen doch 
als harmlos zu bezeichnen. Mit beſonderer Vorliebe 
verzehrt er Hummel- und Weſpenneſter, deren Waben 
er mit ſeinen Füßen aus der Erde ſcharrt, weiß aber 
die wehrhaften Inſekten ſelbſt auch geſchickt zu greifen. 
Um durch den Giftſtachel nicht gefährdet zu werden, 
beißt er den Weſpen dc., ehe er ſie verſchluckt, ſtets die 
letzten Hinterleibsſegmente ab. Aber auch andere häufige 
Inſekten werden oft in großer Zahl verzehrt, nament— 
lich Laufkäfer, und von Larven namentlich Blattweſpen⸗ 
larven und Eulenraupen. 

Aus alle dem ſchließt Rörig, daß die drei ge— 
nannten Buſſardarten durch ihr Verhalten die dauernde, 
planmäßige Verfolgung, der fie faſt überall ausgeſetzt 
ſind, nicht verdienen. 

4. Der Hühnerhabicht (Astur palum- 
barius L.). 

Wachshaut gelb; Augenſterne chromgelb; Füße gelb; 
Schwanz abgerundet mit vier, fünf oder ſechs Quer⸗ 


ſammen in dem oberen Drittel ſtehen, während hé | binden. 
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Der Hühnerhabicht ift von ſchlanker und mehr ge: | Die Eier find grobkörnig, nicht glänzend, grünlich weiß 
ſtreckter Geſtalt als der Buſſard. In der Ruhelage und ſelten etwas gelbbraun gefleckt. Der Hühner— 
reichen die Flügelſpitzen nur etwa bis zur Hälfte des habicht iſt außerordentlich ſcheu, bei Angriffen auf ſeine 
Schwanzes. Die Geſchlechter ſind in der Größe, die Beute aber deſto verwegener und reißend ſchnell in 
alten und jungen Vögel in der Färbung durchaus ver- ſeinem Fluge, in welchem er ſich außerdem von dem 
ſchieden. Alte Männchen find auf der Oberſeite afch: | Buſſard dadurch unterſcheidet, daß er gewöhnlich den 
blau oder dunkelbraun. Ueber den Augen verläuft Stoß zuſammengelegt trägt, ſo daß derſelbe am Ende 
ein weißlicher Streifen, der auf dem Nacken ſich zu noch ſchmaler erſcheint als an der Wurzel. Seine 
einigen, etwas breiteren Fleckchen vergrößert. Die Unter: Stimme iſt ein hohes Kick, Kick, Kick oder en Bart 
ſeite ift bis auf die hellfarbige, ſchwarz geſtrichelte Kehle tönendes Gia, giak, giak oder endlich am Horſt hiäh, 
weiß mit ſchmalen, braunen Querbändern und braunen hiäh, hiäh, wie die des Buſſards, nur daß hier der 
Schaftſtreifen gezeichnet. Unterſeite der Schwingen und Ton auf der erſten Silbe liegt. 

Schwanzfedern grauweiß mit den von oben durch— Seine Nahrung beſteht aus allen Tieren, welche 
ſcheinenden dunkeln Querbändern. Junge Männchen er bewältigen kann, vom Auerhuhn bis zum kleinen 
find unten hellroſtbraun mit großen tropfenförmigen [Singvogel oder der Maus, und da er imſtande iſt, 
Längsflecken auf der Bruſt, den Bauch- und Flügel: laufende und fliegende Geſchöpfe mit gleicher Sicherheit 
deckfedern ſowie ſchmäleren Flecken an den Unterſchwanz⸗ zu greifen wie ſtillſitzende Tiere, jo hilft den meiſten 
deckfedern und Schenkeln. Alte Weibchen gleichen den auch ſchleunige Flucht nicht mehr, wenn ſie der Habicht 
Männchen, Weibchen im mittleren Alter haben mehr erſt einmal erſpäht hat. Uebrigens kann er unter Um: 
braune Färbung auf der Oberſeite; das Weiß auf ſtänden in großen Wäldern, wo die Niederjagd wenig 
Bruſt und Bauch iſt roſtgelb überhaucht. Die jungen ertragreich iſt, durch die Verminderung der Eichelhäher 
Weibchen unterſcheiden ſich von den Männchen gleichen [und Eichhörnchen auch einigen Nutzen ſtiften; im all: 
Alters, abgeſehen von der bedeutenderen Größe, durch | gemeinen aber werden wir berechtigt ſein, ihn zu ver: 
mattere Färbung auf Rücken und Bruſt. Länge der | folgen und zu töten, da er auch in äſthetiſcher Be: 
alten Männchen 47 — 50 em, Breite 100 em; die ziehung wegen ſeiner Heimlichkeit wenig in Betracht 
Länge der Weibchen kann mehr als 60 em, ihre Flügel: kommt. E. 
ſpannung bis 110 cm und mehr betragen. Der Hühner: 

habicht iſt wie der Mäuſebuſſard bei uns Stand-, Zug: 

und Strichvogel, der überall, wo größere Waldungen Wild: und Hund⸗ Kalender. Taſchenbuch für deutſche 
in der Nähe ſind, zu den häufigeren Raubvögeln ge— Jäger. Herausgegeben von der illuſtrierten Jagd— 
hört, im Herbſte aber auch in waldarmen Gegenden zeitung „Wild und Hund“. Fünfter Jahrgang. 
ſich einfindet. Seinen Horſt errichtet er auf alten, 1. Juli 1904 bis 30. Juni 1905. In Leinen ge⸗ 
ſtarken Bäumen des Hochwaldes weitab von jeder bunden: 2 Mk. Verlag von P. Parey. Berlin. 
menſchlichen Niederlaſſung in meiſt bedeutender Höhe, Der in Waidmannskreiſen allgemein bekannte Wild— 
ſelten unter 15 m hoch, und kleidet ihn zur Brütezeit und Hund⸗Kalender iſt in ſeinem fünften Jahrgang 
mit grünen Zweigen aus. Das vollſtändige Gelege in unveränderter Geſtalt erſchienen. 

von 2-4, gewöhnlich 3 Eiern findet man Ende April, Leider iſt in dem neuen Kalender das erſt nach 
Anfang Mai in der auffallend flachen Neſtmulde; die | ſeinem Erſcheinen publizierte neue Preuß. en 
Jungen ſchlüpfen nach dreiwöchentlicher SE aus. geſetz Ku nicht berückſichtigt worden. 


Briefe. 


Aus Preußen. „Und nun, meine Herren, kommen wir zu der 

Aus der preuß. Forſtverwaltung. Frage, die der Herr Antragſteller mit Recht als die 
Gelegentlich der Beratung des Antrages der Ab- wichtigſte bezeichnet hat. Der Antrag des Antrag— 
geordneten Keruth und Genoſſen, betreffend die Er- ſtellers lautet, „baldmöglichſt eine Gleichſtellung der 
höhung des Gehalts und die Einführung der Dienft: den Richtern und den Staatsanwälten zuſtehenden 
altersſtufen für die Richter und Staatsanwälte und Gehälter mit den den höheren Verwaltungsbeamten 
die Vermehrung der Richter- und Staatsanwaltſtellen, in gleichartiger Dienſtſtellung gewährten Gehältern 
erklärte der Juſtizminiſter Dr. Schönſtedt nach dem herbeizuführen“. M. H., da fragt ſich zunächſt: 
ſtenogr. Sitzungs-Protokoll v. 28. November 1904, welche Dienſtſtellen bei der Verwaltung ſind gleichartig 
Nr. 106 wörtlich folgendes: denen der Richter erſter Inſtanz? Sie ſagen ohne 


weitere:: die nicht beförderten Regie- 
rungsräte, die alſo in die Stellung 
eines Regierungsrats hin einkommen, 
ohne vorher ein anderes etats mäßiges 
Amt bekleidet zu haben. 
habe immer den Standpunkt vertreten, daß die Vor⸗ 
bildung ſowohl unſerer höheren richterlichen Beamten 
wie die amtliche Tätigkeit, die ſie auszuüben haben, 
eine vollkommen gleichwertige iſt, daß abſolut keine 
Minderwertigkeit unſerer richterlichen Beamten gegen— 
über den Mitgliedern der Regierungskollegien beſteht. 
Aber muß daraus notwendigerweiſe auch dieſe zahlen: 
mäßige Konſequenz gezogen werden? Die Gleichſtellung 
mit den Regierungsräten würde zugleich involvieren, 
nach unſeren beſtehenden Gehaltsverhältniſſen die Gleich: 
ſtellung der Land- und Amtsrichter oder doch der 
Amts- und Landgerichtsräte mit den Oberlandesgerichts- 
räten, den Landgerichtsdirektoren und den erſten Staats: 
anwälten, die dasſelbe Höchſtgehalt haben wie die Re⸗ 
gierungsräte. Geht nun die Abſicht des Herrn Antrags: 
ſtellers dahin, auch dieſen Unterſchied verſchwinden zu 
laſſen? Soll es nicht mehr in Zukunft eine Beförde— 
rung Ten, wenn ein Mitglied eines Amts- oder Land— 
gerichts Landgerichtsdirektor oder ein Staatsanwalt 
Erſter Staatsanwalt wird? Ich glaube nicht, daß dar- 
auf die Abſicht geht. Alſo muß ein anderer Weg 
verſucht werden, und ich weiß nicht, ob die Abſicht des 
Herrn Keruth dahin geht, daß die Gehälter der nicht 
beförderten Regierungsräte auf den Satz 
von 6600 Mk. zurückgedrängt werden ſollen. Wenn 
er das wollte, würde ſich daraus die Differenzierung 
ergeben, die ſchon früher erfolgt iſt, daß wir zwei 
Klaſſen von Regierungsräten haben, 
die der allgemeinen Verwaltung an: 
gehören, die, ohne eine Beförderung 
zu erfahren, Mitglieder der Regie: 
rung werden, und dann die große Zahl 
der techniſchen Regierungsräte, die in 
dieſe Stellen befördert ſind, die 
Forſträte, Schulräte, Medicinalräte, 
Regierungsgewerberäte und neuer: 
dings die Regierungsgewerbeſchulräte.“ 


Dieſe Trennung der Regierungsräte in zwei 
Klaſſen iſt vollkommen richtig; denn es gibt 
in der Tat dieſe beiden Klaſſen, nämlich 1. Re: 
gierungsräte, welche lediglich der Anciennetät nach von 
dem Regierungs-Aſſeſſor zum Regierungsrat ernannt 
worden ſind, ohne ſich vorher in einer anderen etats 
mäßigen amtlichen ſelbſtändigen Stellung bereits be- 
währt zu haben, und 2. Regierungsräte (die ſogen. 
techniſchen Regierungsräte), welche, erſt nachdem ſie 
mit Erfolg und Auszeichnung Jahre lang eine andere 


Ich gebe zu, ich 
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amtliche etatsmäßige Stelle ſelbſtändig verwaltet haben, 
auf Grund ihrer guten Leiſtungen zu Regierungsräten 
befördert worden ſind. Zu dieſen gehören die von dem 
Juſtizminiſter angeführten Forſträte, Schulräte, Medi⸗ 
cinalräte, Bauräte ꝛc. Daß der Juſtizminiſter dieſer 
Kategorie den Vorrang vor den anderen — „nicht 
beförderten“ — Regierungsräten einräumt, geht daraus 
hervor, daß er es als ſelbſtverſtändlich betrachtet, daß 
dieſen ihr Gehalt belaſſen werde, und nur die Frage 
aufwirft, „ob der Antragſteller etwa die nicht beför⸗ 
derten Regierungsräte auf den Gehalt der Amts⸗ und 
Landgerichtsräte zurückdrängen wolle“. 


Dieſe Ausführungen des Juſtizminiſters ſind voll 
begründet; denn es iſt eigentlich ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß denjenigen Regierungsräten eine höhere Bewertung 
zuteil werden muß, welche auf Grund ihrer Leiſtungen 
aus Hunderten herausgeſucht und befördert worden 
ſind, gegenüber denjenigen, welche lediglich dem Dienſt— 
alter nach in dieſe Stellung eingerückt ſind. Daß die 
Prüfungen der „techniſchen“ Regierungsräte — Forſt⸗ 
männer, Mediciner, Bauleute ꝛc. — den Prüfungen 
der „nicht beförderten“ Regierungsräte mindeſtens gleich⸗ 
wertig ſind, wird wohl von keiner Seite in Zweifel 
gezogen werden. 


Wie ſteht es aber nun in Wirklichkeit? Wunder⸗ 
barerweiſe gerade umgekehrt. 


Während der Regierungs-Aſſeſſor bei ſeiner im 
jugendlichen Alter erfolgenden Ernennung zum Regie— 
rungsrat mit dem Mindeſtgehalte der Räte IV. Kl., 
alſo mit 4200 Mk. beginnt, erhält der erſt nach 5: 
bis 10-jähriger Dienſtzeit als Oberförſter zum Regie: 
rungs- und Forſtrat beförderte, weit über 40 Jahre 
alte „iechniſche“ Regierungsrat ebenfalls nur dieſes 
Anfangsgehalt von 4200 Mk. 


Während der junge naturgemäß noch unerfahrene, 
nicht beförderte Regierungsrat in allen im Plenum 
des Regierungskollegiums zur Verhandlung kommenden 
Angelegenheiten ein volles Votum beſitzt, ſteht dem 
wegen ſeiner Leiſtungen und ſeiner Tüchtigkeit beför⸗ 
derten, erfahrenen, bei weitem älteren Forſtrate ꝛc. in 
den Plenarſitzungen nur in den Sachen ein Votum 
zu, die zu ſeinem ſpeciellen Wirkungskreiſe gehören. 


Während dem „nicht beſörderten Regierungsrat“ 
nach Verlauf einer gewiſſen Dienſtzeit der Titel eines 
Geheimen Rats verliehen zu werden pflegt, iſt der 
preuß. Regierungs- und Forſtrat der einzige höhere 
Beamte, welchem nach Zurücklegung einer gewiſſen 
Dienſtzeit ein höherer Titel nicht verliehen wird, und 
gerade für dieſe Beamtenkategorie liegt hierzu ein be: 
ſonderes dringendes Bedürfnis vor, weil den meiſten 


der tüchtigſten Forſträte wegen der geringen Anzahl 
der Oberforſtmeiſterſtellen und aus anderen beſſer hier 
nicht zu erörternden Gründen eine weitere Beförderung 
nicht zuteil wird. In den meiſten deutſchen Staaten 
wird der Titel „Geheimer Forſtrat“ übrigens bereits 
ſeit vielen Jahren verliehen! Warum in Preußen 
nicht? 

Alle dieſe Mißſtände ſind an maßgebender Stelle 
bekannt und von ihr ſogar zum Teil öffentlich an⸗ 
erkannt worden; Abhilfe wurde auch wiederholt feier⸗ 
lichſt verſprochen, bis jetzt aber wunderbarerweiſe noch 
nicht geſchaffen. Darf man ſich da verwundern, wenn 
in den beteiligten Kreiſen die bereits vorhandene hoch⸗ 
gradige Mißſtimmung immer mehr um ſich greift 
und die Dienſtfreudigkeit immer mehr ſchwindet? 

Unter dieſen Verhältniſſen darf man ſich auch nicht 
darüber wundern, daß die „nicht beförderten“ Regie⸗ 
rungsräte auf die „techniſchen“ Regierungsräte wie 
auf Regierungsräte zweiter Klaſſe herabblicken, während 
nach Lage der Verhältniſſe das Umgekehrte der Fall 
ſein müßte. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Waldſchädlinge der Jahre 1903/4. 

Im Anſchluß an den im Novemberheft 1903 der 
Allg. F. u. J. Z. erſtatteten Bericht, teile ich nachſtehend 
die letztjährigen Beobachtungen von allgemeinerem 
Intereſſe mit. 

Die ſtete Ueberhandnahme und weitere Ausbrei⸗ 
tung der wilden Kaninchen und die durch dieſelben im 
Felde und an den Kulturen der Waldungen verur— 
ſachten ſehr erheblichen Beſchädigungen haben eine ener⸗ 
giſchere Bekämpfung und Vertilgung dieſer Schädlinge 
im Intereſſe der Landeskultur dringend erforderlich 
gemacht. Durch das Abſchießen, welches in einigen 
Oberförſtereien dem Forſtperſonal übertragen war, 
konnte eine entſprechende Verminderung nicht herbei: 
geführt werden. Auch das Aufſtellen von Fallen in 
die Baue hatte nicht den gewünſchten Erfolg. Es 
fingen ſich hierbei auch ſehr viele Iltiſſe ꝛc. und ſonſtige 
Feinde der Kaninchen. 


Es iſt deshalb jetzt die Vergiftung der Kaninchen 


in den Bauen mit Schwefelkohlenſtoff in 33 Ober⸗ 


förſtereien angeordnet worden. Dieſelbe muß auf Wald 


und Feld ausgedehnt werden, da ſonſt immer wieder 
Kaninchen zuwandern. Nach dem hier üblichen Ver: 
fahren werden je drei Mann zuſammen verwandt, 
ein Mann zum Tränken und Einſchieben der Lappen, 
zwei Mann zum Zuhacken und Zutreten der Baue. 
Der Schwefelkohlenſtoff wird in einem Blechgefäß 
mitgeführt, beim Gebrauch zunächſt in ein kleines, mit 


verſchließbarer Ausflußröhre verſehenes Kännchen zum 
Begießen des etwa 30 em im Quadrat großen Lappens 
gefüllt. Der Arbeiter hält den Lappen zuſammenge⸗ 
ballt mit der linken Hand vor das Eingangsrohr, 
gießt mit der rechten Hand Schwefelkohlenſtoff auf und 
ſchiebt ſofort den Lappen mit einem 1— / m langen 
Stock in das Rohr. 

Der zweite Arbeiter ſchließt raſch die Oeffnung, 
zunächſt durch Einſchieben von Reiſig und Bodenüber: 
zug, ſodann durch Zuhacken mit Erde. Inzwiſchen 
hat der erſte Arbeiter einen zweiten Lappen in ein 
Loch gebracht und der dritte Arbeiter hackt dann dieſes 
Loch zu. Das Einſchieben von Reiſig ſoll dazu dienen, 
daß der Lappen, wenn er etwa zu früh abfällt, nicht mit 
Sand oder Erde bedeckt wird. Es find frühe Morgen: 
ſtunden und ſchlechtes Wetter zu benutzen, da dann die 
Kaninchen im Bau ſind. Arbeiter mit Klappern ſuchen 
vorher die Kaninchen in die Baue zu treiben. Bei 
Bauen mit vielen Ausgangsröhren ſind mehrere Rohre 
mit Lappen zu verſehen, aber nicht alle. Nach dem 
Bericht der Oberförſterei Jugenheim, dem ich die vor- 
ſtehenden Mitteilungen entnehme, wurde im Frühjahr 
1903 in drei Gemarkungen mit einem Koſtenaufwand 
von 1023 Mk. vertilgt auf einer Fläche von 850 ha 
(570 ha Wald und 280 ha Feld). Koſten pro ha 
1.20 Mk., wovon 54% ꝓ auf Material, 46% auf 
Arbeitslohn fallen. Der Erfolg war ein durchſchlagen— 
der; da die Kaninchen bis auf einen geringen Prozent— 
ja (etwa 5% ) verſchwunden waren. Bei Oeffnung 
der Baue fand man die Kaninchen tot. Die vergif— 
teten Baue blieben verſchloſſen. Günſtigſte Zeit für die 
Vornahme der Vertilgung iſt November bis März. 
Große Vorſicht wegen der leichten Entzündbarkeit des 
Schwefelkohlenſtoffs iſt angezeigt. 

Nach einem Bericht der Oberförſterei Eberſtadt 
wurden in der Gemarkung Eberſtadt 4353 Baue mit 
312 kg Schwefelkohlenſtoff vergiftet. 

Arbeitslohn 263 Mk.; Schwefelkohlenſtoff 96 M.; 
ſonſtige Koſten: Säcke, Klappern ꝛc. 41 Mk., Summe 
400 Mk. 

Gemarkung Pfungſtadt: 10 530 Baue. Arbeits: 
lohn 582 Mk.; Schwefelkohlenſtoff 270 Mk.; 
ſonſtiges Material 45 Mk., Summe 897 Mk.; per 


Bau 9 Pfg. Ständige Ueberwachung ſehr ſördernd. 
Erfolg ſehr gut; doch muß das Verfahren wiederholt 
werden. . 


Um ein Urteil über die Zweckmäßigkeit der zur 
Verhütung des Wildverbiſſes in jungen Kulturen an— 
gewandten Mittel zu gewinnen, waren Berichte darüber 
eingezogen worden, welche Mittel letztjährig zur Ver— 
wendung kamen. 

Es waren hierbei die Koſten der verſchiedenen Ber: 
fahren in Betracht zu ziehen und anzugeben, welche 
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Mittel, ohne den Pflanzen zu ſchaden, gegen den Ber: 
Nachſtehend gebe 


biß am wirkſamſten geſchützt hatten. 
ich eine kurze Zuſammenfaſſung der eingelaufenen 
Berichte. 


Gegen Wildverbiß kamen zur Verwendung vor— 


zugsweiſe Schubertſche Miſchung und entſäuerter Teer 


aus der Fabrik Lindenhof (Mannheim). Sodann: 
Wild-Abactin (Klemm-Leipzig), Ermiſch-Leim, Werg, 
Knoſpenſchützer, Lucaſin, (Entſäuerter Teer, Poppin— 
ger), Haller Wildleim, Schwediſcher Teer, Umſtecken 
mit Reiſig, Steinkohlenteer, Wingerothſcher Raupen⸗ 
leim, Hyloſervin, Geglühter Blumendraht (von Moor, 
Frankfurt), Pikroföditin, Ochſenblut und Oker, Mör— 
telung, Kalken, Mertzfeldſche Miſchung, Drahtwickel 
von Simon, Wildverbißmittel von Zapf und Lang— 
Schwäbiſch-Hall, Pflanzenſchutzfett von O. Böhm, 
Hitzſcher Raupenleim u. a. 


Die Anſichten der Oberförſtereien über die Zweck— 
mäßigkeit dieſer Mittel gehen auseinander. 


Während eine Oberförſterei erklärt, daß die Ver— 
wendung von Steinkohlenteer abſolut ſchütze 
ohne im geringſten die Pflanze zu ſchädigen, 
größere Zahl Oberförſtereien der Anſicht, daß das 
Wild mit Steinkohlenteer beſtrichene Pflanzen, zumal 
nach einigen Jahren, annehme und daß ganz bedeu— 
tende Schädigungen der Kulturen veranlaßt worden 
ſeien. Mit Ermiſchleim hat man ſehr viele 
ſchlechte Erfahrungen gemacht. Umhängen mit Werg 
iſt nach verſchiedenen Berichten ein vorzügliches Mittel, 
nach anderen Berichten mußte man es aufgeben, da 
bei leichtem Aufhängen des Wergs dieſes abgeweht 
wurde, bei ſtarker Befeſtigung im Frühjahr mit noch— 
maligen Moien entfernt werden mußte, damit es nicht 
einwuchs. Knoſpenſchützer find 2 bis 3-mal fo 
teuer als das Teeren, haben bei den Arbeitern ſchwere 
Verletzungen an den Fingern zur Folge gehabt. Koſten 
und Fracht für 1000 Knoſpenſchützer 1.20 Mk. Das 
Anlegen hat ſich auf 1.40 Mk. bis 2 Mk., das 
Teeren auf 25 bis 30 Pfg. geſtellt. Der Erfolg iſt 
im großen und ganzen ein genügender. Lucaſin 
ſoll teuer und nicht abſolut zuverläſſig fein. Ent: 
ſäuerter Teer, Poppinger, kam in zwei 
Oberförſtereien mit nicht ſchlechtem Erfolg zur Ver— 
wendung. Koſten 28 —30 Pfg. pro Mille. Haller 
Wildleim in einer Oberförſterei mit nicht ſchlechtem 
Erfolg. Mörtelung hat hie und da Schaden 
gebracht, wenn der Mörtel feſt verſteinte und dann 
den Trieb erſtickte. Schwediſcher Teer iſt in 
zwei Oberförſtereien mit befriedigendem Erfolg ver— 
wandt worden. Das Umſtecken mit Reiſern hat einen 
durchſchlagenden Erfolg nicht gehabt, mußte wiederholt 
werden (teuer). Wingerothſcher Raupenleim hat in 


iſt eine 


einer Oberförſterei befriedigenden Erfolg gehabt. Kalken 
iſt in mehreren Oberförſtereien mit vorzüglichem Erfolg 
gegen Benagen von Laubholzpflanzen durch Mäuſe 
angewandt worden. Das Beſtreichen mit Schubertſcher 
Miſchung hat ſich in 32 Oberförſtereien vorzüglich 
bewährt, iſt aber hie und da aufgegeben worden, weil 
die Arbeiterinnen ſich weigerten, die etwa ekle Maſſe 
anzugreifen. Koſten pro Tauſend 30 — 40 Pfg., pro 
ha 4.50 Mk. Die meiſte Verwendung hat Mann— 
heimer entſäuerter Teer gefunden. Koſten pro Mille 
35— 37 Pfg. Nach 35 Oberförſtereiberichten hat dieſer 
Teer geſchützt und nicht geſchadet. Einige Oberförſte— 
reien raten aber auch hier zu großer Vorſicht, da 
Schäden entſtanden ſeien. Insbeſondere berichtet eine 
Oberförſterei, daß die mit Mannheimer entſäuertem 
Teer beſtrichenen Gipfel im zweiten Jahre rot geworden 
ſeien und eine andere Oberförſterei, daß u. a. auch 
dieſer Teer brenne und töte, wenn er auf die Rinde 
komme. Man ſolle nur die Nadeln beſtreichen. 

Es war nach den gemachten Erfahrungen die aus— 

ſchließliche Anwendung von Schubertſcher Miſchung 
und eventuell von Mannheimer entſäuertem Teer an: 
zuordnen, da die übrigen Mittel teilweiſe zu teuer und 
teilweiſe unwirkſam ſind oder die Pflanzen mehr oder 
weniger in ihrer Entwickelung ſchädigen. 

Im Winter 1902.3 liefen eine Anzohl Berichte 
über größere durch Mäuſe veranlaßte Beſchädigungen 
junger Kulturen und Hegen ein. Da aus dieſen 
. nicht immer hervorging, ob es ſich um 
Muridae oder Arvicolidae, bezw. um welche Spezies 
les ſich innerhalb dieſer Gattungen handelte, jo wurde 
| die nachſtehende kurze Beſtimmungstabelle, insbeſondere 
| 


zur Unterweiſung der Forſtwarte, entworfen: 


IJ. Muridae Mäuſe. 
Spitzer Kopf. Große Ohren. Schwanz nackt von 
nahezu der Länge des Körpers (etwa 11 cm). 
Erheblich ſchädlich iſt von den verſchiedenen Arten 
dieſer Gattung nur: 


Mus silvaticus, Waldmaus. Pelz oben 
bräunlich gelb, unten ſcharf abgeſetzt weiß. Füße und 
| Zehen weiß. Länge 23,5 cm, wovon 12 cm auf den 

Körper, 11,5 cm auf den Schwanz kommen. Schwanz 
mit 150 Ringen. 


Klettert. Auslegen von vergifteter Frucht in Ton— 
röhren. 
II. Arvicolidae Wühlmäuſe. 
Breiter, dicker Kopf. Ohren im Pelz verſteckt 


Stumpfe, kurze Schnauze. Kurzer, kurzbehaarter 
Schwanz. 
Erheblich ſchädlich ſind folgende Arten: 


mg, 
— 


Arvicola amphibius Mollmaus (mit 
den kleineren Unterarten paludosus und terres- 
tris Linne). 

Pelz oben graubraun bis ſchwarzbraun, unten 
weißlich grau. Schwanz einfarbig von halber Körper: 
länge (16 em Körperlänge und 8 em Schwanzlänge). 
Ohren 1 Kopfeslänge im Pelz verſteckt. 

Schaden: Abſchneiden des Wurzelknotens und des 
Stammes unter der Erde, insbeſondere von Eichen, 
Buchen, Ahorn, Weiden, Erlen und Obſtbäumen. 

Vertilgungsmaßregeln: Eingraben von im Innern 
glaſierten Tontöpfen in die Gänge der Schädlinge, ſo 
daß der Rand der Töpfe etwa 2 bis 3 em tiefer als 
die Erdoberfläche kommt. Der Schädling lebt meiſt 
unter der Erde, „er ſoll nachts an die Oberfläche 
kommen und dann auch klettern“. 


Arvicola glareolus Rötelmaus. 


Pelz oben braun rot in der Mitte etwas grau 
gemiſcht, unten ſcharf abgeſetzt weiß. Schwanz zwei— 
farbig von halber Körperlänge, an der Spitze lang 
behaart. Ohren 1 Kopfeslänge aus dem Pelz her: 
vortretend. 

Körperlänge (10 em + 4,5 cm). 

Schaden: Entrinden von Weide, Aſpe, Kiefer und 
insbeſondere Lärchen, ſowie Eſchenheiſtern. Benagt den 
Stamm bis zu 4 m Höhe. 

Als Vorbeugungsmaßregel hat ſich in verſchiedenen 
Oberförſtereien (beſonders Meſſel, wo der Schädling 
häufig auftritt) das Beſtreichen der Eſchen- und Ahorn⸗ 
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heiſter mit Kalkbrühe gut bewährt. Fang in Töpfen, 


wie amphibius. 

Arvicola arvalis Feldmaus. Pelz 
oben gelbgrau, unten ſchmutzig weiß, Füße weißlich. 
Ohren Kopfeslänge, wenig aus dem Pelz hervor: 
ragend. Schwanz gleichmäßig behaart von 1½ der 
Körperlänge. Länge (10,5 em 3 cm). 

Schaden: Frißt Getreide, Samen, benagt die 
Stämme von Laub und Nadelhölzern. „Klettert un— 
gern und ſchlecht.“ 

Es empfiehlt ſich zur Vertilgung, wie oben ange— 
geben, das Eingraben von glaſierten Tontöpfen in die 
Wechſel der Mäuſe. Anlage künſtlicher Wechſel durch 
Ziehen einer flachen Rinne mit der Hacke in die Boden⸗ 
oberfläche. In dieſe künſtlichen Gänge (Wechſel) werden 
hier und da die Töpfe eingegraben. Auch empfehlen 
ſich Verſuche mit dem Auslegen vergifteter Frucht. 

Noch ſei erwähnt als merklich ſchädlich: 

Arvicola agrestis Ackermaus. Pelz 
oben ſchwärzlich, unten weiß. Füße weiß. Ohr ½ 
Kopflänge, wenig aus dem Pelz hervorragend. Schwanz 
gleichmäßig behaart. Körperlänge (11 em + 3 em) 
wie vorher. 

190⁵5 


Es hat nun in mehreren Fällen, in denen es ſich 
um Arvicolidae handelte, nachdem Verſuche, die 
Mäuſe mit Gift zu vertilgen, erfolglos geblieben waren, 
das Eingraben von glaſierten Töpfen guten Erfolg 
gehabt. So berichtet die Oberförſterei Mönchbruch, 
daß im Laufe des Sommers 1903 in Töpfen 373 
Stück Arv. amphibius und 2140 Stück Arv. arvalis 
gefangen und dadurch der Vernichtung einer gelungenen 
Eichenkultur vorgebeugt wurde. Das Ausheben ſchmaler 
Gänge (Wechſel) nach den Töpfen hat ſich bewährt. 

Die Hauptflüge der Maikäfer im Frühjahr 1904 
blieben auf kleinere getrennte Gebiete der Provinzen 
Starkenburg und Oberheſſen beſchränkt. 


In Starkenburg wurde aus den ſüdlich und 
beſonders ſüdweſtlich des Odenwalds gelegenen Ober: 
förſtereien ſtärkeres Auftreten des Käfers gemeldet. 
(In der Oberförſterei Birkenau betrug das Ergebnis 
der Sammlung über 2 Millionen.) Ein weiteres Flug⸗ 
gebiet bildet die Gegend von der nordöſtlichen Ab: 
dachung des Odenwalds einſchließlich der Ebene bis 
zum Main hin. In der Rheinebene trat der Käfer 
nur hier und da auf und fehlte ganz in dem Gebiet 
zwiſchen Main und Rhein. 

Der ſtärkſte Flug fand in dieſem Frühjahr im 
Südweſten der Provinz Ober heſſen ſtatt. Die 
Oberförſterei Friedberg und Heldenbergen allein ſam⸗ 
melten je etwa 2 Millionen. 


Das Geſamtergebnis des Sammelns im Lande 
betrug über 13 Millionen. 

Aus den Berichten geht ziemlich übereinſtimmend 
hervor, daß der Käfer Ende April erſchien, durch die 
kalte Witterung im Anfang des Mai zurückgehalten 
wurde, gegen Mitte Mai aber wieder abends lebhaft 
ſchwärmte. 

Es trat faſt ausſchließlich M. vulgaris und nur 
ausnahmsweiſe hippocastani auf. 

Verſuche zur Vertilgung der Engerlinge mit 
Schwefelkohlenſtoff wurden in dieſem Jahre in der 
Oberförſterei Lampertheim gemacht, deren Bericht ich 
die nachſtehenden Angaben entnehme: Der Fraß be: 
gann in der zweiten Hälfte des Monats Mai. Zu: 
nächſt wurde ein 25 em tiefer Iſoliergraben gezogen. 
Feuchter Boden iſt Bedingung für Erfolg. In 25 
bis 100 em Entfernung wurden 10 25 em tiefe 
Löcher mit einem Pfahleiſen geſtoßen. Der Schwefel⸗ 
kohlenſtoff wurde aus einer graduierten Glasröhre 
mittelſt Glastrichter, mindeſtens 5 Gramm, in das 
Loch gebracht, das dann zugetreten wurde. Die Löcher 
ſind ziemlich flach unter der Erde zu öffnen, da ſonſt 
die nahe der Oberfläche ſteckenden Engerlinge nicht 
getötet werden. Bei Unterſuchung nach 14 Tagen wurde 


kein Engerling mehr angetroffen und die befallene 
4 
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Eichenkultur erholte ſich. Bei weiterem Lochverband | in der Nähe des Rheins und Mains gelegenen, ſowie 
und geringerem Quantum als 5 Gramm wurde der einigen Oberförſtereien des Odenwalds Berichte über 
Schaden nicht ganz abgewendet. | das maſſenhaſte Auftreten der Afterraupen und den 
Bei der 


Zur Verwendung kamen auf 1,6 ha 288 kg durch dieſelben verurſachten Schaden ein. 


Schwefelkohlenſtoff. Geſamtkoſten pro ha 180 Mk., 
wovon 127 Mk. auf Arbeitslohn kamen. 

Es ſoll jetzt ein Apparat in Form eines Stocks 
zur Anwendung kommen. Der Stock wird 5 em in 
die Erde geſtoßen. Durch Bewegung eines Hebels 
füllt ſich die Stockſpitze mit 5 Gramm Schwefelkohlen— 
ſtoff, welche durch Niederdrücken des Hebels ſeitwärts 
in den Boden geſpritzt werden. 

Das Auslegen von Probefangknüppeln erfolgte in 
ſämtlichen Oberförſtereien. Das Ergebnis der Bertil: 
gung beſtand in etwa (it: Mill. Hyl. ab., 1 Mill. 
Piss. und 100 000 Hylastes-Arten. Außerdem wurden 
an den Fangknüppeln große Mengen von Miclophilus 
und verſchiedener Rüſſelkäferarten vertilgt. Durch das 
Auslegen der Probefangknüppel wurde man auch im 
abgelaufenen Jahre wieder in einzelnen Fällen auf 
das vermehrte Auftreten einiger Käferarten auf— 
merkſam. 

In einem im Feld gelegenen Eichenſchälwald der 
Oberförſterei Dornberg war Porthesia chrysorrhea 
in ungeheuerer Menge aufgetreten. Die Raupe wan: 
derte von da in benachbarte Ob ſtbaumanlagen 
und fraß dieſe kahl. Deshalb wurden recht koſtſpielige 
Verſuche gemacht, den Schädling durch Zerdrücken der 
Raupen zu vernichten, leider ganz erfolglos. Es 
mußten deshalb die Ob ftbäume gegen die Zuwan⸗ 
derung der Raupen durch Anlage von Leimringen ge— 
ſchützt werden, eine Maßnahme, die vollſtändig den 
gewünſchten Erfolg hatte. Die Eichenbeſtände waren 
im Mai vollſtändig kahl gefreſſen. Zu einem Er: 
grünen der Stangen war es nicht gekommen. Die 
Raupen waren an warmen Tagen zu Anfang April 
bei Beginn der Vegetation mobil geworden und hatten 
die Geſpinnſte verlaſſen, ehe ſie genügende Nahrung 
finden konnten. Sie fraßen daher die aufbrechenden 
Knoſpen vollſtändig aus. Der Hunger trieb ſie dann 
hin und her; ſie bedeckten den Boden, kahle Zweige, 
Grashalme, Klee und drohten ſich über die angrenzen— 
den Felder zu verbreiten. Eingeſprengte Eſchenheiſter 
blieben verſchont. Bei Reviſion am 1. Juni war 
plötzlich keine lebende, geſunde Raupe vorhanden; ſie 
hingen mumienartig, vertrocknet, tot an Zweigen, an 
der Stammrinde ꝛc. 

Zu bemerken bleibt noch, daß der Fraß des 
Schädlings in einer langen Reihe von Jahren jährlich 
in dieſem Eichenſchälwald wiederkehrte. Im Herbſte 
1903 wurde aus verſchiedenen Oberförſtereien ein 
ſchwaches Auftreten der Kiefernblattweſpe Lophyrus 
pini gemeldet. Ende Juni 1904 trafen aus ſämtlichen 


igen Menge, in der das Inſekt plötzlich erſchien, 
batten die zur Vertilgung ergriffenen Maßnahmen, 
„Zerquetſchen der Afterraupen in jungen Hegen, jo: 
lange ſie noch zuſammen ſaßen und ſoweit ſie mit der 
Hand erreichbar waren“ u. ſ. w., einen kaum nennens⸗ 
werten Erfolg. Ein Arbeiter u per Tag 10 000 
Stück. Beſpritzen der eng zuſammen ſitzenden Raupen 
mit Kreoſotſeifenöl „Halali“ zeigte ſich ſehr wirkſam, 
konnte jedoch, da die Afterraupe auch die älteren 
Beſtände angenommen hatte, nicht in ausgedehnterem 
Maße angewandt werden. ` 

Koſten bei reinem „Halali“ 6 Pfennig per Büſchel, 
bei 12-fachem Waſſerzuſatz / Pfennig, dann aber auch 
weit weniger wirkſam. Gleich hoch ſind die Koſten 
bei Anwendung von Lysol. Im Anfang wurden vor: 
zugsweiſe die Beſtandsränder befreſſen, hervorragende 
Stämme (Oberſtänder) gerne angenommen. Einzeln 
fand auch Kahlfraß in Stangenorten und an jungen 
Kulturen ſtatt. Die Larven gingen auf Weymuths— 
kiefern über, die ſie oft kahl fraßen. Die Verpuppung 
fand anfangs Juli maſſenhaft an Aeſten und zwiſchen 
den Borken alter Kiefern ſtatt. Ende Auguſt wurde 
das Auftreten der Larven der zweiten Generation ge— 
meldet, die an Zahl noch viel bedeutender war als 
die erſte und ganz bedeutenden Schaden, hier und da 
Kahlfraß, verurſachte. Die anhaltende Trockenheit des 
Sommers 1904 hat die Entwickelung des Inſekts 
gefördert. 

Der Herbſtfraß war auf eine Reihe weiterer Ober— 
förſtereien ausgedehnt, welche beim Sommerfraß ver— 
ſchont waren. Bei einem ſchweren Regen in der Ober: 
förſterei Offenbach wurden faſt ſämtliche Larven an 
den Boden geworfen und konnten nicht mehr auf— 
baumen. 

In den Nächten vom 18. bis 21. Oktober ſank 
die Temperatur hier und da unter 20 R. Die After: 
raupen haben hierdurch an exponierten Lagen not: 
gelitten. Im großen und ganzen blieb jedoch dieſe 
Temperaturerniedrigung auf die Entwickelung des In— 
ſekts ohne Einfluß. Gegen Ende Oktober haben ſich 
die Larven in Cocons eingeſponnen. Man findet zur 
Zeit letztere weniger am Boden, maſſenhaft aber in 
den Borkenriſſen älterer Kiefern, ou Pfählen, Zäunen, 
Aeſten u. ſ. w. 

Es ſoll mit Rückſicht auf eine etwaige Wieder— 
holung des Fraßes im Sommer 1905 und auf die 
Möglichkeit des Abſterbens mancher Stämme bei Bor: 
nahme der Durchforſtungen ſehr vorſichtig verfahren, 
alſo 3 ſtärkere Eingriff vermieden werden. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 46. Verſammlung des Bad. Forſtvereins am 29. 
bis 31. Mai 1904 in Konſtanz. 


Von Forſtmeiſter J. Hamm in Karlsruhe. 


Die Verſammlung begann mit dem Empfang von 
Teilnehmern am Sonntag den 29. und mit einer ge⸗ 


ſchloſſenen Sitzung am Montag. Den Vorſitz führte 
in Abweſenheit des I. Präſidenten, Hrn. Forſtmeiſters 
von Teuffel in Freiburg, der durch eine geſundheit— 
liche Störung genötigt war eine Erholungskur durch— 
zuführen, der II. Präſident, Hr. Forſtrat Könige 
in Heidelberg. Die weniger wichtigen Verhand— 
lungsgegenſtände wurden zur weiteren Bearbeitung an 
eine Kommiſſion verwieſen, dagegen fand das Thema 
„Wirtſchaftsrat“ eine eingehende Beſprechung, die durch 
einen Vortrag des Hrn. Forſtmeiſters Thilo in 
Staufen eingeleitet wurde. 


Der Herr Referent betont den außerordentlichen 
Aufſchwung, den Handel und Gewerbe in den letzten 
Jahrzehnten genommen haben, wie der urſprünglich 
mehr auf die Umgegend beſchränkte Holzhandel zu einem 
Welthandel geworden iſt, wie ganz andere Verwen— 
dungsarten in unſerm Produkte aufgetreten find (3. B. 
ſtatt Köhlerei, Harz⸗, Pech: und Pottaſchegewinnung und 
der Eichenſchälwaldwirtſchaft ic. nunmehr die Verar— 
beitung zu Holzſchliff. Celluloſe, Parkettböden, Straßen: 
pflaſter, Grubenholz und die Verwendung von Surro— 
gaten ꝛc.), wie der früher ſo einfache Holzverkauf durch 
allerlei Ringbildungen erſchwert wird, wie die forſt⸗ 
lichen Maßregeln nicht allein vom waldbaulichen, ſon— 
dern auch vom finanziellen Standpunkte aus mehr und 
mehr behandelt werden müſſen und wie insbeſondere 
auch die Einführung ausländiſcher Holzarten den Forft- 
mann nötigt, zu deren Anzucht Stellung zu nehmen. 
Während die Erfahrungen und Methoden des Einzelnen 
leicht verlorengehen, würde der Zuſammenſchluß einer 
Anzahl von Bezirken zu gemeinſchaftlichen Beratungen 
und zur Beſichtigung belehrender Waldbilder von ganz 
hervorragender Wirkung ſein. Als Gegenſtände der 
Bearbeitung wären in erſter Linie zu nennen: 

die Einigung über die auf den Markt zu werfen— 
den Sortimente, 

die Art des Verkaufes (Handverkauf, Verſteige— 
rung, Submiſſion, gemeinſchaftlicher Großver— 
kauf, die Befriedigung des Lokalbedarfs an 
Nutz⸗ und Brennholz ꝛc.), 

die Sortierung, 

die Wirkung der Ein- und Ausfuhr, 

der Holzanbau, Saat und Pflanzung, 

die Pflanzenerziehung, 


die Betriebsart, Zweckmäßigkeit und Art von 
Umwandlungen, | 

die Umtriebözeit, 

die Durchforſtungslehre, 

die Verjüngungsmethoden, 

die Oedlandaufforſtung, 

die Arbeiterfrage, 

die Handhabung der Forſtpolizei, 

die Bekämpfung des Wildſchadens u. a. m. 

Heſſen und Württemberg beſitzen ſchon der⸗ 
artige Einrichtungen, die dort als dienſtliche Vereini⸗ 
gungen aufgefaßt werden; auch in Baden haben ſich 
die 8 Gruppen des Landesverbandes für die Einrich⸗ 
tung dieſer Vereinigungen ausgeſprochen. Hefſen 
hat 7 Wirtſchaftsräte mit je 8 bis 11 Forſtbezirken, 
Württemberg 24 Wirtſchaftsverbände gebildet. Der 
Staat zahlt Reiſekoſten und Diäten, alljährlich findet 
1 Tagung und 1 Exkurſion zur Beſichtigung irgend: 
eines wichtigen Wirtſchaftsobjektes ſtatt. Dem Finanz 
miniſterium wird ein Protokoll über die beſprochenen 
Fragen und gefaßten Beſchlüſſe vorgelegt, dieſe um⸗ 
ſaſſen ungefähr das oben bezeichnete Gebiet. 

Der Herr Referent hält die endgültige Aufſtellung 
von Wirtſchaftsregeln für Baden noch nicht für zweck⸗ 
mäßig, einerſeits find ſolche ſchon in den Einrichtungs⸗ 
werken für die einzelnen Domänen⸗, Gemeinde- und 
Körperſchafts⸗ und größeren Fideikommißwaldungen 
enthalteu, andererſeits iſt doch manches noch nicht ge— 
nügend geklärt und wird erſt nach mehrjähriger Tätig⸗ 
keit der Wirtſchaftsräte endgültig beurteilt werden 
können; letztere ſollen aber für Baden ebenfalls em: 
geführt werden. 

Dieſe Ausführungen fanden die allgemeine Zu— 
ſtimmung und dürfte die beantragte Einrichtung von 
ſeiten der Regierung wohl die wünſchenswerte Förde⸗ 
rung finden. 

Herr Geh. Oberforſtrat Seyd von Darm— 
ſtadt betonte als einen beſondern Vorteil der Wirt⸗ 
ſchaftsräte die Förderung der Kollegialität und den 
Umſtand, daß die weniger eifrigen und die ſaumſeligen 
Wirtſchafter von den andern dabei angeeifert und mit 
fortgeriſſen werden. Man iſt in Heſſen mit den Er⸗ 
folgen dieſer Einrichtung ſehr zufrieden. 

Der zweite Tag brachte die öffentliche Sitzung 
des Badiſchen Forſtvereins. Sie wurde von dem Herrn 
Vorſitzenden eröffnet mit einer Begrüßung der ſehr 
zahlreich erſchienenen Gäſte, unter denen insbeſondere 
die Herren Kollegen aus der Schweiz in ſtattlicher 
Zahl ſich eingefunden hatten. Neben vielen anderen 
lieben Fachgenoſſen waren aus der Nachbarſchaft unſeres 
Landes erſchienen Geh. Oberforſtrat Seyd aus 
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Darmſtadt, Forſtmeiſter Rebmann aus Der Herr Referent erwähnt, daß man vor etwa 
Straßburg, Profeſſor Felber, Forſt⸗ 100 Jahren durch die Einführung neuer Verjüngungs⸗ 
meiſter Meiſter und Oberforſtmeiſter Ruedi | methoden eine Verbeſſerung der Waldbeſtockungsver— 
aus Zürich, Hofkammer- und Forſtrat Kohl: hältniſſe angeſtrebt habe, daß dagegen zu Ende des 
ſchütter und Forſtmeiſter Lent aus Sigma: | 19. Jahrhunderts der Frage der Beſtandeserziehung 
ringen. Herr Oberbürgermeiſter Weber be: größere Aufmerkſamkeit gewidmet wurde, und zwar 
grüßte die 46. Verſammlung namens der Stadt Kon: | unter dem Einfluſſe der Tatſache, daß der Nutzholz— 
ſtanz, die zwar keinen, beziehungsweiſe einen vorerft | bedarf Deutſchlands durch eine Einfuhr fremder Hölzer 
noch unbedeutenden Waldbeſitz habe, die aber den hohen | im Werte von jährlich 300 Mill. Mk. über unſere 
Wert der Waldungen und deren ideale Seite aus der [Produktion hinauf ergänzt werden muß. Die Durch: 
Umgebung der Stadt ſehr wohl zu würdigen wiſſe ſorſtung, d. h. die Nutzung eines entbehrlichen Beſtandes— 
und deshalb den Vereinsbeſtrebungen den beſten Er- teiles vor der Verjüngung läßt ſich zwar bis zum 
folg wünſche. Beginn des 16. Jahrhunderts verfolgen, die Bezeich— 

Nachdem noch Herr Oberforſtrat Siefert nung der betreffenden Hiebsart wurde jedoch erſt 1790 
aus Karlsruhe die Grüße der Gr. Zerf, und Do- von G. L. Hartig erſtmals angewandt; auch ihre Aus: 
mänendirektion überbracht hatte (Seine Exzellenz Geh. führung blieb bis in die neuere Zeit auf den von ihm 
Staatsrat Dr. Reinhard war durch die Landtags- vorgeſchriebenen Wege der Entnahme im Wuchſe 
verhandlungen am Erſcheinen verhindert), wurde vom zurückgebliebener, unterdrückter und ob: 


Herrn Vorſitzenden eine Reihe von geſchäftlichen Mit: geſtorbener Beſtandesglieder unter ängſt⸗ 
teilungen erledigt. licher Wahrung des Kronenſchluſſes ſtehen. 


Die Mitgliederzahl betrug zu Anfang des Obwohl die Durchforſtung neben dem Holzertrag, wie 
Vereinsjahres 191. ſchon bekannt war, noch auf das Wachstum und die 
der Abgang durch 208 18 Austritt is Durch BBeſtandesſicherheit fördernd einwirkte, jo entwickelte 

den Zugang erheblich überholt, ſo daß der ſich ihre Technik nur ſehr longſam, und zwar, wie 

jetzige Stand (darunter 192 Badenſer) 227 Laſchke nachweiſt, infolge der Abhängigkeit von all: 
beträgt; er beſteht aus 10 Ehrenmitgl. gemein wirtſchaftlichen und ökonomiſchen 
ö 217 wirkl. Mitgl Verhältniſſen. Die zugänglichen Waldteile waren zu 

Das Vereinsvermögen iſt ett 9 N 0 5 Beginn des 19. Jahrhunderts übernutzt und infolge 

beträgt ch 5 "m UBS DU EDEN unpfleglicher Ausübung von Nebennutzungen herunter: 
. Frage Gier Verlegung ber Forte aus gebracht, die größeren Holzvorräte ſtanden an et: 


a i . legener, unwegſamer oder konſumtionsloſer Stelle. Als 
Korlsruhe an eine der beiden badiſchen Univerſitäten man endlich die lockern und lückigen Beſtände in beſſere 


ſoll weiter betrieben werden. Beſtockung gebracht hatte, hütete man ſich in den Schluß 
Am Sitze der Forſt⸗ und Domänendirektion iſt der Jungbeſtände einzugreifen, zumal der Stand der 
eine forſtliche Bibliothek eingerichtet worden, die ins Kenntniſſe über die Wuchsgeſetze des Waldes und über 
beſondere auch ſeltenere Werke den Forſtämtern zu- die Bodenpflege damals eben ein noch ziemlich mäßiger 
gänglich macht. war. Man erſtrebte ſtamm- und maſſenreiche Be: 
Herr Oberforſtinſpektor Dr. Coaz in Bern hat dem | ſtände mit reicher Decke von Laub- und Nadelſtreu. 
Vereine ſein Album von intereſſanten Bäumen der Dazu traten nicht ſelten die mangelnde Verwertbarkeit 
Schweiz als Geſchenk übergeben, wofür nochmals be: der Durchforſtungsergebniſſe, Unzulänglichkeit des Forſt⸗ 
ſonders gedankt wird. perſonals, Rückſichten auf Jagd und Wildhege, allerlei 
Die nächſte Verſammlung ſoll in Lahr ſtattfinden Berechtigungen ꝛc. 
und der Turnus in der Weiſe beibehalten werden, daß Noch im Jahre 1884 ſtellte Kraft feſt, daß die 
auf 2 Verſammlungen in der Landesmitte je 1 im gewöhnliche Durchforſtungspraxis ſich auf die Entnahme 
Ober: und 1 im Unterlande kommen. Das Frühjahr des abgeſtorbenen und unterdrückten Holzes zu be— 
hat ſich als geeignete Jahreszeit bewährt und ſoll bei- ſchränken pflege, ebenſo berichtet Flury, in der Schweiz 
behalten werden. Wünſchenswert iſt aus verſchiedenen liege der meist übliche Durchforſtungsgrad zwiſchen 
dienſtlichen Gründen die Vermeidung des Monats- ſchwach und mäßig (Form A. und B.). Dieſe Angaben 
ſchluſſes und die Verlegung der Tagungen in die finden ihre Beſtätigung auch in den ſtatiſtiſchen Nach— 
mittlere Monatshälfte. weiſungen anderer Länder. Mit dem Zuſammen— 
Herr Oberforſtrat Profeſſor Siefert behandelte jo: ſchließen des Deutſchen Reichs und dem Fortſchritt durch 
dann das heutige Thema: „Die Durchforſtungen | gemeinjam wiſſenſchaftliche Arbeit, ſowie dem außer: 
im Lichte der neueſten Forſchungen“. | ordentlichen Aufſchwung von Induſtrie, Handel und 
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Verkehr find bei uns bedeutende Aenderungen in Theorie | der Beſtandesentwicklung und dienen daneben in der 


und Praxis eingetreten. Man hat ſich zum Schaden 
einer ruhigen Abklärung dabei manchfach des Fehlers 
ſchuldig gemacht, örtlich gerechtfertigte und erfolgreiche 
Methoden für die verſchiedenſten Verhältniſſe zu ver: 
allgemeinern, und ſo wurde in dem Widerſtreit der 
Meinungen viel Zeit und Kraft vergeudet; es erwächſt 
eben auch für die Theorien in der forſtlichen Technik 
der Beweis vielfach erſt im Laufe einer Umtriebszeit, 
und im großen und ganzen iſt hier nur der feſtgeſtellte 
Erfolg beweiskräftig. Gleichwohl iſt allerorts ein er— 
heblicher Fortſchritt zu verzeichnen; man dehnt die 
Durchforſtungen auf Altersklaſſen und Conſumtions— 
orte aus, wo ſie wegen finanzieller Ertragsloſigkeit 
früher unterblieben ſind, man durchforſtet öfter und 
wendet verſchiedenerlei Durchforſtungsgrade an; man 
greift nicht nur auf das abgeſtorbene, abgängige und 
kranke Holz, man nutzt auch das mißformige Material 
und führt durch Eingriff in den herrſchenden Beſtand 
Freihiebe um ſolche Stangen und Stämme aus, die 
zu Nutzhölzern erzogen werden ſollen; die Nutzholz— 
produktion mittelſt verbeſſerter Schaftform ſoll die 
Brennholzzucht nach Möglichkeit zurückdrängen. Wenn 
auch im allgemeinen der Beſtandesſchluß erhalten 
werden ſoll, ſo haben ſich bei uns in Baden die Durch— 
forſtungsergebniſſe ganz bedeutend erhöht. Geh. Rat 
Krutina ſtellt in feiner Schrift „die bad. Forſt— 
verwaltung“ feſt, daß in den Jahren 1879/83 pro 
Jahr und Hektar der Geſamtfläche in den Domänen— 
waldungen 0,95 fm, in den Jahren 1898/1902 da: 
gegen 1,94 fm Durchforſtungsmaſſe genutzt wurden 
(27 und 40% der Haubarkeitsmaſſe; die Steigerung 
beträgt 104%.) Aehnlich, wenn auch ſchwächer, zeigen 
ſich die Ergebniſſe in den Gemeindewaldungen. 

Nach der neferen Auffaſſung und dem Vorgange 
von Lorey, Mayr und Schwappach präziſiert der Herr 
Referent die Durchforſtungsmaßregel in folgender 
Weiſe: 

„Durchforſtungen ſind die nach dem Eintritt vollen 
Beſtandesſchluſſes einſetzenden Hiebsmaßregeln, die das 
zurückbleibende, für Boden- und Beſtandespflege ent— 
behrliche oder das die Entwicklung von Hauptbeſtandes— 
gliedern hemmende oder irgendwie abgängige, aus 
dem laufenden Umtriebe ſtammende Material entnehmen, 
jedoch ohne dauernde Unterbrechung des Schluſſes. Sie 
bezwecken die quantitative und qualitative Förderung 


Regel zugleich Nutzungszwecken. Sind aus irgend- 
einem Grunde z. B. zum Zwecke des Unterbaues, der 
Verjüngung ꝛc., der Starkholzerziehung die Beſtandes⸗ 
eingriffe derart, daß eine dauernde Schlußunterbrechung 
beabſichtigt iſt, ſo bewegen wir uns im Gebiete der 
Durchhiebe oder der Lichtwuchshiebe.“ 

Letztere und die den Durchforſtungen voraus⸗ 
gehenden Läuterungshiebe ſollen im Referat nicht näher 
behandelt werden. 

Ueber das den Durchforſtungen auferlegte Ziel der 
Erzeugung höchſter Werte unter ungeſchwächter Er: 
haltung und Mehrung der Bodenkraft beſtehen keine 
Meinungsverſchiedenheiten, um ſo weiter gehen die An⸗ 
ſichten, über das „Wie“ auseinander. Bezüglich der 
Hiebe beruft ſich der Herr Referent auf die Vorträge 
Ihres Berichterſtatters bei den Forſtverſammlungen im 
Jahre 1889 und 1890. Für das „Wie“ hält er die 
Heyerſche Regel „früh und oft“ heute noch für allge: 
mein zutreffend. Sie iſt begründet in dem überaus 


lebhaften Ausſcheidungsprozeß während des Haupt: 


längenwachstums der Beſtände, und ihre Durchführung 
richtet ſich nach Holzart, Beſtockungsdichte und Stand— 
ortsverhältniſſen. Der H. Referent gibt hierzu einige 
Beiſpiele: 

Ans dem Forſtbezirke Ettenheim: 

1. Eine im halbmetrigen Verband ausgeſührte 
Fichtenpflanzung in den Schwarzwaldvorbergen 
hatte im 32. Jahre von 40 000 Pflanzen noch 
28 480 Stämmchen (71.2 %)), der ſehr mäßigen 
Durchforſtung fielen 15190 Stück (53 %o) zum 
Opfer, es verblieben 13 290 Stück (33,2% der 
urſprünglichen Zahl). | 

Eine daneben gelegene Verſuchsfläche, im ein: 
metrigen Verbande ausgeführte Fichtenpflanzung, 
hatte in 33 Jahren von 10000 Stück noch 
8952 Stämmchen (89,5 %), von denen die 
mäßige Durchforſtung 2916 Stück (32 %) ent: 
nahm, es verblieben 6036 Stück (60,4% der 
urſprünglichen Zahl). 

Aus dem Forſtbezirke Kirchzarten: 

3. Ein aus Saat hervorgegangener Fichtenbeſtand 

des Hochgebirges (1190 m) auf früherem Weid— 

feld zeigt von vielleicht 1 Million Pflanzen im 

41. Jahre noch 14248 Stämmchen auf 1 ha. 

Eine ſchwache Durchforſtung entnimmt 


N 


im 41. Jahr 5620 Stämmchen = (ca. 400%) 

von den verbleibenden im 46. „ 2408 x — , 280%) 

5 R „ 52. „ 1668 Se — („ 270%) 

m 2 „ 57 „ 812 — („ 180%) 
9508 
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Nach dem 57. Jahre ſind noch 4740 Stämmchen, (vielleicht /2%% der urſprünglichen Saatpflanzenzahl) vorhanden. 


Aus dem Forſtbezirk Durlach: 
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| 


4. Ein aus natürlicher Verjüngung hervorgegangener | 


Buchenbeſtand der Rheintalvorberge wird im 
Alter von 35 Jahren durchforſtet 
mit 78% der noch vorhand. Stangen 


im 40. Jahre „ 25 „ „ „. H 

„ 45. „ „ IS ü a 5 
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vor allem auch geſundes Holz, was beſonders da von 
erheblicher Bedeutung iſt, wo dieſes zu Nutzholzzwecken 
verwendet werden ſoll. Im Stadtwalde Heidelberg 
wurde ein 52-j. Weißtannenbeſtand mit 33 fm pro 
Hektar durchforſtet; eine ſchon nach 6 Jahren wieder: 
holte Durchforſtung ergab pro Hektar 71 fm Durch— 
forſtungsholz. darunter waren 50% kaum verwert— 
barer Stangen (35% der Maſſe). Wenn auch bei 
dieſem unangenehmen Ergebnis der Umſtand mitgewirkt 
haben dürſte, daß die Durchforſtung im 52. Jahre 
zu vorſichtig ausgeführt worden ſein mag, ſo iſt denn 
doch der Leitſatz des Herrn Referenten beachtenswert, 
daß in den jüngern Altersſtufen, in ſtammreichen Be— 
ſtänden, auf guten Standorten und für Lichtholzarten 
frühe mäßige Durchforſtungen eingelegt und alle 4 bis 
6 Jahre wiederholt werden ſollen. Auch iſt ſeiner 
Anſicht durchaus beizupflichten, daß man die richtige 
Ausführung dieſer Hiebe nicht an dem finanziellen 
Mißerfolg (infolge von Unverkäuflichkeit des Materials, 
des Mangels an Arbeitern, von hohen Arbeitslöhnen) 
ſcheitern laſſen darf, ſondern daß man die finanzielle 
Leiſtung nach der Wertsproduktion einer ganzen Um— 
triebszeit beurteilen muß. Auch darf die ſozialpolitiſche 
Wirkung der Lieferung billigen Brennmaterials für die 
ärmeren Schichten der Bevölkerung nicht unterſchätzt 
werden. Wenn nun auch gegen die frühe und häufigere 
Durchforſtung im allgemeinen kein Widerſpruch er— 
hoben und ihr Nutzen auch für die Beſtandesſicherheit 
gegen Wind, Schnee und Inſekten anerkannt wird, ſo 
liegt die Frage über die Art und die Stärke der Aus— 
führung ſchon ſchwieriger. 

Die alte deutſche Durchforſtung befaßt ſich nur 
mit dem Nebenbeſtande und iſt, wie Metzger richtig 
ausführt, mehr eine Nutzungsdurchforſtung, während 
z. B. die däniſche Durchforſtung als eine Erziehungs— 
durchforſtung zu bezeichnen iſt. 

Der Herr Referent ſchickt der weiteren Beſprechung 
folgende Darſtellung der Klaſſifikation der Beſtandes— 
glieder im Haupt- und Nebenbeſtande voraus: Cotta 
unterſchied: herrſchende, beherrſchte, unterdrückte und 
abgeſtorbene Beſtandesglieder. 

Auch bei den weiteren Klaſſifikationen durch Burk— 
hardt, Kraft, die forſtlichen Verſuchsanſtalten (alter 


Die öfter wiederkehrenden Durch er ſtungen fieser | 


Arbeitsplan) richtete man ſich nach der Lage des Gipfels 
(Stammhöhe), dem größten Kronendurchmeſſer oder 
nach der Beſchaffenheit und der Form der Krone. 


Kraft unterſcheidet: 
J. Hauptbeſtand: 1. vorherrſchende, 
2. herrſchende, | 
3. gering herr: 
ſchende Stämme | ann 
II. Nebenbeſtand A beherrſchte Stämme mit 
mehr oder weniger verkümmerten Kronen: 
a) zwiſchenſtändige Stämme, ſchirmfrei, aber einge: 
klemmt, 
b) Kronen teilweiſe unterſtändig, 
aber noch frei, 
5. ganz unterſtändige Stämme: 
a) mit lebensfähiger, 
b) mit abſterbender Krone. 
Die Entnahme von II 5 ab erfolgt durch die 
ſchwache Durchforſtung (A-Grad); die mäßige 
Durchforſtung greift über in die Klaſſe II 4b (B-Grad). 


mit guten, 
aber ver⸗ 
ſchieden 


im obern Teile 


die ſtarke Durchforſtung nutzt noch die Klaſſe II 4a | 


(C⸗Grad). 

Die forſtlichen Verſuchsanſtalten haben der Haupt— 
ſache nach die Kraftſche Klaſſifikation für ihre Ver— 
ſuchsflächen angenommen, in welchen die Wirkung der 
verſchiedenen Durchforſtungsgrade erprobt werden ſoll. 
Der Zeitraum der Unterſuchungen iſt noch zu kurz, um 
irgendein abſchließendes Urteil zu ermöglichen, immer— 
hin erregen die einzelnen bisherigen Ergebniſſe die 
Aufmerkſamkeit der forſtlichen Welt. 

Geh. Hofrat Kunze (Tharandt) fand für 
Buche, Kiefer und Fichte einen geringen Leiſtungs— 
unterſchied für die Grade A B, dagegen ihnen gegen— 
über eine Ueberlegenheit des C-Grades. 

Nach Profeſſor Dr. Schwappach iſt die 
Geſamtzuwachsleiſtung für die Kiefer in den 3 Durch— 
forſtungsgraden ziemlich gleich; bei der Fichte laſſe ſich 
eine dauernde Mehrerzeugung an Maſſe durch den 
C-Grad nicht erreichen, Deier ſtelle ſich als Vorgriff 
in den Abtriebsertrag dar, ſteigere jedoch die Renta⸗ 
bilität und die Widerſtandskraft der Beſtände. Bei 
der Buche leiſtet der B-Grad etwa 10%ͥ76C wehr als der 
A⸗Grad, der C-Grad wieder 3 bis 35% mehr als der 
B⸗Grad. Der C-Grad hat ſich beſonders in älteren 
Beſtänden und auf den beſſern Standorten gut bewährt, 
im jüngeren Alter greift er auf viel geringwertiges 
Holz und ſchädigt die Schaftreinheit. 

Herr Flury (Aſſiſtent beim forſtl. Verſuchsweſen 


in Zürich) fand den zweckmäßigſten Durchforſtungsgrad 


für jüngere und mittelalte Fichten- und Buchenbeſtände 
zwiſchen B- und C-Grad, von der 2. Umtriebshälfte 
an nähert er ſich mehr dem letzteren. Wie der ver⸗ 
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ſtorbene Oberforſtrat und Profeſſor Schuberg, jo 
ſtellt auch Flury beim C-Grad einen verſtärkten laufend 
jährlichen Höhenzuwachs feſt, gegenüber dem A- und B- 
Grad; ebenſo verhält es ſich mit der Nutzholzproduktion. 
Der Maſſenreichtum war bald im B- bald im C-Grad 
größer. 

Die Zuwachsſteigerung im Nebenbeſtande iſt 
bei der Fichte weit geringer als bei der Buche. 

Flury kommt, wie Profeſſor Dr. Bühler, 
zu dem Schluſſe, daß vom Eintritt in das letzte Drittel 
der! Umtriebszeit Durchforſtungen nicht mehr nötig 
werden ſollten, weil der geſamte Zuwachs an dem 
wertvollen, gutbekronten herrſchenden Beſtande ange: 
legt werde. 

Im bad. Forſtamte Graben verhielt ſich 
die Geſamtmaſſenproduktion der einzelnen 
Grade in 17⸗j. Beobachtungszeit an 37=]. Forlen wie: 

= 96: B = 100: C= 111. 

Im Forſtamte Durlach ebenſo (alſo Haupt⸗ 
und Nebenbeſtand) in 21:j. Beobachtungszeit für 565. 
Buchen mit eingeſprengten Eichen wie 

A = 88: B = 100: C= 113. 
Im Forſtamte Mittelberg ebenſo wie 
A = 99: B = 100: C= 108. 

Im Stadtforſtbezirk Baden für Weiß⸗ 

tannen vom 49. bis 64. Jahre wie 
A = 93: B = 100: C= 101. 

Im Forſtbezirk Oberweiler lieferte ein 
38⸗j. Eichenbeſtand in der C-Form 10% Zuwachs mehr 
als in der B.Form. 

Es geht aus allen Beobachtungen hervor, daß die 
ſtarken Durchforſtungen höhere Wuchsleiſtungen her⸗ 
vorbringen. Durchforſtungen, welche im letzten Drittel 
der Umtriebszeit derart ſtark gegriffen werden, daß der 
Hauptbeſtand ſich bis zum Abtriebe nicht wieder voll⸗ 
kommen gut geſchloſſen hat, ſind nach Anſicht Ihres 
Berichterſtatters wenigſtens teilweiſe auf Koſten des 
Abtriebsertrages erfolgt (nach Weiſe praenume- 
rando), doch darf dabei nicht überſehen werden, daß die 
Qualitätsziffer des Abtriebsertrages nach der C-Form 
zu ſteigen pflegt; fie betrug z. B. in 80 j. Tannen⸗ 
beftänden 7— 9 mehr als in der A Form. Letzterer 
Grad mit ſeiner ſchaftreinigenden Wirkung und ſeiner 
Befähigung, bei elementaren Heimſuchungen einen Bor: 
rat von Füllholz und Reſerven bereit zu haben, wird 
nur zu Anfang der Ausſcheidung des Nebenbeſtandes 
anzuwenden ſein, dann vom B-Grad abgelöſt werden 
ſollen, der von der Zeit der Beendigung des Haupt— 
längenwachstums an zweckmäßig in den C-Grad über: 
geht. 

Der Herr Referent glaubt die Frage, ob die ge— 
ſchilderten Durchforſtungsgrade für alle Fälle zur Er— 
zeugung der höchſten Werte ausreichen, nicht durchweg 
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bejahen zu ſollen. Auch der C-Grad iſt nicht in der 
Lage, in allen Fällen Starkhölzer oder auch nur markt— 
gängige Ware in einer Menge zu produzieren, die bei 
dem in Ausſicht zu nehmenden Nachlaſſen des Im⸗ 
ports den Bedarf zu decken vermöchte. Die alte Durch⸗ 
forſtung richtet ihr Augenmerk nicht auf die Beſeitigung 
ſchlecht geformter nutzholzuntüchtiger Glieder des herr⸗ 
ſchenden Beſtandes, und wo dies trotzdem geſchah, ſo 
entſprach dies der Einſicht des betreffenden Wirtſchafters, 
keineswegs aber den wirtſchaftlichen Grundſätzen. Auch 
fehlte es an der recht ſchwierigen Miſchwuchspflege eben⸗ 
ſoſehr, wie an einer zweckentſprechenden Bodenpflege. 
Kraft hat die Durchforſtungslehre in der Richtung 
ausgebaut, daß er auf den Nutzen der Erhaltung der 
unterftändigen Stammklaſſen zur Bodenpflege bei 
ſtärkeren Durchforſtungen hingewieſen hat. Verſchiedene 
Unterſuchungen haben nachgewieſen, daß 0,75 der ge⸗ 
ſamten Holzmaſſe von den obern Stärkeſtufen, etwa 
50% der ganzen Stammzahl, geleiſtet wird, es wurde 
deshalb gegen Ende des verfloſſenen Jahrhunderts in 
der Wiſſenſchaft die Forderung aufgeſtellt, man ſolle 
über den C-Grad hinaus eingreifen, um einem aus— 
erleſenen Beſtandesteile beſonders günſtige Wachstums: 
bedingungen zu verſchaffen. Dieſes Ziel, das die 
Lichtungshiebe unter gleichzeitigem Schutze des Bodens 
durch Unterwuchs, Unterbau oder Bodenſchutzholz an⸗ 
ſtreben, ſoll durch Erhaltung des noch lebensfähigen 
unterdrückten Nebenbeſtandes und verſtärkten Zugriff 
in die oberſte Staffel erreicht werden. Die Lehren 
Wageners und Borggreves hatten in den alten Durch— 
forſtungsbegriff ſchon Breſche gelegt, man wandte der 
franzöſiſchen écluircie par le haut, der von Herrn 
von Saliſch empfohlenen Poſteler Durch— 
forſtung, der freien Durchforſtung Hecks und der 
durch Metzger bekannt gewordenen däniſchen 
Durchforſtung ꝛc. mehr und mehr Beachtung zu, 
und das Verſuchsweſen fügte noch zwei weitere Durch— 
forſtungsgrade hinzu, den D:Grad und die Hoch- 
durchforſtung als E-Grad. 

Das Ziel der Hochdurchforſtung iſt: Pflege der 
wuchskräftigſten, beſtgeformten, nutz⸗ 
holztüchtigſten Beſtandesglieder durch 
allmählich ſich verſtärkende Erweiterung 
ihres Kronenraumes, Schonung des ſog. 
Nebenbeſtandes, ſoweit dieſer zur Stamm: 
und Bodenpflege erforderlich iſt. 

Die Trennung von Haupt- und Nebenbeſtand kann 
fallen, in die Stammklaſſifikation tritt ein neuer Faktor 
ein die Schaftform. Dr. Heck (württemb. 
Oberförſter in Adelberg) war (im Jahre 1898) der 
erſte, der den Vorſchlag gemacht hat, das Beſtandes⸗ 
material nach der Schaftform zu klaſſifizieren. Er 
unterſcheidet die Beſtandesglieder, wie folgt: 


m 
Ga 


: mittelmäßiger, kurzer Nutzholzſtamm, 
krumm, rauh, äſtig, 
3wieſel, 
ſtark vergabelt, 
: Stockſchlag 
krankes Holz. 
Das deutſche Verſuchsweſen hat dieſer Anregung 
Folge gegeben und unterſcheidet 
J. herrſchende d. h. alle Stämme, die am 
obern Kronenſchirm teilnehmen, und zwar: 

1. Stämme mit normaler Kronenentwick⸗ 
lung und guter Stammform, 

2. Stämme mit abnormer Kronenent⸗ 
wicklung oder ſchlechter Stammform, 
nämlich 

a) eingeklemmte Stämme (kl), 
b) ſchlechtgeformte Vorwuchsſtämme (vo), 
c) ſonſtige Stämme mit fehlerhafter Schaft⸗ 
ausformung, z. B. Zwieſel (zw), 
d) Peitſcher (pt), 
e) kranke Stämme aller Art (kr), 
II. beherrſchte Stämme, am obern Kronen⸗ 
ſchirm nicht mehr teilnehmend: 


wg we fm an el "Te 


3. zurückbleibende, aber noch ſchirmfreie, 


4. unterdrückte (unterſtändige, übergipfelte, 
aber noch lebensfähige), 
5. abſterbende und abgeſtorbene. 

Die Klaſſen 3 und 4 ſind für die Boden- und 
Stammpflege (Aſtreinigung) von Bedeutung, Klaſſe 5 
iſt entbehrlich. 

Ihr Berichterſtatter iſt mit dem Herrn Referenten 
der Ueberzeugung, daß dieſe Individualiſierung von 
der größten Wichtigkeit iſt, ſie gibt insbeſondere die 
Mittel an die Hand, den Anfängern und dem Schutz⸗ 
perſonal bei der Anweiſung der Durchforſtungen eine 
beſtimmte Richtſchnur vorzuſchreiben; es bedarf dann 
nur noch einzelner Bemerkungen, z. B. wie es mit dem 
Schluſſe, mit hochſitzenden Zwieſeln, Krebſen ꝛc., bei 
tiefſitzenden Forſtriſſen an Stämmen 1. 1. u. ſ. f. ge: 
halten werden ſoll, um das beabſichtigte Beſtandesbild 
ſeiner Verwirklichung zuzuführen. Auch betont der Hr. 
Referent noch, daß ſelbſt in Beſtänden, die nach der 
bisherigen Form (der Niederdurchforſtung) er: 
zogen wurden, die Eingriffe fernerhin unſchwer nach 
den Grundſätzen der Hochdurchforſtung erfolgen können, 
ohne daß man zu letzterer ſelbſt überzugehen braucht. 
Auch bei dieſer iſt ein allmähliches Freiſtellen der 
Klaſſe 1 dringend zu empfehlen, wenn die nachteilige, 
frühzeitige Aſtverbreitung vermieden werden ſoll. Ein 
ſtärkerer Eingriff iſt erſt ratſam, wenn die Krone der 
Hauptſtämme in den ältern Beſtänden genügend hoch 
hinaufgeſchoben iſt; dieſe ſollen dann derart freigehauen 
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: gerader, langſchaftiger, ſchöner Nutzholzſtamm. werden, daß fie im Beſitze einer Vollkrone von 0.4 


bis 0,5 der Schaftlänge einen ausgiebigen Lichtungs⸗ 
zuwachs anzulegen vermögen. Man wird alſo auch 
bei der Hochdurchforſtung von der ſchwachen all: 


mählich zur ſtarken übergehen und beim Abtriebe 


einen an Stammzahl geringeren Beſtand von geſunden, 
kräftig entwickelten, nutzholztüchtigen und wertvollen 
Elitebäumen über einem gleich alten, aber im Wuchſe 


| zurückgebliebenen Nebenbeſtande und Unterſtande er: 


halten, Detten Abtriebsergebnis gegen jenes der im B⸗ 
und C-Grad durchforſteten Beſtände zurückſtehen, aber 
beſſere und ſtärkere Sortimente liefern wird. (Ihr 
Berichterſtatter erlaubt ſich hier ein?, da nach ſeinen 
Erfahrungen wenigſtens in Buchen- und Tannenbe⸗ 
ſtänden ſich ein Ausfall an der Abtriebsmaſſe nicht 
ergeben kann, wenn man die Klaſſe I. 1. gegen Ende des 
Umtriebes wieder den vollen Kronenſchluß erreichen 
läßt; die Durchforſtung muß allerdings dabei in dieſem 
Zeitraume wieder nach der A- bis B-Form ausgeführt 
werden und der Nebenbeſtand bis zum Abtriebe ver: 
ſchwunden ſein; die letzte ſtarke Hochdurchforſtung hat 
die Klaſſe I. 1. derart räumlich geſtellt, daß ihr der 
Lichtungszuwachs bis zum Wiedereintritt des Kronen— 
ſchluſſes verbleibt.) 

Die bisherigen Beobachtungen geben der Hoffnung 
Raum, daß man bei der individualiſierenden Behand⸗ 
lung, wie ſie die Hochdurchforſtung durchführt, die 
gleichen Vorteile erreichen wird, wie ſie der Lichtungs⸗ 
betrieb und der Mittel- und Fehmelwaldbetrieb durch 
Erziehung eines wertvollen Materials in verhältnis: 
mäßig kurzer Zeit zu erreichen vermögen, und zwar 
unter gleichzeitiger, zweckmäßiger Bodenpflege. Ein be: 
ſonderer Wert muß auf die Entlaſtung des Holzkapitals 
von ſchlechtem Materiale und durch die ſtarken Vor: 
erträge gelegt werden. 

Der Herr Referent beſpricht dann noch die „Borg: 
greveſche Plenterdurchforſtung“, die vom etwa 50. bis 
60. Jahre an nicht nur die mißformigen, nußholz: 
untüchtigen Stämme wegnehmen, ſondern ſelbſt die 
gut entwickelten der Axt verfallen läßt, um den zurüd: 
gebliebenen Stämmen der Klaſſe 3 und 4 beſſere Exi⸗ 
ſtenzbedingungen zu verſchaffen. Drei Verſuchsflächen 
im Forſtbezirke St. Blaſien und Durlach er— 
gaben in der C-Form 32 — 55 fm, bei der Plenter⸗ 
durchforſtung aber 100 - 177 fm, im reinen Gelb: 
ertrag in erſterer Form 93 bis 465 Mk., in der letzteren 
954 bis 1077 Mk., auf 1 ha; dabei ſind ungünſtige 
Bodenzuſtände nicht eingetreten. Ihr Berichterſtatter 
glaubt jedoch der Entnahme geſunder, gut ausgeformter, 
nutzholztüchtiger Protzen (Wölfe ꝛc. nimmt man in 
Baden ſchon bei der Reinigung und der Läuterung 
heraus) nicht das Wort reden zu ſollen. Sie haben im 
Kampf um das Daſein geſiegt, weil ſie beſſere Wachs 
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tumsbedingungen hatten (Altersvorſprung, Standorts— 
verhältniſſe, Saatkorn ꝛc.); es dürfte ſich kaum recht⸗ 
fertigen, derartige Beſtandesglieder wegzunehmen, um 
an den zurückgebliebenen Stangen einen zweifelhaften, 
vermutlich aber geringwertigeren Zuwachsgewinn zu er— 
zielen. 

Nach einer Empfehlung der Trockenäſtung für die 
Klaſſe 1. bei Laubholz auch Grünäſtung, faßt der Herr 
Referent die Durchforſtungsgrundſätze wie 
folgt zuſammen: 

1. Jeder ſchablonenhafte Durchforſtungsbetrieb iſt 
verwerflich; die Durchforſtungstechnik muß ſich den Be⸗ 
ſtandes⸗ und wirtſchaftlichen Verhältniſſen anpaſſen 
und nach ökonomiſchen Grundſätzen betätigt werden; 
hiernach kann jede der vorgeſchlagenen Durchforſtungs⸗ 
arten unter gewiſſen Vorausſetzungen berechtigt ſein. 

2. Im Intereſſe geſteigerter Nutzholzpro⸗ 
duktion iſt der Kampf gegen die ſchlechten 
Stammformen frühzeitig aufzunehmen und in 
allen Altersſtufen durchzuführen. Um hierin größere 
Bewegungsfreiheit zu erhalten, ſodann zur Förderung 
der Schaft⸗ und Bodenpflege empfiehlt bé im 
jüngeren Alter etwa im A0. 60. Jahre der 
mäßige Durchforſtungsgrad B; im höheren 
Alter iſt in Beſtänden mit vorwiegend guter Schaft: 
bildung, deren Nutzholzklaſſen keinezerheblichen 
Preisdifferenzen aufweiſen, zum C-Grad überzugehen; 
in Miſchbeſtänden oder wo die Starkholzzucht in Frage 
kommt und die Bodenpflege beſondere Rückſichten ver⸗ 
langt, wird die ſchwache Durchforſtung und ſpäterhin 
die ſtarke Hochdurchforſtung am meiſten ent⸗ 
ſprechen. Gegebenenfalls kann auch die Borg⸗ 


greveſche Plenterdurchforſtung Anwendung 


finden. 
3. Der Durchforſtungsbetrieb gehört zu den wid: 


tigſten und intereſſanteſten Aufgaben des Be: | 


triebsleiters, der dieſe nur dann richtig löſen 
kann, wenn er die Durchforſtungstechnik in ihren 
Wirkungen auf Boden und Beſtand gründlich be⸗ 
herrſcht. 

Ihr Berichterſtatter hatte nun keineswegs beab⸗ 
ſichtigt, in der Debatte das Wort zu ergreifen, gab 
jedoch der von verſchiedenen Seiten gewordenen An⸗ 
regung nach und eröffnete die Beſprechung mit der 
Darlegung des von ihm ſeit 1886 angewandten Hoch⸗ 
durchforſtungsverfahrens. 

Forſtmeiſter J. Hamm aus Karlsruhe be 
merkt, die Wahl der Durchforſtungsmethode richte ſich 
nicht nur nach Alter und Standort, ſondern vorzugs⸗ 
weiſe auch nach Holzart, ob Laub: oder Nadelholz. 
und nach dem Ertragen von Beſchattung, ob Licht: 
oder Schattenholz. Bei reinen Nadelholzſchattenhölzern 
empfehle fich zuerſt die öftere Wiederholung der A-Form, 
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ſodann der Uebergang zur B- und C-Form und gegen 
Schluß des Umtriebes wieder eine ſchwächere Durch— 
forſtung; die Forle dagegen, die nur auf den beſten 
Böden den Schluß zu erhalten vermag, wird meiſt 
ſchon im 40. Jahre in ber C⸗Form durchhauen und 
unterbaut; hierzu eignen ſich am beſten die Rotbuche, 
Hainbuche und Eiche; unter Umſtänden auch Tanne 
und Fichte. Reine Laublichtholzbeſtände ſind in ähn— 
licher Weiſe zu behandeln und bei allen Lichtholz— 
arten die Aufaſtungen an den Nutzholzſtämmen an— 
zuwenden. 

Die Forle vermag keinen Unterſtand der eigenen 
Holzart in der Form der Hochdurchforſtung E zu bilden 
oder zu erhalten, bei den Nadelſchattenhölzern über: 
wiegt die Frage der Schaftreinheit bei der Erziehung 
ſo ſehr, daß man erſt im zweiten Teile des Umtriebes 
an eine ſtärkere Kronenausformung und auch hier nur 
in einer Weiſe und für einen Zeitraum denken kann. 
die eine weſentlich verſtärkte und den Gebrauchswert 
ſtörende Aſtbildung auszuſchließen vermögen. 

Bei den Hochdurchforſtungen, die Ihr Berichter: 
ſtatter im Gemeindewalde Grünwettersbach (Forſtbezirk 
Karlsruhe) und in den Gräfl. v. Kageneckſchen Wal⸗ 
dungen (in den Forſtbezirken Kenzingen und Frei— 
burg) im Buchenwalde mit Eichen und Nadelholz zur 
Anwendung brachte, wird wie folgt verfahren: 

1. Die Hochdurchforſtung ſetzt erſt ein, wenn ſich 
der Nebenbeſtand vollſtändig ausgeſchieden hat; voran: 
gegangen ſind die Reinigungen und Läuterungen, ins— 
beſondere die Entnahme von Wölfen, Kollerbüſchen 
und fehlerhaften Beſtandesgliedern, inſoweit ſie vor- 
ausſichtlich nicht im natürlichen Verlaufe der Dinge 
dem Nebenbeſtande zufallen und als Bodenſchutzholz 
zu benützen ſein werden. Die Hochdurchforſtung unter: 
ſcheidet ſich in der Maſſe kaum, in der Ausführung 
aber in dem betreffenden Alter von 25 bis 30 Jahren 
nur inſofern von der alten Durchforſtung, daß in der 
unterſten und mittleren Etage nur der A-Grad an— 
gewandt, aus der obern Etage ſchon jetzt ſoweit möglich 
alles Material entnommen wird, das erhebliche Fehler 
zeigt, außer dem Erziehungsplane liegt nud andere 
wertvollere Beſtandesglieder in gefährdender Weiſe be- 
engt. Die Maſſen betragen auf guten Mittelböden 
im Durchſchnitte 10 bis 15 fm pro Hektar; Wieder: 
holung alle 5—7 Jahre. 

2. Vom 50. Jahre an beginnt der ſtärkere Zu- 
griff, nachdem die früheren Hochdurchforſtungen die 
Erhaltung der dritten Etage geſichert haben: die zweite 
Etage übernimmt die Schaftreinigung der erſten Etage. 
Dieſe darf jetzt die Krone verſtärken; die Einklemm⸗ 
linge werden aus ihr herausgehauen. Der Hieb trifft 
alſo vorzugsweiſe den mitherrſchenden Beſtand der 
oberſten und die ſeitlichen Kronenbedränger der zweiten 
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Staffel: dabei wird im übrigen in der: zweiten wie in 


der dritten Staffel in der A-Form durchforſtet. Etwa 


gruppenweiſe vorhandene, mit La ubholzunterſtand ver⸗ 
ſehene Forlen werden beſonders ſcharf, über die C-Form 
hinauf, durchhauen, da ſie das Peitſchen und Be— 
drängen nur ſehr ſchlecht ertragen. Alle zu Nutzholz 
geeigneten Beſtandesglieder werden aufgeaſtet, wobei man 
ſich in der Regel anf die abgeſtorbenen und die im 
Abſterben begriffenen Aeſte beſchränkt. Es fallen pro 
Hektar 40—50 fm an; dieſe Durchforſtungen müſſen 
ſich wiederholen, ſobald die Einengung der auserleſenen 
Glieder der erſten Etage wieder beginnt und der Unter— 
ſtand anfängt notzuleiden. 

3. Bei einem 100>j. Umtriebe mit natürlicher Ver— 
jüngung, wie er hier vorliegt, wird man vom 70. Jahre 
an ſich auf die A- und B-Form beſchränken, die erſte 
Staffel zuſammenwachſen laſſen und den Unterſtand, 
der bei der Verjüngung entbehrlich iſt, wegnehmen und 
dadurch den Beſtand in der beabſichtigten Weiſe aus— 
geformt haben. Wo Weißtannen beigemiſcht waren, 
wird ſchon jetzt ohne weiteres Zutun die Verjüngung 
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ſich ortweiſe einftellen, der Boden aber ſoll in voll- 


kommen gepflegtem Zuſtande in den neuen Umtrieb 
eintreten. 

Die Debatte ergab im allgemeinen die dankbare 
Zuſtimmung zu der ebenſo eingehenden, wie umfaſſen— 
den Behandlung der Durchforſtungsfrage durch den 
Herrn Referenten. Seitens des Hrn. Fo'rſtprakti— 
kanten Stoll, Aſſiſtenten bei dem forſtlichen Ver— 
ſuchsweſen dahier, wurde insbeſondere noch auf den 
hohen Wert der Schaffung des Mullbodens, auf die 
chemiſche Bedeutung der Kleinweſen, die Bodendurch— 
lüftung durch Regenwürmer, Maulwürfe, Mäuſe ꝛc. 
hingewieſen, aber auch auf die Gefahr des ſauren 
Humus, welche ebenſoſehr auf den vom Laub entblöſten 
Vorſprüngen, wie in den Vertiefungen und in den 


Höhenlagen der ſtarken Nachttaue dem Waldboden droht. 
Der heutige Vorſitzende, Herr Forſtrat Könige 


von Heidelberg, machte noch auf die zeitraubende 
Arbeit bei dem Durchforſtungsgeſchäft aufmerkſam, ihm 
ſei es kaum möglich, länger als etwa 3 Stunden über— 
haupt Holz mit der nötigen Aufmerkſamkeit anzuweiſen, 
und in der Tat iſt beſonders die Anweiſung einer 


Hochdurchforſtung mit ihrem ſtändig auf die oberſte 


Staffel gerichteten Blick eine der anſtrengendſten und 
für den Halswirbel geradezu ſchmerzhafteſten Auf— 

gaben. e 
Ihr Berichterſtatter erwähnte noch kurz der Durch— 
forſtungen im Mittelwalde. Nach Ausführung der 
Reinigung (je nach den Wuchsverhältniſſen 

im 3. bis 5. Jahre) und 

dem Reinigungshiebe (im 8. bis 12. Jahr), 
welche die Aufgabe haben, die außerhalb der Wirt⸗ 


ſchaftsabſicht liegenden Gewächſe zu beſeitigen und die 
Kernwüchſe und Einpflanzungen gegen die ſeitliche Be⸗ 
drängung und Ueberſchirmung zu ſichern, ſchreitet man 
im 16. bis 20. Jahre zur Durchforſtung. Die 
Reinigungen ergeben kein verwertbares Material, ver⸗ 
langen aber auch keinen ſehr erheblichen Koſtenaufwand 
(etwa 6 Mk. auf 1 ha); die Reinigungshiebe liefern 
etwa 2 bis 3 fm Abraum, der die Aufbereitungskoſten 
unter günſtigen Verhältniſſen zu decken vermag. Die 
Hotten betragen auf 1 ha etwa 12 Mk. Die Durch- 
forſtungen nehmen das etwa noch vorhandene 
Strauchholz ꝛc. hinweg, hauen bedrängte Kernwüchſe 
frei und reduzieren die Ausſchläge (auch beim Kopf— 
holzbetrieb) auf wenige wuchskräftige Lohden. Die 
Stöcke leiden unter einem ſcharfen Axthiebe jedenfalls 
weit weniger als unter dem natürlichen Abſterben der 
unterdrückten Lohden, das in der Regel Faulſtellen 
veranlaßt. Das Ergebnis beträgt 6 bis 15 fm und 
je nach Stärke und Holzart rein 15 bis 25 Mk. pro 
Hektar. Mit dem Reinigungshiebe und der Durch— 
forſtung werden Aufreiſerungen des Oberholzes ver— 
bunden, nachdem letzteres nach der Schlagſtellung, ſo— 
weit nötig, aufgeaſtet war. Die durchhauenen Stöcke 
zeigen eine lebhafte Zuwachsſteigerung. Auch ſtellt ſich 
in den durchforſteten Schlägen vielfach Unterwuchs ein, 
der ſich unter günſtigen Umſtänden bis zur Verjüngung 
erhalten und zu dieſer benutzt werden kann. Zu einer 
Bodenverengerung darf dieſe Hiebsmaßregel jedoch nicht 
führen. 

Das letzte Thema „Mitteilung über be: 
merkens werte Wahrnehmungen und 
Erfahrungen im forſtlichen Betriebe“ 
führte zu einer ſehr anregenden Beſprechung. 

Herr Forſtpraktikant Stoll von Karls— 
ruhe erläuterte die Entſtehung und den Verlauf eines 
feinen Staubregens, der um den 21. bis 23. Februar 
1903 aus der Sahara über das weſtliche Europa zog. 
Seine Herkunft wurde durch petrographiſche Unter— 
ſuchung nachgewieſen; er beſtand aus feinem Staube 
von Quarz, Orthoklas, Graphit, Ton, auch Pflanzen: 
faſern c. Schon im März 1901 war ein ſolcher 
Staubregen aus der Sahara zu Beſuch gekommen, 
während derartige Phänomene ſonſt auf die dem nörd— 
lichen Afrika zunächſt gelegenen Inſeln und Länder 
beſchränkt bleiben. Der Staubregen vom Februar 
1903 nahm zuerſt die Richtung von Weſtafrika über 
die Canariſchen Inſeln, wo eine Trennung eintrat; der 
Hauptteil zog über die Azoren nach dem ſüdlichen Eng— 
land und Deutſchland, ein kleiner Teil über die Gap: 
verdiſchen Jnſeln gegen Süd-Oſten. Es wurden von 
der Hauptmaſſe der Staubwolken betroffen Süd-Eng⸗ 
land, Belgien, die Niederlande, das nordweſtliche 
Deutſchland, dann die weſtliche und zentrale Schweiz. 
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das ſüdweſtliche Deutſchland, das weſtliche Oeſterreich. 1891 die Obſtbäume längs der Straße Emmendingen 


Frankreich wurde nur vereinzelt berührt, Spanien, 


Portugal, Italien und Nordoſtdeutſchland blieben frei. 


Die Schnelligkeit war je nach den betroffenen Luft: 
ſchichten verſchieden (20— 25 m in der Sekunde), die 
höhere Wärme muß teils auf die Herkunft aus der 
heißen Gegend, teils auf Reibung zurückgeführt werden, 
die bei dem unter Hochdruck erfolgenden Herabgleiten 
der Luft an den Bergwänden erzeugt wird. Die Ge— 
ſamtmaſſe der bewegten Staubmaſſen darf auf Milli— 
onen von Kubikmetern geſchätzt werden. 

Von anderer Seite wurde auf die eigenartige, röt— 
lichgelbe Himmelsfärbung dieſes Staubregens aufmerk— 
Jam gemacht, die derjenigen ſehr ähnelte, welche nach 
den vulkaniſchen Ausbrüchen auf den Sundgainſeln 
mehrere Wochen hindurch am Abendhimmel zu beob— 
achten war. Auch wurde an den Diſtelfalterzug zu 
Anfang der 80 iger Jahre erinnert, der ebenfalls von 


) 


der Sahara aus über Italien nach Südfrankreich ges ` 


trieben, von dort aus aber mit dem Südweſtwind an 
den Oberrhein verjagt wurde, wo er ein unrühmliches 
Ende fand. Der Schwarm hatte dort noch mehrere 
hundert Meter Breite und gegen 100 Meter Höhe, 
die Flügel der Vagabunden waren jedoch zerſchliſſen 
und ihres Staubes beraubt. 


Von St. Blaſien wurde ſtarker Schneefall 


gemeldet, der im verfloſſenen Winter die Seitentriebe 
der ſonſt ſehr widerſtandsfähigen Zirbelkiefer abbrach 
und die Rehe zu Wildſchaden an Fichten (beſonders 
an den Sommerſeiten) und zur Auswanderung in die 
tiefer gelegenen Täler veranlaßte; auch ſind viele Rehe 
eingegangen. Der Stand betrug vorher 10 Stück pro 
100 Hektar. 

In Gernsbach waren ſchon im Jahre 1903 
die 50: bis 60-j. Weißtannenbeſtände von der Fichten: 
wollaus befallen, ſie ſaß von Um über dem Boden 
bis zu den Aeſten, am ſtärkſten in der Mitte; ſie 
zeigt ſich auch heuer wieder, jedoch an andern Holz— 
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beſſer. 


bis Ettenheim; im Januar 1892 kam eine ſolche 
Sonnenwärme, daß die Räupchen auskrochen und durch 
Hunger und Kälte zugrunde gingen. Das war 
jedenfalls die einfachſte und gründlichſte Löſung. 
Damit erreichte die öffentliche Sitzung vom 31. 


Mai ihren Schluß. Am 30. hatte nach der geſchloſſenen 


Sitzung eine Waldbegehung auf der ſogenannten Halb— 
inſel (zwiſchen Nadolfszeller- und Ueberlinger⸗See) ſtatt⸗ 
gefunden. Die dortigen Domänen-Waldungen haben 
recht günſtige Standortsverhältniſſe; die Beſtände ſetzen 
ſich zu 50% aus Rotbuchen, 38 % aus Nadelholz und 
120% aus Eichen, Eichen, Ahorn, Ulmen, Hainbuchen, 
Erlen, Linden und Weichholz im 100,-j. Umtriebe zu— 
ſammen. Es wird auf die Erziehung gemiſchter Be— 
ſtände hingewirkt, die natürliche Verjüngung deshalb 
durch Einbau von Nutzhölzern in Truppen und Gruppen 
unterſtützt, die Schlagſtellung ſelbſt aber nicht über 
ganze Abteilungen ausgedehnt, ſondern vorerſt auf die 


| Flächen beſchränkt, welche durch elementare Schäden 


gelockert ſind und einer Beſtandesumwandlung zuge— 
führt werden müſſen. Die Eiche kommt nur auf die 
beſten Böden. In bedauerlicher Weiſe machten ſich 
die Fichtenrotfäule und die Wildbeſchädigungen geltend. 
Weſtſtürme treten weniger, dagegen Oſtwinde um ſo 
ſtärker ſchädigend auf. 

Beim gemeinſchaftlichen Mahle am 31. Mai befaßte 
ſich einer der Herren Redner beim Toaſt mit einer 
umfaſſenden Beſprechung von allerlei perſönlichen und 
ſachlichen Fachfragen, zu deren Erörterung genügend 
Platz geweſen wäre in der geſchloſſenen Sitzung; der— 
lei längere Exkurſe ſchaden dem Mahle nur dann 
nichts, wenn man, wie wir dies ungern ſchon ander— 
weitig wahrgenommen, ruhig weiterißt; kürzer iſt 
Von Herzen ſchließen wir uns dem Wunſche 
des Sprechers aus der Schweiz nach einer tüchtigen 
Pflege der internationalen forſtlichen Beziehungen an. 


Wer, wie Ihr Berichterſtatter, die Schwierigkeiten kennt, 


arten; auch in Wolfach erſcheint ſie an den Tannen 


von dem gleichen Alter, jedoch nur auf der glatten 
Rinde. 

In Lahr und Petersthal zeigt ſich die 
Weißtannentrieblaus, die übrigens im letztgenannten 
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mit denen nicht nur die Natur dort den Forſtmann 
ſegnet, ſondern die insbeſondere letzterem darin er— 


wachſen, daß es der größten Aufopferung und des 


ganzen Mutes feſter Ueberzeugung bedarf, um das 
ſouveraine Volk zum Verſtändnis der beabſichtigten 


Bezirk im laufenden Jahre nicht mehr aufgetreten iſt. Maßregeln zu führen und damit auch die nötigen 


Die Trieblaus befällt auch die Nordmannstanne. 

Im Forſtamte Karlsruhe erſcheint ſeit einigen 
Jahren der Froſtſpanner in immer ſtärkerer Menge; 
man hofft auf eine elementare Vernichtung desſelben; 
auch der Schwammſpinner und der Ringelſpinner ſind 
ziemlich häufig. Letzterer entblätterte im Jahre 


finanziellen Mittel in Bewegung zu ſetzen, der wird 
die außerordentlichen Fortſchritte der Forſtwirtſchaft 
auf theoretiſchem und praktiſchen Gebiete mit Hochach— 
tung anerkennen und den fleißigen, ſelbſtloſen Kollegen 
aus der Schweiz, wie allen andern lieben Fachgenoſſen, 
mit kräftigem Druck die biedere Rechte ſchütteln. 
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Notizen. 


A. Baumhöhenmeſſer. zum Fußpunkt direkt am Baume zu meſſen. Dieſes Stück 
on iſt der zehnte Teil des Baumes. 
Die Konſtruktion der meiſten Höhenmeſſer beruht auf Der Bequemlichkeit halber iſt zum Meſſen des 


der Anwendung der Geſetze von der Aehnlichkeit der aliquoten Teils am Baum auf der Rückſeite des Inſtru⸗ 
Dreiecke. Naturgemäß muß irgendein Firum vorhanden | mens eine Zentimeterteilung angebracht, doch kann man 
ſein. unter Zugrundelegung deſſen die Baumhöhe er: dazu ſelbſtverſtändlich jeden Taſchenmaßſtab verwenden. 
mittelt werden kann. Dieſes Fixum iſt entweder „die : 
Standlinie“ (Fauſtmann, Weiſe ꝛc.), deren Meſſung Zeit: o 2 2. 
aufmand und event. auch einen Gehilfen erfordert, oder 1 

die „Normallatte“ (Chriſten) deren Transport und Hand— . 
hal un; einen Gehilfen unentbehrlich macht. 

Oft kommt der Forſtmann in die Lage, Höhen meſſen 
zu müſſen, ohne einen Gehilfen zur Stelle zu haben, 
oder ohne ein Hilfsmittel zur Meſſung längerer Strecken 
(Meßlatte, 20 m-Band) mitführen zu können. Folgendes 
dem Chriſtenſchen Baumhöhenmeſſer nachgebildete Inſtru— 
mentchen kann in ſolchen Lagen gute Dienſte leiſten. Die 
Form des Inſtruments iſt zweckmäßig die des Chriſten⸗ 
ſchen, nur wird die Skalaeinteilung fortgelaſſen rein. durch 
einen einzigen Strich erſetzt, der von unten her den zehn⸗ 
ten Teil der Höhe des Inſtruments markiert. Das In⸗ 
jtrument hat alſo folgende Form und Maße: 


N 


Der Abſtand zwiſchen S, und 8, 


— — —— ——b— G — —' — — 


& 4 beträgt 30 om; die Marke M uf von * 
9 ve der Kante bei S, 3 om weit entfernt. D 

Die Spitzen 8. und S, ermöglichen , 
es, das Inſtrument zum Abgreifen = 2 
W Zirkel zu benden Es könnte eingewendet werden: Daß das Feſthalten 
a Anwendung Gë Jütte des anpijierten Punktes am Baum ſich nicht ge— 
die unmittelbar aus Figur 2 folgt, nau genug durchführen läßt und 2. jeder Fehler, da er 
beruht darauf, daß man von dem mt 10 multipliziert wird, erheblich wächſt. Darauf er⸗ 
Baum durch Viſur einen aliquoten mier: ich, daß man es bei einiger Uebung ſehr bold 
(hier zehnten) Teil abgreift, denſelben heraus hat, kleine Merkmale am Baum, wie Rinden⸗ 
direkt mißt und nun durch Multi— ſchüppchen c., die ſelbſt der glätteſte Stamm aufweiſt, im 


Zehn) die ganze Länge ermittelt. ſchon zu den größten gehört, erſt eine Höhendifferenz von 

Verfahren: Man halte das einem halben Meter gibt die auch bei Meſſungen mit 
Inſtrument fo, daß es zwiſchen Dau- anderen Hypſometern leicht vorkommt. Ich habe zur Son 
men und Zeigefinger der linken Hand trolle eine größere Anzahl Stämme mit dieſem Inſtrumem 
frei herabhängt. Durch Nähern oder gen eſſen und fie mit dem „Weiſe“ meſſen laſſen und recht 
Entfernen vom Auge kann man bald befriedigende Reſultate erzielt. Das Inſtrument iſt ſo 
die ganze Länge des Baumes zwiſchen einfach. daß es ſich jedermann ſelbſt aus Pappe oder 


plifation mit dem Nenner (hier Auge zu behalten, und daß ein Fehler von 5 em, der 
den Kanten bei 8, und 8. viſierend Zigarrenkiſtenholz herſtellen kann, auch kann man ſich 


einfaſſen, dann ſieht man ſcharf durch leicht an ſeinem Spazierſtock drei kleine Meſſingnägel in 
die Marke bei M, behält den Punkt den angegebenen Entfernungen einſchlagen und über die⸗ 
am Baume (x), den man über M vifierend erblickt, feſt im ſelben viſierend denſelben Effekt erreichen. 

Auge und eilt auf den Baum zu, um das Stück von x bis Vorkampff⸗Laue. 
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Jaebruar 1905. 


Aus der Praxis der Waldwertberechnung. 


Bewertung des Wildſchadens. 
Von Oberforſtmeiſter Tilz⸗ Straßburg. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

II. Schälen und Abnagen der Rinde. 

Das Schälen durch Hochwild — Rot- und 
Damwild — kommt vorwiegend im Stangenholz— 
alter, das Abnagen der Rinde durch wilde Kanin— 
chen in jüngeren Orten, namentlich in Nieder— 
und Mittelwaldſchlägen vor. Geſchält werden be— 
ſonders Fichte, Eſche, Buche, Eiche und Tanne, 
benagt Eſche, Eiche, Hainbuche, Rotbuche, Kiefer. 
Die ſchädlichen Folgen des Schälens beſtehen in 
Zuwachsverluſt, unregelmäßiger Stammbildung, 
Angriffen ſchädlicher Inſekten und Fäulnis. Durch 
letztere treten frühzeitig Wind- und Schneebruch— 
ſchäden ein, außerdem wird der untere wert— 
vollſte Stammteil zu Nutzholz unbrauchbar. Durch 
das Abnagen der Rinde entſtehen Zuwachsver— 
luſte und unter Umſtänden auch direkte Abgänge 
von Holzpflanzen. Es kommt dem Verbeißen am 
nächſten. 

Die Wirkung des Schälſchadens zeigt ſich i 
den meiſten Fällen nicht ſogleich, ſondern erst in in 
mehr oder weniger ferner Zeit; es müßte denn 
der ſeltene Fall vorliegen, daß der Stamm 
ringsherum bis auf den Splint geſchält wurde. 
Es kommt deshalb in der Regel auf ein jchät- 
zungsweiſes Anſprechen der Wirkung des Scha— 
dens und deſſen Höhe an. Dieſe Fertigkeit läßt 
ſich vom einzelnen nur durch langjährige Be— 
obachtung aneignen; der Unerfahrene und Laie 
wird es beiſpielsweiſe nicht fertig bringen, zu 
beurteilen, ob und welchen Schaden das teil— 
weiſe Schälen einer Fichtenſtange bedingt, die 
vorläufig in ihrem Wuchſe keine Aenderungen 
zeigt. 

Beſchädigung ganzer Beſtände 
durch Schälen und Abnagen. 

a) Der Beſtand erreicht nicht mehr fein nor: 
males Haubarkeitsalter, ſondern muß vorzeitig 
abgetrieben werden. 

Der Wert des Schadens wird ausgedrückt 
durch den Unterſchied der Erwartungswerte des 
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normalen und des vorzeitig zum Abtrieb ge— 
langenden Beſtandes. Dabei iſt in Anrechnung 
zu bringen, daß der vorzeitig abzutreibende Be— 
ſtand auch qualitativ ſchlechter geworden iſt gegen— 


über einem gleichaltrigen, normal entwickelten 
Beſtand. 
Beiſpiel. Durch Schälen eines 40 - jährigen 


Fichtenſtangenholzes wird vorausſichtlich deſſen 
Abtrieb im 60. Jahre notwendig werden, gegen— 
über dem normalen 80-jährigen Umtrieb. Dabei 
iſt, da 1½ m des unteren Stammſtückes aus dem 
wertvollſten Nutzholzteil in geringwertiges, weil 
anbrüchiges Brennholz fallen wird, bei 10% der 
Maſſe ein bedeutender Wertsverluſt vorhanden. 
B = 600. V = 500. Abtriebsertrag der 80⸗jähr. 
Fichten 740 fm zu 15 Mk. 
Durchforſtungsertrag im 70. Jahre = 30 fm zu 12 Mk. 
9 „ 60: ee a 
2 50. 17 — 25 nm 10 10 
Abtriebsertrag der 60⸗jährigen Fichten 530 fm zu 
11 Mk. mit Berückſichtigung der Qualitätsverſchlechte⸗ 
rung. 
p= 3%. Fläche = 1 ha. 
_ As + Dau x 1.0p8°5° + Dao x 1. 0p. π 


L opt? 

Do x 1. op — (B+V)(lop" — D 
E Top" 
Aan + Doo & 1.0p""°—(B+ V)(l.op" — 1) 
RE EE = 

x= (740 x 15 + 25 x 10 x 2.4273 -+ 


25 >< 11 & 1.8061 + 30 & 12 x 1.3439 
— 1100 & 2.2620) . 0.3066 
— (530 x 11 + 25 x 10 x 1.3439 
— 1100 * 0.8061) ze 0.5537 = 
x = 3127 — 2923 = 204 Mt. 


b) Der Beſtand erreicht zwar fein normales 
Abtriebsalter, er erleidet aber Zuwachsverluſt 
nach Maſſe und Wert. 

Der Schaden wird ausgedrückt durch den Un— 
terſchied der Erwartungswerte des normal ent— 
wickelten und des beſchädigten Beſtandes, wobei 
auch der verminderte Wert der Zwiſchennutzungen 
zu berückſichtigen iſt. 1 


Beiſpiel: Ein 50 - jähriges Eſchenſtangenholz 
iſt durch Damwild ſtark geſchält worden. In⸗ 
folge ſtarken Abſchuſſes wurde der Schälſchaden 
eingeſtellt, ſo daß die Sckälſtellen überwallen. 
Indes iſt zu erwarten, daß die Abtriebserträge 
und die Durchforſtungserträge vom 80. Jahre ab 
10% unter den Normalerträgen bleiben, weil 
das unterſte Stammſtück für Nutzholz untauglich 
werden wird. Abtriebsertrag im 120. (Umtriebs⸗) 
Jahr = 7000 Mk. 

Deo = 250 Mk. Du = 300 Mk. Dso 500 Mk 
Deo = 600 Mk. Dau = 700 Mk. Diio = 600 Mk. 
p = 2. B = 800. V = 300. 


x — (Aı»o + De 1.022 ＋ Pz . 1.021% 70 
Deo 1.021200 Doo 1.021209 1 Dioo 1.02120 100 
-+ Dua & 1.021110: 1.02125 


— (A 100 + Dao 1.027 6% T- Daa. 1.021270 


90 90 
120—80 120—90 
+ Duo 1.02 > 100 + Ian 1.02 100 


90 


100 


90 
7120-110 0 
+ Dun ze 1.02 100) 


— 
— 


+ Dim 1.02 120 — Ge 
1.02 120-50 


Der negative Teil der Beſtandeserwartungswerte 
(B ＋ V) (. Lopp — 1) verſchwindet durch die Diffe⸗ 
renzbildung. 
x = (7000 + 250 3.2810 + 300 x 2.6916 + 
500 > 2.2080 + 600 * 1.8114 + 700 * 1.4860 
+ 600 & 1.2190) >< 0.2500 
— (7000 x 0.9 +250 & 3.2810 + 300 x 2.6916 
+ 500 * 2.2080 x 0.9 -+ 600 x 1.8114 x 0.9 
+ 700 x 1.4860 & 0.9 -+ 600 >< 1.2190 x 
0.9) & 0.2500 = 
x = (12590 — 11494) x 0.2500 = 274 Mt. 
Beſchädigungen von Beftan- 
desteilen durch Schälen und 
Abnagen. 


Folgende Hauptfälle ſind in Betracht zu 

ziehen: 
a) die beſchädigten Beſtandesteile erreichen 
nicht das Haubarkeitsalter des Beſtandes; 
a) dieſelben werden vorzeitig abge⸗ 
trieben und genutzt, 
g) es erfolgt keine Nutzung derſelben; 
b) die beſchädigten Beſtandesteile wachſen 
bis zum Haubarkeitsalter weiter. 

Im Falle a, a iſt ferner zu unterſcheiden, ob die 
beſchädigten Beſtandesteile ihrer Fläche nach ſo 
umfangreich ſind, daß der ganze Beſtand geopfert 
werden muß, oder ob der nichtbeſchädigte Be⸗ 
ſtandesteil bis zum Haubarkeitsalter fortwachſen 
kann. 


38 


Muß der ganze Beſtand vorzeitig fallen, ſo 
erfolgt die Schadenerſatzberechnung nach dem por, 
hergehenden Abſchnitt. 

Werden nur Beſtandesteile vorzeitig abgenutzt, 
jo ſetzt Déi der Schaden zuſammen aus dem Ber: 
luſt, der durch den vorzeitigen Abtrieb dieſer 
Teile entſteht, und aus dem weiteren Schaden, 
den die Beſtandsdurchlöcherung im Gefolge hat. 
Dieſe bedingt Bodenrückgang, Wind- und Sonnen— 
brandſchäden und Verluſt an Boden- und Ber: 
waltungsrente. 

Beiſpiel. In einem 40 e jährigen Fichten: 
ſtangenholz find auf 10% der Fläche die Stangen 
in einer Weiſe geſchält, daß ſie nicht bis zum 
80 ⸗ jährigen Haubarkeitsalter fortwachſen können, 
ſondern bereits mit dem 60. Jahre geſchlagen 
werden müſſen. Hierdurch entſtehen auf der 
3ha großen Fläche 0,3 ha Lücken. Dies verurſacht 
weiter, daß vom 60.—80. Jahre 1) des Be: 
ſtandes vom Wind geworfen wird, und daß ſich 
der Boden verſchlechtert. 

Die Vorausſetzungen des im vorigen Abſchnut 
erwähnten Fichtenbeſtandes treffen zu, ſomit ſetzt 
ſich der Schaden zuſammen: 

1. aus dem Verluſt des vorzeitigen Abtriebes 
von 0,3 ha 60 jährigen Fichtenholzes — 

204 x 0.3 = 61 Mk. 

2. aus dem Verluſt, der durch den Wind wurf 

als vorzeitige Nutzung entſteht. Es wird 


TI ha 


5 
Beſtand im durchſchnittlichen Alter von 70 Jahren 
geworfen. Die Differenz der Beſtandeserwar— 
tungswerte vom 80. und 70. Beſtandesalter er: 
gibt die geſuchte Größe: 
Aso + Doo & 1.0p®-%° -+ Deo x 1. op 
ae | 1.op*" nn 
Dio x I. op“ 1 — (B + V) (l.op" — I 
= 1.op* 
Aro -+ Deo & 1. op“ ꝙο — Deo > 1.0p?t-® 
u Lopëi 
E TE 
1. opꝰꝰ 
x= (740 15 ＋ 25 02.4273 725 111.8001 
+ 30 12 * 1.3439 — 1100 2.2620) * O. 3060 
— (650 * 12 ＋ 25 0 1.8061 + 25 11 1.34.9 
— 1100 x 1.4273) > 0.4120] x 0.54 
—= [3127 — 2905 = 222] K 0.54 = 120 Mk. 
3. aus dem Verluſt der produktionslos ae: 
wordenen Lücken. 
0,3 ha produzieren während 20 Jahren, 
0,54 ha während 10 Jahren nicht mehr. 
Die Boden: und Verwaltungsrente 
3 
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Dieſelbe geht für 0,3 ha während 20 Jahre, 
für 0,54 ha während 10 Jahren verloren. 

Der Anfangswert einer 20⸗jähr. Rente 33 x 0.3 Mk. 
iſt um 20 Jahre, der einer 10-jahr. Rente 33 * 0.54 Mk. 
um 30 Jahre zu diskontieren: | 


> = 91% 
1. 1.00 ⁰ 


are I. op io > (op 


— 9.9 x 14.8775 & 0.5537 
+ 17.8 & 8.5302 x 0.4120 
82 + 63 = 145 Mk. 
4. aus dem Verluſt des Bodenrückganges. 
Auf 0,3 0,54 ha tritt eine Bodenverſchechte— 
rung in der Weiſe ein, daß der Bodenwert von 
600 M. auf 500 M. ſinkt. Dieſe Verſchechterung 
wirkt für den ganzen nächſten Umtrieb nach und 
ſtellt eine Bodenverluſtrente von 80 Jahren vor, 
die auf 40 Jahre diskontiert werden muß. 


Verluſt an Bodenrente = 100 x = x 0.84 = 


Ä 100 
2.52 Mt. 
Anfangswert zu Beginn des neuen Umtriebes = 


E _ E 
1 op". (op LL op | 
1.op' — 1 1 


20 — 
Lët CT 252 = 30.2008 2.52 = 76.10 
I. op?“ x O. op 
e 76.10 
diskontiert auf 40 Jahre = 1. op‘ 
23 Mk. 


Somit beträgt der Erſatz des Geſamtſchadens 
— 61 + 120 + 145 + 23 = 349 Mk. 


Zu d. Es erfolgt keine Nutzung der vorzeitig 
abſtändig werdenden Beſtandesteile, weil 
ſelben keinen Ertrag abwerfen. 

Dieſer Fall tritt beiſpielsweiſe bei Beſchädi⸗ 
gungen durch wilde Kaninchen in Mittel- und 
Niederwaldſchlägen ein. 

Werden in ſolchen Schlägen gegen Mitte oder 
in der zweiten Hälfte des Umtriebes einzelne Be— 
ſtandesteile — Stockausſchläge — durch Abnagen 
zum Abſterben gebracht, ſo würde das auf den 
Stock ſetzen deshalb für den Endertrag zwecklos 
ſein, weil die neuen Ausſchläge bis zum Abtriebe 
des Unterholzes noch keine verwertbaren Maſſen 
liefern. Der Schaden wird dadurch ermittelt, daß 
der Abtriebserlös des Schlagholzes im Verhält— 
nis der Fläche des beſchädigten Teiles reduziert | 
wird. Der Ausfall am Endertrag ift dann auf | 
heute zu diskontieren. 


| 
Beifpiel: In einem Mittelwaldſchlag von 
1 ha Größe, Dellen Unterholz im 20-jährigen | 
Umtrieb bewirtſchaftet wird, wurden im 12. Jahce | 
des Schlages ſämtliche Hainbuchen- und Eſchen⸗ 
Stockausſchläge ſo von Kaninchen benagt, daß 
dieſe Ausſchläge eingingen. Wie berechnet ſich 


76. 10.3066 


die⸗ 


2 . ꝛ—— — — u e 


der Schaden, wenn der Normalertrag des Unter: 


holzes gleich 300 M. iſt, 0,3 ha der Fläche be⸗ 


nagt wurde und die Qualität der dürr geworde— 
nen Ausſchläge der Durchſchnittsqualität ent, 
ſpricht? p = 3". 


x = 300 x 03% | u 2 900.7894 71M. 


(Ein Verluſt an Bodenrückgang ift nicht in An— 
ſatz zu bringen, weil an Stelle der eingegangenen 
Ausſchläge neue erſcheinen, die den Boden decken.) 

Zu b. Die beſchädigten Beſtandesteile wach— 
ſen bis zum Haubarkeitsalter weiter, es tritt nur 
eine Minderung des Haubarkeitsertrages ein. 

Hier iſt analog wie vorſtehend zu verfahren. 
Der verminderte Haubarkeitsertrag iſt auf den 
Jetztwert zu diskontieren, die Differenz zwiſchen 
dieſem und dem Jetztwert des normalen Haubar— 
keitsertrages ſtellt den Wert des Schadens dar. 

Beiſpiel: Ein 50-jähriger Weymouthskiefern⸗ 
horſt iſt auf ca. ein Viertel der Fläche ſtark durch 
Rotwild geſchält worden. Durch Abſchuß iſt der 
Schälſchaden zum Stillſtand gebracht worden; die 
geſchälten Stangen laſſen ſich aber nur zum Teil 
auf dem Durchforſtungswege entnehmen, der 
größte Teil geht in dem Hauptbeſtand bis zum 
100 = jährigen Abtriebsalter mit. Indes wird das 
Schälholz im unteren Schaftteile minderwertig, 
ſo daß der Abtriebsertrag ſtatt 5000 M. nur 
4500 M. erwarten läßt. p = 20%. 

007802 500 0.3715 = 186 Mi. 

Beſchädigungen von Einzel⸗ 
ſt ämmen durch Schälen. 

Wenn der Stamm durch das Schälen vorzei— 
tig eingeht, ſo iſt die Differenz der Erwartungs— 
werte zwiſchen dem normal erwachſenen Stamm 
und dem vorzeitig zu nutzenden Stamm als 
Schaden zu rechnen; wenn er dagegen bis zu 
feinem normalen Haubarkeitsalter fortwäckſt, To 
iſt der Schaden gleich der diskontierten Differenz 
zwiſchen dem normalen Ertrag und dem durch den 
Schälſchaden reduzierten Ertrag zu ſetzen. 

Beiſpiele. Eine einzeln ſtehende Eiche wurde 
im 60. Jahre ſo ſtark geſchält, daß ſie nur noch 
20 Jahre ſtehen bleiben kann. Ihr normales 
Haubarkeitsalter wäre 120 Jahre. Hierbei hätte 


ſie einen Ertrag von 150 M. geliefert. Im 
80. Jahre iſt der Ertrag nur 30 M. 
B ＋ V= 6 Mk. p= 3%. 
Aıso — (B ＋ V) (1. op- — 1) 
. Tops r 
Aso — (B + V) (l.op# — 1) 
„ 1.0p oi 


= (150 — 6 & 4.8916) x 0.1697 
— (80 — 6 x 0.8061) ze 0.5537 
= 20.47 — 13.93 = 6.54 Mt. 
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Eine durch Schälſchaden im 50. Jahre ver- 
letzte Fichte wird im 80. Jahre ſtatt 40 M. nur 


32 M. Ertrag liefern. p = 3%. Der Schaden 
beträgt jetzt im 50. Jahre = am —8x(.412 = 


3.30 ME. 


III. Segen und Schlagen. 


Dieſe Beſchädigungen treffen immer nur Ein⸗ 
zelſtämme. Wenn dieſelben Glieder eines Be— 
ſtandes ſind, ſo fragt es ſick, ob ſie auf dem 
Durchforſtungswege entnommen werden können, 
ohne daß die Standfläche bis zum Alter unbe— 
nützt bleibt. 

In dieſem Falle kann ein Schaden nur dann 
angerechnet werden, wenn es ſich um ein be 
ſonders wertvolles Beſtandesglied, z. B. um eine 
beſonders wertvolle Holzart handelt. Es iſt dann 
die Differenz der Erwartungswerte zwiſchen der 


wertvollen und der ihren Platz ſpäter ausfüllen 


den weniger wertvollen Holzart gleich dem Scha— 
den zu ſetzen. | | 

In den anderen Fällen iſt ein Schaden über: 
haupt nicht geltend zu machen. 


Wenn ſich dagegen durch die notwendig mer: 


dende Entnahme der Stange ein Nachteil für den 
Beſtand ergibt, weil eine zunächſt nicht ausfüll⸗ 
bare Lücke entſteht, ſo iſt der Koſtenwert mit 
Anrechnung des Zinſes vom Boden- und Ver⸗ 
waltungskapital als Schaden zu rechnen und 
außerdem das vorübergehende Nichtproduzieren 
einer Fläche in Anſatz zu bringen. 

Einzeln ſtehende gefegte ꝛc. Pflanzen ſind 

entweder nach ihrem Handelswert oder nach ihrem 
Koſtenwert nach dem unten: angegebenen Ver⸗ 
fahren zu berechnen. 
Beiſpiel: In einer 20 = jährigen Buchenver⸗ 
jüngung ift eine vorwüchſige 30 = jährige Lärche 
fo geſchlagen worden, daß fie eingeht. Wie groß 
ift der Schaden bei einem 100 - jährigen Umtrieb 
des Ortes, einem Haubarkeits ertrag der Lärche 
von 50 M., demjenigen der Buche von 30 M. und 
einem p = 2 unter der Annahme, daß eine Be⸗ 
ſtandeslücke nicht entſteht? 

50 — 30 
102 20 x 0.2051 — 4 Mt. 

In einem 30 ⸗ jährigen Fichtenſtangenort iſt 
eine vorwüchſige A0 = jährige Lärche durch Fegen 
zum Abſterben gebracht worden. Durch die Ent— 


X 


nahme der Lärche, die einen Reinertrag von 2a M. 


abwarf, entſteht eine Lücke von 20 qm. Die— 

ſelbe wird ſich vorausſichtlich erſt nach 20 Jahren 

wieder ſchließen. 

u = 80; B V= 900; p = 2. K = 0.2 Mk. 
Der Schaden ſetzt ſich zuſammen: 


1. aus dem Koſtenwert der Lärche = 


20 u —= 
10000 ( + ep — 1) + K. Leg? 
20 | 
10000-2900 > 1.208 + 0.2 x 2.208) — 2 — 


2. aus dem Brachliegen einer Fläche von 
| 20 qm während 20 Jahre. Da indes dieſe 
Fläche allmählich kleiner wird und ſchließlich ganz 
verſckwindet, ſo iſt nur die Hälfte derſelben als 
Durchſchnitt einzuſtellen. 


| 0.61 Mt. 
| 


10 2 100-1 _ 
1.0000 G 0 100 7.00. um" 
10 
„ > Ä 6.3 — 0.29 Mk. 
| 10000 > 900 & 0.02 * 16.3514 


| Zuſammen 0.90 Mk. 

| Eine freiſtehende Eiche von 20 Jahren iſt 

durch Schlagen eines Hirſches zum Abſterben ge⸗ 

bracht worden. Es iſt zu unterſtellen, daß der Eiche 

von Haus aus der Wachs raum zugewieſen wor⸗ 

den iſt, den ſie als haubarer Baum eingenommen 

haben würde. 

B ＋ V 900. Wachsraum der hiebsreifen Eiche 

1 Ar. Kulturkoſten = 0.8 Mk. p = 2. 

| Schaden ift gleich dem Koſtenwert = 

x = (RL ) Dags -1)x 100 * K l. op- 
— 900 . > 0.4860 > 0.01 + 0.8 x 1.4860 = 

5.56 Mk. 

IV. Zertreten der Saaten und Pflanzungen. 

Der Schaden kommt bei ſtarkem Rotwildſtand 
auf Saaten und Pflanzungen vor; er wird be⸗ 
rechnet als Koſtenwert der vernichteten Fläck e. 

Beiſpiel: Eine 2⸗ jährige, an einem ſteilen 
Porphyrhang ausgeführte Tannenſaat iſt durch 
einen ſtarken Rotwildſtand zertreten worden. 

B ＋ V) -= 800; k = 100; p = 2. 

x = 800 & (1.022 — 1) + 100 ze 1.02? = 

— 800 > 0.0404 + 100 x 1.0404 = 136 Mk. 

Iſt nur ein Teil vernichtet worden, ſo iſt 
außer dem Koſtenwert dieſes Flächenteiles unter 
Umſtänden noch ein Betrag für die Nachteile der 
Lücken ausfüllung einzuſtellen. 

In einer 5 = jährigen 3 ha großen Kiefern⸗ 
pflanzung ſind 0,5 ha durch Rotwild zertreten 
worden. Die Lücken laſſen ſich zwar auspflan⸗ 
zen; es müſſen jedoch teuere verſchulte Wer 
mouthskiefern genommen werden, die noch beſon— 
ders gegen Wildverbiß zu ſchützen ſind. 

Wie groß iſt der Schadenerſatz zu beziffern, 
wenn (B + V) = 800; Kulturkoſten eines ha 
Kiefernpflanzung = 80 M., eines ha Weymouths⸗ 
kiefernpflanzung 150 M. und die Verheegung ei- 
nes ha der letzteren (im Einzelſtand) 30 M. 
koſten bei p = 20%. 
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1. Koſtenwert der 0,5 ha Kiefernpflanzung = 
B00x<(1.02°—14-80>1.023 2 = (800. 1041) 


+ 80 >< 1.1041) — 86 Mk. 


2. Differenz der Weymouthskiefernpflanzung gegen⸗ 
über der Kiefernpflanzung pro Hektar = 150 — 80 — 
70 Mk.; ergibt für 0.5 ha = 35 Mk.; hierzu Ver⸗ 
heegungskoſten 15 Mk. 

In Summa Schadenerſaß — 

—= 136 Mt. 


V. Aufwühlen des Bodens. 

Ein Schaden, der bei Sckwarzwild vorkommt, 
wenn dasſelbe in Schonungen bricht. Es wird in 
der Regel nur ein Teil der Kultur vernichtet 
werden. Der Schaden iſt gleich dem Koſtenwert 
des vernichteten Beſtandesteiles, vermehrt um die 
Nachteile der Lückenausbeſſerung und der Ein— 
ebnungskoſten. 

Beiſpiel. Durch Brechen der Wildſchweine ist 
in einer 8 = jährigen Kiefernſchonung von 1 ha 
eine Fläche von 0,2 ha vernichtet worden. Die 
Lücken können zwar mit verſchulten Weißtannen 
ausgepflanzt werden, indes iſt dieſe Pflanzung 
koſtſpielig, und außerdem entſteht dem Beſtande 
quantitativ und qualitativ (Aſtbildung der Rand— 
kiefern) ein Verluſt, der auf 5% des Abtriebser— 
trages des Normalbeſtandes zu veranſchlagen iſt. 

u = 60; B+V=900. Kulturkoſten der Kiefern 
— 80 Mk., der Tannen einſchließlich Einebenen — 
150 Mk.; Abtriebsertrag des normalen 60-jährigen 
Kiefernwaldes 3000 Mk. p = 2, 

1900 (1.028 — 1) + 80. 1.02%)] x 0.2 
3000 & 0.05 
+ (150 — 80) x 0.24 gm — 
(900 & 0.1717 + 80 x 1.1717) x 0.2 +14 + 
3000 x 0.05 x 0.3571 = 117 Mk. 


VI. Anfuahme von Waldſämereien. 


Rotwild und Sauen verurſachen durch Auf: 
nehmen von Eichel-, Buchel- und Edelkaſtanien— 
ſamen aus natürlichen Verjüngungen oder künſt— 
lichen Saaten Schaden. 

Da gewöhnlich ein Jahreszuwachs in Ver— 
luſt gerät, ſo iſt der Schaden als Koſtenwert ei— 
nes 1 = jährigen Beſtandes zu berechnen, wenn es 
etwa nicht möglich iſt, die Saat in derſelben Ve— 
getationsperiode nochmals auszuführen. In dieſem 
Falle bleiben nur die Koſten der Nachſaat zu ver— 
güten. 

Beiſpiel: Eine im Frühjahr ausgeführte 
Eichelſaat wurde durch Sauen gänzlich vernichtet: 
B＋ V 1000. K = 120. p 
x = 1000 (1.02 — 1) +'120 x 1.02 = 1000 > 0.02 

+ 120 x 1.02 = 142 Mt. 


86 + 35 + 15 


Eine im Frühjahr ausgeführte Eichelſaat 
wurde von Rotwild zu 50 Di, vernichtet. 
Nachſaat der Lücken wurde im nächſten Herbſte 
wieder möglich; doch war dann das Saatgut um 
das Doppelte teurer. B+ V = 1000. K = 120. 
Mehrkoſten des Saatgutes 40 Mk. p = 2. 


— 5 [1000 (1.02 — 1) + 120 x 1.02] + 40 — 


111 Mk. 

Eine im Herbſte ausgeführte Edelkaſtanien⸗ 
ſaat wurde während des Winters vollſtändig durch 
Sauen vernichtet. Die Saat konnte im Frühjahr 
wiederholt werden. K = 150 Mk. 

— 150 Mk. 


Aeber das ſogenannte Ausbreitungsvermögen 
unſerer Holzarten) 

Von Forſtinſpektor der Grafſchaft Bregentved J. A. Hauch 
in Thurebylund, Dänemark. 

Bei dem gewöhnlichen Hochwaldbetrieb be— 
ſteht — wie bekannt — der Wald aus einer 
Reihe beſonderer Beſtände, die mit Bäumen der⸗ 
ſelben Holzart und gleichen Alters beſtockt ſind 
und welche durch gleichzeitige Verjüngung einer 
größeren Fläche entſtanden find. Es iſt hier eine 
künſtliche Gleichmäßigkeit der einzelnen Indivi⸗ 
duen des Beſtandes hervorgebracht, welche be— 
wirkt, daß die Bäume in einem ſolchen Beſtand 
außerordentlich ſtark aufeinander einwirken, eben 
weil ſie annähernd mit den gleichen Waffen für 
den Kampf ums Daſein ausgerüſtet ſind. Früher 
oder ſpäter wird es nötig, in dieſen Kampf ein⸗ 
zugreifen, zu durchforſten und ſo einige Bäume 
zum Vorteil anderer zu entfernen. Der Verlauf 
des Kampfes iſt von mancherlei Verhältniſſen ab— 
hängig. Die Belichtung, die chemiſche wie phy⸗ 
ſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens werden auf 
ihn einwirken. Außerdem hat aber auch noch eine 
Eigenſchaft des Baumes ſelbſt Einfluß, es iſt 
die Tatſache, daß einzelne Individuen eines Be— 
ſtandes immer ſtärker wachſen als andere. Dieſes 
Vermögen der Holzarten, immer einen Teil der 
Beſtandesindividuen zu kräftigerer Entwickelung zu 
bringen, iſt bei den einzelnen Holzarten keines— 
wegs gleich ſtark entwickelt. Bei den einen wird 
eine verhältnismäßig nur kleine Anzahl der Be— 
ſtandesindividuen die übrigen überwachſen und 
unterdrücken; bei anderen Hölzern iſt die Zahl 
der Bäume, die zu herrſchenden werden, eine 
ſehr große, der Kampf wird länger dauern, ſein 
Ausgang iſt zweifelhafter. Endlich finden ſich 
Holzarten, bei denen ſich die einzelnen Indivi⸗ 

*) Dieſe Abhandlung iſt ein Auszug aus einem Aufſatze 
des Verfaſſers in der „Botanisk Tidskrift.“ 
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duen ſo gleichmäßig entwickeln, daß der Beſtand, 
wenn man ihn ſich ſelbſt überläßt, aus ſchwachen, 
gleichhohen Bäumen beſteht, die im gegenſeitigen 
Kampf nicht zur vollen Entwickelung gekommen 
ſind. 

Weil dieſes Vermögen der Holzarten, mehr 
oder weniger im Kampf zu ſiegen, eine Vertei⸗ 
lung in eine Anzahl von Größenklaſſen, ein Aus— 
breiten der Beſtandesindividuen über dieſe Klaſſen 
hervorruft, haben es Prof. A. Oppermann und 
ich in dem von uns herausgegebenen „Haandbog 
i Skovbrug“, „Spredningsevne“ d. h. „Aus⸗ 
breitungsvermögen“ genannt. 

Man wird uns vielleicht den Vorwurf, den 
mehrere Botaniker gegen den däniſchen Ausdruck 
gemacht haben, auch hier machen, nämlich daß 
der Ausdruck wenig glücklich gewählt ſei. Aber, 
da mir kein anderes Wort zur Verfügung ſteht, 
muß ich eben dieſes benutzen. 

Von unſeren Holzarten haben die Buche, die 
Eiche und die Kiefer ein ſehr großes Ausbrei— 
tungsvermögen, die Fichte und die Eſche dagegen 
ein ſehr ſchwaches. 

Es wechſelt dieſe Eigenſchaft nicht nur bei 
den einzelnen Holzarten, ſondern auch innerhalb 
jeder Holzart je nach dem Standort. Je kräfti— 
ger der Boden iſt, deſto größer wird das Aus— 
breitungsvermögen, es iſt bei derſelben Holzart 
daher ſtärker auf fettem Lehm als auf magerem 
Sand. 

Für den Forſtwirt iſt es von weſentlicher Be— 
deutung, dieſe Seite der Natur unſerer Holzarten 
zu beobachten und zu verſtehen; denn von ihr 
hängt es ab, wie dicht wir ſäen oder pflanzen 
ſollen. Ob wir eine große oder geringe Pflanzen— 
menge bei unſeren Kulturen verwenden, wird für 
den Beſtand, den wir damit begründen wollen, 
von großer Bedeutung ſein. Dieſe Bedeutung 
der Pflanzendichte wird aber gewiß nicht immer 
berückſichtigt, meiſt iſt man ſehr dazu geneigt, zu 
verallgemeinern und den weiten Pflanzenverband 
nicht nur bei den Holzarten anzuwenden, für 
welche er paßt, ſondern auch für die, welche beſſer 
in größerer Dichte aufwachſen. Deshalb ſind die 
Beſtände mit ſchwachem Ausbreitungsvermögen 
gewöhnlich hinlänglich beſtockt, dagegen leiden 
nach meinen Beobachtungen die Holzarten mit 
großem Ausbreitungsvermögen oft dadurch, daß 
die Jungwüchſe zu pflanzenarm ſind. Kulturen 
mit großer Pflanzendichte ſind beſonders vorteil— 
haft für Buche und Eiche, vornehmlich, wenn ſie 
auf kühlem, feuchtem, lehmigem Boden ſtocken. 
Auf einem ſolchen Standort, wohin die Eiche von 
allen Holzarten am beſten paßt, wird eine ſehr 
große Pflanzendichte die Kultur retten können, 
während ſie bei geringerer Pflanzenmenge ein— 
gehen würde. Manche Holzarten entwickeln ſich 


ſowohl bei engem wie bei weitem Pflanzverband 
gleich freudig. So ſcheinen Lärche und Birke 
ziemlich indifferent gegen Kulturdichte zu ſein. 
In geringerem Grade gilt das auch von der Erle, 
dieſe nähert ſich aber ſchon den Holzarten mit ge— 
ringerem Ausbreitungs vermögen. Bei Fichte und 
Eſche finden wir ein ſcharf ausgeprägtes, ſchwaches 
Ausbreitungsvermögen. Hier wird die große 
Pflanzendichte, wie ſie Saaten oft beſitzen, leicht 
gefährlich, und ſehr bald müſſen Ausläuterungen 
vorgenommen werden, wenn der Beſtand nicht 
kümmern ſoll. 

Beobachtungen ſind es, die meine Aufmerk— 
ſamkeit auf dieſe Verhältniſſe hingelenkt haben. 
Ich habe geſehen, daß Buchenpflanzungen mit 
8000 —9000 Pflanzen pro ha ſehr wenig befrie— 
digende Reſultate lieferten, während ſich Fichten: 
pflanzungen mit derſelben Pflanzdichte ſehr gut 
entwickeln. Ich habe beobachtet, daß da, wo bei 
der Saat zufällig eine größere Menge von 
Bucheln oder Eicheln eingeſtreut war, ſich der 
Wuchs durch eine eigentümliche Ueppigkeit gegen— 
über den dünner geſäten Partien auszeichnete. 


In einem Pflanzkamp verfolgte ich die Entwid: | 


lung von Fichtenpflanzen, die eine Pflanzendichte 
von 360 000 Stück pro ha beſaßen. Sie kamen 
nicht zur Auspflanzung und ich fand, daß der 
Wuchs bald beinahe völlig aufhörte. Dagegen 
zeigte ein Buchenpflanzkamp, der eine ähnliche 
Pflanzendichte aufwies, ganz vorzüglichen Wuchs. 

Auch auf den Wert des erzeugten Holzes hat 
die Dichte des jungen Beſtandes Einfluß. Viele 
Hölzer entwickeln ſich, wenn ſie in weitem Ver— 
band gepflanzt ſind, zu Beſtänden, die nur zum 


kleinen Teil aus aſtfreien, geradſchaftigen Stäm— 


men beſtehen, während die übrigen aſtig oder 
ſchlecht geformt (Zwieſel) ſind. Je größer die Be— 
ſtandesdichte iſt, deſto eher und ſchneller wird ſich 
der Prozeß der Aſtreinigung vollziehen. Je mehr 
ein Baum von ſeinen Nachbarn beeinflußt wird, 
einen um ſo vollholzigeren Stamm wird er pro— 
duzieren. Dieſe Verhältniſſe ſind von großer Be— 
deutung für den Wert der Beſtände. Heute, wo 


es dem Forſtwirt erſt in zweiter Linie auf die 


Gewinnung einer möglichſt großen Holzmaſſe an— 
kommt, wird er ſein Hauptziel, die Hervor— 
bringung von möglichſt viel Nutzholz, nur durch 
die Erziehung von vollholzigem, aſtfreiem und ge— 
radſchaftigem Material erreichen können. Um ſich 
zu ſolchen Stämmen entwickeln zu können, erfor— 
dern die Holzarten mit großem Ausbreitungsver— 
mögen anfänglich eine außerordentlich große 
Pflanzenzahl. Je dichter die Jungwüchſe ſind, 
deſto wertvoller werden gewöhnlich die Beſtände. 
Die Holzarten mit geringem Ausbreitungsver— 
mögen dagegen geben bei einer geringeren 
Pflanzenzahl der Kultur wertvolle Beſtände. 


Bei Fichten genügen ca. 8000 Pflanzen pro ha. 
Buchenbeſtände mit großem Nutzholzprozent kön— 
nen wir am beſten aus Kulturen mit Millionen 
junger Pflanzen pro Hektar erziehen, wie das 
ja bei natürlichen Verjüngungen der Fall iſt. 

Neben der Kulturdichte hat auch die Herkunft 
oder Provenienz des Samens einen Einfluß auf 
den Charakter des erzogenen Beſtandes. Plan: 
zen aus Samen von guten Mutterbäumen werden 
üppiger gedeihen wie aus mangelhaften Saatgut 
erzogene. Wenn man eine Anzahl Eicheln nach 
der Größe ſortiert und ſät, ſo entwickeln ſich aus 
den größten Eicheln auch die ſtärkſten Pflanzen. 

Im Revier Bregentved hatte ich Gelegenheit 
zu ſehen, wie verſchieden ſich Eichen, die aus 
däniſchem Saatgut erzogen waren, gegenüber 
ſolchen verhielten, die aus ſüdlichen (franzöſiſchen) 
Eicheln ſtammten. Das Laub der letzteren war 
im Oktober und November noch grün, während 
das der übrigen bereits vollſtändig entfärbt war. 
Dies zeigte ſich über zehn Jahre lang. Daß die 
aus franzöſiſchem Saatgut ſtammenden jungen 
Eichen ſo ſpät ihren Wuchs abſchließen, bewirkte 
bei früh einſetzenden Herbſtfröſten ein Erfrieren 
der noch nicht ausgereiften Triebe. 

Von ſeiten des Forſtwirts iſt auf die Abſtam— 
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mung des Samens bisher wenig Wert gelegt 


worden, obſchon die mehrfache Anwendung, 
welche die Erblichkeitslehre in dem Acker- und 
Gartenbau gefunden hat, dazu auffordern müßte. 
Wir kennen die Abſtammung des Samens ge— 
wöhnlich nicht und wir müſſen annehmen, daß 
oft nur ein Teil des gelieferten Saatgutes von 
guten Mutterbäumen herrührt. Es iſt nun un— 
zweifelhaft, daß in einer großen Samenmenge 
eine abſolut größere Anzahl von Körnern mit 
guter Abſtammung ſich befindet als in einer klei— 
nen. Daher könnte vieles dafür ſprechen, daß die 
Saaidichte aus dieſem Grunde Einfluß auf den 
Beſtand hat. Je größer die Dichte der Saat, 
deſto größer die Anzahl guter Körner, deſto mehr 
gute Stämme im erzogenen Beſtand. 

Eine große Pflanzendichte iſt nun beſonders 
für die Holzarten mit großem Ausbreitungsver— 
mögen von günſtigem Einfluß. Man könnte 
daraus den Schluß ziehen, daß ſich bei den Holz— 
arten mit großem Ausbreitungsvermögen unter 
einer gegebenen Anzahl von Individuen nur 
wenige befinden mit der Geneigtheit zu ſchönem, 


Holzarten mit ſchwachem Ausbreitungsvermögen 


den durch Verſchulung 


wickelung der Stämme eines Fichten⸗ oder Eſchen⸗ 
beſtandes erklären. Doch es iſt dies nur eine Hy: 
potheſe, deren Richtigkeit durch genaue Unter⸗ 
ſuchungen zu beweiſen wäre. 


Man könnte ferner meinen, das Ausbreitungs— 
vermögen ſei groß an den Schattenbäumen, 
ſchwach an den Lichtbäumen. Dem iſt nicht ſo: 
Gewiß iſt es ſehr groß an der Buche, einem aus— 
geſprochenen Schattenbaum, gering iſt es dagegen 
an der Fichte, auch einer Schattenholzart. Mit 
den beiden Lichtbäumen, Eiche und Eſche verhält 
es ſich ebenſo, an jener iſt es groß, an dieſer 
klein. 

Dagegen ſcheint mir der Wurzelbau und 
das Ausbreitungsvermögen der Holzarten in ei— 
nem gewiſſen Zuſammenhang zu ſtehen. Für die 
Richtigkeit dieſer Annahme könnte der Umſtand 
sprechen, daß Saat oder natürliche Verjüngung 
ganz überwiegend bei den Holzarten mit großem 
Ausbreitungsvermögen ſtattfindet, während man 
Pflanzung bei den Holzarten mit ſchwachem Aus— 
breitungsvermögen anwendet. Das erklärt ſich 
aus dem Wurzelbau der betreffenden Bäume. Die 
Hölzer mit ſchwachem Ausbreitungsvermögen bil⸗ 
ein dichtes, buſchiges 
Wurzelwerk mit verhältnismäßig derben, dicken 
Saugwurzeln, das widerſtandsfähig gegen Aus— 
trocknung iſt und den Schäden, die es durch das 
Verpflanzen erleidet, leicht widerſteht. Bei den 
Holzarten mit großem Ausbreitungs vermögen 
ſind die Saugwürzelchen fein und zart, ſie dürren 
daher leicht aus. Eine Kultur mit ſolchen mit 
einem ſo leicht zerſtörbaren Wurzelſyſtem ver⸗ 
ſehenen Pflanzen kann nur bei Anwendung großer 
Vorſicht gelingen. 


Wenn wir uns jetzt die Holzarten im ein— 
zelnen betrachten, werden wir das Geſagte be— 
ſtätigt finden. Von allen Bäumen hat wohl die 
Buche das größte Ausbreitungsvermögen. Sie 
erfordert, wenn es ſich nicht um ganz geringe 
Standorte handelt, eine Pflanzendichte von 2 bis 
3 Millionen pro ha. Zwar kann man auch mit 
einer geringeren Pflanzenanzahl noch Beſtände er⸗ 
zielen (ſiehe meine Abhandlung Allg. F. u. J. 
Z. 1900, S. 229); aber ſie werden kein hohes 
Nutzholzprozent liefern. Die Buche bildet eine 
für die Pflanzung ungeeignete Wurzel. Wird ſie 
verſchult, ſo entwickeln ſich wohl Seitenwurzeln; 


aber die Form der Wurzel wird dann eine zur 
kräftigem und geradem Wuchs, während bei den 


| 


die Menge der Stämme, die die Tendenz au ` 


ſolchem Wuchs haben, eine bedeutend größere iſt. 
So könnte man die augenfälligen Unterſchiede 
zwiſchen den Stämmen eines Buchen- oder 
Eichenbeſtandes und der gleichmäßigen Ent— 


Pflanzung ungeeignete, auch verdorren die Saug— 
wurzeln äußerſt leicht. Wo nicht natürliche Ver— 
jüngung oder Saat ſtattfinden kann, pflanzt man 


am beſten Jährlinge (ſiehe meine Abhandlung 


| 
| 


Allg. F. u. J. Z. 1900, S. 225). Den ſicherſten 
Erfolg verſpricht die Ballenpflanzung, da hierbei 
die Wurzeln überhaupt nicht entblößt werden. 
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Ueber die Größe des Ausbreitungsvermögens 
der Eiche läßt ſich ſchon eher ſtreiten; doch nach 
meinen Erfahrungen kommt es dem der Buche 
nahe. Ich habe Eichelſaaten ausgeführt, wobei 
ich zwei bis dreimal ſo viel Saatgut verwandte, 
als gewöhnlich empfohlen wird, und nie habe 
ich beobachtet, daß die Kulturen dadurch gelitten 
hätten. Im Gegenteil, es entwickelten ſich aus 
ſolchen dichten Saaten die ſchönſten Beſtände, in 
denen die herrſchenden Bäume ſtarke Stämme 
und volle Kronen haben. Eine Dichte, die ſchäd— 
lichen Einfluß haben könnte, wird man in der 
Praxis nie erreichen. Man muß da an die Größe 
der einzelnen Eicheln denken, 10 Hektoliter 
Eicheln faſſen ebenſoviel Stück, wie 1 Hektoliter 
Bucheckern faßt. (Von dem ſtarken Wuchs der 
Eichekulturen auf Bregentved hat Geh. Forſtrat 
Thaler in der Allg. F. u. J. Z. 1897 berichtet. 
Gerade dieſe Kulturen ſind aus ungewöhnlich 
dichten Saaten hervorgegangen.) Mit Eichen— 
pflanzung wird man nie jo ſchöne Beſtände er— 
zielen, wie durch Saat. Die lange Pfahlwurzel 
macht die Eiche ungeeignet zur Pflanzkultur. Ver— 
ſchulung nach vorhergehendem Beſchneiden der 
Wurzel kann wohl dieſer eine beſſere Form 
geben; aber ich halte es nicht für empfehlenswert, 
die Kultur auf dieſem Wege durchzuführen, wenn 
auch die Eiche den Vorteil vor der Buche vor— 
aus hat, daß ſie kräftigere, und der Austrocknung 
mehr widerſtehende Saugwürzelchen bildet. Will 
man Eichen pflanzen, dann pflanze man Jähr— 
linge, die man in fruchtbarem humoſem Boden 
erzogen hat; hier bleibt die Pfahlwurzel der ein— 
jährigen Pflänzchen ziemlich kurz. 

In Bezug auf Ausbreitungsvermögen und 
Wurzelbau verhält ſich die Kiefer der Eiche 
ähnlich. Wenn man hier auch vor allzu großer 
Dichte warnen muß, ſo ſind doch Saat oder 
dichte Jährlingspflanzung die gewöhnlichſten Kul— 
turmethoden. Wie die Eiche, bildet die Kiefer 
eine Pfahlwurzel, im Gegenſatz zur Eiche ſind 
aber die Saugwürzelchen der Kiefer ſehr zart 
und empfindlich gegen Austrocknung. Burckhardt 
ſagt in „Säen und Pflanzen“: „Vom Augenblick 
des Aushebens an bis zum Einpflanzen iſt 
nichts wichtiger, als die zarten Wurzeln vor 
irgend welchem Austrocknen, ſelbſt vor geringem 
Auslüften zu bewahren.“ 

Die Fichte befigt ein ſchwaches Ausbrei— 
tungsvermögen, man kann deshalb Fichtenkul— 
turen mit verhältnismäßig geringer Pflanzen— 
dichte ausführen. Da man nun aber feinringiges, 
aſtreines Holz erziehen will, ſo wendet man eine 
mittlere Pflanzendichte (8000 —9000 Pflanzen 
pro ha) an. Eine Dichte, wie ſie für Buche, 
Eiche und Kiefer paßt, würde der Fichte ge— 
ſährlich werden. Kaum eine Holzart liefert ein 
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für die Pflanzung ſo geeignetes Wurzelſyſtem, wie 
die Fichte. Durch Verſchulen bildet ſich ein 
dichter Wurzelfilz. Während es bei den vorher— 
genannten Bäumen Schwierigkeit macht, für die 
Wurzeln ein geeignetes Lager im Pflanzloch her— 
zuſtellen, findet das dichte Wurzelbüſchel der 
Fichte ſozuſagen von ſelbſt ſeine richtige Lage. 
Die Saugwürzelchen der Fichte ſind dick und 
widerſtandsfähig und ertragen die mit der Pflan- 
zung verbundene Mißhandlung leicht, ja ſogar 
den Verſand über weite Strecken. Daher wird 
die Kultur der Fichte überwiegend durch Pflan— 
zung verſchulter Fichten ausgeführt. 

Das Verhalten der Eſche iſt dem der 
Fichte ſehr ähnlich. Bei zu großer Pflanzen— 
dichte leidet ſie ſehr. Auch ſie gibt durch Ver— 
ſchulung ein gutes Pflanzmaterial, und ſo wird 
ihre Kultur vielfach durch Pflanzung verſchulter 
Pflanzen bemerfitelligt. 

Etwas weniger ſicher bin ich dem Ahorn 
gegenüber, der ja auch nur eine untergeordnete 
Bedeutung für den Waldbau hat. Sein Aus— 
breitungsvermögen iſt gewiß ſtärker als das der 
Eſche, aber immerhin nicht groß zu nennen. 
Seine Wurzel entwickelt ſich wie die der Eſche. 
Die Pflanzung mit verſchulten Pflanzen ver— 
ſpricht auf den Standorten, wo dieſe wähleriſche 
Holzart überhaupt fortkommt, ſicheren Erfolg. 

Iſt das Verhalten der angeführten Holz— 
arten ziemlich klar, ſo gibt es einige, bei denen 
die beſchriebenen Verhältniſſe zweifelhaft ſind; 
das mag ſeinen Grund darin haben, daß ſie 
in eigenartiger Weiſe eine Mittelſtellung zwiſchen 
den Holzarten mit großem und denen mit ge— 
ringem Ausbreitungsvermögen einnehmen, und 
gewiſſe Eigenſchaften ſowohl mit der erſten wie 
auch mit der zweiten Klaſſe gemein haben. Es 
gilt dies von der Erle, Birke und Lärche. 
Auf ihr Gedeihen wirkt, wie erwähnt, die Pflan— 
zendichte wenig ein. Die Birke und Lärche 
ſcheinen mir mehr zu den Holzarten mit Wor: 
kerem Ausbreitungsvermögen zu gehören. Dicht 
geſäte Kulturen beider Holzarten machen einen 
ſehr guten Eindruck. Auch die Erle entwickelt 
ſich in dichtem Stand ſehr gut; das ſcheint mir 
aber von ihren Wurzelknoten herzurühren. Die 
Erle hat ein geringes Ausbreitungs vermögen, 
dafür ſpricht auch die Tatſache, daß ſie durch 
Verſchulung eine für die Pflanzung ſehr geeignete 
Wurzel liefert. Dagegen eignen ſich Birke und 
Lärche, obwohl ſie viel gepflanzt werden, nicht 
für die Auspflanzung. Bei beiden iſt Pflanz— 
kultur nicht immer leicht und ſicher. 

Völlig verwiſcht iſt der Zuſammenhang 
zwiſchen Ausbreitungsvermögen und Wurzelbau, 
den ich im obigen nachzuweiſen verſuchte, bei der 
Tanne. Sie ſteht den Bäumen mit großem 
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Ausbreitungsvermögen am nächſten. Sie fordert, 
wie die Buche, große Pflanzendichte; wie dieſe, 
verjüngt ſie ſich vorzüglich durch Selbſtbeſamung. 


Dennoch bildet ſie ein recht gutes Pflanzobjekt. 


Wenn ihre Wurzel ſich auch nicht ſo gut für die 
Pflanzung eignet wie die Fichtenwurzel, ſo iſt 
ihre Pflanzkultur doch ziemlich leicht und ſicher. 

Das däniſche forſtliche Verſuchsweſen hat nach 
meinem Vorſchlag die Unterſuchung der hier 
aufgeworfenen Fragen in ſein Programm aufge— 
nommen. Zu dieſem Zwecke werden für unſere 
wichtigſten Holzarten Probeflächen mit verſchie— 
dener Pflanzendichte angelegt, welche eine längere 
dc von Jahren hindurch unterſucht werden 
ſollen. 


Autzhol zucht, Baumwahl und Baumpflege.) 
Von Großh. heſſ. Forſtmeiſter Hillerich in Langen. 

Vor 100 Jahren und etwas weiter zurück 
wurde von den damaligen Forſtwirten und 
Kameraliſten ein eintretender Brennholzmangel 
ernſtlich befürchtet. 

Man trieb deshalb Brennholzwirtſchaft und 
kultivierte in erſter Linie die brennkräftige und 
als Heizmaterial beliebte Buche. 

Heute, wo die Kohle in verſchiedenſter Ge⸗ 
ſtalt auf den Nebenbahnen bis in die entlegenſten 
Gebirgswinkel vordringt, leiden wir ſtellenweiſe 
an Brennholz-Ueberfluß. An manchen Orten iſt 
das geringe Aſt-, Reiſig⸗ und Stockholz nur 
ſchwer abſetzbar, der Erlös hierfür deckt kaum den 
Hauerlohn. 

Die Forſtwirtſchaft iſt deshalb zur Nutz⸗ 
holzzucht übergegangen, reſp. muß noch zu der— 
ſelben übergehen. 

Holzarten wie: die Eiche, Eſche, Erle, der 
Ahorn u. a., welche ſeinerzeit aus den Buchen⸗ 
miſchbeſtänden ausgehauen wurden, weil ſie nicht 
beliebt waren als Brennholz und geringere 
Maſſen lieferten als die Buche, gelten heute als 
Edelhölzer und werden begünſtigt, da ihre 
Stämme zu Nutzzwecken geeignet ſind, in allen 
Stärken geſucht und gut bezahlt werden. 

Auch die Nadelhölzer: Kiefer, Fichte, Tanne 


2c. werden aus dem gleichen Grunde hochgeſchätzt 


und lebhaft angebaut. 


Nutzholz iſt in jeder Menge abſetzbar und 
wird ſtets begehrt ſein; denn für viele techniſche 
das Holz einfach unentbehrlich und 
andere Stoffe erſetzbar, wie etwa das 


Zwecke iſt 
nicht durch 
Gold oder das Eiſen 2. 


Der franzöſiſche Forſtinſpektor Melard hat auf 
dem internationalen Forſtkongreß zu Paris o: 
legentlich der Weltausſtellung im Jahre 1900 aus⸗ 


ei Nach einem im Forſtwirtſchafts rat Darmſtadt ge⸗ 


haltenen Vortrag. 
190⁵ 


) 
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geführt und bewieſen, daß die Nutzholzproduktion 
der Erde heute unzureichend ſei, daß der jährliche 
Verbrauch an Nutzholz größer iſt als die normale 
nachhaltige Produktion. | 

Auch der Forſtdirektor Schlich, jetzt Leiter der 
Forſtſchule zu Coopers - Hill in England, ein 
vielgereiſter und erfahrener Herr, kommt in ſeinen 
Ausführungen im Juniheft 1901 des Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zentralblatts zu demſelben Reſultat, 
— daß die Nutzholzerzeugung der Erde unzu— 
länglich ſei. 

Die Holzpreiſe ſind laut ſtatiſtiſchen Nach— 
weiſungen innerhalb der letzten 100 Jahre 
durchſchnittlich jährlich um 2—3 % ge: 
ſtiegen und ſteigen immer noch. : 

Dieſe Wertſteigerung iſt hauptſächlich aufs 
Konto des Nutzholzes zu ſetzen. 

In der Oberförſterei Mitte (did (Heſſiſche 
Main⸗Rhein⸗Ebene) beträgt die Nutzholzmaſſe 
durchſchnittlich jährlich ) (30—35 9%) des Ge: 


ſamtholzanfalls. Dieſes Drittel liefert aber / 
des Geldertrags — ſogar noch etwas mehr, etwa 
68-70 %. 


Das Nutzholz hat alſo mehr als den vier— 
fachen Wert des Brennholzes. 

Und aus der wachſenden Nachfrage nach Nutz⸗ 
holz und dem hohen, ſtetig fteigenden Wert des⸗ 
ſelben folgt die Berecht i gung, ja man 
kann wohl ſagen Verpflichtung zur 
Nutzholzwirtſchaft. Bei dieſer fällt das 
Brennholz noch in genügender Menge (als Ab⸗ 
fallholz) an. 

Der meiſt begehrte und beſtbezahlte Teil eines 
Baumes iſt der Schaft oder Stamm. 

Je dicker derſelbe iſt und je reiner, deſto 
höher iſt der Preis pro Maßeinheit. 

Unſere Mitteldicker glatt- und geradſchaftigen 
Eichenſchnittſtämme (Sortiment a) erzielten bei der 
letztjährigen Stammholzverſteigerung (28. April 
1904) pro km folgende Preiſe: h 

I. Kl. v. 61 om mittl. Durchm. (u. mehr) 97,68 M. 68,75 M. 


IL „ „ 51-60 om mittl. Durchm. 85,40 „ 64,48 „ 
III., „ 41-50 „ „ . 68,60 „ 64,07 „ 
IV. „ „ 25—40 „ „ e 63,26 „ 52,78 „ 


Für die gewöhnlichen, nicht ganz geraden, 
teilweiſe äſtigen oder fehlerhaften Stämme (Sor— 
timent b) wurden die beiſtehenden bedeutend ge— 
ringeren Erlöſe erzielt. 

Alſo in der I. Kl. war zwiſchen den beiden 
Sortimenten a und b eine Preisdifferenz von 
29 M. pro fm, in der II. Kl. eine ſolche von 
21 M. 

Zwiſchen der I. und II. Kl. war für das as 
Sortiment ein Preisunterſchied von 12 M., 
zwiſchen der II. und III. Kl. ſogar von 17 M. 

Für das Eichenſchwellenholz, das zum größten 
Teil einen Mittendurchmeſſer von 28—40 cin 

7 


hatte, viel Ausſchußware und Gipfelſtücke ent— 
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Die Anweiſung und Ausführung eines ſolchen 


hielt, wurden 27,10 M. pro fm erlöft, für das Hiebs erfolgt meiſt nicht in einem Gang, ſondern 


Grubenholz im Durchſchnitt 22,60 M. 
Die ganz reinen, zugleich ſtarken, zu Four— 


nierholz tauglichen Stämme wurden mit 100 M. 


und mehr — bis zu 125 M. (1,93 fm 
— pro fm bezahlt. 
Dieſe Preiſe und dieſe Zahlen weiſen uns 


darauf hin, daß wir hochwertige, kräftige, über 


50 em dicke, aſtreine, gerad- und glattſchaftige 
Stämme erziehen, daß wir Eichen-Stark— 
holzzucht treiben müſſen, wenn wir hohe Er— 
träge aus dem Wald erzielen, wenn wir rationell 
und rentabel wirtſchaften wollen. 

Auch für die übrigen, zu Nutzholz tauglichen 
Holzarten (Kiefern ꝛc.) iſt die Starkholzzucht 
zu empfehlen, zumal nach der Ausführung der 


geplanten Waſſerſtraßen der Oſten Deutſchlands 


und Rußlands unſerem Weſtdeutſckland bezüglich 
des Schwellen- und insbeſondere des Grubenhol— 
zes ſtarke Konkurrenz machen werden. 

Als Hilfsmittel zur Starkholzzucht bedienen 
wir uns der Baumwahl und der Baum- 
pflege: 

Die Eiche wächſt in der Oberförſterei Mittel— 
dick ſehr ſchön gerade und ſchlank auf, beſonders 
auf den beſſeren Bodenpartien (Diſtr. Buch— 
ſchlag). 

Gelegentlich der Durchforſtung der reinen 
Eichen- und der Eichen-Miſchbeſtände werden nun 


240 M.) 


die ſchönſten, geradſchaftigſten, geſunden und zu | 


Nutzholz geeignet ſcheinenden Stämme, welche 
das Abtriebsalter zu erreichen und guten Zu— 
wachs anzulegen verſprechen, ausgeſucht und frei— 
geſtellt, der Kronenraum derſelben wird erweitert 
und die Erhaltung, reſp. Bildung einer kräftigen 
gleichmäßig abgerundeten und abgewölbten Krone 
angeſtrebt. 


Die Nachbarſtämme, Buchen oder nicht zu 


Nutzholz geeignete Eichen ꝛc., welche mit ihren 
Spitzen und Aeſten in die Krone der Aus— 
gewählten eingreifen oder gar dieſelben über— 
ragen, werden ſortgenommen, während die be— 
herrſchten, nachwachſenden und unterdrückten 
Stämme, ſoweit ſie noch lebensfähig ſind, zur 
Deckung und Beſchattung des Bodens und des 
zu erziehenden Nutzholzſchaftes, an welchem die 
Aſt⸗ und Waſſerreiſerbildung zurückgehalten wer— 
den ſoll, ſtehen bleiben. 

Eine ſolche Kronen- oder Hochdurchforſtung 
(elaireie par le haut) iſt ſehr diffizil und er: 
fordert große Aufmerkſamkeit, insbeſondere auch 
von ſeiten der Holzhauer, damit nicht die ausge— 
wählten Nutzſtämme durch die zur Fällung ge— 
langenden oft höheren und ſtärkeren Nachbar— 
ſtämme umgedrückt oder beſchädigt werden. 
) Vgl. Maiheft 1902, S. 119. 


} 


| 


in 2 oder 3 Gängen, um Lücken und Schäden 
möglichſt zu vermeiden. 

Die gewählten Eichen, beſonders die unter 
ſtarkem Seitendruck ſtehenden, dürfen nicht allzu: 
plötzlich freigeſtellt werden, ſondern die Um— 
licht ung muß vorſichtig nach und 
nach, bei 2 oder mehreren ziemlich kurz auf— 
einander folgenden Hieben ſtatt finden. 

Ein plötzlicher Freihieb hat erfahrungsgemäß 
oft das Eingehen oder Kränkeln der allzu ſtark 
belichteten Stämme zur Folge. 

Wo zu Nutzholz geeignete Eichen zahlreich in 
einem Beſtand vorhanden ſind, wird bei der Aus— 
zeichnung des Hiebs zugleich auf eine möglichſt 
gleichmäßige Verteilung der Wahlſtämme geack— 
tet. Sind wenig Eichen vorhanden, ſo werden in 
dem betreffenden Beſtand auch andere zu Nutz— 
holz taugliche Stämme: Buchen, Kiefern, Fichten 


c. gewählt. 


Je nach dem Alter, reſp. der Stärke des Be: 
ſtandes und der Zahl der gewählten Eichen 
ſchwankt das Ergebnis einer ſolchen Hochdurch— 
forſtung, iſt aber meiſt ſehr beträchtlich und ſtieg 
in der Oberförſterei Mitteldick bis zu 127 fi pro 
ha (Abt. 21). 

Nach Beendigung des Hiebs wird der Beſtand 
nochmals durchgangen, die umlichteten und unbe: 
ſchädigt gebliebenen Stämme werden nochmals 
auf ihre Nutzholztüchtigkeit geprüft, und wenn ſie 
dieſe Prüfung beſtehen, etwa in Bruſthöhe mit 
einem roten Oelfarbenſtrich verſehen. 

Alle ſo bezeichneten Stämme werden nach 
Schluß der Holzhauereien (in den Monaten April 
bis Ende Juli) aufgeaſtet (in den Wintermona— 
ten haben wir keine Arbeiter hierzu) und bei ſpä— 
teren Hieben weiter begünſtigt und gepflegt. 

Ueberläßt man die Stämme der natürlichen 
Schaftreinigung, ſo bilden ſich, wie an unſeren 
Alteichen leider zur Genüge erſichtlich, an den 
Aſtanſätzen leicht Faulſtellen und blinde Knoten, 
welche den Nutzwert des Schaftes bedeutend be— 
einträcktigen und häufig ein frühzeitiges Abſter— 
ben der Bäume veranlaſſen. 

Bleiben die Seitenäfte grün und feſt, ſo be— 
kommen wir einen knotigen, aſtigen, minderwer— 
tigen Schaft. Wir wollen aber geſunde, glatte, 
vollholzige Schäfte erziehen. 

Die Entaſtung der gewählten Nutzholzſtämme 
wird in der Oberförſterei Mitteldick ſeit dem Jahre 
1892 geübt. 

Zuerſt wurden hierzu die Alers'ſchen, dann 
die Dörmer-Müller'ſchen Stangenſägen verwandt, 
von 1894 ab der Zehnpfund'ſche Steigapparat. 

Die Stangenſägen ſchwanken aber zu viel und 
liefern keinen glatten, ſauberen Schnitt, und der 


Steigapparat ſtrengt den Arbeiter zu ſehr an (die Strich weithin kenntlich find, ſoweit erforderlich, 
Bruſt leidet Not). nachgelichtet und nachgeaſtet. Auf dieſe Weiſe 
Seit 1897 find die von Heyer-Gießen empfoh- kann man ſchon mit 140-160 Jahren 
lenen hohen Leitern eingeführt, von denen wir Starkholz in geſunder, tadelfo- 
mehrere Stück von 5—7, 9 und 11 m Länge be— ſer Ware erzielen, während wir ſeither hierzu 
ſitzen, und bei deren Anwendung die Aſtung mit einen 200 -jährigen Umtrieb nötig hatten. 
der Dörmer-Müllerſchen Säge leicht vonſtatten Daß die betr. Beſtände, falls nicht den Boden 
geht — ck. den Artikel von Heyer in der Allg. deckender Unterwuchs in genügender Menge vor— 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1901, Heft 3. handen iſt, rechtzeitig unterbaut werden müſſen, 
Zwei Steiger arbeiten zuſammen; im Auf- iſt ſelbſtverſtändlich und ſei hier nur der Voll— 
wärtsſteigen wird geaſtet, beim Abſtieg werden ſtändigkeit halber erwähnt. Ebenſo ſei noch kurz 
die Aſtwunden geteert. darauf hingewieſen, daß größere Aſtwunden nach 
Wie das Amtsblatt Nr. 10 von 1899 vor⸗ etwa 3—4 Jahren nochmals nachgeteert werden 
ſchreibt, werden alle dürren Aeſte möglichſt müſſen. 
dicht am Stamm und zu der Stammaxe parallel Und nun noch einige Angaben über die Koſten 
weggeſchnitten, ebenſo die grünen erreichbaren der Aeſtung: 
Aeſte bis zu etwa 7—8 em Stärke und, ſoweit In 50—70⸗ jährigen Beſtänden aftet ein Mann 


erreichbar, bis zum Kronenanſatz. pro Tag durchſchnittlich 16 Eichen. Bei einem 
An Randſtämmen werden nur die dürren Tagelohn von 4 M. koſtet alſo die Entaſtung ei⸗ 

Aeſte und Stummel entfernt. nes Stammes 25 Pfennige. Kiefern koſten 10 
Je früher die Baumwahl und die Baumpflege bis 15 Pfennige pro Stamm. 

beginnt, deſto leichter wachſen allenfallſige Lücken In den Jahren 1892—1904 find in der Ober: 

zu, und deſto raſcher überwallen die entſtandenen förſterei Mitteldick in 55 Abteilungen mit ca. 

Schnittflächen — die Eiche heilt überhaupt ihr 560 ha Größe aufgeaſtet worden: 

zugefügte Wunden leicht aus. Eine allzufrühe 23 392 Eichen, 

Kronenumlichtung iſt indes zu vermeiden, da 3 970 Kiefern, 


eventuell der Höhenwuchs beeinträchtigt und 581 Fichten, 
Sperrwüchſigkeit begünſtigt werden könnte. Auch 274 Weymouthskiefern, 
ſteht zu befürchten, daß ein Teil der gepflegten 69 Buchen, 


44 Lärchen und 
38 BBE Eichen und Linden 


zuf. 28 368 € 28 368 Stämme mit einem Koſtenaufwand 
von ca. 6600 M. 

Die nachſtehende Tabelle gibt einigen Auf 
ſchluß über mehrere Beſtände, in welchen Baum: 
wahl und Baumpflege ſtattgefunden hat und 
die für die Eichenſtarkholzzucht als typiſch gelten 
können: 


Stämme ſpäter noch überwachſen wird und Ar— 
beit und Koſten dann vergeblich auf ſie verwandt wären. 

Empfehlen dürfte ſich der Beginn der Pflege 
im mittleren Stangenholzalter, alſo im 50.— 70. 
Jahr, in welcher Zeit auch erfahrungsgemäß eine 
kräftige Lichtung ſehr günſtig auf den Stärkezu— 
wachs einwirkt. 

Bei den wiederholten Durchforſtungen werden 
die gewählten Stämme, welche durch ihren roten 
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| | 
Alter E 5 
Abt. Nr. b Flächengröße (Ende 1000 Holzbeſtand. ö Sa der Hobzaufall ! Bemerkungen. 
Jiahre. , im Jahr. W pro Hektar , 
n ö | Stück qm 
2 up 80 Ei. Bu. Kie. 1902/08 ` 918 560 
3 10,67 60 S „ 190 3 2850 32 
4 10,66 60 R 1897%9 1709 833 
ba d 56 ; 1896/9 364 60 
160 5,43 79 Eiche | 1902 | 987 50 | m. Buch.⸗Unterwuchs 
17 11,5 9 67 E i., Bu, Fi. 1902 759 50 
18 € 67 | e . 1902 416 8⁰ 
a an 10 El, Bu. 28 o 
21 11552 101 j 1.898 | 463 127 
23 13,80 | 10! R | 1899 70⁴ 111 
39 1556 11 „ Kie. 180 S 777 250 Lichtſchlag 
d | 
40 13.4141 82 , 1904 460 80 
90 12,0 70 S 18002 2194 50 
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Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Flemming, Oberförſt., P.: Geſetze, Verordnungen und 
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Hartmann, Förſter: Der Waldwegebau im Gebirge. (Aus: 


„Deutſche Forſtzeitg.“) (27 S.) kl. 80. 50 Pf. Neu: 
damm. J. Neumann. : 
Hundt, Förster, Jos.; Tabelle neuesten Systems — ohne 


Rubrikkreuzungen — zur schnellsten Kubierung v. Laub- 
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Leinw. Mk. 2.—. Passau. M. Waldbauer. 
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36,5 om). Auf Leinw. Mk. 4.—. Passau. M. Waldbauer. 
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777 S.) Lex. 80. Geb. Mk. 20.—. Berlin. P. Parey. 

Möller, Dr. A.: Ueber die Notwendigkeit und Möglich— 
keit wirkſamer Bekämpfung des Kieſerbaumſchwammes 
Trametes Pini. (Thore), Fries. (Aus: „Zeitſchr. f. 
Forſt⸗ u. Jagdweſen“.) (39 S. m. 2 Taf.) Lex. 80. 
Mk. 2.— Berlin. J. Springer. 

Oberländer: Im Lande des braunen Bären. Jagd- u. 
Reiſebilder aus Rußland. Mit 137 Abbildgn. nach Orig.“ 
Zeichnan. v. K. Wagner u. A. Weczerczik, ſowie nach 
photograph. Orig.-Aufnahmen des Verf. gr. 80. IX. 
382 S. Gebd. in Leinw. Mk. 16.—. Neudanun. J. 
Neumann. 


Riebel, Forstr., techn. Konsulent, Frz.: Waldwertrechnung 
u. Schätzung von Liegenschaften, dargestellt f. Fach- 
männer und Studierende. Mit 3 Diagr. u. 1 Taf. (XVI, 
465 S. Lex. 8° Mk. 13.—. Wien. C. Fromme. 

Wildſchongeſetz, das. Vom 14. VII. 1904. Mit Erläute— 
rungen un Ausführungsbeſtinnmnungen. (16 S.) 80. 
Mk. —.10. Berlin. J. Springer. 

Boutilly, V., inspecteur des eaux et foréts: Recueil de la 
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eines Waldes umſchließt. 


10-130 om. ` 
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glements divers. 18° 292 S. gbd. 3 fres. Nanoy, Berger- 
Levrault & Co. 

Gerschel, J., Prof.: Vocabulaire forestier. Forst-Termino- 
logie. Forest-Terminology, französisch- deutsch-englisch, 
Drei Teile in 1 Bd. 12° 209 8. gebd. 5 frs. Nancy. 
Berger-Levrault & Co. 


Der Ausban der wirtſchaftlichen Einteilung, des Wege⸗ 
und Schneiſennetzes im Walde. Von O. Kaiſer, 
Regierungs- und Forſtrat a. D. Mit 16 Text⸗ 
figuren und 14 lithographiſchen Tafeln. Ber: 
lin. Verlag von Julius Springer. 1904. Preis 
6 M., in Leinwand geb. 7 M. 

Der Verfaſſer will in der vorliegenden Schrift, 
wie es in dem Vorwort heißt, die zu ſeiner 
„wirtſchaftlichen Einteilung der Forſten in Ver— 
bindung mit der Wegnetzlegung“ (beſprochen im 
September-Heft 1903 dieſer Zeitſchrift) noch Feb- 
lende Anleitung zur werktätigen Herſtellung des 
Rahmens geben, welcher die einzelnen Abteile 
Während das eritge: 
nannte Werk nur die Grundſätze für den Entwurf 
und für die örtliche Feſtlegung der Wege- und 
Einteilungslinien umfaßt, behandelt die neue 
Schrift die Grundregeln für den Ausbau dieſer 
Linien, d. h. ihre Zurichtung zum Zwecke der 
Holzverbringung. Der Verfaſſer, welchem ein in 
hervorragendem Maße auf das Praktiſche gerich— 
teter Blick und ſcharfe Beobachtungsgabe eigen 
iſt, dürfte zur Bearbeitung des Gegenſtandes be: 
ſonders berufen ſein, weil ihm reichliche und 
wertvolle Erfahrungen, geſammelt auf Grund 
60 = jähriger, mit Vorliebe ausgeübter Tätigkeit 
im Gebiete des Waldwegebaues unter den 
mannigfachſten, Verhältniſſen, zu Gebote ſtehen. 

Nachdem in der Einleitung die Bedeutung 
und die Vorteile eines regelrecht und gut ausge— 
bauten Wege- und Schneiſennetzes hervorgehoben 
ſind, werden „um eine möglichſt eingehende und 
erfolgreiche Betätigung aller beteiligten Beamten 
beim Wegeausbau ſicherzuſtellen“, ausgiebige 
Ausführungsbeſtimmungen gefordert. Dieſe ſollen 
umfaſſen: 

1. Schutz für die wirtſchaftliche Einteilung 
und Wegnetzlegung, darin beſtehend, daß 
Abänderungen an den genehmigten Plä— 
nen, wie fie heute noch täglich beliebt mer 
den, nur durch die Behörden, welche ſie 
gefertigt und genehmigt haben, begutachtet 
und verfügt werden können; 

behufs Beſeitigung des zur Zeit noch an- 
dauernden planloſen Wegebaues Beſtim— 
mungen über die Grundformen der Wege— 
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körper, über ihre Erhöhung, über die Breite 
der Fahrbahnen, über das Mindeſtmaß der 
zu verwendenden Bauſtoffe bei den per: 
ſchiedenen Arten der Steinſchlagbahnen für 
das Längenmeter, auch über Verhütung 
von Waſſerſchäden und die volle Benutzung 
des Waſſers zur Förderung der Boden— 
friſche. 

Bewilligung genügender Geldmittel für 
den Wegebau für beſtimmte Zeiträume, und 
zwar getrennt von den ſonſtigen Kultur— 
mitteln und vereinigt mit den Geldmitteln 
für die öffentlichen Wege im Walde, be— 
hufs Verminderung der Unterhaltungs— 
koſten und Schaffung eines feſten Arbeiter: 
ſtandes. 


Es iſt die Notwendigkeit nicht zu verkennen, 
daß ein Wegenetz, welches auf Grund reiflicher 
Prüfung und Erwägung aller in Betracht kommen— 
den Verhältniſſe entworfen iſt und die Billigung der 
maßgebenden Dienſtſtellen gefunden hat, auch in 
ſeiner urſprünglich feſtgelegten Form zur Aus— 
führung kommen muß und nicht, oft willkürlichen, 
durch vorübergehende Umſtände veranlaßten Aen— 
derungen unterworfen ſein darf, ſoll nicht der 
ganze Entwurf Schaden erleiden. 


Der Erlaß allgemeiner Beſtimmungen, wie 
zu 2 gefordert wird, dürfte jedoch zu weit gehen 
und der Lokalverwaltung zu ſehr die Hände 
binden, wenn auch zuzugeben iſt, daß für gewiſſe, 
nach Bodengeſtein, Geländebildung ꝛc. zuſammen— 
gehörige Waldgebiete feſte Regeln über den 
Wegeausbau nach Breite, Querſchnitt, Abwäſſe— 
rung und Beſteinung empfehlenswert ſind, wenn 
fie ſich durch längere praktiſche Durchführung als 
zweckentſprechend erwieſen haben. 

Die Verſchmelzung der in Preußen beſtehen— 
den beiden getrennten Etatsfonds für öffentliche 
Wege und für Holzabfuhrwege (als Teil der ge— 
ſamten Kultur- und Verbeſſerungsmittel) wird 
ſchon ſeit längerer Zeit ſeitens der Lokalverwal— 
tung gewünſcht und muß befürwortet werden. 
Beide Arten von Wegen dienen, ſoweit die Forſt— 
verwaltung in Betracht kommt, dem gleichen 
Zwecke: der Holzverbringung. Daß für die öffent— 
lichen Wege ein öffentlich-rechtlicher Zwang zur 
ordnungsmäßigen Herſtellung und Unterhaltung 
beſteht, während für die Holzabfuhrwege dies 
nicht der Fall iſt und bei ihnen das Intereſſe des 
Waldbeſitzers allein ausſchlaggebend iſt, kann die 
Trennung nicht ausreichend begründen. Die Ver— 
einigung beider Fonds zu gemeinſamer Rech— 
nungslegung, würde den geſamten Wegebau im 
Walde, welcher naturgemäß ein Ganzes bilden 
muß, unabhängiger geſtalten und der Verwaltung 
die Möglichkeit gewähren, dem jedesmal hervor— 
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tretenden Bedürfnis rechtzeitig und an richtiger 
Stelle zu entſprechen. 

Der erſte Abſchnitt behandelt die Regelung 
der Waſſerbewegung als Vorarbeit zum Ausbau 
der Wege und Schneiſen. 

Es wird auf die Wichtigkeit einer vorgängigen 
eingehenden Prüfung und Regelung der Waſſer— 
bewegung in waſſerwirtſchaftlich zuſammengehöri— 
gen Bezirken hingewieſen, die Bedeutung der 
Quellen, ihre ſeitliche Ableitung, ſowie die An— 
lage kleiner Stauungen und Teiche vermittelſt der 
Wegekörper erörtert und gezeigt, wie dieſe Vor— 
arbeit für die richtige Anlage der Durchläſſe und 
Röhrenzüge notwendig iſt. Es wird der gewiß 
beherzigenswerte Grundſatz aufgeſtellt, daß bei 
allen Erwägungen über die Regelung der Waſſer— 
bewegung die Entſcheidung daran abhängig zu 
machen ſei, nicht nur wie das Waſſer von dem 
Wegekörper beſeitigt, ſondern an welchen Punk— 
ten es am meiſten nutzbar gemacht werden könne. 

Im zweiten Abſchnitt werden die verſchiede— 
nen Wegeformen im Walde dargeſtellt, und zwar 
in den Unterabſchnitten 

1. der Naturweg, 

2. die künſtlichen Wegeformen; 

a) die Wege der Ebene (in Gelände bis zu 
10% Neigung), 
a) Form I (in Gelände von 0—6 9% 


Neigung, ſolange die Längsachſe 
der Wege ſenkrecht zu den Höhen— 
ſchichtenlinien verlaufen kann) mit 


beiderſeitigen Gräben und Wölbung. 

g) Form II (in Gelände von 1—10 % 
Neigung, wenn die Längsachſe das 
Gelände quer, etwa in der Richtung 
der Höhenſchichtlinien durchzieht) 

5) Die Wege des Gebirges (in Gelände über 

10 % Neigung), 

a) Form III ohne Seitengräben mit tal— 
ſeitig geneigter Wegkrone ohne Wöl— 
bung, 

d Form IV ohne Seitengräben mit berg— 
ſeitig geneigter Wegkrone und berg— 
ſeitigem Graben ohne Wölbung, 

„) Form V mit bergſeitigem Graben, 
beiderſeitigen Gräben und Wölbung, 
ebener Krone und Wölbung. 

3. Die Wegkrone. 

4. Die Gräben der Wege der Ebene. 

5. Die Wegböſchungen. 

6. Die Wölbung. 

7. Der Aufhieb der Wegflächen. 

Es werden die maßgebenden Grundſätze ein— 
gehend dargelegt und durch Zeichnungen auf 
Millimeterpapier bezw. im Text unter Beigabe 
von Hilfstafeln zur Berechnung von Aushuos— 
maſſen und dergl. erläutert. Die Darſtellung iſt 


anſchaulich und überſichtlich und auch für den An— 
fänger leicht verftändlich. 

Abſchnitt 3 umfaßt den Erdausbau und zwar 
getrennt für die Wege der Ebene und des Ge— 
birges nach den ſchon unter Abſchnitt 2 erwähn— 
ten Formen I- V. 

Aus dem reichhaltigen Inhalt ſeien hier nur 
einige Punkte hervorgehoben: 

1. Seite 43 wird die Wichtigkeit der Trocken- 
haltung der Wege durch Erhöhung der 
Fahrbahn über die Umgebung beſonders 
hervorgehoben. Es wird mit Recht be— 
tont, daß es als ein erbei licher Vorteil er: 
achtet werden könne, wenn in ebenem und 
ſchwach geneigtem Gelände eine Erhöhung, 
wenn auch nur von 20—30 cm, über die 
ſeitliche Fläche erzielt werden kann. Ein 
durch zwei beiderſeitige Gräben aus 
ſeiner Umgebung gleichſam losgelöſter, 
freiſtehender und gehobener Wegkörper 
bilde die ſicherſte Gewähr für die Herbei- 
führung der wichtigſten Eigenſchaft der 
Waldwege, die Trockenhaltung. Eine on: 
nehmbare Erhöhung der Wegkronen ſei 
die erſte, billigſte und wirkſamſte Stufe zur 
Verbeſſerung der Wegeverhältniſſe im 
Walde. Dieſer Geſichtspunkt iſt für den 
geſamten Wegbau von grundlegender Be— 
deutung, ſeine Berückſichtigung kann daher 
allen beim Waldwegebau Beteiligten nicht 
warm genug zur praktiſchen Betätigung 
empfohlen werden. 

2. Seite 53 wird die Frage der ſogenannten 
Nullwege, d. h. der mit 0%ñũ abgeſteckten 
Wege, ſowie die der talſeitigen Neigung 
der Wege erörtert. Es iſt bekannt, daß 
von verſchiedenen Seiten empfohlen iſt, die 
Nullwege zu vermeiden, dafür den Weg— 
leitungen mit einer Neigung von ½ bis 
1% den Vorzug zu geben. Kaiſer hält 
dies für eine Irrlehre. Mit einer Neigung 
von 1% , ſelbſt 2%ê, in der Längsachſe 
der Wege halte man eine Fahrbahn nicht 
trocken. Um dies zu erreichen, müſſe man 
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geführt als auf langen Wegeſtrecken mit 
% bis 29%. Den häufig vorhandenen 
ſchlechten, feuchten Zuſtand ebener Wege 
habe nie die fehlende Längsneigung ver— 
ſchuldet, ſondern die fehlende Grundwaſſer— 
ableitung oder ungenügende Wölbung. Es 
ſei ein Trugſchluß, daß hier eine Längs— 
neigung von 1% Abhilfe ſchaffen würde 
oder könnte. 

Auch den Vorwurf, welcher dem Ausbau mit 
talſeitiger Neigung gemacht wird, weiſt Kaiſer 
nicht mit! Unrecht zurück. Die Schreckſchüſſe, 
welche man zuweilen wegen der Gefahr des Ab— 
rutſchens bei Schnee und Eis zu hören bekomme, 
dürften den ſorgſamen Wegebauer nicht erregen. 
Wo eine Gefahr wirklich erkannt werde, könne 
ihr mit Herrichtung von durchbrochenen Erd— 
bänken oder durch trockene Steinmauern von 
0,5 m Breite und 0,7 m Höhe auf der unteren 
Wegkante vorgebeugt werden; übrigens bleibe in 
den meiſten Gegenden bei den wenigen Tagen im 
Jahr, an denen Glatteis die Holzabfahrt er— 
ſchwert, der vorſichtige Fuhrmann wegen der 
ſonſtigen Gefahren für fein Geſpann ohnehin zu 
Haus. Die Bauart mit talſeitiger Neigung der 
Fahrbahn iſt zweifellos die einfachſte und billigſte, 
bei ihr kann die obere Böſchung am ſteilſten blei, 
ben und eine volle Steinbahn entbehrt werden. 
Sie iſt jedoch nur in trockenen und ſteinigen La— 
gen anwendbar, wo ein baldiges Feſtfahren det 
mit feſtem Geſtein gemengten Wegkrone zu er— 
warten iſt. 

Der vierte Abſchnitt behandelt den Wert ber 
Geſteinsarten zum Wegbau im Walde. 

Es wird hier auf die große Bedeutung der 
Widerſtandsfähigkeit der Steine gegen Druck, 
welche in erſter Linie ihre Gebrauchsfähigkeit zur 
Wegebefeſtigung bedingt, aufmerkſam gemacht und 
auf die desfallſigen Unterſuchungen in Frankreich 
und Luxemberg, ſowie von Bockelberg und der 
Verſuchsanſtalt der Techniſchen Hochſchule in 
Stuttgart hingewieſen. 

Im fünften Abſchnitt wird der künſtliche 
Steinausbau der Waldwege ausführlich darge— 


einer Wegkrone mindeſtens 4% bis 8%, ſtellt, in den Unterabſchnitten: 


ſeitliche Neigung geben, entweder 


den 


Wegen nach Form III (mit talſeitiger Nei- 


gung ohne Seitengraben und ohne Wöl— 
bung) eine talfeitige von 4% bis 6 %, 


oder je nach der Zuſammenſetzung der 


Wegekörper und der Wegformen mit ſeit— 
lichen Gräben eine Wölbung mit 5% und, 
wenn erforderlich, mehr. Die wäſſerigen 
Niederſchläge würden auf den kurzen At 
nien der halben oder ganzen Wegbreiten 
von 3 m bis 6 m leichter und raſcher ab— 


| 
| 


1. Die volle Steinſchlag-Fahrbahn. 

2. Die einfache Steinſchlag-Fahrbahn. 

3. Die Pflaſterung. 

4. Das Walzen des Erdausbaues und der 
Steinbahnen. 

. Die Entwäſſerungsanlagen, Durchläſſe und 
einfache Ueberfahrten. 

Dieſer Abſchnitt bietet eine wertvolle Anlei— 
tung zur Ausführung der wichtigen und den er— 
heblichſten Anteil an dem Geſamtgeldaufwande 
für den vollen Wegebau erfordernden Wegebefeſti— 
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gung und eine Fülle praktiſcher, auf Erfahrung 
und Beobachtung beruhender Hinweiſe. Es wird 
ausgeführt, daß weiſe Sparſamkeit ſtets die Lo— 
ſung des Wegbauers ſein müſſe; denn nichts 
könne den Reinertrag des Waldes mehr bedrohen, 
als die Koſten für den Wegbau; aber vermeint⸗ 
liche, bezw. falſche Sparſamkeit ſei geradezu un⸗ 
heilbringend, weil ſie vielfach das Hindernis 
einer gedeihlichen Entwicklung des unentbehrlichen 
guten Ausbaues ſei. 

Die koſtſpielige Verwendung von Rand-, 
Bord» oder Bandſteinen wird, wie dies in neuerer 
Zeit auch anderwärts geſchieht, verworfen, weil 
eine beiderſeitige Begrenzung der Steinbahnen 
mit ausgiebig breiten Fußwegen die ſicherſte Ge— 
währ für deren Zuſammenhalt biete. 

Für Waldgegenden, wo Kieslagen und Sand 
in größeren Mengen zu Gebote ſtehen, und wo 
Steine in ziemlich regelmäßigen Formen gewon— 
nen werden können, wird die Anwendung von 
Pflaſterungen mit Naturſteinen empfohlen. Dieſe 
Art der Wegebefeſtigung ſei als die beſte, auch 
für Frachtfuhrwerk zu erachten, weil fie durch die 
Stärke der Steine und namentlich infolge ihrer 
regelmäßigen und dichten Zuſammenfügung auf 
feſter Bettung dem Drucke der Laſtfuhrwerke den 
ſtärkſten und dauerndſten Widerſtand entgegenzu- 
ſetzen vermöge. 

Zum Walzen der Steinſchlagbahnen im 
Walde werden leichtere Pferdewalzen, d. h. ſolche 
mit einem Leergewicht von 2,5—3 Tonnen, die 
von 4 Pferden gezogen werden können, für zweck— 
mäßig gehalten. Mit dieſen ſollen namentlich 
auch Erdwege und die ſtark mit Steinen gemeng— 
ten Wege, welche ohne Steinbahn hergeſtellt mer. 
den, gewalzt werden, auch alle Steinbahnen mit 
geringer Neigung. 

Abſchnitt 6 behandelt die Härtung und Fertig— 
ſtellung der Wege des Gebirges in 3 Unterab— 
ſchnitten: Wegform III, bezw. IV- V, 

Abſchnitt 7 den Ausbau der künſtlichen 
Schneiſen, | 

Abſchnitt 8 die Unterhaltung und Ausbeſſe— 
rung der Wege, 

Abſchnitt 9 die Pflege der Wege, 

Abſchnitt 10 die Holz⸗Fuhrwerke. 

Es muß hier darauf verzichtet werden, aus 
dieſen Abſchnitten, welche die betreffenden Ge— 
genſtände gründlich behandeln und vielfach neue 
Anſchauungen und Geſichtspunkte darbieten, Ein— 
zelheiten zur Beſprechung herauszugreifen. 

In Abſchnitt 11, Aeſthetik im Walde, wird 
ausgeführt, wie auch der Forſtmann berufen ſei, 
den Schönheitsſinn zu pflegen. Sogar beim Weg— 
bau könne in dieſem Sinne durch paſſende Füh— 
rung der Wegelinien und Schneiſen, Oeffnung 
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von Fernſichten, Zugänglichmachung intereſſanter 
Naturgebilde, Auswahl gefälliger Bogenlinien 
und dergl. viel geſchehen. 

Im Anhange wird eine Waſſerſtudie im Walde 
geboten. Sie beſteht in einer kurzen Darſtellung 
der Einrichtung der Förſterſtelle Klink, Ober— 
förſterei Wadern, in Verbindung mit der Weg— 
netzlegung und Regelung der Waſſerbewegung. 

Den Schluß bilden einige ergänzende Bemer— 
kungen über Wendeſtellen und Abrundungen unter 
Beigabe von Zeichnungen und einer Zuſammen⸗ 
ſtellung über die Längenmaße wichtiger Punkte 
bei der Abſteckung regelmäßiger Krümmungen für 
Winkel von 60— 130 Grad. 

Die neue Kaiſerliche Schriſt zeichnet ſich vor 
den vorhandenen Lehr- und Handbüchern über 
Waldwegebau dadurch aus, 

daß ſie durchweg von rein praktiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten ausgeht und dieſe überall 
in den Vordergrund ſtellt, 

daß ſie deshalb von der Herleitung von 
Vorbegriffen allgemeiner Natur, insbe— 
ſondere von mathematiſchen Entwick⸗ 
lungen, welche von anderen Sckrift— 
ſtellern über Waldwegebau ausführlich 
behandelt zu werden pflegen, abſieht, 

daß ſie alle Gegenſtände in gründlicher, 
wenn auch knapper Form und mit ſel— 
tener Vollſtändigkeit behandelt. 

Sie iſt daher wohl geeignet, auch den Forſt— 
ſchutzbeamten, welche „die Seele aller werktätigen 
Ausführungen im Walde ſein und mit voller Ver— 
antwortlichkeit bleiben müſſen“, als leicht faßlicher 
und lehrreicher Führer und Berater zu dienen. 
Sie ſei daher allen Freunden eines ſachgemäßen 
Waldwegebaues aufs wärmſte empfohlen. 

O. Grüneberg, 
Regierungs- und Forſtrat in Hildesheim. 


Die Gewinnung des Kiefernſamens in den Preußiſchen 
Staatsforſten vom forſtpolitiſchen Standpunkte be⸗ 
trachtet. von: von Pentz, Kgl. Landbauinſpektor 
und Dr. Borgmann, Kgl. Forſtaſſeſſor. 
Als Manufkript gedruckt für die Ausſtellung 
der preuß. Staatsforſtverwaltung zu St. Louis 
(Nordamerika). Berlin 1904. Verlag von 
Julius Springer. 

Die vorliegende Arbeit iſt eine derjenigen 
Broſchüren, die im Einverſtändnis mit dem Herrn 
Miniſter für Land wirtſchaft, Domänen und kor, 
ſten für die Zwecke der Ausſtellung der preuß. 
Forſtverwaltung bei der Weltausſtellung in 
St. Louis verfaßt worden ſind. Soweit uns be— 
kannt geworden, ſind außerdem zu dem gleichen 
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Zwecke ausgearbeitet worden: „Die Haideauffor— 
ſtung und die weitere Behandlung der aus ihr 
hervorgegangenen Beſtände“ von F. Erd- 
mann, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter in Neubruch— 
hauſen, „Maßregeln zur Verhütung von Wald— 
bränden“ von Dr. Kienitz, Kgl. Forſtmeiſter, 
Lehrer an der Forſtakademie Eberswalde, „Die 
Entwickelung des Wegebaues in den Kgl. Preuß. 
Staatsforſten von Mühlhauſen, Regie 
rungs- und Forſtrat in Kaſſel, „Die Fiſcherei in 
den Preuß. Staatsforſten“ von Regierungs- und 
Forſtrat Eberts in Kaſſel und „Feuerwachturm 
und Signaleinrichtung D. G. M. 175 918“, Ton: 
ſtruiert und ee von Seitz, Kgl. Preuß. 
Forſtaſſeſſor. 

In der eden Schrift haben die er: 
ſaſſer es ſick zur Aufgabe geſtellt, die charakteri— 
ſtiſchen Eigentümlichkeiten der beiden neuerbauten 
Darren in Eberswalde und Annaburg, ohne auf 
Einzelheiten der Konſtruktion einzugehen, darzu— 
ſtellen und auf Grund der bisherigen Erfahrungen 
den Wert der beiden neuen Syfteme mit allen 
baulichen und maſchinellen Einrichtungen unter 
Zugrundelegung normaler Verhältniſſe zu prüfen 
und zu vergleichen. Beide Darren ſind nach den 
Plänen des Landbauinſpektors von Pentz erbaut 
und von dem Forſtaſſeſſor Dr. Borgmann in 
Betrieb geſetzt worden. Die hierbei gemachten 
Erfahrungen haben erwieſen, daß die beiden 
Darren bei Verwendung normaler Zapfen im— 
ſtande ſind, ſehr Gutes zu leiſten. 

Die Eberswalder Darre iſt lediglich auf den 
Handbetrieb, die Annaburger Darre auf den Ma— 
ſchinenbetrieb unter weitgehendſter Ausnützung 
aller Mittel der modernen Technik baſiert; erſter 
iſt eine Horden-, letztere ein Trommeldarre. 

Der Selbſtkoſtenpreis von 1 kg reinen Samens 
betrug im Jahre 1902: 5,55 M. für Eberswalde 
und 5,21 M. für Annaburg. Da nun die Ebers— 
walder Keimgüte 80 %s, die Annaburger 90%, 
betrug, ſo ergaben ſich bei ſonſt gleichen Unter— 
ſtellungen folgende vergleichsfähigen Rentabili— 
tätsziffern: 


Selbſtkoſtenpreis 5,55 
1. Eberswalde oem ee 6,94 M. 
Selbſtkoſtenpreis 5,21 
2. Annabur Keimprozent 0.90 = 5,79 M. 


Die Differenz der Rentabilitätsziffern beträgt 
ſomit 1,15 M. So weſentlich iſt der Einfluß der 
Samengüte. Die Annaburger Darre wird daher 
in der Lage ſein, das Kilogramm Samen ſogar 
um rund 2 M. billiger zu produzieren, als der 
Handelspreis unter Berückſichtigung der Keim— 
kraft beträgt. 

Borgmann ſchließt ſeine Arbeit, indem er die 


von der Zentralbehörde der Preuß. Forſtver- 


waltung ergangene Initiative, durch den Bau 
und die Inbetriebſetzung großer Darren mit 
muſtergiltiger Einrichtung den Bedarf von ie 
fernſamen für die Staatswaldungen in beſter 
Qualität ſelbſt zu produzieren, freudig begrüßt 
und faßt die Erfahrungen, die man mit dieſer 
Einrichtung bisher gemacht hat, in folgenden 
Worten zuſammen: 

„Die Herkunft und Güte der Zapfen läßt ſich 
leichter überſehen und beurteilen. Wie die bis— 
herigen Ergebniſſe gezeigt haben, läßt ſich Samen 
von vorzüglicher Qualität im Eigenbetriebe ge— 
winnen. Keimprozente von 80-90% werden 
von Privatklenganſtalten nur ſelten garantiert. 
Wenn erſt, wie es bereits bei der Eberswalder 
Darre der Fall iſt, auch für die Annaburger 
Darre in einigen Jahren die Stetigkeit im Be— 
triebe eingetreten ſein wird, darf wohl damit ge— 
rechnet werden, daß ſich das Kilogramm 
des ſelbſtgewonnenen Kiefern-Samens bei der 
Eberswalder Darre um 1 M., bei der Annabur: 
ger Darre ſogar um 2 M. billiger ſtellen wird, 
als dieſes im Samenhandel bezogen werden kann. 
Der jährliche Bedarf an Kiefernſamen für die 
preußiſchen Staatsforſten beträgt 50 000 Kg; bier: 
von mußte bisher ein recht erheblicher Teil durch 
Ankauf von Privatklenganſtalten beſchafft werden. 
Dieſelben hatten es in der Hand, die Preiſe zu 
diktieren. Die Preiſe ſtiegen bis auf 7,40 M. für 
1 kg im Jahre 1901. 

Seitdem iſt ein gewaltiger Preisſturz einge— 
treten, nachdem die Aufträge von ſeiten der 
Staatsforſtverwaltung mehr und mehr zurück— 
gingen und in dieſem Jahre nahezu als eingeſtellt 
betrachtet werden können. Wenn daher der Kie— 
fernſamen, der im Frühjahr 1903 noch 6,60 M. 
koſtete, in dieſem Jahre — woran das beſonders 
gute Zapfenjahr 5 allein die Schuld 
trägt — auf 3,60 M. für das Frühjahr 1904, alſo 
um volle 3 M. im Samenhandel geſtürzt ift, 70 
dürfte hiermit das Vorgehen der Staatsforſtver— 
waltung eng verknüpft ſein. Dem Gemeinde- und 
Privatwaldbeſitz kommen die niedrigen Samen— 
preiſe — die übrigens wohl ſchwerlich die Selbſt— 
koſten decken dürften — ſchon zu gute, und es Läßt 
ſich erhoffen, daß in Zukunft geſündere Verhältniſſe 
in der Preisbildung des Kiefernſamens im allge— 
mein wirtſchaftlichen Intereſſe eintreten werden, 
als dies bisher der Fall war! E. 


Die Schwarzfleckenkrankheit der Ahorublätter (Rhytis- 
ma acerinum). Von Dr. R. Laubert, 
Kaiſerl. Geſundheitsamt. Biologiſche Abteilung 
für Land- u. Forſtwirtſchaft. Flugblatt Nr. 29. 
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Dieſe verbreitete Krankheit wird meiſt erft im 
Sommer bemerkt, wenn die Ahornblätter große, 
ſchwarze Flecken zeigen. Die Anfangsſtadien der 
Krankheit werden leicht überſehen, obwohl ſie 
ziemlich charakteriſtiſch ſind. Sobald die Blätter 
im Juni völlig ausgebildet ſind, treten an ihnen 
vereinzelte, gelbe Stellen auf. Es ſind dies keine 
ſcharf umgrenzte Flecken, ſondern kleine, runde 
Stellen, deren gelblicher Farbenton allmählich in 
die grüne Farbe des ſie umgebenden Blatt-Teils 
übergeht. Binnen etwa 2 Monaten werden dieſe 
Flecke langſam immer größer und gelber, and 
gleichzeitig erſcheinen auf ihrem mittleren Teil 
vereinzelte, ſchwarze Punkte. Letztere vergrößern 
und vermehren ſich im Laufe der Zeit, wobei ſie 
miteinander verſchmelzen. Auf dieſe Weiſe ent— 
ſteht ſchließlich ein runder, ſchwarzer Fleck von der 
Größe eines Zehnpfennigftückes, der nur noch 
von einem ſchmalen, manchmal faſt fehlenden, 
gelben Saum umgeben iſt. Auf der Blattober— 
ſeite werden die Flecke im Herbſt, hauptſächlich 
gegen ihren Rand hin, etwas runzelig. Man hat 
die Krankheit aus dieſem Grunde auch als „Run— 
zelſchorf“ bezeichnet. Im Hochſommer bis zum 
Laubabfalle ſehen die Blätter aus, als ob zahl— 
reiche große Teertropfen auf ſie geſallen wären, 
weshalb man die Krankheit auch „Pechkrankheit“ 
oder „Schwarzfleckenkrankheit“ nennt. An den ab— 
gefallenen, auf dem Boden vermodernden Blättern 
ſind die Flecken noch im nächſten Frühjahr deut— 
lich zu erkennen. Wo die Krankheit ſich einmal 
gezeigt hat und ihr nicht entgegengetreten wird, 
tritt fie in jedem Jahre wieder auf. Neben uns 
deren Ahornarten werden hauptſäck lich der Spitz— 
und der Bergahorn von ihr befallen, erſterer meiſt 
ſtärker als der letztere. Wenn auch die Ahorn— 
bäume in ihrem Wachstume, ſoviel wie bekannt 
iſt, eine dauernde, ernſtliche Schwächung durch 
die Krankheit nicht erleiden, ſo ſind die Flecke 
doch eine unerwünſchte Verunzierung, und junge 
Keimpflanzen des Ahorns können unter Umſtän— 
den doch reckt empfindlich in ihrer Entwickelung 
durch die Krankheit geſchädigt werden. 


Die Urſache der Krankheit iſt ein Schmarotzer— 
pilz „Rhytisma acerinum“. Wenn man im 
Sommer die ſchwarzen Flecken unterſucht, ſo 
findet man, daß fie aus einem dichten, die Blatt- 
ſubſtanz völlig ausfüllenden Geflecht von Pilz— 
fäden beſtehen, deren Membranen ſchwärzlich find, 
Das ganze Pilzfadengeflecht ſtellt ein ſklerotium— 
artiges Pilzſtroma dar. Pilzſporen find zu dieſer 
Jahreszeit nicht aufzufinden. Erſt im Frühjahr 
bildet ſich auf den am Erdboden liegenden, bereits 
halb vermoderten Blättern in den gekrümmten 
Runzeln der ſchwarzen Flecke eine Fruchtſchicht 
(Hy menium) aus, die im weſentlichen aus win— 
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zigen, ſenkrecht geſtellten, keulenförmigen Schläu— 
chen beſteht. In jedem dieſer Schläuche werden 
8 Sporen gebildet, die von langgeſtreckter, nadel— 
förmiger Geſtalt, einzellig und farblos ſind. Die 
Runzeln öffnen ſich auf ihrer Oberſeite, ſobald die 
ihnen gebildete Fruchtſchicht reif geworden iſt. 
Dies iſt im Mai der Fall. Aus den Schläuchen 
werden dann die Sporen in kleinen Wölkchen mit 
großer Gewalt mehrere Zentimeter hoch in die 
Luft geſchleudert. Da ſie federleicht ſind, ſo ge— 
langen ſie durch die leiſeſte Luftbewegung bis auf 
die jungen Blätter der Ahornbäume. Hier kei— 
men ſie aus, der Keimling wächſt in das Blatt 
hinein und erzeugt nach etwa drei Wocken einen 
kleinen, gelben Fleck, der ſich allmählich vergrö— 
ßert. Es entſtehen dann auch ſehr bald tellerför— 
mige Sporenbehälter mit äußerſt kleinen Sporen. 
Bedeutung, Zweck und Schickſal dieſer Sporen, 
die bald wieder verſchwinden und früher als 
Melasmia acerinum bezeichnet wurden, ſind nicht 
bekannt. Im Laufe des Juni und Juli gelangt 
auf der gelben Stelle allmählich das fklerotiſche 
Pilzſtroma und damit der große ſchwarze Fleck 
zur Ausbildung. An manchen Orten iſt auf 
Ahornblättern noch eine andere Rhytisma-Art: 
Rhytisma punctatum beobachtet worden, welche 
aber nicht die Bedeutung wie Rhytisma aceri- 
num hat und von dieſem ſich dadurch unterſchei— 
det, daß ſein Stroma keine einheitlichen ſchwarzen 
Flecke, ſondern nur Gruppen von einzelnen 
ſchwarzen Punkten bildet. Ferner kommt auf 
Blättern des Bergahorns der ſogen. falſche Run— 
zelſchorf vor, erzeugt durch den Pilz Discomy— 
copsis rhytismoides, eine Krankheitserſcheinung, 
die der vorbeſprochenen ſo ähnlich iſt, daß ſie von 
ihr oft nur mittels des Mikroſkopes unterſchieden 
werden kann. 

Zur Bekämpfung und Verhütung der Krank— 
heit gibt es nur ein Mittel: Entfernen, 
Untergraben oder Verbrennen 
der befallenen Ahornblätter im 
Herbſt oder Winter, ſpäteſtens 
bis Mitte April. E. 


Maßtafel für Grnbenhölzer von 1— 2,5 m Länge und 
5—32 em Zopfſtärke, zur Beſtimmung des 
Feſtgehalts aus Länge und Zopfſtärke. Berech— 
net von Paul Lehnpfuhl, Kgl. Preuß. 
Forſtmeiſter zu Zinna. Berlin. Verlag oon 
Julius Springer. 1904. 

Das Grubenholz bis zu 2,5 m Länge wird, 
wie Verfaſſer in der Vorbemerkung ausführt, von 
der Staatsforſtverwaltung nach Raummaß berech— 
net, von den Zechen in der Regel nach Stückzahl 
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gekauft. Dieſes doppelte, durch feſte Verhältnis— 
zahlen nickt in Beziehung ſtehende Maß iſt für 


| 


den Handel ſtörend. Die Aufarbeitung in Schicht: 


holz hat den weiteren Nachteil, 
alsbald zum Zwecke des beſſeren Austrocknens 
behufs Verbilligung der Frachtkoſten in loſe Sta— 
pel umzuſchichten iſt, wodurch bei der wechſeln— 
den Stückzahl jede Kontrolle gegen Diebſtahl ver— 
loren geht und höhere Werbungskoſten entſtehen. 
Zur Beſeitigung dieſer Nachteile iſt es daher 


daß das Holz 


ſchon ſeit einer Reihe von Jahren üblich und 


auch in der Staatsforſtverwaltung zugelaſſen 
worden, von einer vorgängigen Aufſchichtung in 
Raummeter abzuſehen und auf Grund von Probe— 
zählungen oder Probemeſſungen die auf die Maß— 
einheit entfallende durchſchnittliche Stückzahl der 
Maßeinheit gleichzuſetzen. Die bei dieſem Verfah— 
ren unvermeidlichen Fehler gewinnen durch Vertau— 
ſendfachung eine erhebliche Bedeutung. Die Sorg— 
falt der Ermittelungen ſchützt vor erheblichen 
Fehlern im einzelnen nicht. Einigermaßen rich— 
tige Ergebniſſe im Einzelfall können nur erwartet 
werden, wenn innerhalb des Stärkeſpielraumes 
jede Stärke gleichmäßig vertreten und der durch— 
ſchnittliche Reduktionsfaktor innegehalten wird. 
Iſt erſteres ſchon recht ſchwierig, ſo iſt das letz— 
tere gar nicht zu überſehen. Weiter iſt mit dieſem 
Verfahren der Uebelſtand verbunden, daß die ge— 
wonnenen Erfahrungszahlen ſich ohne neue Feh— 
ler auf Sortimente mit anderen Maßen nicht 
übertragen laſſen. Bei den unabläſſig wechſeln— 
den Wünſchen der Abnehmer, müſſen dieſe Feh— 
ler entweder in den Kauf genommen werden, 


oder die Probeermittelungen gelangen niemals 
zum Abſchluß. 
Die vorliegende Maſſentafel, welche dieſe 


Fehler vermeiden will, geht von dem geo— 
metriſchen Mittelſtück jeder Grubenholzſorte aus, 
deſſen Inhalt (J) das Produkt aus der durch— 


— — — — — — —— . ñte . —— — — —— — —— —— 


abſoluten Größe lediglich von der Größe von Z 
abhängig, erlangt aber eine um ſo größere rela— 
tive Bedeutung, je kleiner d ut. Weiter geht aus 
der Formel hervor, daß Gruppen von gleicher, 
mittlerer Stärke, aber mit verſchiedenem Stärke— 
ſpielraum (a B. 5—9 und 6—8) verſchiedene geo— 
metriſche Mittel haben. Um aber für die Gruppen 
von derſelben mittleren Stärke mit einer und der— 
ſelben Zahlenreihe auskommen zu können, wurde 
der größte Spielraum auf 4 cm feſtgeſetzt, und 
bei Berechnung von Km das Ergänzungsglied 
mit ſeinem durchſchnittlichen Betrage berückſich— 
tigt. Während hierbei die möglichen Abwei— 
chungen ſich innerhalb einer engen Fehlergrenze 
bewegen, bedingen weitere Spielräume ſo große 
Unterſchiede für die geringeren Stärken, daß die 
Zuſammenfaſſung nicht mehr zuläſſig erſchien. 
Für die Praxis iſt ein Spielraum von dem auch 
vollauf ausreichend. 

Die vollſtändige Formel für den Inhalt des 


geometriſchen Mittelſtücks ift ſomit J 
a in welcher allein die 


m. 
0 12 


4 

Ab⸗ 
holzigkeit a noch unbekannt iſt. Um für dieſe 
einen brauchbaren Durchſchnittswert zu ermitteln, 
ſind Meſſungen auf beſchränktem örtlichen Ge— 
biet, unter derſelben Boden-, Wuchs- und Al— 
tersverhältniſſen nicht ausreichend. Zu ſeiner 
Auffindung benutzte L. die im Reg.-Bez. Frank⸗ 
furt a. O. zuſammengeſtellte Erfahrungstafel und 
ermittelte die Abholzigkeit in der Höhe von 1 em 
auf 1 m Länge. 

Die Lehnpfuhlſche Maſſentafel enthält die 
Stärken von 5—32 em und ſchreitet von 5,5 bis 
12,5 em mittleren Zopfſtärke in Stufen von 
Jem, von 12,5 —30 em in ſolchen von Le cm 
weiter. Bei den geringeren Stärken kommt in 


＋ 2 0 2 (e 


der Praxis die Gruppenbildung nach halben em 


ſchnittlichen Mittenkreisfläche (Km) aller inner: | 
halb des Spielraums denkbaren Stempel und der | 


Länge (I) iſt. J Km. I. Iſt die durchſchnitt— 
liche Abholzigkeit auf 1 m — a, dann iſt die 
Stärkezunahme vom Zopf bis zur Mitte — A u; 
wenn 9 die durchſchnittliche Zopfſtärke, d die 
durch schnittliche Mittenſtärke bedeutet, dann iſt d 

zz 0 * a. 

Zur Ermittelung des Durchſchnitts der Mitten: 
kreisflächen aller innerhalb des Spielraums (Z) 


| 


| 
| 


— 


denkbaren Stücke, hat Verfaſſer die folgende For— | 


77 
Km — — 


mel entwickelt: 1 


zZ? 
Ab — 
( ＋ 12 , welche 


erſehen läßt, daß die Mittelfläche des arithme— 

tiſchen Mittelſtückes um das Ergänzungsglied 
2 

a, zu niedrig iſt. Dieſes iſt in feiner 
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insbeſondere für die Stärke 0,5 häufig vor, jo 
daß dieſem Umſtande Rechnung zu tragen war. 
Die Längen ſtufen ſich innerhalb eines Spiel: 
raumes von 1—2,5 m von em zu em ab. Für 
die ſelten, und dann in Längen von nicht unter 
2 m vorkommenden Stärken von 26,5—30 em 
mittlerer Zopfſtärke iſt der Längenſpielraum auf 

bis 2,5 m beſchränkt. Die Tafel gibt für je 
100 Stück den e an. E. 


Des Holzhäudlers ſorſtices Wörterbuch. Was der 
Holzhändler und Holzinduſtrielle vom Forſt⸗ 
weſen wiſſen muß. Mit 37 in den Text ge 
druckten Abbildungen. Herausgegeben vom 
„Holzmarkt“-Bunzlau, Fachblatt für Holzhan⸗ 
del und Holzverwertung. Bunzlau. L. ern: 
bach. 1903. 
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Es iſt ſicher ein guter Gedanke geweſen, der 
die rührige Redaktion des „Holzmarkt“ 


induſtriellen wichtigen Werkchens veranlaßt hat. 


Im allgemeinen dürfte dasſelbe auch dem 
Zwecke entſprechen, dem Holzhändler und Holz— 
induſtriellen ein forſtliches Auskunftsbuch zu ſein. 


Im einzelnen möchten wir nur auf einiges 
hinweiſen, was uns bei der flüchtigen Durchſicht 
aufgefallen iſt. 


zur 
Herausgabe dieſes für den Holzhändler und Holz 


Abfall bedeutet nickt nur die Differenz 
zwiſchen den Durchmeſſern an zwei verſchiedenen, 
einer tieferen und einer höheren Stelle, ſondern 
es gibt auch Abfallholz, Abfallreiſig. 

Ahorn. Hier hätte neben dem Spitz- und 
dem Berg-Ahorn auch der Feld-Ahorn erwähnt 
werden müſſen. 

Ueber Zuwachs haben wir nur Seite 4 
ein weniges gefunden. 

Seite 54 befindet ſich unter 2h 4 ein Rechen: 
fehler; 18% von 900 find nicht 738, ſondern 162. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Die Dienſt⸗Auſwands⸗Entſchädigungen der Forſtver⸗ 
waltungsbeamten in Preußen. 


Zur Beſtreitung der im Intereſſe des Dienſtes 
aufgewendeten Reiſekoſten ꝛc., erhalten die Ober— 
förſter, die Regierungs- und Forſträte, ſowie 
die Oberforſtmeiſter eine Dienſtaufwandsentſchä— 
digung, die für Oberförſter bis zu 2100, für Re— 
gierungs- und Forſträte bis zu 3000 und für 
Oberforſtmeiſter bis zu 4000 M. beträgt. 

l. Die Dienſtaufwandsentſcheä⸗ 
digung der Regierungsforſtbe 
amten (Oberforſtmeiſter und Re: 
gie rungs- und Forſträt e). 


Die Dienſtaufwandsentſchädigungen der Re— 
gierungsforſtbeamten ſind vom 1. April 1903 ab 


neu feſtgeſetzt worden. Bei Bemeſſung derſelben Oberförſtereien 


wurde angenommen, daß die Oberforſtbeamten?“) 


alle zpei Jahre, die Inſpektionsbeamten alle 


Jahre dreimal die zu ihren Dienſtbezirken gehö— 
rigen Reviere bereiſen ſollen. 


Hiernach hätte alſo für die Bemeſſung des 


Dienſtaufwandes der Oberforſtmeiſter die Zahl 


der zur Bereiſung der Hälfte der zu dem betref— 
fenden Oberforſtmeiſterbezirk gehörigen Reviere 
erforderlichen Tage als Grundlage zu dienen. 
Nimmt man nun an, daß für die Bereiſung einer 
Oberförſterei — was allerdings für manche Re— 


) Der Umfang der Oberforſtmeiſterbezirke iſt ſehr 
verſchieden (4—50 Oberförſtereien). Die Inſpektionsbe— 
zirke umfaſſen in der Regel 6—9 Oberförſtereien. Der 
Miniſterial⸗Erlaß, welcher die Bereiſungen der Oberforſt— 
meiſter regelt, iſt leider im Jahrbuch der preuß. Forſt⸗ und 
Jagdgeſetzgebung nicht veröffentlicht worden. Es wäre 
übrigens dringend zu wünſchen, daß derartige wichtige Er— 
laſſe ebenfalls bekannt gegeben würden. 


viere reichlich hoch bemeſſen ſein dürfte — volle 
3 Tage in Anſpruch genommen werden, ſo wür— 
den für einen Oberforſtmeiſterbezirk von 40 Ober— 
förſtereien pro Jahr ne 60 Reiſetage in An: 
ſatz zu bringen ſein. 

Die Regierungs- und Forſträte ſollen nach dem 
Miniſterial-Erlaſſe vom 4. Juli 1864 jedes Re: 
vier ihres Inſpektionsbezirkes „im Jahre minde— 
ſtens dreimal bereiſen“. Da die Inſpektionsbe— 
zirke in der Regel 6—9 Oberförſtereien umfaſſen, 
jede Revierbereiſung ebenfalls auf 3 Tage zu be— 
meſſen ſein dürfte, ſo würden für die Forſträte 
6 — 9x 3* 32 54 — 81, im Durchſchnitt etwa 
68 Reiſetage im Jahre erforderlich. 


Hiernach wären unter den vorerwähnten Vor— 
ausſetzungen von dem Oberforſtmeiſter eines 40 
umfaſſenden Oberforſtmeiſterbezirkes 
und dem Forſtrate eines Durchſchnittsinſpektions— 
bezirkes annähernd gleiche Reiſen zu leiſten, ihr 
Dienſtaufwand müßte daher, wie dies z. B. in 
Bayern der Fall iſt, auch annähernd ein 
gleicher ſein. Die meiſten Oberforſtmeiſterbezirke 
ſind aber erheblich kleiner, und die geringere Zahl 
der zu bereiſenden Reviere wird auch meiſt nicht 
durch eine entſprechende Zahl von Inſpektions— 
Oberförſtereien ausgeglichen. 


Vierzig und mehr Oberförſtereien haben aur 
die Oberforſtmeiſterbezirke Königsberg, Frankfurt 
a. O., Potsdam, Hildesheim, Caſſel-Oſt und 
⸗Weſt und Wiesbaden, und von dieſen haben Kö— 
nigsberg, Hildesheim und Caſſel-Weſt überhaupt 
keine, Frankfurt a. O., Potsdam, Caſſel-Oſt und 
Wiesbaden nur je eine Inſpektionsoberförſterei. 


Für die vorhergenannten Oberforſtmeiſterbe— 


ae berechnen ſich die Reiſetage in folgender 


Weiſe: 
8* 


| Bon dieſen 
Pe e gehören zum Liernach bes 
reien des Inſpektions⸗ trägt die Zahl 
Oberforſt⸗ Oberforſt⸗ Ve SEN der jährlich 
eifter· Bezirk meiſterbezirks meiſters (für aufzu⸗ 
8 find ne jedes Revier wendenden 
3 Reiſetage find 9 Reiſe- Bereiſungs⸗ 
anzuſetzen) . tage 
Königsberg 44 | 0 | 66 
Frankfurt ! | 
a. O. 40 1 68 
Potsdam 45 1 b 75 
Hildesheim 41 1 69 
Kaſſel⸗Oſt 47 0 71 
Kaſſel⸗Weſt 42 0 63 
Wiesbaden 50 1 82 


Die meiſten Forſtratsbezirke erfordern, wie be— 
reits vorher bemerkt, 68 und mehr Reiſetage pro 
Jahr — alſo mehr wie die meiſten und annähernd 
ebenſoviele wie die größeren Oberforſtmeiſterbe— 
zirke — ſind aber erheblich geringer dotiert, wie 
dieſe. Der Dienſtaufwand für die größte Zahl 
der vorgenannten Oberforſtmeiſterbezirke beträgt 
3600 M., für Frankfurt a. O. und Hildesheim 
3400 M., während der Dienſtaufwand für die 
Forſträte im Höchſtbetrage 3000 M., in den aller— 
meiſten Fällen aber ſelbſt für Inſpektionsbezirke 
von 8 und 9 Oberförſtereien nur 2300 — 2700 M. 
beträgt. Noch auffallender iſt die Benachteiligung 
der Forſträte den Oberforſtmeiſtern der kleineren 
Oberforſtmeiſterbezirke gegenüber. Hannover und 
Breslau z. B. haben 16 Oberförſtereien, welche 
in 3 Inſpektionsbezirke geteilt find (Hanno 
ver: die Oberforſtmeiſterinſpektion mit 1 Ober— 
förſterei, die beiden anderen Inſpektionen mit 7, 
bezw. 8 Oberförſtereien; Breslau: die Cher 
forſtmeiſtereiinſpektion mit 2 Oberförſtereien, die 
beiden anderen Inſpektionen mit je 7 Oberförite- 
reien). 

Zu den vorgeſckriebenen eigentlichen Ober: 
forſtmeiſtereibereiſungen würden alſo in Hannover 


1 3 = 23 Tage und in Breslau 7 3 = 21 Tage 


2 

und außerdem für den Oberforſtmeiſter in Han— 
nover für die Inſpektionsbereiſungen 9 und für 
den Oberforſtmeiſter in Breslau 18 Tage, ſomit 
im ganzen für den Oberforſtmeiſter in Hannover 
32 und für den Oberforſtmeiſter in Breslau 39 
Tage erforderlich ſein, während die beiden In— 
ſpektionsbeamten in Hannover 7 9, bezw. 8 x 9, 
alſo 63, bezw. 72 Reiſetage und die beiden In— 
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ſpektionsbeamten in Breslau je 7 * 9 - 63 Reile: 


tage aufzuwenden haben. Trotzdem beziehen die 
Oberforſtmeiſter in Hannover und Breslau einen 
höheren Dienſtaufwand (2900 M.) wie die dor— 


tigen Forſträte. 
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Zu einem gleichen Ergebnis führen die Be— 
rechnungen für die anderen Bezirke. Berückſich— 
tigt man hierbei ferner noch, daß die Oberforſt— 
meiſter ſtets in Gemeinſchaft mit dem Forſtrate 
reiſen, alſo immer nur die halben Koſten für 
Fuhrwerk aufzuwenden haben, während der Forſt— 
rat bei ſeinen Inſpektionsreiſen dieſe Fuhrkoſten 
immer allein beſtreiten muß, ſo ergibt ſich, daß 
die gegenwärtige Bemeſſung des Dienſtaufwandes 
der Oberforſtmeiſter und der Forſträte, bezw. die 
gegenwärtige Geſchäftsverteilung unter den Re— 
gierungsforſtbeamten weder den Bedürfniſſen noch 
den miniſteriellen Intentionen entſpricht. 

Will man die Forſträte wirklich ſelbſtändiger 
machen und das iſt zur Erhaltung ihrer Dienſt— 
freudigkeit unbedingt erforderlich, und will man 
die für die Revierverwalter ſo läſtigen Doppelberei— 
ſungen der Oberforſtmeiſter und der Inſpektions— 
beamten und dieſe ihnen vorgeſetzte, noch viel 
läſtigere Doppel-Inſtanz überhaupt beſeitigen, 
dann muß den Oberforſtmeiſtern zur Entfaltung 
ihrer Kräfte ein größerer Inſpektionsbezirk über— 
wieſen und die Leitung und Kontrolle der Wirt— 
ſchaft den Inſpektionsbeamten allein — unter 
Kontrolle des betr. Miniſterialkommiſſars — über: 
laſſen werden. 


Durch eine ſolche Maßnahme würden die Ver— 
waltungskoſten unbeſchadet der guten Wirtſchafts— 
führung nicht unerheblich vermindert und vor 
allem aber die in den Kreiſen der Forſträte immer 
mehr zunehmende Mißſtimmung endlich beſeitigt 
oder doch weſentlick vermindert werden. 


Mit der Beſtimmung, daß es genüge, wenn 
der Oberforſtmeiſter alle zwei Jahre die Hauungen 
und Kulturen örtlich prüfe, wird die Selbſtändig— 
keit der Forſträte um nichts gebeſſert; denn der 
Oberforſtmeiſter, der früher nur für ein Jahr bei 
ſeinen Bereiſungen disponierte, wird nunmehr 
gleich für zwei Jahre ſeine Anordnungen treffen 
und es ſo dem Forſtrate auch ferner unmöglich 
machen, ſelbſtändig in die Wirtſchaft einzugreifen. 


Von irgend einer Seite wurde früher einmal 
darauf hingewieſen, daß es um deswillen nötig 
ſei, daß der Oberforſtmeiſter die Oberleitung in 
der Hand habe, damit einheitliche Grundſätze in 
Verwaltung und Wirtſchaft maßgebend ſeien. 
Hierauf iſt zu erwidern, daß die Einheitlichkeit 
der Grundſätze hinſichtlich der Wirtſchaft bei den 
großen wirtſchaftlichen Mißgriffen, die auch von 
Oberforſtmeiſtern gemacht werden, bereits öfters 


b 
N 
2 
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recht ſchädlich gewirkt hat, daß aber die Einheit— 
lichkeit der Verwaltungsgrundſätze bereits durch 
die Verwaltungsbeſtimmungen hinreichend ge— 
ſichert iſt, keineswegs aber durch den Oberforſt— 
meifter, der ſich einen aroßen Teil des Jahres auf 
Reiſen befindet und auf der Regierung heute von 
dieſem und morgen von jenem Forſtrate vertreten 
wird. Verſchiedenheiten in der durch die Be— 
triebs werke genau und bindend 
vorzuſchreibenden Wirtſchafts⸗ 
führung können außerdem nur erwünſcht 
ſein. Es iſt ein großer bedauerns⸗ 
werter Fehler, daß in Preußen 
der jeweilige, in neueſter Zeitd a⸗ 
zu noch vielfach ganz junge und 
unerfahrene Oberforſtmeiſter in 
dor Lage iſt, der Wirtſchaftſeinen 
Stempel aufzudrücken und Maß: 
nahmen durchzuführen, die den 
Anordnungen der Betriebswerke 
und den Anſichten der erfahrenen 
Forſträte und Oberförſter voll⸗ 
ſt ändig zuwiderlaufen und von 
dieſen mit Kopfſchütteln hinge⸗ 
nommen werden. 

Man könnte nun einwenden, daß der Forſtrat 
in ſolchen Fällen gegen die ihm fehlerhaft 
dünkenden Maßnahmen des Oberforſtmeiſters 
Stellung nehmen müſſe. Der kluge und politiſche 
Forſtrat hütet ſick; er könnte hierdurch nur Ge— 
fahr laufen, zu unterliegen und ſo die geringe 
Autorität, die er den Oberförſtern und Forſt— 
ſchutzbeamten gegenüber kraft ſeiner Stellung 
genießt, noch ganz einzubüßen. Ebenſowenig 
wird er geneigt ſein, in dem Jahre, in dem 
er allein ohne Begleitung des Oberforſtmeiſters 
die Reviere zur Prüfung und Feſtſtellung der 
Wirtſchaftspläne bereiſt, irgend welche von der 
o berforſtmeiſterlichen Meinung abweichende Ans 
ordnungen und Wirtſchaſtsmaßnahmen zu treffen, 
weil er auck dann befürchten müßte, hinterher 
von dem allein regierenden Oberforſtmeiſter vor 
den Oberförſtern und Förſtern desavouiert zu 
werden. In den meiſten Fällen wird er es vor— 
ziehen, zur Erhaltung eines erträglichen Verhält— 
niſſes zwiſchen ſich und dem Oberforſtmeiſter und 
zur Erhaltung ſeines ſchon an ſich wenig großen 
Anſehens ſich den Anordnungen des Over— 


forjtmeilters zu fügen, wenn er auch in 
Wirklichkeit ganz anderer Anſicht iſt. Seine 


Dienſtfreudigkeit wird aber hierdurch nicht ge— 
fördert werden. Wie groß die Mißſtimmung in 
den Kreiſen der Regierungsforſtbeamten, insbe— 
ſondere der Forſträte iſt, erhellt aus zwei Arti— 
keln, auf die wir hiermit verweiſen möchten: Der 
erſte Artikel ut unter der Ueberſchrift „Aus der 
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Preuß. Forſt verwaltung“, in den 
„Berliner Neueſten Nachrichten!, 
Nr. 549 (1904), der zweite in den „Neuen 
Forſtlichen Blättern“ Nr. 51 (1904) 
veröffentlicht worden. Dieſe beiden Abhandlungen 
ſchildern die Verhältniſſe in treffendſter Weiſe 
ohne jede Uebertreibung und verdienen die Be— 
achtung der forſtlichen Kreiſe in vollſtem Maße. 

II. Der Dienſtauf wand der Re: 
vierver walter (Oberförſter und 
Forſtmeiſt er). f 

Die Dienſtaufwandsentſchädigung der Ober: 
förſter enthält alle und jede Vergütung für Amts⸗ 
unkoſten, welche aus der Wahrnehmung des 
Dienftes erwachſen, alſo für die Beſchaffung und Un⸗ 
terhaltung der notwendigen Pferde und ſonſtigen 
Transportmittel, für Schreibhilfe, Bureaubedürf— 
niſſe, Inftrumente, für Ausführung von Reiſen zu 
auswärtigen Terminen in polizeilichen, gerichtlichen, 
Verkoppelungs-, Servitutablöſungs- und anderen 
Angelegenheiten, welche der Oberförſterdienſt mit 
ſich bringt, auch für die Beförderung des Dienft- 
ſchriftwechſels nach und von der Poſt ae Wie bereits 
bemerkt, beträgt der Dienſtaufwand der Ober: 
förſter im Höchſtbetrage 2100 M., meiſt weniger. 
Daß ſelbſt dieſer Höchſtbetrag in den meiſten 
Fällen heute unzulänglich iſt, iſt bereits wieder— 
holt nachgewieſen und auch im Abgeordnetenhauſe 
mehrfach betont worden. Die ſämtlichen Ausgaben 
haben ſich, wie der Abgeordnete Schwarze i. J. 
1903 bei der Beratung des Forſt-Etats treffend 
ausführte, erheblich geſteigert. Kutſcherlöhne, 
Anſchaffungskoſten für Pferde, Schlitten, Geſchirr, 
Hafer, Stroh und Heu ꝛc. ſind ſo ſehr geſtiegen, 
daß der Oberförſter, der die Pferde nicht aus 
ſeiner Landwirtſchaft unterhalten kann — und 
dies iſt nur in einzelnen Fällen im Oſten, im 
„Weſten aber nie der Fall — nicht imſtande iſt, 
mit den jetzigen Dienſtaufwandsgeldern auszu— 
kommen. 

Wie wir aus eigener Erfahrung wiſſen, koſtete 
bereits vor 20 Jahren allein jährlich das Fuhr— 
werk — Amortiſation und Verzinſung des An— 
ſchaffungskapitals für Pferde, Schlitten, Geſchirre 
2c., Unterhaltung des Wagens, Schlittens, Ge— 
ſchirrs, Pferdebeſchlag, Tierarzt, Pferdever— 
ſicherung, Kutſcher ꝛc. — bei Haliung eines Pferdes 
1500 Mk. und bei Haltung von zwei Pferden 2000 Mk. 

Nun hat der Oberförſter aber außerdem 
noch jährlich 360 M. für Beſchaffung der Schreib— 
hilfe, ca. 100 M. für Beſchaffung der Bureau— 
utenſilien, Reinigung, Beleuchtung und Heizung 
des Bureaus 2c., und mindeſtens 100 M. für An⸗ 
koſten bei ſeinen Dienſtreiſen für ſich und ſeinen 
Kutſcher zu zahlen, jo daß er bei Haltung eines 
Dienſtpferdes mindeſtens 2100 M., bei Haltung 


von zwei Pferden mindeſtens 2600 M. Dienſtauf— 
wand erhalten müßte. 

| Hierbei ift noch nicht einmal in Rechnung ug: 
zogen worden, daß dieſe Ausgaben durch Verluſte 


in der Wirtſchaft (Tod und Krankheit von Pferden 


ꝛc.) noch ſehr erheblich ſteigen können. Bei den— 
jenigen Stellen, wo die 
einen nennenswerten Reingewinn abwirft, mag 

der Dienſtaufwand entſprechend geringer bemeſſen 
werden, im allgemeinen wird man aber verlangen | 
müſſen, daß die Dienſtaufwandsentſchädigungen 
der Revierverwalter erhöht und ſo bemeſſen wer— 
den, daß ſie zur Beſtreitung der Dienſtunkoſten 
auch wirklich ausreichend ſind. 

Durch Beſeitigung der unnöti⸗ 
gen Doppelbereiſungen der Ober- 
forſtmeiſter und Forſträte, Ueber⸗ 
weiſung eines angemeſſenen Dn: 
ſpektionsbezirks an die Ober- 
forſtmeiſter, Beſchränkung der 
Tätigkeit der Oberforftmeilterne 
ben ihren Inſpektionsgeſchäften 
auf die Bearbeitung der Genera— 
lia und Perſonalia — tunlichſt un 
ter Bildung befonderer Forſtab⸗ 
teilungen bei den Regierungen 
unter Direktion der Oberforſt⸗ 
meiſter — könnten die unzureichenden 
Dienſtauf wandsentſchädig ungen 
der Revierver walter und der In⸗ 
ſpektionsbeamten — zu denen die 
Oberforſtmeiſter dann auch gehö— 
ren würden erhöht und ohne 
Schädigung auch nur eines Beam: 
ten und ohne Mehrbelaſtung der 
Staatskaſſe, würde auf dieſe 
Weiſe manche Mißſtimmung beſei⸗ 
tigt und an deren Stelle wieder 
Dienſtfreudigkeit und Zufrieden⸗ 
heit in die Kreiſe der Forſtver⸗ 
waltungsbeamten hineingetra⸗ 
gen werden. 


Aus Braunſchweig. 
Aufhebung der Lokalinſpektionsſtellen. 


Von der forſtlichen Welt außerhalb unſeres 
Herzogtums kaum beachtet iſt hier die Aufhebung 
der lokalen Inſpektionsſtellen (der Herzoglichen 
Ober-Forſtämter) vor länger als Jahresfriſt ein— 
geleitet worden, indem von den vorhandenen 
ſieben Ober-Forſtämtern zunächſt zwei aufgelöſt 
und die ihnen unterſtellt geweſenen Forſtämter 
der Herzoglichen Mamer, Direktion der Forſten, 
direkt untergeordnet ſind. 


Landwirtſchaft noch 
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Ä 


E mn nn 


Im Landtage war die Frage der Reorgani— 


ation der Staatsforſtverwaltung, zumal während 


des letzten Jahrzehnts, 
kommen und wurden insbeſondere öfters Wünſche 
hinſichtlich der Verminderung der Zahl der höheren 
Beamten dieſer Verwaltung geäußert. Die Lan— 
desregierung hatte ſich dieſen Anträgen gegenüber 
ſtets ablehnend verhalten. Als dann aber im Jahre 
1900 dem Landtage ſeitens der Regierung der 


Entwurf einer neuen Gehaltsordnung für die 
Staatsbeamten vorgelegt wurde, waren in der 
Vorlage die Ober-Forſtamts-Vorſtände (Forſt— 


räte) als „künftig wegfallend“ bezeichnet. Die Re— 
gierung war ſomit nunmehr zu einer zeitge— 
mäßen Umgeſtaltung der Forſtverwaltung ent— 
ſchloſſen. Ueber die neue Gehaltsordnung wurde 
eine Einigung zwiſchen den geſetzzebenden Fak— 
toren erzielt und dieſelbe ſodann unterm 14. Ju: 
nuar 1901 als Geſetz veröffentlicht. 


Daß die danach zu erwartende Einziehung der 
Ober-Forſtamts-Stellen zur Vermeidung andern— 
falls unvermeidlicher Härten bei dem geringen 
Umfange der Verwaltung nur allmählich erfolgen 
werde, war vorauszuſehen, und in der Tat ſcheint 
nunmehr feſtzuſtehen, daß dieſem Grundſatze ent— 
ſprechend verfahren werden wird. Wenigſtens 
ſind, und zwar gelegentlick der Erledigung einer 
Forſtratsſtelle durch Todesfall, zunächſt nur zwei 
Ober-Forſtäniter aufgelöſt, und iſt gleichzeitig der 
Vorſtand des einen derſelben mit den Geſchäften 
eines ſtimmführenden Mitgliedes der Forſtdirek— 
tion beauftragt worden. 


Zur Durchführung dieſer Maßregel wurde 
durch Geſetz vom 23. März 1893 beſtimmt, daß 
bei der Aufhebung von Ober-Forſtämtern die dieſen 
zuſtehenden Amtsbefugniſſe und obliegenden 
Amtspflichten auf die Herzogliche Kammer über— 
gehen, ſoweit fie nicht durch Miniſterial-Erlaß den 
Forſtämtern übertragen werden. Eine landesherr— 
liche Verordnung von demſelben Tage ordnete 
ſerner zum 1. April 1903 die Aufhebung der 
Ober-Forſtämter Braunſchweig und Stadtolden— 
dorf ſowie die direkte Unterſtellung der denſelben 
untergeordnet geweſenen Forſtämter unter Her— 
zogliche Kammer. an. Auch wurde in Aus— 
führung des vorgedachten Geſetzes durch Erlaß 
des Herzoglichen Staatsminiſteriums vom 25. 
März 1903 Beſtimmung darüber getroffen, welche 
den Ober-Forſtämtern durch Geſetze oder Ver— 
ordnungen zugewieſenen amtlichen Obliegenhei— 
ten bei deren Auflöſung nicht auf Herzogliche 
Kammer, ſondern auf die Forſtämter übergehen 
ſollen, und endlich regelte eine an demſelben Tage 
ſeitens der Forſtdirektion mit miniſterieller Ge— 
nehmigung erlaſſene allgemeine Verfügung die 


wiederholt zur Sprache ge— 


| 
| 


neue Geſchäftsverteilung zwiſchen dieſer Behörde 
und den ihr unmittelbar unterſtellten Forſtämtern. 

Da man innerhalb des letzten Vierteljahrhun— 
derts bereits darauf Bedacht genommen hatte, den 
Oberförſtern allmählich eine ſelbſtändigere amtliche 
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Stellung einzuräumen und dieſen infolgedeſſen der 


Hauptſache nach ſchon alle diejenigen dienſtlicken 
Geſchäfte oblagen, welche man nach den allgemei— 
nen Grundſätzen des ſog. Oberförſterſyſtems 
den Forſtamtsvorſtänden zuzuweiſen pflegt, ſo 


hanbelte es ſich bei dieſer Verfügung nur um eine 


kleine Nachleſe von Zuſtändigkeiten meiſt gering— 
fügiger Art, die den Forſtämtern zu ihren ſeit— 
herigen Dienſtgeſchäften noch zu 
waren. 


— 


und keineswegs einſchneidender Maßnahmen, um 


übertragen 


So bedurfte es denn hiernach nur weniger 


die erſten Ober-Forſtämter aus der Verwaltungs- 


kette auszugliedern. Wie wohl allſeitig anerkannt 


wird, haben ſich die Anordnung inzwiſchen völlig 


bewährt und wenn in abſehbarer Zeit die Auf— 
löſung auch der übrigen Inſpektionsſtellen er— 
folgt, ſo wird damit zweifellos eine den heutigen 


Verhältniſſen und insbeſondere auch dem Aus- 
bildungsſtande der Oberförſter entſprechende Ver- 


einfachung der Verwaltung erreicht werden, die 
ſich nicht nur für deren Glieder, ſondern auch für 
den Wald als ſegensreich erweiſen wird. 


—1— 


Aus Heſſen. 
Forſtſtatiſtiſches aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Das im November 1904 ausgegebene 2. Heft 
des 52. Bandes der „Beiträge zur Statiſtik des 
Großherzogtums Heſſen“ enthält: „Mitteilungen 
aus der Forſt- und Kameralverwaltung für die 
Jahre 1898,99 und 1899 1900. Denſelben 
folgendes entnommen: 

A. Mitteilungen, welche ſich auf 
ſämtliche Waldungen beziehen. 


1899er Stand, während die Flächen der Kame— 
raldomänen nach ihrem Stand zu Ende des Rech— 
nungsjahres 1900/1901 angegeben ſind. 

Die Geſamſwaldfläche beträgt 240 727,23 ha, 


welche ſick, wie folgt, auf die drei Provinzen 
verteilt: 
Ä Die Wald 
Fläche des fläche beträgt 
Provinz Maldes ba | Geſamtfläche % der Ge. 
| 1 ſamtfläche 
Startenburg 127 153.16 30191099 42,1 
Rheinheſſen 6.225,38 137 502,74 4,5 
Oberheſſen 107 348,69 | 328 663,14 N 32,7 
Summe ; 210 727,23 || 768 076,87 31,3 


—— — 
— ——— — — — 


ſei 


— 


Verſchiedene Heſſiſche Gemeinden haben 
außerhalb des Großherzogtums Waldbeſitz von 
4080,58 ha. Zuzüglich dieſes verteilt ſich die 
Waldfläche des Großherzogtums (244 808 ha) auf 
die verſchiedenen Beſitzesarten wie nachſtehend an⸗ 
gegeben: 


ö ÿ?ii Zen 5 
Beſitzesart Größe der Walde % der Waldfläche 


fläche ha | des ganzen Landes 
| 
Domanialwald 71152 | 29 
Kommunalwald 93982 38 
Privatwald I. Kl. | 54114 22 
0 II. e | 25560 11 
Er RZ EFF 
Ä 100 


Summe | 244808 | 


Unter Privatwaldungen I. Kl. find hier ſolche 
Privatwaldungen zu verſtehen, deren Verwaltung 
forſttechniſch ausgebildeten Beamten übertragen 
iſt (Standes herrliche Waldungen), während alle 
übrigen Privatwaldungen der II. Kl. zugerech— 
net ſind. 

Die Anzahl der zur Anzeige gebrachten 
Forſtfrevel zeigt wiederum eine Abnahme. 
Es kamen zur Anzeige: 


Durchſchnittlich 
pro ha 


im Jahre f Anzahl der Poſten 
| | 


22503 | 


1895.96 | 0,092 
1897/98 | 16106 | 0,066 
1898/99 ' 15110 0,062 
1399/1900 14751 | 0,060 


i I 
Eine beigegebene graphiſche Darſtellung ver: 
anſchaulicht draſtiſch die Abnahme der Froſtfrevel 
ſeit dem Jahre 1874, wo die Anzahl der zur An- 
zeige gebrachten Forſtfrevel ſich noch auf nahezu 


60 000 ſtellte. 
Die angegebenen Waldflächen beruhen auf dem 0 


Waldbrände ſind in den Jahren 1899 
und 1900 zur Anzeige gelangt 181, alſo durch— 
ſchnittlich 90 pro Jahr. Von den 181 Bränden 
wurden 36 = 20 % durch den Eiſenbahnbetrieb 
veranlaßt. Der Geſamtſchaden beträgt 26133 M., 
der durch den Eiſenbahnbetrieb verurſachte Scha— 


den 20 248 M. = 78% des Geſamtſchadens. 


ſtatt (58), 
Juni (31), 


Brände ſtatt. 


Die meiſten Waldbrände fanden im Monat April 
dann folgen Mai (41), März (33), 
Auguſt (10), Juli (4), Februar (3), 
September (1). In den Monaten Januar, Ok— 
tober, November und Dezember fanden keine 
Hieraus ergibt ſich — analog der 
Statiſtik der vorderen Jahre — die Tatſache, daß 
die Feuersgefahr für den Wald am größten iſt 
zur Zeit der beginnenden Vegetation, alſo waͤh— 


rend der Zeit, wo der Wald am meiſten befucht 
wird. 


B. Mitteilungen aus der Verwal⸗ 
tung der dem groß herzoglichen 


Haus (Familien-ECigentum) ge— 
hörigen Waldungen. 
Eine weitere Aufwärtsbewegung iſt überall 


erkennbar. Während das Nutzholzprozent 
in 1895 noch 21 betrug, ſtellt es ſich für 1898 uuf 
23,9 und für 1900 auf 24,3. In der Pro— 
vinz Oberheſſen iſt das Nutzholzprozent von 
14,34 im Jahre 1881 auf 27,49 im Durchſchnitt 
der Jahre 1898/99 und 1899/1900, d. h. um 
92 0% , in den E E Starkenburg und Rhein— 
heſſen von 14,23 in 1881 auf 22,02, d. h. um 
55 0% geſtiegen. 

Der jährliche Hiebs ſa tz für die Jahre 
1898/9 und 1899/1900 ſtellt ſich pro Hektar im 
Durchſchnitt 

für die Provinz Oberheſſen auf 5,58 fm, 

für die Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen auf 5,48 fm, 
für das ganze Großherzogtum auf 5,51 fm. 

Während in dem Zeitraum 1885 /86—1894/95 
bei den Löhnen entweder keine Veränderung 
oder nur eine mäßige Steigerung (insbeſondere 
bei Stockholz) zu konſtatieren war, zeigt ſich jetzt 
eine Lohnſteigerung bei faſt allen Sortimenten. 
Erwähnt ſei hierbei, daß in den meiſten Dienſt⸗ 
bezirken der Provinz Oberheſſen das Aufſetzen des 
Holzes durch die Holzhauer ohne beſondere 
Vergütung beſorgt wird, während in den Pro— 
vinzen Starkenburg und Rheinheſſen dieſe Arbeit 
durch beſonders beſtellte Holzſetzer bewirkt wird. 

Der durchſchnittliche erntekoſten⸗ 
freie Erlös pro Hektar betrug in 1899/1900 
— 43,43 M. (gegenüber 37,69 M. in 1897/98). 
An der Steigerung iſt Starkenburg und Rhein— 
heſſen in erſter Linie beteiligt. 

Die Holzpreiſe zeigen für das Jahr 
an folgenden Stand: 


Provinzen Starten: 
burg u. Week en 


14,37 


Baus und Nutzholz 18,84 
Brennholz 6,39 4,03 
Geſamt Holzernte 9,08 6,77 


Das Maximum des erntekoſtenfreien Erlöſes pro 
Feſtmeter war in früheren Perioden in den Ober— 
förſtereien mit vorwiegender Eichenſchälwaldwict— 
ſchaft zu konſtatieren. Infolge des Rückgangs 
der Rindenpreiſe, dem ein Anſteigen der Ernte— 
ergebniſſe aus der Hochwaldwirtſchaft beſonders 
infolge ſtetigen Steigens der Nutzholzpreiſe gegen— 


Provinz Oberheſſen | 
Ri 


| 
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überſteht, werden dieſe Dienſtbezirke nunmehr 
durch andere nicht nur nahezu erreicht, ſondern 
zum Teil überholt. 

Von dem geſamten erntekoſtenfreien Erlöſe ſind 
52,88% auf das Konto des Bau- und Nutzhol— 
zes zu ſetzen, obwohl dieſes nur 24,93 0% der 
Geſamtholzernte beträgt! Folgende Maxima ſind 
zu verzeichnen: 


Maximum des | in 1898/99 | in 1899/1900 
) 
Nutzholzprozentes 56,46 54,98 
erntekoſtenfreien 
Erlöſes pro fm 10,54 15,07 
des Reinerlöſes aus 
Holz pro ha 83,13 86,95 


Die Kulturkoſten zeigen, wie in frühe— 
ren Jahren, ſo auch jetzt wieder ein bedeutendes 


Anwachſen, wie folgende Zuſammenſtellung cr— 
gibt: 
Kulturkoſten Steige Steigerung 
Jahr pro Hektar rung in 54 in 
in Mk. Mk. | 
188081 150 0m | 124,1 
1885 /86— | 
1894/85 1.95 1.37 236,3 
1895/96 — | 
1897/98 2,77 2,19 377,6 
1898/99— | 
1899/1900 3,53 Ä 608,6 


4,11 | 


In den Provinzen Starkenburg und Rhein: 
heſſen ſind die verwendeten Kulturkoſten weſent— 
lich höher geweſen als in der Provinz Oberheſſen 
und auch in weit ſtärkerem Maße gewachſen. So 
ſtieg der Kulturkoſtenaufwand: 

a) in den Provinzen Starkenburg und Rhein— 

heſſen von 1,57 M. in 1880/81 auf 
4,54 M. in 1898/99 — 1899/1900; 

b) in der Provinz Oberheſſen von 1,05 M. 
in 1880/81 auf 3,71 M. in 1898/99 bis 
1899/1900. 

Vergleicht man die Kulturkoſten mit dem 
erntekoſtenfreien Erlöſe pro Hektar für das Groß— 
herzogtum, ſo ergeben ſich für die einzelnen Pe— 
N folgende Verhältniszahlen: 


eeng rn 5,2 % 
1885/86189 4/95 „„ EEECE 6,0 % 
1895/18978 . 7.7 0% 
1898/81899 / 10 ͥ0ů000000000 97% 


Aehnlich verhält es Dë mit den Matten 
des Wegbaues. Sie betrugen im Groß— 
herzogtum pro Hektar: 


1880/81 1,31 M. = 5,2 % des ernte⸗ 
1885 / 86—1894/ 5 2,30 „ 2 7,1 % koſtenfreien 
1895 /96— 1897/98 2,53 „ = 7,0 % rlöſes 
1868/99 — 1899/1900 2,68 „ — 6,3 9% f 


C. Ergebnis der Verwaltung der 


Kommunalwaldungen. 


Die betreffenden Tabellen geben eine Zu— 
ſammenſtellung der 
Kommunalwaldungen mit über 50 ha Fläche 
während der Wirtſchaftsjahre 1898/99 und 


Hiebsergebniſſe aus den 
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1899/1900. In zweckmäßiger Weiſe find inner: | 


halb der Provinzen die einzelnen Waldungen nach 
Wirtſchaftsgebieten zuſammengeſtellt. 
a) Provinz Starkenburg. 

Hier werden 3 Gruppen ausgeſchieden: 

1. das Gebiet der Main-Rheinebene, 

2. das Urgebirge des Odenwaldes, 

3. der Buntſandſtein des Odenwaldes. 

Im Gebiet der Main-Rheinebene iſt die größte 
durchſchnittliche Maſſenproduktion erfolgt mit 
5,78 fm pro Hektar im Jahr (Maximum 9,11 km, 
Minimum 1,07 fm). 

Für das 2. Wirtſchaftsgebiet ſtellt ſich der 


durchſchnittliche Hiebsſatz auf 5,22 fm; er ſchwankt 


zwiſchen 2,89 und 9,62 fm. 


einem durchſchnittlichen Hiebsſatz von 3,87 fm 
weſentlich hinter dem der beiden erſten zurück; 
eine Folge der immer noch weit verbreiteten Nie— 
derwaldwirtſchaft und der hohen Streu-Anforde— 
rungen. 


Für die Provinz Starkenburg insgeſamt be, ` 


trägt die durchſchnittliche Maſſenproduktion pro 
Hektar in den Kommunalwaldungen = 5,24 fm 
gegen 5,53 fm in den Domanialwaldungen, bleibt 
ſomit um 0,29 fm = 5,2% hinter letzterem zu: 
rück. 
b) Provinz Rheinheſſen. 

Infolge der immer noch großen Ausdehnung 
des Niederwaldbetriebes ſtellt ſich der durch— 
ſchnittliche Hiebsſatz auf nur 2,85 fm pro Hektar; 
das Minimum betrug 1,98 fm, das Maximum 
4,46 fm. Der Hiebsſatz im Domanialwald der 
Provinz übertrifft mit 3,76 fm den der Kommu— 
nalwaldungen um 0,91 km = 24,2 %. 


c) Provinz Oberheſſen. 
Hier ſind 4 Wirtſchaftsgebiete unterſchieden: 
1. das Baſaltgebiet des Vogelsberges, 
2. die Niederungen am Fuße des Vogels— 
berges, 
3. das Buntſandſteingebiet und 
4. der dem Taunus angehörende Teil der 
Provinz. 
Das 1. Wirtſchaftsgebiet weiſt einen durch— 
ſchnittlichen Hiebsſatz auf von 5,86 km, gegen— 
1905 
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innerhalb des 


über 5,58 fm in den Domanialwaldungen der 
ganzen Provinz; das Maximum betrug 14,13 km, 
das Minimum 2,65 fm. 

In den Niederungen am Fuße des Vogels— 
berges wird der höchſte Hiebsſatz aller Gebiete 
Großherzogtums erzielt. Er 
ſchwankt zwiſchen 3,57 und 12,62 km und ſtellt 
ſich im Durchſchnitt auf 6,03 km. 

Das 3. Gebiet, der Buntſandſtein, erzielte ei— 
nen Durchſchnittsertrag von 5,03 km, und zwar 
mit 7,23 fm als Maximum und 2,73 km als Mi— 
nimum. 

Der niedrigſte Durchſchnittsertrag der ganzen 
Provinz findet ſich im 4., dem Taunusgebiet, mit 
4,08 fm; er iſt auf die dortige Niederwaldwirt— 


ſchaft und die ſehr geringe Bodenbeſchaffenheit 
zurückzuführen. 


Das Maximum beträgt 6,29 km, 
das Minimum 1,51 fm. 

Der durchſchnittliche Hiebsſatz in den Kommu— 
nalwaldungen der Provinz Oberheſſen jtellt. ſich 
auf 5,40 fm; er bleibt ſonach hinter demjenigen 
aus den Domanialwaldungen (5,58 fm) um 
0,18 fm, d. h. um 3,2%, zurüd. 


Für die Kommunalwaldungen des Großher⸗ 


zioͤgtums ergibt Déi ein Durchſchnittsertrag von 
Das 3. Gebiet, der Buntſandſtein, bleibt mit 


5,14 fm gegen 5,51 fm in den Domanial— 


waldungen; eriterer ift alſo um 0,37 fm == 6,7%, 


geringer als letzterer. 


D. Mitteilungen aus der Kameral⸗ 
verwaltung. 
Der unter Selbſtverwaltung der Oberſorſterelen 
ſtehende fiskaliſche Wieſenbeſitz betrug in: 
1899 4132,7 ha 
1900 4154,8 ha. 


Die Erträge ſtellen ſich wie . 


| Durchſchnittlicher Brutto- Durqchſchnittser⸗ 


pro Hektar 
Geldertrag pro Hektar in Mk. während der 2. 


Provinz 
nn jähr. Periode in 
| 1899 | 1900 
Starkenburg 90 115 103 
Rheinheſſen 134 130 132 
Oberheſſen 64 81 72 
Durchſchnitt ins⸗ | | 
geſamt: | 105 | 9 


Die „Koſten wegen der eigenen Verwaltung“ 
(Meliorationskoſten, Verbündigungs- und Ver— 
wertungskoſten) betrugen: 
insgeſamt 81 | 


Daher Netto éi 
188 (Differenz): 


29 


64 


| 


Die Brutto-Gelderträge für das Großherzog— 
tum haben ſich demnach während der fraglichen 
9 
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beiden Jahre um 22 M = 2,1% ,ͤ die Netto- 1886 in graphiſcher Darſtellung veranſchaulicht 


Gelderträge um 24 M. = 31,6% vermehrt. 

Vergleicht man damit. das Ergebnis aus den 
3 Jahren 1896/98, ſo iſt bei den Brutto-Gelder— 
trägen in der Provinz Oberheſſen ein Rückgang 
von 77 auf 72 M., für die Provinzen Starken— 
burg und Rheinheſſen eine Erhöhung von 101 
auf 104 M. zu verzeichnen. Für das ganze Groß— 
herzogtum blieb jedoch der Stand für beide Pe— 
rioden der gleiche (94 M.). 

Da der Produktionskoſten-Aufwand von 25 M. 
in 1896,98 auf 30 M. in 1899/1900 geſtiegen, ſo 
Hellt ſich der durchſchnittliche Nette-Erlös aus den 
letztgenannten Jahren (64 M.) niedriger als der— 
jenige für 1896/98 (69 M.). 

Zum Schluſſe werden die Veränderungen der 
Brutto- und Netto-Erlöſe von Jahr zu Jahr ſeit 


| 
| 
| 
| 
| 
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Obgleich in einzelnen futterärmeren Jahren e: 
ſteigender Ertrag aus den Wieſen zu konſtatierer 
iſt, ſo ergibt ſich doch im großen Ganzen eine fal 
lende Tendenz, welche zum Teil auf die in neuere: ; 
Zeit zugegangenen Wieſen von geringer Ertrag: 
fähigkeit (Waldwieſen, welche der Aufforſtung an 
heimfallen) zurückzuführen iſt. | 

In der Hauptſache dürfte der Rückgang del 
verminderten Konkurrenz zuzuſchreiben ſein; denr 
beſonders in den Kreiſen der kleineren Landwirte 
find die Vorteile einer rationellen Behandlung 
des eigenen Graslandes, insbeſondere burg 
Düngung, verbunden mit intenſiverem Sure 
bau, immer mehr erkannt worden, und die Land: | 
wirte find hierdurch der Notwendigkeit des Futter- 
zukaufes enthoben worden. G. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 25. Verſammlung des Elſaß. 
Lothringiſchen Forſtvereins. 
Von Forſtmeiſter Rebmann. 

In der früheren Reſidenz des Hanau-Lichten⸗ 
berger Landes — dem lieblichen Buchsweiler — 
tagte vom 27.—29. Mai unſer Verein. Wir 
wurden hier feſtlich empfangen und waren will— 
kommene, gern geſehene Gäſte, die ſich behaglich 
und wie zu Hauſe fühlten. 

Aus dem ſchönen Begrüßungsgedicht ſei der 
letzte Vers hier niedergelegt: 

Pflegt Ihr des Waldes geheinmisvoll Weſen 

— Buch der Natur uns im grünen Gewand — 

Dürfen in feiernden Stunden mir leſen, 

Was drin geſchafft Eure ordnende Hand. 

Ziehen wir heimwärts nach ſtärkenden Stunden, 
Folgt uns des Forſtes erquickendes Lied, 

Dank für Euch Pfleger, für das, was gefunden 

Dort wir, im Herzen ſtets mit uns dann zieht. 


Die Zeit war knapp bemeſſen und raſch gings 
an die Arbeit. Um 2 Uhr wurde die Sitzung in 
der feſtlich geſchmückten Aula des Gymnaſiums, 
bei Anweſenheit von etwa 50 Mitgliedern und 
zahlreichen Gäſten, die für unſere Beſtrebungen 
lebhaftes Intereſſe zeigten, eröffnet. Nachdem 
der I. Vorſitzende die Verſammlung bewillkomm— 
net und dem verſtorbenen Mitgliede — Forſt— 
meiſter Müller zu Saarburg — einen ehrenden 
Nachruf gewidmet hatte, erhielt Staatsrat Dr. 
Höfſel, Bürgermeiſter von Buchsweiler, das Wort, 
um die Forſtleute aufs herzlichſte zu begrüßen. 

Nach Erledigung mehrerer geſchäftlichen Ange— 
legenheiten wurde das Hauptthema, „Die Holz— 
hauerordnung“, durchberaten. 

Der Referent — Kollege Kallenbach zu Bitſch 
— hatte ſich die Mühe gegeben, die in andern 
Bundesſtaaten hierüber beſtehenden Vorſchriften 


| 
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zu ſammeln, um Vergleiche anſtellen und das für 
uns Paſſende herausnehmen zu können. Er legte 
einen Entwurf vor, der in 21 Paragraphen die; 
weſentlichſten Beſtimmungen enthielt. Die einzel— 
nen Paragraphen wurden gründlich beſprochen 
und ſchließlich mit einigen Abänderungen ange— 
nommen. 


Zu intereſſanten und anderen Mitteilungen 
reichte die Zeit nicht mehr, da die Verhandlungen 
volle 5 Stunden in Anſpruch nahmen und das 
Feſteſſen um 7 Uhr beginnen ſollte. 


Erwähnt ſei hier noch, daß die nächſtjährige 
Verſammlung in Altkirch — einem ebenſo ſchö— 
nen, als lehrreichen Revier — ſtattfinden und 
dabei die „Sekretärfrage“ zur Verhandlung gelan— 
wird. Die Verkleinerung der Reviere wäre ja 
unſere wichtig eſtee Frage; allein da bei der 
Stimmung unſeres Landesausſchuſſes abſolut 
eine Ausſicht beſteht, die jetzt 5500 ha betragende 
Durchſchnittsgröße um etwa 2000 ha zu vermin: | 
dern und einen Forſtamtsbezirk zu ſchaffen, wie 
er ſich in Baden, Bayern und Heſſen bewährt, 
müſſen wir auf jene Frage zurückgreifen. Die 
ſchriftlichen Arbeiten haben in einer ſolchen Weiſe 
zugenommen, daß wir bei größtem Fleiß zu 
wenig in den Wald kommen und den äußeren; 
Dienſt notgedrungen vernachläſſigen müſſen. Eine 
Entlaſtung auf dem Bureau halten wir daher 
für dringend notwendig. Wir haben zwar wenig 
Hoffnung, daß etwas für uns geſchieht, aber wir 
haben die Verpflichtung, auf die hieraus ent— 
ſtehenden großen Nachteile aufmerkſam zu machen. 
Nous verrons! 


mm mmm pm — 


Der zweite Tag war der Exkurſion in dien; 
Oberförſtereien Buchsweiler und Lützelſtein ge 


widmet. Dabei wurden jene Beſtände beſucht, 
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welche vom Hagelſchlag und Sturm in der Nacht 


vom 30. Juni zum 1. Juli 1897 betroffen wor⸗ 
den waren. Jenes gewaltige Naturereignis iſt 
von mir im Januarheft 1898 dieſer Zeitſchrift 
ziemlich eingehend beſchrieben, und kann dieſe Ab— 
handlung gleichſam als Fortſetzung und Ergän— 
zung angeſehen werden. | 


In den Staatswaldungen der beiden Reviere 


wurden damals 104 308 fm Derbholz vom Sturme 
niedergeworfen — nahezu viermal mehr, als der 
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Abnutzungsſatz beträgt. Es lag die Befürchtung 


nahe, daß die Verwertung einer ſolchen bedeu— 
tenden Holzmaſſe Schwierigkeiten verurſachen 
und Preisdrückungen zur Folge haben würde. 

Allein die Hölzer konnten gut abgeſetzt und 
um einen Durchſchnittspreis von 12,61 M. pro 
Feſtmeter verkauft werden. 

Außer den oben erwähnten Windfallhölzern 
mußten noch weitere Holzmaſſen der Axt zum 
Opfer fallen, indem mehrere ſtark verhagelte Be— 
ſtände nachträglich abgetrieben werden mußten. 

Nachdem die erſte Arbeit — die Aufarbeitung 
und Verwertung der Hölzer — erfolgt war, galt 
es nun, die über 300 ha betragenden Kulturflächen 
wieder aufzuforſten. Auch dieſe Aufgabe wurde 
in den verfloſſenen 7 Jahren in beſter Weiſe ge— 
löſt. Hoffnungsvolle Jungwüchſe traten an die 
Stelle hiebsreifer Buchen und Eichen, bezw. Tan— 
nen, Fichten und Kiefern, ſo daß einzelnen Grün— 
röcken der Gedanke kam, „das Unglück ſei nicht 
ſo groß geweſen“. 

So entnehme ich dem Exkurſionsführer, daß 
129 ha mit Eichen 


24 „ „ Buchen 
58 „ „ Tannen und Fichten 
94 Kiefern, in Summa 305 ha 


aufgeforſtet worden ſind. 

Die Koſten pro Hektar ſtellen ſich inkluſive Nach— 
beſſerungen bei den Saaten auf 83, bei den Pflan— 
zungen auf 160 M., welche Beträge — bei Be— 
rückſichtigung des Umſtandes, daß Blößen mit 
jedem Jahr durch den dichter werdenden Unkräu— 
terfilz ſchwieriger aufzuforſten find — nicht zu 
hoch erſcheinen. 

Einen beſonders ſchönen Anblick bieten die 
prächtigen Eichenkulturen in Diſtrikt 31 und 32, 
die hier im Freiſtande große Pflege erfordern. 
Auf dem kräftigen Boden wuchern die Forſtun— 
kräuter — beſonders Himbeere und Holunder 
'racemosa) — ſehr üppig empor. Wie überall, 
ſtellen ſich zahlreiche Beerenſammler ein und zer: 
treten vollends die bereits vom Unkräut bedräng— 
ten und im Wuchs beeinträchtigten Pflanzen. Zur 
Erhaltung der Kulturen blieb keine andere Wahl, 
da die Himbeerſchöſſe alljährlich vor der Frucht⸗ 


| 
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reife herauszuſchneiden. Dieſe forſtpfleglichen Ar- 
beiten erforderten viel Geld und wurden bis jetzt 
nahezu 16 000 M. dafür ausgegeben. g 

Alle Kulturen, die wir ſahen, waren mit Um— 
ſicht und Sachkenntnis ausgeführt und haben Zu— 
kunft. 

Nun noch einige Worte über die verhagelten 
Kulturen und Jungwüchſe. Dieſelben dürften 
deshalb einen gewiſſen Wert haben, weil ſolche 
Beobachtungen, wie hier, nicht häufig gemacht 
werden können. Freilich iſt der Eindruck für alle, 
welche die Wirkungen des Hagelſchlags unmittel— 
bar nach dem Ereignis geſehen haben, ein weit 
anderer, als für jene, welche hier nur den toten 
Buchſtaben leſen. Aber alles Intereſſante kann 
man eben nicht ſelbſt ſehen. 

Wie die Waldungen unmittelbar nach dem 
Hagelſchlag und Sturm ausſahen, habe ich ſeiner— 
zeit geſchildert und ſchon damals darauf hinge— 
wieſen, daß es bei vielen Kulturen und Jung— 
wüchſen zweifelhaft ſei, ob ſie ſich weiter erholen 
und gehalten werden können. 

Dieſe Frage war damals nicht zu entſcheiden, 
lagen doch keine Erfahrungen über das Verhalten 
der einzelnen Holzarten bei ſolchen Verletzungen 
vor. Nur bei der Kiefer waren wir alle der An— 
ſicht, daß ſie vernichtet, nicht mehr lebensfähig 
ſei und abgetrieben werden müſſe. Das trat auch 
tatſächlich ein. 

Der Kiefer am nächſten ſteht die Fichte, welche 
ſehr ſtark unter dem Hagelſchlag litt und nur zum 
kleinſten Teile erhalten werden konnte. | 

Am widerſtandsfähigſten erwies ſich unter den 
Nadelhölzern die Weißtanne; ſie hat auf geeigne— 
tem Standort eine große Lebenskraft und heilt 
Wunden am beſten aus. 

Einzelne Beſtände, bezw. Horſte (in Diſtrikt 
106) haben ſich erholt, andere werden ſich noch 
erholen. | 

Um das Verhalten dieſer Holzart noch beifer 
zu ſtudieren, hat Kollege Bargmann in Diſtr. 31 
recht intereſſante Verſuchsflächen angelegt, die 
ſeinerzeit weitere Anhaltspunkte bieten werden. 

In Fläche J wird nichts gemacht, 

Fläche II wird nur durchläutert, wobei 
gute, unterdrückte Exemplare allmählich frei— 
geſtellt werden, 

Fläche TIL wird fo behandelt, daß nur die 
dürren Spitzen und Seitenzweige, ſowie Dop— 
pelgipfel ꝛc. ſorgfältig entfernt werden, 

Fläche IV wird neu aufgeforftet, um Ver— 
gleiche über den Wuchs anſtellen und beurtei— 
len zu können, ob nicht Abtrieb und Wieder— 
aufforſtung das Beſte geweſen wäre. 

Die Laubhölzer — in der Hauptſache Buchen 
und Eichen — litten ebenfalls ſehr ſtark unter 
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dem Hagelſchlag; doch ift man mit dieſen weit 
beſſer daran, als mit Nadelholz, weil man ſie auf 
den Stock ſetzen und bis zu einem gewiſſen Alter 
auf die Ausſchläge rechnen kann. Zwiſchenpflan⸗ 
zungen mit raſchwüchſigen ſtärkeren Nutzholzpflan— 
zen reichen dann aus, um wertvolle Beſtände zu 
erziehen. So wurde es auch meiſtenteils gemacht. 
Im Lützelſteiner Reviere allein mußten 130 ha 
verhagelte Jungwüchſe abgetrieben und wieder 
aufgeforſtet werden. Der Koſtenaufwand hierfür 
belief ſich auf rund 50 000 M. 

Bei den Stangenhölzern konnte man zunächſt 
eine abwartende Stellung einnehmen, um ein 
ſicheres Urteil über ihre Zukunft zu gewinnen. 
Welche Wirkung die Hagelverletzungen auf den 
Wuchs und die Geſundheit des Holzes hatten, 
konnten wir an den noch vorhandenen Beſtänden, 
insbeſondere aber an vielen gefällten, durch— 
ſchnittenen Stangen, ſowie aufgearbeiteten Knüp⸗ 
pelhölzern deutlich ſehen. Die Verletzungen waren 
meiſt äußerlich zu erkennen, aber auch an Stellen, 
wo die Rinde keine Narbe mehr aufwies, zeigten 
ſich noch an durchſchnittenen Holzſtücken ſtarke 
Verletzungen. Es bilden ſich hier Fäulnisherde, 
reſp. ſind ſchon vorhanden und ſteht zu befürch⸗ 
ten, daß ein ſtarker Ausfall an Nutzholz eintritt. 
Beſonders bemerkbar iſt dies an der Buche, bei 
der vielfach die Rinde, wie beim Sonnenbrand, 
aufſpringt und deren Gipfel dürr wird. Sie hat 
bei weitem mehr gelitten als die Eiche, welche 
imſtande iſt, die Wunden auszuheilen. Derartige 
Beſtände ſind noch etwa 90 ha vorhanden; ſie 
ſollen in den nächſten Jahren verjüngt werden. 

Hochbefriedigt von dem, was wir geſehen und 

gehört, kamen wir gegen 3 Uhr auf dem „Ober— 
hof“ an, wo ein fröhliches Mahl uns bis zum 
Abend zuſammenhielt. 
Bei dieſer Gelegenheit ſprach Oberforſtmeiſter 
Pilz allen jenen Herren, die mit größtem 
Fleiß und mit Umſicht an der Heilung der 
Sturm⸗ und Hagelſchäden mitgearbeitet haben, den 
wohlverdienten Dank aus, beſonders betonend, 
daß die Erziehung ſchöner, wertvoller Wälder doch 
unſere Hauptaufgabe ſei. 

Viele andere Reden, Verhandlungen, Jagder— 
lebniſſe ꝛc. ließen die Zeit raſch vorübergehen, und 
nur zu bald trennten wir uns nach verſchiedenen 
Himmelsrichtungen. 


Bericht über die 48. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins. 

In dem feſtlich geſchmückten Städtchen Weh— 

man der Elbe trat in den Tagen des 27. bis 

Juni 1904 der Sächſiſche Forſtverein zu ſeiner 

Tagung zuſammen. 
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Am 1. Sitzungstage, am 27. Juni, referierte 
zunächſt Herr Oberforſtmeiſter Zſchimmer-Dres— 
den über „Zoll- und Eiſenbahn⸗ 
tarife für Holz und Holzſtoff“, ein 
Thema, das zum erſten Male im Sächſiſchen Forſt— 
verein zur Verhandlung ſtand. Redner bringt 
zuerſt die geſchichtliche Entwicklung der Holzzölle 
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in Deutſchland in Erinnerung und führt die 


Gründe an, warum das induſtriereiche Sachſen 
einen von vielen anderen Staaten abweichenden 
Standpunkt in der Holzzollfrage ſtets vertreten 
und daher immer gegen die Einführung von 
Holzzöllen Stellung genommen habe. | 
Danach kommt er auf die in dem neuen Zoll— 
tarifgeſetz vom 25. Dezember 1902 vorgeſchlage— 
nen günſtigen Holzzölle und im Anſchluß daran 
auf die lebhafte Bewegung zu ſprechen, welche 
dieſelben im benachbarten Oeſterreich hervorgeru— 
fen haben, und führt die Maßregeln aus, welche 
dort gegen die beabſichtigten neuen Zölle in 
Szene geſetzt werden ſollen. Er hebt ferner die 
Bedeutung der Waſſerſtraßen gerade für den Holz— 
transport hervor als des billigſten Transport— 
mittels für alle Maſſengüter und als wirkſamen 
Korrektivs gegen zu hohe Eiſenbahntarife. 


Im Anſchluß hieran bringt Redner einige 
Mitteilungen über die Eiſenbahntarife für Holz, 
führt inſonderheit des näheren aus, wie durch 
die geſamte öſterreich-ungariſche Eiſenbahnpolitik 
unſere ganze Zollpolitik durchkreuzt dadurch die 
uns aus den neuen Zollſätzen erwachſenen Vor: 
teile eventuell vollſtändig illuſoriſch gemacht 
werden könnten. 

Nunmehr geht Redner über auf den Zollſatz 
für Holzſtoff, ſtreift dabei auch kurz die geſchicht— 
liche Entwicklung dieſes Induſtriezweiges. Er 
ſchließt ſeine Ausführungen mit dem Hinweis 
darauf, daß jedenfalls der neue vorgeſehene Zoll— 
ſatz auch im Intereſſe des deutſchen Waldes liege, 
der in den Holzſtoff-Fabriken jederzeit gute Ab— 
nehmer für ſchwache, von anderen Induſtrien 
wenig begehrte Hölzer zu gewärtigen habe. 

Auch das 2. Verhandlungsthema: „Welche 
in der neuzeitlichen Literatur be⸗ 
handelte Fragen der forſtlichen 
Produktionslehre ſind für die 
Praxis beachtenswert?“ war neu für 
das Forum des Vereins. Herr Profeſſor Beck— 
Tharandt als Referent führte beſonders folgende 
Punkte an: 

1. die Stickſtoffbindung durch Mikroorganis— 
men und die dadurch bedingte Gründüngung auch 
im forſtlichen Betrieb; 

2. die Mykorhizen und die in bezug auf Phy— 
ſiologie und Biologie dieſer Symbioſe gewonne— 
nen forſtlichen Erfahrungen; — | 


— 


3. die Provenienzfrage, die ſogen. forſtliche 
Zuchtwahl und ihre Uebertragung auf das prak— 
tiſche Wirtſchaftsleben; 

4. die Ergebniſſe der Anbauverſuche mit Exo— 
ten in den letzten 30 Jahren und die ſich hieraus 
ergebenden praktiſchen Folgerungen in bezug auf 
die Wahl derartiger, heute noch in Frage kom— 
menden Holzarten; 

5. das Wurzelwachstum der Holzarten und 
die dadurch bedingte geeignetſte Pflanzzeit; 

6. das moderne Durchforſtungsprinzip der ſo— 
genannten „Hochdurchforſtungen“ und ſeine Wir— 
kungen auf Beſtandesmaſſe und -qualität; 

7. die vielfachen neuzeitlichen Rufe nach Rück⸗ 
kehr zum Naturwalde und deren teilweiſe Er— 
hörung auch in Sachſen, wie die durchaus zweck— 
mäßige, in den allgemeinen Wirtſchaftsregeln von 
1903 enthaltene Beſtimmung, der beſtandes weiſen 
Anzucht der Laubhölzer zur Unterbrechung der 
reinen Fichtenbeſtände auch fernerhin Beachtung 
zu ſchenken, zur Genüge beweiſt. 

Am Nachmittage führte ein Ausflug die Teil— 
nehmer nach der weltbekannten Baſtei und bot 
neben manchem forſtlich Intereſſanten auch präch— 
tige Ausblicke auf die Sächſiſche Schweiz. 

Am 2. Sitzungstage eröffnete 
förſter Bührdel-Grillenburg mit ſeinem Referate 
„Künſtliche Düngung im Walde“ den 
Reigen. Er ſchilderte einleitend den allmählichen, 
durch die Produktions- und Erwerbsverhältniſſe 
bedingten Uebergang von der extenſiven zur inten⸗ 
ſiven Bodenbewirtſchaftung in der Land wirtſchaft, 
was beſonders durch die Erzeugung und Nutz— 
barmachung der billigen künſtlichen Düngemittel 
ermöglicht worden wäre. Für die Forſtwirtſchaft 
lägen die Verhältniſſe ähnlich, und die Frage wäre 
ernſthaft zu erwägen, ob der Forſtmann imſtande 
ſei, die heute eingetretene Vermehrung der 
Maſſenerzeugung auf gegebener Fläche nachhaltig 
in alle Zukunft forterzeugen zu können, oder ob 
er gleich wie die Landwirtſchaft zu dem Hilfs— 
mittel der künſtlichen Düngung Zuflucht ergreifen 
müſſe. 

Redner ſtreifte nun kurz die Hauptgrundlehren 
der forſtlichen Bodenkunde, inſonderheit die Be— 
deutung des Waldhumus, die er ſpeziell im An— 
ſchluß an die vorjährige Abhandlung Schermbecks 
in der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen näher 
erörterte. Er fand hierbei die alten Hauptregeln 
der Bodenpflege, wie ſie König ſeinerzeit nieder— 
gelegt, noch heute voll und ganz geltend. 

Referent führte weiter aus, daß der ge— 
ſchloſſene Wald mittelſt ſeiner Streudecke und mit 
Hilfe ſeines Tierlebens für ſtändigen Erſatz der bei 
der Humifizierung verbrauchten Stoffe ſelbſt Sorge 
trüge. Für den Forſttechniker erwüchſen daraus 


Herr Ober⸗ 
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zwei Aufgaben: einmal diejenigen Bedingungen 
im Walde zu erhalten, zu begünſtigen und. zu 
ſchaffen, um dieſen Erfolg nicht ins Stocken kom⸗ 
men zu laſſen und um Sorge zu tragen, daß Wald— 
humus, wenn es daran fehlt, ſich bilden kann, 
und zum andern diejenigen Maßnahmen zu er— 
greifen, die der Erhaltung der lebendigen Tätig⸗ 
keit des Waldhumus Vorſchub leiſten, dahingegen 
zu verhindern, daß Untätigkeit oder Entartung 
desſelben zu Rohhumus oder Torf eintrete, und 
die Mittel zu finden, um ſolche entartete Humus- 
bildungen für den Wald unſchädlich zu machen 
oder doch wenigſtens ihre ſchädigenden Einwir⸗ 
kungen tunlichſt abzuſchwächen. Im Anſchluß 
hieran kommt nun Redner in bezug auf die künſt⸗ 
liche Düngung zu folgenden Schlüſſen: Künſtliche 
Düngung im Walde iſt zurzeit auf allen Wald— 
böden, wo eine die Nachhaltigkeit ſichernde, ge— 
ſunde und lebendige Humustätigkeit vorhanden 
iſt, nicht angezeigt, und zwar ſo lange, als nicht 
einwandfreie Unterſuchungen die Einwirkungen 
derſelben auf den geſamten Wald, d. h. auf Holz 
und Waldboden, werden klargelegt haben. 

Dagegen iſt künſtliche Düngung im Walde 
derzeitig wirtſchaftlich empfehlenswert, ſolange die 
Wirkung derſelben unter dem Auge des Wirtſchaf— 
ters ſteht, d. h. für das Jugendſtadium der Holz— 
gewächſe auf ſo lange, als ſie nicht der Be— 
obachtung durch das Auge entwachſen, und unter 
allen Verhältniſſen nur dann, wenn Waldhumus 
nicht genügend oder in entartetem Zuſtande vor— 
handen iſt. Für die Praxis ergibt ſich daraus, 
daß die künſtliche Düngung wirtſchaftlich zu em- 
pfehlen ſei, einerſeits im Kulturbetriebe, und zwar 

1. bei der Pflanzenerziehung, 

2. bei der Aufforſtung von Nichtholzboden⸗ 
flächen, 

3. bei der Kultivierung von Kahlſchlägen, 

4. bei Anpflanzungen zur Zierde und bei 
ſonſtigen beſonderen Zwecken dienenden Maßnah— 
men im Walde, und andererſeits bei der land wirt— 
ſchaftlichen Bewirtihaftung bon Nichtholzboden⸗ 
flächen. 

Er führt dieſe Punkte einzeln noch näher aus 
und kommt zu folgendem Endergebnis aus ſeinen 
Darlegungen: 

Die künſtliche Düngung im Walde iſt nach 
dem Stande unſerer Erkenntnis zurzeit wirtſchaſt— 
lich angezeigt und daher zu empfehlen: 

1. im Kulturbetriebe dann, wenn es gilt, das 
Jugendwachstum der Kulturpflanzen zu beſchleu— 
nigen für beſondere Zwecke, inſonderheit aber 
zum Zwecke der Herbeiführung baldigen Beſtan— 
desſchluſſes auf unbeſchirmten Flächen und 

2. bei der . Benutzung von 
Nichtholzbodenflächen. 


— — — men 


Der Korreferent, Herr Profeſſor Dr. Vater: 
Tharandt, fügt dem Vortrag des Referenten ei— 
nige Einzelheiten hinzu, wobei er alle diejenigen 
Punkte berührt, welche bisher Gegenſtand von 
Anfragen ſeitens Vereins mitglieder an ihn ge: 
weſen ſind. Seine Bemerkungen betreffen zum 
Teil die Düngung im allgemeinen, zum Teil 
deren forſtliche Anwendung. Zunächſt werden 
folgende Punkte beſprochen: | 
Die Bezeichnungsweiſe der chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung der Düngemittel im Handel und 
in der Wiſſenſchaft; die Zuſammenſetzung des 
Minerals und des Düngemittels Kainit; die Ab— 
ſorptionskraft des Bodens im allgemeinen und 
jene für die Alkalien und alkaliſchen Erden im 
beſonderen, die ſich hieraus ergebenden Grund— 
ſätze für die Düngung im allgemeinen, als auch 
der ſog. indirekten Düngung im beſonderen; der 
Knopſche Abſorptionskoeffizient; die Wichtigkeit 


der Beigabe von Kalk bei Kalidüngungen; die 
Frage, ob Kainit oder 40% = Kaliſalz zu 


| 
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bevorzugen wäre; die Rolle der Mikrobentätigkeit | 


und des Kalkes im Boden bei der Düngung mit 
ſchwefelſaurem Ammoniak. 


Redner kommt hierauf zur Pflege des Boden— 
zuſtandes im Walde und betont hier beſonders 
wieder die Vorteile der Kalkung. 

Er führte nunmehr die Ton. Pflanzengifte 
an, beſonders das im Chiliſalpeter häufig vor— 
kommende Kaliumperchlorat. Doch auch die der 
Giftwirkung entgegengeſetzte Wirkung findet ſich 
im Pflanzenkeiche, indem ein Teil jener Stoffe 
die Eigenart hat, in äußerſt geringen Mengen 
das Pflanzenwachstum anzuregen, wie bereits ſo— 
gar ſchon in einem praktiſchen Feldverſuche be 
wieſen worden iſt, ſodaß dieſe günſtige Wirkung 


wohl eventuell bei der Düngung mit ins Auge 
zu faſſen ſei. | 
Im weiteren Verlaufe ſeines Vortrages 


kommt Referent auf die im Forſtreviere ſelbſt er— 
langbaren, bezw. herſtellbaren Düngemittel, deren 
Anwendung durch diejenige von Handelsdünger 
keineswegs eingeſchränkt oder beſeitigt werden 
ſollte. 

Daneben treten die Handelsdünger in ihre 
Rechte, vor allem der Kalk, der am beſten als 
Marmormehl zur Anwendung gelangt. 

Die Anwendungen der Düngung zu rein forſt— 
lichen Zwecken laſſen ſich vom bodenkundlichen 
Standpunkt aus in 5 Gruppen bringen: 

1. Düngung von Pflanzgärten, 

2. Düngung von Wanderkämpen, 

3. Düngung von auszuführenden Freikultu— 

ren auf Böden nicht unter 4. Güte, 

4. Düngung von zurückgebliebenen Freikul— 

turen auf Böden nicht unter 4. Güte, 


* 


5. Düngung zur Hebung der Bodengüte 
während des geſamten Umtriebes, um: 
ſchließlich der Düngung geringſtwertiger 
Böden. 


Während in den beiden erſten Fällen, von denen 
Redner noch ein paar Einzelheiten mitteilt, die anzuwen— 
dende Düngung unmittelbar der Nährſtofferhöhung wegen 
erfolgt und ſomit durch nichts anderes erſetzt werden 
kann, liegt die Sache im 3. und 4. Falle ganz anders. 
Hier beſitzt der Boden ſicher reichlich genügende Mengen 
Nährſtoffe, um Kulturen und Jungwüchſe, wenn dieſe 
allein auf ihm ſtocken, zu ernähren, und es handelt 
ſich hier nur um ein Eingreifen in den Kampf des 
Jungwuchſes mit den Forſtunkräutern um die Nahrung. 
Dieſe Bekämpfung kann entweder durch direkte mechaniſche 
Vertilgung des Unkrautes mittelſt Pferdekraft und Ma— 
ſchinen, z. B. der Kultipatoren oder, durch Wachsbeförde— 
rung des Jungwuchſes durch Düngung erfolgen. 

Was den 5. Punkt betrifft, ſo geht Redner wegen der 
Kürze der Zeit nur auf den ſpeziellen Fall ein, daß die 
Böden geringſtwertig ſind, da ja für beſſere Böden eine 
Düngung während des ganzen Umtriebes, wie der We: 
ſerent ja ſchon ausgeführt, noch nicht angeſtrebt werden 
ſoll. Redner betont als ſehr weſentlich, Beſtandsgrün— 
dungen auf Böden unter 4 Güte wicht mit denen auf 
Böden von mindeſtens 4. Güte ohne weiteres als gleich— 
artig anzuſehen. Denn während nach eventuell durch 
Düngung erlangtem Beſiands ſchuſſe auf Böden mindeſtens 
1. Güte der Beſtand im allgemeinen für die Zukunft oe 
ſichert iſt, beginnt nun bei den geringſtwertigen Böden 
erſt die eigentliche Schwierigkeit. Falls nicht überhaup! 
der Feuchtigkeitsmangel das fernere Wachstum der Kul— 
turen beeinträchtigt oder unmöglich macht, kommt es 
auf ſolchen Böden darauf an, den auf ihnen ftodenden 
Beſtänden während ihres ganzen Daſeins die nötigen 
Mineralſtoffe künſtlich zuzuführen, bezw. zu ergänzen, was 
ſich jedoch ſehr ſchwierig geſtaltet, da mit abnehmender 
Bodengüte auch die Schwierigkeiten einer wirkſamen Dün— 
gung wachſen. Aus dieſem Grunde ſchlägt Redner vor, 
auf ſolchen Böden nicht nur die Kultur und Beſtands— 
pflege der gemeinen Kiefer unter Anwendung von Dün— 
gung zu verſuchen, ſondern zu erwägen, ob nicht der An: 
bau einer geradſchäftigen Abart der Bergkiefer, die ohne 
fortgeſetzte Düngung während ihres ganzen Unttriebes 
wachſen würde, zu verſuchen ſei. 


Zum Schluſſe ſeines Referates betont Herr 
Profeſſor Dr. Vater die Wichtigkeit, die von ſei— 
ten der Praxis ja ſchon ſo häufig angeſtellten 
Düngungsverſuche eingehend und gleichmäßig zu 
beſchreiben, ſowie an einer Sammelſtelle zu— 
ſammenzufaſſen und zu bearbeiten, um zu Der: 
gleichbaren Reſultaten zu gelangen. Er hat 


deshalb eine Anleitung nebſt Formularen ausgear— 


beitet und bittet die Praxis, ſich in Sachſen dieſer 
Hilfsmittel zu bedienen und dem Mineralogiſchen 


Inſtitute der Königlichen Forſtakademie Tharandt 
jene zuſammenfaſſende Bearbeitung zu übertragen. 


| 


Dieſe Anleitung ift im Tharandter Forſtlichen 
Jahrbuch erſchienen und ſoll nach erfolgter Ge— 
nehmigung durch das Königliche Finanzmini— 
ſterium zur Einſührung gelangen. 

Hierauf berichtete Herr Profeſſor Dr. Wisli— 
cenus-Tharandt über „Neuere Wort: 
ſchritte in der chemiſchen Verwer⸗ 


SE 


tung der Walderzeugniffe 
des Torfes“. 

Er erwähnt da beſonders: 

1. das Kylolith oder Steinholz, 

2. die Verwertung des Torfes als Brennſtoff 
(Torfgas, Osmon, Osmonbriketts, Os: 
monkoks) und Streumaterial (Torfſtreu, 
mull), als Rohfaſer für Tertilgewebe 
(Decken, Vorlagen, Teppiche), Pappen und 
Papier, überhaupt als Erſatz für Zelluloſe, 
als Stoff zu Brettern und künſtlichen Höl— 
zern; als aſeptiſche und antiſeptiſche Torf— 
watte, als Iſolierſtricke, Sattelzeug ꝛc.; 

das Lignin und deſſen Verwertung, 

die Verwertung der Zelluloſe zu Papier 
(beſ. „Leichtpapier“), zu Kiefernholzgarnen 
(Licella) und den daraus gewonnenen An— 
zugsſtoffen, zu Kunſtfaſer- und Glanz— 
ſtoffen (Kunſtſeide, Kunſthaare, Kunſtſtroh), 
zu Kollodium, Zelluloid und Schießbaum— 
wolle, überhaupt zu den modernen Zeilu— 
loſeſprengſtoffen, ferner zu Viskoid als 
Viskoſe; 

die Verwertung der Produkte der Holz: 

deſtillation, als Eſſig, Azeton, Holzkohle 

2C. 

die Bereitung von Zucker und Spiritus 

aus Holz und deſſen Abfällen. 

Referent bringt auch höchſt intereſſante Daten 
über die Rentabilität derartiger holzverarbeitenden 
Betriebe; er hält vor allem drei der geſchilderten 
induſtriellen Unternehmungen, nämlich die Be— 
reitung des Osmons aus Torf, die Melaſſe- und 
Spiritusfabrikation aus Holzabfällen und die 


Not 
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6. 


A. Ueber die Beſtimmbarkeit der Dauer der Tele⸗ 


graphen⸗Staugen. 
Eine Studie von Ingenieur Karl Havelik in Prerau (Mähren). 


Die Telegraphenſtangen haben, wie es eben anders 


nicht denkbar iſt, eine ganz verſchiedene Haltbarkeit. 
dieſe haben gewiß Klima und Boden-Verhältniſſe des 
Ortes, an dem ſie eingebaut ſind, ſowie die Vorbereitung 
der Stangen vor dem Einbauen einen ſehr großen Einfluß.“ 


) Auf Ungleichheiten der natürlichen Dauer der Fich— 
tenſtangen (ohne Imprägnierung), hat bereits Profeſſor 
Dr. Heinrich Mayr in Gayers Forſtbenutzung, IX. Auf— 
lage 1903, hingewieſen; er erklärte als Urſache dieſer Er— 
ſcheinung die ungleiche Erziehung, der zufolge die dauer— 
haften Stangen mit heller Rinde bei höherem Lichtgenuß 
im lockeren Beſtandesſchluſſe, ſolche mit geringerer Dauer 
und rötlicher Rinde im dichteren Schluſſe, ſomit bei ge— 
ringerem Lichtgenuß erwachſen ſind. Dr. A. Gieslar in 
Mariabrunn hat gezeigt, daß im Lichte mehr Lignin er— 
zeugt wird als im Schatten; es hat ſomit ſicher ſchon die 
natürliche Dauer der Stangen einen Einfluß auf die Im— 
prägnierung und die Dauer nach derſelben. 


Auf; 


— 


neuſten Formen der Verwertung der Buche zur 
trockenen Deſtillation des direkten ſtaatlichen In— 
tereſſes beſonders wert. a 
Der 5. Punkt der Tagesordnung: Mittei- 
lungen und Erfahrungen im Be⸗ 
reiche des Forſtkulturweſens, Ire 


wie über Krankheiten der forſt⸗ 
lich wichtigen Holzarten, über 


forſtſchädliche Inſekten u. dergl., 
mußte wegen der durch die anderen Verhand— 
lungsgegenſtände allzuſehr gekürzten Zeit ſehr 
raſch erledigt werden. Herr Profeſſor Dr. Wis— 
licenus-Tharandt erwähnt unter Vorführung von 
Photographien einen charakteriſtiſchen Fall der 
Wiedecbegrünung nahezu abſterbender Beſtände 
durch die Entſäuerungsanlage einer Ultramarin— 
fabrik und erläutert ferner ſeine Einrichtung zum 
Nachweis der Rauchſäuren in der Luft. 

Herr Profeſſor Dr. Jakobi-Tharandt berichtet 
über Lebensweiſe, forſtliche Bedeutung und Ab— 
wehr von Strogylogaster circulatus (F) und 
Chermes piceae (Ratz), und Herr Forſtaſſeſſor 
Dr. Mammen-Tharandt bringt einige forſtliche 
Notizen aus Dänemark, die derſelbe gelegentlich 
einer Reiſe im Frühjahr daſelbſt geſammelt hat. 

Als Verſammlungsort für das Jahr 1905 
wurde die Stadt Marienberg i. E. gewählt. 

Die Hauptexkurſion am 29. Juni führte auf 
das Hohnſteiner Revier und bot vor allem viele 
ſür die Bewirtſchaftung der Sächſiſchen Schweiz— 
Reviere ſo charakteriſtiſche Geſichtspunkte. 

Auf dem Brand hielt Herr Profeſſor Dr. 
Vater einen Vortrag über den geologiſchen Auf— 
bau der Sächſiſchen Schweiz. Mmmn. 


i z en. 


aber auch die indivi— 
Eigenſchaften der 
beſonderen Einfluß auf die 


Nichtsdeſtoweniger üben 
duellen, natürlichen 
Telegraphenſtangen einen 
Dauer derſelben aus. 

Schreiber dieſer Zeilen beobachtet ſeit längerer Zeit 
das Verhalten der Telegraphenſtangen und verſucht in 
nachſtehenden Zeilen die Reſultate ſeiner Beobachtungen, 
nach welchen man auf die Dauer der Stangen 
unmittelbar nach der Imprägnierung 
ſchließen kann, zu ſchildern. | 

In den Telegrapbenleitungen muß jedes Jahr wegen 
Fäulnis ein gewiſſes Prozent von Stangen ausgewechſelt 
werden. 

Dabei hatte ich Gelegenheit, mich zu überzeugen, daß 
ich nach gepflogener Unterſuchung der einzelnen ausge— 
wechſelten Stangen außer Stande war, jene Kriterien aus— 
findig zu machen, aus denen man auf die Dauer der 
Stange ſchließen könnte: zu dieſem Ziele aber führten 
mich einfache Beobachtungen. 

Es wurde einmal eine neue Telegraphen-Leitung ge— 
baut, und dabei wurden die Stangen alle ohne Aus— 
nahme blos 1 Meter weit von einer alten, bereits drei— 
zehn Jahre beſtehenden Leitung, geſetzt. Trotzdem daß 
die Stangen der alten Leitung noch ganz gut waren, ſind 


von den neuen nach einem Jahre ſehr viele ſchadhaft ge— 
worden, und in 1 oder 2 Jahren werden alle ausge— 
wechſelt werden müſſen, ein Beweis, daß die Qualität 
der neuen Säulen hinter jener der alten weit zurückſteht. 


Manchmal weiſt eine Stange eine beſonders kurze 
Dauer auf, eine ſolche wird ausgegraben, die neue, die 
an ihre Stelle kommt, dauert wieder ſehr lange oder auch 
umgekehrt. 


Weiter habe ich beobachtet, was mich eigentlich auf 
die Spur der Urſache ungleicher Dauer der Stangen mit 
Rückſicht auf ihre individuellen Eigenſchaften geführt hat, 
daß jedes Jahr Stangen von einer anderen Dauer ein— 
gebaut werden. Es muß betont werden, in einer und 
derſelben Strecke, alſo unter gleichen Verhält⸗ 
niſſen eingebaut, weiſen die Stangen 
manchmal eine auffallend verſchiedene 
Dauer auf. 


Die Stangen für die Gegend, wo ich die Dauer der— 
ſelben beobachtet habe, liefert eine große Waldherrſchaft, 
welche eine rationelle Wirtſchaft in ihren Waldungen ein— 
geführt hat, und die Stangen aus den, durch Durchſor— 
ſtung gewonnenen Hölzern nach der Boucherie-Methode 
imprägniert. Ich habe mich überzeugt, daß die Schlag— 
zeit jedes Jahr dieſelbe war, die Inprägnierung ſowie 
die Austrocknung der Säulen war jedes Jahr auch nicht 
verſchieden. Die Stangen wurden dann an der Bauſtrecke 
jedes Jahr gleich behandelt. Alſo den Unterſchied in der 
Dauer der einzelnen Jahrgänge der Stangen kann man 
nur in den individuellen Eigenſchaften der Hölzer ſuchen. 


Die Folge der rationellen Wirtſchaft der oben er— 
wähnten Waldherrſchaft iſt, daß jedes Jahr oder auch 
alle 2 Jahre aus einem anderen Reviere die Nadelhölzer 
für die Stangen geſchlagen werden.. Wie auch bereits er— 
wähnt, iſt die betreſſende Herrſchaft ſehr ausgedehnt, und 
klimatiſch und geologiſch mannigfaltig. Es wachſen ſomit 
dort auch Hölzer von verſchiedener Dauerhaftigkeit. 


Die Telegraphenſtangen werden immer nah der Ate 
prägnierung der Rinde und des Baſtes entledigt und 
nach der Austrocknung eingebaut. Bei näherer Be— 
obachtung habe ich feſtgeſtellt, daß die 
Oberfläche der Säulen verſchieden oe: 
färbt (nu, und daß in meinem ſpeziellen 
Falle beinahe ſämtliche Stangen eines 
jeden Jahrganges dieſelbe Intenſi⸗ 
tät der Farbe der Oberfläche aufweiſen, 
daß aber die verſchiedenen Jahrgänge 
der Stangen an der Oberfläche verſchie⸗ 
den gefärbt jind. 


Die Urſache der verſchiedenen Färbung einzelner 
Jahrgänge wäre darin zu ſuchen, daß in den verſchiedenen 
Revieren die Hölzer unter verſchiedenen Bedingungen wach— 
ſen und demgemäß bereits eine ungleich hange 
natürliche Dauer hätten. Hauptſächlich in jenen 
Gegenden, wo die Stangen ſehr ſchnell zu Grunde gehen, 
habe ich dieſe intereſſante Erſcheinung beobachtet. Die er— 
wähnte Färbung nach Imprägnierung ermöglicht es mir 
bei der Bereiſung der Telegraphen-Strecken nicht nur ſo— 
fort einzelne Jahrgänge zu unterſcheiden, ſondern auch 
die Dauerhaftigkeit derſelben abzuſchätzen. 


Die imprägnierten Stangen, die e 
ſehr kurze Lebensdauer haben, ſi 
ausnahmslos an der Oberfläche af 
grau gefärbt oder anders geſagt, 
a ſchgrau gefärbten Stangen gehen 
ſchnell zu Grunde. Beim zerſchneiden einer ſol— 
chen Säule zeigt ſich der Kern farblos. Diejenigen 
Stangen, die eine längere Dauer auf: 
weiſen, haben die Oberfläche intenſi⸗ 
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ver gefärbt, und der Lern iſt auch von einer inten— 
ſiveren Färbung. Ich habe wahrgenommen, daß die In— 
tenſität der Kernfarbe der Intenſität der Farbe der Ober— 
fläche der Stange proportional iſt. 

Diejenigen Stangen, deren Cher: 
fläche gelblich iſt, oder gar ins Braune 
übergeht, find die dauerhafteſten. 

Die Färbung der Stangenoberflächen nach der Im— 
prägnierung ſteht ſomit in Beziehung zur natürlichen 
Dauer, alſo zur Erziebimasweile der Stangen; die 
Färbung ift ein Mittel, um die Dauer 
der Stangen bereits vor ihrer Verwen⸗ 
dung beurteilen zu können, und zwar in dem 


Sinne, daß die Dauer umſogrößer in, je 
intenjiver (dunkler) die Färbung auf 
tritt. 


B. Zur Biologie der Raupe des Weidenbehrers 
(Cossus cossus). 


Bei der Züchtung einiger Weidenbohrerraupen machte 
ich die Beobachtung, daß jedesmal, wenn eine Erſchütie— 
rung des Zuchtkaſtens erfolgte, die Raupen mit plötzlichem 
Ruck ihren Körper ein kleines Stück rückwärts ſchoben; 
auch dann, wenn das die Raupe beunruhigende Geräuſch 
hinter ihr zum Ausbruch kam, reagierte ſie in vollem 
Maße. Eine länger anhaltende Erſchütterung rief eine 
dauernde Rückwärtsbewegung hervor. Die Bewegun— 
gen erfolgen ganz inſtinktiv und ſind für die in 
der Freiheit lebende Raupe ſicher von nicht zu unter— 
ſchätzender Bedeutung. Erfolgt nämlich irgend eine Er— 
ſchütterung des Baumes, in dem die Larve lebt, ſo rückt 
ſie zurück, d. h. ſie ſchiebt ſich, da die Hänge im Holz 
in der Längsrichtung des Schaftes verlaufen, nach unten, 
dem Boden zu und umgibt ſich Jo wegen der nach der Tiefe zu 
erfolgenden Verdickung des Stammes mit einem ſtets ſtärker 
werdenden und beſſer ſchützenden Holzpanzer; bei einem dün— 
neren, von der Larve beſiedelten Stamme mag ſſchon das Häm— 
mern eines Spechtes hinreichende Veranlaſung zum Rück— 
zuge fein. Man darf wohl auf Grund des Erfahrungs— 
ſatzes, daß bei allen unter gleichen Bedingungen lebenden 
Tieren gleiche, bezw. ähnliche Arteigenſchaften auftreten, 
annehmen, daß bei der Raupe des dem Cossus cossus 
nächſtverwandten Schmetterlings, des Blauſiebs oder Roß— 
kaſtanienbohrers (Zeuzera pvrina) ſowie bei den Raupen 
der Seſiaarten die gleiche phyſiologiſche Erſcheinung auf: 
tritt; hier wäre ſie um jo ſicherer und um Ip eher Schutz 
verſprechend, als die Raupen dieſer Schmetterlinge in 
dünnen Stämmen hauſen. 

Recht eigentümlich iſt auch die Fortbewegung der 
Weidenbohrerraupe. Wenn nämlich das Tier den Hinter— 
leib anzieht, ſo zieht es gleichzeitig die Bauchfüße tief 
in den Körper zurück, ſodaß die Bauchunterjeite vollſtän— 
dig glatt und eben erſcheint. Sowie die Raupe den Hin— 
terkörper wieder ausſtreckt, ſchießen auch gleichzeitig die 
Beine wieder hervor und legen ſich gegen den Untergrund. 
Der biologiſche Wert dieſer Beobachtung iſt unſchwer ein— 
zuſehen. Die in ihrem, dem Körperumfang gerade ange— 
paßten Gange aufwärts ſteigende Raupe kann, wenn die 
kräftigen Bauchbeine eingezogen ſind, leicht und bequem, 
indes ſie ſich mit den Bruſtfüßen anklammert, den Hinter— 
körper an- und aufziehen; ſowie ſie dann die Bauchfüße 
wieder hervortreten läßt, iſt ſie mit dem Hinterkörper in 
den Gang quaſi eingeklemmt und kann nun den Vorder— 
leib vorwärts bewegen, ohne der Gefahr, abzurutſchen, 
ausgeſett zu fein. Aehnlich verläuft der Vorgang beim 
Abwärtsſteigen. 


Gießen. Ludwig Schuſter, stud. forest. 


C. Gerichtliche Eutſcheidungen betreffend: An» 
rechuung der im Privat- und Kommunaldieuſt 
zugebrachten Dienſtzeit bei Peuſionierung. 


Für die preuß. Forſtverwaltungsbeamten, die einige 
Zeit im Privat- oder Kommunaldienſt geſtanden haben, 
ſind in erſter Inſtanz vom Landgericht Hildesheim und 
in der Berufungsinſtanz vom Oberlandesgericht Celle er— 
gangene Entſcheidungen von Bedeutung, die im Auszuge 
hierunter mitgeteilt werden. 

1. Urteil des Landesgerichts Hildesheim, verkünden 


am 26. September 1903: 
In Sachen 1) der Wiwe des Oberförſters N. und 
zu 2—05) der minderjährigen Kinder derſelben, vertreten 


durch ihre Mutter als Gewalthaberin, Prozeßbevollmächtig— 
ter Juſtizrat Matthaei zu Hildesheim, Klägers — gegen 
den Preußiſchen Forſtfiskus, vertreten durch die Königliche 
Regierung zu Hildesheim, Beklagten, wegen Witwen- und 
Waiſengeldes hat die 2. Zivilkannner des Königlichen 
Landgerichts für Recht erkannt: Der Beklagte wird ver⸗ 
urteilt zu zahlen: a) Der Klägerin = 187,07 Mk. nebſt 
40% Zinſen und ferner während ihrer Lebenszeit am 1. 
jeden weiteren Monats 37,11 Mk. b) jedem der Kläger 
unter 2—5 = 37,41 Mk. nebſt Zinſen und an jedem 
kommenden Monatserſten 7,48 Mk. bis zum vollendeten 
18. Lebensjahre — und die Koſten des Rechtsſtreites zu 
tragen. 

Tatbeſtand: Ain 28. Oktober 1902 verſtarb der König— 
liche Oberförſter N. unter Hinterlaſſung ſeiner Witwe, 
Klägerin zu 1) und von 4 ehelichen Kindern, Kläger zu 
2—5). Der Verſtorbene war am 14. April 1886 als Forſt⸗ 
referendar beeidigt, jeit dem 28. September 1889 Forft- 
aſſeſſor und ſeit dem 1. Oktober 1898 Königlich preußi— 
ſcher Oberförſter. Vom 1. Juli 1891 bis 1. Oktober 1898 
hatte der Forſtaſſeſſor eine größere Privatforſt verwaltet, 
nachdem ihm von dem Herrn Landwirtiſchaftsminiſter er— 
öffnet, daß er bis auf Weiteres ohne ſeinen beſonderen 
Antrag zu einer Beſchäftigung im Staatsdienſt nicht her— 
angezogen werden ſolle. Bei ſeiner Vereidigung als Forſt— 
tejerendar hat der Verſtorbene zu Protokoll anerkannt, 
daß „bei Berechnung ſeiner Dienſtzeit behufs Bemeſſung 
des Penſionsanſpruchs die Zeit, welche in einem Privat: 
oder Konmunaldienſt zugebracht werde, nicht als Dienſt— 
zeit gerechnet werden dürfe.“ — Kläger verlangen Wit: 
wen- und Waiſengeld und begründen ihren Anſpruch da— 
mit, daß die im Privatdienſt zugebrachte Zeit bei Be— 
meſſung der Staatsdienſtzeit und bei der Frage, ob und 


wie viel Penſion und ſomit auch wie viel Witwen- und 
Waiſengeld zu zahlen, berückſichtigt werden müſſe. Der 
Verzicht darauf bei erſter Beeidigung ſei ohne 
Wirkſamkeit, weil es ſich um öffentliches Recht 
handle. Mindeſtens müſſe als Minimalpenſion 15% 
des Gehalts beanſprucht werden, und könne nöti— 
genfalls auch nachgewieſen werden, daß die den Tod 


veranlaſſende Erkrankung auf dienſtliche Aufregungen und 
Ueberanſtrengungen zurückzuführen ſei. Bezüglich der Höhe 
des beanſpruchten Witwen- und Waiſengeldes machen 
Kläger geltend; daß von dem penſionsfähigen Einkommen 
von überhaupt — 3842 Mk. die Penſion nach 165 jähriger 
Dienſtzeit 21¼ — 1347 Mk., auf Taler abgerundet, das 
Witwengeld % davon — HI Mk. und das Waiſengeld 
/, davon für jedes Kind betrage und die Monatsraten 
ſeit dem 1. Februar 1903 rückſtändig ſeien. 

Die Königliche Regierung hatte dieſen Anſpruch durch 
Verfügung vom 31. Januar 1903 zurückgewieſen, worauf 
innerhalb 6 Monaten die Klage anhängig gemacht iſt. 

Die beklagte Regierung beantragte darauf Abweiſung 
der Klage unter Ausführung, daß die im Privatdienſt zu⸗ 
gebrachte Zeit nicht angerechnet werden dürfe. Der bei der 
Beeidigung ausgeſprochene Verzicht ſei durchaus wirkſam. 
Der verſtorbene Oberförſter habe das penſionsfähige Dienſt⸗ 
alter von 10 Jahren nicht erreicht. Beſtritten hat Be— 
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klagter auch den Anſpruch auf die Minimalpenſion von 
15% und den Anſpruch auf Penſion in Folge Dienſt— 


unfähigkeit durch Krankheit, Verwundung oder Beſchädi— 
gung im Dienſt. Die Berechnung des Witwen- und Wai— 
ſengeldes bemängelte Beklagter nicht. 

Entſcheidungsgründe: Der Rechtsweg iſt zuläſſig ge— 
mäß 85 23 des Penſionsgeſetzes. Die Klage iſt recht— 
zeitig erhoben und auch begründet. Die im Privatdienſt 
zugebrachte Zeit iſt zu berückſichtigen. Nach § 13 des Ren: 
ſionsgeſetzes beginnt die Dienſtzeit am Tage der Beeidi— 
gung. Von da ab iſt die geſamte ſpätere Beamtenlauf— 
bahn als ein einheitliches ſortdauerndes Dienſtverhältnis 
aufzufaſſen, vermöge deſſen der Verſtorbene ununterbrochen 
dem Gewaltverhältnis des Staates unterworſen war auch 
in der Zeit, während welcher der Staat Gebrauch von 
den Dienſten des Verſtorbenen nicht machte. Dieſe Auf— 
faſſung vertreten die ausführlichen Erörterungen des 
Reichsgerichts in deſſen Entſcheidung vom 6. Mai 1902 
Bd. 51 S. 304 ff. Erforderlich iſt nur, daß der Beamte 
nicht durch Ausſcheiden aus dem unmittelbaren Staats— 
SE das Beamtenverhältnis beendet hat. Eine Ent⸗ 
ſcheidung des Reichsgerichts vom 11. Oktober 1900 be⸗ 
ſagt: Das Dienſtverhältnis des Beamten müſſe von ſeiner 
Beeidigung ab ,als ein feiner Natur nach dauerndes“ an⸗ 
geſehen werden, das nur durch freiwilligen Austritt, nach 
Maßgabe der Anſtellungsbedingungen oder aus geſetzlichen 
Gründen aufgehoben werden könne. Iſt ein Beamter nur 
auf gewiſſe Zeit oder auf Kündigung angeſtellt, ſo liegt 
die Sache nicht ſo. Der Verſtorbene war aber zu keiner 
Zeit aus dem Staatsdienſt ausgeſchieden. Es war ihm 
nur mitgeteilt, der Staat wolle ſeine Dienſte zunächſt nicht 
in Anſpruch nehmen. Beſondere Vereinbarungen bezüg— 
lich der Penſion in den Anſtellungsbedingungen ſind aus— 
geſchloſſen. An der Anrechnung der im Privatdienſt zu— 
gebrachten Zeit wird auch dadurch nichts geändert, daß 
ein Forſtreferendar bei ſeiner Beeidigung mit dem Gegen— 
teil protokollariſch ſich einverſtanden erklärt. Einer ſolchen 
Vereinbarung zwiſchen dem Forſtreferendar und feiner vor— 
geſetzten Behörde kann keine rechtliche Wirkſamkeit beige— 
meſſen werden. 


Im öffentlichen und im Staatsintereſſe werden geſetz— 
liche Penſion und Witwen- und Waiſengeld gewährt. Der 
Beamte ſoll auch nach ſeinem Eintritt in den Ruheſtand 
vor Nahrungsſorgen geſchützt ſein. Ein Gleiches gilt von 
ſeinen Hinterbliebenen. Ein Verzicht auf den Penſions— 
ꝛc. Anſpruch berührt nicht nur das Intereſſe des Beam⸗ 
ten ſelbſt und ſeiner Hinterbliebenen, ſondern auch das 
öffentliche. Aus dieſen Erwägungen iſt durch 8 850 Nr. 
7 u. 8 der Zivilprogeß-Ordg. und 8 400 Bürgerl. Ge⸗ 
ſetzbuchs die Abtretung ſolcher Anſprüche beſchränkt. Käme 
nur das Intereſſe des Penſionsberechtigten allein in Frage, 
io wären dieſe Beſchränkungen unverſtändlich. 8 1614 
Bürgerl. Geſetzb. bezeichnet ſogar einen für die Zukunft 
erklärten Verzicht auf den Unterhalt der Verwandten gegen 
einander für unwirkſam. 


Um ſo mehr gilt dies von einem Verzicht auf Pen— 
ſion, bezw. Witwen- und Waiſengeld. Mag der Anſpruch 
darauf öffentlich rechtlich oder privatrechtlich ſein, worüber 
in der Theorie geſtritten wird, ſo ſteht der Penſionsan— 
ſpruch doch nicht einem privatrechtlichen Anſpruch gleich 
wie etwa dem Anſpruch auf Dienſtlohn. Sonſt würde 
jede Verwaltungsbehörde bei der Anſtellung des Beanıten 
vollſtändigen Verzicht auf jeden Penſionsanſpruch vorbe— 
halten können, wodurch der Zweck des im öffentlichen In— 
tereſſe erlaſſenen Penſionsgeſetzes im Verwaltungswege 
illuſoriſch gemacht würde. Es iſt aber nicht nur der Ver- 
zicht im allgemeinen, ſondern auch eine Beſchränkung in 
der Höhe der geſetzlichen Penſion unzuläſſig. Das öffent: 
liche Intereſſe erheiſcht, daß die in den Ruheſtand treten— 
den Beamten ihre Penſion ganz und ungeſchmälert er— 
halten. In dem Urteile des Reichsgerichts vom 27. Sep- 
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tember 1894 Bd. 34 S. 178, wo der Verzicht von Be— 
amten einer Privateiſenbahn auf Penſion beſprochen iſt, 
wird geradezu hervorgehoben, daß nicht etwa ein Verzicht 
auf Staatspenſion in dem vorliegenden Falle vorgelegen 
habe. Hinſichtlich der Staatspenſion ſei ein Verzicht aus— 
geſchloſſen geweſen. 

2, Urteil des Oberlandesgerichts 
16. April 1904: 

In Sachen des Königl. preuß. 
die Witwe des Oberförſters N. zu 
alten Kinder wegen Wilwen- und Waiſengeldes hat der 
111. Zivilſenat des K. Oberlandesgerichts Celle auf die 
mündliche Verhandlung vom 9. April 1904 für Recht er— 
kannt: Die Berufung des Beklagten gegen das Urteil der 
IL. Zivilkammer des K. Landesgerichts zu Hildesheim 
vom 26. September 1903 wird zurückgewieſen. Dagegen 
wird auf die Anſchlußberufung der stläger das erſtin— 
ſtanzliche Urteil in der Hauptſache dahin abgeändert, daß 
der beklagte Forſtfiskus verurteilt wird zu zahlen: a) Der 
Klägerin zu 1 — 224 Mk. 50 Pf. nebſt 4% Zinſen . 
ſowie 179 Mk. 60 Pf. nebſt Zinſen ꝛc. Ferner während 
der Lebensdauer der Klägerin zu 1 an jedem weiteren 
auf den 1. Juni 1903 folgenden Monatserſten 14 Mk. 
90 Pf. b) Jedem der Kläger zu 2—5 44 Mk. 90 Pf. 
nebſt 4% Amien darauf jet . ſowie 10% Zinſen 
auf 35 Mk. 92 fi. Ferner jedem Kläger zu 
2—5 bis zum vollendeten 18. Lebensjahre an jedem der 
auf den 1. Juni 1903 folgenden Monatserſten 8 Mk. 
98 Pf. Die Koſten des Rechtsſtreites trägt der beklagte 
Forſtfiskus. Kläger haben einen Beitrag dazu von 5 Mk. 
zu leiſten. 

Tatbeſtand: Gegen das Urteil erſter Inſtanz hat Be— 
klaͤgter form- und friſtgerecht Berufung eingelegt. Be— 
klagter beantragte unter Abänderung des angefochtenen Gr: 
kenntniſſes die Klage abzuweiſen. Er trug das 
ſtanzliche Urteil und die rechtlichen Ausführungen der 
Klagebeantwortung .. . vor. Die Kläger beantrag— 
ten dagegen die gegneriſche Berufung zu verwerfen. Sie 
verhandelten der Klageſchrift gemäß und traten die in der 
Anlage zu Protokoll vom 4. Januar 1904 angebotenen 
Beweiſe an, trugen auch den Miniſterialbeſcheid vom 26. 
Mai 1903, wodurch Entſcheidung des Departementschefs 


Celle, verkündet am 


Forſtfiskus gegen 1) 
2—5 deren 2—8 Jahre 


vor Beſchreitung des Rechtswegs erfolgt iſt, vor und führ 


ten aus, daß nicht 4/2 der Penſion ſondern 4% Der: 
ſelben als Witwengeld der Klägerin nach Geſetz vom 1. 
Juni 1897 zuſtehe, weshalb das Witwen- und Waiſengeid 
98 Pf. Die Koſten des Rechtsſtreites trägt der beklagte 
Königlichen Regierung beſtritt die Zuläſſigkeit dieſer Be— 
rechnung des Witwen- und Waiſengeldes. 
Entſcheidungsgründe: Vor Beſchreitung des Rechts— 
weges war nach 8 20 des Geſetzes vom 20. Mai 1882 
die Entſcheidung des Departementschefs über den erhobenen 
Anſpruch auf Witwen- und Waiſengeld zu extrahieren. 
Dieſe Vorausſetzung haben die Kläger erfüllt. Conf. 
Min.-Reſkript vom 26. Mai 1903. Auch iſt dle für die 
Klageerhebung vorgeſchriebene 6-monatige Ausſchlußfriſt 
beobachtet. Auch ut die Königl. Regierung, Abteilung ꝛc. 
zu Hildesheim zur Vertretung des Forſtfiskus berufen. 
Der klägeriſche Anſpruch ſetzt voraus, daß der ver— 
ſtorbene Oberförſter zur Zeit ſeines Todes penſionsbe— 
rechtigt war. Nach Penſionsgeſetz vom 27. März 1872 iſt 
eine mindeſtens 10-jährige Dienſtzeit als unmittelbarer 
Staatsbeamter die Vorausſetzung des Penſionsan pruchs. 
Der verſtorbene .. .. iſt am 14. April 1886 als Forſt⸗ 
referendar beeidigt. Späteſtens mit dieſem Tage hat ſo— 
mit gemäß 8 13 des Penſionsgeſetzes ie Dienſtzeit als 
unmittelbarer Staatsbeamter begonnen (Entſcheid. des 
Reichsgerichts Bd. 47 S. 286 B. 51 S. 295 u. 305). 
, . ift am 28. September 1889 zum Forſtaſſeſſor 
und am 1. Oktober 1898 zum Oberförſter ernannt und 
verblieb in letzterer Stellung bis zu ſeinem Tode am 


Erklärung für unerheblich erachtet. 


erſtin⸗ 


Penſion gerichtet. 


28. Oktober 1902. Er ſchied während dieſes mehr als 
10⸗jährigen Zeitraumes niemals aus dem Staatsdienſt 
aus, war ſomit ſeit ſeiner Beeidigung bis zu ſeinem Tode 
ununterbrochen (unmittelbarer) Staatsbeamter (vergl. 
Reichsgerichts-Entſcheidungen Bd. 47 S. 283 ff. Meyer 
Staatsrecht 4. Auflage S. 467). An dieſer Tatſache ver— 
mag auch der Umſtand, daß N. während ſeiner Dienſtzeit 
als Forſtaſſeſſor vom 1. Juli 1891 bis 1. Oktober 1898 
in Privatdienſt geſtanden hat um jo weniger etwas zu ändern, 
als ihm das Landwirtſchaftsminiſterium eröffnete, daß er 
bis auf weiteres ohne ſeinen Antrag zu Dienſtleiſtungen 
nicht herangezogen werden würde. 


Durch jene Tätigkeit im Privatdienſt wird das Er— 
fordernis der ſtaatlichen Dienſtzeit im Sinne des Pen— 
ſionsgeſetzes nicht berührt. Dies Geſetz verſteht unter 
Dienſtzeit ſchon denjenigen Zeitraum, in welchem ein Be 
amter tatſächlich im Staatsdienerverhältnis geſtanden hat, 
ohne vorauszuſetzen, daß dem Staate fortgeſetzt Dienſte 
wirklich geleiſtet ſind. Hat auch N. bei Beeidigung aner— 
kannt, daß die Zeit, welche er im Privat- oder Kommunal— 
dienſt zubringen werde, nicht als Dienſtzeit gerechnet wer— 
den dürfe, ſo hat der Vorderrichter doch mit Recht dieſe 
Das Beamtenverhält⸗ 
nis iſt ein öffentlich rechtliches. Der Hauptanſpruch des 
Beamten aus dieſem Verhältniſſe iſt auf Gehalt, bezw. 
Dieſerhalb muß auch Meier Anſpruch 
öffentlich rechtlicher Natur ſein (Entſcheidung des Reichs— 
gerichts Bd. 38 323). Das gleiche Ergebnis folgt 
aus der Erwägung, daß der Rechtsweg wegen des hier 
erwähnten Anſpruchs nur dann und inſoweit zuläſſig iſt, 
als ihn die Geſetze ausdrücklich für zuläſſig erklären. Die 
letztere Tatſache wäre unverſtändlich, wenn es ſich um 
privatrechtlichen Anſpruch handelte. Bei Beeidigung iſt 
die Erklärung alſo nicht nach den Normen des Privpat— 
rechts, ſondern lediglich nach den Grundſätzen des öffent— 
lichen, ſpeziell des Preuß. Staatsrechts zu entſcheiden. 
Danach muß ein, ſei es völliger oder teilweiſer Verzicht 
auf Gehalts- a Penſionsanſpruch jedenfalls für unzu— 
äſſi wenn er ſich nicht auf einen ein— 


— 
Be 
— 


zelnen, hereits Ste enen Tatbeſtand, ſondern (wie bier) 


auf ſämtliche 


de ne a — —. —ĩ — 2222 ĩͤ — —— — 


| 


geſetzlichen Beſtimmungen (hier des Penſionsgeſetzes) 


(erit künftig eintretende) Fälle des Privat— 
oder Komunmaldienſtes und noch dazu auf einen erſt in 
Zukunft entſtehenden Anſpruch bezieht. Die. Anſtellung 
eines Beamten kann nur nach Maßgabe der einſchlagend en 
er⸗ 
folgen. Es liegt ein Widerſpruch darin. daß ein Be— 
amter nach Maßgabe des Geſetzes angeſtellt wird, und 
andererſeits gleichzeitig anerkennen muß, daß ſeine Anſtel— 
lung nicht nach Maßgabe der Geſetze, ſondern mit einer 
Abweichung davon erfolgt. 

Sit ſonach die fraaliche Erörterung des Forſtreferen— 
dars ohne rechtliche Wirkung, ſo bedürfen auch die von 
den Klägern für den Fall ihrer Gültigkeit gemachten tat: 
ſächlichen und rechtlichen Darlegungen keiner weiteren 
Würdigung. 

Danach war die Berufung in der Hauptſache abzu— 
weiſen. Der Anſchluß-Berufung war ſtattzugeben. Was 
die Höhe der Penſion betrifft, zu welcher .. .. bei 
feinem Tode berechtigt, geweſen ſein würde, ſo find die 
berechneten 1347 Mk. unbedenklich und iſt nach dieſem An⸗ 
trage auch das Witwen- und Waiſengeld zu berechnen. 
Nach dem in der Anſchluß⸗Berufung zutreffend ange⸗ 
führten Geſetze vom 1. Juni 1897, beträgt das Witwen— 
geld 1347 0, — 538 Mk. 80 Pf. jährlich und — 44 Mk. 
90 Pf. monatlich. Das Waiſengeld beträgt nach § 9 des 
Geſetzes vom 20. Mai 1882 ein Fünftel des Witwengel— 
des für jedes Kind, mithin für jeden der Kläger zu 
2—5 — 107 Mk. 76 Pf. jährlich oder monatlich 8 Mk. 
98 Pf. — Die Beſtimmungen des Urteils über Zahlungs— 
zeit und die Dauer des Bezuges ſowie über die zugebil— 
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ligten Verzugszinſen beruhen auf den SS 16 und 18 des 
Geſetzes vom 20. Mai 1882, bezw. 284 u. 288 B. G. B. 


Bemerkt wird ſchließlich noch, daß gegen vorſtehendes 
Urteil Reviſion beim Reichsgericht zwar eingelegt, dieſer 
Antrag aber demnächſt von Seiten des Forſtfiskus zurück— 
gezogen iſt. Die Rechtskraft des Urteils des Oberlandes— 
gerichts iſt hiernach von der Gerichtsſchreiberei des Land— 
gerichts Hildesheim am 6. Auguſt 1904 beſcheinigt. 

Harmes, Forſtmeiſter a. D. 


D. Hochſchul nachrichten. 


Im abgelaufenen Sabre 1904 find an den for ſt— 
lichen Hochſchulen Deutſchlands mannig- 
fache Aenderungen eingetreten. 


An der Forſtakademie Eberswalde iſt 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Müttrich in den 
Ruheſtand getreten, und ſind deſſen Lehrfächer, Phyſik und 
Meteorologie, dem Prof. Dr. Schubert, ſeither Pri— 
vatdozent für Geodäſie, nebſt der meieorologiſchen Ab— 
teilung der forſtlichen Verſuchsſtation übertragen. 


An die Forſtakademie Münden iſt an Stelle 
des ebenfalls penſionierten Geh. Regierungsrates Prof. 
Dr. Metzger als Dozent für Geologie Prof. Dr. 
Heymons aus Berlin berufen worden. 


An der Forſtakademie Tharandt iſt das 
Wahlrektorat mit dreijähriger Anitsdauer eingeführt und 
für die Periode 1. November 1904 bis 31. Oktober 1907 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze zum Rektor ernannt 
worden. Der ſeitherige a. o. Profeſſor R. Beck wurde 
zum ordentlichen Profeiſor beſördert und Forſtaſſeſſor Dr. 
Mammen mit den Vorleſungen über Volkswirtſchafts— 
lehre und Finanzwiſſenſchaft betraut. 


An der techniſchen Hochſchule zu Karla: 
ruhe ſind die a. o. Profeſſoren Dr. U. Müller und 
Dr. Hausrath zu ordentlichen Profeſſoren ernannt 
worden. 


An der Univerſität Gießen wurde eine 
dritte (außerordentliche) Profeſſur für Forſtwiſſenſchaft er: 
richtet und auf Antrag des akad. Senats dem. Großh. 
Oberförſter Heinrich Weber zu Dieburg über: 
tragen. Derſelbe lieſt (ſeit dem Winterſemeſter 1904/05) 
und prüft die ſog. Verwaltungsfächer, Forſtpolitik, Forſt— 
verwaltungslehre, Jagd- und Fiſchereikunde, wird aber 
außerdem noch mehrere andere Vorleſungen, wie forſt— 
liche Technologie, Forſtgeſchichte und -ſtatiſtik, Einleitung 
in die Forſtwiſſenſchaft 2c. übernehmen. Dem Geh. Hof— 
rat Prof. Dr. Heß iſt das Komturkreuz II. Klaſſe des 
Philippsordens, dem Prof. Dr. Wimmenauer der 
Charakter als Geh. Forſtrat verliehen worden. — Auch 
wurde eine neue „Ordnung der forſtlichen 
Hochſchulprüfung“ erlaſſen, die weſentliche Aende— 
rungen gegenüber der früheren inſofern enthält, als unter 
die Vorprüfungsfächer auch Zoologie aufgenommen, ferner 
die Studiendauer von 6 auf 7 Semeſter erhöht und zwi— 
ſchen Vor- und Fachprüfung ein Zwiſchenraum von 4 
Semeſtern vorgeſchrieben worden iſt. 


Von den forſtlichen Hoch ſchulen Oeſter⸗ 
reichs iſt der Tod des k. k. Hofrats E. G. Hempel, 


langjährigen Profeſſors für Waldbau und Forſtbenutzung 
x. 


an der Hoch ſchule für Bodenkultur in 
W ien — ef. der Nekrolog im Januarhefte — fo— 
wie die Verlegung der böhmiſchen höheren Forſtlehr— 


anſtalt von Weiß waſſer nach Reichſtadt 
d. Septemberheft 1904, S. 343 — zu melden. 


E. Prüfungen für Brivatförfter. *) 


Der Verein für Privatforſtbeanute 
Deutſchlands hat in ſeiner letzten Mitgliederver— 
ſammlung am 14. Auguſt v. J. in Dresden beſchloſſen, 
Prüfungen für Privatförſter abzuhalten. Die erſte Prü— 
fung ſoll im September 1905 ſtattfinden. Anmeldungen 
ſind bis zum 1. Januar 1905 an den erſten Vorſitzenden 
des Vereins, Forſtmeiſter Fricke in Beutnitz, zu richten. 
Die Prüfung ſoll die Befähigung zum Dienſt eines Pri— 
vatförſters unter fachgemäßer Leitung nachweiſen. Da in 
zahlreichen deutſchen Staaten für die Privatförſter jede 


Gelegenheit fehlt, ſich durch eine Prüſung über ihr forſt— 


liches Wiſſen und Können auszuweiſen, hält der Verein 
die Einführung von Prüfungen für wünſchenswert. Sie 
ſoll dazu dienen, die Spreu vom Weizen zu ſondern und 
den Angehörigen des Standes der Privatförſter einen Jim: 
reiz zu geben, ihr fachliches Wiſſen zu vertiefen. Selbſt— 
verſtändlich entſcheidet die praktiſche Tüchtigkeit eines 
Privatförſters über ſeine Brauchbarkeit im Dienſt, aber 
das Wiſſen ſchließt ja die praktiſche Tüchtigkeit nicht aus, 
ſie erhöht dieſelbe vielmehr. Das berühmte Wort „Grau 
guter Freund, iſt alle Theorie, doch grün des Lebens 
goldener Baum“, iſt vom Geiſt, „der ſtets verneint“, vom 
Mephiſto geſprochen, um in dem unklaren Kopf des Schü— 
lers noch etwas mehr Verwirrung anzurichten. — 


Die Prüfung für Privatförſter, welche bei genügender 
Beteiligung etwa 5 Tage dauern wird, zerfällt in eine 
ſchriftliche und mündliche. Sie wird teils im Zinnner, 
teils im Walde abgehalten. Die Fragen ſollen unter an— 
gemeſſener Beachtung der Hilfsfächer vorwiegend die prak— 
tiſche Richtung feſthalten. Gegenſtände der Prüfung ſind: 
Waldbau, Forſtbenutzung und Wegebau, Forft'chuß, Holz: 
meßkunde mit einigen Grundbegriffen der Forſteinrichtung, 
Vermeſſunaskunde und forſtliches Rechnen, Jagdkunde 
einſchl. Waffenkunde, Geſetzeskunde (Forſt- und Jagdge— 
ſetze, Geſetze über Kranken-, Unfall-, Invalidenverſiche— 
rung, reichsgeſ. Beſtimmungen über Feſtnahme, Durch— 
ſuchung, Pfändung ꝛc.). 


Die Prüfungskommiſſionen werden aus Privatforſt— 
verwaltungsbeamten, Waldbeſitzern, forſtlichen Sachver— 
ſtändigen der Landwirtſchaftskanunern und ſorſtlichen Do— 
zenten zuſammengeſetzt werden. 


Je höher der Wert der Forſtprodukte ſteigt, deſto 
mehr wird ſich in den Kreiſen der Waldbeſitzer die Ueber— 
zeugung Bahn brechen, daß die Anſtellung gut geſchulter 
Privatförſter für die Erhöhung ihres Einkommens von 
hervorragender Wichtigkeit iſt, um ſo größere Bedeutung 
wird einer guten Ausbildung der Beamten und der Nah— 
weiſung der Ausbildung durch eine unparteiiſche und ein— 
gehende Prüfung beigelegt werden. Da dem Verein viele 
einflußreiche Waldgroßgrundbeſitzer angehören, kann an— 
genommen werden, daß die zur Einführung kommende 
Prüfung nicht allein im Kreiſe der Privatforſtbeamten, 
ſondern auch der Waldbeſitzer die gebührende Beachtung 
finden wird. 


*) Indem wir auf Wunſch des Vereinsvorſtandes 
dieſe Bekanntmachung veröffentlichen, können wir nicht 
umhin, zu konſtatieren, daß deren Inhalt mit den Aeuße— 
rungen des Herrn Vorſitzenden in der Verſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins zu Leipzig nicht ganz zu harmonie— 
ren ſcheint. Entweder iſt hier eine Aenderung der An— 
ſicht eingetreten oder — si duo faciunt idem. non est idem. 
Das nämliche gilt von einer zweiten Mitteilung über den— 
ſelben Gegenſtand, welche uns neuerdings zugegangen iſt 
und alljährliche Wiederholung der Prüfungen für Privat— 
förſter in Ausſicht ſtellt. D. Red. 


F. Bericht über die Waldfamenernte des Jahres 1904. 


Die Samenernteberichte der beiden Darmſtädter 
Samenhandlungen Conrad Appel und Heinrich 
Keller Sohn liegen uns vor. Wir entnehmen ihnen 
das Folgende: 

Wie im Jahre 1903 ſo zeigt die Fichte (Picea 
excelsa) auch heuer in manchen Gegenden einen reich— 
lichen Zapfenbehang, doch iſt die Güte des Samens ſehr 
verſchieden. In der Hauptbedarfszeit dürfte Samen 
hohem Keimprozent recht gejucht ſein. 

Die gemeine Kiefer (Pinus silvestris) hat keine 
oder nur ſehr knappe Ernteerträge geliefert. Es iſt daher 
für Kiefernſamen mit einem Preisaufſchlag gegenüber dem 
Vorjahr zu rechnen. 


72 


mit 


ſpricht Appel hinſichtlich der Traubeneichſe (Quercus 
sessiliflora) von einer mittleren Maſt, der Ernteertrag 
der Stieleiche (Quercus pedunculata) ſei noch beſſer. 
Namentlich Stieleicheln würden bei zeitiger Deckung des 
Bedarfs für Frühjahrskulturen zu mittleren Preiſen zu 
erhalten ſein. Die Nachfrage beſonders nach Trauben— 
eicheln ſei im Herbſt recht lebhaft geweſen. 

Die Roteiche (Quercus rubra) hat einen äußerſt 
geringen Samenertrag hervorgebracht. Wer in dieſem 


Jahr Roteicheln kaufen will, wird ſie teuer bezahlen 


müſſen. | 


Die Ernte ou Lärchenſamen (Larix europaea) 


iſt im Gegenſatz zum Jahre 1903 in der Heimat der 
Lärche, Tirol, eine geringe, während wir in Deutſchland 
eine gute Ernte zu verzeichnen haben; der diesjährige, 
einheimiſche Lärchenſamen läßt an Menge und Keim— 
kraft nichts zu wünſchen übrig, und ſteht dem Tiroler 
in keiner Weiſe nach, es empfiehlt ſich daher der Bezug 
dieſes weſentlich billiger zu beſchaffenden Saatgutes. 


Die 


Firma C. Appel macht ganz beſonders auf ihren trocken 


behandelten deutſchen Lärchenſamen aufmerkſam. 


Gutes Zapfenmaterial der Weißtanne (Abies 
pectinata) konnte heuer nur in ſehr ſpärlicher Menge ge— 
ſammelt werden. Die Preiſe für gut keimenden Tannen— 
ſamen werden daher höher ſein wie im Jahre 1903. 

Ebenſo war der Zapfenertrag der Weymouths— 
kiefer (Pinus Strobus) in Deutſchland klein, doch iſt 
die Qualität des Samens gut. Die Zapfen mußten teuer 
eingekauft werden, doch wird ſich der Preis für gutes 
Samenmaterial gegenüber den letzten Jahren verhältnis— 
mäßig nicht teuer ſtellen. Die Ernte an ausländiſchen 
Weymouthskiefern iſt geringer ausgefallen, als anfangs 
vermutet wurde, immerhin wird der Zamen ausländiſcher 
Herkunft weniger koſten als im vergangenen Jahr. 


Der Samenertrag der Zirbelkiefer (Pinus 
combra) war klein, die Bergkiefer (Pinus mon- 
tana), Seekiefer (Pinus maritima) und korſi— 
ſche Kiefer ('inus Corsicana) brachten eine mittlere 
Ernte und ihre Samen werden zu mäßigen Preiſen auf 
den Markt gebracht werden können. 

Die Schwarzkiefer (Pinus austriaca) hat ganz 
wenig Samen geliefert, der zwar von guter Beſchaffenbeit, 
aber teuer ſein wird. 

Picea sitchensis, Pinus banksiana und Pinus 
rigida haben reichlichen Samen gebracht. Von den aus— 
ländiſchen Lärchenarten hat namentlich Larix leptolepis 
ausnahmsweiſe viele Zapfen getragen. Der Zamen iſt an 
Menge wie Güte beſſer wie ſeit einer ganzen Reihe von 
Jahren. Einzelne Proben ergaben 35—400% Keimkraſt. 
Guter Samen der japaniſchen Lärche wird alſo heuer zu 
außerordentlich niedrigen Preiſen zu haben ſein. 

Während die Firma Heinrich Keller Sohn die dies— 
jährige Eichelernte als eine ganz geringe bezeichnet, 


ſammelt werden. 


Die in Deutſchland erwartete mittlere Buchel m aſt 
blieb vollſtändig aus. Für die Buche iſt auch im Jahre 
1901 eine Mißernte zu verzeichnen. 

Schwarz- und Weißerle (Alnus glutinosa 
und Alnus incana), Hainbuche, Eſche und 
Akazie ergaben gute Samenernten. 


Die Birke weiſt einen geringen bis mittleren 
Samenertrag auf. 

Die Ernteausſichten für die Lin den- wie Ahorn⸗ 
arten waren recht gut. Da aber — meldet Keller 
die Stürme den größten Teil des Samenbehangs von den 
Bäumen geſchüttelt haben, ſo konnte nur wenig einge— 
Die Firma Appel hat Berg- und Spis⸗ 
abornjanen in genügender Menge geerntet, die Ernte an 
Lindenſamen, namentlich dem der Sommerlinde (Tilia 
erandifolia) bezeichnet aber auch fie als ſchlecht. 

D. Red. 


G. Deutſche Geweih⸗Ausſtellung in Berlin. 


Durch den Vorſtand der Deutſchen Geweih-Ausſtellung 
wird uns bekanntgegeben, daß für die heurige elfte“ 
Ausſtellung der Uhrenſagal und die öſtlich daran ſtoßenden 
Räume der alten Akademie Unter den 


Linden 38 — gewählt ſind. Das Programm lautet wie 
ſeither. 

Hierzu find wiederum ſehr zahlreiche Anmeldungen 
eingegangen. An Rothirſchgeweihen, Elch- und ` om: 


ſchaufeln, Gemskrickeln annähernd die gleiche Zahl wie in 
früheren Jahren, an Rehkronen mehr als die doppelte 
Anzahl der im vorigen Jahre eingeſandten Stücke. 

Außerdem aber verſchönt Herr Paul Niedieck aus 
Lobberich durch ſeine reichhaltige, in wiſſenſchaftlicher io: 
wohl wie ſportlicher Beziehung gleich wertvolle und hoch— 
intereſſante Sonderausſtellung exotiſcher Trophäen die 
heurige Ausſtellung in hohem Maße. 

Am 27. Januar, mittags 1 Uhr, findet die Eröff— 
nung, der Schluß am 20. Februar, 6 Uhr abends, ſtatt. 
Dauerkarten werden & 10 Mk., einmalige Eintrittskarten 
für den 27. a 5 Mk., für alle anderen Tage A 2 Mk., und 
Kataloge für 1 Mk. an der Kaſſe im Ausſtellungslokale 
ausgegeben. 

Aktiven Forſtſchutzbeamten in Uniform wird vom 5. 
bis einſchließlich 15. Februar freier Eintritt a 

Red. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 
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Allgemeine 


N Zut, um Jagd⸗Jeitung. 


Beutſche Beifebilder. 
Neue Folge. 
Von Oberförſter Dr. Heck in Adelberg. 


Heimatkunde! Ein froher, friſcher 
Klang, zugleich die Loſung vieler der Beſten eines 
Volkes. Und was iſt die deutſche Heimat? 
ja, was iſt des Deutſchen Vater⸗ 
land? Wie viele ſingen davon, wie wenige 
kennen es. Es genügt nicht, ihm beim Met auf 
der Bärenhaut ſeine Lieder zu weihn, ſondern 
Schauen, Wandern, Erleben macht erſt die be— 
freiende Tat. Halten wir's mit Scheffel in Frau 
Aventiure: „Heut wirft mich aus der Stube ein 
ſtarker Sonnenſchein, friſchauf, mein Schiffer— 
bube, es muß gerudert ſein.“ Und wenn wir 
Gondel und Wanderſtab mit dem Dampfrößlein 
vertauſchen, um minder geſegnete oder begehrte 
Gaue raſch zu durcheilen und nur an ſo manchem 
Glanzpunkt der Gotteswelt zu forſchen und zu 
raſten, wer möchte es rügen? Und erſt der 
deutſche Wald! „O Hochland, wilde Hochland— 
pracht, o Täler grün und waldig!“ 

Fürwahr es iſt keinem Stand beſchieden, dem 
lebensvollen Wirken der Natur To. verſtändnisvoll 
zu lauſchen, als dem auch in der Wiſſenſchaft von 
ihr heimiſchen Forſtmann. Selbſt bei raſchem 
Durchmeſſen großer Strecken, wo ermüdende Ein— 
zelheiten ſchnell vorüberziehen, und dann oft erſt 
recht, ſind die ſinnenden Männer des Waldes 
reichlich entſchädigt. Hieß es einſt in jungen 
Jahren: Andre Städtchen, andre Mädchen! ſo 
ſchweift der prüfende Blick des gereiften Forſt— 
manns unwillkürlich mit der engeren (vielleicht 
zu engen) Heimat vergleichend über andre Fel— 
der, andre Wälder. 


Die unerwartet freundliche Aufnahme, welche 
die „Deutſchen Reiſebilder“ im Februar und 
Märzheft 1903 dieſer Zeitſchrift fanden, die ois 
fachen Zuſchriften und nachdrücklichen Aufforde— 
rungen zur Fortſetzung, ferner der Trieb, in ſo 
manchem Fachgenoſſen die Luſt zu wiſſenſchaftlich 
und wirtſchaftlich erſprießlichen forſtlichen Wande— 
rungen anzuregen, vielleicht auch einige Anhalts— 
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März 1905. 
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punkte dabei zu liefern, mögen die Rechtfertigung 
dieſer neuen Reiſebilder darbieten. 


Beginnen wir wiederum mit dem Ausgangs- 
und Rückkehrpunkt einer forſtlichen Reiſe im Sep— 
tember 1904, dem Schur wald. Es iſt ein 
landſchaftlich, wie forſtlich bevorzugt ſchönes 
Waldgebiet, das ſich aus der Nähe Stuttgarts, 
zwiſchen dem weinreichen Neckar- und Remstal, 
zwiſchen der alten Reichsſtadt Eßlingen und dem 
ſturmbewährten Schorndorf 40 Kilometer weit 
bis zum Hohenſtaufen hinzieht. 500 m 
Meereshöhe nur wenig und ſelten überſchreitend, 
in den tief eingeſchnittenen Tälern des Keu— 
pers um ſo reicher gegliedert, und auf den 
Höhen mit dem fruchtbaren Angulaten— 
ſandſtein boden ausgeſtattet, iſt der Sch ur— 
wald eine Heimſtätte gemiſchter 
Beſtände und wird es künftig noch mehr 
werden, im weſtlichen Teil überwiegend Laub— 
wald, im öſtlichen mehr Nadelbeſtände. 

Und nun ein Jagdbild von Adel— 
berg im Schurwald: ein hochſeltenes Wild war 
der Preis, den der glückliche Erleger in einem 
„Duſel“ errang, wie er ſeinesgleichen kaum irgend 
finden wird. Forſtwart Buck in Adelberg, auf 
Verſuchsflächen wie Jagdpfad gleich bewandert, 
pürſchte am 26. Auguſt durch das nahe Heim— 
bachtal. Auf dem Heimweg morgens 8 Uhr 
kreiſten in ſeiner Nähe drei der hier ſehr häufi— 
gen Buſſarde. In dem Wunſch, vielleicht 
einen derſelben behufs Ausbälgens zu erlegen, 
ſchnürte der Förſter einer ſehr ſchönen, 90 em 
ſtarken, 30 m hohen Ueberhalt-Eiche langſam zu. 
Als er leiſe in die Nähe ſchlich, ſaß richtig ein 
Buſſard droben. 

Ein ſtarker Aſt, die dichte Eichenkrone und 
noch mehr eine Anzahl unterſtändiger, buſchiger 
Weißtannen, verdeckten aber den Vogel faſt gänz— 
lich, der eben mit zurückgelegtem Kopf ſeines 
Morgenputzes waltete. Um einen Schuß anzu— 
bringen, mußte der Standpunkt noch gewechſelt 
werden. Ein Knall, ein Fall; wer beſchreibt 
aber den Schrecken des biederen Forſtwarts, als 
ſtatt des erwarteten Buſſards ein 12 Pfund 
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ſchwerer 1½ jähriger Steinadler mit ausge⸗ 
breiteten Flügeln durch die Aeſte raſſelte und ver⸗ 
endet auf dem Boden anlangte. 

Der Wetterſturz im Hochgebirge, 
mit dichtem Nebel nach wochenlanger Sonnen— 
glut war dem Vogel Jupiters zum Verhängnis 
geworden; daß derſelbe dorther ſtammte und ſich 
voller Freiheit ſtets erfreut hatte, bewieſen vie 
völlig unbeſchädigten Flügelſpitzen. Seead⸗ 
ler werden in Württemberg faſt alle Jahre rt 
legt; aber Steinadler find äußerſte Selten— 
heit. Präparator Merkle in Stuttgart, der das in 
der Mauſer begriffene Adlerweibchen mit 2,30 m 
Flügelſpannung ausgezeichnet ſchön ausbälgte, 
erklärte, in den 26 Jahren, die er nun ſein ſehr 
gutes Geſchäft habe, ſei dies der erſte ihm be 
kannt gewordene Fall, daß ein Steinadler in 
Württemberg erlegt worden ſei. Auch Herr Ober: 
forſtrat Dr. von Fürſt in Aſchaffenburg, weiß 
nur von einem einzigen Fall, in dem ein Stein⸗ 
adler in dortiger Gegend zur Strecke kam. Nach 
mündlicher Mitteilung von Herrn Forſtmeiſter 
Vogl in Salzburg find Adler ſchon dort nach— 
gerade eine Seltenheit. 

Es iſt eigentlich merkwürdig, daß bei der für 
einen Adler mit ſeiner Geſchwindigkeit von 31 m 
in der Sekunde gewiß geringen Luftlinie von 170 
Kilometern, die es von Adelberg zum nächſtgelegenen 
Hochgebirgsſtock, dem Säntis ſind, trotzdem Stein⸗ 
adler in Württemberg ſo gut wie nie geſehen werden. 

Erwähnt ſei noch, daß der erlegte König der 
Lüfte nur von ganz wenigen Schroten getroffen 
war, aber durch Herz und Lunge. Ein Frühſtück 
hatte derſelbe noch nicht eingenommen, der Ma— 
gen war vollſtändig leer. 

Wir wenden uns nun nach Stuttgart über die 
Linie von München zur ſchwäbiſchen Landes— 
hauptſtadt. Der Anſchluß wird in Don: 
pingen an der Fils (318 m) erreicht, das 
1904 die 500-jährige Feier ſeines vortrefflichen 
Sauerbrunnens beging, gleichzeitig auch 
ſeine groß angelegte Waſſerverſorgung aus Quel— 
len des Schurwalds einweihte. Der 11 Kilometer 
lange Weg dahin, am Fuß des Hohenſtaufen 
vorüber, führt ſehr geraume Zeit durch Tan— 
nenalthölzer in Miſchung mit Eiche, 
Fichte, Lärche und etwas Buche. Von der In— 
duſtrieſtadt Göppingen a. Fils bis Stuttgart, 
zieht ſich die Bahn faſt durchweg am Fuß des 
Schurwalds hin. In Plochingen wird das 
Neckartal mit ſeinem Weingelände erreicht. 
Hier iſt ein merkwürdiger Punkt. Der Neckar 
bildet hier, wo er die Fils aufnimmt, infolge von 
geognoſtiſchen Verwerfungen plötzlich ein recht— 
winkliges Knie nach Nordweſt; eine berüchtigte 
Hagelzugſtraße Württembergs macht dieſe 


Wendung aber nicht mit, behält vielmehr ihre 
bisherige nordöſtliche Richtung, überſchreitet den 
Schurwald und erreicht den in 70sjährigem 
Durchſchnitt „trotz“ ſehr ſtarker Bewaldung am 
ſchwerſten verhagelten Oberamtsbezirk Schorn- 
dorf, in dem auch Adelberg liegt. 

Stuttgart (245 m) iſt nicht bloß die 
Stadt der „rebumkränzten Höhen“, wie man es 
etwa auch von Würzburg ſagen könnte; ſie 
iſt durch eine beſonders glückliche Verbindung 
der hervorragend ſchönen Bergformen des Keu— 
pers, durch ausgedehnte Anlagen ſtilvoller Land— 
häuſer und eine reiche Umrahmung von großen 
Waldgebieten wohl die landſchaftlich 
ſchönſt gelegene Großſtadt Mittel⸗ 
europas; ihr fehlt nur noch eine bedeutendere 
Waſſerfläche als der Neckar und Hochgebirgshin— 
tergrund, um es ganz unbeſtritten zu ſein. Dem⸗ 
jenigen, welcher die Ausdehnung ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Stuttgart ſeit 3—4 Jahrzehnten verfolgt 
und ſtreng prüfenden Maßſtab anlegt, wird dies 
gewiß von Unparteiiſchen beſtätigt werden. Wer 
noch zweifelt, mag bei einem Gang zur neu gitt: 
geweihten Bismarckſäule auf dem (ob, 
kopf (410 m) ſeinen Blick auf die weithin ge— 
ſtreckte und doch ſo nahe Stadt mit ihren 
Türmen und Prachtbauten zur einen, das 
Wäldermeer gegen das weiß aus ihm hervor— 
ſchimmernde Luſtſchloß Solitude (497 m) 
auf der andern, das geſegnete Neckartal (218 m) 
und die benachbarten Berge des Schurwaldes 
(Kernen 513 m) auf der dritten Seite Dim: 
ſchweifen laſſen: überall reicher, reizvoller Wech— 
ſel, bunte Gegenſätze. 

Nach Heilbronn führt der Weg am 
Aſperg (356 m) vorüber, einem unvermittelt 
60 m hoch aus dem fruchtbaren, waldentblößten 
Strohgäu ſich erhebenden Bergkegel aus 
Gipsmergel. Bei Beſigheim (190 m) wird das 
Neckartal wieder erreicht. Statt Waldungen er: 
blickt man faſt allenthalben Weinberge, die 
zu großem Teil den heißen Steilhängen des 
Hauptmuſchelkalks abgerungen ſind und 
gründlich beſpritzt, weithin bläulich ſchimmerten. 
Der Zugaufenthalt in Heilbronn (158 m) 
geſtattete einen Gang in die alte Reichsſtadt mit 
ihren zuweilen ſtreitbaren Bürgern, vor das ehr— 
würdige Rathaus, auf dem es eben ganz ſtill 
ſchien (es war gerade Sonntag) und die eigen— 
artig ſchöne Kilianskirche. 

Unterhalb Heilbronn folgten hübſch gelegene 
Schlöſſer z. B. Hornegg bei Gundelsheim 
auf ſteilem Muſchelkalkfelſen mit mager ausſehen— 
dem, reich mit Zapfen behängten Fichtenwald, 
von dem aber zahlreiche Stämme dem heurigen 
trockenen Sommer erlagen. 


Von der württembergiſchen Landesgrenze bei 
der Saline Jagſtfeld (147 m) abwärts iſt 
das Neckartal tiefer eingeſchnitten, und es erſchei— 
nen über den Weinbergen zuſammenhängende, 
größere Waldungen, faſt durchweg Laubholz mit 
einigen vereinzelten Lärchen. 

Ehe der Neckar in das Buntſandſtein⸗ 
gebiet herabſinkt, kündigt eine große Zement⸗ 
fabrik bei Neckarelz (133 m) den bedeutſa— 
men Schichtenwechſel an. 

Bei Helmſtadt, zwiſchen Neckarelz und 
Meckesheim, bieten die Hügelkuppen mit Bu 
chenmittelwald und ſtarken Altbuchen, 
dazwiſchen oft Hainbuchen, welche aber meiſt in 
Umwandlung in Nadelholz begriffen ſind, ein be— 
lebtes Waldbild, das ſich in der Ferne gegen den 
626 m hohen Katzen buckel hin immer mehr 
verdichtet. 

Der große Heidelberger Stadt— 
wald, welcher den Buntſandſteingrundſtock des 
Königsſtuhls bedeckt, bildet für ſich einen forſt⸗ 
lichen Anziehungspunkt. Die Wanderung ging 
von der Bahnſtelle Schlierbach (110m) über 
das Felſenmeer und den Gipfel zum Speyrer 
Hof, um den Gaisberg herum und über die 
Molkenkur zum Schloß in 5 Stunden. Haupt⸗ 
holzarten find: Buche, Eiche, Kiefer, Fichte, 
Edelkaſtanie, etwas Tanne; zwiſchen Schlierbach 
und dem Felſenmeer ſind größere Kiefernbe— 
ſtände, vielfach rein, z. T. auch mit Buchenunter- 
wuchs. Kaum ein Zehntel der Kiefern hat dort 
gute Schaftform, und der Waldgärtner iſt 
fleißig bei der Arbeit. 

Man wird erſtaunt ſein, in dem durcheinan— 
dergewürfelten Felſen meer (400 m) mit 
Erfolg Weymouthskiefern in ſehr weitem Verband 
eingebaut zu ſehen. Neben demſelben verlaufen 
am Wegrand mehrere Reihen ſpätblühen— 
der Traubenkirſchen; auf ſie folgt Weiß⸗ 
tannenvorbau unter Buchen. Unmittelbar am Fel- 
ſenmeer ſteht auch eine Edelkaſtanie mit 3,3 m Um: 
fang = 108 em Durchmeſſer in Bruſthöhe. Dann 
folgen reine Fichten- und reine Kiefernkulturen, 
Buchenſchläge mit Tannen und ſolche mit Wey— 
mouthskiefern unterbaut. 

In den höheren Lagen begegnet man, trotz der 
ſtarken Ueberlagerung von Geröll, reinen Eichen— 
beſtänden, aber meiſt von ungünſtiger Schaft— 
bildung. Faſt kein Heidekraut, auch keine Ort— 
ſteinbildung, aber allenthalben reicher Heidelbeer— 
wuchs. 4 Stück Auerwild unterbrachen mit 
lärmendem Flügelſchlag die Waldesſtille. 

Auf dem Gipfel des Königsſtuhls 
(568 m) herrſcht die Fichte, wie auf dem 29 m 
hohen Turm leicht zu überſchauen. Ein ſchönes 
Fichtenbaumholz, hart an dem Turm, hat deſſen 
Höhe demnächſt erreicht. Auf der Südweſt-Ab⸗ 
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dachung befinden ſich öfters Tannenſtangenhölzer, 
am Turm ein friſch durchhauenes 30—40-jähri- 
ges. Der Durchhieb iſt recht kräftig, Schaft— 
krebſe ſind nirgends zu finden, nur einige 
dürre Aſt⸗Hexenbeſen, zum Beweis, daß dieſe die 
Tanne unzertrennlich begleiten. 

Wider Erwarten tritt auf der Weſtſeite des 
Königsſtuhls, wenigſtens ſoweit von oben und 
auf dem Weg zum Speyrerhof zu ſehen war, die 
gemeine Kiefer nur völlig vereinzelt und ſelten 
auf, öfters die Weymouthskiefer, häufig gemiſchte 
Beſtände; auch einige kleine Douglastannen- und 
Nordmannstannen-Gruppen an ſchönem Punkt. 
Nur Erle und Eſche werden faſt ganz vermißt, 
ebenſo japaniſche Lärche und Sitkafichte, ſodann 
einzelne mächtige alte Bäume, wie man doch 
ſolche in der Nähe Heidelbergs vermuten möchte. 

Vom Speyrerhof (290 m) zur Mol ⸗ 
kenkur (301 m) wandert man ſehr viel durch 
jüngere Beſtände von Edelkaſtanie, z. T. 
40— 50-jährige, in denen ſich mehrere Ver— 
ſuchs flächen mit ſtammweiſer Numerierung 
und Aufnahme-Feſtpunkten befinden. Dieſelben zei⸗ 
gen ſehr guten Schluß und überraſchend vollkom— 
mene Schaftform. Noch ſchöner iſt aber eine etwa 
gleichaltrige, benachbarte Verſuchsfläche von 
Roteiche. Einen ſelten prächtigen Anblick 
bieten in der Nähe der Molkenkur ſehr ſtattliche 
Edelkaſtanien⸗Althölzer mit reicher, 
natürlicher Verjüngung und ungemein üppiger 
heuriger Kaſtanienernte. 

Und nun reicht's noch zu einem kurzen Gang 
ins Heidelberger Schloß (195 m) und 
durch den botaniſchen Garten mit ſeiner mächti⸗ 
gen Eibe auf die Terraſſe. Alt Heidelberg 
Du Feine! Viele Teile des Schloſſes bieten aber 
einen traurigen Anblick, da die Zerſtörung durch 
die Witterung anſcheinend raſch fortſchreitet. Man 
ſollte es nicht für möglich halten, daß ernſte 
Männer ſich in verletzendſter Weiſe darüber 
herumzanken, ob der ſchwer bedrohte Ott o— 
Heinrichs bau ein rettendes Dach erhalten 
ſoll oder nicht. Was haben denn die Gegner 
dieſer einzig richtigen Maßregel davon, wenn ſie 
vom Schloßhof aus den „blauen Himmel“ durch 
die ausgebrannten Fenſter ſehen, und in abſeh— 
barer Zeit zuſchauen könnten, wie dieſer hoch— 
edle, zernagte Bau zuſammenſtürzt. Welche Ver— 
wirrung des Schönheitsbegriffs! 

Ja, was iſt denn ſchön? Wer 
in der Malſtube aufwuchs, hat darüber ſchon 
öfter nachgedacht. Ich komme zu folgendem 
Begriff, der wohl für alle Verhältniſſe paßt: 
Schön iſt, was in ſeiner Art tun⸗ 
lich vollendet dem Auge oder Ohr 
(überhaupt den Sinnen) wohltut 
und das Herz befriedigt, an: 
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ſittlich anfechtbar zu fein Das 
mag für Natur, Kunſt, Geiſteswelt, gleich— 
mäßig gelten. Eine in gefährlichem Verfall be- 
griffene Ruine kann unmöglich befriedigen, alſo 
in ſolchem Zuſtand nicht ſchön ſein. Sie erweckt 
eher Zorn gegen den Zerſtörer (oder Vernach— 
läſſiger). Wie erhebend wirkt dagegen der in 
ſeinen ehemaligen Zuſtand völlig wiederhergeſtellte 
herrliche Friedrichs bau. 

Nach dieſer Abſchweifung verlaſſen wir das 
ehrwürdige Schloß und ſtreben dorthin, wo von 
der Teraſſe ein fernes Silberband aufblitzte und 
jedes deutſche Herz ſaſt noch lieber weilt, zum 
Vater Rhein. 

Am Schwetzinger Park vorüber, zu 
deſſen Beſichtigung die Zeit fehlte, und die ſchö— 
nen Umriſſe des Königsſtuhls und Odenwalds 
allmählich in duftiger Ferne zurücklaſſend, fährt 
man durch einen mehrere Kilometer breiten Wald— 
gürtel in der Rheinebene. Derſelbe beſteht 
faſt ausſchließlich aus 10—15 m hohen mageren 
Kieſern mit dünner Krone und Ueberhältern, die 
5 m höher ſind; häufig iſt buſchiger Buchenunter— 
wuchs. Die meiſten Stämme ſind von Weſt-Süd— 
Weſt angetrieben, wie dies in den Reiſebildern 
1903 für die Strecke Darmſtadt— Frankfurt ber, 
vorgehoben iſt. Hart am Waldſaum gegen den 
Rhein trugen vier einander nahe Kiefern in der 
Krone je einen großen Hexenbeſen, was 
ja ſonſt eine Seltenheit bildet. Bei Talhaus 
großer Lagerplatz von Kieferngruben— 
hölzern. | 

Im Abendſchein auf der Schiffbrücke über den 
ſtattlichen Strom, in dem ſich der düſtere Dom 
von Speyer ſpiegelt. In der alten Pfälzer Reichs— 
ftadt (99 m) mahnte nichts an den Wald, als die 
noch duftenden zahlreichen Gewinde von der 
5 Tage vorher erfolgten Einweihung der Br o- 
teſtationskirche, wohl der ſchönſten und 
edelſten Frucht deutſcher Kirchenbaukunſt. 

Von Speyer nach Schifferſtadt fährt 
man einige Zeit durch Kiefernalthölzer mit auf— 
fallend vielen ſchönen Stämmen, die zum Teil 
nach Oſten, aber noch mehr nach Weſten ſtark 
geneigt ſind. Auch ein kleiner Mittelwald zeigt 


ich. 

Von Schifferſtadt über Ludwigshafen 
nach Worms (92 m) iſt die Umgebung weit— 
hin topfeben. Außer einigen Kiefernfeldhölzern 
Hecht man nur Aecker, Kraut- und Tabaffelder, ein 
Haſenparadies; nur wenige Obſtbäume. 

Der Donnersberg im Weſten iſt vor 
lauter Duft nur gerade noch erkennbar. Von 
Worms nach Mainz (82 m) tritt bald im Weiten 
Hügelland auf mit lauter Weinbergen, die 
Rebenanlagen folgen auch in ganz ebenem Ge— 
lände z. B. bei Oppenheim. Reizvoll om 
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mächtigen Rheinſtrom liegt Nierſtein, das 
auf rotem Eiſentonſchiefer⸗Hügelland ſeinen edlen 
Wein erzeugt. 

Die Strecke Mainz — Wiesbaden ſteht vor allem 
im Zeichen des Verkehrs, bietet forſtlich nichts, 
landſchaftlich den ſtolzen Rhein und den Blick 
auf Mainz zur einen, den Taunus zur andern 
Seite. 

Wiesbaden (117 m) ſelbſt iſt faſt durchaus 
Bäder- und Vergnügungsſtadt; der nicht große 
Kurſaalpladttz iſt ſchön angelegt und ſorgfäl— 
tig gepflegt. Beſonderen Schmuck verleihen die den— 
ſelben einfaſſenden Platanen, die von ſel— 
tener Stärke ſind; eine derſelben mißt 354 cm 
Bruſtumfang = 113 em Durchmeſſer. Das Ne— 
rotal mit einigen Felspartien iſt hübſch, bietet 
aber ſo wenig etwas Nennenswertes, als der un— 
bedeutende Kurpark. Wiesbaden kann ſich 
landſchaftlich z. B. mit Baden-Baden auch ent: 
fernt nicht meſſen, nicht einmal mit Bad Ems. 

Von Wiesbaden nach Niedernhauſen 
im Taunuss tauchen reichliche Waldbilder auf, 
faſt lauter Laubhölzer mit häufigem ſchönem Aus— 
blick auf die Hochpunkte des Taunus. 

Eine 7-ftündige Wanderung über den Großen 
Feldberg zur Saalburg gewährt manchen hübſchen 
Blick in Wald und Landſchaft; doch iſt es rat— 
ſam, nicht mit hochgeſpannten Erwartungen an 
den Taunus heranzutreten, wenigſtens nicht in 
forſtlicher Beziehung. 

Von Niedernhauſen bis Ehlhalten er: 
blickt man den Wald, hie und da auch Nadelhöl— 
zer, nur in einiger Entfernung, bis Schlonß— 
born folgen meiſtens Gemeindewaldungen von 
faſt lauter Hainbuchenſtockausſchlägen. Dann 
kommt hauptſächlich Staatswald. Nördlich der 
breiten Straße zieht ſich ein mittelaltes, ſehr aus— 
gedehntes Buchenſtangenholz mit eini- 
gen Eichen hin, das den Eindruck macht, als 
wäre es 12—15 Jahre nicht mehr durchforſtet 
worden. Es iſt wenigſtens im dichten Nebenbe— 
ſtand nichts, und im Hauptbeſtand außer ein 
paar vereinzelten Stücken, die wohl aus beſon— 
derem Anlaß fielen, auch nichts gehauen. Ein 
Grund iſt nicht erſichtlich, man ſieht wenige Stock— 
ausſchläge und nichts zum Hieb ausgezeichnet. 

Südlich der Straße finden ſich große 
Eichendickungen und Kulturen, meiſtens 
aus Saat in 2 m von einander entfernten Rie⸗ 
fen hervorgegangen, ſo daß man noch in manns— 
hoher Dickung in den Reihen ſpazieren kann. Die 
Verjüngung ſchreitet von Südweſt nach Nordoſt 
fort, nicht umgekehrt. Auch ein Buchenlicht— 
ſchlag grenzt an die Straße, im „Dicken— 
haag“ von ſchönen ſtarken Altholzſtämmen, die 
hoch und wüchſig ſind und gute Jahrringbildung 
auf dem Stock erkennen laſſen. Die ſauberen 
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Buchenſchäfte ſind durch Flechten gegen Sonnen— 
brand geſchützt. Einzelne natürlich verjüngte 
Partien mit einigen Lärchengruppen kommen zum 
Vorſchein; dann folgen wieder bei 580 m See— 
höhe 2 m hohe, 1 m breite Bänder von Eichen— 
dickung die aus Saat je in 3 Riefen hervor— 
gingen, zwiſchen der friſch abgeräumten Kultur. 
Etwas Heidelbeerwuchs; Wildſchaden iſt kaum 
merklich, trotz Hochwildſtands. 

Von der breiten Königsſteiner Straße um den 
Glaskopf (687 m) herum führt ein geringer 
Fahrweg durch ſehr kräftig durchforſtete Buchen⸗ 
ſtangenorte; hier ſind gute Schaftformen häufig 
freigehauen, noch öfter nicht. Die Brennholz: 
preiſe find gut; 1 Klafter = 4 Em nicht ſtarkes 
Buchenbrennholz ohne weitere Sortierung koſtet 
dort im Wald 30 M. 

Vom Glaskopf zum Roten Kreuz 
(680 m) zeigen ſich außer einer Fichtenkultur 
lauter dicht ſtehende Buchenbaumhölzer mit ſehr 
vielen ſchön geformten Stämmen, die aber nir— 
gends irgendwie freigehauen ſind. Buchenſamen⸗ 
jahre ſind hier wohl ſehr ſelten, da auch an den 
Straßenböſchungen faſt nirgends Buchenaufſchlag 
zu ſehen iſt und ſogar Bucheln in Riefen geſät 
ſind (in der Gefällrichtung). Reichliche Buchen— 
verjüngung erblickt man nur beim „ov. Bornſtedt⸗ 
Weg“. 

Am Roten Kreuz beginnt plötzlich reiner 
Fichten wald und zwar Baumhölzer, die 
aber dem raſch ſteigenden Prinz Heinrich⸗Weg 
entlang ziemlich licht ſtehen. Zahlreiche Wu l- 
zen und namentlich auch Gipfelbrüche 
weiſen auf die Urſache hin. In dieſen Fichten⸗ 
hölzern ſind wohl wegen des ſtarken Wuchſes von 
Seegras, das aber nicht hoch iſt, Fichten— 
riefenſaaten mit eingepflanzten Weißtannen on: 
gebracht. Ein kleiner Forſtgarten enthält 
je hälftig 3⸗jährige Fichten und Tannen. 

Weiter oben in dem Baumholz, das aber 
keine Starkhölzer aufweiſt, kommen auch einzelne 
Weißtannen vor. 

Gegen den Feldberggipfel hin wandert man 
noch durch größere Fichtenkulturen und Dickungen 
mit Reſten von Buchen, die bald verſchwinden 
werden. Kurz vor dem Gipfel ſteht ein jüngeres 
Buchenſtangenholz mit Gruppen von jämmerlichen 
Stockausſchlägen. 

Die flache, grasbewachſene Kuppe des 880 m 
hohen Großen Feldberg, der höchſten 
Erhebung des 90 Kilometer langen Taunus, trägt 
neben 3 Gaſthäuſern einen hohen feſtungsartigen 
Ausſichtsturm, mit demgemäß beherr— 
ſchender prächtiger Rundſchau. Es feſſelt nament⸗ 
lich der Blick auf den gegenüberliegenden nadel⸗ 
holzbedeckten 798 m hohen Alt könig mit ſei⸗ 
nen mächtigen Ringwällen. 


Der die Hochlagen des ganzen Gebirgszuges 
einnehmende Taunusquar zit tritt auf dem 
Großen Feldberg als Brunhildisfelſen 
in wild zerriſſenen, mächtigen Blöcken zutage. 
Bei den Gaſthäuſern iſt eine etwa 0,2 ha große 
Kultur von Bergkiefern; in der Nähe eine 
Fläche von gräulichen, polypenartigen Buchen⸗ 
ſtockausſchlägen; auch einige Ausſchläge von 
Traubeneiche ſind da. 

Der Turm enthält eine ſtändige Wet⸗ 
terwarte, leider erſt ſeit einem Jahr; ſonſt 
wäre eine Auskunft über das unverhältnismäßig 
rauhe Klima dieſes Hochpunkts, ſeine Nieder⸗ 
ſchlags- und namentlich Schneeverhältniſſe erbeten 
worden. Die Ableſung am 7. September 1904 
morgens 7 Uhr lautete: 688 mm Luftdruck, 
12,40 C Mindeſtwärme, 15,0“ C Luftwärme; 
90 %ͤ Luftfeuchtigkeit; 1,0 Bewölkung, SW 3. 
Die Beobachtungen werden von der meteorologi⸗ 
ſchen Abteilung des phyſikaliſchen Ver⸗ 
eins in Frankfurt bearbeitet. 

Der Weg vom Feldberg zur Saalburg führt 
ununterbrochen in nordöſtlicher Richtung durch 
Wälder. Schönheit kann man denſelben nicht 
nachſagen. Bis zur Sandpladen- 
hütte (580 m) hat man links Buchenbaumhöl— 
zer von lauter Stockausſchlägen, rechts nur aſtige 
Fichten mit etwas Buchen. Ein Reh und zwei 
Eichhörnchen unterbrachen das einförmige Bild. 
Die „Zirbelkieferſchneiſe“ läßt vermuten, daß man 
ſich hier einmal mit dieſem Hochgebirgsbaum ver— 
ſuchte. 

Von einer wirtſchaftlichen Ein- 
teilung iſt von Niedernhauſen bis zur Saal⸗ 
burg keine Andeutung zu finden. 


Am Sandplackhaus liegt ein drahtumzäunter 
Forſtgarten mit lauter Fichten. Von hier 
ab begegnet man vielen aſtigen Fichtenſtangen⸗ 
hölzern. Bald iſt der ſchnurgerade Pfahl— 
graben erreicht, der in zwei ermüdenden 
Stunden zur Saalburg führt. Ihn begleiten mie: 
der ausgedehnte Buchenausſchlagwaldungen, da— 
von ein Teil mit Fichtenriefenſaat verjüngt. 
zeigen ſehr ſtarken Flechtenwuchs bei Lärche, und 
Gipfelbruch bei Kiefer; bald begegnet man 
aber einigen Stangenorten, wo Lärchen, Kiefern, 
Eichen mit Fichten und Buchen von recht gutem 
Wuchs und Schaft auftreten, fo auf dem Eich- 
kopf (563 m). 

Daran ſchließt ſich eine ſchier endloſe Wanderung 
durch lauter ziemlich mittelmäßige 50— 70-jährige 
Fichtenſtangenhölzer. Dabei nehmen die Stein⸗ 
trümmer von 10—100 em Länge immer zu, man 
geht oft über ganze Stein felder von Tau: 
nusquarzit. Gegen die Saalburg hin kommen 
öfters große Horſte von reinen Eichen, meiſtens 
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ſehr ſtark vergabelt, bloß hie und da etwas beſſer; |’ (266 m) und dem 63ha großen Frauenwald ver- 
es find nur ſelten befriedigende Waldbilder. bunden. Große Ankäufe zwiſchen beiden werden 
Starkhölzer ſind nirgends zu finden, ebenſowenig fortgeſetzt, früher um 1 M., jetzt um 50 Pf. fürs 
Eiche, Erle, Ahorn, wenigſtens nicht auf dem Quadratmeter. Der Frauenwald galt einſt ſeiner 
begangenen 7-jtündigen Weg. hohen Eichenſchälwalderträge halber als ein 
Die Saalburg (420 m), mit ihrem tun-⸗ Muſter von Einträglichkeit. Nun werden die 20 
lich im einſtigen Zuſtand wieder aufgeführten bis 30-jährigen Stockausſchläge in Hochwald über— 
römiſchen Kaſtell auf flachem Bergſattel geführt, und dieſer iſt jetzt häufig unterbrochen 
gelegen, gewährt einen eigenartigen Anblick. Halb durch Einbau von Nadelhölzern, namentlich Dou— 
Wald, halb Anlage, die zum Teil Gräber rö-glastannen, da überall genug Eichen find. 
miſcher Soldaten enthält. Zerſtreute Lärchen und Von dieſen ſind es jedoch ſo zahlreiche ſchön— 
Weißtannen bieten endlich einmal etwas freund- geformte Stämme, daß bei kräftiger Durchforſtung 
liche Abwechslung nach dem eintönigen Wander- mit Freihieb der beſten Eichen recht gute Wald— 
bild über den Taunus, wozu ein Birkenwald und bilder erzielt werden können. 
Erlenhorſte noch beitragen. Mit der elektriſchen Auf den angekauften Grundſtücken beim 
Bahn von der Saalburg nach Homburg fährt Frauenwald iſt der von Steinen befreite Boden 
man an einem eingezäunten Park vorüber, in ein ſchwerer, ſandiger, gelbbrauner Lehmboden. 
dem ſchöne Eichen und Lärchen ſtehen. Der Verwitterungsgrad des Zou: 
Homburg vor der Höhe (196 m), nus-Tonſchiefers und das Zutagetreten 
landſchaftlich hübſch an den Ausläufern des Tau- des Taunusquarzits find überhaupt im ganzen 
nus gelegen, hat ſchönen Park mit großen Ra- Gebiet dieſes Bergſtocks entſcheidend für den 
ſenflächen und Laubholzgruppen, aber wenig Na- raſchen Wechſel der Waldbilder in ihrer faſt ein— 
delhölzern. Derſelbe bietet botaniſch nichts Nen- | tönigen, aber bald guten, bald ganz ſchlechten Erſcheinung. 
nenswertes, enthält aber ein Palmenhaus, Die Niederſchlagsmenge in Nauheim am Nord— 
das gut ausgeſtattet iſt. Der Park iſt als ſolcher Oſtabfall des Taunus beträgt 572 mm, in Wies⸗ 
demjenigen von Wiesbaden weſentlich vorzuziehen. baden am Süd-Weſtabfall 565 mm bei 10,40 C 
Von Homburg nach Bad Nauheim in die Jahreswärme. Da iſt der große Schneebruchſcha— 
„geſegnete Wetterau'“ iſt forſtlich nichts | den zwiſchen dem Feldberg und dem Roten Kreuz 
erwähnenswert. bei 700—800 m Seehöhe ſchwer zu erklären. 
Bad Nauheim (138 m) an der Nordoſt⸗ Nach 92 wür tt. Niederſchlagswarten berechne 
Abdachung des Taunus mit ſeinen wunderbaren | ich für 100 —200 m Meereshöhe 600 mm Jahres- 
Heilquellen, dem hervorragenden Park und Niederſchlag, wovon 12 mm = 29% Schnee: 
dem ſchönen Johannisberg und Hoch- ſchmelzwaſſer. Für 700—800 m findet ſich 1025 mm 
wald beſucht ſteis mit Vorliebe wieder, wer es Niederſchlag, wovon 130mm =130%% Schneeſchmelz— 
einmal kennen lernte. Der früher ſchon 75 ha | waſſer. Für den Gipfel des Großen Feldberg mit 
umfaſſende Park mit prächtigen Baumgruppen 880 m würden ſich demgemäß 1310, bezw. 260mm 
und dem großen Teich wurde ſeit Jahren unge— | — 0 % berechnen. Adelberg mit 462 m See— 
mein vergrößert. Derſelbe wird hauptſächlich höhe hat bedeutenden Niederſchlagsüberſchuß, 
durch die hingebenden Bemühungen des (nun in | nämlich 897, bezw. 88 mm = 9,6% Schnee: 
Wahlen im Norden von Oberheſſen befindlichen) | waſſerhöhe ſtatt zu berechnender 760, bezw. 
Herrn Oberförſters Kirchner und neuerdings 54 mm = 7,2 %%. Trotzdem hat Adelberg ſeit 
Herrn Forftaffeffors Dr. Weber, dank der hohen dem berüchtigten Dezember 1886 keinen Schnee— 
Einſicht der heſſiſchen Regierung das Vielſeitigſte bruch mehr, der obere Taunus dagegen bedeuten— 
und Schönſte fein, was man in dieſer Beziehung den Bruch, trotz wenig höheren Niederſchlags. 
ſehen kann. Kein Baum und Strauch, der in Von Nauheim nach Frankfurt (91 m) 
Deutſchland gedeihen mag, iſt fo ſelten, daß er iſt forſtlich nichts zu erwähnen; auch über 
nicht im neuen Teil des Nauheimer Parks in Offenbach bis Han au ſieht man nur einige 
buntem Farbenwechſel anzutreffen wäre, vollends Buchenftangenhölzer mit Eichen und mehrere 
im Herbſtgewand. Stellenweiſe erfolgte vie | Kiefernftangenorte. Dagegen erblickt man immer 
Pflanzung vielleicht etwas zu dicht, ſo daß ſchon wieder den Großen Feldberg mit ſeinem Turm 
Schluß und Schaftreinigung eintritt, wo bis zum und den Altkönig als große landſchaftliche 
Boden beaſtete Baumgruppen ſchöner wirken Zierde. Dieſelben verſchwinden auf der Linie 
würden, namentlich mit größeren Raſenflächen Frankfurt —Eiſenach erſt einige Zeit vor Gelnhauſen. 
dazwiſchen, wie ſolche im älteren Park dem Auge Von Hanau (96 m) ab iſt die Gegend 
ſo wohltun. landſchaftlich hübſch und forſtlich dankbar. 
Dieſe muſtergiltigen Anlagen ſind bereits mit dem Schöne Waldbilder aller Art, viele Kiefern 
gemiſchten Hochwald des Johannisberg mit Buchenunterſtand, Eichen- und Buchen⸗ 
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Stangen: und Baumhölzer wechſeln auf dieſem 
Grenzgebiet zwiſchen Speſſart und Bo: 
gelsberg ab. Man meint, die Nähe des Herrn 
Oberforſtrats und Direktors Dr. von Fürſt 
in Aſchaffenburg zu ſpüren. Sehr hübſch liegt 
Gelnhauſen mit ſeinen grünen Weinbergen, 
die ſich mit dem dunkleren Wald von dem roten 
Buntſandſtein fels anmutig abheben, aus 
dem auch die ſchöne romaniſch-gotiſche Pfarr: 
kirche gebaut iſt. 

Die Berge werden höher. Bald nach Geln— 
hauſen zeigt ſich eine Buchenverjüngung mit 
ſtreifenweiſem Eichenunterbau; doch behält das 
Nadelholz die Oberhand, und außer der Fichte 
ſieht man auch Lärchen mit Kiefern gemiſcht. Bei 
Steinau kündigt ſich der Formationswechſel 
durch ein großes Zementwerk an. Sehr hübſch 
iſt die Gegend von Elm mit ziemlich hohen 
Bergen, die meiſtens Laubwald tragen. Die Um⸗ 
gebung von Fulda (Bahnhof 282 m) zeigt 
außer den bewaldeten Baſaltkegeln nichts 
forſtlich Bemerkenswertes. Doch hat man bald 
nach Fulda prächtige Blicke auf die bewaldeten, 
kühngeformten Baſaltberge der Hohen 
Rhön. 

Zwiſchen Fulda und Hersfeld iſt ein 
großer Kiefernbeſtand vom Waldgärtner 
ſehr ſtark mitgenommen. Immer wieder wechſeln 
Laub- und Nadelhölzer miteinander ab, doch 
herrſcht die Kiefer vor. Auch von Hersfeld bis 
Bebra iſt eine hübſche Waldgegend, welche 
durch ihre rote Bodenart in die Augen fällt. Von 
Bebra bis Eiſenach folgen häufig ſehenswerte 
Waldbilder. Ganz eigentümlich wirkt weithin die 
rötliche Färbung des Totliegen⸗ 
den, das die ganze Gegend beherrſcht. 

Man kann wohl ſagen, daß die Fahrt von 
Frankfurt oder wenigſtens Hanau bis Eiſenach 
eine äußerſt dankbare, landſchaftlich wie hinſicht⸗ 
lich der Bewaldung unerwartet lohnende iſt. Nie— 
mand, der nicht dazu gezwungen iſt und Sinn 
für die Natur hat, ſollte dieſe Strecke bei Nacht 
zurücklegen. 

Eiſenach (223 m) iſt an Schönheit der 
Lage mit Stuttgart zu vergleichen; es fehlen 
nur die Weinberge; man könnte es Klein- 
Stuttgart nennen. 

Freilich, was wäre Eiſenach ohne den Zauber 
der Wartburg, ohne Luther? dennoch würde der 
Naturfreund und der Forſtmann dajelbft immer 
noch einen hervorragenden Anziehungspunkt Tin= 
den. Beſonders viel trägt hierzu die Eigenart 
des Roten Totliegenden mit ſeinen 
abgerundeten und doch kühnen, oft ſteilen Berg— 
formen und ſelbſt deſſen rötliche in anmutigem 
Gegenſatz zum Grün des Waldes ſtehende Farbe 
bei; ebenſo die ungemein große Verſchiedenheit 
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im Grad der Verwitterung des ſchwartenmag m⸗ 
ähnlich ausſehenden Trümmergeſteins und im 
Zuſammenhang damit in unmittelbarer Nähe die 
allerbeſten und die denkbar ſchlechteſten Stand— 
orte. Darin wurzelt namentlich die Vielſei⸗ 
tigkeit der Waldbilder des Tot⸗ 
liegenden; dieſe übt, vereint mit der reichen 
Geſtaltung der Bergformen von den rundlichen 
Felskuppen des Marientals bis zu dem ernſten 
Hintergrund des Großen Inſelsbergs 
(916 m) dem höchſten Punkt des Thüringer 
Waldes, und der Großen Waſſerkuppe 
(950 m) der Hohen Rhön, ſowie dem raſchen 
Wechſel der Laub- und Nadelholzarten, eine merf- 
würdige Anziehungskraft aus. Dieſes unvergleich— 
lich feſſelnde Bild iſt nirgends ſchöner dargebo— 
ten, als eben von der Wartburg ſelbſt 
(396 m), welche noch den Blick auf Eiſenach mit 
ſeinen Landhäuſern nebſt dem Burſchen— 
ſchaftsdenkmal verſchwenderiſch beifügt. 

Der Gang (mit den anderen Teilnehmern der 
5. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins) 
von Eiſenach über die Wartburg ins Marien: 
tal, entfaltete den ganzen Reiz dieſer ſo echt 
deutſchen Landſchaft, doppelt anziehend durch die 
zum Teil ſchon weit vorgeſchrittene herbſtliche 
Färbung des hier noch immer überwiegenden 
Laubwalds. 

Nicht wenig befriedigte neben dem häufigen 
ſtandortsgemäßen Holzartenwechſel die auf— 
fallend große Zahl ſchöner Laub⸗ 
holzſchäfte und ſehr häufig auch deren 
gute Verteilung. 

Unmittelbar an den Felſen der Wart— 
burg ſelbſt ſtehen ſehr ſtattliche Ulmen, Eſchen, 
Buchen; eine beſonders ſchöne Eſche hat 3,21 m 
Bruſtumfang = 102 cm Durchmeſſer. Vertreten 


ſind alle deutſchen Hauptholzarten, auch die 
Tanne. 
Störend wirkt allein der ziemlich ſtarke 


Waldgärtnerfraß in dem Kiefernbaum— 
holz des Forſtorts 31, Viehburg. Dort ſind 
Sitkafichten angebaut, ſonſt ſieht man 
keine Fremdhölzer. Vor der prächtigen, oft kaum 
Um breiten Drachenſchlucht im Annas 
tal ſtehen angehend haubare La Eſchen und 
Ahorne, die ihresgleichen ſuchen. 

Eigentümlich war 1904 der auffallend 
frühe reichliche Laubabfall in der 
Umgegend von Eiſenach, indem ſchon Mitte Sep— 
tember ziemlich viel, kaum verfärbtes Laub von 
den Bäumen flatterte, vermutlich infolge der be— 
ſonderen Trockenheit des Sommers und ungün— 
ſtigen Verhaltens des tonreichen Totliegenden zu 
derſelben. 

Die Begehung des Eiſenacher Forſts 
durch gegen 400 Teilnehmer am 15. September 
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1904 bot eine große Fülle ſchöner, mindeſtens 
ſehenswerter Waldbilder: Wüchſige, ſehr häufig 
unter guter Berückſichtigung der Schaftformen 
kräftig durchſorſtete Buchenmittelhölzer, Fichten— 
ſtangenorte, deren Schäl wunden mit 
Steinkohlenteer verſtrichen find, Mi: 
ſchungen von Fichte mit Lärche oder Kiefer; 
Buchenalthölzer, zum Teil fortgewachſenem 
Mittelwald entſtammend, wechſeln mit kleineren 
Lärchenbeſtänden, Buchenverjüngungen, Fichten— 
pflanzungen (öfters ſtark verbiſſen), beim 
Hirſchſtein (463 m) mit umfaſſender Fernſicht nach 
dem Thüringer Wald und der Rhön, auch eine 
Partie Legföhren und ein Tannenſtangenort. 
Hervorzuheben ſind etwa folgende Punkte: 
das ſehr gut nach der Schaftform durchforftete 
90-jährige ſchöne Buchenaltholz in Enten- 
gräben 33a; daſelbſt 33 b: reiner Fichtenbe— 
ſtand, geſchloſſen; Verſuche horſtweiſer Einmiſchung 
von Lärchen, welche „nur zu einer Ertragsver— 
minderung und Bodenverwilderung geführt hat“, 
wie es im Führer S. 10 heißt. Dieſe Erfah— 
rung entſpricht im ganzen derjenigen im Schur— 
wald, wo die Miſchung von Fichte und Lärche ver— 
mieden wird, weil letztere dabei ſtets unterliegt. 
Sehr ſchön iſt der 70-jährige Fichtenpflanzbeſtand 
Vorderer Knöpfelsberg, 34 a, mit 
vereinzelten, geradſchäftigen Kiefern. Es fällt 
nicht auf, daß hier die Entfernung der Pflanz— 
reihen einſt 3m betrug. Schäl wunden und 
Stockfäule machen ſich aber bemerklich. Im 
Hinteren Knöpfelsberg 35 d, einem 
Buchenaltholz mit Licht ungs ver ſuch ſind 
über 700, zum Teil ſehr gute, Stämme nume— 
riert, und weiſen, wie nicht anders zu erwarten, 
eine Verdoppelung des früheren Zuwachſes auf. 
Wenn bei Waldteil Sommerſtrut Nr. 29b, 
S. 11, im Führer von dem „charakteriſti⸗ 
ſchen, ſäbelför migen Wuchs der 
Lärche“ die Rede iſt, ſo kann dem durchaus 
nicht allgemein beigeſtimmt werden. Sowohl 
hier, als z. B. in den So mmer wänden 
vom Landgrafenlͤoch, wo ſich beſonders 
ſehenswerte, reichlich gemiſchte Beſtände befinden, 
ſind genug bolzgerade, tadelloſe ` Morden. 
Krumme Kahre 36 c, Buchenſtarkholz mit 
dichter Buchenverjüngung, Ahorn- und Eſchen— 
einbau; raſche Verjüngung durch ſtreifenweiſes 
Laubabziehen. Es ſteht noch viel Starkholz 
in der Buchenjugend. Die Buchenſchäfte zeigen hier 
und auch ſonſt ſehr viele Flechten, was z. 
B. im Schurwald faſt nur auf ungünſtigem 
Standort zutrifft. In Salkopf 40 a, 90 bis 
120-jährigen Buchenbeſtänden mit vollſtändiger, 
reicher Buchenverjüngung, befinden ſich drei hier— 
auf bezügliche Probeflächen. Die Koſten von 
64 M. vom ha für Buchenſtreifenſaat, 


laſſen ſich wohl nur auf Verſuchsflächen recht— 
fertigen, da die Anſamung ja unentgeltlich von 
ſelbſt erfolgen würde; 1904 iſt z. B. eine ganz 
gute Maft im Eiſenacher Forſt, während ſonſt 
nirgends welche zu ſehen war. Sehr hübſch iſt 
der Durchblick von der Hohen Sonne, ver⸗ 


mittelſt eines Durchhiebs durch eine dieſer Probe— 


flächen. Auffallend erſchien der Anhieb des erſt 
60⸗jährig ausſehenden Fichtenaltholzes Gi ckel⸗ 
hahn Nr. 58 a von Nord-Weſten her. In 
Landgrafenloch und Landgraffenſch lucht 
ſtehen in den Mulden ſehr viele ausgeſucht ſchöne 
Buchennutzſtämme. Aus dieſer Schlucht wird 
alles Holz, auch das Nadelſtammholz, wegen der 
häufig ſchwierigen, engen Lage bis auf höchſtens 
2 m Länge zerſägt und auf ein ſchieniger Bahn 
herausgebracht, und zwar mittels Handbetrieb. 
Das Gleichgewicht wird durch hölzerne Seiten— 
räder an den Ladekarren gewahrt, welche während 
des Laufs im Gange find. 

Im ganzen genommen, muß ſicherlich oner: 
kannt werden, daß die Wirtſchaft im Eiſenacher 
Forſt in jeder Beziehung auf ſehr hoher Stufe 
ſteht, und daß hier eine Menge von Bil: 
dern muftergültiger Zukunfts⸗ 
wirtſchaft zu treffen find, namentlich auch 
was gute und reichliche Beſtandesmiſchung an: 
langt. Das im vorigen Jahrhundert erſt einge— 
führte Nadelholz nimmt nun, die Fichte weit 
voran, 55% der Fläche ein. Es iſt zu hoffen, 
daß das wunderbare von der Wartburg aus ſo 
unvergleichlich ſchöne landſchaftliche Bild reichlich 
und in raſchem Wechſel gemiſchter Laub- und 
Nadelwaldbeſtände nicht mehr viel auf Koſten des 
Laubwalds verſchoben wird. Den häßlichen An— 
blick geſchälter Fichtenwälder kann man in ande— 
ren Teilen des Thüringer Waldes hinreichend ge— 
nießen. 

Eigentümlich erſcheinen die ſogenannten 
„Doppeldispoſitionen“ in Lärchenbe⸗ 
ſtänden, die innerhalb eines Buchenumtriebes 
zweimal abgetrieben werden ſollen. Der An— 
nahme, daß „nur bei 120-jährigem Buchenum— 
trieb eine rentable Erziehung ſtärkerer Nutzhölzer 
möglich ſei“ (S. 7), kann nur bedingt beigeſtimmt 
werden. Schöne Schäfte ſind nachweislich 
wichtiger und einträglicher als bloß ſtarke, und 
wozu hat man Lichtwuchs- und Lichtungsbe— 
trieb? doch dies nur nebenbei, als beſcheidene 
Ausſtellung neben ganz überwiegendem, rückhalts— 
loſem Lobe. 

Auch die nähere Beſichtigung des Ruhlaer 
Forſts am 16. September, war eine recht loh— 
nende. Derſelbe grenzt unmittelbar an den Ei— 
ſenacher Forſt, hat aber weſentlich andere Stand— 
ortsverhältniſſe, indem der beſuchte Teil haupt— 
ſächlich auf Glimmerſchiefer mit ver⸗ 
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ſchiedenen Durchbrüchen von Diorit und Por— 
phyr liegt, wofür gleich beim Bahnhof Ruhla ein 
bedeutender Aufſchluß vorhanden iſt. Sodann er— 
hebt ſich das Ruhlaer Revier ziemlich höher, bis 
zu 710 m Meereshöhe. 

Hauptholzarten find Fichte und Buche mit 
etwas Kiefer, Lärche, Eiche und Ahorn, wäh— 
rend das ganze Gebiet bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts faſt ausſchließlich Laubwald 
war. Vor 40—50 Jahren betrug der Nadelholz— 
anteil 30 %, heute ſchon 56, und weitere Um— 
wandlung „rückgängiger“ Beſtände ſoll noch fol— 
gen, hoffentlich nicht ſo lange, bis die Buche ganz 
fortgewandelt iſt. 

Seit etwa 10 Jahren werden in den älteren 
Fichtenbeſtänden „ſtärkere Durchhiebe“ aus— 
geführt und als Hauptnutzung verrechnet. 
Da dieſelben aber meiſtens nicht über 10% der 
Beſtandesmaſſe entnehmen, ſo können dieſelben 
doch wohl nicht als ſtark oder gar „ſtärker“ be 
zeichnet werden, denn das ſind ja kaum ſtarke 
Durchforſtungen, geſchweige Lichtungshiebe. Daß 
keine Nachteile infolge dieſer Durchhiebe, ſondern 
Zuwachsſteigerung ſtattfand, iſt wohl ſelbſtredend. 

Die Fichte wird durch Kahlſchlag ver— 
jüngt, mit Stockrodung und Pflanzung 
4⸗jähriger verſchulter Fichten, die Buche auf na— 
türlichem Weg mit Nutzholzeinſprengung. 

Hervorzuheben ſind etwa folgende Punkte: 
Waldteil Zange 19 c, 70-jährige, faſt durchweg 
gerade, ſchöne bis ſehr ſchöne Lärchen auf Süd— 
Oſthang in 400 m Meereshöhe mit einigen Kie— 
fern, unterwüchſigen Fichten und etwas Laub— 
holz. Die Lärchen dürften etwas mehr freige— 
hauen ſein; es iſt ſehr ſchade, daß dieſes 
ſchöne Waldbild ein ſo ſeltenes, wenig angeſtreb— 
tes iſt. Gleich nachher folgen ziemlich ausge— 
dehnte Buchenmittelhölzer durchweg mit Flechten 
und Moos an den Stämmen, ſchwach durchfor— 
ſtet und ohne Freihieb der vielen ſchönen Schäfte. 
In Brühlis 16 (500 m) ſind ganze 
Flechtenpolſter an den Buchenaltholz— 
ſchäften. Auch die Stämme 50—605 jähriger Fich— 
ten daſelbſt ſind mit Flechten bedeckt, wie dies 
hier überhaupt ſchon in ſo geringer Seehöhe ſehr 
auffällt. 

Daß die „Durchhiebe“ nur ſehr mäßig ſind, be— 
met der 440 —640 m über Meer gelegene Waldteil 
Ringbergswand: ein 100— 1205 jähriges 
(nach Schurwaldbegriffen wie 60—70-jährig aus— 
ſehendes) Fichtenaltholz, deſſen Schäfte dicht mit 
Flechten beſetzt ſind. Ein weſtlicher und ein öſt— 
licher Teil dieſes Beſtands ſind durch eine große 
aus Büſchelpflanzung hervorgegangene, ungünſtig 
ausſehende Fichtendickung getrennt. Im weſt— 
lichen Teil wurden laut Führer S. 8 als Durch— 
hieb 20 km auf dem Hektar, im öſtlichen 60 
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herausgehauen, mit Zuwachsſteigerung auf das 
1,3 bezw. 1,5-fache. Ja, was find 20—60 fm 
in einem Fichtenaltholzß'? Was für Beſtände 
könnten hier erſt ſtehen, wenn vom 60. Jahr an 
kräftig durchforſtet worden wäre! 

Der Ringbergturm auf dem 641 m 
hohen Gipfel mit 115 Stufen, bietet einen guten 
Einblick in die von Lydahypotrofica 
ſtark mitgenommenen Gipfel des Fichtenholzes 
und eine prächtige Rundſchau, namentlich auch 
gegen die Wartburg und andererſeits den Großen 
Inſelsberg. 

Es iſt bemerkenswert, daß auf dem durch vor— 
liegende Höhen nicht geſchützten Ringberg von 
Sturmſchaden und auch von Schneebruch recht 
wenig zu ſehen iſt. Beim Abſtieg wird die Nord— 
Schmalſeite der vorhin genannten Dickung be— 
rührt. Dieſelbe iſt 4 m hoch, aber nicht gerei— 
nigt, wohl wegen Schälſchadens und ſo dicht, 
daß es nicht möglich war, in dieſelben einzudringen. 

In einem großen, hauptſächlich der Maſſen— 
anzucht von Fichten dienenden Forſtgarten 
zeigte Herr Forſtverwalter Hacker aus Böh— 
men ſeine dafür in der Tat recht zweckmäßigen 
Kultur werkzeuge im Betrieb vor. 

In Molchswand 14, war eine dichte 
Buchenverjüngung mit Einbau von Lärchen, 
Fichten und einigen Weißtannen zu ſehen. Vor— 
trefflich; noch beſſer hätte es gefallen, wenn nicht 
bloß vereinzelte Buchen aus der Dickung entfernt 
worden wären, ſondern der dringliche Freihieb 
namentlich der bedrängten Lärchen ſtattgefunden 
hätte. 

In Abteilung Wachſtein iſt ein ziemlich 
ſtark von Aſtbruch, Rotfäule und Lyda beſchä— 
digtes Fichtenaltholz, auch mit Windwurfloch am 
Trauf, ſonſt aber gut geſchloſſen. Etwas Fichten— 
anflug und viel friſche Hochwildlo⸗ 
ſung; kurz vorher ein dicht ſtehendes Fichten— 
ſtangenholz, in dem jeder einzelne Stamm ge— 
ſchält ut bis zu / ſeines Umfangs. Abteilung 
Totemann 24e zeigt in 560 m Höhe das 
einzige Vorkommen von Eichenſtangen— 
holz und zwar von gutem Wuchs, aber eng 
ſtehend, ohne Freihieb. 

Ahorn, Erlen, Fremdhölzer waren nicht zu 
ſehen, auch ſo gut wie keine Eſchen. 

Der Hochwildſchälſchaden reicht 
bis 100 m an den Waldtrauf her, nur 2—300 nı 
von Ruhla entfernt, das langhingeſtreckt mit ſei— 
nen Fabriken in ſchmalem Talgrund eingebettet iſt. 

Am 17. September galt es, einen Beſuch im 
Herzen des Thüringer Waldes zu machen, näm— 
lich im Forſt Ilmenau. Der Weg dahin von 
Eiſenach iſt ein hübſcher, abwechslungsreicher. 

Man kommt zunächſt am Hörſelberg 
(dem Venusberg Tannhäuſers) vor: 
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über (486m), der fteil zum Hörſelflüßchen 
abftürzt, an dem auch Eiſenach liegt. Ganz et: 
gentümlich iſt die Geſtalt dieſes Berges. Seine 
ſcharfe Kante hat 13 gleich geformte und gleich 
weit entfernte Vorſprünge, die wie Kirchenſtühle 
ausſehen. Oben ſind Fichtenſtangenhölzer, am 
Steilhang etwas zerſtreutes Laub- und Nadel— 
holz. 


Mit zunehmender Entfernung vom Thüringer 
Wald gegen Gotha und Erfurt wird die 
Gegend flacher, aber ſtets mit ſchönem Blick auf 
das hohe Bergland, auch einige Burgen auf Hü— 
gelketten. Von Arnſtadt an (280 m) beginnt 
aber Wald und Steigung zunächſt durch die 
Reinsberge. Ausgedehnte öſtliche Muſchel— 
kalkſteilhänge ſind dort in der Aufforſtung 
begriffen. Von Plaue (330 m) bis Ilmenau 
(500 m) iſt die auf große Strecken durch Fels 
geſprengte Bahn recht hübſch. Neben der Fichte 
ſieht man auch Kiefernbeſtände, die aber vom 
Waldgärtn er beſchädigt ſind. 


Das ſchon ziemlich hoch gelegene Ilmenau iſt 
eine ſaubere, durchweg die Sommerfriſche verra— 
tende Stadt. Eine Wetterſäule daſelbſt gibt fo ein- 
gehende Auskunft über alle nur wünſchens werten 
Witterungsverhältniſſe, wie dies kaum an einem 
andern öffentlichen Platz in- und außerhalb 
Deutſchland geboten iſt; ſogar Wetteregeln 
für die dortigen örtlichen Verhältniſſe ſind ſchön und 
dauernd angebracht. Von den vielen Zahlen ſei 
nur hervorgehoben die ſehr gleichmäßige, jähr— 
liche Niederſchlagshöhe von 737—930, im Mittel 
827 mm (Adelberg mit 462 m hat 923 mm), die 
mittlere Wärme im Januar — 2,2 C, im Juli 
+ 16,0; im Jahresmittel 6,99 C (gegen — 0,30 C 
bezw. 17,1 und 8,40 C in Adelberg). 

Die Wärmeverhältniſſe ſcheinen demnach, wie 
der Niederſchlag etwas unter den normalen zu 
liegen, die Güte des Verwitterungsbodens wird 
dafür im Führer für den Forſt Ilmenau als „eine 
meiſtens hohe, mit durchgehends gutem, zum Teil 
ſogar vorzüglichem Wachstum der Holkzbeſtände“ 
bezeichnet. 


Fichtenkahlſchlag iſt das faſt aus— 
ſchließliche Zeichen, unter dem die dortige Wirt— 
ſchaft ſteht; die Laubholzbeſtockung nimmt bloß 
noch 4% der Fläche ein. Die Tanne iſt nur 
hie und da in einzelnen älteren Beſtänden 
beigemiſcht. Die Lärche ſoll ſich nicht bewährt 
haben. Der Buche wird keine beſondere Bedeu— 
tung beigelegt „bei der vorzüglichen Erhaltung 
der Bodenkraft durch die gut geſchloſſenen, reinen 
Fichtenbeſtände.“ 


In nächſter Nähe von Ilmenau befindet ſich 
ein älterer, hübſcher Lärchenbeſtand, ſowie ſchöne 
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Erlen und Eſchen. So etwas war aber auf dem 
ganzen Revierbegang ſonſt nicht zu ſehen. Nur 
beim Prinzenhaus in Gabelbach (760 m) 
befinden ſich mehrere ſtärkere Lärchen und eine 
alte Tanne mit mehreren jüngeren. An der 
Straße von dort nach Ilmenau hinunter ſtehen 
am Wegrand eine größere Anzahl von meiſtens 
haubaren Weißtannen als Einfaſſung, ausnahms— 
weiſe auch einmal ein Horſt ſolcher; durchweg 
ohne Krebs. Neben einigen 6 m hohen 
Douglastannen und Ahorn iſt dies eigentlich die 
ganze Abwechslung, die neben der Fichte ge— 
boten iſt, abgeſehen von einigen Beſtänden mit 
Buche. 

Wahrhaft befreiend wirkt da ein ſehr einfach 
eingezäuntes Gärtchen in Gabelbach hart am 
Waldſaum. In dieſem hauſen Boragen, Roſen, 
Kopfſalat und — eine Weißtannenſaat einträch— 
tig zuſammen. 

Viele ausgedehnte Fichtenſtangenhölzer hätten 
ein recht befriedigendes Bild geboten, wenn ſie 
nicht faſt durchweg gefhält wären. Der 
Schaden iſt hier jo ſchlimm, wie z. B. im ſäch⸗ 
ſiſchen Erzgebirge. 

In den Kulturen fiel Büſchelpflan⸗— 
zung auf; nur beim Prinzenhaus in Gabel— 
bach iſt eine beſonders wüchſige Fichtenpflanzung, 
weil ſie ausnahmsweiſe einzelſtändig iſt. 

Von den wenigen Buchenbeſtänden wurden 
doch einige berührt, Stein bachskopf und 
Höllkopf mit etwas Fichtenbeimiſchung, 
wüchſig, und mit genügender Anzahl guter Nutz 
ſtämme. Natürliche Verjüngung iſt in Ausſicht 
genommen. Der Schälſchaden erſtreckt ſich auch 
auf den gemiſchten Beſtand. Man kam aber 
auch an einer 20—30,-jährigen großen Fichten- 
dickung mit etwa 0,3 Buchen vorüber, die des 
Durchhiebes ſehr bedürftig, dennoch nicht gerei— 
nigt war und hauptſächlich Stockausſchläge und 
Zwieſel von Buchen zeigte. An einem in ſolcher 
Verfaſſung befindlichen Beſtand ſollte eine 
deutſche Forſtverſammlung beſſer nicht vorbeige— 


führt werden, oder aber hätte eine gute Reini⸗ 


gung um ſo günſtigeren Eindruck gemacht. 

Die Wanderung berührte auch ſchöne Aus— 
ſichtspunkte, jo den großen Hermann: 
ſte in, einen mächtigen Porphyrdurch⸗ 
bruch (775 m) durch das hier überall feinkörnig 
zutage gehende Totlieg ende, ſowie das 
ganz in der Nähe befindliche einfache Goethe: 
häuschen, welches mit einigen Laubhölzern 
und Douglastannen umgeben iſt. In deſſen erſtem 
Stock, wo eine hervorragende Fernſicht gegen 
Weſten auf den Schneekopf und andere 
Hochpunkte des Thüringer Waldes und in tiefe, 
grüne Täler ſich öffnet, iſt an die Holzvertäfe⸗ 


rung das ſchöne Abendlied des greiſen Dichter: 
fürſten geſchrieben: „Ueber allen Gipfeln ift Ruh 
Von hier bis zum höchſten Punkt der ganzen 
Umgegend, dem 863 m hohen Gickelhahn 
führt der Weg durch jüngere Fichtenjtangenhöl- 
zer, die vom Windwurf, noch ſehr viel mehr aber 
durch das Schälen des Rotwilds be 
ſchädigt ſind. Auch eine undurchdringliche Dickung 
mit zuweilen etwas Laubholz iſt dennoch 
geſchält, wie ein aus nicht erſichtlichen Gründen 
durchweg 2 m hoch aufgeaſtetes Fichtenſtangen— 
holz. Von dem dort fitzenden, ſchwachen Beug: 
holz zeigt ſich 1 - als infolge des 
Schälens faul. 

Auf dem Gipfel des Gickelhahn ſteht um den 
ausſichtsreichen Turm ein von Schneebruch und 
friſchem Windwurf aus Weſten zerzauſtes Fich⸗ 
tenbaumholz; einer der Stämme hatte bei 0,5 m 
Höhe und 0,34 m Durchmeſſer 85 Jahrringe. Die 
Fichten beſitzen hier übrigens wenig Flechtenwuchs. 

Auch hier iſt faſt nirgends Haidekraut, auf 
dem nicht ſteinigen, aber oft ſehr ſteilen Boden 
vielmehr die Heidelbeere heimiſch. 

Der Blick von dem Gickelhahnturm 
iſt recht ſchön und gleicht ungefähr demjenigen, 
welchen man auf vielen Schwarzwaldbergen hat. 
Aber mit der Ausſicht von der Wartburg, kann 
er ſich entfernt nicht meſſen. Augenfällig iſt die 
Erſcheinung vervielfältigter Anhiebe behufs Bil— 
dung kleiner Hie bs züge. 

Das im Forſt Ilmenau zu Geſicht gekommene 
Nadelſtammholz, auch das ſtärkere, iſt 
überall nur 4—5 m lang. 

Die Buchen, z. B. in der Nähe des Scheffel— 
denkmals bei Ilmenau, waren am 17. Septem— 
ber noch beinahe voll belaubt. 

Wenn man, von den düſteren Fichtenwäldern 
bei Ilmenau herkommend, nach Plaue fährt, be— 
rührt es faſt ſeltſam, bei Martinroda 
(430 m) plötzlich einen etwa 40 ha großen Laub- 
holzbeſtand zu erblicken. 

Von Plaue nach Grimmental bei 
ningen mitten quer durch den Thüringer 
Wald, tritt wieder die Vielſeitigkeit forſtlicher 
und landſchaftlicher Bilder in ihre Rechte. Schön— 
wüchſige Kiefernbeſtände, Buchenwälder, Fichten— 
und Buchenmiſchbeſtände, Tannen und ſelbſt 
Schwarzkiefern, bedeutende Bahnſicherungsbauten 
mit Weißerlenpflanzung bieten reichen Wechſel; 
darunter hinein erſcheint ein Woldbrandſtreifen 
in Fichten hart an der Bahn. Dieſe durchbricht 
bei der 640 m hoch gelegenen Halteſtelle Ober: 
hof in 3km langem Tunnel das Porphyrgebirge. 
Auf der Südweſtſeite des Thüringer Waldes 
reichen überwiegende Fichtenbeſtände von den 
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hohen Bergen herunter bis ins Tal herab. Man 
ſieht auch hier nur ſelten aufbereitetes Nadel⸗ 
ſtammholz, das länger wäre als 4 m. Die Stöcke 
ſind durchweg hoch, vielleicht damit an den Steil— 
hängen das gefällte Holz nicht abrutſche; ſie wer— 
den übrigens gerodet. 

Das durch feine vielen Gewehrfabri⸗ 
ten bekannte Suhl (427 m) iſt eine langhin⸗ 
geſtreckte Stadt mit guter Waſſerkraft in hübſcher 
Lage an Laubwaldbergen und noch mehr von 
Nadelwaldkuppen. Die ſchönen Landhäuſer der 
dortigen „Knallprotzen“ deuten auf flotten Ge— 
ſchäftsgang. Bei Rohr (330 m) beginnt Kalk- 
formation und mit ihr etwas Obſtbau. In Grim— 
mental wird das Werrat ahb erreicht. 

Die Strecke von hier über Hildburg— 
hauſen und Koburg mit ſeiner beherrſchen— 
den Veſte bis Lichtenfels am Main, mußte leider 
bei Nacht zurückgelegt werden, um 2 Tage ſpäter, 
nach dem Beſuch der Walhalla und des baye— 
riſchen Walds den am 20. September letztmals 
verkehrenden Donaudampfer von Paſſau bis Linz 
noch erreichen zu können. 

Von Lichtenfels (269 m) iſt man gewöhnt, in 
faſt jeder Nummer des Zentralblatts für den 
deutſchen Holzhandel eine Anzeige der vorüber— 
gekommenen Flöße zu finden. Der Main iſt 
aber hier ein höchſt beſcheidenes Flüßchen von 
nur 10—15 m Breite. An dem Umſchlag⸗ 
platz lag ziemlich viel Nadellangholz, das nun 
nicht mehr zuſammengeſägt iſt; aber es war kein 
einziger ſtarker Stamm dabei. 

Die ſehr hübſche Landſchaft iſt durch laubbe— 
waldete Lias hügel gebildet, von welchen 
im Schloß Banz eine ſchöne Sammlung von 
Verſteinerungen aufbewahrt iſt. Es ſind dies ja 
die Ausläufer des fränkiſchen Jura und zwiſchen 
Bamberg und Forchheim der fränkiſchen 
Schweiz einerſeits, des Steiger walds 
andererſeits. Auch Bamberg (240 m) liegt 
anmutig an laubbewaldete Keuperhügel gelehnt, 
die Stadt ſelbſt in weiter Ebene von lauter 
Sand, die in einen Krautgarten umgewandelt iſt. 

Die Fahrt nach Nürnberg geht an dem ganz 
ebenen Bamberger Hauptsmo or vor: 
über. Nach Mitteilung des ortsbekannten Herrn 
Forſtaſſeſſors Eck vom Zwieſeler Waldhaus im 
bayeriſchen Wald, mit dem ich von Plaue bis 
Lichtenfels und von Bamberg bis Plattling reiſte, 
liegt das Hauptsmoor auf tiefem Sand, in dem 
man in ermüdender Weiſe bis an die Knöchel 
watet. Dasſelbe beſteht aus lauter reinen Kiefern, 
die aber meiſtens von ſchönem Wuchs ſind. Be— 
ſonders geſucht ſind die aſtreinen engringigen 
Ueberhälter, für welche die Möbelſchrei— 
nerei 28—40, ſelbſt 50 M. vom Feſtmeter be: 
zahlt. Neuerdings erfolgt nicht mehr Einzel— 
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überhalt, fondern im 70. Jahre Buchen— 
unterbau und Ueberhalt ganzer Kiefernbe— 
ſtände, bezw. der ſchönſten Stämme derſelben. 
Eigentümlich ſind die vielen vereinzelten hand— 
tuchförmigen Privatwaldungen, welche infolge 
von Aufforſtung vieler abgebauter Aecker mit 
Kiefern entſtehen. 

Erlangen (281 m) faſt ganz in weiter 
Ebene liegend, iſt allenthalben ven Kiefernwäldern 
mit teilweiſe krüppelhaftem Wuchs umgeben. Vor 
Fürth begegnet man ganz kurzſchäftigen, durch 
übermäßige Streunutzung heruntergekommenen 
Kiefernalthölzern. Eigenartig find die Waſſer— 
räder in der Regnitz, die ſelbſttätig deren 
Waſſer in Kähnern zur Bewäſſerung auf die 
Wieſen leiten. 

Nürnberg (309 m) in faſt reizloſer Ge— 
gend, beſitzt zwar ſeinen Stadtpark mit hübſchen 
Laubhölzern, ebenſo den Dutzendteich mit 
ſchönen Eichen u. ſ. w.; im übrigen liegt die 
Stadt aber ungefähr im Mittelpunkt eines unab— 
ſehbaren Kiefernmeeres. Die großen Span— 
nerfraßkahlflächen find zum größten 
Teil wieder mit Kiefern in Riefenpflanzungen an— 
gebaut, zu ganz kleinem Betrag auch mit Fichten. 
In nächſter Nähe von Nürnberg befinden ſich im 
Reichswald ſo jammervolle Kiefernſtangenhölzer, 
daß bei deren Anblick nur die im „Bratwurſtglöckle“ 
geſammelte Kraft uns vor reichlichen Tränen ſchützte. 

Es iſt auffallend und zu bedauern, daß im 
Germaniſchen Muſeum trotz ſonſt ſo 
überreicher Ausſtattung in faſt jeder Beziehung 
lediglich nichts an die vormaligen Zuſtände der 
Waldwirtſchaft erinnert; wenigſtens die Forſtbe— 
nutzung hätte eine genügend weit zurückrei— 
chende Geſchichte, um dort vertreten zu ſein; iſt 
doch auch Deutſchlands Vergangenheit mit dem 
Wald aufs engſte verknüpft. 

Von Nürnberg nach Regensburg 
durchſchneidet die Bahn von neuem ausgedehnte 
Waldungen, zunächſt nur unabſehbare Kiefernbe— 
ſtände, die anfangs auf dem ſchlechten Sandboden 
recht gering, teilweiſe geradezu abſchreckend ſind, 
wie eben angedeutet. Weiter gegen Südoſten wer— 
den die Zuſtände beſſer, es kommen allmählich 
ganz hübſche und gut durchforſtete Kiefernbe— 
ſtände, hie und da auch wüchſige Fichtenhorſte, 
ſelbſt Gruppen von Eichen und Erlen. 

Bei Poſtbauer, in deſſen Nähe der ſeit 
Bamberg die Bahn oft begleitende 5 m breite 
Donau-Mainkanal 2 mal überſchritten 
wird, zeigen ſich ſogar Eſchen und Nußbäume; 
es erſcheint Hügelland, auch Wieſen und Aecker, 
und die Ausläufer des Fränkiſchen Jura 
rücken näher, der ganz allmählich überſchritten 
wird. Von dem großen Kiefernmeer zwiſchen 
Poſtbauer und Bamberg, in deſſen Mitte etwa 


Erlangen liegt, iſt noch hervorzuheben, daß die 
Bäume vom Sturm nicht geſchoben ſind, wie 
man dies z. B. in der Rheinebene ſieht. 
Neumarkt (423 m) wird der eigentliche 
Jura erreicht, etwa 100 m über die Umgebung 
ſich erhebend, und darum etwas künn Nord- 
gau-„ Gebirge“ genannt. Es beginnen von 
neuem große Waldungen, meiſtens Kiefern, auf 
den Hügeln auch Fichte und etwas Laubholz. 
Zu erwähnen iſt, daß man von Erlangen ab die 
Kiefer faſt nirgends unterbaut ſieht, nur aus— 
nahmsweiſe mit Fichte. 

Bei Neubersdorf endlich wechſelt die 
Waldlandſchaft, indem überwiegend Fichten mit 
etwas Buchen vertreten ſind. Pars ber g 
(551 m) auf plumpen Felſenkalken des weiß en 
Jura zeigt nebſt vielen Bergkegeln der weiteren 
Umgebung neben Fichte, Buche und Kiefer na— 
mentlich auch die ſonſt ſo ſelten begegnete Lärche. 
Landſchaftlich hübſch iſt das Laa ber- und 
Nabtal, die Dë wenig oberhalb Regens— 
burg (339 m) mit dem der Donau vereinigen. 

Neben dem ſchönen Dom und der ſtattlichen 
Donau iſt es vor allem die Walhalla 
(411 m), die Dë 96 m über den hier nicht ſo 
breiten Strom erhebt, und welche den Hauptan— 
ziehungspunkt der Umgegend bildet. Schon geo— 
logiſch befindet ſich hier ein ausgezeichneter 
Punkt, indem drei grundverſchiedene, dort ſehr 
ausgedehnte Gebilde der Erdrinde zuſammen— 
ſtoßen: nördlich der Donau, etwa durch den 
bräunlichen Regenfluß getrennt, der Schwä— 
biſch-Fränkiſche Jura, andererſeits die 
mit Erz- und Fichtelgebirge zuſammenhängenden 
älteren Eruptivſteine des baye⸗ 
riihen Walds, und ſüdlich des Fluſſes das 
Alluvium der ſanft anſteigenden unabſehba— 
ren ober- und niederbayeriſchen Ebene. 

Von Regensburg bis zur 10 km entfernten 
Walhalla ſieht man auf den Hügelrändern mei— 
ſtens Fichten mit etwas Kiefern und Buchen. 
Kurz vor der Walhalla tritt ein hoher, laubbe— 
waldeter Felskegel mit der Ruine Donau— 
ſt auf ganz nahe an die hier nicht ſonderlich 
breite Donau her, auf deren Südſeite alles viele 
Stunden weit eben und faſt ganz waldlos iſt. Bei 
Donauſtauf (330 m) befinden ſich übrigens an 
dem 50—100 m hohen ſüdöſtlichen Steilhang 
Weinberge. 

Die beherrſchend und großartig gelegene und 
weit hinaus in die weite Ebene leuchtende weiß— 
marmorne Walhalla beſitzt 52 je 9 m hohe 
und 1,78 m dicke doriſche Säulen, zu denen ein 
mächtiges Treppenwerk von 250 Stufen empor— 
führt; fie enthält bekanntlich 102 Marmor: 
büſten berühmter Deutſcher, bis auf Kaiſer 
Wilhelm J. Verſchiedene Feldherrn darunter 
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würde man nicht vermiſſen; dagegen fehlen in 
dieſem „Tempel deutſcher Ehren“ Bismarck 
und Moltke; das iſt doch ſtark; aber viel- 
leicht haben es die Herren Heim, Pichler, 
Schädler und Genoſſen noch nicht erlaubt, 
die wohl lieber Tilly dort ſehen würden. 

Schöne Anlagen umkränzen den Anſtieg 
zur Walhalla, die oben jedoch ganz frei ſteht; es ſind 
allerhand Laubhölzer mit Beimiſchung von Fich— 
ten und Kiefern. Unmittelbar hinter dem groß— 
artigen Bauwerk, das dem Dianatempel in Ephe— 
ſus nachgebildet zu ſein ſcheint, oder dem Par— 
thenon Athens, befindet ſich ein kleines Gehölz 
von Traubeneichen und Kiefern. Letztere ſind in 
wirklich ſeltener und ſehenswerter Weiſe vom 
Waldgärtner zugerichtet. 

An der Walhallabahn, die aber ſchon 
bei Donauſtauf endigt, ſteht eine große 
Holztränkungsanſtalt von dem be— 
kannten, Geſchäft Himmelsbach in Freiburg. 

(Fortſetzung folgt). 


Die wichtigſten Aufgaben der Burchforſtungs⸗ 
verſuche. 
II.) 
Zur Würdigung der Ergebniſſe 
des Wimmenauer'ſchen Buchen⸗Jurchforſtungs⸗ 
Berſuchs“ 
Von Forſtrat a. D. Guflap Wagner. 


In den letzten Jahrzehnten iſt es einerſeits 
durch die Ergebniſſe der Unterſuchungen über 
die Produktionsleiſtungen der Waldbäume im 
lückenloſen Kronenſchluß und bei mäßiger Um⸗ 
lichtung der Baumkrone der wuchskräftigſten, 
ſtärkſten und höchſten, zum Ernte-Beſtand heran— 
wachſenden Stämme, welche denſelben freie Kro— 
nenentfaltung je für die nächſten zehn Jahre ge— 
ſtattet und alle zehn Jahre wieder Kronenſchluß 
herbeiführt, andererſeits durch die Ergebniſſe der 
pflanzenphyſiologiſchen Forſchung fraglich gewor— 
den, ob die bisher geübte Erziehung der Hoch— 


*) cf. Juliheft dieſer Zeitſchrift von 1903. 

) cf. Januarheft 1901. — Schon im Mai 1904 
hatte der inzwiſchen leider verſtorbene Verfaſſer das hier 
zum Abdruck kommende Manuſkript eingeſchickt, aber im 
Juni von mir zum Zwecke vorheriger Verſtändigung über 
einige mir zweifelhafte Stellen und zur Vermeidung län— 
gerer Kontroverſen nochmals zurückerhalten. Seine Ab— 
licht, die fraglichen Stellen zu ändern oder näher zu er: 
läutern, kam — wie er mir am 23. Auguſt ſchrieb — 
wegen nervöſen Leidens nicht zur Ausführung. Am 9. 
Oktober iſt er geſtorben. Sein Nekrolog folgt am Schluße 
dieſes Heftes. — Ich halte es für eine Pflicht der Pietät 
gegen den von mir hochgeſchätzten Verfaſſer, dieſe ſeine 
lette Arbeit unverändert zu veröffentlichen, füge aber 
meine damaligen Bemerkungen, reſp. Ausſtellungen als 
Fußnoten bei. Wimmenauer. 
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wald-Beſtände in möglichſt lückenloſem Kronen— 
ſchluß nachhaltig leiſtungsfähiger und im Wert: 
Ertrag produktiver iſt, wie dieſe, für die zehn— 
jährige Wiederherſtellung des lockeren Kronen— 
ſchluſſes bemeſſene Umlichtung der wuchskräftigſten 
Stämme. Die wichtigſten Unterſuchungs-Ergeb— 
niſſe kann man, wie folgt erblicken: 


J. Die unter⸗ und zwiſchenſtän⸗ 
digen Baumkronen in den Hoch— 
wald-Beſtänden ſind nicht wegen ihrer 
Wert⸗ Produktion beachtenswert, 
ſondern nur ſo weit, als ſie die 
nachhaltige Bodentätigkeit durch 
eine lockere, mullförmige Streu⸗ 
ſchicht erhalten. 

Unter Leitung des berühmten Pflanzen-Phy— 
ſiologen Hofrat Sachs in Würzburg wurde im 
Würzburger pflanzenphyſiologiſchen Laboratorium 
ermittelt, daß ein Lichtſtrahl, welcher durch ein 
lebendes Blatt hindurchgeht, die Fähigkeit, in ei— 
nem andern tiefer liegenden Blatt Stärke zu bil— 
den, verliert. 

Im Anſchluß an die Unterſuchung des Zu— 
wachsganges der Buchen- und Kiefern-Hochwal— 
dungen im ſüdöſtlichen Odenwald hat der Verfaſſer 
ſchon vor über 25 Jahren nachgewieſen, daß in 
den bisher veröffentlichten, ſorgfältig ermittelten 
Hochwald-Ertragstafeln die Holzproduktion des 
Nebenbeſtandes (zumeiſt Durchforſtungs-Ertrag) 
vom 50—120-jährigen Alter ſelten ½⁰ der (ie 
ſamt⸗Beſtands⸗Produktion auf allen Standorts— 
klaſſen erreicht; es hatten z. B. nach Theodor 
Hartig in den Fichten-Beſtänden im Harz bei 
einer Geſamtproduktion von 821 kin pro Hektar 
vom 60—140 = jährigen Alter die Haubarkeits— 
ſtämme vom 
60.— 140. Jahre 
der Nebenbeſtand 
— 8% von 821 fm; 
in Fichten-Beſtänden erſter Klaſſe nach Robert 
Hartig vom 
60.— 110. Jahre d. Haubarkeitsſtämme 589 fm pro Heft. 
der Nebenbeſtand 28 „ 
= 5% der Geſamt-Produktion von 617 fm 
geleiſtet, die Fichten-Beſtände auf zweiter Stand— 
ortsklaſſe vom 
60.— 140. Jahre Haubarkeitsſtämme 696 fm pro Heft. 
der Nebenbeſtand ba o vi % 
= 9 % der Geſamt-Produktion von 764 fm pro Heft. 

Gleiches Verhalten wurde für die unter: 
ſuchten Kiefern- und Rotbuchen-Beſtände ermit— 
telt, obgleich für Vornutzungen überall ungewöhn— 
lich hohe Prozentſätze verrechnet waren. 

Hierauf hat die Verſuchs-Anſtalt Eberswalde 
umfaſſend ermittelt, daß geleiſtet werden von der 
50—120- jährigen Produktion 


753 fm pro Hektar 
68 * Ié 
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der Geſamtproduktion 
Nach dem oben erwähnten pflanzenphyſiologi— 
Idien Wachstumgeſetz würde dieſe Zuwachs-Ohn⸗ 
macht des Nebenbeſtandes erklärlich ſein; denn die 
direkt einfallenden Sonnenſtrahlen können nie den 
oberen Kronenteil des letzteren treffen. | 
Da die nicht nachgewieſene Wertproduftion ` 
des Nebenbeſtands (hauptſächlich Durchforſtungs— 


von den 120:jähr. vom Neben: | 

Abtriebsſtämmen beſtand. 
Fichten I. Klaſſe 85,4 % 14,6 °/o | 
„ II. % 85,9 „ 14,1, 
. ul. 5 86,2 „ 13,8 „ | 
„ IV. „ 89,5 „ 10, | 
Kiefern IL „ 91,3 „ 8,7 „ 
„ "E 90,6 „ 9,4 ,„ĩ½k6 

II III. 7 86,6 D 13,4 [7 

„ IV. 84,1 „ 15,9 „ 


Funktion des Nebenbeſtands in der Beſchirmung 
des Waldbodens gegen Austrocknung, Unkraut⸗ 
wuchs ꝛc., hauptſächlich zu ſuchen iſt. 


II. In allen zuverläſſigen Hoch— 
wald⸗Ertragstaſeln iſt eine rüd: 
läufige laufend jährliche Holz 
produktion in den Beſtänden mit 
Kronenſchluß ſchon frühzeitig, 
meiſtens vom Stangenholz-Altet 
an, konſtatiert worden. — Es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß dieſer 
Produktions⸗Rückgang durch das 
zunehmende Beſtands-Alter ver: 
urſacht wird, denn die in Oberholz-Grup— 
pen des Mittelwaldes mit beſchränkter, aber im— 
nierhin ausreichender Kronen-Entwickelung er— 
wachſenen Waldbäume, zeigen von 


Ertrag) weitaus dem Wert des Ernte-Ertrags Jahrzehnt zu Jahrzehnt die folgenden laufenden 
nachſteht, fo iſt wohl zweifellos erwieſen, daß die Produktionen (Mittel pro Stamm). 
Rotbuchen Fichten Kiefern flachgründiger 
Jahre ſehr guter mittelauter mittelguter mittelguter geringer trockener 
Boden Boden Boden Boden Boden Boden 
80—40 0,081 fm 0,036 fm 0,141 fm 0,182 fm 0,087 fm 0,169 fm 
40—50 0,181 „ 0,098 „ 0,150 „ 0,295 „ 0,110 „ 0201 „ 
50—60 0,263 „ 0,147 „ 0,193 „ 0,363 „ 0,135 „ 0,222 „ 
60-70 0,314 „ 0,153 „ 0,254 „ 0,349 „ 0,157 „ 0,221 „ 
70—80 0,814 „ 0,191 „ 0,318 „ 0,394 „ 0,230 „ 0,212 „ 
80—90 0,320 „ 0,228 „ 0,319 „ 0,307 „ 0,218 „ 
90100 0,308 „ 0,280 „ 0,330 „ 0,363 „ 0,196 „ 
100-110 0,348 „ 0,295 „ 0,278 „ 
110 —120 0,310 „ 0,316 „ 
Es konnte ſonach nicht konſtatiert werden, Hiernach würde ſelbſt bei einer 10 jährigen 


daß der Rückgang der laufenden Produktion 
in den Kronenſchluß-Beſtänden durch das zuneh— 
mende Alter der Rotbuchen, Fichten und Kiefern 
verurſacht wird. Es war zu unterſuchen, ob 
dieſer Rückgang dadurch verurſacht wird, daß die 
dominierenden Stämme durch die benachbarten 
Baumkronen verhindert werden, ihre Ernährungs— 
Organe in naturgemäßer Weiſe auszuſtrecken. 


III. Das Wachstum der Doum: 
kronen im Verhältnis zum Bruſt⸗ 
höhen-Durchmeſſer iſt bisher nur 
vereinzelt und keineswegs end⸗ 
gültig für die verſchiedenen 
Laub⸗ und Nadelholz-Arten und 
dietief und flachgründigen Wal be 
ſt and orte unterſucht worden. 


Vorläufig wurde für mittelgute Standorte ge— 
funden, daß die Quadratſeite des Standrevieres 
bei Rotbuchen den 20-fachen Betrag des Bruſt— 
höhen-Durchmeſſers, 

bei Fichten und Kiefern den 16—18-fachen 
Betrag des letzteren für die ungehemmte Kronen— 
Entwickelung in den genannten Mittelwald— 
Gruppen erfordert hat. 


durchſchnittlichen Zunahme des Bruſthöhen-Durch⸗ 
meſſers von 3—4 cm auf mittelgutem Boden 
eine ſchmale, ringförmige, weder hinſichtlich des 
Bodenſchutzes, noch der Wind- und Schneebruch— 
Gefahr bedenkliche Umlichtung der ſpäteren Hau— 
barkeitsſtämme von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ge— 
nügen, um denſelben freie Kronen-Entwickelung 
zu verſchaffen und alle zehn Jahre wieder Kro— 
nenſchluß herbeizuführen. 

Dieſe Annahme iſt jedoch vorläufig noch nicht 
geſtattet. Es iſt namentlich im Hinblick auf die 
oben erwähnten Würzburger Unterſuchungs-Er⸗ 
gebniſſe vorläufig noch zweifelhaft, ob die Hellig— 
keit, welche in dieſe ſchmalen Beſtandslücken ein— 
dringt, ausreichend iſt für die volle Lichtwuchs— 
Produktion, wenn auch der Zuwachsrückgang in 
den Kronenſchlußbeſtänden erſt bei weit ſtärkerer 
Kronen-Spannung eintritt, und der laufend jähr— 


) Es iſt mir unverſtändlich, aus welchem Grunde 
der Verfaſſer hier wie an anderen Stellen nur auf Ober— 
ſtänder im Mittelwalde hinweiſt. Denn im Hochwalde 
verhalten ſich die einzelnen prädominieren⸗ 
den Stämme doch ebenſo; auch bei ihnen tritt die 
Kulmination des Maſſenzuwachſes erſt ſehr ſpät ein. 
Der frühzeitige Rückgang im Maſſenzuwachs betrifft ſtets 
den ganzen Beſtand pro Hektar Wr. 


liche Zuwachs bei den in Frage kommenden 
Stamm Grundflächen in den Kronenſchluß-Be⸗ 
ſtänden gipfelt. — Es wird deshalb vorſichtiger 
ſein, das Maß der produktivſten Umlichtung durch 
vergleichende forſtſtatiſche Verſuche für alle Stand— 
ortsklaſſen und die örtlich vorherrſchenden Wald— 
baum⸗Arten feſtzuſtellen, bevor die Durchforſtungs⸗ 
fragen endgültig beurteilt werden. 

IV. Nach den ad III genannten vorläufigen 
Unterſuchungen würden in Kronenſchluß wieder 
eintreten: Rotbuchen auf mittelgutem Standort 
bei einer Stammgrundfläche von 

205 = 19,6 O m pro Hektar, 
(bei mehr beſchränkter Kronen-Entwickelung in— 
folge gedrängten Standes vielleicht bei 25 bis 
26 qm pro Hektar); Fichten und Kiefern auf 
mittelgutem Standort bei einer Stammgrund— 


fläche von 
0 75 — 30,68 O m pro Hektar 
Ee — 24,24 D m pro Hektar 


Nach den von Schuberg zuſammengeſtellten 
Aufnahmen der badiſchen ſtändigen Verſuchs— 
flächen mit Kronenſchluß, ergibt ſich der folgende 
laufende Zuwachs für Buchenhochwaldbeſtände 
RS den obigen Quadrat-Meter-Zahlen pro 

eftar: 


Beſtands⸗ Stammgrund⸗ Zuwachs 


alter fläche pro Hekt. in den 
Om letzten 5 
! Jahren. 
Standortsklaſſe II 25⸗jähr. 18,10 m 44 fm 
u „ 90: „ 22,1 „ 42 „ 
5 BS 35: „ 25,0 „ 42 „ 
D IL 40⸗ IL 27,4 UI 26 I 
= UI 25: „ 15,1 „ 23 „ 
II II 30: L 18,8 H 56 II 
Se „ 35 „ 21,4 „ 33 „ 
40: „ 23,1 „, 21 „ 


Ferner in den neueſten Buchen-Nor⸗ 
mal⸗Ertragstafeln für Württemberg 
von Dr. Eberhard (1899) für die der Wimmen— 
auerſchen Probefläche nahekommende Standorts— 
klaſſe III und IV: 
Standortsklaſſe III zehnjähr. Derbholz⸗Zuwachs 
inkl. Nebenbeſtand pro Hekt. 
18,4—21,4 D m pro Hektar 63 fm 


21,4 24,4 „„ „ „ 79 „ 
24,4—26,8 . „ 82 „ 
26,8 28,7 „ „ „ 78 „ 
28.7 80,8 „ A 


Standortsklaſſe IV.“ 
16,8 19,8 D m pro Hektar 42 fm 


198-226 „u „ 51 „ 
22, 6— 24 7 I I 77 58 DÉI 
24 1%, 3 „ [A ZE 59 ZE 
26,3—27,6 58 


IL IL IL 
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Ferner wird in Fichtenbeſtänden mit lücken— 
loſem Kronenſchluß die laufend jährliche Pro— 
duktion rückgängig: in Nord- und Mittel-Deutſch⸗ 
land nach Schwappach gegenüber den oben für 


Mittelboden berechneten 24,2 —30,68 qm pro 
Hektar: 
Ertrag im Stamm ⸗Grund⸗ 
80. Jahre fläche [ m pro 
pro Hekt. Hektar Wachstums⸗ 
Feſtm. Derbholz periode 

I. Bon 837 bei 48,9 — 47,6 35.—40. Jahr 
II. „ 672 „ 40,0 —43,0 40.—45. „ 
III. „ 512 „ 39,5 —41,4 55.— 60. „ 
IV. „ 368 „ 34,5 35,8 60.— 65. „ 
V. 247 29,6 - 30,8 65.— 70. „ 

In Süddeutſchland: 

I. Bon. 864 bei 45,8 —49,1 40.— 45. Jahr 
II. „ 672 „ 40,8 — 43,3 45.— 50. „ 
III. „ 502 „ 41,9 - 43,5 65.— 70. „ 
VI. „ 347 „ 39,2 40,3 85.— 90. „ 
V. „ 224 „ 32,1 — 33,2 80.— 85. „ 


Ferner in Kiefern-Beſtänden mit lückenloſen 
Kronenſchluß der norddeutſchen Tiefebene: 


Ertrag im Stamm⸗ 
80. Jahre Grundfläche 
pro Hektar Clm pro Wachstums⸗ 
Derbholz Feſtm. Hektar Periode. 
Bon. 1. 478 32,8 —35,4 30.— 35. Jahr 
„ II. 393 32,1 — 84,1 40.— AN „ 
„ III. 307 19,4 — 23, 4 25.— 30. „ 
„ IV. 227 22,1 — 24,3 35.—40. „ 
1 V. 139 18,8— 20,5 40.—45 u 


Die BVerhältnis- Ziffern zwiſchen Brufthöhen- 
Durchmeſſer und Durchmeſſer des Kronenraumes 
differieren hiernach nicht nur nach den vorherr— 
ſchenden Holzarten, ſondern auch nach der vor— 
herrſchenden Wachstums-Energie der Hochwald— 
Beſtände. Selbſtverſtändlich wird die Kronen— 
Ausdehnung der Hochwald-Stämme, welche im 
lückenloſen Kronenſchluß aufgewachſen ſind, etwas 
geringere Abſtandsziffern ergeben, wie in den oben 
erwähnten, kräftig durchhauenen Mittelwald-Ober— 
holz-Gruppen. 

V. Nachden neueren Forſchungs⸗— 
Ergebniſſen auf dem Gebiete der 
Bodenkunde iſt es wahrſcheinlich 
geworden, daß eine lockere, mull⸗ 
förmige Laub⸗, Moos- und Na⸗ 
deldecke für die nachhaltige Gr: 
haltung und Steigerung der Bo⸗ 
dentätigkeit wirkſamer iſt, wie 
eine hohe und dichte luftabſchlieſ— 


ſende, zur Roh-Humus bildung 
hin neigende oben: Bedeckung. 
Die Einwirkung der fraglichen 


Umlicht ung aufdie Erhal⸗ 
tung der Boden-Produktions⸗ 
lraft iſt bisher meines Wiſſens 


nicht vergleichend unterſucht wor⸗ 
den. 

Auffallend ſind allerdings die Beobachtungen 
im Buchen-Lichtungsbetrieb des hannöv. Sol— 
lings. Ober-Forſtmeiſter von Seebach hatte, ver— 
anlaßt durch Brennholz-Berechtigungen, die ge— 
ſchloſſenen 70 —90- jährigen Buchenhochwaldungen, 
deren Boden verkruſtet und verhärtet war, bis 
auf 10,6 qm pro Hektar gelichtet. Infolge dieſer 
ungewöhnlich weiten Abrückung der Baumkrone 
der verbleibenden Stämme wurde der Kronen— 
ſchluß erſt nach 30 Jahren mit Rückgang des bis 
dahin ftaunenswerten, laufend jährlichen Zuwach— 
Ice wieder hergeſtellt (bei 23,37 qm Stamm— 
Grundfläche) „die früher wipfeldürren Beſtände 
waren in die ſchönſte und üppigſte Lebenstätig— 
keit getreten, der mittlere Bruſthöhen-Durchmeſſer 
war von 21,9 em auf 36,1 em vermehrt worden, 
die Stamm-Grundfläche von 10,60 qm auf 
23,37 qm pro Hektar. Es war eine Laubdecke 
entſtanden, wie man ſie von geſchloſſenem Hoch— 
wald bei den günſtigſten Verhältniſſen ſelten 
beſſer findet.“ 

Irrtümlich iſt die Meinung des 
Herrn Prof. Wimmenauer, daß ich 
diebeſchleunigte, praktiſche Ver⸗ 
wirklichung der von mir in der 
Forſtliteratur angeregten, vor: 
greifenden Durchforſtung er⸗ 
trebe*) Unabläſſig habe ich vor 
dieſer praktiſchen Verwirkli⸗ 
chung, bevor auf kleinen Pro be⸗ 
flächen die andeutenden Produk— 
tions-Leiſtungen vergleichend 
erforſcht worden ſind, gewarnt. 

Aber man wird doch den Wunſch ausſprechen 
dürfen, daß die forſtlichen Verſuchsanſtalten end— 
lich beginnen, die ſeit dem Widerſtreit der An— 
ſichten von Georg Ludwig Hartig und Heinrich 
Cotta ſtrittige, praktiſch ungemein bedeutungsvolle 
und folgenreiche Hochwald-Erziehungsfrage be— 
weiskräftig zu löſen. Nur dieſe einwandfrei be— 
weiskräftige Entſcheidung, ob die ſchmale Um— 
lichtung an ſtärkſten und wuchskräftigſten Stäm— 
men, welche denſelben freie Kronen-Entwickelung 
für das nächſte Jahrzehnt öffnet, die bisher für 
die Oberholz-Gruppen gefundene enorme Steige— 
rung der Werte und Starkholz-Produktion ohne 
Benachteiligung der nachhaltigen Bodentätigkeit 
und der Schaftform herbeiführen kann; nur die 
Löſung dieſer Frage habe ich befürwortet, die 
ſeit Jahrzehnten, geſtützt auf kaum beachtenswerte 


) Auch ich habe im Januarheft 1904 nicht von 
„beſchleunigter praktiſcher Verwirklichung“, ſondern nur von 
„Verſuchen“ mit dem Lichtwuchsbetrieb geſprochen. Alſo 
beſteht hier gar kein Gegenſatz zwiſchen Wagener und 
mir. Wr. 
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Einwürfe (Vermehrung der Feuersgefahr ꝛc.), per: 
ſäumt worden iſt; und dieſe Befürwortung wird 
geſtattet ſein, zumal ſich die forſtlichen Verſuchs— 
Anſtalten über die faſt einſtimmige Mißachtung 
beklagen, welche die bisherigen Ergebniſſe des 
forſtlichen Verſuchsweſens ſeitens der ausübenden 
Forſtwirte erfahren haben.“) 

Irrtümlich iſt ferner die Meinung des Herrn 
Prof. Wimmenauer, daß ich den neuerdings in 
Dresden beſchloſſenen Durchforſtungs-Arbeitsplan 
nicht genügend geprüft haben könne. Kein vor— 
urteilsfrei denkender, über den derzeitigen Stand 
der oben erwähnten, ſeit hundert Jahren disku— 
tierten, nur zeitweiſe infolge forſtbehördlichen 
Gutdünkens ruhenden, Kardinalfrage des Waid— 
baues informierter Forſtmann wird aus dieſem 
Arbeitsplan die Ueberzeugung gewinnen, daß die 
beweiskräftige Entſcheidung dieſer Frage beab— 
ſichtigt wird, nachdem jede Hochdurchforſtung 
jahrzehntelang bis zu dem erfolgreichen Vorgang 
der franzöſiſchen Forſtwirte von den forftlichen 
Verſuchsanſtalten verweigert worden ift.**) Auf 
den anzulegenden Probeflächen ſollen nicht nur alle 
eingeklemmten, ſelbſtverſtändlich auch die ſchlecht— 
geformten und fehlerhaft ausgeformten und kranken 
Stämme, ſondern auch alle beherrſchten, am 
oberen Kronenſchirm nicht teil: 
nehmenden Stämme, welche noch 
lebensfähig ſind, ausgehauen werden.“ * 
Dieſer weitgehende Aushieb der eingeklemmten 
und beherrſchten, am oberen Kronenſchirm nicht 
teilnehmenden Stämme, iſt aber offenbar fehler— 
haft; dieſe Stämme mit tief ſtehenden, unſchäd— 
lichen Kronen, müſſen wegen des Bodenſchutzes 
und der Windwurf- und Schneedruckgefahr ſorg— 
ſam, möglichſt lange, auch ſchon deshalb erhalten 
werden, um nicht bei den ſpäteren Umlichtungen 
ſtarke Stämme mit breiten Kronen aushauen zu 
müſſen, wodurch eine zu weit gehende Ver— 
ringerung des für die Lichtwuchsproduktion er— 
ſorderlichen und dieſelbe gewährleiſteten Holz— 
werts herbeigeſührt werden würde. 

Der Arbeitsplan für die ſtärkſte Hochdurch— 
forſtung ordnete ferner an, daß dieſelbe hau ſpt— 
Si Von einer ſolchen faſt einſtimmigen „Mißachtung“ 
habe ich bis jetzt nichts wahrgenommen. In Heſſen z. B. 
wird bei den Forſteinrichtungsarbeiten in weiteſtent Um— 
fang Gebrauch von den Tanxationshilfsmitteln gemacht, 
welche die Verſuchsanſtalten geliefert haben. Einzelne Per— 
ſonen geben freilich gern zu erkennen, daß ſie ſelbſt, wenn 
ſie die Sache in der Hand hätten, alles viel beſſer machen 
würden. Nun — dieſe Quelle innerer Befriedigung ſei 
ihnen von Herzen gegönnt. Wr. 

*) Wenn die „Hochdurchforſtung“ auch kürzlich erſt 
in den Arbeitsplan aufgenommen worden iſt (ek. Dezem— 
berheft 1902), ſo hat man ſie doch tatſächlich ſchon lange 
vorher bei vielen Verſuchen geübt. Wr. 

*) Aushieb noch lebensfähiger unterſtändiger Bäume 
wird bei der Hochdurchforſtung gerade nicht vorge— 
nommen. Wr. 


ſäch lich inden alten Beſtänden aus: 
zuführen iſt, in denen bekanntlich die Maſſen— 
und Wert-Produktion der Erlahmung zueilt. 
Es iſt ſonach die Vermutung naheliegend, daß 
keineswegs die Unterſuchung beabſichtigt war, ob 
die Erziehung der Hochwaldbeſtände im 
dichten, lückenloſen Kronenſchluß oder mit der 
ſchmalen und gefahrloſen Kronen-Umlichtung, 
welche die je zehnjährige Kronenausbreitung vr 
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dehnung, die jedoch nach Holzarten, Bodenklaſſen 
und Holzaltern verſchieden, und deshalb erſt auf 


möglicht, beträchtlich und nachhaltig produktiver 


ſein wird. Man kann nur vermuten 
daß unterſucht werden ſollte, ob 
in den Waldungen mit natürlicher 
oder künſtlicher Schutzbeſtands⸗ 
Verjüngung eine dunklere oder 
(ihtere Stellung der Beſamungsſchläge 
und Schutzbeſtände während der 
Verjüngungszeit produktiver iſt.“) 
Angeſichts der bisherigen, oben 
Forſchungs-Ergebniſſe liegen die 
deren Klarſtellung für die beweiskräftige Entſchei— 
dung der ſeit hundert Jahren offenen, grund— 
legenden Waldbaufragen erforderlich iſt, klar am 
Tage. Nicht die planloſe, dem individuellen Gut— 
dünken überlaſſene Umlichtung der ſtehen blei— 
benden Stämme,“) kann die ſog. Hochdurchfor— 
ſtung beweisfähig geſtalten; auch nicht der auf 
30 —50 % 8) der bereits ſtark reduzierten do— 
minierenden Vorratsmaſſe — offenbar für 
die fog. ſtarke Hochdurchforſtung 
im Arbeitsplan weitaus zu hoch 
— eingeſchätzte Aushieb, ſondern die Umlichtung 
der ſtehenbleibenden Stämme nach Maßgabe der 
zehnjährigen oder ähnlich langen Kronen-Aus⸗ 


) Die „ſtarke Hochdurchforſtung“ wird für „ältere 
Beſtände“ und nicht für ganz junge empfohlen, weil bei 
dieſen die Auswahl der Stämme des künftigen Haubar— 
keitsbeſtandes noch zu ſchwierig und unſicher iſt. Mit Be— 
ſamungsſchlägen hat fie gar nichts zu ſchaffen. Wr. 

8) Bei der Hochdurchforſtung iſt keine planloſe, Ton: 
dern eine ganz planmäßige Begünſtigung n 
Umlichtung) der letzten Stämme beabſichtigt. 

* 30 bis 500% der Stanmigrundfläche ſind nicht für 
die Hochdurchforſtung, ſondern in § 5 für die „Itarke 
Lichtung“ vorgeſehen. Wr. 
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dem Wege der forſtſtatiſchen Verſuche zu keruieren 
iſt, beginnend mit den bisher ermittelten Ab— 
ſtands-Ziffern. 

Wenn ein hervorragendes Mitglied der Dres— 
dener Verſuchs-Plan-Kommiſſion — Herr Pro— 
feſſor Wimmenauer in Gießen — bei der Hoch— 
durchforſtung in 60 — 70 jährigen Buchenbeſtänden 
weder 30% noch 50% der Stamm-Grundfläche 


„ ſondern 
im 63⸗jährigen Alter 15,4% 
„68 „ „ 11,3% 
„ Vis „ „ 10, 1% 


ſonach nicht einmal die für die gewöhnliche Nie— 


derdurchforſtung im Arbeitsplan vorgeſchriebenen 
20—30 % der Stammgrundfläche*) entnommen 
und 21,3, 21,9 und 23,3 qm pro Hektar im 63., 
68 und 73. Jahre belaſſen hat, und hierauf den 
Rückgang des laufenden Zuwachſes als ein bedeu— 
tungsvolles, die Nachhaltigkeit des Lichtungszu— 
wachſes in Frage ſtellendes Ergebnis zu betrach— 
ten ſcheint, ») fo wird jeder voeurteilsfrei denkende, 
über den heutigen Stand der einſchlägigen Fra— 
gen informierte Forſtwirt dieſes Ergebnis nicht 
als beweisfähig erachten können, ſondern ledig— 
lich als eine Beſtätigung der ſchon vor Jahr— 
zehnten ermittelten Erſcheinung, daß der laufend 
jährliche Zuwachs ſowohl in den geſchloſſenen, 
wie in den ſtark gelichteten Buchenbeſtänden rück— 
gängig wird, ſobald die belaſſene Stamm-Grund— 
fläche 20—22 qm pro Hektar beachtenswert über— 
ſchreitet. 


Si 20 bis 300% ſind nicht für die Niederdurchfor— 
Hung, ſondern für die „ſchwache Lichtung“ vorgeſehen. Wr 

) Von einem „Rückgang des Zuwachſes“ habe ich, 
nirgends geſprochen. Wenn ich bei der Hochdurchforſtung 
nach je 5 Jahren 10 oder 15% der Stammgrundfläche 
zum Aushieb angewieſen habe, ſo iſt das doch ebenſoviel 
als 250% nach je 10 Jahren. Auch weicht die Grunde 
flächenſunmme meines Hauptbeſtandes, wenn fie 21 bis 
23 qm beträgt, von der Forderung Wageners (20 bis 
22 qm) nur ſehr wenig ab. Demgemäß iſt auch zwiſchen 
meiner Hochdurchforſtungsfläche und einer benachbarten 
Lichtwuchs-Verſuchsfläche (nach Wagener) kein großer Unter— 
ſchied im Zuwachs zu konſtatieren. Wr. 


Literariſche Berichte. 


Wuchsgeſetze normaler Fichtenbeſtände. Von Adal⸗ 
bert Schiffel, k. k. Forſtrat. Wien 1904. 
(Mitt. a. d. f. Verſ. W. Oeſtr. 29. Heft.) 

Die ſchon in früheren Jahren wiederholt, 
wenn auch ohne ſonderlichen, wenigſtens ohne 
praktiſchen Erfolg gemachten Verſuche, den Ent— 
wickelungsgang der Waldbeſtände analytifch dar— 
zuſtellen, haben in der jüngſten Zeit durch die 


erhöhte Aufmerkſamkeit, welche man dem eine 
1906 


Zeitlang faſt vergeſſenen Mittelſtamm in ſeinen 
Beziehungen zu den übrigen Maſſenfaktoren zu— 
gewendet hat, erneute Anregung erfahren. Wenn 
der auf dem Gebiete der Ertragsforſchung bereits 
rühmlichſt bekannte Herr Verf. in dem vorlie— 
genden Werke auch ſeinerſeits jenen Weg der In— 
duktion von neuem beſchritt, ſo leitete ihn hierbei 
vornehmlich die Erkenntnis, daß auch die beſte 
und auf dem ſorgfältigſt ausgeſuchten Grundma— 
18 
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terial beruhende Normalertragstafel immer nur 
den Entwickelungsgang für eine ganz beſtimmte 
Behandlungsweiſe des Waldes darſtellen kann, 
welchem ſich auf derſelben Standortsbonität, aber 
anders erzogene Beſtände nicht anſchmiegen kön— 
nen. Für alle die vielen möglichen verſchiedenen 
Erziehungsweiſen beſondere Ertragstafeln empi⸗ 
riſch aufzuſtellen, iſt bisher nicht gelungen und 
im weiteſten Sinne wohl auch nicht ausführbar. 
Infolgedeſſen gewinnt die induktive Entwicke— 
lung von Ertragstafelreihen für die verſchiedenen 
Bewirtſchaftungsweiſen erhöhte Bedeutung, zum 
mindeſten bis zu dem — wohl noch fernliegen— 
den — Zeitpunkte, zu welchem die empiriſche Auſ— 
ſtellung von Ertragstafeln in genügendem Um— 
ſange ausgeführt ſein wird. 

Der Weg, welchen Schiffel hierbei ein— 
ſchlägt, unterſcheidet ſich von dem ſeiner Vor— 
gänger, die meiſtens nur die Ertragskurve mit 
anderen bekannten, regelmäßigen Kurven ver— 
glichen, und iſt derſelbe, welchen er bereits ſchon 
einmal mit ſo gutem Erfolge bei der Aufſtellung 
ſeiner Kubierungsformel beſchritten hat: er ſucht 
an einer bereits vorhandenen Normalertragstafel 
durch mühſames Probieren die Bildungsgeſetze 
der einzelnen Maſſenkomponenten in einer em- 
piriſchen Formel darzuſtellen. Neu iſt 
aber hierbei der Verſuch, außerdem noch die Be— 
ziehungen zwiſchen den Maſſenfaktoren verſchie— 
dener Erziehungsweiſen zu ermitteln, um ſo zur 
Aufſtellung von Ertragstafeln für beliebige Er— 
ziehungsverfahren zu gelangen. 

Zu dieſem Zwecke konſtruiert er ſich zunächſt 
auf graphiſchem Wege eine deutſche td: 
tenertragstafel als Mittel aus denen 
von Schwappach und Lorey. In ber 
ſelben kann er die Beziehungen zwiſchen 
Schaftformzahl, Höhe und Mit- 
telſtammdurchmeſſer ausdrücken durch 
die Gleichung 

def a (h 1 
worin a eine von der Bonität abhängige Kon— 
ſtante iſt, deren Wert von 0,530 in der I. auf 
0,595 in der V. Bonität anſteigt, und die für 
verſchiedene Schlußgrade, bezw. Erziehungsfor— 
men gültig iſt. 

Die Formzahl allein kann er als Funk— 
tion der Höhe ausdrücken in dem Werte 


Hierin ſchwankt die Konſtante b z. B. zwiſchen 
0,400 in der I. und 0,417 in der V. Bonität für 
eine beſtimmte Schlußform. 

Wenn er dann noch den Mitteldurch⸗ 
meſſer in der Gleichung 
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h ＋ 11.2 
ausdrückt, iſt er imſtande, auch die Marten: 
entmwidelung des Beſtandesmittelſtammes 
einer nur der Höhe nach bekannten Ertragsreibe 
rechneriſch zu ermitteln, und zwar lediglich 
als Funktion der Höhe. 

In der gleichen Weiſe leitet Schif fel noch 
die Stammzahl und Stammgrund— 
fläche als Funktionen der Höhe ab in den 
Ausdrücken 


N == und G=iV/h-k 


worin i und k ebenfalls von der Bonität ub: 
hängige Konſtanten ſind. 

Hieraus ergibt ſich ſchließlich auch die Be— 
ſtandsmaſſedes dichten Schluſſes 
als Funktion der Höhe, nämlich 

v a 0 E 

Um nun auch die Wuchsgeſetze ande 
rer Erziehungsformen in ähnlicher 
Weiſe aufſtellen zu können, zeigt der Verf. zu— 
nächſt an dem von Schwappach veroöffent— 
lichten Grundlagenmaterial, daß bei gleichem 
Alter und gleicher Bonität der ſtammärmere, im 
lichten Schluſſe erwachſene Beſtand höher und 
ſtärker iſt als der ſtammreichere; daß aber die Be— 
ſtandsformhöhe bei gleicher Bonität und gleichem 
Alter in den verſchiedenen Schlußformen ` on: 
nähernd dieſelbe iſt. 

Mit Hilfe der in ſeiner früheren Arbeit über 
die geſetzlichen Beziehungen der Maſſenfaktoren 
in normalen Fichtenbeſtänden niedergelegten Ver: 
hältniszahlen kann er nun auf rechneriſchem 
Wege alle Maſſenkomponenten des Lichtſchluſſes 
ableiten, wenn er irgend eine derſelben (im Bei— 
ſpiel den Durchmeſſer des Mittelſtammes) als 
gegeben annimmt. 

Die Maſſen des Nebenbeſt andes be 
rechnet er dann noch ſchließlich aus den Stamm— 
zahldifferenzen des bleibenden Beſtandes und aus 
dem Mittelſtamme des Nebenbeſtandes, welch' letz— 
teren er im Lichtbeſtande je nach der Beſtandshöhe 
mit 90% bis herab zu 60% der Maſſe des 
Hauptbeſtandsmittelſtammes veranſchlagt. 

Auf dieſe Weiſe erhält er ſchließlich vollſtän— 
dige Ertragstafeln für den Dicht-, Mittel- und 
Lichtſchluß, und zwar je für 9 Bonitäten. 
Schiffel verläßt nämlich die übliche Eintei— 
lung in 5 Bonitätsſtuſen und ſtuft je von 100 zu 
100 fm Schaftholz-Ertrag im 100. Jahre ab, ſo 
daß die Bonitätsziffern III bis XI zugleich auch 
die Maſſe des 100-ſjährigen Beſtandes in Hun— 
derten angeben, eine Methode der Bonitierung, 
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welche jedenfalls neben der nicht nach allen Sei: | 


ten befriedigenden Einteilung der Verſuchsan— 
ſtalten alle Beachtung verdient. 

Obwohl nun dieſe Ertragstafeln konſtruiert 
ſind als Funktion der Höhe, genügt doch, wie 
der Verf. ſelbſt hervorhebt, zur Bonitierung, 
Höhe und Alter keineswegs allein, vielmehr ſoll 
dazu noch die ſogenannte „Beſtandescha— 
rakteriſtik“, Stammzahl, dividiert durch 
Mittelſtammdurchmeſſer, herbeigezogen werden, 
wozu Aufnahme einer Probefläche erforderlich iſt. 


, im 50. Jahre 
i | Ba 


Es zeigen die | n 4 | 
| 


4 


III. Bon. Schwappach 102 13,1 13,9 2012 
V. „ Schiffel Dichtſchluß | 9,7 98 3710 
Wa „ Mittelſchluß 10,3 11,0 | 2716 
Ve „ Lichtſchluß | 10,8 12,0 2170 | 


oder verglichen mit Lorey: 


III. Bon. Lo rey 1899 | 1066 9,6 4050 
VI. „ Schiſſel Dichtſchluß ) 11,7 120 ı 2860 
vI. „ „I Mittelſchluß 12,4 13,4 | 2160 
vI. „ „ Lichtſchluß 1 149 1670 


Am meiſten fällt die außerordentliche Zu— 
nahme der Grundfläche vom 50. bis zum 100. 
Jahre mit durchſchnittlich 20 qm auf, wobei je— 
doch wegen der niedrigeren Formzahl der Maſſen— 
ertrag nicht im gleichen Verhältniſſe ſteigt. Alle 
drei Schlußformen aber zeigen im 100. Jahre 
dieſelbe Schaftmaſſe, trotz weſentlich verſchiedener 
Stammzahlen. 

Die Schlußfolgerungen, welche der Herr Verf. 
aus ſeinen Tafeln zieht, ſtehen bezüglich der 
Jugenderziehung im Gegenſatz zu der in Deutſch— 
land meiſt üblichen Wirtſchaſtsweiſe: ſtammreiche 
Begründung, Erhaltung des vollen Schluſſes 
während des lebhaften Höhenwachstums, anfäng— 
lich mäßige, ſpäter immer ſtark eingreifende 
Durchforſtung. Schiffel will dagegen nie— 
mals eine Wachstumsſtagnation eintreten laſſen, 
alſo weitſtändig, z. B. auf I. Bonität, mit nur 
etwa 2500 Pflanzen, kultivieren und ſofort lich— 
ten, ſobald ſich die Seitenäſte berühren, ſo daß 
er im 50. Jahre noch relative Kronenlängen von 
50.60 % behält. Er glaubt, indem er weder 
der größeren Breitringigkeit noch dem Einwach— 
ſen ſtärkerer Zweige eine ſchädigende Bedeutung 
beimißt, auf dieſem Wege höhere Erträge durch 
Steigerung der Maſſenproduktion und Erzeugung 
ſtärkerer, wertvoller Sortimente, erwirtſchaften zu können. 


fs 


583 28,0 158 21,5 242 996 


Da dies gegenüber dem Gebrauche der bisheri— 
gen Tafeln keine Vereinfachung bedeutet, gibt 
Verf. noch ein Näherungsverfahren an, welches 
die Beſtandsſchaftmaſſe aus d und h des nach 
dem Augenmaße ermittelten Mittelſtammes liefert. 
Ihrem Inhalte nach zeigen die Schiffelſchen 
Tafeln gegenüber den bisherigen zum Teil be— 
merkenswerte Unterſchiede. So ergibt ſich z. B. 
wenn wir die Schiffelſchen Schaftmaſſen des 
100. Jahres den gleichen Derbmaſſen bei 
Schwappach gegenüberſtellten, folgender Vergleich: 
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32,3 211 24.2 27,4 885 493 50,4 600 

30,4 | 198 25,6 30,6 687 466 50,5 og 


290,2 190 27,0 34,0 554 442 50,3 600 
a TI | 

Mit dieſen Min douungen über Fichtener— 
ziehung wird der Herr Verfaſſer ohne Zweifel 
auf Widerſpruch bei vielern Praktikern ſtoßen, 
welche, namentlich gilt dies für Süddeutſchland, 
unter eine Pflanzenzahl von 10 000 pro Hektar 
nicht herunter gehen zu können wähnen. Mag 
er dabei auch die Bedeutung der Aſtreinheit als 
wertbildenden Faktor etwas unterſchätzen, ſo 
möchte ſich Ref. hierbei doch auf Grund ſeiner 
Kenntnis der ſächſiſchen Fichtenkulturverſuchs— 
flächen und der dortigen Fichtenwirtſchaft über- 
haupt, ſowie als mit den Kulturkoſten rechnender 
Bodenreinerträgler im Prinzip auf ſeine Seite 
ſchlagen. Man braucht dabei aus einem Extrem 
nicht gleich ins andere zu fallen. Und wenn 
man gegen feine künſtlich konſtruierten Ertrags- 
tafelreihen den Einwand erheben will, daß ſie ſich 
dem natürlichen Wachstumsgang nicht allenthal— 
ben anſchmiegen, daß er Geſetzmäßigkeiten aufge— 
ſtellt habe, die nur unter einer ganz ſpezifiſchen 
Behandlungsweiſe der Beſtände und vielleicht nur 
unter ganz beſonderen ſtandörtlichen Verhältniſſen 
entſtehen können, ſo teilen ſie dieſe Eigenſchaften 
ſchließlich mit allen anderen, auch mit den auf 
breiteſtem Grundlagenmateriale fußenden Tafeln. 
Bis zum Erſcheinen wirklich beſſerer Ertragsta— 
feln wird man ihnen jedenfalls für den Licht— 
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und Mittelſchluß wenigſtens eine beſchränkte An— | 
wendbarkeit nicht abſprechen können, und der 
Ruhm, zur Methode der Ertragstafelaufſtellung 


neue Bauſteine herbeigetragen, neue Perſpektiven 
eröffnet zu haben, wird dem Herrn Verf. unver— 
kürzt gewahrt werden müſſen. Dr. U. Müller. 


Le Peuplier par L. Breton-Bonnard. Paris 
Lucien Laveur. Orné de 97 Figures. 


Die Pappel bezeichnet Verfaſſer als nützlich 


ſten Baum nach der Eiche, als den einzigen 
Baum, welchen derjenige, der ihn pflanzt, 
ernten kann. Der jährliche, aus Pappelholz ge— 
wonnene Betrag beläuft ſich in Frankreich auf 
200—300 Millionen Frank. 

Es werden vier Hauptgruppen: Weiß-, 
Schwarz-, Balſam- und exotiſche Pappeln nebſt 
ſehr vielen Varietäten unterſchieden. 

Weißpappeln, Peupliers blancs. Es fallen in 
dieſe Gruppen: Populus alba, canescens und tre- 
mula, welche wieder in Varietäten getrennt werden. 
Peuplier blanc Ypreau führt ihren Namen von der 
Stadt Ypres, in der es üblich iſt, daß der Familien⸗ 
vater einige tauſend Pappeln bei der Geburt jedes 
Kindes pflanzt, um ihm ſeine Mitgift zu ſichern. Fordert 
mehr Raum, weniger Feuchtigkeit als die Schwarz— 
pappel, hat unter allen Pappeln das beſte Holz. Friſche 
kräftige Lehmböden ſind zuſagend, dagegen trockene 
Sand- und Kalkböden ungeeignet. Der Baum wächſt 
unter dem Einfluß des Windes in der Art, daß die 
einzelnen Jahresholzſchichten, wie zuſammengerolltes 
Papier, von einander getrennte Cylinder bilden (Rou— 
lure). Er kann mit 40 Jahren 30 Meter Höhe er— 
reichen. Die ſtärkſte Weißpappel Frankreichs (Peu- 
plier de Seint-Julien) war 300 Jahre alt. Sie 
hatte 42 Meter Höhe, 12 Meter Umfang am Boden, 
80 Meter Kronenumfang. Von Schwarzpappeln, Peu- 
pliers noirs, werden 7 Arten, darunter Populus 
nigra, canadensis und pyramidalis, unterſchieden. 
Das Buch enthält ſehr bemerkenswerte Winke für 
richtige Pflanzung und Erziehung der Pappeln. Ich 
vermiſſe in demſelben die Angabe der Koſten für die 
Kulturverfahren, welche für ſumpſige Landſtriche in 
Vorſchlag gebracht weeden. Auch wären eingehendere 
Mitteilungen über die durchſchnittlich jährliche Durch— 
meſſerzunahme der Hauptpappelarten von großem 
Intereſſe geweſen. | 

Verfaſſer rechnet für den Baum einen jähr— 
lichen Wertzuwachs von 1 Frank und kommt zu 
dem Schluſſe, daß bei einer Pflanzweite von 
10 m, alſo bei einer Baumzahl von 100 Stäm— 
men pro Hektar, eine Bruttojahreseinnahme von 
100 Fr. pro Hektar zu erwarten ſtehe. Jedenfalls 
müßten dieſe Zahlen durch eingehendere Zuwachs— 
unterſuchungen begründet werden, als ſolche in 
dem Buche enthalten ſind. Am Schluſſe des 


noch 


! 
! 
| 
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| 


| 
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Werks werden die Krankheiten der Pappeln und 
die Feinde derſelben aus Tier- und Pflanzen— 
welt beſprochen. 

Ich bin mit dem Verfaſſer darin einverſtan— 
den, daß der Anzucht der Pappeln heute noch 
eine viel zu geringe Beachtung geſchenkt wird, 
und daß noch ganz bedeutende, naſſe und zur 
Verſumpfung neigende Flächen durch Anbau ge— 
eigneter Pappelarten einträglich gemacht werden 
könnten. Die Kulturbegründung mit Setzſtangen 
und -reiſern, Stopfern u. ſ. w., wie ſolche Wer: 
faſſer vorſchlägt, führt nach den vorliegenden Er— 
fahrungen zu einer allmählichen Degeneration. 
Man ſollte Samenpflanzen erziehen. Solche 
finden ſich als natürlicher Anflug oft maſſenhaft 
da, wo ältere, weibliche und männliche Bäume 
zuſammenſtehen. Samenſaat in Pflanzgärten iſt, 
meines Wiſſens, ſeither noch wenig verſucht wor— 
den. 

In dem Bonnard'ſchen Werke iſt eine genaue 
Anleitung für die Anzucht der Pappeln enthal— 
ten. Der Forſtwirt, der das Buch lieſt, wird 
vielen bekannten Erfahrungen begegnen. 

Darmſtadt. Thaler. 


Hennicke, Dr. Carl R. Die Raubvögel Mitteleuropas. 
53 Tafeln in feinem Chromo- und 8 Tafeln 
in Schwarzdruck, nebſt Abbildungen im Text, 
nach den Originalen der Maler Goering, 
Keulemans, Kleinſchmidt, de 
Maes, v. Néeſay und Rhamm, mit 
erklärendem Text. Drittes Tauſend. Gera-Un— 
termhaus, Eugen Köhler, 1903. 

Wie aus dem Titel hervorgeht, zeichnet ſich 
das mir vorliegende Werk durch ſeine reiche At 
luſtration aus: auf je 4 Druckſeiten kommt eine 
Farbentafel. Dieſe ſind ſämtlich als wohlge— 
lungen zu bezeichnen; ſie bringen die in Mittel— 
europa heimiſchen Raubvögel zur Darſtellung. 
Außer den in Deutſchland brütenden findet man 
daher auch die bei uns als Irrgäſte vorkommen— 
den beſchrieben, ſo daß das Werk für die Be— 
ſtimmung als zuverläſſig und ſtets ausreichend 
gelten muß. Daß in Wort und Bild auf die 
verſchiedenen Kleider des alten und jungen Vo— 
gels, das Männchen und Weibchen, beſonderer 
Wert gelegt wurde, bedarf keiner Erwähnung, da— 
gegen ſei darauf hingewieſen, daß bei vielfach 
variierenden Arten, wie beim Mäuſebuſſard, dieſe 
Varietäten gut auseinander gehalten ſind. Die 
Art der Darſtellung iſt angenehm. Mit Geſchick 
iſt die Mitte gehalten zwiſchen dem kurzen Diag— 
noſenſtil und langer Beſchreibung. Bei Schil— 
derung der Lebensweiſe mögen bei Neuauflagen 
Ausdrücke vermieden werden, mit welchen ein 


z3oologiſcher Begriff nicht verbunden werden kann, 
wie S. 157 „Taufröſche“ u. dergl. Bei Beſchrei— 
bung der Eier wäre mir eine größere Gleichmä— 
ßigkeit erwünſcht geweſen. Von den Euleneiern 
heißt es, ſie ſind weiß, von den faſt weißen Ha— 
bichteiern, daß ſie grün durchſcheinen; wie ſich die— 
ſelben von den Sperber-, den Milan- und ande— 
ren Eiern im durchfallenden Licht unterſcheiden, 
iſt nichts geſagt. Doch dies ſind Kleinigkeiten, 
die der wohlfeilen Ausgabe der v. Rieſenthal— 
ſchen „Raubvögel Mitteleuropas“, als welche das 
vorliegende Werk aufzufaſſen iſt, keinen Abbruch 
tun. Eckſtein. 


Die Taſchenkrankheit der Zwetſchen und ihre Be⸗ 
kämpfung. Von Dr. R. Laubert, Flugblatt 
Nr. 30. September 1904. Kaiſerl. Geſund— 


heitsamt. Biolog. Abteilung für Land- und 
Forſtwirtſchaſt. 
Die Zwetſchenbäume leiden oft an einer 


Krankheit, die darin beſteht, daß ſich die Früchte 
nicht normal ausbilden, ſondern zu eigentüm— 
lichen, langen und plattgedrückten, runzeligen Ge— 
bilden entwickeln. Die in dieſer Weiſe entarteten 
Früchte bleiben hart und ungenießbar. 

Die erſten Kennzeichen der Erkrankung wer— 
den meiſt überſehen, laſſen ſich aber ſchon bald 
nach der Blüte wahrnehmen. Bereits im Mai 
zeigen ſich neben den geſunden Früchten mit 
praller, dunkelgrüner Schale ſolche, die etwas 
bleicher gefärbt, abnorm lang geſtreckt, und an 
ihrem Ende mehr oder weniger zugeſpitzt ſind. 
Dieſe Früchte vergrößern ſich ſehr viel ſchneller 
als die geſunden Früchte und haben ſich bereits 
im Juni zu faſt ſchotenförmigen, etwa 4—6 cm 
langen, flachgedrückten, oft etwas gekrümmten Ge— 
bilden entwickelt, deren Oberfläche gelblich, grau 
und nicht, wie bei geſunden Zwetſchen, glatt, 
ſondern warzig-runzelig iſt. Das Fruchtfleiſch 
bleibt grünlich, hart, ſaftlos und ungenießbar. 
Im Inneren dieſer Früchte findet ſich anſtatt des 
Steines eine langgeſtreckte Höhle. Man nennt 
dieſe Früchte Taſchen, Narren, Hungerzwetſchen, 
Schoten, Türrer, Poſchattes, Bladderplum ꝛc. 
Ebenſo wie bei den geſunden Zwetſchen entwik— 
kelt ſich auf der Schale ein reifartiger Ueberzug. 
Derſelbe beſteht aber nicht aus Wachs, iſt grö— 
ber, mehl- oder faſt flaumartig und von mehr oder 
weniger gelblich-grauer Farbe. Im Spätſommer 
ſchrumpfen die kranken Früchte ein, werden 
braunfleckig, bedecken ſich oft mit Schimmelpilzen 
und fallen ſchließlich ab. Bisweilen findet man 
an den erkrankten Bäumen vereinzelte, ſtark 
verkrümmte und abnorm verdickte Triebe. 

Aehnliche Krankheitserſcheinungen treten bis— 
weilen auch an der Traubenkirſche (Prunus 
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Padus und Prunus virginiana) auf, und wer— 
den durch die gleiche Urſache hervorgerufen, wie 
bei der Zwetſche. Die ähnlichen bei der Schlehe 
(Prunus spinosa) vorkommenden Verunſtal— 
tungen der Früchte, werden jedoch durch einen 
anderen Krankheitserreger erzeugt. 

Verurſacht wird dieſe Krankheit der Zwetſche 
durch einen Pilz (Exoascus pruni Fuckel oder 
Taphria pruni Tul.). 

Bei der mitkroſkopiſchen Unterſuchung ſieht 
man, daß der gelblich-graue Reif auf den kranken 
Früchten aus lauter äußerſt kleinen, ſenkrecht ge— 
ſtellten, ſackförmigen, farbloſen Schläuchen von 
etwa 0,05 mm Länge und 0,01 nun Dicke beſteht, 
die in ihrer Geſamtheit die Fruchtſchicht eines 
Pilzes darſtellen. Die Schläuche entſtehen un— 
mittelbar unter der alleräußerſten Hautſchicht der 
Zwetſchenſchale und brechen durch dieſelbe ber: 
vor. In jedem Schlauch entwickeln ſich 6—8 breit— 
ovale oder faſt kugelförmige, farbloſe Sporen, die, 
ſobald fie reif find, aus den aufplatzenden 
Schläuchen herausgeſchleudert werden. Der Pilz 
beſteht aber nicht nur aus einer die Oberfläche 
der Taſchenzwetſchen bedeckenden Fruchtſchicht, 
ſondern er durchzieht in Form feiner Pilzfäden 
das Fruchtfleiſch und den Stil der kranken Zwet— 
ſchen und läßt ſich bis in die Zweige hinein ver— 
folgen. Hier, in den Zweigen hält ſich der Pilz 
jahrelang lebendig und wächſt im Frühjahr durch 
die Blütenſtiele in die jungen Fruchtknoten 
hinein. Durch den Reiz, den der Pilz auf die 
Subſtanz der jungen Früchte ausübt, entwickeln 
ſich dieſe zu den eigentümlichen eingangs be— 
ſchriebenen Gebilden. 

Die Krankheit tritt in den verſchiedenen Jah— 
ren in ungleichem Maße auf. Bis zu einem ge— 
wiſſen Grade iſt ſie von den Witterungsverhält— 
niſſen abhängig. Dürre wirkt der Krankheit mt 
gegen. 

Obgleich genaue Beobachtungen darüber, wie 
die Anſteckung eines Zwetſchenbaumes durch den 
Pilz vor ſich geht, noch nicht geglückt ſind, kann doch 
nicht daran gezweifelt werden, daß dies durch die 
Sporen des Pilzes geſchieht. Vielleicht benutzen 
dieſe die Ausſcheidungen der Blattläuſe zu 
ihrer Anſiedelung und die von den Läuſen ver— 
urſachten Beſchädigungen als Eintrittspforten in 
die Pflanze. Es iſt folglich zu verhindern, daß 
auf den Taſchenzwetſchen die Fruchtſchicht und 
die Sporen des Pilzes zur Reife gelangen. Die 
kranken Früchte müſſen alſo beizeiten unſchädlich 
gemacht werden. 

Da der Pilz auch in den Zweigen vegetiert 
und ſich in dieſen jahrelang lebendig erhält, 
müſſen alle Zweige, an denen ſich viele Hunger— 
zwetſchen entwickeln, ſtark zurückgeſchnitten wer— 


den. Ein Beſpritzen mit Bordeaurbrühe oder an— 
deren Pilz⸗ Bekämpfungsmitteln iſt, wenn ſich der 
Pilz bereits im Inneren der Zweige angeſiedelt 
hat, erfolglos. 

Als Bekämpfungsmaßregeln werden folgende 
empfohlen: 
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1. Alle Zwetſchenbäume, an denen ſich die 
Taſchenkrankheit gezeigt hat, müſſen alljährlich im 
Mai und in der erften Hälfte des Juni auf das 


Vorhandenſein von Taſchenzwetſchen 
werden. 


unterſucht 


2. Da, wo ſich nur ganz vereinzelte Taſchen- 


zwetſchen zeigen, müſſen dieſe abgepflückt und 
durch Verbrennen oder Untergraben vernichtet 
werden. 


3. Alle Zweige und Aeſte, die eine größere 
Anzahl kranker Zwetſchen tragen, müſſen ſtark 
zurückgeſchnitten und alles Abgeſchnittene durch 
Verbrennen unſchädlich gemacht werden. 

4. Finden ſich in der Nähe der Zwetſchen— 
bäume Traubenkirſchen, die an derſelben Krank— 
heit leiden, ſo müſſen dieſe entweder ebenſo wie 
die kranken Zwetſchenbäume behandelt oder ganz 
entfernt werden. 

5. Von Zwetſchenbäumen, die nachgewieſener— 
maßen an der Taſchenkrankheit leiden, ſollten 
keine Reiſer zur Veredelung genommen werden. 

6. Sollte ſich die Bekämpfung der Krankheit 
aus beſonderen Gründen nicht ordentlich durch— 
führen laſſen, ſo bleibt, falls die Zwetſchenernte 
infolge der Krankheit alljährlich eine nur ſehr 
geringe iſt, nichts anderes übrig, als die Bäume 
durch andere Obſtbäume oder durch ſolche Pflau— 
menſorten zu erſetzen, an denen die Krankheit er— 
fahrungsgemäß nicht vorkommt. 


Die Bewirtſchaftung der Moor⸗ und Heideteiche und 
ihre Sonderſtellung im modernen Teichwirtſchafts⸗ 
betriebe. Ein Spezial⸗Lehrbuch der modernen Teich⸗ 
wirtſchaft unter beſonderer Würdigung 
Karpfen⸗ und Schleienzucht, ſowie der Forellen— 
Kultur in Teichen auf Moor- und Heideböden 
und Oedländereien beſonderer Art. Herausge— 
geben von Paul Vogel, nach den neueſten 
Erfahrungen des modernen Teichwirtſchaftsbe— 
triebes mit einem Führer durch die moderne 
Teichwirtſchaftslehre. Bautzen, Emil Hübners 
Verlag. | 


Unter dieſem Titel erſcheint in 10—12 Lie— 


ferungen A 1 M. ein Werk, welches ſich die Auf: ` 
ein ausführliches Lehrbuch für die, 
Teichwirtſchaft in Heidegegenden und insbeſon- 


gabe ſtellt, 


dere auf Hochmoor- und Niederungsmoorböden, 
ſowie auf Heideſandböden zu werden. 
Verfaſſer hat den Heide- und Moorteichen ſeit 


langen Jahren beſonderes Intereſſe entgegenge— 


bracht und iſt auf Grund eingehender Studien, 
Beobachtungen und Verſuche im eigenen Betriebe 
ſowohl, als in fremden verſchiedener Gegenden 
zu Schlüſſen gekommen, welche er in dieſem Werke 
zu veröffentlichen beabſichtigt. Verfaſſer will, wie 
er ſich ausdrückt, durch dasſelbe einen Markſtein 
ſetzen für die Epoche, in der man erkannt hat, 
daß die Zuſammenſetzung des Teichbodens alle 
Wirtſchaftsmaßregeln des modernen Karpfen— 
Teichwirtſchaftsbetriebes bedingt, und daß die Er— 
neuerung der Produktionsmittel des Teiches nicht 
eine jährlich nur einmalige, ſondern eine ſommer— 
lich fortgeſetzte ſein muß. Dieſer den neueſten 
Erfahrungen der Praxis des Verfaſſers entwach— 


ſene Grundlehrſatz ſoll den Inhalt des Werkes 


beherrſchen. Der Bedeutung der Heide- und 
Moorflächen im Teichwirtſchaftsbetrieb iſt der 
Hauptraum gegeben. Die neuere Erkenntnis, daß 


die Zuſammenſetzung des Teichbodens alle 


Wirtſchaftsmaßregeln beſtimmt, bedingt, auch das— 
jenige über die anderen und beſſeren Bodenarten 
mitzubearbeiten, was dieſem Grundſatze gemäß, 
ausgeführt werden muß. Dasſelbe gilt von dem 
zweiten Teile des von dem Verfaſſer aufgeſtell— 
ten Grundlehrſatzes: daß die Erneuerung der Pro— 
duktionsmittel des Teiches nicht eine jährlich nur 
einmalige, ſondern eine ſommerlich fortgeſetzte 
ſein muß. Das Beſtreben Vogels iſt kein ge— 
ringeres, als das Problem zu löſen: in abſeh— 
barer Zeit gering und mittelmäßig produzierende 
Teiche dahin zu bringen, daß ſie mit den beſten 
Teichen gleiche Abwachsziffern liefern. Um dieſes 
Ziel zu erreichen, werden an die Teichbeſitzer 
große Anforderungen geſtellt, namentlich hinſicht— 
lich der durch lange Verwahrloſung herunterge— 
kommenen Teichbecken, wegen deren ſachgemäßer 
Melioration, bezw. der neu einzurichtenden 
Teiche, wegen Herſtellung einer Normal-Boden— 
zuſammenſetzung und ſchließlich bezüglich des Be— 
wirtſchaftungsmodus während der Vegetations— 


der periode. 


Gegenwärtig liegt uns nur die erſte Lieferung 
dieſes Werkes vor, welche im weſentlichen vas 
vielverſprechende Inhalts verzeichnis und eine 
Ueberſchrift der einſchlägigen Literatur enthält. 

Wir kommen nach Erſcheinen der weiteren 
Lieferungen nochmals auf dieſes Werk zurück. E. 


Schutzholz, Treibholz, Füllholz. Eine weitere wald: 
bauliche Studie von Dr. Hemmann. Köſtritz. 
1904. Verlag von C. Seiferts Buchdruckerei. 
Im Miſchbeſtande hat die Holzart, von der ſich 

der höchſte und wertvollſte Ertrag erwarten läßt, 

als Hauptholzart die Führung zu übernehmen. 

Die Auswahl der Nebenholzarten beſtimmt ſich 

nach ihrem Leiſtungsvermögen gegenüber den An— 
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ſprüchen und Bedürfniſſen der Hauptholzart und 
des Standorts, ſowie nach dem Grade ihrer 
ſchließlichen Verwendbarkeit. Das Maß ihrer 
Beimiſchung iſt von demjenigen abhängig, in dem 
die Hauptholzart oder deren Standort ihrer Mit- 
wirkung bedürfen, oder in dem ſie ohne Gefähr— 
dung der Hauptholzart und Standortskraft et 
waige Nutzbarkeit zu erreichen vermögen. Ueber 
Beginn und Dauer der Beimiſchung entſcheidet 
der Zeitraum, innerhalb deſſen Hauptholzart und 
Standort ergänzungsbedürftig find oder die die 
benholzarten unbeſchadet beider im Miſchbeſtande 
verbleiben können. Die Miſchung braucht hier— 
nach nur eine vorübergehende zu ſein oder kann 
zu einer dauernden werden. 

Von den mancherlei Wechſelbeziehungen, in 
die Haupt: und Nebenholzart oder die Haupt— 
holzart und ihr Nachwuchs zueinander und zum 
Boden treten können, ſind die wichtigſten: der 
gegenſeitige Schutz und Wuchstrieb, ſowie die 
Ergänzung im Ertrage und in der Erhaltung und 
Vermehrung der Standortskräfte. Je nach dem 
Ueberwiegen einer dieſer Tätigkeiten ſpricht man 
im konkreten Falle von Schutzholz, 
Treibholz oder Füllholz. 

Dieſe drei Arten des den wirtſchaftlichen 
Zwecken dienſtbar gemachten Holzwuchſes werden 
in dem vorliegenden Werkchen in intereſſanter 
Weiſe behandelt. Ebenſo wie bei der im Oftober- 
Hefte 1903 beſprochenen Studie: „Die Miſchung 
der Fichte und Kiefer“ ift hier alles mit großem 
Fleiße zuſammengeſtellt, was über das in der 
Ueberſchrift bezeichnete Thema in der Literatur 
bisher veröffentlicht worden iſt. E. 


Der Hundeſport von Emil Ilgner, Oberleutnant a. D. 
(Geſchichte, Zucht, Dreſſur, Ausſtellungsweſen 
u. ſ. w.). Mit 51 Abbildungen. Leipzig. Greth— 
lein & Co. Preis: geheftet 4 M., gebunden 
5 M. 

Die vorliegende Schrift iſt der erſte Band der 
in obengenanntem Verlage erſcheinenden Biblio— 
thek für Sport und Spiel und behandelt die Ge— 
ſchichte und Abſtammung der Hunderaſſen, die 
Zuchtbedingungen, Aufzucht, Fütterung, Pflege, 
und Haltung der Hunde, deren Erziehung und 
Dreſſur, das Ausſtellungsweſen, den Verſand von 
Hunden, den An- und Verkauf, die Hundeſtamm— 
bücher, die Hundekrankheiten und die den Hund 
betreffenden fachtechniſchen Ausdrücke. Unter letz— 
teren haben wir verſchiedene vermißt, z. B. Lich— 
ter, Ablegen, Geläut ꝛc. 

In einem zweiten Bande ſollen die verſchie— 
denen Hundearten beſchrieben werden. E. 


Der Schweißhund, ſeine Zucht und Erziehung, ſowie 
feine Führung und Arbeit einſt und jetzt. Von 
L. Gerding, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter 
a. D. Zweite vermehrte Auflage. Mit erläu- 
ternden Abbildungen. Neudamm 1904. Ver⸗ 
lag von J. Neumann. Preis 3 M., gebunden 
4 M 


Das vorliegende Werkchen iſt die II. Auflage 
der im Jahre 1886 erſchienenen „Vorträge 
über Erziehung, Führung und 
Arbeit des Schweißhundes“ desſel⸗ 
ben Verfaſſers. Der frühere Titel wurde geän— 
dert, weil ei durch Hinzufügen neuer Gegen— 
ſtände nicht mehr paſſend erſchien. Die neuen 
Zuſätze beziehen ſich auf die Abſtammung, Züch⸗ 
tung und die körperliche Pflege des jungen 
Schweißhundes, ſowie auf die Eigenſchaften des 
Schweißhundführers und die Anlage eines 
Schweißhundzwingers. Auch das Wiſſens werte 
über die frühere Leit- und Schweißhundarbeit iſt 
mitgeteilt, um dadurch einen Vergleich mit der 
jetzigen Leit- und Schweißhundarbeit des han— 
noverſchen Schweißhundes zu geben. 

In einem Nachwort teilt Forſtmeiſter Müller 
in Schuhenhagen einiges über die Ziele und Er— 
folge des Vereins „Hirſchmann“ mit, welcher ſich 
der Zucht und Arbeit des Schweißhundes wid— 
met. 

Allen, die ſich mit der Zucht und Führung 
des Schweißhundes befaſſen, ſei das Gerding— 
ſche Werkchen beſtens empfohlen. E. 


Unterſuchungen im Buchenhochwalde über Wachstums⸗ 
gang und Maſſenertrag. Nach den Aufnahmen der 
Herzogl. Braunſchweigiſchen forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalt bearbeitet von Dr. F. Grund⸗ 
ner, Herzogl. Braunſchw. Kammerrat und 
Vorſtand der Herzogl. forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt. Mit 2 lithogr. Tafeln. Berlin. Ver— 
lag von Julius Springer. 1904. — 8 136 S. 
Preis 3 M. 

Dieſe Schrift enthält das umfangreichſte bis 
jetzt veröffentlichte Material für die Aufſtellung 
von Buchen-Ertragstafeln; nämlich die Ergebniſſe 
1—9⸗maliger Aufnahme von 144 Verſuchsflächen, 
die ſämtlich im Herzogtum Braunſchweig liegen, 
und zwar je zum dritten Teile im Harz, im 
Bergland zwiſchen Harz und Weſer und in dem 
teils flachen, teils hügeligen, nördlichen Haupt— 
gebiete, dem die Städte Braunſchweig und Wol— 
fenbüttel angehören. Bei der Inhalts angabe und 
Beurteilung folge ich den fünf Hauptabſchnitten, 
die der Verfaſſer unterſcheidet. 
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J. Aufnahme der Probebeſtände. 


Dieſe zeichnen ſich vor denjenigen anderer 
Länder dadurch aus, daß ſie meiſt ſchon ſeit 
längerer Zeit regelmäßig und gründlich durch— 
forſtet worden find; jo namentlich im Inſpek— 
tionsbezirke Seeſen infolge der dortigen umfang— 
reichen Brennholzberechtigungen. Infolgedeſſen 
gelangt G. nirgends zu ſo hohen Hauptbeſtands— 
Grundflächen, wie die meiſten übrigen Autoren 
(Baur, Schuberg, Schwappach), und ſeine Tafeln 
entſprechen deshalb beſſer den heutigen Wirſchafts— 
grundſätzen. Bei der Aufnahme wurden nicht 
jedesmal Probefällungen vorgenommen; wenn 
ſolche aber ſtattgefunden, ſo geſchah dies meiſt 
nach dem Arbeitsplane des V. d. f. V., alſo 
nach 5 ſtammzahl-gleichen Stärkeklaſſen; mitunter 
nach dem Block'ſchen Verfahren in Klaſſen von 
beſtimmter Stammzahl (50, 100, 200, 400). 
Höhen- und Durchmeſſer-Analyſen, letztere nur 
am Bruſthöhen-Durchſchnitt, wurden mit den 
Probefällungen verbunden. Die Durchforſtungs— 
Ergebniſſe ſind aus Grundfläche, Höhe und Be— 
ſtandsformzahl berechnet, weil die Aufarbeitung 
keine zuverläſſigen Zahlen ergab. Auf S. 15 bis 
29 find die Durchmeſſer-Analyſen, S. 32—69 die 
Aufnahme-Ergebniſſe pro Hektar an Haupt- und 
Nebenbeſtand, Zuwachs u. ſ. w. vollſtändig mit— 
geteilt. 


In mannigfacher Hinſicht kann ich, ſowohl in 
Bezug auf die Methode, als auch auf die Ergeb— 
niſſe, Uebereinſtimmung zwiſchen Grundners und 
meinen eigenen Ertragsunterſuchungen im 
Buchenhochwalde (Oberheſſen) konſtatieren. Nur 
in einem Punkte bin ich abweichender Anſicht, 
nämlich in betreff der Beſtandshöhen, S. 13. 


Grundner verſteht unter „O berhöhe“ die 
Mittelhöhe der ſtärkſten Stammklaſſe. Dieſe kann 
aber je nach dem Beſtandsalter ganz verſchiedene 
Stammzahlen — 100, 500, 1000 Stück und mehr 
— umfaſſen; folglich ſind die Oberhöhen unter 
ſich nicht vergleichbare Größen; die Bäume, die 
im 50. Jahre die Oberhöhe aufweiſen, bilden 
aller Wahrſcheinlichkeit nach im 120. Jahre den 
ganzen Beſtand; aus der Oberhöhe iſt alſo die 
Mittelhöhe geworden. Aus dieſem Grunde 
ſcheint es mir zweckmäßiger, als „Oberhöhe“ all— 
gemein die Mittelhöhe des „Haubarkeitsbeſtan— 
des“, d. h. derjenigen Anzahl ſtärkſter Stämme, 
die im Haubarkeitsalter etwa noch vorhanden 
iſt, zu bezeichnen. Ober- und Mittelhöhe nähern 
ſich dann im Laufe des Beſtandeslebens einander 
immer mehr und fallen ſchließlich zuſammen. 
Dieſe Oberhöhe läßt ſich in ihrem Verlaufe durch 
Stammanalyſe in haubarem Holze unmittelbar 
feſtſtellen; die Oberhöhe Grundners nicht. Und 
was die Mittelhöhe anbetrifft, ſo will es 
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zuwachs jchon 
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mir nicht einleuchten, daß hier zwei Berechnunus- 
arten gewiſſermaßen als gleichberechtigt neben— 
einander aufgeführt werden: arithmetiſch mittlere 
und mittlere Maſſenhöhe. Richtig kann nur eine 
von beiden ſein, und unzweifelhaft iſt es die letz— 
tere; denn nur ſie ergibt mit Grundfläche und 
Formzahl multipliziert, die Beſtandsmaſſe, mag 
nun zu ihrer Berechnung die eine oder andere 
der von Grundner angeführten Formeln verwen— 
det worden fein. Daß in den „Zahlen: 
Ueberſichten“ am Schluſſe des Buches 
bald die eine, bald die andere jener Mittelhöhen 
eingeführt iſt, kann m. E. nur ſtörend und ver— 
wirrend wirken. 


Il. Verwertung 
der Unterſuchungsergebniſſe zu 
Formzahl-, Ertrags- und Zu— 
wachstafeln. 


Als Grundidee ſtellt der Verfaſſer den 
zweifellos richtigen Gedanken voraus, daß der 
mittlere Maſſenzuwachs geſchloſſener Beſtände 
nicht aus den einzelnen Auſnahme-Ergebniſſen, 
ſondern nach Maßgabe des geſetzlichen Verlaufs 
der drei maſſenbildenden Faktoren, Grundfläche, 
Höhe und Formzahl, abzuleiten und erſt in zwei— 
ter Linie auf Hauptbeſtand und Zwiſchennutzung 
zu verteilen ſei; denn die Größe der letzteren ſei 
nicht naturgeſetzlich, ſondern wirtſchaftlich be— 
dingt und deshalb eine ſchwankende. Zur Bo- 
nitierung wird die Beſtandshöhe benutzt; 
aus Höhenanalyſen wird geſchloſſen, daß 
getrennte Wachstumsgebiete nicht auszuſcheiden 
ſeien. 


Die Beſtandsformzahlen ſind nach 
ähnlicher Methode und mit ähnlichen Ergebniſſen 
bearbeitet, wie ſeinerzeit von mir für Oberheſſen 
und von Dr. Schüz für die heſſiſche Provinz 
Starkenburg. Die Braunſchweigiſchen Derbholz— 
formzahlen ſtimmen mit den heſſiſchen ſehr gut 
überein, die Baumformzahlen bleiben wenig hin— 
ter dieſen zurück. 


Das TCharakteriſtiſche an Grundners Ver— 
fahren der Ertragstafel-Aufſtel⸗ 
lung iſt nun, daß er im Gegenſatze zu den 
meiſten anderen Autoren nicht die Entwickelung 
des Hauptbeſtandes, ſondern den laufenden ge— 
ſamten Grundflächenzuwachs der einzelnen Al— 
tersperioden zuerſt feſtſtellt, und zwar unter Be— 
achtung der ſeinerzeit bekanntlich von ihm ſelbſt 
näher unterſuchten Kautelen für richtige Flächen— 
ermittelung. Er findet, daß dieſer Geſamtflächen— 
frühzeitig, mit 35—55 Jahren 
kulminiert, dann erſt raſch, weiterhin langſamer 
ſinkt, und daß die Stärke der Durchforſtungs— 
Aushiebe nur wenig Einfluß darauf ausübt. Um 


nun mit Hilfe des Geſamtflächenzuwachſes die 


Maſſenentwickelung von Stufe zu Stufe zu ver: 
folgen, wird freilich die vorherige Konſtruktion 
entſprechender Kurven für den bleibenden Be— 
ſtand oder mit anderen Worten die Entſcheidung 
für dieſe oder jene Art der wirtſchaftlichen Be— 
handlung erforderlich; denn der laufende Zuwachs 


Grundfläche oder Maſſe des bleibenden a-jährigen 
und des Geſamtbeſtandes im Alter à - n. Die 
Braunſchweigiſche Verſuchsanſtalt durchforſtet an— 
fangs mäßig (B-Grad), vom 70. oder 80. Jahre 
ab ſtärker, und zwar entweder nach dem Prinzip 
der Nieder- oder der Hochdurchforſtung. 

Die einzelnen Anſätze der Ertragstafeln wer— 
den nun durch Rechnung gefunden. 


ſehr nahe überein; der laufende Zuwachs (inkl. 
Zwiſchennutzung) kulminiert nach beiden im Al— 
ter von 55—65 Jahren mit 5—14 fm, der durch— 


ſchnittliche um das 110 Jahr mit 4—11 fm pro 


Beginnend 


mit dem Jahre der erſten Durchforſtung, d. i. bein 


1.— III. Bonität das 30., bei IV. und V. das 
10., wird aus Grundfläche, Höhe und Formzahl 
die Maſſe des bleibenden Beſtandes, ſowie die— 
jenige des Aushiebs berechnet, dann der Ge— 
ſamtflächenzuwachs addiert, die Summe wieder 
auf Haupt- und Zwiſchenbeſtand verteilt u. ſ. w. 

Die fertigen Ertrags- und Zu— 
wachstafeln ſtimmen in Bezug auf den Ber: 
lauf des Höhenwuchſes mit den heſſiſchen ſehr 
nahe überein. Die Stammgrundfläche des Haupt— 
beſtandes zeigt die Eigentümlichkeit, daß ſie vom 
100. Jahre ab wenig oder gar nicht mehr ſteigt 
— ähnlich wie die Schwappachſche Kurve für 
ſtarke Durchforſtung — und daß die Kurven 1. 
und II. Standortsklaſſe beinahe zuſammenfallen. 
Die Hauptbeſtandsmaſſe verläuft in I. Bonität 
derjenigen Schwappachs bei ſtarker Durchforſtung 
ähnlich; für die geringeren Standorte nähert ſie 
ſich mehr den heſſiſchen Zahlen und denjenigen 
Schwappachs bei mäßiger Durchforſtung. Hin— 
ſichtlich der Bonitäten-Abſtufung hat ſich Grund— 
ner nicht an die Skala des V. d. f. V. gehal— 
ten, die für den 100-jährigen Hauptbeſtand 
in I. II. III. IV. V. Standortsklaſſe 

720 580 460 350 250 fm 
vorſchreibt; vielmehr weiſen ſeine Tafeln 
670 595 515 419 294 fm 

auf. Dieſer Abweichung kann man bezüglich der 
erſten Bonität wohl zuſtimmen; denn bei der 
heute üblichen ſtärkeren Durchforſtung in höherem 
Alter werden 720 km tatſächlich ſelten oder nie 
erreicht werden. Bedenklicher ſcheint jene mir 
für die geringeren Standorte zu ſein; denn Bu— 
chenbeſtände von weniger als 3 km Haubarkeits— 
Durchſchnittszuwachs kommen doch ziemlich häu— 
fig vor und müſſen, wenn ſolche Standorte auch 
ohne Zweifel beſſer der Nadelholzzucht gewidmet 
werden, doch immerhin mit Hilfe der Ertragsta— 
feln eingeſchätzt werden können. 

In Bezug auf die Zuwachs-Maxima ſtimmen 


die Braunſchweigiſchen Tafeln mit den heſſiſchen [beſten an der Hand eines Zahlenbeiſpiels tue. 
1905 


Heltar. Nur inſofern zeigt ſich ein Unterſchied, 


. als nach Grundner im Gegenſatz zu den meiſten 
einer Periode iſt ja ſtets die Differenz zwiſchen 


neueren Autoren das Maximum mit ſinkender 
Bonität ſpäter eintreten ſoll, was um ſo auf— 
fälliger erſcheint, als Grundners ſorgfältige Un— 
terſuchungen über den Geſamtflächenzuwachs das 
entgegengeſetzte Verhalten erkennen laſſen. 


II. Die Anwendung der Tafeln. 


Der Verfaſſer macht beſonders darauf aufmerk— 
ſam, daß zum Zwecke des Vergleichs zwiſchen 
Schätzung und Ergebnis die Tafelanſätze nach 
örtlicher Erfahrung zu reduzieren ſeien, wie dies 
3. B. in Heſſen auf meine Anregung hin ſchon 
lange geſchieht. Er erweitert ferner die Anwend— 
barkeit ſeiner Tafeln in geſchickter Weiſe dadurch, 
daß er Anleitung gibt, wie bei abweichender Art 
der Durchforſtung örtliche Grundflächen oder ört— 
lich ermittelte Flächenzuwachsprozente mit den 
Formhöhen der Tafel kombiniert werden können. 
Daß das Verhältnis zwiſchen Beſtandeshöhe und 
Maſſe pro Hektar durch alle Standortsklaſſen 
gleich ſei, wie neuerdings von Eichhorn be— 
hauptet worden iſt (A. F. u. J. Z. 1904, S. 45), 
wird von Grundner nicht anerkannt; ſonſt müß— 
ten die Höhenkurven ſeiner beiden Tafeln (am 
Schluſſe des Buches), horizontale gerade Linien 
ſein. 

Seine Beſtandsformzahlen hält G. zu den 
meiſten Zwecken der Praxis, insbeſondere zur 
Holzmaſſen-Ermittelung an den Beſtänden erſter 
Periode, für unbedenklich und allgemein anwend— 
bar; er ſteht ſomit auf dem gleichen Standpunkte, 
den man in Heſſen ſchon ſeit längerer Zeit auf 
meine Veranlaſſung einnimmt. 

IV. Die Zergliederung der Be⸗ 
ſtände nach Stärkeklaſſen. 

Hier behandelt der Verfaſſer die Verteilung 
der Stammgrundfläche und Holzmaſſe auf fünf 
ſtammzahlgleiche Stärkeklaſſen, ſowie deren Mit— 
telhöhen, Formzahlen und Formhöhen im Ver— 
gleich zu den entſprechenden Beſtandes-Mittel— 
zahlen. Er kommt dabei zu ganz ähnlichen Er— 
gebniſſen, wie ich ſie ſeinerzeit für die Kiefer (Tha— 
randter forſtl. Jahrbuch 1890, 3. Heft), die Buche 
(A. F. u. J. Z. 1893, S. 304) und die Eiche 
(ebendaſ. 1899, S. 307) gefunden habe, beſtreitet 
aber deren Anwendbarkeit zur Beſtimmung des 
Minimums an Durchforſtungserträgen, weil jene 
Verhältniszahlen D nur auf den bereits durch— 
forſteten Hauptbeſtand bezögen. Hierbei iſt ein 
Mißverſtändinis aufzuklären, was ich wohl am 
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Wenn der 50-jährige Hauptbeſtand II. Stand— 
ortsklaſſe nach Grundner 1692, der 605 jährige 
1163 Stämme zählt, ſo nimmt die Durchforſtung 
im 60. Jahre 529 Stämme weg; das ſind 31% 
der Geſamtſtammzahl. Unterſtellt man nun, daß 
nur die ſchwächſten Stangen vom Hieb getroffen 
werden, ſo enthalten jene 529 Stück im 50. Jahre 
nach Grundners Angabe auf S. 116 


11 
| 78 -+ 20 124 = 7,8 + 6,8°= 14,6 % 
der Holzmaſſe des Hauptbeſtandes; alſo 
14,6 


Bringt man nun dieſe 40 km als Durchfor⸗ 
ſtungsertrag des 60. Jahres in Anſatz, ſo wird 
hierbei der in der Zwiſchenzeit noch erfolgte, ohne 
Zweifel nur geringe Zuwachs der 529 Stangen 
noch vernachläſſigt, alſo jedenfalls nicht zu viel 
unterſtellt. Die Tafel ſelbſt gibt 42 fm an, mit- 
hin nur wenig mehr. 


V. Weitere Behandlung und Auf: 
nahme der Probebeſtände. 

Sie erfolgt, wie bereits angedeutet, im we— 

ſentlichen nach dem neuen Arbeitsplan des V. d. 


Aus Sachſen. 
Der Forſtetat in der ſächſiſchen N 0 

Wer von den Le 
merkſam die letztjährigen Verhandlungen im 
Reichstage und in den einzelſtaatlichen Landta— 
gen verfolgt hat, der wird in den Reden wohl 
faſt ſämtlicher Finanzminiſter die Sorge heraus— 
gehört haben, wie ſchwer es ihnen bei den wach⸗ 
ſenden Staatsbedürfniſſen geworden iſt, das 


f. V. für Durchforſtungsverſuche. Soll die Ver— 
jüngung eingeleitet werden, ſo erfolgt vorher eine 
nochmalige Maſſenaufnahme mit Stammanalyſen 
und weiterhin Beobachtung des Lichtungszuwach— 
ſes an den einzelnen Stämmen. 

Im Anhang enthält das Buch noch eine Reihe 
von Zahlenüberſichten, nämlich die 
Normalertragstafeln I. — V. Bonität, ferner eine 
Tabelle zur annähernden Beſtimmung der nor— 
malen Holzmaſfe als Funktion der arithmetiſchen 
Mittelhöhe, eine Zuwachsprozent-Tafel, Aus: 
bauchungsreihen, Beitandes: Baum: und Derb- 
holz-Formzahlen, ſowie Reiſigprozente. Den 
Schluß bilden die bereits erwähnten Höhen-Er⸗ 
tragskurven nach Eberhard, die zur Be 
ſtimmung der normalen Hauptbeſtandsmaſſe die— 
nen, wenn Alter und Höhe gegeben ſind. 

Das Buch bedeutet ohne allen Zweifel einen 
höchſt erfreulichen Fortſchritt in der Erkenntnis 
der Wachstumsgeſetze einer unſerer wichtigſten 
Holzarten, und liefert der forſtlichen Praxis weri— 
volle Hilfsmittel der Beſtandes-Abſchätzung. Seine 
überſichtliche und klare Schreibweiſe wird ihm 
viele Freunde und ausgedehnte Anwendung ver— 
ſchaffen. Dr. Wimmenauer. 


gie und Konſequenz Ordnung in unſere Staats— 


ſern dieſer Zeitſchrift auf— 


Gleichgewicht zwiſchen den Einnahmen und den 
Ausgaben des Staates herzuſtellen. So auch in 


Sachſen, das ſich jahrelang bedeutender Ueber— 


ſchüſſe erfreut hatte und allen anderen Bundes- 


ſtaaten in finanzwirtſchaſtlicher Beziehung als 
Muſterland hingeſtellt worden war, plötzlich aber 


H vor einem ungeahnten Defizit ſtehen ſah. Es 


gehörte daher ein großer Mut dazu, das Amt ei— 
nes Juſtizminiſters mit dem dornenvollen, viel 
angefeindeten Amt eines Finanzminiſters zu ver— 
tauſchen, und wohl nur die volle Ueberzeugung, 


daß trotz des erſchreckenden Defizites die Grund: 


lage der ſächſiſchen Staatsfinanzen eine geſunde 
ſei, vermochte unſeren derzeitigen Finanzmini— 
ſter zu dieſem Tauſche zu beſtimmen. 

Man mag über die ſtaatsmänniſche und volks— 
wirtſchaftliche Befähigung desſelben denken, wie 
man will, die Anerkennung wird ihm wohl nie— 
mand verſagen können, daß er mit eiſerner Ener— 


finanzen, deren ſie ſo dringend bedurften, ge— 
bracht hat. 


In dieſen für uns Sachſen ſo unerquicklichen 
Zeitläufen konnten begreiflicherweiſe ſelbſt die 
berechtigtſten Wünſche der Forſtbeamten nach 
einer Gehaltsaufbeſſerung bei der Aufſtellung des 
Etats für 1904/05 keine Berückſichtigung finden. 
Dies hat auch den ehemaligen Referenten in 
Forſtſachen, den jetzt in Ruheſtand lebenden Ober— 
landforſtmeiſter Heſſe, der von der Berechtigung 


einer Aufbeſſerung der Oberförſtergehälter voll 
überzeugt war, ganz beſonders geſchmerzt. Für 


dieſen war es daher eine ſchwere und undankbare 
Aufgabe, den Etat aufzuſtellen und zu vertreten. 
Hier offenbart ſich ein jedes Mal, wie ohnmächtig 
doch der Landforſtmeiſter dem mächtigen Trium— 
virat des Direktors der 1. und 2. Abteilung und 
dem Finanzminiſter gegenüber iſt. 

Trotz peinlich gewiſſenhafter Prüfung der 
Bedürfniſſe ſeines Reſſorts und genaueſter Auf— 
ſtellung der Ausgabentitel des Etats mußte er 
doch zuſehen, wie an dieſen Titeln unter Hin— 
weis auf die daniederliegenden Staatsfinanzen 
Abſtriche für Abſtriche, und zwar oft an Stellen 
vorgenommen wurden, wo die Sparſamkeit nicht 
als rationell zu bezeichnen iſt. 
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Wie ganz anders würde doch die Vertretung 
des Etats möglich ſein, wenn der Landforſtmei— | 
Her, entſprechend der Bedeutung der Staatsfor— 
ſten im Staatshaushalte, die Stellung eines Ab— 
teilungsdirektors einnähme, oder wenn die Auf— 
ſtellung des Etats durch ein Kollegium von Forſt— | 
leuten erfolgte, als deſſen Beauftragtem dann dem 
Landforſtmeiſter die Vertretung des Etats obläge! Waldnebennutzungen mit mit 55˙000 Mk., 
Darum halten wir auch als einen der wichtigſten Nutzungen vom Nichtholzboden „ 289 000 , 
Punkte der von dem Oberförſterausſchuſſe aufge- auf die Torfgräberei „ 2500 „ 
ſtellten „Leitſätze für die Reorganiſation des verteilt. 

Forſtweſens in Sachſen“ jenen, welcher die Schaf: | Auf Grund der ſtändiſchen Anregung ſoll eine 
fung eines Kollegiums mit forſttechniſcher Spitze Erhöhung der Jagdpachtgelder eintreten; demzu— 


höheren Durchſchnittspreiſes von 15,25 M. In 
den Jahren 1900/1902 wurden für den Feſtmeter 
Derbholz gelöſt: 16,86 M., 15,45 M., 14,65 M. 

Die Forſtnebennutzungen laſſen ebenfalls ei— 
nen um 18 700 M. gegen die Vorperiode höheren 
Ertrag von 346 500 M. erwarten, welcher ſich 
auf die 


und 


fordert. folge ſind die Einnahmen aus der Jagd mit ei— 
Wie weit find wir doch noch von dieſem Ziele , nem um 600 M. gegen den Voretat höheren Be: 
entfernt? Die gegenwärtige Vertretung ber trag von 22 000 M. eingeftellt worden. 


Staatsforſten im Finanzminiſterium, die als voll— 
wertiger Erſatz des geforderten Kollegiums ſo 
gern hingeſtellt wird, läßt eine kollegiale Bera— 
tung ſchlechterdings nicht zu. Denn hierzu gehört 
doch vor allem, daß die an der kollegialen Er— 
ledigung forſtlicher Fragen teilnehmenden Mit— 
glieder gleichberechtigt ſind. Dies iſt aber zur 


Zeit durchaus nicht der Fall. Zwar ſitzen im 
Finanzminiſterium drei Vertreter des Forſt— 


weſens. Von dieſen ſind jedoch nur zwei gleich— 
berechtigt, nachdem endlich der bisher die Stellung 
eines Hilfs referenten einnehmende Ober: 
forſtmeiſter verdientermaßen unter Verleihung des 
Titels und Ranges eines Geheimen Forſtrates 
zum Referenten ernannt worden iſt. Da— 
gegen iſt der dritte Vertreter nur Hilſsarbeiter 
und ſteht im Range eines Oberförſters. 

Iſt ſo ſchon die erſte Forderung, die man an 
ein Kollegium zu ſtellen hat, nicht erfüllt, ſo iſt 
weiter bei der ganzen Dienſteinrichtung des Fi— 
nanzminiſteriums eine kollegiale Beratung und 
Beſchlußfaſſung in Forſtſachen ganz ausge— 
ſchloſſen. Es kann nur ein Austauſch von Mei— 
nungen über einzelne allgemeine, forſtliche Fra— 
gen ſtattfinden. 

So wird auch der Etat von dem Landforſt— 
meiſter ohne Mitwirkung der beiden anderen 
Vertreter aufgeſtellt. 


Von verſchiedenen anderen Nutzungen werden 
45 000 M. und von den Aufwandsbeiträgen für 
die Arbeiten der Forſteinrichtungsanſtalt werden 
40 000 M. — 10 000 M. mehr gegenüber dem 
Voretat — erwartet. 

Bei der Einſtellung der Ausgaben hat ſich 
der auf äußerſte Sparſamkeit gerichtete Sinn 
des Finanzminiſters naturgemäß am meiſten gel— 
tend gemacht. Wo nur irgend angängig, hat er 
die vom Landforſtmeiſter im Hinblick auf die 
ungünſtige Finanzlage bereits auf das Knappeſte 
bemeſſenen Forderungen noch weiter herabgeſetzt. 

Die Ausgaben ſind demnach mit 5537526 M. 
eingeſtellt worden, wovon 1611 106 M. auf die 
perſönlichen Ausgaben, und zwar 1428 444 M. 
auf die Beſoldungen, 89 105 M. mehr, 35 112 M. 
auf die Wohnungsgeldzuſchüſſe ꝛc., 12 312 M. 
mehr gegen den Voretat, und 3 926 420 M. auf 


die ſächlichen Ausgaben entfallen. 


Von dieſen ſeien nur die hauptſächlichſten Ti— 
tel angeführt: 
Bauaufwand 180 000 Mk. — 5000 Mk. weniger 
Dienſtaufwandsvergütungen 314920 „ — 15670 Mk. mehr 
Forſtverbeſſerungskoſten 1 009 900 „ — 10000 Mk. weniger 
Aufbereitungskoſten 1887300 „ — 158,600 Mk., mehr 
Forſtbetriebskoſten 217 500 „ — 11 100 Mk. mehr 
gegen den Voretat. 


Die namhafte Mehreinſtellung von 89 105 M. 
bei dem am meiſten intereſſierenden Titel der 


Der Etat für 1904/05 ſchließt mit einem [Beſoldungen läßt die Vermutung aufkommen, 


Ueberſchuſſe von 7 997 624 M., gegen den Vor— 
etat um 144 963 M. höher ab. Die Staatsfor— 
ſten behaupten demnach auch in dieſer Etat— 
periode den zweiten Platz unter den werbenden 
Staatsvermögen. 

Die Einnahmen konnten mit einem gegen die 
Vorperiode um 460 750 M. höheren Betrag von 
13 535 150 M. eingeſtellt werden, eine Folge des 
zu erwartenden höheren Holzverſchlages von 
857 800 fm gegenüber 843 200 km im Etat für 
1902/03 und des auf Grund der günftigen Er— 
gebniſſe der letzten drei Jahre ſich berechnenden, 


als ob mit dieſem Etat eine Gehalts aufbeſſerung 


der Forſtbeamten einträte. Leider iſt dem nicht 
ſo. Dieſe Mehrforderung iſt nur darauf zurück— 
zuführen, daß die bereits im vorigen Etat, jedoch 
erſt vom 1. Juli 1904 an für ſämtliche Forſtbe— 
amten, ausgenommen die Oberförſter, bewilligten 
Beſoldungserhöhungen nunmehr voll zur Einſtel— 
lung in den Etat gelangen mußten. 

Eine kleine Verbeſſerung des Dienſteinkom— 
mens ſtellt allerdings die nach dem Geſetze vom 
16. Juli 1902, vom 1. Januar 1904 an erfolgte 
Gewährung von Wohnungsgeldzuſchüſſen dar. 

14* 


N. 


Nach dieſem Geſetze erhalten alle Staatsbeamten, 
inſoweit ſie nicht Dienſtwohnungen innehaben, 
je nach der Einreihung in die feſtgeſetzten Beam— 
tengruppen und je nach dem Stationsorte einen 
Wohnungsgeldzuſchuß von 60—400 M. Da je— 
doch die Mehrzahl der Forſtbeamten im Genuſſe 
von Dienſtwohnungen ſich befindet oder wenig— 
ſtens Mietzinsvergütung bezieht, ſo haben nur 
wenige Forſtbeamte von dieſem Geſetze einen 
Vorteil. In der Hauptſache ſind es die bei der 
Forſteinrichtungsanſtalt angeſtellten Forſtbeamten 
und die Expedienten der Oberforſtmeiſterei und 
der Forſtrentämter. 

Wie bereits oben bemerkt, ſind die Oberförſter 
trotz der von den Ständen und auch vom Finanz— 
miniſter anerkannten Berechtigung ihrer Bitten 
nicht nur bei der letzten Gehaltserhöhung leer 
ausgegangen, ſondern es iſt auch in dieſem Etat 
eine Beſoldungserhöhung nicht vorgeſehen wor— 
den. Nur die Dienſtaufwandsvergütung der 
Oberförſter hat auf Betreiben des ehemaligen 
Landforſtmeiſters eine kleine — leider nicht in 
dem von ihm beantragten Umfange — Erhöhung 
von 1900 auf 2000 M. erfahren. Dafür 
es wenigſtens dem Landforſtmeiſter gelungen, 
eine Erhöhung der bereits im Voretat ein— 
geſtellten Vergütungen für Fortkommen durchzu— 
ſetzen, um noch einer weiteren Anzahl von Ober— 


it, 
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förſtern, deren Reviere ſehr groß, ſehr zertragen 


und beſonders beſchwerlich ſind, durch Gewäh— 
rung eines beſonderen Zuſchuſſes von 500 M. 


die Haltung eines zweiten Dienſtpferdes zu er— 
möglichen. 
Wenig Zuſtimmung unter den Oberförſtern 


dürfte die gegen den Voretat um 10 100 M. nie— 
drigere Einſtellung der Forſtverbeſſerungskoſten 
gefunden haben, zumal beſonders die Wegebauten 
hiervon betroffen werden. In den Erläuterungen 
zum Etat iſt die Wiedereinſtellung von 60 000 M. 


bei dieſer Poſition damit begründet worden, daß, 


es für notwendig erachtet worden iſt, der unaus— 
geſetzten Steigerung dieſer Poſition Einhalt zu 
tun; man hoffe bei größerer Sparſamkeit und Zu— 
rückhaltung gegenüber den Anſprüchen Beteiligter 
mit dem niedrigeren Betrag auszukommen. 
Durch dieſe Wiedereinſtellung werden die 
ganzen Wegebaupläne, die bekanntlich in Sachſen 
gelegentlich der Abhaltung der Taxationsreviſion 
für den ganzen Forſtbezirk auf die Zeit von 
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nanzdeputation 
dieſe Maßnahmen zu diskutieren, indem ſie ihre— 


Anſicht dahin Ausdruck gab, daß fie dieſe Minder 


einſtellung nur für die gegenwärtige Finanz; 
periode gutheißen könne. Zu einer dauernder 
Einſchränkung der Mittel hierfür zu gelangen 
dürfte wirtſchaftlich nicht richtig fein und bedenk— 
lich erſcheinen, umſomehr als die Abminderune 
auf die eigentlichen Forſtwirtſchafts wege ſich e 
ſtrecke. 

Die Mehreinſtellung bei den Aufbereitungs— 
koſten iſt die Folge des zu erwartenden Mehr— 
verſchlages. Dieſelben find nach dem Aufwande 
des Jahres 1901 mit 2,20 M. für das Feſtmete: 
Derbholz veranſchlagt, welcher Aufwand dem 
Durchſchnitt der Jahre 1900—1902 mit 2,19 M. 
nahe kommt. 

Die bei dem Titel „Auslöſungen für ltz 
arbeiter bei der Forſteinrichtungsanſtalt erhobene 
Mehrforderung von 9000 M. haben der Finanz 
deputation Gelegenheit gegeben, die Regierung 
über ihre Abſichten bezüglich der Beibehaltung 
dieſer Anſtalt in ihrem jetzigen Umfange zu be— 
frugen, da den Abgeordneten unter der Hand be 
kannt geworden war, daß das Finanzminiſterium 
beabſichtige, die Tätigkeit der Forſteinrichtunge— 
anſtalt künftig auf Sachſen zu beſchränken. 

Eine derartige Maßnahme wäre ſowohl im 
Intereſſe des Rufes der Anſtalt als auch wegen 
der vielen noch nicht zur Anſtellung gelangten 
Forſtaſſeſſoren tief zu beklagen. Durch die Ueber— 
nahme außerſächſiſcher Arbeiten hat die Forſtein— 


nahm daher auch Gelegenheit.; 


| 
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richtungsanſtalt nicht nur dem ſächſiſchen Einrid: ` 


tungsverfahren weitere Gebiete erobert, ſondern 
auch den Ruf der ſächſiſchen Forſtwirtſchaft mit: 
begründen helfen. 
chen Forſtaſſeſſoren dem verdienten ehemaligen 
Leiter dieſer Anſtalt, dem nunmehr in Ruheſtand 
lebenden Geheimen Forſtrat Schulze zu großem 
Dank verpflichtet, daß er durch Uebernahme zahl: 
reicher Privatarbeiten in außerſächſiſchen Forſten 


den zahlreichen, auf Anſtellung harrenden Forſt— 


5 Jahren unter Bereitſtellung der Mittel hierfür 


aufgeſtellt werden, zum Teil illuſoriſch gemacht, 
zumal bereits im vergangenen Jahre eine Ein— 
ſparung von 15 % der verwilligten Mittel vom 
Finanzminiſter angeordnet worden war. Ueber— 


dies hatte ſich derſelbe auch mit dieſen Maßnah- 


men in Widerſpruch mit den Beſchlüſſen der 
früheren Ständeverſammlungen geſetzt. Die Fi— 


aſſeſſoren Gelegenheit gab, als Hilfsarbeiter bei 
der Anſtalt beſchäftigt zu werden. 

Im engen Zuſammenhange mit dieſer Tätia— 
keit der Anſtalt ſteht auch die fortgeſetzte Nach— 
frage nach ſächſiſchen Forſtaſſeſſoren ſeitens der 
Privatbeſitzer, welche das ſächſiſche Einrichtungs— 
verfahren kennen und ſchätzen gelernt haben und 
nunmehr auch den Wunſch hegen, ihre Waldungen 
nach der ſächſiſchen Reinertragslehre bewirtſchaf— 
ten zu laſſen. 

Nicht vergeſſen darf auch die ideelle Seite 
dieſer Privatarbeiten für die Beamten und Hilfs— 
arbeiter der Anſtalt werden. Dieſe Arbeiten er— 
ſetzen für die damit Betrauten das, was andere 
ſich durch Reiſen anzueignen ſuchen, ſie ſchärfen 


Noch heute ſind die zahlrei— | 
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den Blick und führen oft durch Vergleiche zu 
Verbeſſerungen unſeres Verfahrens oder zur An— 
wendung erprobter Maßregeln in der heimiſchen 
Forſtwirtſchaft. 

Wenn die Beſchränkung der Uebernahme von 
Privatarbeiten außerhalb Sachſens durch die 
Forſteinrichtungsanſtalt vom Finanzminiſter da— 
mit begründet wurde, daß die Beamten der An— 
ſtalt jetzt außerordentlich durch auswärtige Ge— 


ſchäfte in Anſpruch genommen würden und dies 


für den Staat ſehr koſtſpielig wäre, ſo ſcheint 
ihm ganz entgangen zu ſein, daß die Koſten die— 
ſer Privatarbeiten, worunter auch die Beſoldungen 
und Auslöſungen der mit den Arbeiten beſchäf— 
tigten Beamten begriffen ſind, zu Heller 
Pfennig von den betreffenden Privatwaldbeſitzern 
dem Staate vergütet werden. 

Die ſächſiſchen Forſtaſſeſſoren find daher der 
Finanzdeputation zu beſonderem Danke verpflich- 
tet, daß dieſe die Beibehaltung der Anſtalt in 
ihrem jetzigen Umfange für wünſchens wert erach— 
tet hat. Iſt doch nur hierdurch Gelegenheit ge- 
boten, einem großen Teil der prädizierten Forſt— 
aſſeſſoren während der langen Wartezeit bis zu 
der Anſtellung als Beamte einen auskömmlichen 
Unterhalt zu verſchaffen. 


Dies erſcheint künftig um ſo notwendiger, als das 
Finanzminiſterium unbegreiflicherweiſe künftig die 
Uebernahme von Privatſtellen nur unter erſchwe— 
renden Umſtänden noch geſtattet. Staatsdienern 
wird zu dieſem Zwecke überhaupt kein Urlaub 
mehr gewährt, dieſe haben vielmehr aus dem | 
Staatsdienſte auszuſcheiden; doch wird ihnen der 
Rücktritt in den Staatsdienſt innerhalb eines 
Jahres geftattet. Wird ſchon durch die Bedingung 
des Ausſcheidens aus dem Staatsdienſt einem 
jedem, der das Glück hat, eine leitende Privat— 
ſtellung angeboten zu bekommen, der Entſchluß 
wegen der Uebernahme ſchwer werden, jo noch 
vielmehr durch die Kürze des Zeitraumes, 
innerhalb welchem ihm geſtattet wird, in den 
Staatsforftdienft zurückzutreten. 

Die Regierung vermochte auch auf den in der 
Finanzdeputation geäußerten Wunſch, die Zahl 
der Jahre zur Geſtattung des Wiedereintritts in 
den Staatsforſtdienſt etwa auf 4—5 zu 
erhöhen, eine Berechtigung zur Verlängerung der 
Rücktrittszeit nicht anzuerkennen, da auf andere 
Staatsdiener, denen eine ſolche Berechtigung 
überhaupt nicht zuſtände, Rückſicht genommen 
werden müſſe. | 

Wenn auch das Vorgehen des Finanzmi- 
niſteriums mit Rückſicht auf andere Zweige des 

taatsdienſtes nur folgerichtig und von Wohl: 
wollen für die im Staatsforſtdienſt verbleibenden 
Anwärter eingegeben erſcheint, ſo iſt doch auch 


tungen 


nicht zu verkennen, daß die Lage der Forſtaſſeſ— 
ſoren, die ſchon jetzt nicht eine glänzende genannt 
werden kann, durch das nunmehr wahrſcheinlich 
immer ſeltener werdende Ausſcheiden von Forſt— 
aſſeſſoren nicht beſſer wird. Zu beklagen bleibt 
es auch, daß ein großer Teil der gutbeſoldeten, 
| leitenden Stellungen in Privatforſtwirtſchaften, 

die zum Teil jetzt mit ehemaligen ſächſiſchen 
Forſtbeamten oder Forſtaſſeſſoren beſetzt waren, 
bezw. ſind, nunmehr dieſen verloren gehen wer— 
den. Wir würden daher in Rückſicht auf die 
mißliche Lage der prädizierten Forſtaſſeſſoren es 
für richtiger halten, wenn, wie bisher, Beur— 
laubungen zur Uebernahme von Privatſtellen bis 


| 
und zu einer gewiſſen Anzahl von Jahren zwar er— 
folgen, aber den Beurlaubten der Platz in der 


Reihenfolge der Anwärter nicht gewahrt würde. 


Aus Preußen. 
Deukmalspflege. 

Der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und 
Medizinal-Angelegenheiten hat im Verein mit dem 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten zur Förderung 
der Denkmalspflege Beſtimmungen getroffen, de— 
nen wir folgendes entnehmen: 

1. Da der Begriff „Denkmal“ nicht immer 
feſtſteht, und auch nicht alle wichtigeren, nament— 
lich nicht alle aus jüngerer Zeit ſtammenden 
Denkmäler in den von den Provinzial-Verwal— 
herausgegebenen Denkmal- Verzeichniſſen 
aufgeführt find, jo iſt zu beobachten, daß z u 
den Denkmälern alle Refte ver: 


gangener Kunſtperioden gehören, 


wenn fie entweder rein geſchicht⸗ 


lich (z. B. Inſchrifttafeln) oder 
zum Verſtändniſſe der Kultur: 
und der Kunſtauffaſſung Der: 


gangener Zeitläufte wichtig ſind 


(vorgeſchichtliche Gräber, Waf— 
fen und dergleichen), ebenſo auch 
wenn ſie von maleriſcher Bedeu— 
tung find für das Bild eines Or- 
tes oder einer Landſchaft (Türme, 
Tore uſw.) oder wenn ſie für das 
Schaffen der Gegenwart auf dem 
Gebiete der bildenden Kunſt, der 
Technik und des Handwerks vor: 
bildlich er ſcheinen. 

Der Wert eines Denkmals liegt nicht immer 
in ſeiner Bedeutung für die Kunſt oder die Ge— 
ſchichte des ganzen Landes, ſondern nicht ſelten 
in der Bedeutung für einen enger begrenzten 
Landesteil oder für den Ort, an dem es errich— 
tet iſt (Mauern, Wälle uſw.). 

Der Schutz der Denkmalspflege erſtreckt ſich 
auf die Werke aller abgeſchloſſenen Kulturepochen. 
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Die letzte dieſer Epochen rechnet etwa bis zum 
Jahre 1870. 


Sollen Denkmäler in dem oben angedeuteten 
Sinne von dem Schutze der Denkmalspflege aus— 
geſchloſſen werden, ſo iſt dazu das Einverſtänd— 
nis des Provinzial-Konſervators einzuholen. 


2. Der Provinzial-Konſervator iſt amtlich da— 
zu berufen, Behörden und Beamten, Korporatio— 
nen und Privaten auf dem Gebiete der Denk— 
malspflege mit ſeinem Rate und ſeiner Hilfe zur 
Seite zu ſtehen. Es iſt daher dahin zu wirken, 
daß er in Fällen, wo die Veräußerung, Verän— 
derung oder Wiederherſtellung eines Denkmals in 
Frage kommt, vorher gehört, bei Aufſtellung der 
bezüglichen Veränderungs-, Wiederherſtellungs— 
oder Bau-Programme beteiligt und zu örtlichen 
Beſichtigungen und Beratungen hinzugezogen 
wird. Dies gilt auch dann, wenn über die 
Frage, ob Intereſſen der Denkmalspflege in Be— 
tracht kommen, Zweifel beſtehen, und wenn es 
ſich um die Veränderung oder Ergänzung der 
inneren Einrichtung, um Anſtrich von Wänden, 
um Putzarbeiten, um Dachdeckungen und der— 
gleichen handelt. 


In allen ſolchen Fällen haben ſich die Lokal— 
baubeamten und die Provinzial-Konſervatoren zur 
rechten Zeit wechſelſeitig und mit den beteiligten 
Korporationen uſw. ins Benehmen zu ſetzen, 


ohne daß es zuvor einer beſonderen Ermächti— 
gung der vorgeſetzten Behörde dazu bedarf. 

3. Koſtenanſchläge und Entwürfe für Bau— 
ausführungen, in denen es ſich um Aufgaben der 
Denkmalspflege handelt, find mit allen zum Ver— 
ſtändniſſe dieſer Vorarbeiten nötigen Aktenſtücken, 
Lageplänen und Aufnahmezeichnungen dem Pro— 
vinzial-Konſervator zur Begutachtung vorzulegen. 
Letzterer kann die Vervollſtändigung etwa unzu— 
reichender Vorlagen und erforderlichenfalls die 
Prüfung der von Gemeinden und ſonſtigen Kor— 
porationen vorgelegten Entwürfe und Anſchläge 
bei dem Regierungspräſidenten in Antrag bringen. 

4. Vor dem Beginne der Bau-Ausführung 
2c. iſt dem Provinzial-Konſervator Nachricht zu 
geben; ebenſo iſt ihm der Abſchluß derſelben mit— 
zuteilen. 

5. Wenn Aufnahme- und Entwurfszeichnungen 
in doppelter Ausfertigung vorhanden ſind, ſo 
ſind die Duplikate nach Beendigung der Bau— 
ausführung dem Denkmäler-Archiv des Bro: 
vinzial-Konſervators zuzuführen, ebenſo ſämtliche 
etwa verfügbaren photographiſchen und zeichneri— 
ſchen Aufnahmen von Denkmälern, welche zum 
Abbruch kommen. Das Gleiche gilt von den be— 
treffenden Aktenbeſtänden ac. 

Die übrigen Beſtimmungen regeln den Ver— 
kehr der einzelnen Behörden miteinander bei 
Fragen und Arbeiten, welche Denkmäler betreffen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtelluugen. 


Die 7. Tagung des dentſchen Forſtwirtſchaftsrats. 


Am Fuße der ſagenumwobenen Wartburg trat 
in Eiſenach der deutſche Forſtwirtſchaftsrat 
am 10. September v. J. zu ſeiner 7. Tagung im 
Gewerbehauſe zuſammen. Die von der örtlichen 
Geſchäftsführung mitgeteilte Abſicht, für ſämt— 
liche Mitglieder in einem Hotel („Rautenkranz“ 
Wohnung zu beſtellen, war ein neuer und guter 
Gedanke; leider war deſſen Realiſierung nicht 
ganz glücklich. Denn man ſah verſchiedene Teil— 
nehmer in den Nachtſtunden des 9. September 
Wohnung ſuchend in den Straßen Eiſenachs um— 
herirren. Nichtsdeſtoweniger waren alle andern 
Tags rechtzeitig zur Stelle. Die Sitzung wurde 
kurz nach 9 Uhr durch den Vorſitzenden, 
kammerpräſidenten von Stünzner, unter 
Begrüßung der Mitglieder und der zahlreich 
erſchienenen Vertreter der Bundesregierungen — 
Preußen, Bayern, Württemberg, Baden, Sach— 
ſen, Heſſen, Braunſchweig und der Freien Stadt 
Hamburg — eröffnet. Nachdem weiterhin Ge— 
heime Oberforſtrat Dr. Stoetzer den Willkommen— 
gruß der Regierung des Großherzogtums Sach— 
ſen⸗Weimar überbracht hatte, folgte die Erledi— 


gung von Vereins- und Geſchäftsangelegenheiten. 

Zunächſt wurde ſeitens des Vorſitzenden mit— 
geteilt, daß Oberforſtmeiſter Schulze infolge ſei— 
nes Uebertritts in den Ruheſtand und der Ver— 
legung ſeines Wohnſitzes nach Oeſterreich ſein 


Amt als Stellvertreter der Beiſitzer im Vorſtand 


niedergelegt habe. Ein Erſatz wurde auf Vor— 
ſchlag des Präſidenten nicht beliebt. Der Forſtwirt— 
ſchaſtsrat ſetzt ſich hiernach wie folgt zuſammen: 
3 Vorſtandsmitglieder (1 Vorſitzender, 2 Bei— 


ſitzer), 16 Landesobmänner, 16 Abgeordnete von 


| 


Hof⸗ 


Forſt⸗ und Waldbeſitzervereinen, 3 Vertreter der 
Forſtwiſſenſchaft und 10 Vertreter des Großwald— 
beſitzes. 

Ein aus den diesjährigen üblen Erfahrungen 
hervorgegangener, nicht auf der Tagesordnung 
ſtehender, ſchleuniger Antrag des Landesforſtrat 
Quaet-Faslem: „Welche Maßnahmen find 
ſeitens der Eiſenbahnverwaltungen zu ergreifen, 
um das Anzünden der Waldungen durch Funken— 
feuer zu verhütenk“ wurde mit Rückſicht auf das 
Aktuelle des Gegenſtandes auf die Tagesordnung, 
und zwar des 2. Beratungstags geſetzt, ebenſo 
die Beratung der Vorlagen unter II 1 und 2 
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der Tagesordnung: „Die Meſſung und Sortie— 
rung der Handelshölzer in den deutſchen Wal— 
dungen“ und „Welche neuere Forſchungen und 
Beobachtungen liegen über die Bedeutung des 
Humus für den Wald vor?“ bis dahin verſchoben. 

Mit dem Uebergang in die Tagesordnung 
wurden die Gegenſtände unter I 1 und 3 an 
Ausſchüſſe überwieſen, die für 11 „Beſtim⸗ 
mung über Ort, Zeit und Wer: 
Handlungsgegenſtände der 6. Hauptver⸗ 
ſammlung in 1906“ aus Oberforſtrat Dr. 
v. Fürſt, Direktor Dr. Graner, Oberforſtmeiſter 
Hellwig, Profeſſor Dr. Schwappach und Forſt— 
meiſter Trautwein unter Kooptation des Vertre— 
ters der heſſiſchen Regierung, Geheimen Ober— 
forſtrats Thaler und für 13 „Prüfung der 
Jahresrechnung für das A Ge: 
ſchäfts jahr 1903“ aus Forſtmeiſter Wolf, 
Forſtmeiſter Cuſig und Oberförſter Kurz beſtehen 
ſollen. | 

Ueber I 2 der Tagesordnung: och 
ratung der im Jahre 1905 von d 
6. Hauptverſammlung zu vol 
ziehenden Neuwahl der Lande 
oh männer“ referierte Hofkammerpräſident v. 
Stünzner, auf deſſen Antrag im Gegenſatz 
zu dem ſeitherigen Verfahren beſchloſſen wurde, 
eine Liſte aufzuſtellen, im Forſtwirtſchaftsrat 
durchzuberaten und alsdann in den Mitteilungen 
zu veröffentlichen. Mit geringen Abweichungen 
wurden die ſeitherigen Vertreter zur Wiederwahl 
geſtellt. 

Ueber 1 4 „Genehmigung des vom 
Vorſtande aufgeſtellten Haus- 
haltungsplans für das Geſchäfts— 
jahr 1904“, erſtattete Generalſekretär Oberför— 
ter Dr. Laspeyres Bericht. Hiernach be— 
ziffert ſich die Einnahme aus Ueberſchuß aus 
dem Vorjahre: 12 136,90 M. — Mitgliedsbei⸗ 
trägen: 13 800 M. — Zinſen ꝛc.: 663,10 M., zu: 
ſammen auf 26 600 M., die Ausgabe aus 
Druckſachen, Bureaubedarf: 3700 Mk. — Porto: 
1500 M. — Reiſekoften und Tagegelder: 3000 M. 
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— Verwaltungskoſten: 2100 M. — ſonſtigen Aus⸗ 


gaben: 2000 M. auf zuſammen 12 300 M., 
woraus ein Ueber ſchuß von 14 300 M. re 
ſultiert, der ſich nach Anſicht des Berichterſtatters 
noch erhöhen wird. 

Es folgt I 5 der Tagesordnung: „Prü— 
fung der Anwärter des mittleren 
Forſtdienſtes der Privaten, (Ge: 
meinden und Stiftungen ꝛc.“, und 
gibt Veranlaſſung zu eingehenden Verhandlungen. 

Dieſe difficile Angelegenheit hat den Forſt— 
wirtſchaftsrat ſchon wiederholt beſchäftigt, und 
ſie ſchien durch den Beſchluß der Leipziger 


Hauptverſammlung vorläufig zum Abſchluß ge— 
bracht. Es handelt ſich hierbei bekanntlich um 
den durch 16 Großgrundbeſitzer unterſtützten An— 
trag der Thurn- und Taxisſchen Forſtverwaltung, 
der Forſtwirtſchaftsrat möge durch Einrichtung 
beſonderer Prüfungen dem beſtehenden Mangel 
an Anwärtern für den mittleren Forſtdienſt der 
Privaten ꝛc. abhelfen. Veranlaſſung für die heu⸗ 
tige Verhandlung war die ſeit dem Leipziger Be— 
ſchluß veränderte Stellungnahme, namentlich 
Preußens, zu dieſer Einrichtung. Während die 
Regierung dieſes Staates früher die Entſendung 
eines Regierungskommiſſärs zu den Prüfungen 
in Ausſicht geſtellt hatte, wurde neuerdings dieſe 
Zuſage zurückgezogen. Oberforſtrat Dr. v. Fürſt, 
in deſſen Händen von vornherein das' Referat 
dieſer undankbaren Sache gelegen, erſtattete Be— 
richt über deren Stand, wobei ſich ergibt, daß 
neben Preußen auch Bayern und Heſſen ſich 
mehr oder weniger ablehnend verhalten, und daß 
es ſich jetzt frage, ob man die Prüfungen über- 
haupt fallen laſſen, oder ob man fie auch ohne 
Mitwirkung von Regierungskommiſſären ins Le— 
ben rufen ſolle. 


Der Referent ſpricht ſich in letzterem Sinne 
aus. Der Referent der preußiſchen Regierung, 
Landforſtmeiſter v. Bornftädt begründet den 
ablehnenden Beſcheid Preußens zunächſt mit der 
gleichfalls ablehnenden Haltung des zweitgröß— 
ten Bundesſtaats, Bayerns, ſowie der Privat: 
grundbeſitzer Preußens, deren zwei Vertreter ſich 
ſeinerzeit in Leipzig gegen dieſe Einrichtung aus⸗ 
geſprochen. Auch habe man anfänglich geglaubt, 
die ganze forſtliche Welt ſtehe hinter dem Ge— 
danken, was ſich aber nach den Leipziger Ver— 
handlungen als irrig erwieſen; denn der weſent⸗ 
lich abgeſchwächte urſprüngliche Antrag des Forſt— 
wirtſchaftsrats ſei nur mit ganz geringer Mehr: 
heit durchgegangen. Endlich habe Preußen auf 
den erſchreckenden Ueberfluß ſeiner Forſtverſor— 
gungsberechtigten Rückſicht zu nehmen, die ohne 
Zweifel durch Schaffung einer infolge der Prü— 
fung entſtehenden Konkurrenz benachteiligt mür: 
den. 


Der Herr Staatsvertreter gibt ſchließlich zur 
Erwägung, die Sache vorerſt fallen zu laſſen, da 
es ja nicht ausgeſchloſſen ſei, daß ſich die Ver— 
hältniſſe demnächſt auch wieder ändern könnten. 
An der ſehr lebhaften Diskuſſion beteiligten ſich 
u. a. Forſtrat Eigner, der die Quantität der An— 
wärter nicht beſtreitet, den Hauptwert aber auf 
deren Qualität legt, welch letztere gerade durch die 
Prüfungen einwandfrei nachgewieſen werden ſoll; 
mit dem „Fortloben“ zweifelhafter Beamten habe 
man die übelſten Erfahrungen gemacht. Auch be— 
zweifelt er, ob die preußiſchen Forſtverſorgungs— 


berechtigten mit den Stellen des niederen Forſt⸗ 
dienſtes zufrieden ſeien, und betont, daß der 
deutſche Forſtverein beſonders doch auch mit Rück— 
ſicht auf die Vertretung der Intereſſen der Pri⸗ 
vatwaldbeſitzer gegründet, und daß zu einer Be— 
tätigung dieſer Vertretung ſich jetzt die erſte Ge— 
legenheit biete. Obexforſtmeiſter Hellwig ſteht 
auf dem Standpunkt von Bornſtädts und bean— 
tragt Vertagung. | 

Oberforſtrat Dr. v. Fürft legt dar, daß in 
Leipzig das Stimmenverhältnis — 10 % Pri— 
vatwald⸗ und 90 % Staatswaldbeſitzer — kein 
entſprechendes geweſen, daß der Forſtverein den 
Privatwaldbeſitzern gegenüber eine Verpflichtung 
übernommen habe, und plaidiert im übrigen wie— 
derholt für Feſthaltung an dem ausgeſprochenen 
Beſchluß. Nachdem Forſtmeiſter Cuſig die Be— 
dürfnisfrage überhaupt verneint, hält es Landes- 
forſtrat Quaet⸗Faslem für nicht angängig, die 
Sache unter den Tiſch fallen zu laſſen, und be— 
antragt Zurückverweiſung an die Kommiſſion und 
Beratung in einer Winterverſammlung des Forſt— 
wirtſchaftsrats, für welche ohnehin (Antrag we— 
gen Verhütung der Waldbrände) Veranlaſſung 
vorliegen dürſte. Oberforſtmeiſter Riedel be— 
zweifelt die Zuläſſigkeit dieſes Antrags. Kam— 
merdirektor Stockhauſen, Forſtmeiſter Cuſig, Ober— 
forſtrat Dr. v. Fürſt, Freiherr v. Oer, Oberforft- 
meiſter Ney und Oberforſtmeiſter Hellwig ſprechen 
für den Antrag, Ooerforſtmeiſter Hintz wendet 
ſich gegen jede Vertagung. 

Schließlich wird die Erklärung: an dem Be— 
ſchluß und dem bisher eingenommenen Stand— 
punkt feſtzuhalten, ebenſo der Antrag auf wieder— 
holte Beratung und Aenderung der Prüfungs— 
ordnung durch die ſeitherige Kommiſſion in einer 
Winterverſammlung einſtimmig zum Beſchluß er— 
hoben, nachdem ein Zuſatzantrag von Regie— 
rungs- und Forſtrat Kahl zurückgezogen war. 

Ein Antrag des Vereins deutſcher Privat— 
forſtbeamten auf Wertretung im Forſt— 
wirtſchaftsrat war von dem Vorſtand 
analog einem früheren Antrag der deutſchen 
Sterbekaſſe mit Rückſicht auf die in anderer Rich— 
tung liegenden Ziele dieſer Vereine (Wahrung 
von Standes- und perſönlichen Intereſſen) abge— 
lehnt worden. Auf wiederholte Anregung des 
Vorſitzenden des Vereins (Forſtmeiſter Fricke) 
wird dieſer Antrag, I 6 der Tagesordnung, zur 
Diskuſſion geſtellt. Nachdem Forſtmeiſter Wolf, 
Forſtmeiſter Cuſig, Kammerdirektor von Gehren, 
Freiherr v. Oer und Oberförſter Dr. Laspeyres, 
letzterer unter Hinweis auf einen weiteren den 
Bayeriſchen Förſterverein betreffenden Präcedenz— 
fall, gegen und Profeſſor Dr. Schwappach für 
den Antrag geſprochen, wird dieſer gegen drei 
Stimmen abgelehnt. 


Den Schluß der Beratungen des erſten 
Sitzungstages bildete der Antrag der Gräflich 
Magnis'ſchen Forſtverwaltung: II. 4 der Tages- 
ordnung „Die Bevorzugung, die den 
zu Grubenzwecken 
Hölzern bis 7m Länge durch die 
Tarifierung nach dem Rohſtoff— 
tarif zu teil wird, auf alle 
Stangenhölzer bis zu 7m Länge 
und 10 em Durchmeſſer auszudeh— 
nen.“ 


Der Berichterſtatter, Oberforſtmeiſter Ri e— 
del, verſpricht ſich nach den ſeitherigen üblen 
Erſahrungen in Tarifſachen keinen Erfolg von 
der Sache, ſtimmt aber allem zu, was zu er— 
reichen. Oberforſtmeiſter Täger iſt derſelben Mei— 
nung. Oberforſtmeiſter Hintz ſpricht für den An— 
trag. Es gelangt ein Antrag, Profeſſor Dr. 
Endres — Oberforſtmeiſter Täger zur Annahme: 
alle Stangenhölzer bis zu 15 em Durchmeſſer am 
Stammende in ganzen Längen dem Spezialtarif 
3 einzureihen. 

Für den Abend dieſes Tages hatte Herr Ge— 
heime Oberforſtrat Dr. Stoetzer nach einem ge— 
meinſamen Spaziergang durch den Stadtpark 
und nach Beſichtigung des Burſchenſchaftdenk— 
mals, zu einem Glas Bier in das Hotel „Wald— 
haus“ eingeladen. Aus einem Glaſe wurden 
mehrere, und dieſer, zuletzt noch durch einige 
Proben der unverſiegbaren, köſtlichen Muſe des 
Herrn Oberforſtmeiſters Ney verſchönte, in jeder 
Hinſicht genußreiche Abend wird allen in dank— 
barer Erinnerung bleiben. 

Auch der am Sonntag zur Ausführung ge— 
kommene, gemeinſame Ausflug nach dem Herzog— 
lich Gothaiſchen Jagdſchloß Reinhardsbrunn und 
dem Kurort Friedrichsroda ſtand unter dem 
gleich günſtigen Zeichen. 

Die längs der Parkmauer von Reinhardsbrunn 
mächtig aufragenden Fichten und Weißtannen 
erweckten das Staunen derer, die ſolche Formen 
noch nicht geſehen. Das Schloß ſelbſt ſteht in 
einem wohlgepflegten Parke und iſt ein verhält— 
nismäßig anſpruchsloſer Bau, der in ſeinem In— 
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beitimmter ` 


nern dagegen eine hervorragende Geweihſamm- . 


lung und ſeltene, namentlich von dem am 22. 
VIII. 93 auch hier geſtorbenen Herzog Ernſt 11. 
herrührende Jagdtrophäen birgt. Auf der Kur— 
teraſſe in Friedrichsroda mit ihren reizenden Aus— 
blicken war es gegen Abend bereits etwas herbſt— 
lich-ſroſtig. Darüber konnten auch die anſprechen— 
den Weiſen der trefflichen Kurkapelle und das 
ſommerliche Weiß der Damentoiletten nicht hin— 
wegtäuſchen. Oder ſollte dieſe Empfindung nur 
eine individuelle geweſen und in Verbindung mit 
der von dem ſcharfen Gehör eines Kollegen auf— 
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geſchnappten Einſchätzung der fremden Gäſte ſei⸗ 
tens einer der zahlreichen jungen, ſchönen Da— 
men zu bringen ſein? Dieſe frug nämlich ihren 
Begleiter, wer die vielen fremden Herren ſeien, 
worauf ihr der Beſcheid wurde, das ſeien die 
Mitglieder des in Eiſenach tagenden deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrats, ſämtlich Herrn von der 
Forſtpartie. „Aber alt“! lautete das vernichtende 
Urteil der anſpruchsvollen Schönen. 

Die Orte Schnepfenthal und Waltershauſen, 
an denen die Fahrt vorüberging, riefen übrigens 
auch die Erinnerung an einen der erſten, aber 
wenig genannten Vertreter der Forſtwiſſenſchaft, 
Dr. Joh. Math. Bechſtein, wach, der urſprüng⸗ 
lich Theologe, nach einer verunglückten Probe— 
predigt vor ſeinem Herzoge, der Intereſſe an 
ihm nahm, ſich ganz den Naturwiſſenſchaften zu: 
wandte. Anfänglich Lehrer an der Erziehungs— 
anſtalt in Schnepfenthal, gründete er ſodann ein 
Privatinſtitut in der ſog. von der Bahn aus ſicht⸗ 
baren Kemnote zu Waltershauſen und wurde 
ſpäter als Dirigent an die neu errichtete von 
1801— 1843 beſtehende Forſtlehranſtalt Dreißig⸗ 
acker berufen; wo er 1822 ſtarb. 

Bei Fortſetzung der Beratungen am 12. Sep— 
tember erſtattete zunächft namens des für die Be- 
ſtimmung über Ort, Zeit und Verhandlungsge— 
genſtände der 6. Hauptverſammlung 1905 zu— 
ſammengetretenen Ausſchuſſes Oberforſtrat Dr. 
v. Fürſt Bericht. Es wurde Darmſtadt 
vorgeſchlagen und einſtimmig angenommen. Für 
die übernächſte Tagung kamen Deſſau und 
Danzig in Frage, die letzte Stadt erhielt den 
Vorzug. Inbetreff der Themata hatte ſich die 
heſſiſche Regierung die Beſtimmung des erſten 
waldbaulichen Themas vorbehalten, vorausſicht— 
lich wird die Eiche den Stoff hierzu liefern. Als 
zweiten Verhandlungsgegenſtand empfiehlt der 
Ausſchuß Erörterung der Frage: „Welche Mittel 
ſtehen zur Förderung der Privatforſtwirtſchaft 
zur Verfügung.“ Als drittes allgemeines Thema 
wird die Beſprechung der durch die außergewöhn— 
= Trockenheit des verfloſſenen Sommers ver: 
urſachten großen Schäden am Waldbeſtande, ev. 
unter Anlehnung an den Quaet-Faslem'ſchen 
Antrag (Verhütung von Waldbränden durch die 
Eiſenbahn) zur Annahme empfohlen. Die Vor⸗ 
ſchläge dieſes Ausſchuſſes fanden einſtimmig Bil: 
ligung, ebenſo der Antrag des zur Prüfung der 
Jahresrechnung berufenen Ausſchuſſes, namens 
deſſen Forſtmeiſter Wolf referierte, dem Rech— 
ner Entlaſtung zu erteilen. Die Bilanz ſtellt 
ſich folgendermaßen: Einnahme: 


Ueberſchuß aus dem Vorjahr 7111.76 Mk. 
Mitgliederbeiträge 13665, — „ 
Zinſen ꝛc. er 1119,10 „ 
zuſammen 21895,86 „ 
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| Ausgabe: 

Druckſachen, Bureaubedarf 2683,02 Mk. 
Porto 1412,29 „ 
Reiſekoſten und Tagegelder 2600,60 „ 
Verwaltungskoſten 2085,— „ 
Sonſtige Ausgaben 1028,05 „ 

zuſammen 9758,96 „ 
mithin Beſtand am Ende 1903 12136, 90 


Ziffer II. 1 der Tagesordnung „die M ef: 
jung und Sortierung ber Don: 
delshölzer in den deutſchen Wal⸗ 
dungen“ iſt durch einen Ausſchuß vorberaten, 
und es erſtattet Geheime Oberforſtrat Thaler 
Bericht über dieſe ſchwierige und umfangreiche 
Materie. Bei den vielgeſtaltigen Tarifen der ein- 
zelnen Staaten müſſe ſich der einzelne Entwurf 
in einem möglichſt breiten Rahmen bewegen und 
Details vermeiden. Die Beſtimmungen über die 
Einführung gleicher Holzſortimente und einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Rechnungseinheit für Holz im 
Deutſchen Reiche nach den am 23. Auguſt 1875 
gefaßten Beſchlüſſen einer größeren Anzahl Bun⸗ 
desregierungen bedeute zwar einen bemerkens wer⸗ 
ten Fortſchritt der früheren Zerfahrenheit gegen⸗ 
über, allein ſie entſprechen längſt nicht mehr den 
Bedürfniſſen. So ſei die Meſſung ohne Rinde 
ein allgemeiner Wunſch der Holzhändler. Das 
Rechnungsweſen würde allerdings dadurch etwas 
erſchwert. In Heſſen ſei dieſer Modus bereits 
eingeführt, es würde hier der Materialanfall um 
10 % gekürzt, und man ſei zufrieden mit dem 
Verfahren. Zunächſt ſei alſo erſtens die Meſſung 
der Stämme ohne Rinde ins Auge zu faſſen; 
ferner zweitens eine Trennung der Stammholz⸗ 
taxklaſſen, und zwar a nach Holzart, b nach dem 
Mittendurchmeſſer, e nach Qualität nur bei der 
Eiche. Der Wert und der anatomiſche Bau der 
einzelnen Hölzer ſei zu verſchieden, als daß ſie 
auch ferner, wie vielfach ſeither, zuſammengefaßt 
werden könnten; auch ſpreche für die Trennung 
die dadurch erleichterte Beurteilung der Anbau⸗ 
würdigkeit einzelner Holzarten. Bei verſchwin⸗ 
denden Mengen ſoll ein Zuſammenfaſſen geſtattet 
ſein. Die Sortierung nach dem Feſtgehalt gäbe 
kein klares Bild über die Beſchaffenheit des Hol— 
zes. Jedoch müſſe man bei der Sortierung nach 
dem Durchmeffer zwiſchen Laub- und Nadelholz 
unterſcheiden. Für das erſtere ſoll der Mitten— 
durchmeſſer ohne Rückſicht auf die Länge maß— 
gebend ſein, während beim Nadelholz nach gan— 
zer Länge und nach Teilen derſelben unterſchie— 
den werden müffe.. III. Für Stangenholz, 
Schichtnutzholz (Nutzſchnitt-, -Mmüppel und rei: 
fig) und Brennholz, ſeien einheitliche Beſtim— 
mungen nicht erforderlich; eine Trennung der 
Stangen nach Derb- und Reisſtangen könne als 
ausreichend bezeichnet werden. IV. Im Sn: 
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tereſſe des Holzhandels wird die Beifügung des 
Preiſes der Haupt- Handelshölzer (Schnitt-, 
Schwellen-, Gruben- ꝛc. Hölzer) für angemeſſen 
erachtet. Mitberichterſtatter Regierungs- und Forſt⸗ 
rat Kahl gibt einen (auch gedruckt überreich— 
ten) Ueberblick über die ſeitherigen Verſuche, zu 
einer einheitlichen Holztaxe zu gelangen, und legt 
einen, im übrigen von ihm nur als Beiſpiel be— 
zeichneten Entwurf für 1. Stämme und Ab— 
ſchnitte, 2. Nutzſtangen, 3. Nutzſchichtholz unter 
Anlehnung an die badiſch-reichsländiſche Taxe, 
jedoch auch unter Uebernahme ſachgemäßer Zu— 
ſätze und Aenderungen aus anderen Taxen vor 
und erläutert denſelben. Im Intereſſe der unt: 
tariſchen Beſtrebungen will er im Einverſtändnis 
mit dem Referenten das Stangenholz und 
Schichtnutzholz bei Seite laſſen. Direktor Dr. v. 
Graner referiert über das Ergebnis der Aus— 
ſchußberatung und erwartet bei vorläufiger Be— 
ſchränkung auf das wichtigſte Sortiment, die 
Stämme, eine Einigung auf dieſem wichti— 
gen Gebiete. An der weiteren Debatte beteilig— 
ten ſich noch u. a. Freiherr v. Oer, Oberforſt— 
meiſter Ney, Kammerdirektor Stockhauſen, Forſt⸗ 
rat Gerlach und Regierungs- und Forſtrat Kahl. 
Bei der Abſtimmung werden folgende Normen 
einſtimmig angenommen: 1. Meſſung der 
Stämme ohne Rinde, wobei die Rinde 
etwa 5—6 em breit an der Meßſtelle zu entfer⸗ 
nen iſt, ohne Beeinträchtigung des ſeitherigen 
Verfahrens einzelner Verwaltungen in Bezug auf 
gänzliches aber teilweiſes Entrinden. II. Pri n⸗ 
zipielle Trennung nach Holzar⸗ 
ten; in welcher Weiſe, bleibt den einzelnen 
Staaten überlaffen. III. Klaſſifizierung 
nach dem für den Gebrauchswert maßgebenden 
Durchmeſſer unter gleichzeitiger Anſehung 
der Qualität, und zwar 1. für Laubholz 
nach dem Mittendurchmeſſer ohne Rückſicht 
auf die Länge, 2. für Nadelholz nach 
dem Mittendurchmeſſer, jedoch getrennt nach a. 
Blochen in beſtimmter Länge und 
b. Holz in ganzer Länge. 

Ueber die weiteren Details ſoll der beſtehende 
Ausſchuß, einem Vorſchlag des Präſidenten ent— 
ſprechend, in der demnächſtigen Winterverſamm— 
lung referieren. 

Die Behandlung der beiden für die Haupt— 
verſammlung beſtimmten Themata II 2 und II 3 
der Tagesordnung: „Welche neueren 
Forſchungen und Beobachtungen 
liegen über die Bedeutung des 
Humus für den Wald vor“ und „Nach 
welchen Grundſätzen ſoll bei der 
Beſteuerung des Waldes verfah⸗ 
ren werden, und welche Erfah⸗— 
rungen hierüber liegen aus neue⸗ 
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rer Zeit vor?“ lag in Händen von Forftrat 
Matthes und Profeſſor Dr. Vater, 
Profeſſor Dr. Endres und Forſtmeiſter Zeiſing. 


bezw. von 

Forſtrat Matthes faßte ſich ziemlich kurz. 
Deſſen Dispoſition erſtreckte ſich nach einem ge— 
ſchichtlichen Rückblicke auf A. Grundlagen für die 
Bedeutung des Humus für den Wald, 1. Aus: 
dehnung des Begriffs Humus; 2. Bildungsma— 
terial des Humus und deſſen Beſtandteile; 3. Hu— 
musarten und Humusformen; 4. Zerſetzung der 
Pflanzenabfälle und deren Zerſetzungsprodukte. 
B. Bedeutung des Humus für den Wald, I. Ein— 
wirkung des Humus auf den Boden, und zwar: 
a. auf deſſen phyſikaliſche und b. auf deſſen de 
miſche Verhältniſſe. II. Einwirkung des Humus 
auf den Holzwuchs, und zwar: a. in der Mull— 
form, b. in der Rohhumusform (in weiteſtem 
Sinne). C. Wirtſchaftliche Maßnahmen zur Er⸗ 
zeugung und Erhaltung der für den Holzwuchs 
günſtigſten Humusformen, 1. Erziehung von paſ— 
ſend gemiſchten Beſtänden, 2. Beſtands- und Bo: 
denpflege. D. Wirtſchaftliche Maßnahmen zur 
Bekämpfung und Nutzbarmachung übermäßiger 
ſchädlicher Rohhumusmaſſen, und zwar 1. bei der 
natürlichen und 2. bei der künſtlichen Verjüngung. 
E. Wirtſchaftliche Maßnahmen zur Beſchaffung 
normaler Humus- und Wuchsverhältniſſe auf den 
zur Aufforſtung beſtimmten, faſt humusloſen Oed— 
ländern. Profeſſor Dr. Water erörtert die 
Folgerungen für die Praxis und kommt dabei zu 
dem Schluſſe, daß über die Mannigfaltigkeit der 
Humusformen und die hierdurch bedingte Ver— 
ſchiedenheit ihrer beſonderen günſtigſten Behand— 
lungsweiſe noch ſehr wenig Unterſuchungsmate— 
rial zur Verfügung ſtehe, daß aber auch dieſes 
wenige nicht allgemein verſtändlich ſei. Es fehlt 
noch an einer einheitlichen Bezeichnung der Hu— 
musformen und Bodenſchichten, und es ſei daher 
erwünſcht, eine einheitliche Regelung dieſer her— 
beizuführen. 

Profeſfor Dr. Endres hatte folgende Leit⸗ 
ſätze aufgeſtellt, die er erläutert: I. Als grun d— 
teuer pflichtiger Ertrag ſoll bei jenen Wal: 
dungen, welche im jährlichen Nachhaltbetrieb be— 
wirtſchaftet werden oder bewirtſchaftet werden 
könnten, der Waldreinertrag gelten; bei jenen Wal— 
dungen, welche nur im ausſetzenden Betrieb genutzt 
werden können, die Bodenrente. II. a. Das Ei n⸗ 
kommen aus außergewöhnlichen Waldnutzungen 
ſoll dann ſteuerfrei bleiben, wenn dieſelben durch 
Naturereigniſſe veranlaßt worden ſind, b. es iſt 
wünſchenswert, daß die Koſten für Neuauffor- 
ſtungen von bisher unbewaldeten Flächen von 
dem ſteuerpflichtigen Einkommen des Aufforſten⸗ 
den in Abzug gebracht werden, c. die mit der 
Einkommenſteuer verknüpften Vorteile laſſen ſich 
auch in der Forſtwirtſchaft nur dann erreichen, 
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wenn die Steuer poſtnumerando, d. h. von wirk⸗ 
lich erzielten Einnahmen (Einkommen) erhoben wird. 

Das Einkommen aus Waldungen, welche im 
ausſetzenden Betriebe bewirtſchaftet werden, ſoll 
jedoch getrennt von dem übrigen Einkommen des 
Cenſiten beſteuert werden. III. Waldungen, 
welche nur im ausſetzenden Betriebe bewirtſchaf— 
tet werden können, find zur Vermögens— 
teuer nur mit dem Bodenwerte heranzuziehen. 
Forſtmeiſter Zeiſing legt mehr die praktiſche 
Seite der Frage dar, exemplifiziert auf die Ver— 
hältniſſe in Preußen, ſtimmt im übrigen mit 
Endres darin überein, daß die Grundſteuer per, 
altet und als Staats ſteuer wenigſtens auf: 
zuheben ſei und hält die Vermögensſteuer für 
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die gerechtfertigſte; allerdings ſei deren Veran- 


lagung nicht fo ganz einfach und bedfnge die Ein— 
führung der Deklarationspflicht. 

Damit war die reguläre Tagesordnung er— 
ledigt. Es folgte nur noch die am 1. Sitzungs- 
tage auf heute verſchobene Begründung des 
Quaet⸗Faslem' ſchen Antrags: „Welche Ma ß— 
nahmen ſind ſeitens der Eiſen— 
bahn verwaltungen zu ergreifen, 
um das Anzünden der Waldungen 
durch Funkenfeuer zu verhüten?“ 
Der Antragſteller führt aus, die ſeitherigen 
Sicherheitsſtreifen, Graben und dergleichen, 
hätten bei genügender Ueberwachung und 
Säuberung im großen und ganzen ihren Zweck 
erfüllt. Die diesjährige außerordentliche Dürre 
und Trockenheit habe aber dieſe Frage wie— 
der erneuert angeregt, und es ſtehe zu be⸗ 
fürchten, daß angeſichts der nach Millionen ſich 
beziffernden durch Waldfeuer entſtandenen Schä⸗ 
den die Forderungen zur Verhütung dieſer Vor— 
kommniſſe überſpannt und den Eiſenbahnverwal⸗— 
tungen zu viel zugemutet würde. Eine beſondere 
Gefahr erwachſe hierdurch insbeſondere der ge⸗ 
deihlichen Weiterentwickelung des Kleinbahnwe⸗ 
ſens. Er gibt anheim, die Erörterung dieſer 


A. Jorſtrat a. D. Wagener 1. 


Wagener iſt tot. Er ſtarb nach längerem Leiden 
— Verkalkung der Blutgefäße — und nach 6⸗-wöchigen 
unſagbaren Schmerzen infolge einer Gehirnblutung am 
9. Oktober 1904 zu Coburg, wohin er nach ſeiner Pen— 
ſionierung gezogen war. 
Guſtav Wagener iſt am 9. Dezember 1836 zu 
Sachſenberg (Fürſtentum Waldeck) geboren. Sein 
Vater war Rentmeiſter in Arolſen. Nach dem Austritte 
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Frage gelegentlich der nächſten Wintertagung in 
Ausſicht zu nehmen, vielleicht aber ſchon heute 
eine Diskuſſion ſtattfinden zu laſſen, und iſt mei. 
terhin der Meinung, daß die ſeitherigen Maß— 
nahmen genügen, wenn mit der Feuerung der 
Maſchinen Vorſicht geübt und namentlich bei 
Sturm entſprechende Wachen geſtellt würden. 
Oberforſtmeiſter Ney weiſt auf die Verhältniſſe 
in Elſaß⸗Lothringen hin. Hier würden die 15 m 
breiten Sicherheitsſtreifen jährlich 2—3 mal um⸗ 
gehackt und die Folge wären auch in dieſem 
Sommer verhältnismäßig wenig Brände gewe— 
ſen. Oberforſtmeiſter Run nebaum ſtimmt 
den Ausführungen des Antragſtellers zu. von 
Qu aſt macht darauf aufmerkſam, daß die mei⸗ 
ſten Brände nicht durch Funken aus dem Schorn— 
ſtein, ſondern durch aus dem Aſchenkaſten durchfallende 
glühende Kohlen entſtehen, iſt im übrigen mit 
Quaet-Faslem einverſtanden. Landforſtmeiſter v. 
Bornſtädt regt die Zuziehung des in Wald— 
brandſachen beſonders kompetenten Forſtmeiſter 
Dr. Kienitz an. Nachdem noch Oberforſtmeiſter 
Täger die Verhältniſſe in Schleſien dargelegt, 
ſtellt der Präſident das Einverſtändnis des Forſt— 
wirtſchaftsrats feſt, dieſe Sache in einer Winter— 
verſammlung weiter zu behandeln und Forſtmei— 
ſter Dr. Kienitz zu dieſer einzuladen, ferner aber 
auch, von weiteren außergewöhnlichen Opfern ſei— 
tens der Eiſenbahnverwaltungen abzuſehen. 

Der Antrag eines Profeſſors wegen Ankauf 
einer in Hannover gelegenen Waldfläche, auf 
welcher die Zwergbirke (betula nana) vorkomme, 
im Intereſſe der Erhaltung dieſer ſeltenen Holz— 
art ſeitens des Forſtvereins, konnte der zweifel— 
haften Unterlagen wegen keine Berückſichtigung 
finden. 

Mit dem durch den Regierungsforſtdirektor 
Freiherr v. Raesfeldt namens der Ver: 
ſammlung dem Präſidenten ausgeſprochenen Danke 
hatte die arbeitsreiche und vielſeitige 7. Tagung 


| des Forſtwirtſchaſtsrats ihr Ende erreicht. Tr. 
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Notizen. 


aus der Schule ſtudierte Wagener in Gießen Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft. Er war Mitglied des Korps Haſſia. Nach be ` 


endigter Studienzeit kehrte er in die Heimat zurück und 
verbrachte daſelbſt einige Jahre im Staatsdienſte. Doch 


ſein reger, ſtrebſamer Geiſt fand dort nicht die gewünſchte 
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Befriedigung, die Sehnſucht nach Fortbildung auf mei: 
teren Gebieten, als We die Heimat ihm darzubieten ver: 
mochte, trieb ihn hinaus in die Fremde. Wiederum zog 
er nach Süddeutſchland, und er trat am 15. April 1860 
als Revier'örſter in die Dienſte des Fürſten von Leinin— 
gen. Am 25. September 1868 wurde er zum Forſtaſſeſſor 
ernannt. Aber auch im Leiningenſchen fühlte er ſich in 
der Verwirklichung ſeiner Ideen beengt, er ſehnte ſich 
danach, an der Spitze einer größeren Verwaltung zu 
ſtehen. Das mag ihn veranlaßt haben, am 15. Mai 1869 
in den Dienſt des damaligen Grafen von Caſtell überzu— 
treten. 27 Jahre war er dort raſtlos tätig, bis ihn kör— 
perliche Leiden veranlaßten, die Penſionierung zu er— 
bitten, welche ihm auch am 1. April 1896 gewährt wor— 
den iſt. 
15* 


108 


— — — — — 


Am 15. März 1882 hat er ſich mit Fräulein Ottilie 
Hoegel in Leer — Oſtfriesland — (geb. 16. Juni 1860) 
verheiratet. Die Ehe blieb kinderlos. Um ſo mehr war 
es der treu ſorgenden Gattin vergönnt, ihm auf ſeinem 
Ideenfluge zu folgen und ihn fleißig bei ſeiner aus— 
gibigen literariſchen Tätigkeit zu unterſtützen. Die Witwe 
lebt zurzeit noch in Coburg. 

Die Caſtell ſche Zeit bot für Wagener das Erhoffte, 

hier fand er die erſehnte Befriedigung. Dies war auch 
der Grund, daß er dem ehrenden Rufe als Dozent nach 
Hannoveriſch-Minden und an die leitende forſtliche Stelle 
in Arolſen nicht Folge leiſtete. 
FJi.ede freie Stunde opferte Wagener feiner Wiſſenſchaft, 
ſeinem Süſtenme — dem Wagenerſchen Licht— 
wuchsbetrie be. Nach Preßler hat ſich die forſtliche 
Literatur wohl mit nichts jo eingehend beſhäftigt wie mit 
Wageners Lehren. 

Seiner Zeit bedeutend vorauseilend, hatte er erkannt, 
daß durch den dichten Hochwaldſchluß nicht nur der Ein— 
zelſtamm in Bezug auf Maſſen- und Wertszuwachs leidet, 
ſondern daß auch das Bodenkapital an Wert verlor. Dem 
Verluſte ſuchte er dadurch vorzubeugen, daß er die wuchs— 
kräftigſten Stangen durch Entfernung der ſchwächeren frei— 
ſtellte. Der Boden kam dadurch in rege Tätigkeit und 
blieb in erwünſchter Weiſe leiſtungsfähig. Erhaltung der 
Bodenkraft, das war ein wichtiaſtes von ihm empfohlenes 
anſtrebenswertes Ziel. „So etwa 60 em Kronenabſtand“ 
von Baum zu Baum, das war ſeiner Ueberzeugung nach 
— wie er mir dereinſt ſelbſt ſagte — das Maß, welches 
bei den Vornutzungshieben eingehalten werden ſollte. 

Dann „Hebung der Nutzholztüchtigkeit“ der Beſtände. 
Erziehung von Miſchbeſtänden, insbeſondere mit der 
Fichte im Gebirge und der Kiefer in der Ebene, das 
bezeichnete er als ein weiteres anſtrebens wertes Ziel. 

Als Bodenreinerträgler — Wagener war ein hervor— 
ragender Mathematiker ſtritt er ſchließlich für mög— 
lichſte Verbilligung ſachlich gut ausgeführter Forſtkulturen 
und für Verkürzung der Umtriebszeiten. Die Zuwachs— 
ſteigerung des Einzelſtammes und damit auch deſſen 
Mertszunabme hinſichtlich der Maßeinheit ſuchte er mit 
vollem Rechte in der lichteren Stellung, in der Lockerung 
des Beſtandesſchluſſes, im Freihiebe der Kronen der nutz— 
holztüchtigſten Individuen. 

Um den rechten Weg — wie er ihn ſich dachte — zu 


Auch das Ausland erkannte ſeine Lehren an und 


| ſpendete ihm gebührend Lob, es kamen Dankſchreiben o 
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linden, mußte er natürlich Verſuche machen, und ` ele ` 


ſowohl, als auch ſeine Worte ſind vielfach mißverſtanden : Univerſitäts-Sekretariat unentgeltlich bezogen werden. das 


morden. 

Wageners Lehren forderten lauttönend das Verlaſſen 
ſich nicht bewährt habender Ideen, und wenn er ſich da— 
durch auch manchen zum Feinde gemacht, ſo gab er doch 
gar vielen Veranlaſſung zu denken, zu forſchen und um— 
zukehren zu einer mehr naturgemäßen Behandlung des 
Waldes. 

Raſtlos war er tätig, die Ergebniſſe feiner Forſchun— 
gen der forſt' ichen Welt mitzuteilen. Wagener war bis 
zur letzten Zeit ein fleißiger Mitarbeiter der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung. Aber auch in Sonderwerken gab 
er ſeine Erfahrungen kund. Es ſind von ihm erſchienen: 

Regelung des Forſtbetriebes. — Berlin. Verlag von 
Julius Springer. 1875. 


Der Waldbau und ſeine Fortbildung. — Stuttgart. 
Verlag J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 1884. 
Die Waldrente und ihre nachhaltge Erhöhung. — 


Neudamm. Verlag von J. Neumann, Verlagsbuch hand— 
lung. 1899. 

Für viele waldbeſitzende Herrſchaften hatte Wagener 
Gutachten zu fertigen, viele frugen ihn um Rat. Dafür 
erntete er nicht nur beredte Dankſchreiben, ſondern auch 
Aufmerkſamkeiten verſchiedenſter Art. Unter anderem be- 
ehrte ihn der hochſelige Herzog Alfred, Königliche Ho— 
heit, von Sachſen-Coburg und Gotha, mit dem Ritter— 
kreuz I. Klaſſe des Erneſtiniſchen Hausordens. 
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Oeſterreich, Kapland, Johannesburg, Buenos-Ayres und 
anderen, die ihn beglückten. 

Freilich, wer immer auf das glatte Parquet der 
Oeffentlichkeit tritt, hat ſeine Widerſacher, und ſo blie 
auch ihm es nicht erſpart, kämpfen zu müſſen. Aber ein 
jeder mußte es ihm laſſen, dem raſtloſen Freund des Wal— 
des und unermüdlichen Arbeiter auf dem Gebiete der 
Forſtwiſſenſchaft, daß ſein ſelbſtloſes Forſchen dazu be: 
getragen hat, uns einen bedeutſamen Schritt vorwärts zu 
bringen, und daß ſein Wirtſchaftsſyſtem geeignet iſt, die 
Einnahmen aus dem Walde zu ſteigern, und zwar bei 
richtiger Anwendung. ohne die Subſtanz zu ſchmälern. 

Mit Wagener ſchied ein Mann von dieſer Erde, deſſen 
Geiſt wir nachzueifern beſtrebt ſein ſollen. 

Mit dieſem Streben legen wir ihm ein ewig grünes 
Reis auf den ſtillen Grabeshügel. 
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B. Forſtliche Sorleſungen im Sommerſemeſter 1905. 
1. Aniverſität Giesen. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Waldbau mit Demon— 
ſtrationen (nach der von ihm herausgegebenen vierten Aufl 
von Karl Heyer's Waldbau), 6-ſtündig; Eigenſchaften und 
forſtliches Verhalten der Holzarten (nach der dritten Aufl. 
ſeines Leitfadens), 2-ſtündig; praktiſcher Kurſus über Wald— 
bau, einmal. — Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Wimmenauer: 
Forſtvermeſſung und Waldteilung, 3-ſtündig, mit Uebungen 
im Walde, einmal; Waldwertrechnung und forſtliche Statik 
nach feinem Grundriß, 4-ſtündig. — Profeſſor Dr. Weber: 
Forſtpolitik 6⸗ſtündig; Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, 
1⸗ſtündig. — Profeſſor Dr. Mittermaier: Einführung 
in die Rechtswiſſenſchaft für Juriſten und Studierende der 
Forſtwiſſenſchaft, 3-ſtündig nebſt Zuſätzen aus dem Forſt— 
recht, 2-ſtündig. — Profeſſor Dr. Kaiſer: Einführung in 
die Geſteins- und Bodenkunde mit Uebungen für Forſtwirte 
ꝛc., Z⸗ſtündig. — Privatdozent Dr. Groß: Forſtinſekten 
1=jtiindig. 

Beginn der Immatrikulation: 17. April. 

Beginn der Vorleſungen: 27. April. 

Das allgemeine Vorleſungs-Verzeichnis kann von dem 


Verzeichnis der forſtwiſſenſchaftlichen Vorleſungen von der 
Direktion des akademiſchen Forſtinſtitus. 


II. Aniverſität München. 
A. Ju der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultat; 


Prof. Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaſts⸗ 
geſchichte, 4 Wochenſtunden. — Prof. Dr. Weber: 
Geodäſie, 3 MWochenitunden; Nivellieren und Wegproſel— 
tierung, 2 Wochenſtunden; Prakt. Vermeſſungsübungen 
— Prof. Dr. Mayr: Forſtbenutzung, 6 Wochenſtunden; 
Praktikum aus Waldbau und Exkurſionen, Anleitung zu 
ſelbſtändigen Arbeiten. — Prof. Dr. Endres: Forſt⸗ 
verwaltung, 2 Wochenſtunden; Geſchichte des Forſt- und 
Jagdweſens, 3 Wochenſtunden; Uebungen in forſtlichen 
Rentabilitätsberechnungen. — Prof. Dr. Lotz: Allge— 
meine Volkswirtſchaftslehre, 6 Wochenſtunden; Ueber 
Bank⸗ und Börſenweſen, Handel und Verkehr, J Wochen— 
ſtunden. — Prof. Dr. G. von Manr: Praktiſche Ya: 
tionalökonomie, 5 Wochenſtunden; Finanzwiſſentchaft, 
5 Wochenſtunden; Statiſtik, 4 Wochenſtunden; Zeitfragen 
im Wirtſchafts- und Verſicherungsweſen, 2 Wochenſtun— 
den. — Brot Dr. Ramann: Agrikulturchemie, 4 Wo— 
chenſtunden; Bodenkundl. Praktikum. — Prof. Dr. Frhr. 
v. Tubeuf: Pflanzenkraukheiten, 4 Wochenftunden; 


—— —— H— — 


Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Außerord. Prof. 
Dr. Pauly: Forſtinſekten, 4 Wochenſtunden: Forſten⸗ 
tomologiſches Praktikum, 2 Wochenſtunden; Forſtzoolo— 
giſche Exkurſionen. — Prof. hon. Dr. Waſſerrab: 
Grundzüge der Sozialpolitik, 1 Wochenſtunde; Geſchichte 


der ſozialen Frage, 1 Wochenſtunde. — Privatdozent Dr. 
Sinz heimer: Gewerbepolitik, 2 Wochenſtunden; 
Uebungen, 1% Wochenſtunden. — Privatdozent Dr. 


Schüpfer: beurlaubt. 


B. Aus anderen Fakultäten: 
Prof. Dr. v. Bacher: Organiſche Experimentalchemie, 


5 Wochenſtunden. — Prof. Dr. Groth: Kryſtallogra⸗ 
phie, praktiſche Beſtimmungen, J Wochenſtunden. — Pro— 
feſſor Dr. v. Röntgen: Experimentalphyſik, II. Teil, 


— — 


Exkurſionen. 


ungen. — Prof. Dr. Klein: Snſtematik und Biologie 
der Cryptogamen und Phanerogamen, Anleitung zum 
Pflanzenbeſtimmen, Forſtbokanik, Pilzkrankheiten der Wald⸗ 
bäume, mikroſkopiſches Praktikum II. — Hofrat Prof. 
r. Nüßlin: Forſtentomologie, Forſtentomologiſcher 
Kurs. — Dr. May: Zootomiſcher Kurs, Geſchich e der 
Deſzendenzlehre. Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: 
Geodätiſches Praktikum II. — Obergeometer Bürgin: 
Plan und Terrainzeichnen. — Oberforſtrat Prof. Sie⸗ 
fert: Waldbau II., forſtliche Technologie, Exkurſionen. 


Prof. Dr. Müller: Jagdkunde, Bodenkunde, inkl. 
Agrikulturchemie, Forſteinrichtungsmethoden, Waldwert— 
rechnung, Exkurſionen. — Prof. Dr. Hausrath: 


Waldweg: und Waſſerbau, Forſtſchutz, forſtl. Colloquium, 
Landwirtſchaftsinſpektor Deurer: 


Landwirtſchaftslehre. — Geh. Rat Lewald: Deutſches 


5 Wochenſtunden. — Prof. Dr. Rothpletz: Geolo- 
gie, 4 Wochenſtunden: Geologie der Alpen, 1 Wochen⸗ 
ſtunde. — Privatdozent Dr. Brunn: Algebra, 4 Wo: 
chenſtunden. 
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III. Aniverfität Zübingen. 


Schönberg: Volkswirtſchaftspolitik, National- 
ökonomiſche Uebungen. — Jolly: Verwaltungsrecht. 
— Neumann: Volkswirtſchaftslehre, allgem. Teil, 


Volkswirtſchaftl. Diſputatorium. — Bühler: Wald— 
bau, erſter Teil; Anleitung zu wiſſenſchaftl. Arbeiten, 
Leitung ſelbſtändiger Arbeiten in der Verſuchsanſtalt, Ex— 
kurſionen und Uebungen. Triepel: Deutſches 
Staatsrecht, Konverſatorium über deutſches Staatsrecht 
Wagner: Forſtpolitik, Waldwertrechnung u. forſt— 
liche Statik, Forſteinrichtung zweiter Teil, Exkurſionen u. 
Uebungen. — Harms: Einführung in das Studium 
der Statiſtik. — Kurz: Forſtvermeſſung, Uebungen in 
der Forſtvermeſſung. — Heſſe: Forſtſchutz, zoologi— 
ſcher Teil, Uebungen dazu. — Schmoller: Das in 
Württeniberg geltende Privatrecht für die Studierenden 
der Forſtwiſſenſchaft. — Brill: Analytiſche Geometrie, 
Uebungen im mathematiſchen Seminar. Stahl: 
Niedere Analyſis, Höhere Analyſis, Uebungen. — Vöch— 
ting: Syſtematik der Phaneroganien und Experimental— 
Phyſiologie, Mikroſkopiſcher Kurſus, Arbeiten im bota— 
niſchen Laboratorium, Botaniſche Exkurſionen. — Win k⸗ 
ler: Befruchtung und Vererbung, Uebungen im Be: 
ſtimmen von Blütenpflanzen, Botaniſche Exkurſionen. — 
Noten: Geologie und Bodengeſtaltung von Württem— 
berg, Verſteinerungskunde, Mineralogiſche und geologiſche 
Uebungen, Arbeiten im geologiſchen Inſtitut. — Phie— 
ninger: Bodenkunde. — Blochmann: Zoologiſche 
Uebungen, Zoologiſches Praktikum. — Paſchen: Ex— 
perimentalphyſik, erſter Teil, Plankaliſche Uebungen für 
Anfänger, Selbſtändige Unterſuchungen. — Hucue: 
Geologie von Deutſchland. — Wislicenus: Orga— 
niſche Experimentalchemie, Praktiſche Uebungen im Labo— 
ratorium. — Waitz: Theorie des Lichtes, Populäre 
Aſtronomie. — Maurer: Darſtellende Geometrie. 


— 


— 


Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht. — Prof. Dr. von 
Zwiedineck: Spezielle Volkswirtſchaftslehre. — Dr. 
Auerbach: Ausgew. Kapitel aus der Anthropologie. 
— Prof. Dr. Schultheiß: Synopt. Meteorologie 
mit Uebungen. 


V. Jorſlakademie Eberswalde. 
Oberforſtmeiſter Riebel: Forſtbenutzung. — Forſt⸗ 
liche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Martin: 
Forſteinrichtung. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 


Zeiſing: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. — Wald⸗ 


wertrechnung. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz: Forſtſchutz. — Jagdkunde. — Forſtliche Exkur⸗ 
ſionen. — Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Schwappach: Forſt⸗ 
liche Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Borgmann: Ausge⸗ 
wählte Kapitel aus der forſtlichen Betriebslehre mit Prak⸗ 


tikum. — Forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Schubert: 


Heſſe: Uebungen zur Einführung in die heimiſche 
Tierwelt. — Fitting: Sinnesleben der Pflanzen, Bo: 


taniſche Exkurſionen. 
Beginn 26. April. 


IV. Zechniſche Hechſchule zw Narlsruhe. — Abteilung für 
Zorfiimefen. 


Geh. Hofrat Prof. Lehmann: 
Ne II. — Prof. Dr. Heun: Elementarmechanik. 
Prof. Dr. Haußner: Elementare und analytiſche 
Geometrie des Raumes. — Dr. Ludwig: Protel— 
tionslehre. — Geh. Rat Prof. Dr. Engler: Orga— 
niſche Experimentalchemie, chemiſches Laboratorium. — 
Prof. Dr. Futterer: Geologie, Geologiſche Ueb— 


Erperimentalphuy— 


Beginn des 


Phyſik, einſchl. Mechanik. — Planzeichnen. — Geodäſie. — 
Vermeſſungsübungen. — Profeſſor Dr. Schwarz: Syſte⸗ 
matiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Profeſſor Dr. Möller: Phyſiologiſche Grundlagen des 


Waldbaus. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbelloſe Tiere. 


— Zoologiſche Exkurſionen. — Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. 


Remelsé: Allgemeine Chemie. — Mineralogie und Geo⸗ 


gnofie. — Geognoſtiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Al⸗ 
bert: Bodenkunde. — Bodenkundliche Exkurſionen. — Pro⸗ 
feſſor Dr. Dickel: Bürgerliches Recht, allgemeiner Teil. 

Das Sommerſemeſter beginnt am Montag, den 10. 
April und endet Sonnabend, den 19. Auguſt. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der 
Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, 
über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, Ip: 
wie unter Angabe des Militärverhältniſſes an den Unter: 
zeichneten zu richten. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Rie bel, 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


VI. Jorſtakademie Hann.⸗Münden. 
Sommer-Semeſters Montag den 
1905. Schluß am 20. Auguſt 1905. 


Oberforſtmeiſter Weile: Ertragsregelung, forſtliche 
Exkurſionen. Forſtneiſter Sellbeim: Forſtbe— 


10. April 


nutzung, forſtliche Erkurſionen. — Prof. Dr. Jentſch: 


Forſtſchutz, Nationalökonomie, forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Michaelis: Waldwertberechnung, Preu— 
ßiſches Taxationsverfahren, Durchführung eines Taxations- 
beiſpiels, forſtliche Exkurſionen. Forſtaſſeſſor Na: 
ping: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. — Profeſſor 
Dr. Büsgen: Syſtematiſche Botanik, botan. Prakti— 
kum, botan. Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. 
Heymons: Zoologie (wirbelloſe Tiere), zoologiſche 


* 
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Uebungen und Exkurſionen. — Prof. Dr. Counc ler: 
Anorganiſche Chemie, Mineralogie, geognoſtiſche Uebungen 
und Erkurſionen. — Prof. Dr. Hornberger: än: 
denkunde, bodenkundl. Exkurſionen und Uebungen. 
Prof. Dr. Baule: Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſ— 
ſungsinſtruktion, geodätiſche Uebungen und Exkurſionen. 
Prof. Dr. v. Hippel: Bürgerliches Recht J. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten, 
und zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schul— 
bildung, forſtliche Vorbereitung, Führung, ſowie eines 
Nachweiſes über die erforderlichen Mittel und unter An— 
gabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


— 


VII. Jorftakademie Aharandt. 


Anfang: 3. April. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze:, Vermeſſungs 
kunde, Meßübungen, Planzeichnen. — Geh. Oberforſtrat 
Ir. Neumeiſter: Waldbau, Exkurſionen und prak— 
tiſche Uebungen. — Prof. Dr. Wein meiſter: Jufi— 
uiteſimalrechnung, Mechanik. — Prof. Dr. Water: Geo— 
logie, Min. und petrographiſche Uebungen, geologiſche Ex— 


kurſionen. — Prof. Groß: Forſtbenutzung, Forſtliche 
Tarationsübungen. — Prof. Dr. Wislicenus: 
Chemiſche Forſttechnologie, Chemiſches Praktikum. — A. 


o. Prof. Beck, Forſtſchutz. — A. o. Prof. Dr. Sa: 
cobi: Forſtinſektenkunde II. Teil, Wirbeltierkunde, 
Zoologiſche Exkurſionen. — Prof. Dr. Neger: Pflan⸗ 
zenphyſiologie, Botaniſches Praktikum, Forſtbotanik, Bo— 
taniſche Exkurſionen. 


VIII. Forſtlehranſtalt Eiſenach. 
Das Sommerſemeſter 1905 beginnt 
Montag, den 1. Mai. 


Es gelangen zum Vortrag: 

Forſteinrichenng mit Durchführung eines praktiſchen 
Beiſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſen— 
ſchaft, Geh. Oberforſtrat Dr. Stocker — Waldbau, Forſt— 
rat Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik 
Prof. Dr. Migula. — Zoologie 1. Teil, Dr. Hein e. — 
Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen, Profeſſor Dr. 
Höhn. — Rechtskunde, Landgerichtsrat Lin cke. — Volks— 
wirtſchaftspolitik, Finanzwiſſenſchaft, Forſtrat Matthes. 
— Meteorologie, Forſtaſſeſſor Pfeiffer. — Meßübungen 
leitet Derſelbe. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Diszi— 
plinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und Hilfs— 
wiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit 
jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großh. Forſtlehranſtalt zu richten. 


IX. Forſlliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn der Vorleſungen am 4. Mai 1905. 


Oberforſtrat Dr. v. Für ſt: Forſtenzyklopädie (Forſtſchutz): 
Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde; Jagdkunde; forſtliche 
Exkurſionen. Profeſſor Dr. Conrad: Anorganiſche 
Chemie 2. Teil (Metalle); Chemiſches Praktikum; Grund— 
züge der Geologie: Uebungen im Beſtimmen von Minera— 
lien: geologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Spangen— 
berg: Zoologie 2. Teil; (Inſektenkunde); geologiſches 


Gemwächſe, insbeſondere der forſtlich wichtigeren: Uebungen in 


Pflanzenbeſtimmen; botaniſche Exkurſionen. — Profeſſor Ur. 
Schleiermacher: 


Grundzüge der höheren Analyſis 1 
Teil; Abriß der politiſchen Arithmetik mit Rückſicht au! 
Waldwertrechnung. — Profeſſor Dr. Geigel: Experimen⸗ 
talphyſik (Elektrizität, Magnetismus); geodätiſche Uebungen 


—orſtrat Dotzel: Weg- und Eiſenbahnbau mit Uebungen 
im Gelände. — Forſtamtsaſſiſtent Vogtherr: Situations— 


zeichnen und Terraindarſtellung mit anſchließenden Uebungen. 


6. Auſſichtspflicht der Oberförſter über vor⸗ 
zunehmende Kulturarbeiten. 


In Bezug auf die Auſſichtspflicht der Oberförſter über 
die von den Förſtern auszuführenden Kulturarbeiten bat 


ſich der 6. Zivilſenat des Reichsgerichts in einer am 1%. 


Oktober v. J. ergangenen Entſcheidung in beachtenswerte 
Weiſe ausgelaſſen. Es handelt ſich um folgenden Fall: 
Durch einen Waldbrand, der am 29. April 1900 in 
den Waldungen des Preußiſchen Forſtfiskus bei Hernsbac 
in der Eifel ausbrach, iſt ein großer Teil des einem 
Tuchfabrikanten zu Aachen gehörigen Waldes vernichte: 
worden. Derſelbe machte hierauf mit der Behauptung. 


daß der Brand durch fehlerhaft angelegte, und ohne Be— 


wachung gelaſſene ſogen. Schiffelhaufen (d. i. zur Ge 
winnung von Aſchendünger in Brand geſetzte Haufen 
verurſacht ſei, den Forſtfiskus für den entitandenen Scha— 
den auf dem Klagewege verantwortlich. Das Landge— 
richt zu Aachen hatte die Klage dem Grunde nach für be— 
rechtigt erklärt. Dieſes Urteil wurde durch Entiſcheidunga 
des Kölner Oberlandesgerichts in der Berufungsinſtauz 
beſtätigt. Die oberlandesgerichtliche Entſcheidung iſt 


| darauf begründet, daß bei Anlegung und Behandlung von 
Schiffelhaufen von dem betreffenden Forſtaufſeher, welcher 


Praktikum; llebungen im Zergliedern der Tiere. — Prof. 


Dr. Dingler: Botanik 2. Teil.; Syſtematik der höheren 


damit beauftragt geweſen ſei, unvorſichtig verfahren wor— 
den ſei. Der Forſtfiskus ſei für den dadurch dem Kläger 
entſtandenen Schaden verantwortlich, weil der Oberförſter, 
der als Vertreter des Fiskus anzuſehen ſei, ſeine perſön— 
liche Ueberwachungspflicht verletzt habe. Derſelbe habe 
ſich nicht damit begnügen müſſen, den Auftrag dem Forſt— 
aufſeher zu erteilen, ſondern perſönlich die Anlegung und 
Inbrandſetzung der Schifſelhaufen zu überwachen. 

Die gegen das oberlandesgerichtliche Urteil eingelegte 
Reviſion wird hauptſächlich damit begründet, daß eine 
perſönliche Ueberwachung der hier in Frage kommenden 
Kulturarbeiten nicht zu den Dienſtpflichten des Oberför— 
ſters gehören, eine perſönliche Ueberwachung derartiger 


Arbeiten ſei mit dem Umfang der dem Oberförſter ob: 
liegenden Dienſtgeſchäfte nicht vereinbar. Durch ein: 
gangs erwähnte Entſcheidung hob das Reichsgericht das 


oberlandesgerichtliche Urteil auf und wies die Sache mit 
folgender Begründung in die Vorinſtanz zurück: 

In mehrfachen Vorſchriften der Dienſtanweiſung für 
Oberförſter iſt zwar denſelben eine perſönliche Anweiſung. 
Leitung, Beaufſichtigung und Ueberwachung der Kultur: 
arbeiten zur Pflicht gemacht, und dabei die Verantwor— 
tung für ordnungsmäßige Ausführung dieſer Geſchäfte 
auferlegt. Es darf dagegen angenommen werden, daß 
bei Erlaß ſolcher Vorſchriften von Seiten der zuſtändigen 
Faktoren der Umfang der dem Oberförſter auferlegten 
Dienſtpflichten im Verhältniſſe zur Möglichkeit ihrer Wahr: 
nehmung bemeſſen jei; nämlich um dem Oberförſter durch 
entſprechende Einteilung der Bezirke, der Beſtimmung der 
örtlichen Lage des Amtsſitzes, die perſönliche Leitung 
oder Ueberwachung der Waldgeſchäfte, ſoweit ſie von ihm 
verlangt werden, innerhalb der Grenzen ſeiner Leiſtungs— 
fähigkeit zu ermöglichen. Der Oberförſter kann nicht 
immer und überall bei den verſchiedenen Arbeiten in ſeinem 
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Forſtrevier ſelbſt zugegen ſein, und nicht ſtets ſofort von 
allen Vorgängen Kenntnis erlangen. Im Zuſammenhang mit 
dieſen Ausführungen iſt das oberlandesgerichtliche Urteil 
nicht bedenlenfrei. Es iſt u. a. noch zu prüfen, ob eine 
unmittelbare Ueberwachung der fraglichen Kulturarbeiten 


und ein ſpäteres Eingreifen möglih war. Ferner ins— 
beſondere, ob der Oberförſter bei ſeinem vorgeſchriebenen 
perſönl ichen Beſuch des Forſtreniers während der in Frage 
ſtehenden Zeit an den gefährlichen Ort hätte kommen 
müſſen. H. Zimmermann. 


D. über das engliſche Holzgeſchäft, 


das ſehr vielſeitig und umfangreich iſt, entnehmen wir 
einem Berichte des Kaiſerlichen Generalkonſulates in Lon— 
don folgendes: Die Uſancen und Kontraktformen ſind 
ſehr mannigfaltig. England führt den Hauptteil ſeines be— 
Yeutenden Bedarſs aus dem Auslande ein; ſelbſt erzeugt 
es vorzügliches Eichenholz, das ſich namentlich für Wagen— 
räder eignet, und etwa 50000 Tons Minenholz. Schott— 
land erzeugt noch etwas mehr. 

Die Einfuhr umfaßt 
vom Baltic Oſtſeeländer): Deals, Battens, Brennholz, 
Minenholz (viele Millionen Tons), fertige Türen und 
Fenſterrahmen, worin ein großes Geſchäft gemacht wird: 
vom Weißen Meere: beſtes Föhrenholz; 
von Kanada: Eichen, leichtes Tannenholz: 

vom Süden der Vereinigten Staaten von 
Pitchpine; 
. von Oſtindien: Teak für den 
andere Hölzer; 
von Odeſſa: Eichenholz für Eiſenbahnwaggons; o 
von Riga, Libau, Danzig und Memel: Eiſenbahnſchwellen; 
von Auſtralien: Jarrah für Straßenpflaſter; 
von Kanada und Fiume: Eichenſtäbe für ſchwere Fäſſer: 
von Norwegen und Finland: leichtere Foͤhrenſtäbe für 
Zement⸗ und Zuckerfäſſer. 
| Ferner führt es Mahagoni und alle anderen feinen 
Hölzer für Möbel aus den bekannten Erzeugungsländern 
ein. 

Die Kontrakte werden in eugliſcher Währung abge 
ſchloſſen und enthalten, wie alle engliſchen Kontrakte 
ſtets eine Schiedsgerichtsklauſel. Alle Hölzer vom Baltic 
werden vorwiegend nach Petersburger Standard von 165 
Kubikfuß engliſch gehandelt. Es kommen aber auch 
andere Standards vor; im Lande wird vielfach nach 
en verkauft. Die Bedingungen ſind äußerſt mannig— 
faltig. 

London führt direkt wenig Holz für ſeinen eigenen 
(Gebrauch ein, es kauft vielmehr auf den Auktionen, von 
denen wöchentlich zwei oder drei ſtattfinden, und zu denen 
die ganze Welt dasjenige Holz ſchickt, was ſie gerade von 
der Hand ſtoßen will. 

Mahagoniholz wird immer im Auktionswege ver: 
kauft. Dieſe Auktionen find mit den vorerwähnten nicht 
zu verwechſeln, ſie bilden einen Teil des Syſtems, das 
für viele Artikel des Kolonialhandels ſpeziell in London 
gang und gäbe iſt. — An den anderen Plätzen Englands 
Inden wenige Auktionen ſtatt, von Zeit zu Zeit in Hull 
oder Newcaſtle. 

Die Ausfuhr Englands beſteht in Eiſenbahnſchwel— 
len, die von außen importiert und im Lande mit Kreoſot 
getränkt werden. 

Im Zwiſchenhandel findet ein ganz bedeutendes Ge: 
ſchäft für die Verſorgung der Kolonien mit Bauholz ſtatt, 
beſonders für Südafrika, Auſtralien und Indien. Dieſes 
Holz geht in Ladungen direkt von den baltiſchen Häfen 
„ Nah den überſeeiſchen Plätzen, ohne England zu berüh— 
ten. Das Geſchäft wird aber in England abgeſchloſſen 
„und finanziell abgewickelt. A. von Padberg. 


Nordamerika: 


Schiffsbau, Greenhard und 
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E. Die Maflenplage der Kiefernblattweipe im 
Gouſenheimer Wald. 


Von Ludwig Schuſter, stud. forest. in Gießen. 


Im Hochſommer vorigen Jahres (1904) trat in 
unſerem Gonſenheimer Kiefernwalde bei Mainz die After— 
taupe der Kiefernblattweſpe (Lophyrus pini) in maſſen— 
hafter, ſchädigender Anzahl auf. Zweifellos hatte der 
heiße, regenloſe Sommer, im Verlaufe deſſen die erſte 
Brut, ohne unter ungünſtiger Witterung leiden zu müſſen, 
vollzählig zur Entwickelung und zur Eiablage kommen 
konnte, dem kompakten, aekhlolienen Auftreten der zweien 
Jahresbrut bedeutenden Vorſchub geleiſtet. Auch ander— 
wärts, wie bei Darmſtadt und Frankfurt, trat die After— 
raupe als Maſſenplage auf. 

Der ganze Gonſenheimer Wald war von der Plage 
in Mitleidenschaft gezogen. Doch waren nicht ſämtliche 
Bäume derart beſetzt, daß ein Kahlfraß des ganzen Wald— 
komplexes ſtattgefunden hätte. Der Beſtand war vielmehr 
nur ſprungweiſe, etwa jeder 4. bis 6. Baum, ſtark ange— 
gangen, ſo daß nur bei dieſen Kiefern ein völliger Kahl— 
fraß, meiſt mit Hinterlaſſung weniger grüner Aſtſpitzen 
ſtattfand, die wie grüne Oaſen in brauner Wüſte aus— 
ſahen. Infolgedeſſen hatte der Wald, wenn man von er— 
höhten Punkten ihn quasi in der Vogelperſpektive ſah, 
ein ſtark grün-braun marmoriertes Ausſehen. Es war 
ſowohl Baum- wie Buſchholz befallen, unter jenen ſpeziell 
lückige Beſtände und Bäume mit hervorragendem Gipfel; 
auch den Ueberhältern war ſtark mitgeſpielt. Jungholz 
war, wenigſtens primär, nicht mit Raupen beſetzt. Aelteres 
Holz wurde mehr in der Spitze, jüngeres mehr in der 
Mitte befreſſen. Der Fraß ſchritt ſowohl von unten nach 
oben, wie in umgekehrter Richtung fort. Befallene Bäunie 
zeigten zunehmende Durchlichtung der Kronen, welche ſich 
dann im weiteren Verlaufe des Fraßes bräunten. Unter 
ſtark mit Raupen beſetzten Stämmen war der Boden, 
wenn unbenarbt, von dem Kot wie mit grünlichem Mehl 
überzogen; die Fäkalien rieſelten wie ein leichter Regen 
zur Erde. Rindenfraß konnte ich in ſehr ausgedehntem 
Maße konſtatieren. Eine Unſumme von Raupen wurde, 
jedenfalls durch Windſtöße, zur Erde geſchleudert; die 
Larven ſtiegen dann ſogleich wieder in die Höhe, aber 
meift merkwürdiger Weiſe nicht an allen Stämmen ver⸗ 
teilt, ſondern geſammelt, in wahren Prozeſſionen, an be— 
ſtimmten Bäumen, ſo daß man, ohne dadurch allerdings 
auf das Geſamtheer des Ungeziefers irgend welchen dezi— 
mierenden Einfluß auszuüben, mit Leimringen ihrer hun— 
derte und aber hunderte hätte vernichten können; auch 
hier alſo verleugnete die Raupe ihren Heerdentrieb nicht. 
Der Aufftieg erfolgte, trotzdem doch die Kiefernblattweſpe 
und ihre Raupe geradezu „Sonnentiere“ ſind, meiſtens auf 
den der Sonne abgewandten Baumſeiten, auf der Nord-, 
Nordoſt⸗ und Nordweſtſeite; man konunt leicht auf die 
Vermutung, daß hier die Rinde etwas feuchter war als 
auf der Gegenſeite und dadurch das Anhaften und Klet— 
tern den Raupen beſſer ermöglicht wurde. Mehrere 
Exemplare der öſterreichiſchen Kiefer, die an der den Wald 
durchſchneidenden Landſtraße ſtehen, waren nicht im ge— 
ringſten angegangen, während die Bäume rundum alle 
ſtark befreſſen waren. 

Von Vögeln, die irgendwie der Plage Abbruch zu 
tun verſucht hätten, vermag ich keine zu nennen. Ich habe 
gerade dieſem Punkte meine beſondere Aufmerkſamkeit oe 
widmet, aber eine irgendwie auf Vertilgung der After 
raupen gerichtete Tätigkeit auch nicht eines einzigen Vogels 
bemerken können. Im Gegenteil habe ich wahrgenommen, 
daß ſich die Meiſen, ſelbſt die Spechte, in dieſem Herbſt 
vorzugsweiſe in Laubholzpartieen aufhielten, ſich hier, da 
es dieſer auf unſeren Sandfeldern nicht viele gibt, grade- 
zu anhäuften; an Orten, wo ich ſonſt im Herbſt nie fehl 
ging, Meiſen zu treffen, war diesmal keine einzige Spe— 
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zies zu ſehen, und ſtatt der munteren Locktöne dieſer 
Vögelchen hörte man nur den Kot von den Bäumen her⸗ 
abrieſeln. Es decken ſich meine Beobachtungen über die 
Meiſen als Feinde der Blattweſpenlarven alſo ganz mit 
denen des Herrn Forſtmeiſters Heidrich (ſ. deſſen Bericht 
über Nematussfraß in Nr. 8 der Allg. F. u. J., 1904). 
Der Grünſpecht, dem ſich auf dem mit wandernden Rau— 
pen maſſenhaft beſetzten Waldboden ein gutes Aeſungsfeld 
geboten hätte, zog es ganz entſchieden vor, auf den 
taupenreinen Hegen ſeine Nahrung zu ſuchen; hier habe 
ich, um keines der Verdienſte dieſes ſonſt überwiegend 
ſchädlichen Spechtes unerwähnt zu laſſen, ihn als Ver— 
tilger der Larven der Feldgrille (Grylius campestris) be- 
obachtet; er hackt dieſerhalb ſelbſt die Gänge der Larven 
auf. Es geſtatten jedoch unſere Beobachtungen noch nicht 
den apodiktiſchen Schluß: Die Meiſen und der Grünſpecht 
freſſen keine Blattweſpenlarven; man könnte z. B. an: 
nehmen, daß im Anfang der Plage dieſe Vögel ſich ſehr 
wohl als Feinde der Larven erwieſen, ſich bei der Un— 
zahl der letzteren aber bald einen Ekel gefreſſen und ſie 
nun gänzlich ignoriert hätten. 

Raupen, die zur Verkapſelung ſchreiten wollen, laſſen 
ſich einfach von den Bäumen zur Erde fallen. Aber viele, 
man kann faſt jagen, die meiſten wählen als Win⸗ 
ter quartier garnicht ein Lager im Bo: 
den, unter der Moosdecke, ſondern ſie 
verſpinnen ſich in Baumritzen und hin⸗ 
ter Borkenſtückchen, ganz beſonders aber 
am Fuß des Stammes, gänzlich frei auf 
der Oberfläche liegend; hier kann man dicke, 
loſe zuſammenhängende Klumpen von Tönnchen, die den 
Brutzellen eines Hummelneſtes ganz merkwürdig ähneln, 
aufraffen; bei einer derartigen Wahl des Winterplatzes 
wären natürlich zwei der empfohlenen Vertilgungsmaß⸗ 
regeln, Schweineeintrieb und Miſchung der Bodenſtreu mit 
Aetzkalk, wirkungslos. Gerne wird auch das Tönnchen an 
der Blattunterſeite der im Walde zerſtreut ſtehenden Büſche 
angebracht. In ganz vereinzelten Fällen beobachtete ich, 
daß die bisweilen noch an Zweigen oder in den Ritzen 
klebenden, leeren Tönnchen der erſten Brut von den Rau— 
pen beſetzt und nur noch verdeckt wurden, derart, daß 
die Deckel nicht an der Abſchnittſtelle angeſetzt wurden, 
ſondern wenige Millimeter unter dem Innenrand ihren. 
Anfang nahmen. 

Noch zweier Erſcheinungen ſei Erwähnung getan! Ich 
fand ganz außerhalb des Waldes, ſelbſt auf größere Ent— 
fernungen von etwa 500 m hin, vollſtändig ausgewachſene 
wie halbwüchſige Afterraupen der Kiefernblattweſpe, die 
ſich hier von Kraut und Gras ernährten und dabei auch 
freudig und gut gediehen. Offenbar hatten hier vereinzelte 
Weibchen, vielleicht vom Winde verſchlagen und durch 
irgendwelche Umſtände am Weiterfliegen verhindert, ihre 
Eier abgelegt, und die ſich daraus entwickelnden Räupchen 
nahmen aus Not die Kräuter, die ihnen gerade mund— 
gerecht waren. 

Auch andere Raupen, wie die des Kiefernſpinners, 
⸗ſchwärmers und -ſpanners, wurden durch die Plage in 
Mitleidenſchaft gezogen. Ich ſah wiederholt dieſe Raupen, 
namentlich die letzteren, an völlig kahlgefreſſenen Bäumen 
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herabſteigen und an anderen Stämmen wieder aufflettern, 


wo ſie, oben angelangt, doch wieder tabula rasa finden 
mußten. Aber noch intereſſanter war das Schauſpiel, das 
ſich an vereinzelt ſtehenden, ſtark befallenen Bäumen bot. 
Von der leergefreſſenen Kiefer ließen ſich die Afterraupen 
zu Boden ſtürzen, krochen, nach einem neuen Baume 
ſuchend, umher, und da fie bei der vereinzelten Lage ihre: 
alten Fraßbaumes im nächſten Umkreis keinen zweiten 
finden konnten, ſo kamen ſie ſchließlich naturgemäß wieder 
zu dem alten Stamm (ohne ſelbſtredend noch zu wiſſen, 
daß ſie auf dieſer Fähre ſchon gefreſſen hatten) zurück 
und ſtiegen von neuem auf. So wanderte ein wahrer 
Knäuel von Raupen den Ztanım hinauf, während ſich 
Dutzende und aber Dutzende, oben angelangt, wieder her— 


abſtürzen ließen, um doch ſchließlich das alte Spiel von 
vorne anſangen zu müſſen. Die alſo gemarterten Tiere 
verſpannen ſich zuletzt, ſoweit ſie das dazu nötige Alter 
nur einigermaßen erreicht hatten, während die jüngeren 
Exemplare eines elenden Hungertodes ſtarben. 

Gegen Ende Oktober wär die Hauptmaſſe der Rau 


pen abgeſtiegen. Die nach der Mitte des September ein 
tretende kühle, bis zu 60 C. ſinkende Temperatur bo 
nach meinen Beobachtungen einen irgendwie verderblichen 
Einfluß auf die Raupen nicht ausgeübt. 

Gonſenheim bei Mainz, im Herbſtmond 1904. 


F. Hochſchul nachrichten. 


Hinſichtlich der Forſtakademie Tharandı 
find unſere Mitteilungen im Februarhefte dahin zu be 


richtigen, daß bei dem neu eingeführten Wahlrekto— 


tat eine nur einjährige Amtsdauer in Aus 
ſicht genommen, jedoch ſofortige Wiederwahl für ein zwei 
tes Jahr zugelaſſen iſt. Außerdem iſt nachzutragen, daf. 
der Tharandter Profeſſor der Zoologie, Herr Dr. Ja— 
cobi, zum Ordinarius befördert, und daß an Stelle 
des in den Ruheſtand getretenen Geh. Hoftrats Profeſſot 
Dr. Nobbe für Botanik Herr Prof. Dr. Neger aus 
Eiſenach mit Wirkung vom 1. April 1905 berufen wor: 
den iſt. D. Red. 
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G. Berichtigung. 


In dem Berichte über die letzte Verſammlung des 
V. D. F. V. in Eiſenach — Dezember-Heft 1904, S. 4 
— iſt ein Fehler unterlaufen, inſofern, als als Berichterſtatter 
über den vierten Punkt der Tagesordnung (Düngungs— 
verſuche) nicht Prof. Dr. Vater -Tharandt, jonden: 
Prof. Dr. Albert ⸗Eberswalde referiert hat, während 
der erſtere Mitberichterſtatter war; deſſen Mitteilungen 
bezogen ſich alſo auch nicht auf die Verſuchsſtation zu 
Eberswalde, ſondern auf diejenige zu Tharandt. 

Der Redaktion der „Neuen forftliden 
Blätter’, welche in Nr. 5 die auf das Referat be 
zügliche Stelle unſeres Berichtes wörtlich, aber ohne An. 
gabe der Quelle, nachgedruckt haben, empfehlen wit, nun 
auch dieſe Berichtigung zu bringen. D. Red. 
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Beutſche Keiſebilder. mit viel Wieſen⸗ und Waidefläche. Faſt an jeder 

Neue Folge Bahnſtelle ſind bedeutende Lagerplätze von kurzen 

ge. Brettern; Langholz ſieht man ſo gut wie nicht. 

en 5 EE Kurz vor Ludwigstal überraſchen die 


beiden Gipfel des Großen und Kleinen 


Von Regensburg nach dem Knotenpunkt Arber eingerahmt in großartigem Waldbild 
Plattling (320 m) fährt man durch eine weite, 


f von ununterbrochenen Althölzern aus Fichte, 
| E EEN Kee deg EA k 5 mm Ge Tanne und Buche in ſeltener Stärke und Schönheit. 
Bayerns“. In Platlling hatte es am 20. Vom bayeriſchen Bahnhof Eiſenſtein 
= 0 e 
Ge nn o Wi deiere 3 e ne (724 m), wo große Brettervorräte aufgeſpeichert 
dächer trugen Reif. Dei Deggendorf ſind, geht es nun zunächſt hinunter zur 
(321 m), wo die Iſar in die Donau mün⸗ Eiſenſteiner Holzſchleifmühle 
det, lag der ganze Steilabfall des bone: (etwa 680 m), wohin der „König des Wal— 
riſchen Waldes bis zu den fernſten Bergen des“, der 1457 m hohe Große Arber mit 
mit ſcharfen Umriſſen in ſtrahlendem Morgenglanz auffällig rötlichem Gipfel heruntergrüßt. Ueber 
da. Die Bahn bis zur böhmiſchen Grenze bei das zerſtreute Gehöft Aer ber h ü in 
baperiſch Eiſenſtein ſtieß auf keinerlei Schwierig: deſſen Nähe das Geläute des Viehes eigen- 
keiten, hat keine Felspartien u. dgl., aber führt tümlich durch den Wald erklingt, bis zum 
durch ein Waldgebiet mit den denkbar größten großen Arber ſe e (932 m) wandert 
Gegenſätzen. . man durch mittelalte und jüngere Stangenhölzer 
Die Bilder, welche der Bayeriſche von Fichte, Tanne, Buche; ſie ſind z. T. lückig, in 
Wald in ungemeinem Umfang von der Bahn der Höhe raſch wechſelnd, aus Femelſchlag hervor- 
aus bietet, find zunächſt ſehr lange Zeit nichts gegangen; ſehr wenig Krebsſtämme. 
weniger als befriedigend. Birke mit etwas Fichte, Der kaum leicht bräunlich gefärbte 26 ha große 
auch Buche und Kiefer horſtweiſe gemiſcht. Die See, mit Seeroſen geſchmückt, hat am Weſtrand 
Birke herrſcht aber bei weitem vor in oft ſehr noch einige alte Fichten, iſt aber im übrigen von 
ausgedehnten mäßig geſchloſſenen Ausſchlagwal⸗ Nadelſtangenhölzern umgeben. Erſt weiter oben 
dungen; auch die Erle geſellt ſich öfters dazu. kommen ältere Beſtände mit ziemlich viel Buchen; 
Dieſe Waldungen find durchweg in Privatbefiß; | nur im Weſten folgt gleich ein Buchenaltholz, in 
ſie werden auf Gras, Laub, Waide genutzt und dem die Holzhauer eben gründlich aufräumten. 
das Birkenholz nach 40 jährigem Umtrieb zur Dort und an weiteren Stellen in dem ausgedehn— 
Spule n herſtellung verwendet. Zum erſtenmal ten Waldbild erhoben ſich die blauen Wölkchen 
an der großen Schleife (426 m) beim Ulrich 2 | der Feuer im Sonnenſchein, welche die Arbeits— 
berg erblickt man einen haubaren ſchönen Fich⸗ ſtellen der Holzhauer verrieten. 
ten⸗ und Tannen⸗Beſtand. In Deggendorf und f . ; 
Gotteszell (553 m) ſind Holzlagerplätze Der Weg fteigt raſch auf der Südoſtſeite des 
von Heilbronner Häuſern, meiſtens Bretter. Arber. Noch in 1100 m ſtehen äußerſt ſtattliche 
Die vielen Birkenwaldungen hören bei Re- Rotbuchen mit prachtvollen Schäften, ganz = ng 
gen (549 m) fo ziemlich auf und machen haupt⸗ Flechten und ſehr ſelten Sonnenbrand. Ein Ahorn 
z Hf; e 3 , - | dafelbft hatte 64 em Bruſtdurchmeſſer. 
ſächlich der Fichte Platz, während bis dahin letz 5 l 
tere, überhaupt ziemlich geſchloſſener Wald faſt In dieſem großartigen urwoldähnlichen Land 
nur auf den ſehr zahlreichen kleinen und großen ſchaftsbild erinnerten nur noch die deförmigen 
Bergkuppen zu ſehen war. Der Regenfluß Reißerſtriche an den Althölzern, daß hier Holz⸗ 
it bei Station Regen bloß etwa 8 m breit. Die | vorratsaufnahmen ftattfanden und der Menſch 
Gehöfte find in Vereinödung weit zerftreut | feine nimmerſatte Hand auch auf ſie legt. 
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Von etwa 1100 m an hört aber die Buche 
und bald auch Tanne raſch auf; es folgt 
Fichtenfemelwald mit überwiegendem 
Altholz. Dabei haben dieſe Fichten noch er— 
ſtaunliche Höhe und Stärke; trotzdem finden ſich 
ganz auffallend wenige Windwürfe. Der ſteinige 
und doch wieder tiefgründige, lehmige Glimmer— 
ſchieferboden, noch mehr aber der freiere Stand, 
bieten merklichen Schutz gegen Sturmgefahr. Die 
alten Fichten tragen wenig Flechten und ſind 
ſchlank, trotz weit heruntereichender Krone. Schön 
war der Gegenſatz der zahlreichen rötlichen Vogel— 
beeren und des ſatten Graugrün der üppigen Fich— 
tennadeln. Von 1200 m Meereshöhe an zeigten 
die Fichten oft wilde, abenteuerliche Formen, 
Zopfdürre und Windbruch; eine Fichte hatte einen 
glocken- oder quallenförmigen, ſamtgrünen Kopf 
mit dichteſter Benadlung. Von 1300 m ab hört 
der Baumwuchs ganz auf. 

Die 3 Gipfel des Großen Arber, von welchen 
aber bei dem ſchneidenden Oſtwind nur der höchſte 
beſucht werden konnte, bieten eine wahrhaft groß— 
artige Rundſchau auf den bayeriſchen und Böh— 
merwald, namentlich auch auf die kühnen Gipfel 
des granatenreichen Oſſer, des Rachel, 
Falkenſtein, Dreiſeſſel, Luſen 
uſw. 

Darum iſt der Arber ſtark beſucht; nach dem 
Fremdenbuch im Arberſchutzhaus, etwa 
100 m unter dem Gipfel, waren heuer ſchon 3258 
Perſonen dort. Wie der Wirt mitteilte, fielen 
daſelbſt im Juli 1904 inmitten des umfaſſenden 
Waldmeeres 5 Minuten lang fauſtgroße Hagel- 
ſtücke. 

Der Abſtieg auf der Nordſeite des Großen 
Arber bot weſentlich verſchiedene Waldbilder. 
Dort iſt es viel wilder und ſtehen keine ſo ſchö— 
nen Buchen, weniger hohe Fichten. Doch geht 
die Buche auch hier bis zu 1100 m hinauf. Baum- 
ſtumpen bis zu 10 m Höhe. Man ſieht nirgends 
Heidekraut, dagegen unendlich viel Heid el— 
beeren, die auch die rötliche Farbe 
des Arbergipfels leicht erklärten. Das 
Heidelbeerkraut war nämlich ſchön grün, wo es 
im Schutze wuchs, rot im Freiſtand. Mehrere 
Zentimeter hohe Eisnadeln waren noch überall 


am Boden ſichtbar. Ein Reichtum von 
großen ſaftigen Heidelbeerfrüchten war hier 
allenthalben, wie man es nur in ſeltenen 


Fällen ſehen wird; ſie forderten förmlich heraus, 
ſich (Ende September!) nach Kräften daran güt— 
lich zu tun. In 1100 m ſtand eine Fichten— 
dickung, von der die Hälfte vom Schnee in der 
Mitte abgebrochen war. Dann kam aber gleich 
wieder ein ganz gut geſchloſſenes Fichtenſtangenholz. 

Das weithin leuchtende weiße Gaſthaus zum 
Brennesſattel (1031m) zeigt den Arber 


in prächtiger Form und bietet ſchönen Blick in die 
tiefen Täler zu beiden Seiten. 

Die Waldungen um den ganzen Arber herum ſind 
fürſtlich hohenzolleriſcch; von Schäl— 
ſchaden findet man nirgends eine Spur. 

Ein Femelſchlag mit langſamer Verjüngung 
in der Nähe des Brennesſattel war eben im Be— 
trieb. Eine Fichte beſaß auf dem 40 em hohen, 
49—53 em breiten Stock 125 Jahrringe, wovon 
die innerſten 85 nur 18 em hatten, trotz anfäng- 
lich guten Jugendwachstums. Aehnliches zeigten 
andere Stämme. Das Nadelholz bleibt überall 
nur 3,5 — 4,5 m lang liegen, wird nicht angerückt, 
aber im Winter bei Schnee fortgeſchafft. Der 
Hauerlohn beträgt für 1 fm 80 Pf., für 
1 Rm Buchen 70 Pf., Nadelholz 1 M., der 
Tagesverdienſt 1,40 M. Die Holzbeu— 
gen find öfters 1 m hoch und nur Lë m breit. 
Stockfäule iſt häufig. 

Vom Brennesſattel herunter nach Eiſenſtein 
geht ein geringer Fahrweg. Dieſer iſt 
wie der auf der andern Seite hinauf auf den 
Arber der einzige Weg, den man weit und breit 
ſieht, trotz des überall großen Vorrats an Stei— 
nen, mit welchen faſt ohne Schwierigkeiten die 
ſchönſten Waldſtraßen gebaut werden könnten. 
Aber von ſolchen ſpürt man nirgends einen 
Hauch. Es iſt ſchade, daß an dem 2 Stunden 
langen Weg vom Brennesſattel nach Eiſenſtein 
nirgends Durchblicke geſchaffen ſind, von 
denen man den prächtigen Arber immer wieder 
von neuen Punkten betrachten könnte und dies 
ginge mit ſo verſchwindend kleinen Mitteln. 

Der genannte Weg führt zuerſt durch Femel— 
ſchläge von Tanne, Fichte und Buche, dann durch 
ausgedehnte, ziemlich gleichaltrige Stangen- bis 
Mittelhölzer; dieſe ſind im ganzen gut durchfor— 
ſtet, zeigen faſt keine Zwieſel und Krebſe; 
nur hier und da iſt ein harmloſer Aſthexenbeſen 
ſichtbar. Die Stämme find ziemlich gut verteilt, 
Buchen geſchont und begünſtigt bis zu 0,2 des 
Beſtandes. 

Von Eiſenſtein zum Zwieſeler 
Waldhaus wandert man in der Hauptſache 
durch Althölzer von Tanne, Fichte, Buche, die 
hinſichtlich Vollkommenheit, Stärke, Höhe, Ge— 
ſchloſſenheit, Schaftreinheit jeder Beſchreibung 
ſpotten. Hier wird vermutlich das Großar— 
tigſte fein was man an Waldbil⸗— 
dern in Deutſchland ſehen kann. 
Tannen von 45—50 m Höhe, ebenſolchen Fichten 
und 60—90 cm ſtarken, 20 m hinauf oft 
reinen Buchen begegnete ich auf Schritt und 
Tritt. Kein Wunder, wenn man bedenkt, daß Tau: 
ſende dieſer Tannen (ähnlich wie die Eichen 
des Speſſart) auf den Beginn der 
Reformationszeit (!) in ihrer Ent⸗ 
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ſtehung zurückreichen und die Buchen auf 
den 30⸗jährigen Krieg. Erſtere ſtan⸗ 
den nämlich meiſtens 100 —120 und mehr Jahre 
im Druck und erreichten in dieſer Zeit nur 10 
bis 20 em Durchmeſſer in Stockhöhe. 

Die große Tanne in der Nähe vom 
Waldhaus hat 6,26 m Umfang = rund 2 Meter 
Bruſtdurchmeſſer und 50 m Höhe. 
Nimmt man ihre Formzahl auch nur zu 0,300 
an, weil der Wurzelanlauf bis 3 m hinauf, wo 
der Durchmeſſer noch 1,5 m beträgt, ungemein 
ſtark iſt, ſo berechnet ſich dennoch ein Derbholzin— 
halt von 47 km. Dieſes Ungeheuer beſitzt bei 
12 m. Höhe einen halbumläufigen Krebs; wieder 
einmal ein Beweis, daß dieſe Krankheit allein 
den Baum ſelten tötet, nicht einmal an hervorra— 
gender Entwicklung hindert. Eine ausgezeichnet 
ſchöne Tanne, faſt gänzlich ohne Wurzelanlauf, 
wie ein Licht dem Boden entſteigend, in nächſter 
Nähe der vorigen, beſitzt 3,70 m Umfang 
1.18 m Bruſtdurchmeſſer. Die große Tanne bei 
Deffernik im Böhmerwald, ganz in der 
Nähe von Eiſenſtein, hat ſogar 2,20 m Bruſtſtärke. 

Die faſt 1½ ⸗ſtündige Wanderung von Eiſen— 
ſtein bis zum Waldhaus, wovon lange Zeit an 
einem kleinen Kanal von kriſtallklarem Waſſer, 
durch dieſen urwaldähnlichen Beſtand, kommt ei- 
nem faſt wie ein Traum vor. Buchen mit 10, 
20, 30 Feuerſchwämmen, aber trotzdem tadel— 
loſer grüner Krone, und Tannen mit Staren— 
löchern ſind hier nicht ſelten. Immer von neuem muß 
man ſtaunen über den vollkommenen, ſchlanken, 
aſtreinen Wuchs dieſer Baumrieſen. Die Boden— 
decke beſteht aus Waldmeiſter, Sauerklee, mildem 
Humus und Laub. Der Vorrat dieſer Althölzer 
dürfte 1200 fm auf dem Hektar oft überſteigen. 

Kurze Unterbrechung bildet ein etwa 80-jähri- 
riger Buchenbeſtand von ſeltener Schönheit; ganz 
überwiegend Stämme, wenig H. ſelten 7; die 
ſchönſten ſind aber nicht freigehauen. 

Beim Schwellhäusl mit kleinem See, 
mitten im Wald, werden Schindeln, bezw. 
Landern gefertigt von 50 em Länge, 5—15 cm 
Breite und 1 cm Dicke, wie aus den dortigen 
Vorräten zu erſehen. Ein Triftbach, der 
die Grenze zwiſchen dem Forſtmeiſter- und 
Aſſeſſorenbezirk bildet, hat durchweg Uferein— 
faſſung von ſchwächſtem Langholz; das iſt aber 
das einzige Langholz, welches zu ſehen iſt. 

Wer aus Schwaben, überhaupt aus dem Ge— 
biet des rheiniſchen Holzhandels kommt, wo das 
Langholz ſelbſt in den größten erreichten Meeres- 
höhen faſt allein, Sägeholz dagegen eine kaum 
nennenswerte Rolle ſpielt, ſieht mit Ver— 
wunderung, daß hier ſämtliches Nutzholz in 
lauter 3 m lange Stücke zuſammengeſägt wird. 
Warum dies? weil es ſo gegendüblich iſt 
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und es vor allem an Wegen fehlt. Ja noch 
mehr, ein ſchon vor Jahrzehnten gebautes Wald— 
ſträßchen ſcheint ganz wenig benützt zu werden. 
In einem heurigen Schlag, Brechhäuſelau 
beim Waldhaus, kaum 5 Kilometer von der 
Bahnſtation entfernt, in teils ebener, teils ſanft 
geneigter Lage war ebenfalls alles noch ſo ſchöne 
Nadel- und Buchenſtammholz ausſchließlich in 
3 m:igen Stücken. Bei 6, 9, 12 m langen 
Blöcken würde wenigſtens das Durchſägen der 
ſtarken Stämme durch die Holzhauer erſpart wer— 
den; aber das gibt es nicht. 

Da müſſen doch ganz eigentümliche wirtſchaft⸗ 
liche Gründe oder beſondere Hinderniſſe im Wege 
ſtehen. Die Heilbronner Händler, welche ihre 
Niederlagen von 3 m langen Brettern an der 
Bahn von Plattling bis Eiſenſtein haben, ver— 
fehlten gewiß nicht, bei Gelegenheit die ihnen 
geläufigere Langholzeinteilung auch für den baye— 
riſchen Wald zu empfehlen. 

Wenn man daran denkt, welch außerordent— 
liche Summen beiſpielsweiſe die württem⸗ 
bergiſche Staatsforſtverwaltung 
aufwendet, um ſchwer zugängliche Waldungen im 
höchſten, ſchneereichen Schwarzwald bis 1000 m 
Höhe durch chauſſierte Waldſtraßen 
für die Langholzabfuhr mit hervorra⸗ 
gendem Gelderfolg aufzuſchließen, ſo 
ſchüttelt man unwillkürlich den Kopf, wenn man 
ſieht, daß im bayeriſchen Wald, und zwar ſo— 
wohl Staats-, als fürſtlichen Forſt, der Wegbau 
faſt brach liegt, zum Teil in nächſter Nähe der 
Bahn, die ſeit Jahrzehnten eröffnet iſt. 

Wohl dringt dann und wann ein Laut aus 
der bayeriſchen Abgeordnetenkammer über 
Schutz der Sägeinduſtrie und dergl. 
in die öffentlichen Blätter. Aber das wäre doch 
höchſt merkwürdig, wenn die bayeriſche Staats— 
forſtverwaltung aus lauter Rückſicht auf die Säge— 
werke gehindert oder gar nicht einmal willens 
wäre, an dem Joch zu rütteln, das ihr dieſelben 
auflegen. Ga wäre doch mindeſtens eine 
ehrliche Probe zunächſt in kleinem, dann 
in größerem Maßſtabe wert, was beim Bau we— 
nigſtens der dringlichſten Wege und bei Ausfor— 
mung von längerem Holz nach Einladung lei— 
ſtungsfähiger Langholzhandlungen erzielt werden 
könnte. Es erſcheint faſt ausgeſchloſſen, daß der 
jetzige Zuſtand den Gipfel der dortigen wirtſchaft— 
lichen Anſpannung und Leiſtungsfähigkeit dar— 
ſtellt und man bedauert unwillkürlich den ſchreien— 
den Gegenſatz, daß dieſe geradezu großartigen 
Waldrieſen 300 und 400 Jahre gebraucht haben ſollen, 
um als 3 m lange Bretter ein ärmliches Ende zu finden. 

Die auffallende Schönheit jenes Nadelholzes 
wird einen lebhaften Wettbewerb um dasſelbe 
mit hohen Erlöſen faſt mit Sicherheit herbeiführen. 
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Es war ſchon nach 4 Uhr, als ich das aus 
wenigen Häuſern auf nicht bedeutender Blöße 
inmitten der herrlichſten Waldungen und mit 
Blick auf den Arber daliegende Zwieſeler 
Waldhaus (696 m) erreichte; ſo ließ ſich nur 
noch ein mäßig großer Waldgang mit Herrn 
Forſtaſſeſſor Eck anſchließen, namentlich zur 
großen Tanne, ſowie in einen umfangreichen, 
gutgepflegten, hauptſächlich mit Nadelhölzern be— 
ſetzten Forſtgarten und in den Schlag XV 
11 b Brechhäuſelaun. Vor der großen 
Tanne und der benachbarten Prinz Ludwig— 
Gedenktafel iſt ein hübſcher Feſtplaatz mit zahl: 
reichen Tiſchen und Sitzen. Dieſe beſtehen ſämt— 
lich aus Stammſcheiben von Nadelhöl— 
zern, welche deren ſchönen gleichmäßigen Wuchs 
ſehr deutlich zeigen. 

Im genannten Schlag war die Zeit ſchon zu weit 
vorgerückt, um Meſſungen und Zählungen vorzu— 
nehmen; die nachſtehenden Angaben ſind daher 
der Güte des Herrn Forſtaſſeſſors Eck zu Der: 
danken. Drei beliebig genommene Tannen und 
drei ebenſolche Buchen, die je lange nicht zu den 
ſtärkſten gehören, 
Maße und Erlöſe, bezw. Preiſe: 

Tannen: 

Bei 113—155 (im Mittel 136) em Durch— 
meſſer auf dem 59—81 (im Mittel 71) em hohen 
Stock mit 338 — 405 (im Mittel 384) Jahrringen :*) 


im 


1,43 fm Werkholz J. Kl. zu 24 Mk. — 34,3 Mk. Mittel 
21,78 „ Blochholz J. „ „ 19 „ S 413,8 „ 

23,21 „F Stammholz 448,1 Mk. 19,3 
12 Ster Scheiter J. Kl. zu 5,0 Mk. = 60 Mk. 

16,75 " UI II. D 77 3,5 77 SES 58,6 77 

5 L IT III. nn 2,20 nm rz 11,0 IT 

3 „ Prügel II. „ „ 2,50% = 75 „ 

36,75 „ Ster 137,1 Mk. 5,3 

— 25,72 fm. Beugholz 585,2 Mt. 12,0 Mk 
48,9 fm hierzu 2 Ster weiches „Steckenholz“ von 


3—7 cm zu 1,60 M. = 3,2 Mk. 
588,4 Mt. 
Buchen: 

Bei 81—84 em Durchmeſſer, auf dem 47 bis 
52 cm hohen Stock mit 219 —286, im Mittel 256 
Jahrringen: 

im 
2,56 fm Ausſchnitte I. Kl. zu 19 M. 48,7 M Mittel 


6,40 It 77 II. 77 IL 16 " De 102,5 77 

8,96 „ Stammholz 151,2 M. 16,9 
7 Ster Scheitholz J. Kl. zu 5,50 „ = 38,5 „ 

9 Ster u II. „ „ 4,00 „ = 360 „ 

1 Ster 5 III. „ „ 2,40 „ 2,4 „ 

3 Ster Prügel II. „ „ 2,70, — 7,1 „ 

20 Ster 84,0 M. 4,2 
14,0 fm Beugholz 235,2 M. 10,2 


23 fm hierzu 2 Ster hartes Steckenholz von 3—7 em 
zu 1.90 M. = 3,8 M. 
239,0 M. 
*) Für die Stockhöhe von 71 em ſind wohl mindeſtens 
16 Jahre, vielleicht noch viel mehr zuzuſchlagen; Alter da— 
her mindeſtens 400- jährig. 


ergaben zuſammen folgende 


Da bei ſo ſehr niedrigen Brennholzpreiſen 
außer dem Hauerlohn noch ein beſonderer An⸗ 
rückerlohn von 80 Pf. fürs Ster (und 1 M. für 
das Feſtmeter) abgeht, um das aufbereitete Holz 
mittels Menſchen kraft an eine Straße oder 
das Triftwaſſer zu bringen, ſo iſt leicht rechnen, wie 
wenig dem Waldeigentümer vom Erlös noch übrig 
bleibt, obgleich von der Straße zur Bahn der 
Fuhrlohn auch wieder nur 80 Pf. fürs Feſtmeter koſtet. 

Nach dem Stand der letzten Ertrag s re⸗ 
gelung vom Jahre 1892 waren von dem 
1600 ha großen Aſſeſſorenbezirk Zwieſeler Wald⸗ 
haus 49,5% der Fläche haubarer Beſtand; 4,0 
angehend haubar; 7,8 Mittelholz; 36,4 Jung⸗ 
wuchs; 2,3% ertragslos. Im Jahre 1904 ge: 
ſtaltete ſich der Derbheol z ertrag daſelbſt wie 
folgt: 


1. Nadelholz anfall fm 
a) Blochholz (= Sägholz) 1949 Së 
b) Werkholz 111 | 551 
e) Schichtnutzholz 146 e 
d) Brennholz 2870 Nutzholz 
5076 
2. Laubholz anfall 
a) Buchenausſchnitte 767 8 
b) Ahorn⸗, Ulmenausſchnitte 9 21,0 % 
e) Schichtnutzholz 627 5 
d) Brennholz 2800 Nutzholz 
3646 
hierzu Rindenentgang 280 
zuſammen Derbholzanfall 1904 9002 fm 


Für das Nadelholz ift der Nutzholzan⸗ 
fall an ſich auffallend nieder, nicht aber in 
Anbetracht des hohen Alters der Bäume; für die 
Buchen iſt die Nutzholzausbeute überraſchend groß.“ 

Mit welch ausgezeichneter, unverwüſtlicher Bo— 
denkraft man es hier auf dem Glimmer 
ſchiefer zu tun hat, beweiſt der Umſtand, daß 
die erwähnten uralten Stämme noch kräftigen 
Zuwachs beſitzen. Die durchſchnittliche Breite 
der letzten 10 Jahrringe beträgt z. B. 
in dem genannten Brechhäuſelau bei drei der 
ſtärkſten Tannen 2,4—4,5, im Mittel 3,6 cm; 
ebenſo bei 3 Buchen 2,5—4,0, im Mittel 3,4 em. 
Früher war Plenterwirtſchaft üb⸗ 
lich, nun Femelſchlag und Auspflanzung 
von Fehlftellen mit Fichten. Günſtigere Boden- 
verhältniſſe für natürliche Verjüngung wird es 
nicht leicht geben. Daß durch das Zuſammen⸗ 
ſägen des Stammholzes zu 3—4 m langen 
„Blöchern“ die natürliche Verjüngung bei der 
Holzabfuhr ganz anders geſchont wird, als beim 


5) Nach Nr. 99 vom 7. Dezember 1904 des Wochenblatts 
für den deutſchen Holzhandel verſteigerte das Forſtanit 
Zwieſel Weſt am 19. November 4660 fm. Nadelblochholz 
und mit 2 Nachbarforſtämtern 4690 fm Buchenrundholz. 
Die Erlöſe betrugen für erſteres 92,4% der Taxe, für 
letzteres 98 103% bei 1-10 Kilometer Entfernung von 
der Bahnſtelle Ludwigstal. 


ee 


Herausſchleifen von Langholz, muß voll oner: 
kannt werden. 

Noch ſei erwähnt, im vergleichenden Hinblick 
auf den frühen Laubabfall bei der Wart⸗ 
burg, daß von der Iſarmündung bis zur oberſten 
Buchengrenze am Arber hinauf das Laubholz 
noch vollkommenen, tiefgrünen Blätterſchmuck trug. 

Zu vermiſſen iſt im bayeriſchen Wald 
außer den Wegen das Vorhandenſein der Eſche 
und Lärche. Nur bei Eiſenſtein ſtanden meh- 
rere haubare Stücke derſelben, die ſehr guten 
Wuchs zeigen. Aber noch ein Wunſch liegt ſehr 
nahe. Es wäre für Wiſſenſchaft und Wirtſchaft 
von gleich hervorragendem Wert, wenn über die 
eigenartigen Wuchs verhältniſſe der 
Althölzer des bayeriſchen Waldes ein— 
gehende Zuwachsunterſuchungen 
angeſtellt und leicht zugänglich veröffentlicht wür⸗ 
den. Die Gelegenheit, ſo ungewöhnlich lange 
Zeiträume für die Geſtaltung des Zuwachſes zu 
Rate ziehen zu können, iſt, wie der ausgedehnte 
Holzbeſtand beim Waldhaus einzig in ſei⸗ 
ner Art. 

Die beſichtigten 
Weiderecht belaſtet. 

Von Plattling nach Paſſau ſetzt 
ſich zunächft die fruchtbare Ebene wie von Re— 
gensburg her fort; ſelten wird ein Fichten- oder 
Eichenbeſtand ſichtbar; umſo ſchöner iſt aber der 
fortwährende Blick auf den bayeriſchen Wald. Bei 
Plainting wird die Donau und Hügelland 
mit Fichten und Buchen an den Abhängen er— 
reicht. Bei Vilshofen (315 m) zeigt ſich 
O bſtbau. Bis Paſſau folgt Hügelland mit 
guter Bewaldung, meiſtens Fichte mit mehr oder 
weniger Buche und etwas Birke. In der Do— 
nau erblickt man häufig Fels blöcke. 

Paſſau (292 m), wo der graublaue Inn 
von Süd-Weſt her und die dunkelbräunliche Ilz 
von Norden ſich in die gelbgraugrüne Donau 
ergießt, wodurch die beiden ſtattlichen Flüſſe zum 
mächtigen Strom anwachſen, mit ſeiner ausneh— 
mend ſchönen Lage erinnert unwillkürlich an 
Koblenz. Wie dort der Ehrenbreitſtein, beherrſcht 
hier die Feſtung Oberhaus (408 m) Stadt 
und Strom. Während aber auf der äußerſten 
Spitze zwiſchen Rhein und Moſel, dem deut— 
ſchen Eck, das überaus großartige Kaiſer-Wil⸗ 
helm⸗Denkmal ſteht, ſucht man in Paſſau am ent: 
ſprechenden Punkt zwiſchen Inn und Donau ver— 
geblich nach einem Wahrzeichen. (Der heilige 
Nepomuk ſteht weiter oben bei der Maximilians— 
brücke.) Ja, wenn nur wenigſtens ein ſtolzer 

Leu dort ſäße, wie im Hafen von Lindau, der an 
dieſer bevorzugt ſchönen und zugleich wichtigen 
Reichs grenze die Wacht gegen das zer— 
wühlte Oeſterreich hält; oder gar einer der zwei 


Waldungen ſind mit 
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prachtvollen ſprungbereiten Löwen an der Nuß⸗ 
dorfer Wehr- und Sperrbrücke bei Wien. Aber 
nein; man gewahrt nur einen großen — Schutt— 
ablagerungsplatz! Ach könnte doch aller 
Schutt aus dem Deutſchen Reich dort verſenkt 
und die Donau hinunter geſchickt werden. Im 
Schwarzen Meere wäre noch Platz genug dafür. 

Hoch oben über dem linken Donauufer führt 
ein Weg von der Feſtung her durch ſteilen Stod- 
ausſchlagwald von Hainbuchen und etwas Eſchen 
Paſſau entlang mit häufig ſchönem Blick auf die 
prächtige Landſchaft, auch auf die am Inn bald 
oberhalb Paſſau beginnenden dichten Nadelwal⸗— 
dungen mit etwas Buchen. Der Innpegel 
zeigte am 21. September 1904 einen Stand von 
2,15 m; am 15. September 1899 dagegen 9,40 m 
mit verheerender Ueberſchwemmung, welche die 
Stadt ſchwer bedrohte. 

Von Paſſau mit dem Dampfſchiff 
bis Linz in 3% ⸗ſtündiger Fahrt zu gondeln, 
ſollte niemand verſäumen, der irgend Gelegen— 
heit dazu hat. Es bietet ſich mancher Ber: 
gleich mit einer Rheinfahrt von Rüdesheim bis 
Koblenz, oder von Andernach abwärts, trotz gro— 
ßer Gegenſätze in vielen Richtungen. Ja man 
könnte ſagen, daß die beiden Fahrten ſich ge— 
wiſſermaßen ergänzen: Ein mächtiger Strom mit 
burgengekröntem, 100—300 m hohem Steilabfall 


der Ufer hier und dort; auch an Ge— 
ſchichte und Sagen mangelt es der Donau 
nicht, aber am — Rheinwein und am Ver— 


kehr. Zu beiden Seiten des Rheins Land— 
und Schienenweg; auf dem Strom bewimpelte 
Schiffe mit lebensluſtigem Völkchen. An der Do— 
nau fehlt auf großen Strecken nicht nur die Ei⸗ 
ſenbahn, ſondern ſogar eine Straße. Selten be— 
gegnet man einem Schiff. Stolz und ernſt in teil⸗ 
weiſe düſterer, großartiger Landſchaft zieht der 
Strom dahin. Die große Schlinge bei Donen 
bach mit dem Kerſchbaumer Schloß 
fteht den ſchönſten Punkten des Rheins bei Bop— 
pard und Niederwald kaum nach. 

Während der Inn bei Paſſau 290 und die Donau 
daſelbſt 240 m breit iſt, zwängt ſich letztere weiter 
unten bei Obermühl auf kaum 70 m Breite 
zuſammen und die Landſchaft hat hier große 
Aehnlichkeit mit dem Neckar etwas oberhalb Hei— 
delbergs, nur daß die Donau hier 5—10 mal tie— 
fer iſt und der Wald hauptſächlich aus Fichten 
beſteht, bei Heidelberg aus Buchen. Doch haben 
die Steilhänge an der Donau vom Krempel— 
tein bis Ai had auch vielfach bunten Wech— 
ſel von Buche mit Fichte, öſters auch Birke. Sel— 
ten ſieht man Lärche, Tanne und Kiefer; einige 
ältere Tannen waren ganz bedeckt mit Mifteln. 

Bei der Steilheit der Abſtürze in die Donau, 
und wo Straßen meiſtens fehlen, ſind in der Re— 
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gel ſchmale Saumkahlſchläge üblich, de⸗ 
ren Holzanfall häufig durch Rieſen unmittel⸗ 
bar in den Strom gebracht wird. 

Von Aſchach bis Ottensheim iſt die 
Donau ſehr breit in weiter Ebene; Weiden, Pap— 
peln und Mittelwald begleiten ſie auf größerer 
Strecke. Dann folgt nochmals ein Durchbruch 
derſelben durch fichten- und buchenbewachſenes 
Bergland. Doch vermag ſich die Gegend mit der: 
jenigen oberhalb von Aſchach weit nicht zu meſſen. 

Schön iſt die Annäherung und Landung in 
Linz (264 m), wo die Donau ein ſtolzer, mäch— 
tiger Strom iſt. Er bildet neben dem 
Pöſtlingberg mit prächtiger Alpenausſicht 
und dem großen Mariendom, von dem ſelt⸗ 
ſamer Weiſe das ganze Mittelſtück noch nicht ge— 
baut iſt, den weſentlichſten Anziehungspunkt der 
Hauptſtadt Oberöſterreichs. 

Von Linz nach Wien iſt die Fahrt ſehr 
abwechslungsreich. Kurz nacheinander werden 
die beiden grünſpanfarbigen kryſtallklaren Gebirgs⸗ 
flüſſe Traun und Enns überſchritten. Bis in 
die Nähe von Ybbs, wo die Donau wieder 
erreicht wird, fährt man fortgeſetzt durch große 
Obſtanlagen und Ackerland in den Mulden 
und Fichten- und Buchenhölzer auf den durchweg 
aus Kies beſtehenden Hügeln. In Enns iſt an 
der Bahn ein bedeutendes Lager getränkter Bahn— 
ſchwellen. Die großen Obſtgärten ſind 
(am 21. September) noch durchweg mit ſehr vie— 
lem Obſt behängt. 

Von Ybbs bis Melk tritt die Bahn 23 Mi 
lometer lang an die Donau heran, über die der 
1060 m hohe, mit Fichten nebſt Buchenbei— 
miſchung bewachſene Große Paulſtein 
ſtattlich herüberwinkt, während im Süden die 
Vorberge der Alpen ſichtbar ſind. Auch bei 
Mbbs- Kemmelbach beſtehen große Lager von 
durch Tränkung glänzend ſchwarzen Bahnſchwellen. 
In der Nähe der Benediktinerabtei Melk befindet 
ſich ein Verſuchs garten der land⸗ 
wirtſchaftlichen Samenprüfungsanſtalt 
und daneben ein forſtlicher Berjud3- 
garten (beide mit Tafeln als ſolche be— 
zeichnet); in letzterem erblickt man faſt nur Laubhölzer. 

Bei St. Pölten (273 m) beginnt der 
Wiener Wald. Große Beſtände von Weiß— 
tannen, Fichten, Lärchen, Buchen, Eichen in ver— 
ſchiedenem Alter und wechſelnder Miſchung wer— 
den ſichtbar. Dazwiſchen hinein auch einmal ein 
mit Weinbergen beſtockter Hügel. Ausge— 
dehnte gemiſchte Waldungen, überwiegend Fichte, 
Kiefer, Tanne, aber auch Laubholz treten ſüd— 
lich 1A — Stunde, nördlich %—1 Stunde an 
die Bahnlinie heran. Nach Anz bach erſcheinen 
größere gemiſchte Beſtände hart an der Bahn; 
auch ein faſt reiner Lärchenbeſtand und Lärche 


ſtark beigemiſcht in Wäldern aller Art. Bei 
Rekawinkel fährt man lange durch reich— 
lichſt gemiſchte Waldungen der mannigfaltigſten 
Zuſammenſetzung. Das Waldbild iſt nur noch 
hier und da durch ein kleines Dorf mit zahl— 
reichen Landhäuſern unterbrochen. Die Weiß— 
tanne tritt häufig auf, oft mit Miſtel. Bei 
O ber⸗Tullnerbach befinden ſich große un: 
unterbrochene Weißtannenbeſtände mit 
Buchenbeimiſchung. Vor Unter-Tullner⸗ 
bach, 20km weſtlich von Wien, beginnen ſehr 
große zuſammenhängende Laubwald mi ſch— 
beſtände, welche alle noch ganz voll belaubt 
ſind und faſt keine Herbſtfärbung zeigen. 

Die K. K. forſtliche Verſuchsan⸗ 
ſt allt Mariabrunn verrät fi durch eine 
Gruppe von Schwarzkiefern in ihrem Garten. 

Von Hütteldorf an iſt die Gegend eben 
und es beginnt Wien (170 m). 

Der erſte Mittag galt infolge Einladung als— 
bald der Mariabrunner Verſuchsanſtalt, 
die in einem ehemaligen Kloſter ſehr geräumig 
und mit muſtergiltiger Ausſtattung untergebracht 
iſt. Im Hof ſtehen 3 ſehr große Eiben. 

Herr Hofrat Friedrich hatte die Güte, 
die von ihm erfundenen, bewundernswert feinen 
Werkzeuge zur Meſſung der Wuchskraft, 
der täglichen Schwankungen und des 
täglichen Umfang, bezw. Durſch— 
meſſerzuwachſes vorzuzeigen. Dies ge— 
ſchah teils an Modellen in der Sammlung, teils 
im Garten der Anſtalt, wo eine Anzahl verſchie— 
dener Bäume die höchſt ſinnreichen Vorrichtungen 
im Betrieb aufwies. 

Man ſpricht wohl von beſonders feinfühligen 
Menſchen, die das Gras wachſen hören. 
Das iſt aber recht wenig im Vergleich mit dem, 
was man in Mariabrunn ſchwarz auf weiß 
ſehen und obendrein noch hören kann. Der 
beſte Erdbebenmeſſer iſt nicht feiner eingerichtet, 
als dieſe forſtlichen Zuwachs auto⸗ 
graphen und Energiemeſſer. Durch 
Uhr- und Läutwerk nebſt Schreibvorrichtung auf ſich 
drehender Trommel mit Millimeter-Papier (ähnlich 
wie bei einem Barographen) kann man im 
Zimmer mit Auge und Ohr ſehr deutlich verfolgen: 

1. Die Zuwachsgeſtaltung eines beliebig weit 

entfernten Baumes in jeglichem Zeitraum, 
und zwar an der Stelle des Stammes oder 
Aſts, wo das Inſtrument angebracht iſt; 
ſogar der Einfluß eines Gewitters prägt 
ſich in der Zuwachskurve ſehr ſcharf aus; 
2. das gleichzeitige, etwas verſchiedene, Ver— 
halten mehrerer Zuwachsmeſſer, die am 
nämlichen Baum, z. B. am Schaft in ver: 
ſchiedenen Höhen, angeſchraubt ſind; 


119 


— — — 


3. den Eintritt des Höchſt⸗ oder Mindeſtbe⸗ 
trags im täglichen Zuwachs, wobei ein 
Läutwerk in Tätigkeit tritt und eine der 
jeweiligen beiden Uhren am fraglichen Zeit⸗ 
punkt ſtehen bleibt, indem elektriſche Ströme 
geſchloſſen oder ausgeſchaltet werden; 

4. die Kraftäußerungen beim Zuwachs, welche 
beim Laubholz bis zu 10 Atmoſphären 
(Schwarznuß) und beim Nadelholz bis zu 
6 (japaniſche Lärche) betragen. 

An dem Wachstumsenergiemeſſer wurde bei⸗ 
ſpielsweiſe bei 6 verſchiedenen Holzarten an 54 
Tagen zwiſchen dem 24. Mai und 31. Juli 1903 
der jeweilige tägliche Zuwachs in !/,oo mm ab— 
geleſen. Die Zunahme des Stammdurchmeſſers 
in dieſem ganzen Zeitraum betrug bei Roßkaſta⸗ 
nie 3,90; Linde 3,10; Götterbaum 4,75; Spitz⸗ 
ahorn 3,60; Tanne 1,50; Douglastanne 1,90 mm. 

Eine ganze Mappe zeigt den fortlau- 
fenden ſelbſttätig gezeichneten 
Zuwachsgang einer Anzahl von Bäumen. 

Sehr wertvoll iſt eine Sammlung von 
Stammſcheiben in einem großen Album, 
die durch ein ſinnreiches Selbſtdruckver— 
fahren in natürlicher Größe ein ſcharfes Ab⸗ 
bild der Baumſcheiben einſchließlich ihrer noch 
ſo kleinen Eigentümlichkeiten mit verblüffender 
Treue wiedergeben. 

Der nächſte Tag (22. September) war den 
Verſuchsflächen im Wien err Wald 
gewidmet, wobei Herr Ingenieur Carl Böh— 
merle, k. k. Adjunkt der Forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt, und Herr Adjunkt Dr. Cies lar die 
Güte hatten, die große Menge der Verſuche und 
Waldbilder vorzuzeigen und zu erläutern. 

Man könnte bei Gablitz meinen, im Zaub- 
waldgebiet des Speſſart, Schönbuch oder Schur— 
wald zu wandern, ſo ähnlich iſt die Berg- und 
Waldbildung. Wir befinden uns aber auf dem 
fruchtbaren Verwitterungsboden des dem Ter- 
tiär angehörenden Wiener Sandſteins. 

Der Weg zu den Buchenlichtungs⸗ 
verſuchsflächen im Staatswald La a— 
bach des Forſtwirtſchaftsbezirks Purkers⸗ 
dorf führte zunächſt durch ſehr wüchſige Buchen⸗ 
ſtangenhölzer auf beſtem Boden. Dieſelben ent⸗ 
halten maſſenhaft ſchöne Schaftformen, die aber 
nirgends freigehauen oder überhaupt berüdfichtigt find. 

Die ſanft geneigten Lichtungsflächen waren 
ſchon von weitem erkenntlich und auffällig durch 
den überreichen Wuchs von Carex-Arten, unter 

enen nur noch ganz vereinzelte Buchen aufkom— 

men. Auf die Schaftform iſt bei den Lich— 
tungsverſuchen in dem 430 m hoch gelegenen, 
nun 70 jährigen Buchenbeſtand, mehr unmill- 
türlich, als planmäßig Rückſicht genommen. Die 


Vergleichsfläche I hatte nach der letzten Durch⸗ 
forſtung im Jahr 1898 auf dem Hektar 1004 
Stück mit 327 fm Derbholz; 32,6 qm (1904: 36,4) 
Kreisfläche und 20,3 em mittleren Durchmeſſer 
bei 20,2 m Mittelhöhe; die Lichtungsfläche IV 
dagegen 256 Stück mit 199 fm Derbholz; 16,4 om 
(1904: 20,4) Stammgrundfläche; 28,6 em Mittel⸗ 
durchmeſſer und 23,1 m mittlere Scheitelhöhe. 
Dieſe Lichtung IV erſcheint aber entſchieden zu 
hell und ſoll ja auch nur ein Verſuch ſein. 

Ueber die Lichtſtärke und die er, 
änderungen der Bodenflora während des 
15⸗jährigen Verſuchs ſtehen eingehende Veröffent⸗ 
lichungen bevor.) 

Der Derbholzanfall von 18881904 war auf 
der Vergleichsfläche I = 25,6 fm, auf der Gig 
tungsfläche IV = 245,9 fm. Meiner Anregung 
entſprechend iſt nun beabſichtigt, auch den Ein⸗ 
fluß der Schaftform auf den Zuwachs rück⸗— 
wärts zu verfolgen, da ja alljährliche ſehr oe, 
naue Durchmeſſeraufnahmen ftattfanden. 

Ganz beſonders ſehenswert waren nun die 
Durchforſtungs ver ſuche in dem jetzt 
28-jährigen Buchenbeſtand des Waldorts Raben— 
ſtein. Auſ dem Weg vom Staats wald Laabach in 
den Rabenſtein erſcheinen gar mancherlei bemerkens⸗ 
werte Bilder. Zunächſt kommen prachtvolle 100⸗jäh⸗ 
rige Buchenbeſtände, die Réi durch großen Stamm⸗ 
reichtum und äußerſt zahlreiche, aber nirgends 
freigehauene, beſonders ſchöne Schaftformen aus- 
zeichnen, dabei bis 700 fm Derbholz beſitzen. 
Dann folgte eine ſehr ausgedehnte Buchendickung, 
tadellos ſchöne Lärchen, ein Kahlſchlag von Bu— 
chen, wo Eichen und Eſchen, beide ſtark verbiſſen, 
auf der Kahlfläche erzogen werden. Buchenholz 
iſt hier, 3 Stunden von Wien entfernt, ſchwer 
verwertbar; 1 Rm Scheiter gilt nur 5 Kronen- 
4,25 M., 1 fm Buchenſtammholz nur 20 Kronen 
— 17 M. 

Der Kahlſchlag erfolgt hier aus dem 
vollen Beſtand heraus, der übrigens ſchon in 
Dunkelſtellung trotz auffallend großer Stammzahl 
viele Platten mit ſehr ſtarker Vergraſung aufweiſt. 
Weder Flechten, noch (außer 2 Stämmen) Son- 
nenbrand waren in dieſen Althölzern zu ſehen, 
auch noch kein Laubabfall; dagegen zahlreiche Bu— 
chen, die bis 20 m hinauf aſtrein waren. 

Der Rabenſtein iſt ein ſehr großer, nun durch— 
ſchnittlich 28 jähriger Buchenbeſtand, welcher 1894 


) „Einiges über die Rolle des Lichtes im 
Walde“ von Dr. Adolf Cieslar, Wien 1904. Dieſe Schrift 
erſchien inzwiſchen und wurde von mir in Heft 2 von 1905 
der „Baumaterialienkunde“ auf Wunſch des Herausgebers 
der letzteren beſprochen, nebſt 2 weiteren Veröffentlichungen der 
Mariabrunner Verſuchsanſtalt („Hagelſchäden im 
Wiener-Wald“ von Karl Böhmerle und „Unter- 
ſuchungen über Holzqualität“ von Gabriel Jankah. 
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beſonders ſchwer verhagelt wurde, was jetzt 
noch durch ſchwierig überwallende Wunden ſehr 
auffällt. Außerhalb der Durchforſtungsverſuchs— 
flächen zeigt der Rabenſtein ſehr dichte Duden: 
dickung voll von Stockausſchlägen, ſchlechten 


Schaftformen, Geigenbuchen, Schneedruckneſtern 


und Dürrholz, da die Verwaltung gar nichts da⸗ 
für tut. Dennoch ſind immer noch genug gute 


Schaftformen in dem Beſtand. Zahlreiche ver⸗ 


kümmernde Fichten, die einſtmals durch Saat ein⸗ 
gebracht wurden, ſtehen ſich ſelbſt überlaſſen unter 
dem dichten Buchenſchirm. 

Es kann kaum eine ſchneidendere Verurtei⸗ 
lung dieſes Gehenlaſſens geben, als der in völli— 
gem Gegenſatz zu dieſem faſt abſtoßenden Bild 
befindliche ungemein befriedigende Zuſtand der 
gleichaltrigen Durchforſtungsvergleichsflächen in 
dieſer großen Buchendickung. Auf 3 der Buchen: 
flächen ſtehen je 1600 „Elite ſtämme“ auf 
dem Hektar, welche numeriert und alljähr⸗ 
lich aufgenommen werden. Der Füllbeſtand da⸗ 
gegen wurde in Unterfläche I ſchwach, II mäßig 
durchforſtet, in III ſchwach aber mit wiederhol⸗— 
tem Kronenfreihieb der Eliteſtämme. In I mußte 
infolge äußerer Umſtände 1902 der ganze Füll⸗ 
beſtand herausgehauen werden, ſo daß nur noch 
die 1600 ausgewählten Stämme blieben; dieſe 
Fläche iſt zwar nun vergraſt, der Beſtand ſchließt 
fich aber raſch wieder und verſpricht wertvolle 
Aufſchlüſſe. In Unterfläche IV, wo 1894 noch 
100 610 Stämmchen ſtanden, wurde wiederholt 
überaus ſtark durchforſtet, ſo daß ihre Zahl 1904 
bloß noch 3400 beträgt. 

Die mittlere Stärke der 1600 Buchen betrug 
1903 in I 6,1; in II 6,8; in III 6,8 cm, ihre 
Stammgrundfläche 4,7; 5,8 und 5,7 qm, die mitt— 
lere Beſtandshöhe 7,1—7,5 m. Die Kreisfläche 
von IV war 1903, wo noch 7060 Stück ſtanden, 
18,5 qm bei 6,9 m durchſchnittlicher Scheitel— 
höhe. 

Vorſtehende Zahlen beweiſen, wie auch bei der 
Buche ſchon in recht frühem Alter mit ſicht— 
lich bedeutendem Erfolg ſehr wichtige Er— 
ziehungshiebe vorgenommen werden kön— 
nen. Dieſe Verſuchs beſtände ſehen 
insgeſamt ſehr befriedigend aus, 
zeigen keinen Schneedruckſchaden, vielmehr 
muſtethaftegleichmäßige Verteilung und ſehr viele ſchöne 
Schäfte, die durch vielfache Aufaſtung weſentlich 
verbeſſert ſind. An ſo jungen Buchen (30 Jahre) 
überwallen ja auch verhältnismäßig große 
Aeſtungswunden ohne Nachteil. 

Höchſt ſehenswert war ein weiterer Verſuch 
in der nämlichen Buchendickung des Waldorts 
Rabenſtein „über den Beginn von 
Durchforſtungen in Buchen jugen⸗ 


den“. Der jetzt 25-jährige Beſtand iſt in 4 Ein⸗ 
zelflächen geteilt, wovon I im Jahr 1894, II 
1897, III 1900 und IV 1903 zum erſtenmal (kräf⸗ 
tig) durchhauen wurde. Dabei wurde jede Unter— 
fläche noch in zwei Hälften geteilt, von welchen 
in der einen der ausſcheidende Beſtand nur in 
Bruſthöhe geköpft, in der anderen ganz herausge— 
hauen ward. Hier iſt Unterfläche I 1903 ſchon 
zum zweitenmal durchforſtet, hat nun 9,6 am 
Stammgrundfläche, und im Mittel 3,5 em Durch⸗ 
meſſer mit 5,9 m Scheitelhöhe. Die Stammzahl 
von I war 1894 aus ſchließlich des Dürrholzes 
157 798 Stück auf 1 ha vor, und 46 750 nach 
der erſten, 10 100 nach der zweiten Durchforſtung. 
Auf der 1903 zum erſtenmal durchforſteten Fläche 
IV ſtanden infolge der natürlichen Ausſcheidung 
nur noch 64 060 grüne Stämmchen mit 5,9 m 
Mittelhöhe. Der Reiſig anfall betrug hier 
56,8 fm; in I 1894: 13,9 und 1903: 51,9 fm. 
Schneedruckſchäden ſind auf dieſen Bu— 
chenverſuchsflächen, welche in der Nähe vom 
540 m hohen Gipfel des Troppbergs De 
gen, nicht zu bemerken. 

Weitere von den (laut Führer für die 
1903 in Mariabrunn ſtattgeſundene 4. Ver⸗ 
ſammlung des Internationalen 
Verbandes Forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten) im Wiener Wald gelegenen Ver— 
ſuchsbeſtänden, meiſtens Ertragsprobeflächen in 
Weißtannen, in Hainbuchen- und Buchenmiſch— 
beſtand, konnten Zeitmangels halber nicht beſich— 
tigt werden. 

Herr Adjunkt Dr. Cies lar zeigte Do 
gegen wertvolle An bauverſuche mit japa⸗ 
niſcher Lärche, wovon viele dem Hallimaſch 
erliegen, Tuja gigantea, Lawſonscypreſſe und 
dergl., meiſtens in Buchenaufſchlag, ſowie Tir o— 
ler und Sudetenlärche, von denen die 
letztere ſich viel günſtiger verhält, endlich mit 
Späteiche. Sehenswert iſt namentlich die Ver⸗ 
gleichsfläche zwiſchen den nun 17=jährigen beiden 
Lärchenarten. Die Sudetenlbärche ſtellt 
ſich auffallend weniger licht als die Tiroler und 
hat beſſere Schaftform. Die Peziz a konnte, 
obwohl im Verſuchsbeſtande reichlich vorhanden. 
an den Wunden der bis 2m hoch aufge— 
aſteten Lärchen nicht beobachtet werden. 

(Fortſetzung folgt). 
Berichtigung. 
In den „Deutſchen Reiſebildern“ im Märzheft 1905 


blieb S. 77 rechte Spalte nach Zeile 13 von unten aus Ver— 
ſehen beim Druck eine ganze Linie aus, nämlich die Worte: 
Stangenhölzer aus Buche mit Lärche und Kiefer 


S. 79 betreffend Annaſchlucht bei Eiſenach rechte Spalte 


Zeile 12 von unten muß es heißen: Ja Erlen (ſtatt Eichen), 


S. 81 Spalte rechts Zeile 20 von oben muß es heißen: 


in fie (ftatt in dieſelben). 
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Waldrente und Podenrente.“) 
Bon Forſtmeiſter D. Vogt in Salzburg. 

In den Februar⸗- und Juliheften des öfter: 
reichiſchen Zentralblattes für das geſamte Forft- 
weſen veröffentlichte Herr k. k. Forſtrat Schiffel 
einen Artikel, in welchem die Waldrente als das 
in der Forſtwirtſchaft anzuſtrebende unfehlbare 
Unikum dargeſtellt wird, und nach welchem die 
Forſtfinanzwirtſchaft praktiſch unmöglich im Walde 
angewendet werden könne. Hiernach muß man 
wohl annehmen, daß Herrn Forſtrat Schiffel die 
ſeit 40 Jahren in den K. Sächſiſchen Staatsfor⸗ 
ſten auf einer Fläche von ca. 180 000 ha geführte 
Forſtfinanzwirtſchaft unbekannt ſei, ſowie auch 
der Waldzuſtand und das dort hierbei fortſteigende 
Waldkapital; ingleichen auch, daß ich, wie der 
öſterreichiſchen Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen 
Heft IV von 1887 und Heft IV von 1889 zu 
entnehmen iſt, über 40 Jahre auf 10 000 ha er: 
folgreiche Forſtfinanzwirtſchaft führte, und mich 
noch damit befaſſe. Dies wird wohl ein genü— 
gender Beweis ſein dafür, daß die Forſtfinanz⸗ 
wirtſchaft praktiſch angewendet werden könne, und 
zwar auch auf die Dauer. 


) Das Manuſkript dieſes Aufſatzes war der Redaktion 
ſchon im Auguſt 1904 vorgelegt worden. Daß die Ver⸗ 
öffentlichung ſich bis jetzt verzögerte, war durch folgende 
Umstände veranlaßt: Zunnächſt hatte die Redaktion prinzi— 
pielle Bedenken gegen die Aufnahme, weil die Ausführungen 
hauptſächlich gegen einen im „Zentralblatt für das geſamte 
Forſtweſen“ erſchienenen Artikel gerichtet ſind und deshalb 
wohl richtiger dort ihren Platz gefunden hätten. Erſt nach 
wiederholtem Briefwechſel mit dem ſehr geehrten Herrn 
Verfaſſer entſchloß man ſich, Dellen beſtimmt erklärtem und 
begründetem Wunſch entſprechend jene Bedenken fallen zu 
laſſen. 

Dann aber gab auch die Frage, welchen Standtpunkt denn 
eigentlich Herr Forſtrat Schiffel einnehme, Veranlaſſung 
zu eingehenden Erörterungen zwiſchen Verfaſſer und Redak— 
tion. Der erſtere — in der ganzen forſtlichen Welt als 
hervorragender Reinertrags-Praktiker bekannt und hoch on: 
geſehen — z hatte offenbar kurz und gut folgenden Schluß 
gezogen: Das Hauptverdienſt der Ton, Bodenreinertrags— 
lehre beſteht darin, daß ſie die irreführende Rechnung nach 
Durchſchnittserträgen überwunden hat. Wer nun in ſo 
ſchrofferWeiſe wie Herr Forſtrat Schiffel gegen jene 
Lehre zu Felde zieht, muß ein Anhänger der gegneriſchen 
Auffaſſung ſein, alſo die Durchſchnittserträge als maßgebend 
betrachten. Demgegenüber tritt der alte Praktikus keines— 
wegs mit „Rezeptformeln“ auf, ſondern mit einem ganz 
einfachen Zahlenbeiſpiel, das die Erfolge der beiderſeitigen 
Rentabilitätsrechnungen klar vor Augen führt. Sollte nun 
aber Herr Forſtrat Schiffel der Auffaſſung des Vier, 
faſſers vielleicht doch nicht ſo fern ſtehen, als dieſer ange— 
nommen hat, ſo wird er ſich das Mißverſtändnis lediglich 
ſelber zuſchreiben müſſen; denn die weitläufigen Ausfüh— 
rungen im Februar- und Juli⸗-Heft des „Zentralblattes“ 
laſſen allerdings ſtellenweiſe verſchiedene Deutungen zu- 
Bezüglich des Vorſchlags, die Umtriebszeit nach dem Maxi⸗ 
mum des laufenden Wertzuwachſes zu bemeſſen, darf viel— 
leicht auf die „Ertragsunterſuchungen im Eichen— 
oam ot d“, Mai⸗ und Juni⸗Heft der A. F. u. J.⸗Z. 1901, 
hingewieſen werden, wo ein unzweifelhafter Zuſammenhang 
zwiſchen jenem Maximum und der finanziellen Umtriebs— 


Wer übrigens über den Wert oder Unwert der 
höchſten Waldrente, ohne Rückſicht auf Waldkapi⸗ 
tals⸗Verzinſung, nicht ſchon vor nahezu einem 
halben Jahrhundert durch Preßlers rationelle 
Forſtfinanzwirtſchaft klar geworden, der vermag 
ſich auch in Dr. Webers, Hofrat von Gutten⸗ 
bergs, und Direktor Dr. Neumeiſters und noch 
anderer Betriebseinrichtungs-Lehrbüchern Rat zu 
holen. 

Wem nun auch dies zu wenig Ueberzeugung 
bieten ſollte, der betrachte ein tatſächliches Wald— 
bild aus der folgenden Waldkapital⸗ und Geld⸗ 
ertragstafel und deren Folgerungen; ſollte aber 
das auch noch nicht genügen, dann find die ei- 
nem ſolchen forſtwirtſchaftlichen Irrtum Verfalle⸗ 
nen überhaupt nicht mehr davon zu befreien. 

Wirtſchaftliche Tatſachen und Erhebungen 
führen eben zu beſſerer Ueberſicht und Ueberzeu⸗ 
gung als jede Polemik mit umfangreichem For⸗ 
melkram, mit dem ſich die wenigſten Forftleute, 
und wohl gar keine Waldbeſitzer befaſſen. 

Schon ſeit mehr denn einem Jahrhundert, und 
nicht ſelten auch heute noch, wurde und wird der 
Waldertrag auf Grund des höchſten, durchſchnitt— 
lichen Holzmaſſen-Zuwachſes beſtimmt. Als aber 
der Preisunterſchied zwiſchen Nutz- und Brenn, 
holz ſowie jener der einzelnen Holzarten ſich 
immer mehr vergrößerte, griff man zum durch— 
fchnittlichem, höchſten Wertszuwachs, im Sinne 
der höchſt möglichen Waldrente. Einzelne Forſt⸗ 
wirte ſchenkten hierbei auch dem laufenden Zus 
wachs Beachtung und wollten die haubaren Be: 
ſtände mit der Kulmination ihres laufenden Zu— 
wachſes zum Hiebe ziehen. 

Dieſe Methode nun kam, da ſie ſich nicht mehr 
mit dem durchſchnittlichen ſondern mit dem perio- 
diſchen, derzeitigen Zuwachs befaßte, der Natur 
der Sache nach einem finanziellen Umtriebe mit 
3⸗prozentiger Verzinſung ſehr nahe, wie aus 
folgender Aufſtellung hervorgeht. 

Demnach hat der 80-jährige Beſtand 172 Kro⸗ 
nen laufenden Wertszuwachs, und der 100-jäh- 
rige Beſtand 140 Kronen, wonach die Hiebsreife 
des Beſtandes zwiſchen 80—100 Jahren liegt, 
und ein nahezu 90ͤjähriger Umtrieb ſich ergibt. 

Das laufende Zuwachs-Prozent der Wald— 
kapitals⸗-Verzinſung beträgt im 80-jährigen Alter 
3,81%, im 100-jährigen 2,75%, ſteht alſo im 
90⸗jährigen Alter im Mittel von 3,28 gin, in wel— 
chem Alter bei einer 3⸗prozentigen Forſtfinanz⸗ 
wirtſchaft demnach auch die finanzielle Hiebsreife 
eintritt. 

Es geht hieraus hervor, daß eine einfache 
Holzmaſſen-Wirtſchaft und deren Werte mit Be— 


zeit ſowohl für geſchloſſene Beſtände als für ſolche im 
Lichtungsbetrieb ſich herausgeſtellt hat. D. Red. 
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rückſichtigung des laufenden Wertszuwachſes mit 
einer 3-prozentigen Forſtfinanzwirtſchaft tangiert, 
und in naher Uebereinſtimmung ſteht, da ſich das 
Waldkapital beim 80⸗jährigen Umtriebe mit 
3,21% und beim 100 jährigen Umtriebe mit 
2,75 % verzinſet. 

Wie der Landwirt ſeine Feldfrüchte zu jener 
Zeit erntet, wenn ſelbe für ſeinen Zweck am beſten 
ausgereift ſind, ſo iſt dies auch beim Forſtwirte 
mit dem Walde der Fall. 

Alſo bedarf es gar keiner weitläufigen For— 
melreiterei, um ſich in forſtlichen Rentabilitäts— 
Streitfragen Klarheit zu verſchaffen; aus nach— 
ſtehendem, einfachen, forſtwirtſchaftlichen Bilde 
läßt ſich ganz leicht entnehmen, was das forſt⸗ 


wirtſchaftlich Beſte iſt, und zwar viel leichter als 
aus manchem 200—300 Seiten ſtarkem Buche zu 
erſehen iſt, in welchem Jahrzehnt die haubaren 
Beſtände des Waldes zum Hiebe gezogen werden 
ſollen, um den Waldboden mit höchſt möglicher 
Bodenrente am vorteilhafteſten zu benutzen; in- 
gleichen auch, welche finanziellen Verluſte die Ein- 
haltung einer Waldwirtſchaft der höchſten Wald— 
rente für den Waldbeſitzer eigentlich mit ſich 
führt, da hierzu aus der Waldwirtſchaft entnom— 
mene Daten und Ziffern eine deutlichere Sprache 
führen als ellenlange Formeln. 

Der Kürze wegen ſoll nur ein 100 ha großes 
Waldbild in Betracht gezogen werden wie folgt: 


Abtriebsertrags⸗Tabelle. 
für ein Hektar III. Bonität Fichten⸗ und Tannen⸗Hochwald nach Lorey's Ertragstafekn S. 81. 


Beſtand. | Bert 


Kronen 
20-jahr. mit 60 fm a 1 K | 
I „ „ 160 A 3 „ 
Dk „ „ 360 „ à 6 „ 
HL „ „ 560 „ à 10 „ 
100⸗ „ „ 700 „ à 12 „ 
(Dk „ „ 820 „ à 14, 
140⸗ „ „ 940 „ à 15, 
160: „ „ 1040 „ à 16 „ 
180: „ „ 1120 „ à 17 „ | 
20 „ „ 1180 „ à 18 „ 


Es werden hier Durchforſtungs- und Neben— 
nutzungen zur Deckung der Wirtſchaſtskoſten ver— 
wendet, und ſind hierzu pro Jahr und Hektar 
noch weitere 10 Kronen erforderlich, mithin 
für Wirtſchaſtsauslagen für 100 ha 1000 Kronen 
Wirtſchaftskoſten; es ergibt ſich demnach obige 
Waldrente aus den vorangeführten Abtriebs— 
Erträgen: | 

Kalkulation hieraus: 

a) Waldkapital für 80⸗jährigen Umtrieb. 

25 ha 10⸗jährig à 30 K 750 K Holzwert 

25 „ 30⸗- jährig a 270 „= 6750 „ N 

25 „ 50- jährig A 1320 „ = 33000 „ 8 

25 „ 70-jährig a 3880 „ 97000 „ S 
Holzwert = 137 500 K + 20000 Bodenwert 
= 157000 K Waldkapitalverzinſung bei 
6000 K Jahresertrag = 3,81%, 


Wertszuwachs 


durch⸗ 
ſchnittlich laufend 


Zuwachh Abtriebsertrag für 100 ha es 
d bei 20. bis 200sjähr. umtriebszel SR 
10 5 ha A 60K - 300 K — 700 
77 25 „„ 40, — 1200, Kë 
66 1,60 „„ 2160, — 3585 „ 1 + 2585 
4,4 1,25 „„ DO, — 7000 „ 8000 


+ 
4 
15 0.833 „„11480, = + 
1 0,714 „ „14100, = 10967 „| + 9067 
08 [0,625 „ „ 16640, = + 
„ „ 19040, = 10567 „| + 
„ „ 21240, = + 


b) Waldkapital für 100-jährigen Umtrieb: 


2) ha 10, jährig 30 K Holzwert - 600 K 
20 M 30: If — 270 7. M = 5400 77 
20 77 50⸗ T mn 1320 nm M — 26400 IT 
20 m 70: 77 nm = m M — 77600 nu 
20 „ 90. „ — 5 800 700, „ = 140000, 
Holzwert S 250000 K 

Bodenwert = 100 ha & 200 K — 20000 „ 


Waldkapital — 270000 K 

Dieſes Waldkapital liefert einen Jahresertrag 

von 7400 Kronen, mithin eine Waldkapitals⸗Ver⸗ 
zinſung von 2%. 
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c) Waldkapital für 120⸗jährigen Umtrieb. 


16,66 ha 10-jähr. a 30 K — Holzwert - 499 K 
16,66 „ „ a 270, — „ — 4498 „ 
1666 „ 50. „ A 1320, — „ = 21991 „ 
16,66 „ 70 „ A 3880, — „ = 64640 „ 
16,66 „ 90= „ A 7000, — „ 2116620 „ 
eng 110. OH, a. „  — emm, 
Holzwert S 373848 K 

Bodenwert — 20000 „ 

Waldkapital S 393848 K 

Waldkapitals⸗Verzinſung bei 8562 Kronen 


Jahresertrag = 2,2 %. 
d) Waldkapital für 140-jährigen Umtrieb: 


14,28 ha 10-jähr. à 30 K Holzwert 428 K 
14.28 „ 30 „ a 270, nm — 3855 um 
14,28 „ 50: „ à 1320 „ = 18849 „ 
14.28, 70 A 8880, „ = 55406 „ 
14,28, 90. à 7000, „ = 99960, 
1428 „ 110 4 9940 „ 2141943, 
um. 130= „ EHE 12790 „ 182642 


Holzwert = 5033082 K 
+ Bodenmwert = 20000 „ 
Waldkapital = 523082 K 
Waldkapitals⸗Verzinſung bei 9110 K Jahresertrag 
= 1,74 %. 


e) Waldfapital für 160-jährigen Umtrieb: 


12,50 ha 10-jähr. a 30K Holzwert - 375 K 
12,50 „ 830: „ a 270, 5; — 3375 „ 
12,50 „ 50: „ a 1320 „ „ 16500 „ 
12,50 „ 70. . a 3880 * nm = 48500 7 
12,50 „ 90⸗ „ a 7000, = = 87500 „ 
12,50 „ 110: „ a 9940, „ 124250 „ 
12,50 „ 130⸗ „ 112790, „ 159875 „ 
12.50 „ 150: „ Zube 415400, „ 2192500, 


Holzwert = 632875 K 

+ Bodenwert = 20000 „ 

Waldkapital = 652875 K 

Waldkapital⸗Verzinſung bei 9400 K Jahresertrag 
= 1.48%. 


) Waldkapital für 180-jährigen Umtrieb: 


11,11 ha 10⸗jqähr. a 30 K Holzwert - 333 K 
11.11 . 30⸗ 7 a 270 77 7 = 2999 d 
11,11 „ 50 „ a0, „ = 14665, 
1111 „ 70 „ a 3880 „ „ E 48106, 
11 „ 90 „ A 7000 „ = 70, 
11.11 „110 „ a 99040 , „ 110433 
11,11 „130 „ A 12790 ä „ = 142090 „ 
11,11 „150= „ à 15400, „ = 171004 „ 
11,11 Hi 170: ” a a 17840 nm nm — 198202 77 


Holzwert = 760698 K 
Bodenwert = 20000 „ 


Waldkapital = 780698 „ 


\ Waldkapitals⸗Verzinſung bei 9567 Kronen 
Jahres ertrag = 1,22 %. 


g) Waldkapital für 200⸗jährigen Umtrieb. 


10 ha 10, jähr. A 30 K Holzwert - 300 K 
10 „ 30⸗ „ a 270 nm nu = 2700 " 
10 „ 50 „ à 1320 „ a = 13200 „ 
10 „ Mis „ a 3980 „ S = 83800 „ 
10 7) 90⸗ 7 a 7000 If 77 = 70000 L 
10 „110 „ a 9940 „ eh = 99400 „ 
10 „130- „ 21270 „ u = 127900 „ 
10 „150: „ à 14730 „ S = 147300 „ 
10 „170: „ 23317840 „ e —= 178400 „ 
10 „ 190 „ 1990 m 4 20140, „ = 201400 „ 
Holzwert = 874700 „ 

Bodenmwert = 20000 „ 


Waldkapitel — 894700 „ 

Waldkapitals⸗Verzinſung bei 9620 K Jahresertrag 
— 1,07%. 

Aus dem Vorangeführten ergibt ſich, daß der 
Durchſchnittszuwachs, reſp. die höchſte Waldrente 
bis zum 200-jährigen Beſtandsalter anſteigt, und 
kulminiert bei 1% Waldkapitals⸗Verzinſung, wie 
ja Preßler vor nahezu einem halben Jahrhundert 
dargetan hat. Bis heute aber ſind noch gar viele 
im Unklaren darüber dem Spruche gemäß: Lang— 
ſam voran. Erſt das 20. Jahrhundert muß volle 
Klarheit hereinbringen. 

Man mag nun gegen obige Aufſtellung ein— 
wenden, daß die Holzpreiſe nicht immer bis ins 
160—180-jährige Alter ſteigen, ſondern mit 100 
bis 120 Jahren mitunter zum Stillſtande kommen, 
oder die Beſtände ſchon früher abſterben. Tat⸗ 
ſache dabei iſt, daß das Holz mit ſteigendem Al— 
ter aſtreiner wird, bei größerem Volumen mehr 
und wertvoller Schnittwaren gibt; daß die Fichte 
in ihrer Heimat im Hochgebirge, ſowie die 
Tanne und Kiefer, und nicht minder die Eiche 
und Buche auf geeignetem Standorte auch ein 
200⸗jähriges Alter erreichen, iſt bekannt, ebenſo 
bekannt aber auch, daß alle Holzarten auf ver— 
fehltem Standorte vorzeitig abſterben. 

Aus vorſtehenden Werten ergeben ſich nach— 
ſtehende Folgerungen: Da der höchſte Durch— 
ſchnittsertrag beim 180-jährigen Umtriebe nahezu 
kulminiert, jo hat man beim 80-jährigen Um⸗ 
triebe mit einem Waldkapital von 157 500 Kro⸗ 
nen einen Jahresertrag von 6000 Kronen, und 
beim 180-jährigen Umtriebe den höchſten Jahres— 
ertrag von 9567 Kronen, von 780 698 Kronen 
Waldkapital; ſomit beim letzteren Umtriebe ein 
um 623 198 Kronen höheres Waldkapital mit ei— 
ner Jahres ertragsdifferenz von 3567 Kronen, d. 
i. 0,57 % Verzinſung dieſes zum 1805cährigen 
Umtriebe erforderlichen, höheren Waldkapitals. 

Beim 100-jährigen Umtriebe mit 270 000 Kro⸗ 
nen Waldkapital iſt der Jahresertrag 7400 Kro— 
nen d. i. 2¾%% Waldkapitals-Verzinſung, und 
im Vergleiche des 180-jährigen Umtriebes des 
noch nicht höchſten Durchſchnittszuwachſes pro 
780 698 Waldkapital mit einem Jahres ertrage von 
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9567 Kronen hat der Waldkapitals-Unterſchied reits überwunden wäre, da Preßler der forſt— 
pro 510 698 Kronen einen Mehrertrag von lichen Welt Forſtfinanzwirtſchaft gelehrt; doch 
2167 Kronen aufzuweiſen, bildet ſonach eine Ver: mit welchem Eifer darangegangen wurde, oder 
zinſung desſelben zu 0,44%, wobei der durch- noch wird, geht daraus hervor, daß deſſen Werke 
ſchnittliche Wertszuwachs (Waldrente) erſt im in erſter Auflage bis heute noch nicht ganz ver: 
200⸗jährigen Alter ſein Maximum erreicht. e griffen find, wie auch, daß es gegenwärtig noch 
Welcher Waldbeſitzer wird nun zur Erreichung Forſtakademien gibt, auf welchen die Forſtfinanz— 
des höchſtmöglichen Durchſchnittszuwachſes (Wald- Twirtſchaft gar nicht oder aber als waldgefährlich 
rente) mit 180-jährigem Umtrieb gegenüber dem vorgetragen wird und man lieber Herrn Forſt— 
80 = jährigen Umtriebe 623 198 Kronen, mit rat Schiffels Standpunkt der höchſt möglichen 
0,57% Verzinſung oder gegenüber dem 100 jäh— | durchſchnittlichen Holz- und Wertsproduktion nach⸗ 
rigen Umtriebe 510 698 Kronen Waldkapital mit | ftrebt ohne Rückſicht der hierzu erforderlichen Ka— 
0,44% Verzinſung auf nur 100 ha Wald daſelbſt pitalien und deren Verzinſung und die daraus 
wachſen laſſen, welche Summen ſich bei 1000, hervorgehenden forſtfinanziellen und volkswirt— 
10 000, 100 000 und 1 000 000 ha Wald für ſchaftlichen Verluſte. 
100⸗jährigen Umtrieb auf 5 106 980, 51 069 800, Es mag Herrn Forſtrat Schiffels Anſicht, 
510 698 000 und 5 106 980 000 Kronen belaufen, Forſtwirten, die unter extenſiven Verhältniſſen 
die ſich ganz ruhig und bequem mit 0,57 und wirtſchaften, wohl naheliegend erſcheinen, nicht 
0,44% verzinſen, und dabei iſt die Waldrente aber jenen, die unter intenſiven Verhältniſſen 
auch bis zum 200 jährigen Beſtandesalter noch wirtſchaften, wo man den Umſtänden entſprechend 
ſteigend, wonach wohl faſt alle beſtehenden Um- anders vorgehen muß. 
triebe um 100 Jahre zu kurz wären und allge— Dort, wo man nicht mehr als den normalen 
mein erhöht werden müßten. Allerdings müßten Jahresetat zu verwerten vermag, ohne den Markt— 
dadurch auch die Schlägerungen verringert, die preis weſentlich zu alterieren, kann und muß man 
Holzpreiſe und Holzeinfuhr dagegen erhöht wer- nach Micklitz „Entgegnung an Preßler“ ſowie in 
den. einem Bergwerke die kapitaliſierte Waldrente als 
Dahin führt alſo die von Herrn Forſtrat 
Schiffel als die beſte betrachtete Wirtſchaftsme— 


große Waldſchätze faſt gar nicht oder nur wie in 
thode der größtmöglichen Holz- und Wertserzeu- Bosnien pro Feſtmeter zu einer Krone zu ver— 
gung des Waldbodens. werten ſind, und der Waldwert nur aus der ka— 
Intelligente Privatwaldbeſitzer oder Forſtein- pitaliſierten Waldrente abzuleiten iſt. 
richter befaſſen ſich derzeit mit derartigen über: Ganz anders verhält es ſich aber dort, wo 
hohen Umtriebszeiten allerdings nicht mehr, ſon-[ man den doppelten Jahresetat und noch mehr 
dern denken und rechnen anders. ohne Preisdruck zu verwerten vermag, oder gar 
Wohl aber gibt es noch Staatsforſtwirtſchaf- 1000 und auch 10 000 ha Wald in allen Alters: 
ten, in welchen ohne forſtfinanzielles Denken und klaſſen in einem Jahre abgetrieben werden kön— 
Rechnen mit 140 —150- jährigen Umtrieben und nen, ohne den laufenden Marktpreis zu alterieren, 
Beſtänden die größten Holzmaſſen und Werte im wie dies ja bei den letzten Inſekten-Invaſionen 
Walde erreicht werden ſollen, und man ſich rühmt, in Bayern der Fall war. 
200 —300-jährige Beſtände im Walde zu haben. Unter ſolchen Umſtänden kann und muß bei 
Eine derartige Wirtſchaft mag an ſich recht rationeller Wirtſchaft der Holzvorrat jeder Ab— 
gut und bequem fein, fo lange ſich die Steuer- | teilung derart bewertet werden, wie er momen— 
träger die damit verbundenen und im vorſtehen- tan verkäuflich iſt. 
den etwas näher dargeſtellten Verluſte gefallen Nicht allein die älteſten Beſtände können da 
laſſen. abgetrieben und verwertet werden, ſondern bei 
Bei den intelligenten Sachſen würde aber dies | jeder einzelnen Abteilung iſt dies der Fall, und 
ſchon ſicher nicht mehr der Fall ſein, wenn man repräſentiert daher eine ſolche eine bejtimmte 
etwa verſuchen wollte, den dortigen 805jährigen [Geldſumme. 
Umtrieb in den Staatsforſten auf 160 oder 180 Die Betriebsklaſſe und der Hiebszug des 
Jahre zu erhöhen, was ſich die dortigen forſt- Herrn Forſtrat Schiffel iſt ja nur eine derzeitige 
finanziellen Forſtleute kaum träumen laſſen, die [Betriebseinrichtungs-Schablone, auf die aber 
ſich dabei wohl ſonderbare Gedanken machen wer- Sturm, Feuer, Inſekten und Güterſchlächter kei— 
den, wenn in Oeſterreich derartiges empfohlen nerlei Rückſicht nehmen und die ſich, nebenbei er— 
wird. wähnt, im Laufe des 20. Jahrhunderts überleben 
Man ſollte meinen, daß ein ſolcher forſtlicher wird, wenn beſſeres an ſtelle der Hiebszüge tritt, 
Standpunkt ſeit einem halben Jahrhundert be- und mon ert einmal (nach Pilz) dahin gelangt 


Waldkapital betrachten, desgleichen auch dort, wo. 
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ift, jede einzelne Wirtſchafts⸗Abteilung als ſelb⸗ 
ſtändigen Wirtſchaftsteil zu betrachten und zu be— 
handeln, ohne von anliegenden Beſtänden alte— 
riert zu ſein. 

Hiermit werden gegenwärtig wohl die wenig— 
Hen Forſtwirte und Betriebseinrichter einverſtan⸗ 
den ſein, ich jedoch bin von deren erfolgreicher 
Durchführung um ſo mehr überzeugt, als ich über 
40 Jahre derart ohne bindenden Hiebszug mit 
ganz freier Beſtandes wirtſchaft mich befaßte, ohne 
daß mir Sturm oder andere ſchädliche Ereigniſſe 
hinderlich in den Weg traten. 

Wer forſtfinanziell jeden Beſtand (Abteilung) 
dann zum Abtriebe bringen will, wenn deſſen Zu— 
wachsperzent unter das feſtſtehende Wirtſchafts— 
perzent fällt, muß ſich der freien Beſtandeswirt— 
ſchaft zuwenden bei der Starkholzzucht, um nicht 
durch Hiebszugs-Opfer zu viele Jungbeſtände 
vorzeitig abſchlachten zu müſſen. 

In Sachſen, wo nicht ſelten das ſchwächere 
Holz beſſer zu verkaufen iſt als das ſtarke, mö— 
gen derartige Hiebszugsopfer verſchwinden, was 
aber dort nicht der Fall iſt, wo Starkholz zum 
Export produziert werden muß, und ſchwächeres 
wie Schnittholz als Nutzholz nur zu geringem 
Preiſe, oder gar nur als minderwertiges Brenn⸗ 
holz verkäuflich iſt. 

Hierauf näher einzugehen, würde zu viel Raum 
beanſpruchen. 

Es ſoll daher nicht abgeſprochen werden, daß 
dort, wo nicht mehr als der laufende Jahresetat 
ohne Preisdruck abgeſetzt werden kann, die Wirt— 
ſchaftsmethode der höchſtmöglichen Waldrente, 
reſp. größtmöglichen, durchſchnittlichen Holz- und 
Wertsproduktion des Waldbodens beſſer am Platze 
iſt als die Forſtfinanzwirtſchaft mit der höchſt— 
möglichen Bodenrente als Ziel; allein dieſe Fälle 
zählen gegenwärtig in gut kultivierten Ländern 
ſchon zu Ausnahmen, nicht aber zur Regel; jene 
erſtere Wirtſchafts methode iſt aber für eine da— 
ſelbſt betriebene, intelligente Forſtwirtſchaft durch⸗ 
aus nicht das zu erſtrebende Ideal, ſondern allen— 
falls für die Urwälder von Rußland, Schweden, 
Polen, Ungarn und Bosnien 2c. Derartige Ber: 
hältniſſe ſind für eine rationelle Forſtwirtſchaft 
wohl nicht maßgebend und ſichtlich nur für ſolche 
hat Herr Hofrat von Guttenberg ſeine Betriebs— 
einrichtung verfaßt, nicht aber für Urzuſtände. 

Allerdings dürfte der genannte Autor in der 
nächſten Auflage dieſes Werkes die Wald- und 
Bodenrente nicht mehr mitunter gewiſſermaßen 
vereinen wollen, ſondern ſpeziell ausſühren, wo 
die eine oder die andere Methode am Platze iſt 
und nur ausnahmsweiſe auch eine derartige Ver⸗ 
ſchmelzung. 


Ich muß geſtehen, daß es mir ähnlich erging 
wie Herrn Forſtrat Schiffel, indem ich aus Herrn 
Hofrat v. Guttenbergs Betriebseinrichtung den 
Eindruck gewonnen, als ob der Autor mit der 
Forſtfinanzwirtſchaft bei ſeinen umfangreichen 
Betriebs einrichtungen üble Erfahrungen machte, 
und der Waldrente jetzt mehr Rechte einräumt als 
dies aus ſeinen früheren Veröffentlichungen zu 
entnehmen iſt. 

Doch erſcheint mir dies auch leicht begreiflich, 
falls Herr Hofrat Guttenberg, ſowie andere Be— 
triebseinrichter die Forſtfinanzwirtſchaft mit 
Starkholzzucht beim ſtets geſchloſſenen Hochwalde 
in Anwendung brachte, wobei man kaum je einen 
Wirtſchaftszinsfuß von mehr denn 2% zu 
Grunde legen darf, oder aber ein zu niederer fi— 
nanzieller Umtrieb ſich ergibt, und warum das? 

Unterſucht man 50— 70-jährige geſchloſ⸗ 
ſene Beſtände, ſo wird man finden, daß die 
ſchwächere Hälfte der Stammzahl mit Milli: 
meter = Sahrringen wächſt, und kaum je 1% 
Wertszuwachs erreicht. Wächſt nun die ſtärkere 
Hälfte der Stämme (der Hauptbeſtand) mit 3 bis 
d Gin, Jo kommt das Zuwachsprozent durchſchnitt— 
lich auf 2% aber nicht viel darüber; und dies 
in der wüchſigſten Altersklaſſe, noch weniger 
aber bei höherem Beſtandesalter. Das Weitere 
liegt nun nahe. Nimmt man nämlich in 50 bis 
70 = jährigen Beſtänden die ſchlechtwüchſigen, 
ſchwächeren Stämme als Lichtung heraus, dann 
wächſt der räumlich geſtellte Lichtungsbeſtand nicht 
nur mit 3—4 °/,, ſondern infolge des Lichtungs— 
zuwachſes noch mehr. Die Sturmgefahr iſt ein 
Hirngeſpenſt bei richtiger Ausführung, und als 
Bodenſchutz iſt für Unterwuchs zu ſorgen, den bei 
Schattholz-Beſtockung die Natur zumeiſt koſtenlos 
von ſelbſt bringt. 


Das forſtliche Weiſerperzent wird aber dann 
bis ins 80—100-jährige Beſtandesalter und noch 
höher über dem 3:prozentigen Wirtſchaſtszinsfuß 
ſtehen und Starkholz in Menge ausfallen. 

Wer ſich darin noch über Weiteres informieren 
will, kann das, was ich hierüber geſchrieben und 
geſprochen habe, in Heft IV von 1887 und 
Heft IV von 1889 der öſterreichiſchen Viertel- 
jahrsſchrift erſehen, da näher darauf einzugehen, 
hier zu weit führen würde. 

Kurz geſagt iſt aber meine beſtimmte Erfah— 
rung aus 405 jähriger Forſtfinanzwirtſchaft die, 
daß bei der Starkholzzucht im ſtets geſchloſſenen 
Hochwalde nur ſelten ein Wirtſchaftszinsfuß von 
über 2% zu Grunde gelegt werden kann, eben 
aus den vorangeführten Gründen, was immerhin 
noch beſſer iſt als 1% bei der Methode der höch— 
ſten Waldrente mit dem überhohen Umtriebe und 
Waldkapital. 
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Wer in der bezüglichen Kalkulation weiter 
geht, der findet, daß in der ſchwächeren Hälfte 
der Stammzahl des derzeit modernen, ſtets ge— 
ſchloſſenen Hochwaldes Millionen und Milliarden 
Kronen oder Mark im Walde angelegt ſind, die 
niemals über 1% ihres Wertes wachſen, und ge— 
wiſſermaßen durch Verhinderung eines noch grö— 
ßeren Lichtungszuwachſes des Hauptbeſtandes 


auch bei deren Werten der Fall fein; die Holz 
maſſen allein bilden ja nur einen Ertrags-Fak⸗ 
tor, der andere Faktor iſt deren Preis. 

Nimmt man die jüngſten und beſten Lehr— 
bücher der Betriebseinrichtung von Hofrat von 
Guttenberg und Oberforſtrat Direktor Dr. Neu— 
meiſter zur Hand, ſo findet man im erſteren Werke 


zwar Geldertragstafeln und ſchreibt von Gutten— 


tote Holzmaſſen im Walde bilden in einem Um: 


fange, der wohl mehr beträgt als die ganze außer— 
europäiſche Holzeinfuhr. Die auf der letzten Pa— 
riſer Weltausſtellung ausgeſprochene Befürchtung 
einer eintretenden Holznot wird ſich zu einer völ— 
ligen Illuſion geftalten, wenn einmal eine ratio— 
nelle Forſtwirtſchaft die ſo verluſtreiche Zwangs— 
jacke des ſtets geſchloſſenen Hochwaldes verlaſſen, 
und ſich Beſferem zuwenden wird. Vorwärts muß 
es auch bei der Forſtwirtſchaft gehen, aber nicht 
rückwärts zum größten, durchſchnittlichen Holz— 
maſſen⸗ oder Wertszuwachs und der hieraus 
folgernden höchſten Waldrente, wozu die derzei— 
tigen Umtriebe ſehr weſentlich erhöht, hierdurch 
die Schlägerungen verringert, und die Holzein— 
fuhr, reſp. Geldausfuhr dementſprechend geſtei— 
gert werden müßte. 

Die Forſtleute von heute denken und rechnen 
noch zu viel mit Holz und zu wenig mit Geld. 

Die beſten Betriebseinrichtungen beſtimmen 
noch den Jahresetat nach Feſtmeterholz ohne Be— 
rückſichtigung deſſen Wertes, der doch pro Felt: 
meter einen Unterſchied von 1—50 Kronen be— 
trägt. 

Ein ſorgfältiger Wirtſchafter ſchlägt nun aller— 
dings in den zum Hiebe beſtimmten Beſtänden 
die ſchlechteren, zuwachsarmen und geringwerti— 
gen Beſtände vorerſt zur Erfüllung des Jahres— 


etats, hat dabei mit einem niederen Nutzholz⸗ 


und höheren Brennholz-Prozent einen verhältnis— 
mäßig geringen, jährlichen Geldertrag, und wirt— 
ſchaftet zugunſten des Beſitz- und Wirtſchafts— 
Nachfolgers. 

Ein anderer, rückſichtsloſer Wirtſchafter, wie 
es leider auch ſolche gibt, ſchlägt, um mit hohen 
Gelderträgen zu brillieren, vorerſt die ſchönſten, 
wertvollſten Nutzholz-Beſtände mit nur geringem 
Brennholz-Prozent, mit hervorragenden Geld— 
erträgen, und dies alles im Rahmen der Be— 
triebseinrichtung ohne jede Ueberſchreitung des 
Holzmaſſen-Etats. Derartige Wirtſchafter leben 
allerdings in fetten Jahren, hinterlaſſen aber ihren 
Wirtſchafts- und Beſitznachfolgern die mageren. 

Solche unangenehme Mißſtände wären hintan— 
zuhalten, wenn Dë die Betriebseinrichtungen 
nicht allein mit einem Holzmaſſen-Etat ſondern 
auch deren Werte befaſſen würden. Sowie die 
vorhandenen Holzmaſſen erhoben werden, ſoll dies 


berg S. 21, daß die Nachhaltigkeitsforderung 
mehr auf gleiche Werts- als Materialerträge zu 
richten ſei; deſſen Nutzholzplan auf S. 373 befaßt 
ſich aber nur mit Holz-, nicht aber mit Geldetat — 
obgleich der Autor S. 159 ſehr treffend ſchreibt: 
Die bloße Feſtſtellung des Hiebsſatzes (an Holz 
gibt keine Gewähr für die Herſtellung geordneter 
Zuſtände, ſondern läßt vielmehr der Willkür wie 
der individuellen Anſicht des Wirtſchafters, und 
damit unter Umſtänden auch der Mißwirtſchaft 
vollen Spielraum. 

Demnach iſt wohl zu hoffen, daß Hofrat von 
Guttenberg in einer in Bälde zu erwartenden 
2. Auflage dieſes für die öſterreichiſchen Verhält— 
niſſe hervorragenden Lehrbuches der Geldfrage 
auch beim Jahresetat volle Aufmerkſamkeit zuteil 
werden läßt und die Geldſachen nicht mehr auf 
forſtliche Statik und Waldwertberechnung verwei— 
ſen wird. | 

Direktor Dr. Neumeiſter geht in feiner 6. Auf— 
lage von Judeichs Lehrbuch der Forſtbetriebsein— 
richtung mit ſeiner Forſtfinanzwirtſchaft unter 
Anpaſſung an die ſächſiſchen Verhältniſſe in Geld— 
fragen ſchon weiter und führt die forſtfinanziell 
ſo intereſſante und lehrreiche Reinertrags-Tabelle 
nach Feſtmetern, deren Werten und Wirtſchafts— 
Reſultaten, im Vergleiche mit dem Waldkapital. 

Allein auch dieſer Autor führt in ſeinem 
Hauungsplan und in der Evidenzhaltung nur 
Fläche und Holzmaſſen an, nicht aber deſſen 
Wert, der ja doch jo einfach Holz * Preis zu erheben 
iſt und nur einer Kolonne des Hiebsplanes be— 
darf; das Holz allein genügt jetzt nicht mehr, wie 
wohl vor einem Jahrhundert der Fall war. 

Das 20. Jahrhundert wird aber im Walde 
nicht mehr allein mit Holz, ſondern vielmehr mit 
Geld zu rechnen haben, und der ſehr verehrte Au— 
tor möge es mir nicht übelnehmen, wenn ich 
hiermit den Wunſch ausſpreche, noch zu erleben, 
daß ich in einer in Kürze zu erwartenden 7. Auf— 
lage beim Hiebsſatz auch deſſen Wert nicht ver— 
miſſe, da ja für die Forſtfinanziellen das Geld 
die Hauptſache bildet. 

Um ſchließlich nun wieder zur Wald- und 
Bodenrente zurückzukommen, wäre es wohl in— 
tereſſant, wenn Herr k. k. Forſtrat Schiffel oder 
ein ſonſtiger Vertreter der Waldrenten-Methode 
an der Hand einer bezüglichen Geldertragstafel, 
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deren Vorteile klarſtellen würde; dem Beſſeren 
wird dann die Zukunft gehören. Das gilt auch 
in bezug auf das Waldkapital und deſſen Ver— 
zinſung, was in Deutſchland, wo mitunter Stark— 
holz über 100 Jahre keine Preisſteigerung mehr 
aufweiſt, die Wald- und Bodenrente viel näher 
zuſammenführen wird, als in den Holz-Export⸗ 
ländern mit exkluſiver Starkholzzucht, und deſſen 
fortſteigenden Preiſen der ſtärkeren Dimenfionen. 

Vorläufig aber bin ich der Anſicht, daß die 
Waldrente bei extenſiver und die Bodenrente bei 
intenſiver Wirtſchaft am Platze iſt. 

Jedoch der Varianten ſind im großen, weiten 
Walde gar viele, wie ja Hofrat v. Guttenberg in 
ſeinen Betriebseinrichtungswerken bereits nachge— 
wieſen hat. 

Es ſoll ſonach der Streit in dieſer Frage kein 
müßiger, ſondern ein objektiver ſein, wobei ge— 
legentlich auch andere Fragen geſtreift werden, 
ohne jemand nahetreten zu wollen. 

Wer Intereſſe für das Forſtweſen hat, der be— 
faßt ſich eben auch mit deſſen Weiterbildung, 
welche die Praktiker nicht immer den Trägern der 
Forſtwiſſenſchaft an der Akademie allein überlaſſen 
ſollten, nach Intention des Herrn Forſtrates 
Schiffel. 

Wenn jedermann ſeine Anſichten klar zutage 
legt und bis zum Gipfelpunkt der Logik ver: 
teidigt, wird dem forſtlichen Fortſchritte wohl 
mehr gedient als durch die gelehrteſten, einſeitigen 
Deduktionen. 


Anzucht von Waldmänteln. 
Von Geh. Oberforftrat Trey in Darmſtadt. 

Zur Anzucht von Wald- oder Windmänteln, 
welche als Schutzvorrichtungen gegen Bodenver— 
härtung und Laubverwehung dienen ſollen, und 
längs derjenigen Beſtands-, Weg- und Schneijen- 
ränder, welche dem Wind und den in Rede 
ſtehenden, durch ihn bewirkten Schädigungen be— 
ſonders ausgeſetzt ſind, angelegt werden ſollen, 
hat man in Waldbauſchriften und bei Forſtver— 
einsverſammlungen häufig die Fichte und Weiß: 
tanne als beſonders hierzu geeignete Holzarten 
empfohlen. 

Wir halten jedoch die genannten beiden Holz— 
arten für wenig geeignet, dem in Rede ſtehenden 
Zwecke dauernd zu dienen, und möchten unſere 
Anſicht in nachſtehendem näher begründen. 

Wir wollen zunächſt feſtſtellen, daß die Anlage 
von „Waldmänteln“ nur für Laubholzbeſtände 
Bedeutung beſitzt, da in Nadelholzbeſtänden Schutz 
gegen „Laubverwehung“ nicht erforderlich, und 
die daſelbſt ſich bildende Moosdecke gegen „Boden— 
verhärtung“ einen genügenden Schutz gewährt. 
Wir haben daher nur die Maßnahmen zu be 


ſprechen, welche geeignet ſind, dem Eindringen 
des Windes in die Laubholzbeſtände von Feld-, 
Weg⸗ und Schneiſenrändern uns ein dauerndes 
Hindernis zu bieten. Wir halten, wie oben ge— 
ſagt, die Anpflanzung einiger Reihen von Fichten 
oder Weißtannen längs ſolcher Beſtandsränder 
für wenig geeignet, weil ſie den erſtrebten Schutz 
entweder gar nicht oder meift nur für eine kurze 
Reihe von Jahren gewährt. Wird der Nadelholz— 
ſtreifen ſchon gleich bei Begründung des Laub— 
holzbeſtands angelegt, ſo muß zugegeben werden, 
daß eine junge Laubholzheege — mag ſolche nun 
aus natürlicher Verjüngung, Saat oder Pflan— 
zung hervorgegangen ſein — einen ſo dichten 
Pflanzenſtand beſitzen muß, daß zunächſt weder 
Bodenverhärtung noch Laubverwehung zu be— 
fürchten iſt, der Fichten- oder Weißtannenſtreifen 
daher in den Jugendjahren der Laubheege eine 
beſondere Wirkſamkeit in der gewünſchten Rich— 
tung nicht zu entfalten vermag. Erſt wenn die 
Laubholzheege in das Gertenholzalter eingetreten 
iſt, wird ein Schutz in fraglicher Hinſicht er— 
wünſcht ſein. Dieſer Zeitpunkt würde etwa im 
25.—30. Lebensjahre des Laubholzbeſtands ge— 
legen ſein. In dieſem Alter haben jedoch die 
längs der Beſtandesränder gepflanzten Fichten 
oder Weißtannen bereits eine ſolche Stärke er— 
reicht, daß die angrenzenden Feldbeſitzer eine Auſ— 
forſtung des Nadelholzes längs der Feldränder 
erlangen können, oder daß die längs der Weg— 
und Schneiſenränder gepflanzten Fichten, oder 
Weißtannen im Intereſſe der Trockenhaltung der 
Wege und Schneiſen aufgeaſtet werden müſſen. 
Die der unteren, nach außen gerichteten Aeſte be— 
raubten Nadelholzſtangen können jedoch dem Ein— 
dringen des Windes keinen genügenden Wider— 
ſtand mehr leiſten, werden daher gerade in der— 
jenigen Zeit, bezw. von derjenigen Zeit an, von 
welcher an ein Schutz gegen Laubverwehung und 
Bodenverhärtung für den dahinter liegenden 
Laubholzbeſtand erforderlich iſt, dieſen Schutz 
nicht gewähren können. Wird aber der Fichten— 
oder Weißtannenmantel erſt im Gerten- oder 
Stangenholzalter des Laubholzbeſtandes durch 
Unterbau längs der Ränder desſelben angelegt, 
ſo wird nur in ſeltneren Fällen der Schutz, 
welchen der Waldmantel gewähren ſoll, eine 
längere Reihe von Jahren andauern. In der 
Mehrzahl der Fälle werden längs der Feldränder, 
wo irgend angängig (ſchon um die Klagen der 
angrenzenden Feldbeſitzer über Randverdämmung 
zu verhüten), wohl Randwege angelegt ſein, es 
werden daher meiſt die Feldränder ebenſo wie die 
Weg: und Schneiſenränder zum Aufſchichten von 
Brennholz benutzt werden müſſen. Sind nun erſt 
im Gerten- und Stangenholzalter des Laubholz— 
beſtands Fichten- oder Weißtannenmäntel ange— 
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legt worden, fo werden dieſelben bei der nächſten 
Durchforſtung des Laubholzbeſtands — ſchon nach 
6—10 Jahren — durch die Holzhauerei, insbe⸗ 
ſondere durch das längs der Wege erforderliche 
Aufſchichten des Brennholzergebniſſes ſtark be— 
ſchädigt werden, in dem, wenn auch vorher ge: 
ſchloſſen geweſenen Mantel werden zahlreiche 
Lücken entſtehen, und der erhoffte Schutz gegen 
Laubverwehung und Bodenverhärtung wird durch 
den lückigen Mantel fernerhin nur noch in unge⸗ 
nügendem Maße geleiſtet werden können. 

An Stelle der nach vorſtehendem ungeeigneten 


Anzucht von Fichten- und Weißtannen⸗Mänteln 


— mag deren Anlage ſchon bei der Beſtandesbe⸗ 
gründung oder erſt ſpäter erfolgt ſein — empfeh⸗ 
len wir die Anzucht von ſchattenertragenden 
Sträuchern längs der gefährdeten Beſtandsrän⸗ 
der. Wie wir ſchon oben näher ausgeſührt haben, 
erſcheint die Anlage von Waldmänteln erſt im 
Gertene und Stangenholzalter der Laubholzbe— 
ftände notwendig. Es handelt ſich daher um Un⸗ 
terpflanzung von Laubholz-, Gerten- und 
Stangenhölzern längs der Beſtandsränder mit 
Straucharten, welche ſich mit ſeitlichem Lichtein— 
fall begnügen und dabei noch ein freudiges 
Wachstum zeigen. Zu fraglichem Zwecke können 
wir den Traubenhollunder (Sambucus racemosa), 
Hartriegel (Cornus sanguinea), welche reichlich 
Beſchattung ertragen, empfehlen; aber auch 
Schwarzdorn (Prunus spinosa), Weißdorn 
(Crataegus Oxyacantha) und andere Sträucher 
laſſen ſich hierzu verwenden. Ein aus ſolchen 
Sträuchern gebildeter Waldmantel wächſt nicht 
nur ſehr raſch heran und bildet eine dichte, ins— 
beſondere die Laubverwehung hemmende Hecke, 
ſondern gewährt auch den weiteren Vorteil, daß 
er das Aufſchichten von Brennholz in keiner Weiſe 
hindert, da diejenigen Stellen längs der Wege 
und Ränder, an welchen bei Vornahme der 
Zwiſchennutzungen im Laubholzbeſtand Brenn⸗ 
holz aufgeſetzt werden muß, ohne weiteres durch 
Abtrieb der Sträucher für fraglichen Zweck frei 
gemacht werden können. Nach der Abfuhr des 
aufgeſchichtet geweſenen Holzes ergänzen ſich die 
durch den in Rede ſtehenden Abtrieb geſchaffenen 
Lücken alsbald wieder durch reichlichen Stockaus⸗ 
ſchlag, ſo daß der „Waldmantel“ wieder in vollen 
Schluß gerät und erſt bei der nächſten Durchfor⸗ 


| 
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Hung des Laubholzbeſtandes eine neue Beein⸗ 


trächtigung erfährt, welche ſich jedoch in gleicher 
Weiſe wieder von ſelbſt ausheilt. Es empfiehlt 
ſich namentlich an Berghängen, wenn durch Laub⸗ 
ſtangenhölzer Hangwege aufgehauen und mit ſtei— 
len Böſchungen nach der Bergſeite hin angelegt 
worden ſind, unverzüglich oberhalb der 
Böſchung längs der betr. Wegſtrecken ſolche Män⸗ 
tel von Sträuchern anzulegen, da anderenfalls oft 


auf weite Strecken das im Herbſt abfallende Laub 
von dem oberen Hang auf den Weg herabgebracht 
wird und ſehr raſch eine Bodenverhärtung ober: 
halb des Wegs eintritt, die dann noch den wei— 
teren Nachteil für den oberhalb des Wegs befind— 
lichen Beſtandsteil nach ſich zieht, daß das Regen⸗ 
moer nicht mehr in den erhärteten Boden ein⸗ 
dringt, ſondern raſch abläuft. Man wird in Io, 
chen Fällen ſehr bald die Beobachtung machen 
können, daß in dem unmittelbar oberhalb des 
Wegs hinziehenden Beſtandsſtreifen ein merklicher 
Rückgang des Holzzuwachſes, gegenüber dem Zu— 
wachs des unterhalb des Wegs gelegenen Be— 
ſtandsſtreifen, eintritt. 

Uebrigens möchten wir nicht unerwähnt laſſen, 
daß auch ſchon bei der Begründung eines Laub— 
holzbeſtandes bereits auf Anlage eines Wald⸗ 
mantels — wenn ſolcher auch erſt im Gerten- und 
Stangenholzalter ſeine Wirkſamkeit entfaltet — 
Bedacht genommen werden kann. Es kann dies 
in der Weiſe geſchehen, daß von Jugend auf und 
in öfterer Wiederholung die betreffenden Ränder 
des Laubholzbeſtands — wenn dieſer aus Rot: 
buchen, Hainbuchen oder Eichen beſteht — nach 
der Außenſeite hin heckenartig beſchnitten werden. 
Es bildet ſich alsdann nach der Randſeite hin ein 
bis zum Boden herabgehendes Gewirr von Zwei⸗ 
gen, welches nicht nur im Sommer, während der 
Belaubung, ſondern auch im Winter einen genü— 


genden Schutz gegen Laubverwehung gewähren 
kann. Die Beſchneidung der Ränder muß natür⸗ 


lich auch dann noch, wenn der betr. Laubholzbe— 
ſtand in das Gerten- und Stangenholzalter ꝛc. 
eingetreten iſt, fortgeſetzt werden, braucht ſich 
jedoch nur vom Boden aus bis auf Mannshöhe 
zu erſtrecken, ſo daß die zeitweilige Kürzung der 
Aeſte bequem vom Boden aus mit einer kräftigen 
Heckenſchere bewirkt werden kann. 


8 — —Ug—2— 


Wir können daher zum Schluſſe wiederholen, 


daß dauernd wirkſame „Waldmäntel“ 


wohl 


durch Anzucht von geeigneten Laubholzſträuchern 
oder durch rechtzeitig vorgenommenes Beſchnei⸗ 


den des betr. Laubholzbeſtands an den gefähr— 


deten Rändern, nicht aber durch Anpflanzung von . 
Fichten und Weißtannen längs der Beſtandsrän⸗ 


der angelegt werden können. 


Aus dem Staatswald der elſäſſiſchen 
Oberförſterei Pfirt. 

Von Forſtaſſeſſor Icſe zu Plättlingen i. L. 

In der äußerſten Südweſtecke des Deutſchen 
Reiches erheben ſich faſt unvermittelt aus der 
blühenden elſäſſiſchen Ebene einige Parallelketten 
des Schweizer Jura, welche, als Ausläufer dem 


Hauptgebirgszug vorgelagert, hier von Weiten 
nach Oſten ſtreichen. 

Auf dem Südhang der ſübdlichſten deutſchen 
Kette liegt in einer Meereshöhe von 500-810 m 
der zur Kaiſerlichen Oberförſterei Pfirt gehörige 
Staats wald. 

Jener Südhang iſt innerhalb des Staats wal— 
des in ſeiner oberen Hälfte ſanft geneigt bis lehn, 
in der unteren durch ſchluchtartige Talfalten in 
zahlreiche vorſpringende Einzelberge mit plateau— 
artig abgeflachten Rücken und ſchroff abfallenden 
Seiten gefurcht. Der Staatswald umfaßt 883 ha, 
nachdem in den letzten 20 Jahren verſchiedene 
Bauernhöfe — meiſt geringe Viehweiden — hin— 
zugekauft worden ſind, deren Aufforſtung zur 
Zeit noch betrieben wird. 

Der weiße Jura, in den oberſten Lagen der 
Bergkette auch der braune Jura, bilden das 
Grundgeſtein. Dasſelbe tritt an den Hängen in. 
geſimsartig vorſpringenden Felswänden, im üb— 
rigen überall als Geröll, oft bis zur Form reiner 
Geröllflächen zutage. 

Der meiſt humoſe Lehm-Boden iſt, ſelbſt auf 
den plateauartigen Bergrücken, flachgründig, aber 
trotzdem im allgemeinen ein vorzüglicher Wald— 
boden. Wenig gelockerte Tannen-Altbeſtände mit 
vollſtändigem Stangen-Nachwuchs, unter welchen 
manchmal als drittes Stockwerk wiederum An— 
wuchs ſich vorfindet, zeugen von der Kraft des 
Waldbodens. Letzterer bedarf jedoch zu ſeiner 
Erhaltung ſtändigen Schirmes. Auf den jahrhun⸗ 
dertlang den Witterungseinflüſſen preisgegebenen 
Viehweiden kann vielmals bei der Aufforſtung 
als erſtes Waldgeſchlecht nur die Kiefer in Be— 
tracht kommen, wenn auch in unmittelbarer Nach— 
barſchaft derſelbe Boden den beſten Buchen- und 
Tannenwald trägt. Die jungen Aufforſtungen 
wachſen erſt nach eingetretenem Beſtandsſchluß, 
nach erfolgter Bodendeckung freudig empor. 

Von der Holzbodenfläche = 869 ha gehören 


der 
I. II. III. IV. Vë Standortsklaſſe 
59 337 449 24 0 Hektar an. 


Das Klima iſt dem Holzwuchs günſtig. 

Die Beſtände ſetzen ſich zuſammen aus Buche 
0,4, Tanne 0,3, Fichte 0,2, Kiefer 0,1. In der 
Buchenfläche ſind etwa 40 ha Ahorn und Eſche 
mitenthalten. 

Buche und Tanne, die beiden Hauptholzarten 
des Staatswaldes wie überhaupt des deutjchen 
Jura, zeigen gutes, vorzügliches Wachstum. Sie 
vereinigen ſich meiſt zu Beſtänden von ver— 
ſchiedenſtem Miſchungsgrad und von überraſchen— 
dem Stammreichtum. Die Tanne iſt anſpruchs— 
loſer als die Buche. Die natürliche Verjüngung 
beider Holzarten erfolgt leicht und läßt ſich faſt 
vollſtändig durch die Axt erreichen. Die zu ver— 
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jüngenden Beſtände wurden bei der letzten Be— 
triebsnachſchau möglichſt in die I. und II. Periode 
eingereiht. Die friſchen Plateaus werden bei 
ſchnell ſich folgenden Nachhieben leicht brombeer⸗ 
wüchſig. Auf den geringeren Hängen iſt eine 
Verjüngung ohne bedeutendere künſtliche Beihilfe 
in 20 Jahren (die franzöſiſche Periode zählte 30 
Jahre!) nicht zu erzwingen. Ein längerer Ver— 
jüngungs zeitraum nutzt den Lichtungszuwachs 
aus. Durch das Gelände iſt die Bildung kleiner 
Hiebszüge, die Möglichkeit einer Vermehrung der 
Anhiebsſtellen gegeben. 

Bis zum Stangenholzalter iſt die Buche der 
Tanne vorwüchſig. In den Juraforſten bildet 
die Tanne häufig einen dichten Unterſtand unter 
gleichaltrigen Buchen = Gerten und = Stangen, 
falls die Schlagſtellung bei räumlicher und zeit— 
licher Ausnutzung der Buchen- und Tannen-Sa⸗ 
menjahre verfehlt oder auch die Schlagpflege ſei— 
nerzeit in den Naturſchonungen ausgeblieben war. 
In dieſem Falle werden die Buchen einzeln und 
gruppenweiſe je nach Vorhandenſein und Be— 
ſchaffenheit der Tannen ſtark durchforſtet, bezw. 
in regelrechten Schirmſchlag geſtellt. Durch dieſe 
Art zweiter Verjüngung wächſt die Tanne leicht 
in den Zukunftsbeſtand ein. Auch ſolcher Tannen⸗ 
Jungwuchs, welcher dank des hohen Schattener— 
trägniſſes dieſer Holzart, der Häufigkeit ihrer 
Samenjahre und dank der leichten Verbreitung 
des geflügelten Samens ſehr oft nachträglich unter 
reinen Buchenſtangen ſich einſtellt, wird in der— 
ſelben Weiſe zur nachträglichen Herſtellung von 
Miſchbeſtänden verwertet. 

Zur Aufforſtung iſt die Tanne nur wenig ver— 
wandt worden. Froſt hat ſie hier nicht zu be— 
ſürchten, wohl aber leidet ſie bei ihrem langſamen 
Jugendwachstum durch Graswuchs. 

Hervorzuheben iſt die hohe Ausſchlagfähigkeit 
der Buche auf hieſigem Kalkboden. Ohne dieſe 
hätte ſie ſich nicht in den zu den angekauften Hö— 


fen gehörenden, als 12—15-jähriger Niederwald 


genutzten Waldungen erhalten können. Auf den 
Aufforſtungsflächen zeigt die durch Fruchtſaat ein- 
gebrachte Buche gutes Wachstum, welches zu 
weiterem Anbau auffordert. 

Der Tannen- und Buchenwald des Jura, ins— 
beſondere des Staatswaldes Pfirt, erhält ein be— 
zeichnendes Gepräge durch das häufige Vorkom— 
men von Ahorn und Eſche, denen ſich hier und 
da Rotrüſter und Linde beigeſellen. Dieſe Holz— 
arten ſind dem Grundbeſtand einzeln, ſeltener 
gruppenweiſe eingeſprengt. Sie bauen ſchlanke, 
mit Tanne und Buche wetteifernde Schäfte. Ihre 
Kronen ſind jedoch infolge der in früherer Zeit 
vernachläſſigten Pflege häufig gering entwickelt, 
vermochten daher im allgemeinen nur ſchwächere 


Stämme zu erzeugen. 
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Ahorn, Eſche, Rüſter bevorzugen die friſchen 
Talſohlen, Nord- und Oſthänge, begleiten aber 
Tanne und Buche auf allen Standorten. Ins— 
beſondere nimmt der Bergahorn mit der erdarm— 
ſten Geröllehne vorlieb. Der Spitzahorn iſt nicht 
ſo häufig als der Bergahorn. 

Wie die prächtigen Dickichte des „Käppelikopfes 
und Rieſenkopfes“ zeigen, verjüngen ſich Ahorn 
und Eſche leicht natürlich, wobei letzterer ihr ſtar— 
kes Schattenerträgnis in der Jugend zugute 
kommt. Wo — ſelbſt in reinen Tannenorten — 
der Beſtandesſchluß durch Vorbereitungshieb, 
Windwurf uſw. leicht unterbrochen iſt, ſieht man 
die Eſche anfliegen und ſich jahrelang erhalten. 

Auch die Rüſter verjüngt ſich natürlich, doch 
fällt dies bei der geringen Verbreitung dieſer ed— 
len Holzart weniger auf. 

Die Linde — ausſchließlich Sommerlinde — 
findet ſich vereinzelt, hauptſächlich in Erdſpalten 
der Felsteraſſen. Hier beſchützte ſie der Standort, 
welcher den Wettbewerb ſeitens der anderen Holz— 
arten einſchränkte, und ihre zähe Ausſchlagskraft 
vor dem Verſchwinden. 

Genannte vier Holzarten ſind ſtark vorwüch— 
ſig bis zum Gerten-, auch Stangenholzalter, in 
welchem ſie bei ausbleibender Hilfe von Buche 
und Tanne erdroſſett werden. Agorn und Eiche 
— Rüſter und Linde kommen praktiſch nicht in 
Betracht — werden bereits in den Verjüngungs— 
ſchlägen gepflegt. In den von ihnen gebildeten 
Anflug horſten läutert man auftretende Tan— 
nen aus und köpft Buchen. Den einzelſt än— 
digen Jung-Ahornen und -Eſchen wird nur 
dann ſo durchgreifend geholfen, wenn die Buche, 
nicht aber wenn die Tanne weichen müßte. In 
letzterem Fall überläßt man den Entſcheidungs— 
kampf der Natur. Es wird alſo auf eine horſt— 
weiſe Verteilung der Holzarten hingearbeitet. Im 
ſpäteren Beſtandesleben ſind Ahorn und Eſche 
fortwährend wie die Eiche durch Kronenfreihiebe 
uſw. zu begünſtigen. Die Aufforſtungen mit 
Ahorn- und Eſchenlohden gedeihen. 


Die Eiche iſt im Staatswald ſelten. Ihr Feh- 


len iſt wohl nicht der Flachgründigkeit hieſigen 
Bodens zuzuſchreiben. Die Waldwirtſchaft hat 
die Eiche verdrängt. Im früheren Plenterwald, 
bezw. in den hieraus erwachſenen Beſtänden 
konnte die Eiche im Wettbewerb mit Tanne und 
Buche ſich nicht erhalten. Zu deutſcher Zeit wur— 
den die erſten ſchlagweiſen Verjüngungen in den 
Staatswald gelegt, indem — wie heute noch — 
die bereits vorhandenen Tannen-, Buchen- ꝛc. 
Jungwüchſe allmählich freigehauen wurden. Da 
letztere naturgemäß beſonders auf den beſten, für 
Eiche geeigneten Bodenſtellen ſich vorfanden, war 
alsdann für künſtliches Einbringen der Eiche kein 
Platz mehr vorhanden. Infolgedeſſen fehlt die 


Eiche auch in den jüngeren Beſtänden. Erſt bei 
den Aufforſtungen wurde die Eiche eingeführt, 
mit Erfolg, ſoweit es ſich bis jetzt beurteilen läßt. 
Unter den gegebenen Standortsverhältniſſen iſt 
Eichenanbau gerechtfertigt. Daß die Eiche hier 
tatſächlich gedeiht, beweiſen die nicht ſeltenen, 
gutwüchſigen, bis 200-jährigen Huteeichen auf den 
angrenzenden Viehweiden. Im Gegenſatz zum 
Hochwald hat ſich die Eiche in den Niederwald— 
beſtänden der ehemaligen Bauernhöfe ſowie der 
benachbarten Privaten dank ihrer Ausſchlagskraft 
häufiger erhalten. Die vorhandenen Eichen ſind 
zumeiſt Stieleichen. 

Die Fichte iſt bei den Aufforſtungen in um— 
ſangreicher Weiſe angebaut worden. Die verein— 
zelten Altfichten ſowie einige Stangenorte des 
Staatswaldes und der benachbarten Forſten ſind 
geſund, gutwüchſig. Die Grenzen des natürlichen 
Verbreitungsgebietes der Fichte im Schweizer 
Jura ſind nahe. 

Auch die Kiefer hat bei den Aufforſtungen 
reichlich Verwendung gefunden. Sie erwächſt im 
gepflegten Wald des Jura zu einem kernreichen, 
glattſchaftigen Baum. Daß in der Höhenlage des 
Staatswaldes Schneebruch kaum zu befürchten iſt, 
beweiſen die benachbarten Schweizer Forſten. Das 
Juratal zwiſchen den Schweizer Städten Dels— 
berg und Münſter zeigt in überraſchender Weiſe, 
wie die Kiefer ſelbſt auf ſonnendurchglühten un— 
zugänglichen nackten Felswänden und Klippen, in 
denen man faſt vergebens nach Erdneſtern und 
Spalten ſucht, noch einen Baumwuchs zu erzeu— 
gen vermag. Dieſes Vorkommen dürfte auf Ent— 
behrlichkeit der im Staatswalde vereinzelt einge— 
brachten Schwarzkiefer hinweiſen, welche zur Auf— 
forſtung öder Kalkhänge beliebt iſt. Mehr als die 
gemeine Kiefer wird die Schwarzkiefer hier nie— 
mals leiſten. Ihr forſtliches Verhalten, bezw. ihre 
Entwickelung — namentlich vom Stangenholzal— 
ter bis zur Hiebsreife — in unſeren Breiten iſt 
noch zu wenig bekannt. Auch können keine wald— 
baulichen Vorgänge für einen umfangreicheren 
Anbau ſprechen, wie bei der Weiß-(Weymouths)- 


Kieſer, welche auf den Aufforſtungen ſowie in 
einem benachbarten 30-jährigen Privatwäldchen 


vorzüglich gedeiht. 

Die Lärche iſt bisher nur in beſchränktem Um— 
fang, meiſt an Rändern der Wege und Jagen, 
bei den Aufforſtungen eingeführt worden. Verein— 
zeltes Vorkommen als gutwüchſiges Stangen— 
und Baumholz im deutſchen Jura fordert zu aus— 
gedehnterem Anbau auf. 

Schwarz- und Weißerle kommen als Stockaus— 
ſchlag längs dem Lützelbach, welcher den Fuß der 
Bergkette begleitet, vor. Sie ſind ohne wirtſchaft— 
liche Bedeutung, wie auch der Maßholder, welcher 
gern die ſonnigen Waldränder beſiedelt. Mehl: 
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beerbaum iſt ſehr häufig, vom krüppelhaften 
Buſch der Felswände bis zum wüchſigen, gutbe⸗ 
zahlten Stämmchen. 


Elsbeere, welche man auf dem Kalkboden öf— 
ters erwarten ſollte, iſt ſelten, während die Birke 
überhaupt im deutſchen Jura fehlt. 


Genannten Holzarten ſchließt ſich noch eine 
große Anzahl Sträucher an, für den Forſtmann 
ohne Bedeutung, von Intereſſe für den Botani— 
ker, welcher auf hieſigem Kalkboden und durch 
Hinübergreifen alpiner Pflanzen aus dem Hoch— 
jura der angrenzenden Schweiz ein reiches Sam— 
melfeld findet. 


Von forſtſchädlichen Inſekten ſind Bostrichus 
lineatus und curvidens an Tanne, Nematus 
abietum Htg an Fichte aufgetreten. 


Der geringe Wildſtand — Rehe, Haſen — 
äußert keinen Einfluß auf den Wald. 

Die frühere Bewirtſchaftung des Staatsforſtes 
beſtand in einer plenterartigen Behandlung der 
Beſtände bei zahlreichem Einzelüberhalt der 
Tanne. Die letzten Reſte dieſer Waldrechter wer⸗ 
den noch zurzeit durch Auszugshiebe genutzt. Seit 
deutſcher Zeit herrſcht Hochwaldbetrieb mit 120 
jährigem Umtrieb. Ein mäßiger Ueberhalt von 
Ahorn und Eſche iſt beabſichtigt, zu welchem ge⸗ 
eignete Stämme bereits in Beſtänden der zweiten 
Periode durch verſtärkten Kronenfreihieb vorbe- 
reitet werden ſollen. 

Der Geſamt⸗Abnutzungsſatz berechnet ſich nach 
Abzug der noch aufzuforſtenden Flächen auf 
4,8 fm Derbholz und 0,3 km Reiſerholz für 1 ha. 
Die Durchforſtungsſätze ſchwanken zwiſchen 20 
und 50 fm. 


Literariſche Berichte. 


Neunes aus dem Buchhandel. 
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zen, Gewerbe und Domänen. XXII. Heft. Wirtſchafts— 
u. Rechnungsj. 1903. (III, 126 S. m. Tab.) gr. 8°. 
M. 3.50. Straßburg. Straßb. Druckerei und Verlags: 
anſtalt. 

JForſt⸗ und Feldſtrafgeſetzgebung, die, im Großherzogtum 
Heſſen und zwar: Das Forſtſtrafgeſez und das 
Feldſtrafgeſetz, beide vom 13. VII. 1904, nebſt den 
zugehörigen Verfahrungsvorſchriften. Amtliche Hand— 
ausgabe m. Sachregiſter. (66 S.). 8°. 50 Pfg. Darm⸗ 
ſtadt. Jonghaus'ſcher Verlag. 

Holzhauer-Ordnung f. d. Staats-, Gemeinde- u. Anſtalts— 
waldungen in Elſaß Lothringen. (35 S.) kl. 8 0 30 Pf. 
Straßburg. Straßb. Druckerei und Verlagsanſtalt. 

Klein. Dr., Ludwig: Charakterbilder mitteleuropäischer 
Waldbäume. I. (Aus: „Vegetationsbilder“.) (30 Taf. m. 
28 S. Text) 4° M. 10.—. Jena. G. Fischer. 

Nobbe, Geh. Hofr., Dir., Prof., F., u. Insp., G. Büttner: 
Führer durch den akademischen Forstgarten zu Tharandt. 
(III, 66 S. m. 1 Plan). 8° M. 1.—. Berlin P. Parey. 

Perſonal-Verzeichnis der Königl. ſächſiſchen Staatsforſtver— 
waltung auf d. J. 1905. (60 S.). 8 0. 75 Pf. Dres— 
den. C. Heinrich. 

Ramann, Prof., Dr., E.: Bodenkunde. 2. Aufl. (XII, 413 8. 
m. Abbildg.) gr. 8° M. 10.—. . geb. in Leinw., M. 11, 20. 
Berlin. J. Springer. 


Leitfaden der Holzmeßkunde. Von Dr. Adam 
Schwappach, Profeſſor und Vorſtand der 
forſttechniſchen Abteilung der Hauptſtation des 
forſtlichen Verſuchsweſens zu Eberswalde. 2. 
umgearbeitete. Auflage mit 22 Textabbildungen. 
Berlin, Springer 1903. VIII und 173 S. 

Für einen jeden Zweig des menſchlichen 

Wiſſens, der in der Entwickelung begriffen iſt, 

entſteht von Zeit zu Zeit einmal das Bedürfnis 


nach Sammlung, nach überſichtlicher, vollitändi- 
ger Wiedergabe des erreichten Standes in Hand— 
und Lehrbüchern. Bei der Vollſtändigkeit, welche 
für dieſe Bedingung iſt, enthalten ſie aber vieles, 
was nur für ein eingehendes Studium von Wert 
iſt, für den Belehrung ſuchenden Praktiker aber 
oft als überflüſſiger Ballaſt erſcheint; eine ge— 
drängtere Darſtellung wird ihm größeren Nutzen 
gewähren. Einem ſolchen Bedürfniſſe auf einem 
Gebiete der forſtlichen Betriebslehre ſoll der Leit⸗ 
faden der Holzmeßkunde von Schwappach ent— 
gegenkommen, welcher zuerſt im Jahre 1889 er— 
ſchienen (vergl. das Referat A. F. u. J. Z. 1890 
S. 147), im Jahre 1903 in 2. neubearbeiteter 
Auflage herausgekommen iſt. 

Die Einteilung des Stoffes iſt als, in den 
Grundzügen wenigſtens, natürlich gegeben, im 
weſentlichen beibehalten worden. Es hat aber 
der allgemeinen Tendenz des Buches entſprechend 
die Inſtrumentenlehre und der Abſchnitt über die 
Inhaltsermittelung des gefällten Stammes eine 
nicht unweſentliche Kürzung erfahren; neu aufge— 
nommen wurde in dieſem Teile nur ein Abſchnitt 
über den Formquotienten, der ja neuerdings ſich 
beſonderer Beachtung erfreut. 

Ref. ſteht mit dem Verf. vollſtändig auf dem 
Standpunkte, daß das Schwergewicht bei der 
Holzmeßkunde in der Lehre von der Beſtandsin— 
haltsermittelung und vom Zuwachs zu ſuchen 
ſei und hält deswegen dieſe Kürzungen bei der 
Volumbeſtimmung des Einzelbaumes für durchaus 
berechtigt. Im vorliegenden Fall haben ſie hier 
und da die Gleichmäßigkeit in der Darſtellung 
etwas beeinträchtigt. Wenn beiſpielsweiſe die 
„ſektionsweiſe Kubierung“ beim liegenden Stamme 
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nur nebenher, und zwar ohne Anführung dieſer 
Bezeichnung geſtreift, dagegen beim ſtehenden 
Stamme in einem beſonderen Paragraphen be— 
handelt wird, ſo entſpricht dies nicht der Bedeu— 
tung dieſes Verfahrens für die beiden Fälle. 

Bemerkenswert iſt ferner das vollſtändige Feh— 
len jeder mathematiſchen Entwickelung bei den 
Formeln für den Stamminhalt. U. E. ſind ſolche 
bei einem Unterricht, der ſich nicht ganz an der 
Oberfläche hält, unentbehrlich und ſollten des— 
wegen auch in einem Leitfaden nicht ganz über— 
gangen werden. Indeſſen mag dieſer Vorwurf 
vielleicht weniger den Herrn Verf. als vielmehr 
das in Preußen zur Zeit übliche Syſtem des forſt— 
lichen Unterrichts treffen, welches die Mathema— 
tik überhaupt als überflüſſig aus dem Lehrplan 
geftrichen hat. Und da das Buch wohl auch vor— 
zugsweiſe an den preußiſchen Forſtakademien ge— 
braucht werden wird, ſo dürfte wahrſcheinlich ein 
praktiſch fühlbarer Mangel ſich hieraus nicht oft 
ergeben. 

Vollſtändig neu bearbeitet und, wie aner— 
kennend bemerkt werden muß, zum Vorteil umge— 
ſtaltet ſind die Abſchnitte über die Inhaltsermitte— 
lung der Beſtände, welche in kurzer, anſchaulicher 
Weiſe das Weſentliche der einzelnen Verfahren an 
Hand kleiner Beiſpiele vorführen. Wenn der Ref. 
hierzu, ohne auf Einzelheiten einzugehen, eine all— 
gemeine Bemerkung machen darf, ſo wäre dieſe 
der Wunſch nach einer ſchärferen Durchführung 
im Syſtem der Aufnahmemethoden. Dieſer Wunſch 
entſpringt nicht nur einer prinzipiellen Anſicht, 
ſondern hat auch inſofern eine ſachliche Begrün— 
dung, als durch die Einhaltung eines logiſch ge— 
gliederten Syſtems für den Leſer das Urteil über 
die Bedeutung und Wichtigkeit des einzelnen Ver— 
fahrens weſentlich erleichtert wird. Verf. ſtellt 
z. B. der Maſſenermittelung nach dem (arithme— 
tiſch) mittleren Modellſtamme die Aufnahme nach 
Klaſſenmittelſtämmen gegenüber und führt unter 
letzteren das Draudtſche Verfahren an. Ohne 
Zweifel wird hierdurch das Charakteriſtiſche die— 
ſes — im Gegenſatz zu den prinzipiell nur mit 
Klaſſenmittelſtämmen arbeitenden übrigen Me— 
thoden — unmittelbar von den Durchmeſſerſtufen 
ausgehenden Verfahrens vollſtändig verwiſcht. 

Neu aufgenommen find u. a. auch die Ver— 
fahren von Kopezky-Gehrhardt, die Begriffe des 
reellen und ideellen Probeſtammes, überhaupt iſt 
hier wie in allen Teilen des Buches die neuere 
Literatur entſprechend berückſichtigt, und der Le— 
ſer iſt, zumal hier den einzelnen Methoden immer 
auch eine kurze, theoretiſche Begründung beige— 
geben iſt, imſtande, ſich in befriedigender Kürze, 
aber auch mit hinreichender Gründlichkeit über 
den heutigen Stand dieſes Teiles der Holzmeß— 
kunde zu informieren. 


buche“ oder einem 


Einen großen Raum, beinahe ein Drittel des 
ganzen Buches nimmt die Beſprechung der Zu— 
wachsermittelung ein, bei welcher die Ergebniſſe 
der neueren Forſchung überall zur Illuſtrierung 
des Geſagten herbeigezogen ſind. Man kann dem 
Herrn Verf. in dieſer Auffaſſung ſeiner Aufgabe 
nur zuſtimmen. Denn wenn man auch ſcharf zwi— 
ſchen theoretiſcher Holzmeßkunde und empiriſchet 
Zuwachslehre zu unterſcheiden hat und demzu— 
folge ſich in einer Holzmeßkunde ſtreng genommen 
auf die theoretiſche Entwickelung der Zumadı: 
lehre zu beſchränken hätte, ſo rechtfertigt doch der 
derzeitige, faſt noch embryonal zu nennende Zu: 
ſtand der letzteren eine weitgehende Heranziehung 
der gegenwärtig feſtgeſtellten Ergebniſſe praktiſcher 
Zuwachsunterſuchungen. Auch für ein Lehrbuch 
der Holzmeßkunde. Die Darſtellung wird auf 
dieſe Weiſe verſtändlicher und ſchmackhafter, ſo 
daß man auch dieſem Teile des Schwappachſchen 
Leitfadens ein angenehmes Leſen nachrühmen 
kann. 

Auf Einzelheiten weiter einzugehen, erjcheint 
faſt überflüſſig, einen Gegenſtanld möchte aber 
Ref. zum Schluſſe noch berühren. Verſchiedene 
Kritiker haben die Unvollſtändigkeit der Litera— 
turnachweiſe beanſtandet. Ref. glaubt aber — 
ganz abgeſehen davon, daß dieſelben in der zwei— 
ten Auflage etwas vermehrt worden ſind — ſich 
dieſem nicht unbedingt anſchließen zu ſollen. Li— 
teraturnachweiſe an ſich müſſen gefordert werden 
zur Wahrung der Rechte anderer Autoren oder 
zur Ermöglichung des Quellen-Studiums für den 
Leſer. Beide Gründe aber ſcheinen mir bei ei— 
nem „Leitfaden“ im Gegenſatz zu einem „Lehr: 
„Repertorium“ nicht vorzu— 
liegen. 

Der Verfaſſer einer Leitfadens hat keinen 
Raum zur Aufſtellung eigener Theorien und deren 
eingehender Begründung, er kann nur auf be— 
reits Bekanntem aufbauen und will den Leſer 
in möglichſter Kürze damit bekannt machen. Wenn 
er alſo von vornherein in dieſem Sinne auf 
Originalität Verzicht leiſtet, jo iſt feine Verpflich⸗ 
tung zum Quellennachweis eine geringere. Der 
Leſer andererſeits, welcher ſich bei ſeinem Stu— 
dium mit einem Leitfaden begnügt, verzichtet 
ebenfalls auf tieferes Eindringen in die Materie 
und, bedarf jo weniger eines Literaturnachweiſes. 
Von ſolchen Erwägungen aus kann man daher 
u. E. das Verfahren des Verf., die Literaturnach— 
weiſe namentlich auf Koſten älterer Veröffent— 
lichungen einzuſchränken, nicht unbedingt tadeln. 
Es kommt eben ganz und gar darauf an, für 
welchen Zweck man das Buch gebrauchen will. 
Deutlich und anſchaulich geſchrieben, aus dem 
Schatze der Erfahrung heraus kritiſierend und das 


Wichtige hervorhebend, bietet das Schwappachſche 


H 
f 
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ſür ein weniger eingehendes Studium der Holz— 
meßkunde einen durchaus brauchbaren Behelf, na— 
mentlich ſür den, welcher auf theoretiſche oder 
ſyſtematiſche Vertiefung geringeren Wert legt 
und ſich mit dem meiſtens das Richtige treffen- 
den Urteile des Herrn Verf. begnügt. Die Zahl 
ſolcher iſt, wie die Neuauflage beweiſt, keine ge— 
ringe, und ſo kann auch der zweiten Auflage eine 
freundliche Prognoſe mit auf den Weg gegeben 
werden. Dr. U. Müller. 


Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1902. Herausgegeben von 
der Königl. Regierung zu Wiesbaden. Wies— 
baden. Druck und Verlag von P. Plaum 1904. 

Die Reſultate der Forſtverwaltung im Re— 
gierungsbezirk Wiesbaden ſind auch für das Jahr 
1902 in der bekannten Form erſchienen. 

Der Flächeninhalt der Forſten des 
Regierungsbezirkes beträgt: 236 783,874 ha, und 
zwar 53 153,247 ha Staatswaldungen 167 260,179 ha 
Gemeinde-, Inſtituts-, Haubergs- und In— 
tereſſenten- Waldungen, 3026,448 ha Standes— 
herrliche Waldungen und 13 344 ha Privat-Wal⸗ 
dungen. 


Der Natural⸗Ertrag betrug: 


a) im Staats walde 183 223 fm Derb— 
holz, einſchließlich Altrinde, 75 329 km Reiſig 
und Stockholz einſchl. Rinde von Durchforſtungs— 
und Stockholz, zuſammen 258552 fim, mithin durch— 
ſchnittlich pro Hektar Holzboden 3,6 fm Derbholz 
und 1,4 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 
3,0 km. Von dem Einſchlage entfallen auf Derb— 
nutzholz 17,9% , auf Reiſignutzholz 0,7%, auf 
Derbbrennholz 52,9%, auf Stockholz 0,2 %, 
auf Brennreiſig 28,20%. Durchforſtet wurden 
2872 ha; dieſe Durchforſtungsfläche hat 63751 fm 
Derbholz ergeben = 34,8% des Geſamtderbholz— 
einſchlages. Im Geſamtderbholz find an Nu: 
holz 25,5% enthalten. Die Geſamtabgabe an 
Laub betrug 4620 rm = 0,07 rm pro Hektar 
Holzboden. Der Anfall an Eichenloh— 
tinde betrug 2528 Zentner — 0,04 Zentner 
pro Hektar Holzboden. 

b) In den Staats waldungen, den 
zum Forſtſchutz- und Verwal⸗— 
tungs verbande gehörigen Ge— 
meinde⸗, Unftalt3- und ſtandes⸗ 
herrlichen, ſowie den nicht zum 
Schutz- und Verwaltungsver— 
bande gehörigen Waldungen 640 916 fm 


Derbholz, 404 069 km Reiſig und Stockholz, Au: 


ſammen 1 044 985 fm, mithin durchſchnittlich pro 
Hektar 4,9 fm, d. h. 3,0 km Derbholz und 1,9 fm 
Reiſig und Stockholz. 


Auf die einzelnen Sortimente verteilt 
ſich der Natural-Ertrag wie folgt: Derbnutzholz 
18,6%, Reiſignutzholz 1,7%), Derbbrennholz 
43 %, Brennholzreiſig 36,1%, Stockholz 0,5%. 
Hierunter find enthalten: 45 704 Zentner Loh— 
rinde gegen 42 240 Zentner i. J. 1901. An 
Laubſtreu find abgegeben: 88 458 rm gegen 
34 170 rin i. J. 1901. 

Der Geldertrag: 

a) Im Staatswalde betrug die Ge— 
ſamteinnahme einſchließlich des Wertes der ganz 
frei oder gegen teilweiſe Bezahlung abgegebenen 
Nutzungen 2 086 075,95 M. 39,25 M. pro 
Hektar der Geſamtfläche. Darunter Roheinnahme 
für Holz 1858 925,06 M. = 89,1% der Ge— 
ſamteinnahme = 36,11 M. pro Hektar Holzbo— 
den; Roheinnahme der Nebennutzungen 114858 M. 
— 5,5 % der Geſamteinnahme = 2,7 M. pro 
Hektar. 

Die Geſamtausgabe belief ſich auf 1365 173,47 M. 
— 25,78 M. pro Hektar der Gejamtfläche. 

Die Lokalverwaltungs- und Schuttzkoſten be— 
trugen zuſammen rund 600 874 M. = 44% der 
lokalen Geſamtausgabe. In dieſer Summe ſind 
jedoch diejenigen Beträge mit enthalten, die der 
Staat auf die örtliche Verwaltung, teilweiſe auch 
Beſchützung der den Staatsrevieren angeſchloſſe— 
nen Gemeinde-, Anſtalts- und ſtandesherrlichen 
Woldungen aufwendet. Für dieſe Leiſtungen er— 


—— 
— 


hält der Staat an Beiträgen der Gemeinden zur 


Beſoldung der Forſtbeamten die Summe von 
rund 89 132,81 M., ſo daß die der Staatskaſſe 
zur Laſt fallenden lokalen Verwaltungs- und 
Schutzkoſten ſich in Wirklichkeit auf rund 511741 M. 
= 37,4 % der lokalen Geſamtausgabe ermäßigen. 
Die Beiträge der Gemeinden, die aus einem Ver— 
Kaltungskoſtenbeitrage von ca. 0,50 M. pro Hekt— 
ar und einem Schutzkoſtenbeitrage von 0,80 bis 
1 M. pro Hektar für etwa 15 700 ha ſtaatlicher— 
ſeits beſchützte Gemeindewaldungen beſtehen, 
decken aber die vom Staate für die Gemeinde- ꝛc. 
Waldungen tatſächlich aufgewandten Koſten bei 
weitem nicht. Auch von der vorerwähnten Summe 
von 511 741 M. entfällt daher ein nicht unerheb— 
licher Teil auf die Gemeindewaldungen. 

Die Werbungskoſten betrugen 422 987,23 M. = 
31% der Geſamtausgabe; die RKulturkoſten 
155 458,52 M. 11,4% der Ausgabe; die 
Koſten der Gelderhebung und Auszahlung 
28 330,53 M. = 2,1% der Ausgabe und 0,53 M. 
pro Hektar der Geſamtfläche. 

Der Reinertrag betrug im ganzen 
720 902,48 M. oder 13,50 M. pro Hektar gegen 
20,60 M. pro Hektar des Vorjahres. Nach Zu— 
rechnung der von der Regierungshauptkaſſe direkt 


— 


vereinnahmten Beträge und geleifteten Ausgaben 
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Heft ſich die Geſamteinnahme für den Staats⸗ 
wald auf: 2 086 077 M. = 39,25 M. pro Hek⸗ 
tar, die Geſamtausgabe auf 1 590 583 M. 
29,92 M. pro Hektar, mithin der Reinertrag auf 
495 494,52 M. = 9,32 M. pro Hektar gegen 
14,96 M. des Vorjahres. 


b) In den Staats waldungen, den 
zum Forſtſchutz- und Verwal⸗ 
tungs verbande gehörigen Ge: 
meinde - x, ſowie den nicht zu die⸗ 
ſem Verbande gehörenden Wal: 
dungen hat die Geldeinnahme betragen: 


für Holz 7 682 967,33 M. oder durchſchnittl. pro Hekt. = 34,39 M. 
„Nebennutzungen 463 571,01 „ „ 5 „ „ 208 „ 
„ Jagd 351 542,14, „ : „ „ = 157 „ 
„ Insgemein 29 294,48 „ „ — WI 5 

im ganzen 8 527 374,96 M. oder Durchschn. pro Hekt. = 38,17 M. 

Die Geldaus gabe: 

Verwaltungskoſten 379 244,73 M. oder durchſchnittl. pro Hektar 1,69 M. 

Schutzkoſten 522,155,04 „ „ 6 S „ 2,34 „ 

Gewinnungskoſten 1 802 463,30 „ „ g R „ 8,07 „ 

Kulturkoſten 566 717,11, „ 5 ß „ 2,54 „ 

Im übrigen 348 812,54, „ „ „ 156 „ 

im ganzen 3 619 392,72 M. oder durchſchnittl. pro Hekt. 16,20 „ 


Hierzu treten noch die Koſten der Gelderhe— 
bung und Auszahlung im Staatswalde mit 
28 330,53 M. 


Der Reinertrag ſtellt ſich ſonach auf 
4 879 651,71 M. = 21,84 M. pro ha, = 57,22% 
des Bruttoertrages gegen 5 846 204,46 M. 


— 
— 


für 1 fm Brenn: u. Nutzholz Cichen. Buchen. And. Laubholz. Fichten. 
(von über 0,5 — 2,0 fm) 19,51 M. 11,85 M. 9,65 M. 


für 1 fm Brennſcheit 


An Kulturgeldern ausſchließlich Wege: 
Bau und Unterhaltung ſind im ganzen veraus— 
gabt 61 540,11 M. = 1,20 für 1 ha im Staats- 
walde, und 287 986,40 M. = 1,34 M. pro Hek⸗ 
tar im Staatswalde und den zum Forſtverwal— 
tungs⸗ und Forſtſchutzverbande gehörenden Ge— 
meinde⸗ ꝛc. Waldungen. 


Der Geſamtaufwand für Wege betrug 
278 730,71 M. = 1,20 M. pro Hektar; hiervon 
entfallen auf Neubauten 150 224,35 M., auf Un⸗ 
terhaltung 128 506,36 M. 


Eichenſchälwald betrieb: Die 
Größe der Schälwaldfläche betrug 804,20 ha mit 
einem Ertrage an Lohrinde von 45 704 Zentner 
— 57 Zentner pro Hektar, oder bei faſt 20-jäh- 
rigem Umtriebe 2,85 M. pro Jahr und Hek— 
tar. Der Gelderlös abzüglich Schälerlohn betrug 
für Jahr und Hektar = 2,15 M. für 1 Zentner 
Rinde. Der Reinertrag der Forſten weiſt nach 
der vergleichenden Ueberſicht über den Natural— 
und Geldertrag in den Jahren 1884 —1902 ein 
ſtetiges Wachstum auf, iſt aber im letzten Jahre 
erheblich geſunken; er betrug nämlich i. J. 1884 
im ganzen 552 995 M., 1901: 1 094 344 M. und 
1902: 720 902 M. oder pro Hektar, 1884 
10,52 M., 1901 20,66 M. und 1902 
13,56 M. 


— 
— 


— 
— 


26,49 M. pro ha = 61,8% des Bruttoertrages 
i. SG? 1901. 

Für die wichtigſten Sortimente ergaben ſich 
nachſtehende durchſchnittliche Ver wertung s⸗ 
preiſe in den Staatsforſten: 


Kiefern. 
13,58 M. 12,84 M. 
6,20 „ — 3,14 „ 4,73 „ 


Jagd: In den adminiſtrierten Jagdbezir— 
ken ſind erlegt worden: 193 Stück Rotwild, 12 
Damwild, 554 Rehwild, 13 Schwarzwild, 4 
Auerhähne und 8 Haſelwild. 

Fiſcherei: Die Einnahmen aus fiskali⸗— 
ſchen Fiſchereien betrugen 25 260 M. 

Arbeiterverſicherungsweſen: 
In den Staatsforſten waren 7027 Arbeiter an 
ungefähr 234 010 Arbeitstagen beſchäftigt. Es 
wurden 76 Betriebsunfälle angemeldet, von denen 
7 eine länger als 13 Wochen dauernde Erwerbs— 
beeinträchtigung zur Folge hatten. Einſchließlich 
des aus früheren Jahren herrührenden Beſtandes 
wurden in 91 Fällen Unfallentſchädigungen ge— 
währt. Von den im Staatswalde beſchäftigten 
Arbeitern waren 1129 = 16% gegen Krankheit 
verſichert. Die Beiträge des Forſtfiskus zu der 
Alters- und Invaliditäts-Verſicherung betrugen 
4142 M. 


Forſt⸗ und Jagdkalender 100 . 55. Jahrgang. Ve: 
arbeitet von Dr. M. Neumeiſter und M. 
Retzlaff. Berlin. Verlag von Julius 
Springer. 

Der vorliegende Jahrgang hat im erſten Teil 
eine größere Anzahl Abänderungen und Ergän— 
zungen erfahren. So erforderte die geſetzliche 


Neuregelung der Schonzeiten in verſchiedenen 
Staaten eine völlige Umarbeitung des Jagd— 
Ferner erfuhr die Tabelle über die 


Kalenders. 
ſpezifiſchen Gewichte Berichtigungen, und die 
Tagelohnstabelle erhielt eine für den praktiſchen 
Gebrauch zweckmäßigere Form. 

Sehr erfreulich wäre es, wenn dem Wunſche 
der Wiedereinfügung der Feſttage in den Schreib— 
kalender entſprochen werden würde. 

Auch in Stoff und Anordnung des zweiten 
Teiles find Aenderungen vorgenommen worden. 
Die Dienſtaltersliſte der höheren Preuß. Staats⸗ 
Forſtbeamten, die auch auf die Kgl. Hofkammer 
ausgedehnt worden iſt, ſowie die Liſte der Forſt— 
verſorgungsberechtigten Anwärter ſind an den 
Schluß von Preußen geſetzt, und zwar als An— 
hang zuſammen mit dem Verzeichnis der Preuß. 
Aſſeſſoren und Referendare, dem reitenden Feld⸗ 
jägerkorps, der Inſpektion der Jäger und Schützen 
und den Nachrichten aus dem Geld- und Perſonal— 
Etat. Erwünſcht wäre es, wenn bei den Feldjäger⸗ 
aſſeſſoren noch die Daten des Offizierpatentes und 
des Beſtehens des Forſtaſſeſſorexamens angegeben 
würden. Neu beigefügt ſind dem Anhange ein 
Verzeichnis der Oberförſter- und Forſtkandidaten 
für den Gemeinde- und Privatforſtverwaltungs— 
dienſt und eine kurze Nachweiſung der Forſtbeam⸗ 
ten im Schutzgebiete Kiautſchou. Die Nachrich— 
ten über das Königreich Sachſen haben gleichfalls 


Zuſätze erfahren, obwohl ſie infolge geänderter 
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formaler Anordnung im ganzen weniger Raum 
einnehmen als früher. Daß die Mitteilungen aus 
Oeſterreich und der Schweiz faſt ganz weggeblie⸗ 
ben ſind, wird manchem Käufer des Kalenders 
nicht gerade erwünſcht ſein. 


Bericht über die XVII. Verſammlung des Pfälziſchen 
Forſt⸗Vereins zu Nenſtadt a. H. am 4. und 5. 
Oktober 1902. Speyer. H. Gilardone'ſche Buch⸗ 
druckerei. 1904. 

In einer Vorbemerkung wird erwähnt, daß 
infolge „beſonderer, nicht zu behebender Hinder- 
niſſe“ die Drucklegung und Veröffentlichung dieſes 
Jahresberichtes in erheblicher Weiſe verzögert 
worden ſei. 

Derſelbe enthält: 1. einen Bericht über die 
Exkurſion in das Forſtamt Frankenſtein am 
4. Oktober 1902, 2. einen eingehenden Bericht 
über die Verhandlungen in der Sitzung vom 
5. Oktober 1902 (a) Betrachtungen über forſtliche 
Bodenkraft in Verbindung der Humus⸗ und 
Düngungsfrage, b) Mitteilungen über Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen aller Art — Walzen der 
Straßen, Mittel gegen Rehverbiß, Vollſaat in 
Saatkämpen — 3. Verzeichnis der Vorſtands⸗ 
und Vereinsmitglieder ac. 

Im übrigen verweiſen wir auf den im Jahr⸗ 
gange 1903 dieſer Zeitſchrift, Seite 243 ff. ent⸗ 
haltenen ausführlichen Verſammlungsbericht. 


— — — — — 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Der Etat der Domänen-, Forſt⸗ und Landwirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung für das Etatsjahr 1905. 


l. Der Etat der Domänen verwal— 
tung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänen— 
verwaltung betragen die Einnahmen 27626 520 Mk. 
gegen 27 174 540 Mk. des Vorjahres; die dauernden 
Ausgaben 7656 130 Mk., gegen 7 404 490 Mk. 
des Vorjahres; die einmaligen Ausgaben 
4033 000 Mk. gegen 4 025 000 Mk. des Vorjahres ; 
es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 15 937 390 Mk. 
gegen 15 745 050 Mk. des Vorjahres, alſo ein Mehr 
für 1605 gegen 1904 von 192 340 Mk. 


Unter den einmaligen und außeror— 
dentlichen Ausgaben ſind wieder zu fiska⸗ 
lischen Weinbergsanlagen — Umwandlung von Schäl— 
waldungen — in der Saar-, Moſel⸗, und Nabe: 
Gegend 395 000 M. (63 000 Mk. mehr wie 1904) 
vorgeſehen. 


II. Der Etat der Forſtverwaltung. 


Die Geſamt⸗Ein nahme beträgt 99751000 M., 
ſomit gegen den Etat von 1904 mit 99 368 000 M. 
mehr: 383 000 Mk.; die Geſamt⸗Ausgabe 
49 784 100 Mk., ſomit gegen den Etat von 1904 mit 
48 217000 Mk. mehr: 1 567 100 Mk.“) mithin 
Ueberſchuß: 49 966 900 Mk., ſomit gegen 51 151000 
Mark des Vorjahres ein weniger von 1 184 100 Mk. 


Im einzelnen ſetzt ſich die Einnahme in fol: 
gender Weiſe zuſammen: 


*) Dieſe Mehrausgabe iſt nur eine ſcheinbare. In⸗ 
folge der bereits bei Erörterung des vorigen Etats mit— 
geteilten Maßnahme, die Verrechnung nach dem Forſt— 
wirtſchaftsjahre (1. X.—1. X.) weiter auszudehnen, war in 
dem Etat 1904 ein erheblicher Betrag abgeſetzt worden 
und mußte nun in dem Etat 1905 zugeſetzt werden. Es 
handelt ſich alſo eigentlich nur um eine Rechnungsope⸗ 
ration. 
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1904/05 . 
Für Nebennußungen . 
Aus der Jagd 


> bo 


1. X. 1904/05 . 
Von dem Tiergarten bei Cleve und dem 


Für Holz aus dem ä 1. X. 


Von Torfgraͤbereien aus dem Forſtwirtſchaftsjahr 


gegen den vorigen 


bei Arnsberg (die Einnahme für Holz aus dem 


Forſtwirtſchaftsjahre 1. X. 1904/05 
Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, 


Revierförſter, Förſter ꝛc.) zur wirtſchaftlichen 
Einrichtung bei Uebernahme oder anderweiten 


Ausſtattung einer Stelle gewährten Vorſchüſſe 
. Berichiedene andere Einnahmen, einſchl. der zu er: 


ſtattenden Beſoldungen und der Beſoldungs⸗ 


beiträge für Forſtbeamte, die lediglich 
eſſe Dritter angeſtellt ſind 
Von der Forſtakademie zu Eberswalde. 
Von der Forſtakademie zu Münden 


mithin durchſchnittlich für ein Jahr 92 508 709 M. 
Es wurden aber 93 Millionen Mark für Holz in den 
Etat eingeſetzt, weil die Aufarbeitung des 
Spannerfraßholzes in der Letzlinger Heide ſo— 
wie in den Oberförſtereien Schweinitz, Reg.-Bez. 
Magdeburg, und Rothehaus, Reg.-Bez. Merſe⸗ 
burg bis zum 1. Oktober 1904 nicht völlig hat 
beendet werden können, ſo daß trotz der planmäßi— 
im Etatsjahr 1894 = 72,3 


8 e 1895 = 58,4 
ep 9 1896 = 64,5 
e m 1897 = 68,5 

1898 = 75,2 


IL H 


Hiervon entfielen auf: 
Bau- und Nutzholz: 


Etat 
93 000 000 M. + 400 000 M. 
5 152 000 „ ebenſoviel 
453 000 „ + 21 000 „ 
216 000 „ + 29 000 „ 
Eichholze 
19 900 „ + 1100 „, 
130 000 „ ＋ 10 000 „ 
an 
761300 „ + 75 900 „ 
12 300 „  ebenjoviel 
6 500 „ ebenſoviel 


Die Iſt⸗Einnahme für Holz hat betragen im Etatsjahr 1902 = 82 299 471 M. 


und im Etatsjahr 1903 = 102 717 947 M. 
gen Einſparungen in den i. J. 1903 durch Sturm 
und Schnee beſchädigten Revieren und infolge 
geſtiegener Holzpreiſe auf eine höhere Einnahme zu 
zu rechnen. Von der Iſt-Ein nahme für 
Holz im Etatsjahre 1903 entfallen auf Nutz⸗ 
holz 79488610 M., auf Brennholz 23229337 M. 
In den Jahren 1894-1903 betrugen die Ein: 

nahmen für Holz in Millionen Mark: 


in Millionen Mark. 


im Etatsjahre 1894 = 50,1 
” 15 1895 = 38,4 
ZZ If 1896 = 43,0 
nu S 1897 = 47,6 
5 1 1898 = 53,9 
S ge 1899 = 59,0 
” 1 1900 = 66,4 
Re ge 1901 = 64,1 
bi 5 1902 = 58,1 
Se 1903 = 79,5 
Die Ausgabe ſetzt ſich in folgender 
A. Dauern 


1. Koſten der Verwaltung und des Betriebes: 


a) Beſoldungen f 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe S 
c) Andere perſönliche Ausgaben 


d) Stellenzulagen, Dienſtaufwandsentſchädigungen 


im Etatsjahr 1899 = 79,4 
„ 7 1900 = 89,0 
„ 7 1901 = 88,9 
o H 1902 = 82,3 
ng " 1903 = 102,7 
Brennholz: 

im Etatsjahr 1894 = 22,2 
„ Se 1895 = 20,0 

e e 1896 = 21,5 

D e 1897 = 20,9 

L 7. 1898 Ss 21,2 

„ o 1899 = 20,4 

nu 7 1900 = 22,7 

7 S 1901 = 24,7 

„ e 1902 ‚= 24,2 

1903 = 23,2 


Weile fame 


de Ausgabe: 


11 366 245 M. + 66645 M. 


109 000 „ + 3040 „ 
2 558 700 „ + 70 100 „ 
3 052 080 „ 8 660 „, 
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2. Sachliche Verwaltungs- und Betriebskoſten 22 283 275 „ + 550 755 „ 
3. Zu forſtwirtſchaftlichen und Lehrzwecken. 279 400 „ + 5800 „ 
4. Allgemeine Ansgaben : 4 248 300 „ + 225000 „ 
B. Einmalige und C Ausgaben. 
5. Zur Ablöſung von Forſtſervituten Reallaſten, Paſſivrenten 200 000 „ cebenſoviel 
6. Zum Ankaufe und zur erſten Einrichtung von Grundſtücken zu den 
Forſten und zur Anlage von Straßenzügen innerhalb der Forſtgrund— 
ftüde, deren Veräußerung beabſichtigt wird. 4 000 000 „ — ebenſoviel 
(Dieſer Betrag iſt ein außerordentlicher Zuſchuß zu Den 111 55 den all⸗ 
gemeinen Ausgaben „Zum Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten“ vor⸗ 
geſehene Fonds von 1 050 000 M.) n 
7. Zur verſuchsweiſen Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter 100000 „ cebenſoviel 
8. Außerordentlicher Zuſchuß zum Forſtbaufonds 8 650 000 „ ＋ 400000 „ 
(Der Fonds zur Unterhaltung und zum Neubau der Gebäude, Dags zur 
Beſchaffung fehlender Gebäude betraͤgt 2 394 800 M.) 
9. Außerordentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds 8 400 000 „ ebenſoviel 
(Der Fonds zur Unterhaltung zum Neubau der öffentlichen Wege in im 
Forſtwirtſchaftsjahr 1. X. 1904,05 und zur Geioährung von Beiträgen 
zur Herſtellung ſolcher Wege innerhalb der Forſten beträgt 1 624 800 M). 
10. Außerordentlicher Zuſchuß zu Beihilfen zu Chauſſee⸗ und anderen Wege: 
und Brückenbauten und zur Anlegung von Eiſenbahngüterhalteſtellen 
außerhalb der Forſten, welche von nn N Ge die er 
verwaltung ſind . ; a 100 000 „ cebenſoviel 
(Dieſer Fonds beträgt 250 000 M) 
11. Zur Herſtellung von Fernſprechanlagen 1 150 000 „ + 50000 „ 
12. Zur Anlage und zur Beteiligung an Anlagen von Kleinbahnen, ſowie 
zu Beihilfen für dieſelben, ſofern dieſe * von weſentlichem Inter⸗ 
eſſe für die Forſtverwaltung ſind . 100 000 „„ + 100 000 „ 
13. Zur Errichtung von Forſtlehrlingsſchulen in  Margoninber Steinbuſch 
und Hachenburg f 187 000 „ + 187000 „ 


Die Zahl der e e 
tungs-, bez w. Forſtſchutzbeamten 
beträgt: 34 Oberforſtmeiſter, 94 Regierungs- und 
Forſträte, 761 Oberförſter (1 mehr wie 1904), 
1 Verwalter des Tiergartens bei Cleve, 2 ver— 
waltende Revierförſter in den Kloſterforſten der 
Provinz Hannover, 1 Verwalter der durch das 
Geſetz vom 3. Auguft 1897, betr. Regelung der 
Forſtverhältniſſe für das ehemalige Juſtizamt 
Olpe, der Staatsaufſicht unterſtellten Forſten, 116 
voll beſchäftigte Forſtkaſſenrendanten, 3925 Re— 


vierförſter und Förſter (mehr 1 Revierförſter und 


12 Förſter wie 1904), 1 Dünenaufſeher, 600 
Hilfsförſter, 91 voll beſchäftigte Waldwärter (8 
weniger wie 1903), 1 Torfverwalter, 15 "Zort, 
Zielen: Wege⸗, Fluß- ꝛc. Meiſter, 7 Zort. Wie⸗ 
ſen⸗ ꝛc. Wärter. 


Die Gehälter der Beamten haben ſich 
gegen das Vorjahr nicht geändert. 


Die Dienſtaufwandsentſchädi⸗ 
gungen haben ebenfalls keine Aenderung er— 
fahren, obwohl eine beſſere Verteilung derſelben, 
wie im Februarheft dieſer Zeitſchrift ſo überzeu— 
gend nachgewieſen wurde, dringend notwendig wäre. 
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An . ſind vorhanden: 
für Oberſörſter: 698 (9 mehr wie 1904), für Re— 
vierförſter und Förſter: 3698 (49 mehr wie 1904). 
Um die Ausſtattung der Stellen für Oberförſter 
und Förſter mit Dienſtgehöften, ſoweit ſolche nö— 
tig ſind, in kürzerer Friſt, als es mit den bis— 
herigen Mitteln möglich war, zur Durchführung 
zu bringen, iſt der bereits oben erwähnte außer— 
ordentliche Zuſchuß zum Forſtbaufonds in den 
Etat eingeſtellt worden. 

Beim Kapital „zu forſtwirtſchaftlichen und 
Lehrzwecken“ ift ein Betrag von 400 M. für die 
Abhaltung von Fiſchereilehrkurſen an 
der Forſtakademie Eberswalde mit folgender Be— 
gründung ausgeworfen worden: „Mit Rückſicht 
auf das erhebliche Intereſſe, das die Staatsforſt— 
verwaltung an einer Förderung der Fiſchzucht 
im Walde und an einer Nutzbarmachung der 
zahlreichen Waldgewäſſer hat, ſollen alljährlich 
für Staatsforſtbeamte Fiſchereilehrkurſe eingerich— 
tet werden.“ Nachdem ein ſolcher Kurſus auch 
bereits im Jahre 1904 in Eberswalde ſtattgefun⸗ 
den hat, wäre es erwünſcht, wenn im Jahre 
1906 einmal ein ſolcher in Münden abgehalten 
würde. 
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Zum Ankaufe und zur erſten 
Einrichtung von Grundſtücken zu 
den Forſten und zur Anlage von 
Straßenzügen innerhalb der 
Forſtgrundſtücke, deren Veräuße 
rung beabſichtigt wird, iſt zu dem or⸗ 
dentlichen Ankaufsfonds ein außerordentlicher Zu— 
ſchuß von 4 000 000 M. in den Etat mit folgen⸗ 
der Bemerkung eingeſetzt worden: „Hier kommt 
ein feſter Betrag von 3 700 000 M. zur Verwen— 
dung und außerdem kann derjenige Teil der Iſt— 
Einnahme aus Veräußerungen von Domänen— 
und Forſtgrundſtücken hier verwendet werden, der 
die Summe von 1600 000 M. überſteigt und 
nicht zur Erwerbung und erſten Einrichtung von 
Domänen und Domänengrundſtücken verwendet 
wird. Es liegt in der Abſicht, auch im Etats— 
jahre 1905 mit einem vermehrten Ankauf von 
Flächen zu den Forſten vorzugehen.“ 

Der zur Errichtung von Forſtlehrlingsſchu— 
len in den Etat eingeſetzte Betrag wird wie folgt 
begründet: „Die Ausbildung der Forſtlehrlinge lac 
bisher im weſentlichen in der Hand der Oberför— 
ſter. Nur ein geringer Bruchteil der Forſtlehr— 
linge fand Aufnahme in den beiden, zunächſt ver— 
ſuchsweiſe eingerichteten Forſtlehrlingsſchulen zu 
Groß-Schönebeck und Proskau. Da die Arbeits— 
kraft der Oberförſter durch die vermehrten An— 
forderungen der Verwaltung und des Betriebes 
ihrer Reviere in immer ſteigendem Maße in An— 
ſpruch genommen wurde, konnten dieſe Beamten 
umſoweniger Zeit für den wünſchenswerten Un— 
terricht der Forſtlehrlinge erübrigen, und es ge— 
nügte demzufolge die Ausbildung der letzteren 
den ebenfalls geſteigerten Anforderungen des un— 
teren Forſtdienſtes nicht mehr. Dagegen zeigten 
die Zöglinge der beiden Forſtlehrlingsſchulen 
durchweg gründlichere und umfaſſendere Kennt— 
niſſe und demnächſt im praktiſchen Dienſte auch 
eine erhöhte Tüchtigkeit. Angeſichts dieſer Er— 
fahrungen erſcheint es notwendig, künftig für die 
Forſtlehrlinge den Beſuch einer Forſtlehrlings— 
ſchule ausnahmslos zur Bedingung zu machen. 
Dieſer obligatoriſche Beſuch der Forſtlehrlings— 
ſchule ſoll ein Jahr dauern und ſich an eine ein— 
jährige praktiſche Lehre bei einem Oberförſter an: 
ſchließen. Nach dem durchſchnittlichen Bedarf zum 
Erſatz von ausſcheidenden etatsmäßigen Forſt— 


ſchutzbeamten iſt auf eine Zahl von 200 Forſt⸗ 
lehrlingen zu rechnen, welche jährlich zum Schul— 
beſuch zugelaſſen werden ſollen. Da es ſich im 
Intereſſe der Schulbildung empfiehlt, nicht mehr 
als 50 Lehrlinge in eine Schule aufzunehmen, ſo 
find 4 Forſtlehrlingsſchulen einzurichten. Die zur: 
zeit in Proskau beſtehende Schule kann an die— 
ſem Orte in Ermangelung genügender Räumlid: 
keiten nicht beſtehen bleiben, wogegen die Schule 
in Groß⸗Schönebeck unter Umgeſtaltung ihrer Ein— 
richtung nach dem neuen Lehrplane beizubehalten 
ſein würde. Die übrigen Schulen ſollen in Mar: 
goninsdorf, Regierungsbezirk Poſen, in Stein— 
buſch, Regierungsbezirk Frankfurt a. O., und in 
Hachenburg, Regierungsbezirk Wiesbaden, einge— 
richtet werden. 


Es wird beabſichtigt, die Forſtlehrlingsſchule 
in Margoninsdorf in dem daſelbſt befindlichen 
von der Hannover'ſchen Kloſterkammer einge— 
tauſchten Schloſſe, diejenige in Steinbuſch in den 
ausgedehnten Baulichkeiten der im Jahre 1903 
angekauften Herrſchaft und diejenige zu Hachen— 
burg in dem Domänen- und forſtfiskaliſchen 
Schloſſe daſelbſt unterzubringen, zu welchem 
Zwecke es größerer Umbauten bedarf. Die hier— 
durch entſtehenden Koſten find zuzüglich der Ko— 
ſten für die anzuſchaffenden Einrichtungsgegen— 
ſtände veranschlagt für Margoninsdorf auf 
57 700 M., für Steinbuſch auf 86 700 M. und 
für Hachenburg auf 42 700 M. zuſammen 
187 100 M. Die neue Einrichtung ſoll zum 
1. Oktober 1905 ins Leben treten. Die Sport, 
lehrlinge ſollen in den Schulanſtalten Wohnung 
und Koſt erhalten. Während die Beſchaffung der 
letzteren unabhängig von der ſtaatlichen Anſtalts— 
verwaltung durch einen Hausvater gegen Zah— 
lung eines Koſtgeldes erfolgt, wird beabſichtigt, 
für die Wohnung ſowie für den Unterricht ein 
vorläufig auf 72 M. jährlich bemeſſenes Woh— 
nungs- und Lehrgeld zur Staatskaſſe zu erheben, 
wobei vorbehalten bleiben ſoll, für Söhne unbe— 
mittelter Forſtbeamten Erleichterungen zu ge 
währen. 


Der Flächeninhalt der Forſten be: 
trägt 2 885 586 ha gegen 2 838 545 ha des Vor— 
jahres; der Naturalertrag an Holz nach den Ab— 
nutzungsſätzen: 


a) an kontrollfähigem Materiale = 7 183716 fm 


b) an nicht kontrollfähigem Material = 2 075 859 fm 
daß 
eine Erfüllung der ſo häufig be: nod 


noch, 


Zu bemerken wäre 


ſprochenen Wünſche der Forſtver⸗ 
waltungsbeamten nod 
nicht erfolgt iſt. 


immer 
Weder eine Er⸗ 
böhung der Dienſtaufwandsent— 


= H 259 575 fm. 


ſchädig ungen der Oberförſter, 
eine Befreiung des Ober: 
forſtmeiſters von dem unbegrün⸗ 
deten Drucke des als Abteilungs- 
Dirigent fungierenden Ober-Re⸗ 
gierungsrats, noch die überflüf: 
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ſige Bevormundung des Inſpek⸗ 


tionsbeamten durch den — in 
neuerer Zeit dazu noch ganz 
jungen — Oberforſtbeamten ift 


eingetreten. Auch heute noch 
bleibt dem beförderten Forſtrate 
das jedem un beförderten jungen 
Regierungsrate ohne weiteres 
zuſtehende volle Votum in den 
plenar-Sitzungen der Regierungen 
verſagt, und noch immer wird dem 
Forſtrate als dem einzigen höheren 
Beamten in Preußen nach Able⸗ 
gung einer gewiſſen Dienſtzeit 
ein höherer (Geheimrats⸗ oder 
Oberforſtmeiſter⸗) Titel vorent⸗ 
halten! 


1. Miniſterium 


Unter dieſen Umſtänden herrſcht begreiflicher- 
weiſe eine Mißſtimmung und Unzufriedenheit in 
den forſtlichen Kreiſen Preußens, die an maß— 
gebender Stelle eigentlich eine gewiſſe Beſorgnis 
erregen müßte. 

III. Der Etat der land wirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung einſchließli 
der Zentralver waltung des Mi⸗ 
niſteriums für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten. 

Die Einnahme (eneralkommiſſionen, 
landwirtſchaftliche und tierärztliche Lehranſtal— 
ten, Veterinärverwaltung, Teichverwaltung ꝛc.) 
beträgt 3 492 704 M. (235 570 mehr wie 1904); 
die Ausgabe 31648 316 M. (gegen 26 668 738 M. 
des Vorjahres). 

Letztere ſetzt ſich zuſammen: 

gegen den vorigen 


A. Dauernde Ausgaben. Etat. 


1461020 M. + 157252 M 


2. Oberlandeskulturgericht 155 860 „ — 6 650 „ 
3. Generalkommiſſionen 9 711 265 „ + 240 270 „ 
4. Banktechniſche Reviſoren 30 700 „ ebenſoviel 

5. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten X. 2427782 „ + 282 613 „ 
6. Tierärztliche Hochſchule und Veterinärweſen . 3 243 739 „ + 562 610 „ 
7. Förderung der Viehzucht 1614 420 „ + 9 000 „ 
8. Förderung der Fiſcherei , . . . . 4434 847 „+ 250 „ 
9. Landesroluxationen, Moor-, Teich⸗ Ufer: 1115 Dünenweſen .. . 2698 402 „ ＋ 103 318 „ 
10. Allgemeine Ausgaben 5 8 .. . 1344 000 „ + 105000 „, 
B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben .. 8526 281 „ẽ ＋ 3444715 „ 


Unter letzteren ſeien folgende Poſitionen be⸗ | 


ſonders erwähnt: Für die Errichtung 
von ländlichen Stellen mittleren 
und kleineren Umfangs auf ſtaat⸗ 
lichen Grundſtücken ſind 200 000 M. 
vorgeſehen. Zur Förderung der Land— 
und Forſtwirtſchaft in den öſtlichen 
Provinzen ſind 1 120 000 M., für den gleichen 
Zweck in den weſtlichen Provinzen 745000 M. 
ausgeworfen. Hierzu bemerkt der Etat: „Dem 
vorhandenen Bedürſniſſe entſprechend ſollen den 
weſtlichen Provinzen zunächſt wiederum die im 
vergangenen Jahre überwieſenen Beträge und 
außerdem zufolge Hervortretens neuer und größe— 
ter Bedürfniſſe 100 000 M. mehr zugewendet 
werden, und zwar ſollen von dieſem Mehrbetrag 
erhalten: die Provinz Weſtphalen 30 000 M., die 
Provinz Hannover 20 000 M., die Provinz Heſ— 
ſen⸗Naſſau 20 000 M. und die Hohenzollern'ſchen 
Lande 30 000 M. Von der letzteren Summe 
ſind 25 000 M. als einmalige Verſtärkung des 
Weſtfonds für beſondere Bedürfniſſe beſtimmt. 
Sodann werden als Anteil an jenem Mehrbe— 
trage von 100 000 M. erſtmalig für die Provinz 


Schleswig⸗Holſtein 10 000 M. eingeſtellt, nach— 


dem der Provinzial-Verband ſich bereit erklärt 
hat, die gleiche Summe herzugeben. 


Die Gewährung dieſer Mittel für die letztge— 
nannte Provinz rechtfertigt ſich dadurch, daß auch 
in ihr größere Landſtriche, vorzugsweiſe in den 
Kreiſen Rendsburg, Schleswig, Flensburg, Ha— 
dersleben, Tondern und Huſum, in ähnlicher 
Weiſe wirtſchaftlich zurückgeblieben ſind, wie die 
anderen aus dieſem Fonds unterſtützten Gebiete, 
und deshalb eine ſtaatliche Förderung von Ver— 
beſſerungsmaßregeln derſelben Art auch für dieſe 
Landſtriche angezeigt iſt. Sämtliche Zuwen— 
dungen erfolgen unter der Vorausſetzung min— 
deſtens gleicher Leiſtungen der Provinzial-, bezw. 
Komunalverbände und der gemeinſamen Verwen— 
dung der ſtaatlichen und provinziellen uſw. 
Fonds. Zum Aus bau der hochwaſſer— 
gefährlichen Gebirgsflüſſe in 
den Provinzen Schleſien und 
Brandenburg, ſowie zu den da— 
mit im Zuſammenhang ſtehenden 
Verbeſſerungen an der mittleren 
Oder und der ſchiffbaren Strecke 
der Glatzer Neiſſe, des Bobers 
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und der Lauſitzer Neiſſe 
2 000 000 M. verwendet werden. 

Der zur Ausführung des Ge- 
ſetzes, betr. Schutz wald ungen und 
Waldgenoſſenſchaften, ſowie zur 
Förderung der Wald- und Wieſen⸗ 
kultur überhaupt“ im Ordinarium aus— 
geworfene Fonds von 195 000 M. iſt im Extra— 
ordinarium um 50 000 M. behufs Anſtellung von 
Verſuchen zur Aufforſtung von Privatgrundſtük— 
ken verſtärkt worden. 

Endlich ſei erwähnt, daß zur Sommereindei⸗ 
chung der Ländereien der am Ausfluß 


ſollen 


des Karkelſtromes, eines Nebenarmes der Memel, 
in das Kuriſche Haff gelegenen Feldmark Kar⸗ 
keln, Kreis Heydekrug, zum Schutze vor Ueber— 
flutung ein Betrag von 51 225 M. ausgeworfen 
iſt. Hierzu jo ſeitens der Forſtverwaltung ein 
Beitrag von 6200 M. geleiftet und dafür ihrem 
Wunſche gemäß „der ſüdliche Deich anſtatt am 
Rungelfluß entlang im forſtfiskaliſchen Intereſſe 
durch die Kgl. Forſt über die Unterförſte⸗ 


reis) Wentaine gebaut“ werden. 


8) Die Bezeichnung Unterförſterei im Gegenſatze zur 
Oberförſterei iſt bislang in Preußen bei der Forſtver— 
waltung nicht üblich geweſen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XVIII. Verſammlung des Pfälziſchen Forſtvereins 
am 14. und 15. Mai 1904. 

1. Tag: Waldbegang in die 
Rheinwald ungen des K. Forſtam⸗ 
tes Sondernheim. 

Von der nahe bei Germersheim gelegenen 
Bahnſtation Sondernheim aus wurde nach kurzer 
Wagenfahrt der Wald erreicht. Der Vorſitzende, 
Forſtrat Eßlinger, begrüßte hier die zahl— 
reichen Teilnehmer und hob mit beſonderer 
Freude hervor, daß Herr Regierungspräſident 


von Neuffer aus Speier und als Vertreter 


des Elſaß-Lothringiſchen Forſtvereins Herr Forft- 
meiſter Rebmann aus Straßburg den Verein 
durch ihre Teilnahme an der Exkurſion beehren. 

Der Waldbegang bewegte ſich durch den 
782 ha umfaſſenden Staats waldkomplex Hördt, 
von dem 236 ha außerhalb des Schutzdammes im 
Ueberſchwemmungsgebiete des Rheines liegen, 
innerhalb des Waldes iſt Stau- oder Druckwaſſer 
wirkſam, da das Gelände oft nur wenige Meter 
über dem Waſſerſpiegel des Rheines liegt und 
nur ganz geringe Höhenunterſchiede zeigt. 

Das milde und feuchte Klima iſt der Wald— 
vegetation überaus günſtig, doch treten häufig 
Spätfröſte und länger andauernde Kälte- und 
Trockenperioden auf. 


Der im allgemeinen tiefgründige Boden be— 
ſteht aus Ablagerungen von Ton, Lehm, Sand, 
Kies, Mergel, Kalk und vegetabiliſchen Stoffen 
je nach der erfolgten Anſchwemmung. Der Vege— 
tation am günſtigſten iſt der ſog. Schlick, am un— 
günſtigſten der reine Kies. 

Die Rheinwaldungen waren früher geſetzlich 
dazu beſtimmt, das zu den Rheinbauten benötigte 
Faſchinenmaterial zu liefern, es war daher der 
Buſch- und Kopfholzbetrieb im Wechſel von 6 bis 
9 Jahren eingeführt; ſeit 1871 iſt der Umtrieb 
der Strauchhölzer, da der Faſchinenverbrauch 
immer mehr abgenommen hatte, auf 12 Jahre 


— — 


feſtgeſetzt. Dieſer Umtrieb wird wohl in Zukunſt 
abermals eine Erhöhung erfahren, da 12-jährige 
Strauchhölzer für Brennholzzwecke noch zu ſchwach 
ſind. 

Das Unterholz beſteht aus den ſog. Rhein: 
ſtrauchhölzern, dann aus Weiß- und Roterlen, 
Weichholzſteckausſchlägen; in Tieflagen tritt an 
Stelle des zurücktretenden Unterholzes die Weide. 


Das Oberholz beſteht aus Stieleichen, Eſchen, 
Ahorn, Roterlen, Ulmen, Pappeln, Aſpen, Wei— 
den, Rot- und Hainbuchen uſw. Die Gleichaltrig— 
keit vieler Oberholzbeſtände rührt davon her, daß 
frühere Weideflächen gerodet, mehrere Jahre land— 
wirtſchaftlich bebaut und dann aufgeforſtet 
wurden. 


Zur Zeit iſt Richtung und Ziel der Wirtlſchaft' 
beim Abtrieb des Unterholzes der Auszug hiebs— 
reifer Oberholzſtämme, beſonders auf kleineren 
zuſammenhängenden Flächen, um die horſtweiſe 
Einbringung des künftigen Oberholzmateriales 
zu ermöglichen, dann Aushieb der eingezwängten 
oder unterdrückten Stämme und Stangen und 
Kronenfreihieb der zu begünſtigenden Stämme, 
ſodann Ausformung der Nutzholzhorſte. Endziel 
der vom Grundſatze der Nutzholzerziehung gelei— 
teten Wirtſchaft iſt die Erziehung eines ungleich— 
altrigen Hochwaldes. 

Aus dem Waldbegange ſeien einige be— 
merkenswerte Bilder hervorgehoben. Die Eichen— 
horſte werden bei einer Minimalgröße von 0,1 ha 
nach Schneidelung und Freiſtellung durch An— 
ſchluß an andere kleine Horſte oder durch Um— 
rändelung und Pflanzung von Eichen und Eſchen 
erweitert. Charakteriſtiſch für das Verhalten der 
Eiche in den Rheinwaldungen iſt, daß ſie von 
allen Holzarten am beſten das ſauerſtoffarme 
Ueberſchwemmungswaſſer verträgt und auch gegen 
Stauwaſſer weniger empfindlich iſt als Pappeln 
und Weiden. 
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Auch die Eſche zeigt vorzüglichen Wuchs, nur 
auf naſſen Böden und bei ſtagnierendem Waſſer 
erleidet ſie Rückgang. Sobald ſie in größerer 
Gemeinſchaft auftritt, verdrängt ſie das Unter— 
holz und duldet auch keine andere Holzart unter 
ihrem Schirm. 

Die Abteilung „Herrengrund“ bietet einen auf— 
fallenden Gegenſatz zu der Umgebung, da Kiefern— 
jungwüchſe und Birkenanflug die Beſtockung bil— 
den. Hier hatte man nach einigen Jahren land— 
wirtſchaftlicher Benutzung im Jahre 1870 mit 
Eſchen, Eichen, Ahorn, Roterlen, Pappeln und 
Birken aufgeforſtet. Dadurch, daß gutes und 
reichliches Pflanzmaterial fehlte, daß man auf dem 
ausgebauten Boden auf zu großer Fläche gleich— 
zeitig kultivierte und infolge des maſſenhaften 
Auftretens von Engerlingen trat Vermagerung 
und allmählich Verödung ein. 1892 wurden Kie— 
ſern gepflanzt, allein erſt ſeit Einſtellung der 
früher üblichen Grasnutzung läßt der Engerlings— 
ſchaden nach und gewährt die Kultur nunmehr 
ein befriedigendes Bild. 

Im Ueberſchwemmungsgebiet, in dem der 
Weidenkopfholzbetrieb herrſchende Waldform iſt, 
werden neuerdings 1,5 m hohe Weidenſetzſtangen 
zur Lückenfüllung verwendet, die man nicht mehr 
dem Kopfholzbetrieb unterſtellen, ſondern zu Stäm— 
men erziehen will, da bei dem ausgedehnten An— 
bau der Kulturweide die Schoſſe der Kopfhölzer 
wenig Wert haben. 

Die Abteilungen „Horſt und „Grund“ werden 
von Kiesrücken durchzogen, auf denen die tief— 
wurzelnde Eiche wie Eſche Rückgang zeigen, wes— 
halb mit Recht die Umwandlung in die allein 
ſtandortsgemäße Rotbuche eingeleitet iſt; die vor— 
züglich gedeihenden, bis 15- jährigen Buchenhorſte 
werden nunmehr durch Buchenpflanzung verbun— 
den. | 

Von hervorragender Bedeutung war das Ber: 
halten der ſog. Weichlaubhölzer in den 
Rheinwaldungen, da dieſelben unter den überaus 
günſtigen Standortsverhältniſſen höchſt üppiges 
Gedeihen und weit größeren Zuwachs als in den 
Gebirgswaldungen zeigen. Unter Hinweis auf 
den Inhalt des unten folgenden Vortrages ſei 
hier nur bemerkt, daß 5 jährige kanadiſche Pap— 
peln von 10 m Höhe keine Seltenheit waren, 
daß bei früheren Materialauſnahmen eine 35-jäh- 

rige Schwarzpappel 85 em mittleren Durch— 
meſſer, alſo durchſchnittlich 1,2 m Jahrringbreite 
aufwies, daß 32-jährige Pyramidenpappeln durch— 
ſchniitlich 3 ebm Holz und 100 M. Erlös er: 
gaben. Auch die aus Wurzelbrut entſtandenen 
20 jährigen Aſpen und Pappeln erregten ob 
ihres großen Zuwachſes und ihrer geſunden Be— 
ſchaffenheit berechtigtes Erſtaunen. Forſtmeiſter 
ebmann wies darauf hin, daß in Durlacher 


Auwaldungen 15-jährige kanadiſche Pappeln 
ſtehen, die bei 25 m Höhe 250 fm Maſſe pro 
Hektar enthalten! Das Beſtreben, den Weichlaub— 
hölzern auch in den Rheinwaldungen größeren 
Raum zu gewähren, erſcheint deshalb vollkommen 
berechtigt. 

Zahlreiche Bodeneinſchläge gewährten einen 
Einblick in die Mannigfaltigkeit der Bodenver— 
hältniſſe, zu deren Erforſchung übrigens im Amts⸗ 
bezirke der Gerſon'ſche Erdbohrſtock vielfach An— 
wendung findet. 


2. Tag: 
Verhandlungen in Speier. 


Nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen be— 
richter der Vorſitzende, daß 1903 bei einem Aus— 
fluge nach Trippſtadt in der Pfalz, den der El— 
ſaß⸗lothringiſche Forſtverein machte, der Vor— 
ſchlag auftauchte, dem ehemaligen kurfürſtlichen 
Oberhofjägermeiſter von Hacke, der die Wey— 
mouthskiefer daſelbſt zur Einführung brachte, aus 
Mitteln des Elſaß-lothringiſchen und Pfälziſchen 
Forſtvereins ein Denkmal zu errichten. Dasſelbe 
iſt nunmehr vollendet und in Form eines Doppel— 
würfels am Karlstal bei Trippſtadt aufgeſtellt. 

Hierauf hielt Forſtmeiſter Vill von Son: 
dernheim, der Führer der geſtrigen Exkurſion, ei— 
nen Vortrag über „Die Bedeutung der 
Oberhölzer in den Auwaldungen, 
ins beſondere der Weichlaubhöl⸗ 
zer, deren Erziehung und Begründung“, und‘ 
ſei derſelbe in kurzem Auszug wiedergegeven. 

Seit langer Zeit ging das Beſtreben der Be— 
hörden und der anſäſſigen Bevölkerung dahin, 
den Flußlauf des Rheines, der zahlreiche Win— 
dungen machte, durch Ausführung von Durch— 
ſtichen gerader zu legen. Die erſte belannte 
Rheinkorrektion fand 1391 bei Germersheim ſtatt, 
die letzten ſechs Durchſtiche erfolgten 18171830. 
Durch dieſe Korrektionen wurde eine Senkung 
des Waſſerſpiegels um etwa 2 m erzielt. Da zu 
den Rheinbauten viel Faſchinenholz benötigt war, 
dienten die auf den Alluvionen und im früheren 
Flußbette entſtandenen Waldungen in erſter Linie 
zur Gewinnung von Faſchinen. Seitdem letztere 
entbehrlich geworden und die Oberholzzucht ein— 
geführt wurde, füllt das Buſchholz eigentlich nur 
mehr die Lücken im Oberholze aus, durch deſſen 
engen Schluß es immer mehr verringert wird. 
Das gänzliche Verſchwinden liegt aber nicht in 
Abſicht, das Unterholz iſt nämlich zur Beſtandes— 
begründung unentbehrlich, weil es als Boden— 
ſchutzholz in heißen Sommern und als Treibholz, 
ferner als Schutzmantel für die eingebrachten 
Pflanzen gegen Froſt und Kälte zu dienen hat. 
Hierin iſt alſo für die Rheinwaldungen die Mittel— 
waldwirtſchaft begründet, deren Hauptaufgabe 
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nunmehr die Erziehung nutzholzliefernden Ober: 
holzes bildet. 

Zu Oberholz eignen ſich auf den Auwaldbö— 
den alle Laubholzarten, und kann bei der Fülle 
von Bodenkraft, die im allgemeinen zur Verfü— 
gung ſteht, für jede Holzart der geeignete Platz 
gefunden werden. Auf die tiefgründigen, ſchwe— 
ren, friſchen Böden (40% im Amtsbezirke) eig: 
nen ſich faſt alle Holzarten, namentlich Eiche, 
Rüſter, Eſche; auf die lockeren, feuchten, lehm— 
haltigen Sandböden (30 %), insbeſondere die 
Weichlaubhölzer, auf gute Böden, die im Unter— 
grunde Sand und Kies haben, die Ahorne, Aka— 
zien, Linden, auf Kiesrücken Rot- und Hain— 
buche, auf reine, mehr trockene Sandböden Birke 
und Kiefer, auf reine, mehr naſſe Sandböden 
Weiden, auf naſſe Böden, welche Abzug haben, 
Roterlen und Weiden. 

Nach den bisherigen Wirtſchaftsplänen ſollen 
%—!; der Fläche der Eiche und Rüſter, die üb— 
rige Fläche der Eſche, dem Ahorn und der Erle 
zugewieſen werden. Für die Eiche eignen ſich 
aber nur 40% der Fläche, die Rüſter wird man 
künſtlich nicht mehr nachziehen, da ſie leicht na— 
türlich ſich einſtellt, auch im Preiſe geſunken iſt. 
Ein Uebermaß des Eſchenanbaues könnte zu 
Preisrückgang führen, da das Nutzholz immer 
nur beſchränkte Verwendung finden wird. Das 
Ahornholz aus den Rheinwaldungen iſt, weil 
von unreiner Farbe, nicht ſehr geſucht. Die Er— 
len eignen ſich nur für einen geringen Teil der 
Waldfläche. 

Von den Weichlaubhölzern iſt in den Wirt— 
Ichaftsplänen mit Ausnahme der für Wegränder 
beſtimmten Pyramidenpappel und der Weide für 
die Verlandungsflächen wenig die Rede, wohl 
weil man annahm, daß ſie ſich ſelbſt einfinden 
würden. Wir müſſen aber dieſen Weichlaubhöl— 
zern im Hauptbeſtande der Auwaldungen einen 
vornehmen Platz einräumen, weil ſie die berufe— 
nen Holzarten für lockere, hinreichend feuchte 
Böden ſind, anſehnliche Stärke in kurzem Zeit— 
raum erreichen und ſehr hoch im Preiſe ſtehen. 
Weiden und Pappeln weiſen mit 40—50 Jahren 
Bruſthöhenſtärken von 50—60 em auf, pro 1904 
wurden für italieniſche Pappeln 30,80 M. pro 
Feſtmeter, Schwarzpappeln 40 M., Weiden ſogar 
52 M. pro Kubikmeter bezahlt. Abnehmer ſind 
hauptſächlich die Maſchinenfabriken, Möbelge— 
ſchäfte uſw. der nahen Induſtrie-Städte. 

Um nun ſolch wertvolles Nutzholz in mög— 
lichſt kurzer Zeit zu erziehen, iſt der hochwaldar— 
tige Mittelwald, der ſich aus Oberholzgruppen 
der verſchiedenſten Holzarten und von ver— 
ſchiedenem Alter zuſammenſetzt, geeignetſte Wirt— 
ſchaftsform. Die Hiebsreife in den Auwaldungen 


tritt ein bei Eiche mit 100—120 Jahren, bei 
Eiche, Ahorn, Birke, Buche mit 60—70 Jahren, 
bei Weichhölzern mit 30—50 Jahren. Bei rich— 
tiger Verteilung der Holzarten ſind bei jedem 
Abtriebe des Unterholzes auch haubare Hölzer im 
Oberholze vorhanden; die Umtriebszeit ſo feſtzu— 
legen, wie die Holzarten ſie brauchen, iſt ſehr 
leicht. 

Was die Beſtandesbegründung anlangt, jo 
eignen ſich Laubholzſaaten wegen Verunkrautung, 
Verdämmung, Wildverbiß weniger, im Ueber— 
ſchwemmungsgebiet gar nicht, es iſt daher die 
Pflanzung mit ſtarken Pflanzen oder Heiſtern 
üblich und Pflanzennachzucht in großem Umfange 
erforderlich. 

Bezüglich des Verbandes dient als Grundſatz, 
daß alle Holzarten, welche ſich von Natur aus 
dicht beſamen, auch in engem Schluſſe erzogen 
werden. 

Hinſichtlich der Größe der zu bildenden 
Horſte gilt als Norm: Einzelpflanzung oder kleine 
Gruppenpflanzung iſt nur bei raſchwüchſigen Holz— 
arten z. B. Pappeln zuläſſig. Je mehr Wachs— 
tumsraum eine Holzart beanſprucht, deſto größer 
müſſen die Horſte ſein. Werden einzelne Horſte 
hom Unterholze überwachſen, jo iſt ſtatt des Got 
teren Zurückſchneidens der völlige Abtrieb der 
bedrängenden Strauchhölzer, ſobald ſie verwert— 
bar ſind, ratſam; bei den meiſten Nutzholzarten 
genügt ein- bis zweimaliger Freihieb, der erſte 
beiläufig nach Umfluß der halben Umtriebszeit 
des Unterholzes. Mit dieſem Freihieb geht Hand 
in Hand Ergänzung und Pflege der Heiſter, Aus— 
hieb ſperriger Vorwuchsſtangen und Entfernung 
überſchirmenden Nachbarholzes. Erſt wenn die 
dominierenden Stangen gute Schaftform zeigen, 
kann jeder Holzart durch Freiſtellung der ihr ei— 
gene Wachstumsraum zugewieſen werden. 

Zum Beſtreichen der beim Aufaſten entſtande— 
nen Wunden iſt ſtatt Teer oder Karbolineum eine 
Salbe vorzuziehen, die aus 1 Teil Harz, 1 Teil 
Holzteer, 4 Teil Leinöl unter Erwärmung ber: 
geſtellt wird. 

Bezüglich der Weichlaubhölzer gel— 
ten folgende Erfahrungsſätze: I. Weiden. Als 
Oberholz kommen in Betracht Weißweide, Rot: 
weide, Buchweide. Auf Alluvionen und unkraut— 
freiem, feuchtem Sande leicht, auf ſchon begraſten 
Verlandungen ſchwer ſich anſamend. Die Sämlinge 
berſchult man im 2.—3. Jahre, oder man nimmt 
zum Verpflanzen 4— 5 jährige unverſchulte. Durch 
Stecklinge leicht zu vermehren, Luftwurzeln bil— 
dend, Ueberlagerungen infolge Ueberſchwemmung 
leicht vertragend. Ueberſchirmung erträgt ſie 
nicht, im Einzelſtande überzieht ſie ſich ganz mit 
Ruten, Horſte deshalb gedrängt anzulegen, zur 
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Kronenausbildung müſſen jedoch raſch Lichtungs— 
hiebe folgen. Bildet bei richtiger Pflege hohen, 


geraden Schaft. Eine ausgeſtellte Stammſcheibe | 


von 74 em Durchmeſſer ſtammte von 35 cm hoher, 
G0-jähriger Weißweide. 

II. Pappeln. a) Aſpe, Silber: 
und Graupappel. Bisher Nachzucht aus 
Wurzelbrut, die jedodx nach einiger Zeit im 
Wachstum nachläßt. Es iſt deshalb künftig, da 
der ſpärliche Samen geringe Keimkraft zeigt, auf 
Anzucht von Samenpflanzen Bedacht zu nehmen. 
Die Methode von Forſtrat Hofmann in Roſen— 
heim zur Erziehung von Aſpenpflanzen in Saat— 
gärten (Zentralblatt 1902) bewährt ſich ſehr 
gut auch für Silber- und Graupappeln. Alle 
drei Holzarten bilden unter günſtigen Verhält— 
niſſen walzenrunde, hohe Schäfte mit wenigen 
hoch angeſetzten Aeſten, es finden ſich 40- bis 
50-jährige Stämme von 30 m Höhe und 70 bis 
80 em Bruſthöhendurchmeſſer. 


b) Schwarzpappel, kanadiſche 
und Balſampappel. Vermehrung durch 
Stecklinge von geſunden 1—2-jährigen Stockloh— 
den. Die Stecklinge ſind vor Saſteintrilt in 
Länge von höchſtens 25 cm zu ſchneiden, in 
Pflanzgarten auf 50 cm Entfernung und Zwi— 

ſchenraum ſchief in den Boden einzutegen, jo daß 
das oberſte Auge kaum bedeckt iſt. Verſchulung 
und Verpflanzung ins Freie zeitig im Frühjahr, 
letztere unter Ausſchneiden der ſtarkſten Aeſte.. 
Wie alle Pappelarten, jo bevorzugt beſonders die 
kanadiſche Pappel kalkhaltigen Boden. Dieſelbe 
iſt Lückenfüller erſten Ranges und eignet ſich be— 
ſonders zur horſtweiſen Einmiſchung in weıten 
4-5 m Verbande, vor allem zur Durchſtellung der 
Weißerle. Wird nie überwachſen, verträgt Auf— 
aſtung vorzüglich, meidet naſſe Böden. Auf 
Standorten mit trockener Oberfläche und an— 
dauernder Feuchtigkeit im Untergrunde iſt 
Schwarzpappel vorzuziehen. Die drei erwähnten 
Pappelarten ertragen ſtärkſte Kälte, die kanadiſche 
Pappel leidet im Freiſtande durch Sonnenbrand. 
Die Wuchsleiſtungen der drei Holzarten ſind enorm, 
30 m hohe Stämme im 30-405 -ꝰjährigen Alter 
ſind nicht ſelten. In einem benachbarten Ge— 

meindewalde befinden ſich 9-jährige Stämmchen 
der kanadiſchen Pappel von durchweg 15-16 m 
Höhe und 21—22 em Durchmeſſer. Nur Balſam— 
pappel zeigt bis jetzt geringeren Zuwachs und 
ſcheint in den Auwaldungen überhaupt weniger 
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III. Erlen. a) Schwarzerle. Zu 
Anpflanzungen wählt man 3sjahrige verſchulte 
Pflanzen, auch Wildlinge. Im Wurzelſtocke ſeyr 
ſtart ausſchlagfähig. Am beſten gedeihend, wo 
das Grunomwarjer uch hebt und ſenkt, ohne ſtag— 
nierend zu ſein. 

b) Weißer le. Siedelt ſich meiſt allein 
durch Samen oder Wurzelausläufer an, zur tünjt: 
lichen Nachzucht eignen ſich 2 Jährige unberſchulte 
Pflanzlinge. Bezüglich des Bodens nicht bejon: 
ders anspruchsvoll, kühlere Lagen vorziehend, 
durch raſches Wachstum und ſtarke Wurzelbrut 
den Boden alsbald deckend und bin— 
dend. Deshalb iſt ſie unübertreffliches Schutzholz, 
verträgt lichte Beſchirmung, eignet ſich gut zur 
Durchſtellung von weitſtandigen Pappeln und 
Birken. Gegen Ueberlagerungen ſehr empfind— 
lich. 

IV. Birke, Linde, Akazie, Wild⸗ 
o beſt. Die Stellung der beiden letzteren Holz: 
arten nahert ſich im Mittelwalde ſehr den Weich— 
laubhölzern. Die Birke ſiedelt ſich auf leicht be— 
graſten, lockeren Sandböden allein an, zur Pflan— 
zung nimmt man 35 jährige Verſchulpflanzen. Auf 
ſtark verwurzelten Böden ut zur Wachstumsſor— 
derung Bodenlockerung zwedmaßig. Verträgt Auf: 
aſtung nur im Jugendſtadium. 

Die Linde iſt wegen ihrer ſehr breit ausle— 
genden Stockausſchläge im Mittelwalde nicht ſehr 
beliebt. Zur Anzucht wählt man 3—4sjahrige 
Verſchulpflanzen, die man am beſten in Gruppen 
vereinigt. 

Die Akazie paßt ähnlich wie Linde auf Bö— 
den, die keinen hohen Grundwaſſerſtand haben. 
Stocklohden wachſen ſehr raſch, zum Verpflanzen 
nimmt man 2—3:jährige Verſchulpflanzen. Die 
Horſte dieſer ausgeſprochenen Lichtholzart dürfen 
nicht zu groß ſein, ſie eignet ſich ſeyr gut zur 
Ausfüllung von lichten Weißerlenbeſtockungen, 
unvollkommenen Eichenhorſten und Eichenloh— 
ſchlägen. Gegen Haſen und Kaninchen bewährt 
ſich Anſtrich von Holzteer mit Mennige. 

Zur höheren Rentabilität im Mittelwalde 
tragen noch bei Apfel- und Birnbaum, Kirſche, 
Wallnuß. 

Bei der an den ſehr beifällig aufgenommenen 
Vortrag anſchließenden Diskuſſion erklärte Forſt— 
meiſter Hamm aus Karlsruhe, der Verfaſſer 
des „Ausſchlagwaldes“, ſein völliges Einverſtänd— 
nis mit den Ausführungen des Referenten. Man 
ſolle ſich im Auenwalde nicht ſtreng an Gruppen 


` Nandortsgemäße Holzart zu Ten. 


) Italieniſche Pappel. Aus ge 
S ſunden Stecklingen zu erziehen, für Kalkdüngung 
e cht dankbar, mit 3 Jahren nach Schneidelung 
und Einſtützung auszupflanzen. Für Beſtandes— 
` über ſehr geeignet. 


Das Holz faſt ſämtlicher Pappelarten hat 
, tee Verwendbarkeit, unſer Angebot genügt bei 
weitem nicht, deshalb herrſcht ſtarke Einfuhr aus 
em Auslande. 


halten, ſondern jeder Holzart ihren entſprechen— 
den Standort zuweiſen. Zu dichter Stand des 
Oberholzes im hochwaldartigen Mittelwald ſchä— 
dige Nutzholzerfolg und Maſſenzuwachs. Mit den 
Heiſterpflanzen ſolle man von den Stöcken je 
nach der Wuchsenergie der erſteren mehr oder 
weniger entfernt bleiben, nach wenigen Jahren 
kürzt man die Schleifen an den Stöcken und wie— 
derholt dies nach Bedarf. Dieſe tatſächliche 
Durchforſtung der Stockausſchläge bewähre ſich 
ſehr, der Lichtungszuwachs der Ruten ſei ſodann 
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ehr groß. Niederer Umtrieb ſei vorzuziehen, da 
lunge Stocke weit höheres Ausſchlagvermoͤgen De: 
ſitzen. Ueberyaupt müſſe man im jüngeren Teil 
jeden Stockes den Hieb ausführen. Für Auf: 
aſtungen ſei die Zeit um Johanni — alſo Ende 
Juni — am geeignetſten, da die Ueberwallung 
bann ſofort beginne. 

Die Preisverhältniſſe in Karlsruhe ſeien noch 
beſſer, für Ulmen werde 35—40 M., jür Ahorn 
40—60 WM., für Birke 30—35 M. bezahlt. 


Forſtmeiſter Weinkauff-Ramſen hält es 


jür zweckmäßig, wenn die Horſte mit ſtarken per: 
ſchulten Pflanzen begründet werden und wenn 
vom erſten Jayre an die Ausſchläge eiwa im 
Auguſt mit der Heckſchere zurückgedämmt wer⸗ 
den. Nach 2—3 Jahren haben dann die Zweck— 
holzarten genügenden Vorsprung. Bei horſtweiſer 
Pflanzung erziele man eher hochwaldartige Bit: 
der und aſtreinere Stämme als bei Ernzelpflan— 
zung mit Starkheiſtern. 

Oberforſtrat von Ritter -Speier erwahnt, 
der eigentliche Mittelwaldbetrieb habe in den 
Rheinauen nie beſtanden. Noch vor 40 Jahren 
war Oberholz fſaſt gar nicht vorhanden; dann 
griff man zuerſt zur Eichenſaat, ſpäter zu ge— 
ringen Halbheiſtern, ſeit etwa 9 Jahren verwen⸗ 
det man 1,5 m hohe Lohden zur Pflanzung. Die 
Krone der letzteren darf nicht groß ſein, damit 
ſie ſich ſelbſt tragen können. In den geſtern 
durchwanderten Beſtänden, in denen das Ober— 
holz vielfach hochwaldartig in die Erſcheinung 
tritt, muß ſich die Wirtſchaft rationellerweiſe 
nur nach dem Oberholz richten. In ſolchen Be— 
ſtandsteilen iſt von einem Umtrieb, der ſich auch 
auf das Unterholz erregt, keine Rede. Haupt: 
ſache iſt hier die Regulierung des Nutzhoizſtan— 
des, und zwar zweckmäßig durch durchforſtungs— 
artige Behandlung. Verwertbares Unteryolz kann 
bei ſolchen Durchforſtungen mit abgetrieben wer— 
den. Es iſt deshalb die Erhöhung der Umtriebs— 
zeit zum Zwecke, daß das Unterholz höheren 
Wert erhält, weniger ratſam, der Abtrieb des 
Unterholzes hat ſich in dieſem Komplexe lediglich 
nach dem Bedürfnis des Oberholzes zu richten, 
wobei öfter wiederkehrende Regulierungen zweck— 
mäßig find. Für Auwaldungen kann man über: 
haupt ein akademiſch ausgebildetes Wirtſchafts— 
ſyſtem nicht feſtſetzen. Der Wirtſchafter muß von 
Fall zu Fall entſcheiden. 

Forſtrat Eßlinger faßt das Reſultat der 
Debatte zuſammen und konſtatiert, daß die 
Hauptmomente, die bei der in Rede ſtehenden 
Wirtſchaftsform in Betracht kommen, näm ich der 
finanzielle Effekt und die richtige Aus wahl des 
Standortes für jede Holzart, im Amtsbezirke 
Sondernheim voll und ganz gewürdigt werden. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung: „Mittei- 
lungen und Erfahrungen aller 
Art“, ſpricht Bürgermeiſter Schott-Knittels— 


heim (Pfalz) über die von ſeiner Firma ange— 
ſtellten Verſuche bezüglich der Provenienz des 
Kiefernſamens, die im Fürſt'ſchen Zentralblatt 
1904 nayer geſchildert ſind. N 

Oberforſtrat von Ritrer erganzt die Aus: 
führungen dahin, daß die Verſuche Schoits in 
der Nyeinebene und im Haarotgevirge, uno zwar 
in den Forſtamtern Scheibenhardt und Tripp⸗ 
ſtadt fortgeſetzt würden. Für jede der Some: 
provenienzen jeien 30 m breite Streifen beſtimmt, 
die unter uch durch Fichtenſtreifen getrennt ind, 
auf weiteren Kahlflächen wird dieſe Anordnung 
fortgeſetzt. Die Bemühungen des Mitinyavers 
der Firma Dr. Schon um Loſung der Prove— 
nienzfrage ſeien hochſt dankens wert. 

Forſtmeiſter Hamm erwahnt vezüglich des 
Schutzes der Kulturen gegen Wild, daß bei Hei: 
ſterpflanzen gegen Fegen und Verviß WO das 
Umwickeln mit Papierfetzen gut bewährt habe. 
Gegen Wildverbiß überhaupt ſei eine Miſchung 
von 0,6 Kalk, 0,2 Ochſenblut, 0,2 Ocker, die mit 
der Büͤttner'ſchen Doppelbürſte aufgetragen wird, 
zu empfehlen. Das Anteeren von Weißtannen 
wirke oft ſchädlich, die Verwergung krümme bei 
zu dichtem Auflegen den Gipfeitrieo, bei ſpar— 
lichem Auftrage jei fie zwedlos. 

Foͤrſtmeiſter Will hebt hervor, daß eine Wi: 
ſchung von Blut, Kalk und Schweinejauche iyren 
Zweck vorzüglich erfülle. Der entſäuerte Winge— 
roth'ſche Teer ſei nicht ungefahrtich für die 
Pflanze, beſſer ſei das mir Rübol verdünnte 
Wingeroth'ſche Anſchmieröl. Gegen Blattläuſe 
ſei Kreſol Raſchig, mit der Weinbergſpritze auf— 
getragen, ſehr zu empfehlen, gegen Engerlinge 
Einſtreuen von Kalk im Frühjahr und Juni. 

Forſtrat Eßlinger bemerkt, daß nach Wit: 
teilung von Forſtmeiſter Rebmann-Straßburg in 
den Reichslanden gegen Wildverbiß und Fegen 


das Verbinden der Heiſter mit Schilf beſten Er— 


folg gehabt habe. Bei einer großen Maikäfer— 
plage im Forſtamte Langenberg ſeien Pyridin: 
baſen, Fuſelöl und Karbol als Verwitterungs— 
mittel von vorzüglicher Wirkung geweſen. 

Von Forſtpraktikant Becker-Langenberg 
wurde ſodann Mitteilung über das Auftreten von 
Cheimatobia brumata und boreata, ſowie ven 
Hibernia aurantia gemacht. Im Frühjahr 1903 


erfolgte im Amtsbezirke Langenberg Naſch- bis 
Lichtfraß beſonders an Hainbuche; 


im Spätjahr 


trat ungeheurer Falterflug ein. Der im Jahre 


1904 befürchtete Kahlfraß trat jedoch zum Glücke nicht 
ein. Gegen die Weibchen wurden Teerringe angewendet. 


Bei einer Erörterung über die Schütte ſtellte 


der Vorſitzende den anweſenden Förſter Beck 
vor, der durch die von ihm erfundene Kiefern— 


ſpritze rühmlichſt bekannt ſei. 

Als Ort der nächſten Verſammlung 1906 
wurde Kaiſerslautern mit Ausflug nach a 
ſtadt und Johanniskreuz bejtimmt. 
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Neue Folge. 
Von Oberförſter Dr. Heck in Adelberg. 
(Fortſetzung). 

Die nächſten paar Tage gehörten Wien ſelbſt 
und ſeiner Umgebung. 

Für den auch naturwiſſenſchaftlich durchgebil— 
deten Forſtmann gibt es in der Stadt ſelber ge— 
nug zu ſehen. Da iſt zunächſt der Bot a— 
niijhe Garten in der Nähe des Belve— 
dere und des Südbahnhofs. Der Garten iſt 
hübſch ausgeſtattet, auch Nadelhölzer ſind gut 
vertreten. Auffallend iſt der ſehr kurzſchäftige und 
bald ſich vergabelnde Wuchs der meiſten Stämme. 
Günſtigen Eindruck macht die flächenweiſe Tren— 
nung nach Wuchs gebieten; fo iſt z. B. 
die Himmalaya-, Mittelmeer-, alpine, pontiſche, 
baltiſche uſw. Flora dargeſtellt, auch die ja— 
paniſche. Erwähnenswert ſind mehrere ſtarke 
Gingko bilob a; die ſtärkſte davon iſt ein 
Zwieſel ſchon von Im Höhe an, und der eine Wit hat 
ohne Anlauf 2,10 m Umfang ( 67 em Durch— 
meſſer). Eine Schlangenfichte Picea excelsa 
viminalis iſt 4 m hoch. Eine Schwarznuß von 
2,68 m Umfang (= 85 cm bart) gabelt ſich ſchon 
bei 1,5 m; eine Platane hat 3,00 m, eine Ulnie 
3,58 m Umfang = 95 und 114 cm Bruſtdurch— 
meſſer. Sonſt iſt aber nichts Beſonderes zu er— 
wähnen. 

Das Botaniſche Muſeum im näm⸗ 
lichen Garten war eben im Umzug begriffen. 
Das bisherige Gebäude iſt klein, die forſtliche 
Ausſtattung mager, ein Hexenbeſen z. B. nur von 
äußerſt beſcheidener Größe zu erblicken. Hübſch 
macht ſich die Aufbewahrung blühender Pflan— 
zenteile in erhaltender Flüſſigkeit. 

Vor dem Wiener Rathaus, auf dem 
es gerade merkwürdig ſtill ſchien (wohl des Sonn— 
tags halber) ſteht eine dreikantige Wetter— 
ſäule. Dieſelbe hat auf der Süd⸗Südweſtſeite ein 
Aktinometer nach Arago-Da vy zur 
Meſſung der Son nenſchein wärme; ` ou: 

ßerdem die üblichen Inſtrumente; beim Barome— 


ter, deſſen mittlerer Stand dort 744 mm beträgt, 
190⁵ 


Mai 1905. 


ſtehen Erläuterungen über dasſelbe. Wenig glück— 
lich hängt auf der Oſt-Nordoſtſeite ein Wärme— 
meſſer mit der Aufſchrift „Wärme in der Sonne“, 
auf der Oſt⸗Nordweſtſeite ein ſolcher mit! der Bezeich⸗ 
nung „Temperatur im Schatten“. Sonſt iſt keine 
Erläuterung zu bemerken außer zu dem Trommel— 
und Schreibſtift-Barometer. Da bietet das kleine 
Ilmenau ſchon mehr. 


Zwiſchen dem Rathaus und den beiden Hof— 
muſeen beim Maria Thereſia-Denk⸗ 
mal kommt man am Reichsratsge— 
bäude vorüber, in dem das Abgeordnetenhaus 
und Herrenhaus getrennt untergebracht ſind. Ein 
gewiß unfreiwilliger Scherz liegt in folgendem: 
Auf jedem der beiden äußerlich prunkvollen Ge— 
bäude find je vier Bronze-Viergeſpanne, die je— 
desmal in entgegengeſetzter Richtung auseinander— 
fahren, wohl ein Sinnbild der Einigkeit im In— 
nern der Häuſer. Aber nicht genug: Vor dem 
Haupteingang ſteht eine prächtige Pal las- 
Athene mit goldenem Helm, die Göttin nicht 
bloß der Weisheit‘, die den Landboten gewünſcht 
wird, ſondern (im Nebenamt) auch der Së out: 
kämpfer des Altertums und der Gegenwart. 

Das Naturgeſchichtliche Hofmu— 
ſeum enthält eine ganz hervorragende Mine» 
ralien ſammlung mit vielen Prachtſtücken, z. 
B. einem Bergkriſtall und einem Amethyſt von je 
1 m Länge, auch eine ausgezeichnete Mete o— 
riten ſammlung, darunter ein Meteorſtein aus 
Ungarn mit 293 kg. Vortreffliche Wandgemälde 
dienen als Merkbilder für die wichtigſten Fund— 
und Gewinnungsorte. Der Schwabe fühlt ſich 
durch die gut vertretenen Saurier aus Holzmaden 
ordentlich angeheimelt. Beſonders wertvoll iſt 
die ungemein reichhaltige Geſteinsſamm— 
lung in geſchliffenen und ungeſchliffenen Stük— 
ken. Die Tierſammlung iſt reichhaltig und 
ſchön, namentlich auch in ſehr natürlich aufge— 
faßten Gruppen. 


Die botaniſchee Sammlung iſt ein Stief— 
und Schmerzenskind; Dutzende von Käſten ſind 
verſchloſſen und verhängt, nur Fachleuten auf 
Nachſuchen zugänglich. Das Herbarium „hſoll be: 
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rühmt“ fein. Aber „was nützt der Mantel, wenn 
er nicht gerollt (RÉI Nur in einem Saal be: 
finden ſich neben einer Anzahl von Früchten und 
Gruppen nichteuropäiſcher Hölzer bloß wenige 
Laub- und Nadelhölzer, ſowie Treibhöl- 
zer. Unter den Laubhölzern fehlt die Buche; 
hier im Wiener Hofmuſeum iſt die liebe Buche 
tatſächlich eine nerlorene Holzart“. Der 
Auſwärter, den ich um Aufklärung erſuchte, ver— 
mochte ſie ebenſowenig zu finden. Das iſt doch 
ſtark. 

Welch reihe forftliche Ausſtellung könnte 
das nach nordſüdlicher Ausdehnung und Meeres— 
höhen ſo vielgeſtaltige Oeſterreich hier bieten, und 
wie armſelig iſt dieſe Sammlung! Kein 
Wunder, daß hierher nur vereinzelte Perſonen 
ſich verirren, während in der Tier- und Geſteins— 
ſammlung die Leute ſich drängen. 

Ueberraſchend großartig iſt das Stadt- und 
Landſchaftsbild, welches man vom II. Stock des 
Kunſtgeſchichtlichen Hofmuſeums 
gegen Nordweſten erblickt. Man ſieht hier mit 
einem Schlag nahe und in beſter Gruppierung 
wohl das ſchönſte Bild, das Wien zu bieten ver— 
mag: das Maria Thereſia-Denkmal, Hofmuſeum, 
Reichstagsgebäude, Rathaus, Univerſität, insbe⸗ 
ſondere auch die herrliche Votivkirche, ie 
nes der ſchönſten Denkmäler gotiſcher Baukunſt, 
die man überhaupt ſehen kann, und ſelbſt der Pro— 
teſtationskirche in Speyer ebenbürtig. Im Hinter— 
grund erheben ſich die Ausläufer des Wiener 
Waldes, insbeſondere der Leopoldsberg und der 
Kahlenberg. 

Ein einziges großes ergreifendes Gemälde 
dieſer berühmten Galerie möge hier kurz erwähnt 
werden: Kaiſer Ferdinand II. weiſt die 
Proteſtanten Wiens zurück, die ihn um Unter— 
zeichnung eines Freibriefs über Gewiffensfreiheit 
beſtürmen. Welches Elend wäre ſamt dem 30 
jährigen Krieg erſpart worden, wenn dieſer übel 
beratene Habsburger den Schritt getan hätte, den 
150 Jahre ſpäter Joſef II. machte und der die 
wichtigſte Grundlage der heutigen Welt bildet! 
Was wäre ſie ohne die Reformation und 
was könnte Deutſchland und Oeſterreich ſein ohne 
die ſchändliche Gegenreformation! 

Der Prater mit ſeiner 4 km langen, mit 
vier Reihen von Roßkaſtanien bepflanzten „Haupt— 
allee“ wird am beſten mit beſcheidenen Erwar— 
tungen beſucht. Dieſer immerhin große Park 
enthält faſt nur Laubholz, aber z. B. keine 
Eichen. Schöne Wieſenflächen, etwas Waſſer und 
alte Silberpappeln ſind alles, was hier zu erwäh— 
nen iſt. 

Um ſo lohnender iſt ein Ausflug auf den 
Kahlenberg und den Leopoldsberg, 
in Luftlinie 8 km nordnordweſtlich vom Ste— 


fansdom. Mit der elektriſchen Bahn fährt 
man von der Vorſtadt Nußdorf lange 
Zeit durch Weinberge empor, dann durch 
mittelmäßigen Buchenwald. Auf dem 
Kahlenberg (438 m) befindet ſich ein aus— 
gedehnter, nahezu reiner Hochwald aus lauter 
Traubeneichen; auf die Schaftform iſt hier gar 
keine Rückſicht genommen worden. Der Blick auf 
Wien von dem Vorbau eines der Gaſthöfe aus, 
welche die Ausſicht ganz verdecken, iſt recht 
ſchön, war aber bei ſtarkem Südwind ſehr dunſtig. 

Der ſattel- und hufeiſenförmige Weg vom 
Kahlenberg zum Leopoldsberg hinüber führt durch 
lauter Wald. Zuerſt kommt ein Schlag in Eichen— 
und Buchenmiſchbeſtand. Faſt nur Eichen, mei— 
ſtens ſaubere, ſind in lichter Stellung belaſſen und 
heuer in der Hauptſache mit Fichten unterbaut. 
Es folgen geringe Buchenſtangenhölzer, dann eine 
größere Kultur und ein Stangenholz von faſt 
reinen Schwarzkiefern. Trotz dichten 
Standes hat der Boden nicht viel Nadeln, da— 
gegen reichliches Laubholzgebüſch. Beim Gipfel 
des Leopolds bergs (423m) ſtehen haupt: 
ſächlich krüppelwüchſige Eichen. Der Blick von 
dieſem einzigartigen Ausſichtsberg, der ſehr ſteil 
gegen die 270 m tiefer liegende ſehr breite 
Donau abfällt, iſt großartig und bedeutend 
ſchöner als vom Kahlenberg aus. Neben der Aus— 
ſicht ſüdlich auf Wien, öſtlich auf das weite 
Marchfeld mit ſeinen Auen, nordöſtlich auf 
die Fortſetzung des Wiener Waldes, drüben über 
dem ſtolzen Strom öffnet ſich hier unerwar— 
tet nach Norden und Nordweſten ein entzückender 
Blick auf die dort ſehr verbreiterte Donau mit 
Kloſterneuburg und der Nord-Ecke des 
Wiener Waldes, der hier ſteil gegen den Strom abfällt. 

Der Fußweg nach Kahlenbergdorf 


hinunter führt ſteil teils über Geröll und 
Fels, teils durch ſehr geringe Ausſchlag— 
waldungen von Eichen, Hainbuchen und 


Gebüſch. Von dieſem Dorf aus hat der Leopolds— 
berg ſehr große Aehnlichkeit mit dem (750 m 
hohen) ſehr ſchönen Rechberg bei Adelberg-Gmünd. 

Bei Kahlenbergdorf waren an der 
hier 400 m breiten blaugrünen Donau ſehr 
beachtenswerte Uferbefeſtigungsar⸗ 
beiten im Gang. Es wurden 9 m lange ge— 
ſpitzte und unten mit Eiſen beſchlagene Lärchen— 
ſtämme eingerammt, durch Querbalken miteinan— 
der verbunden, dann mittelſt einer großen 
Dampfbaggermaſchine, die einen 
breiten Strom von Kies nebſt größeren Steinen 
ausſchüttet, hinterfüllt. Endlich wird das Ganze 
mit 450 Neigung dauerhaft zugepflaſtert. 

Von Wien über den Semmering. 
Eine völlig andere Landſchaft als von Linz nach 
Wien. Zunächſt weite Ebene, an die Ausläufer 
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des Wiener Waldes gelehnt. An Baden und 
23 5 3lau (248 m) vorüber, wo der beſte öſter— 
reichiſche Wein wächſt. In der ganzen Umgegend 
ſieht man ſehr oft ſchuppenartige Vorrichtungen, 
anſcheinend mit Kamin, in den vielen dortigen 
Weinbergen. Das ſind aber Hagel ka— 
nonen, deren Wert übrigens ja ein ſehr beſtritte— 
ner iſt und bleiben wird. Man ſieht auch große 
Kulturen von Weichſelkirſchee mit A bis 
10 jährigen Stockausſchlägen. Weſtlich der Bahn 
erheben ſich allmählich ſchöne hohe Berge mit 
Laubholz und vielen Schwarzkiefern. Bei Wie— 
ner-Neuftadt, von wo die Bahn nach 
Südweſten auf den 2075 m hohen Wiener 
Schneeberg abzweigt, ſind es gegen Oſten 
nur noch 2 km bis an die ungariſche 
Grenze. Die dortige ſehr ausgedehnte Kies— 
ebene enthält zuerſt eine Menge Mais felder 
und Buchweizen, dann in der Ausdehnung 
von vielen Geviertkilometern ein unabſehbares Meer 
von lauter Schwarzkiefern. Dieſes ei— 
genartige Wuchsgebiet war das nächſte Ziel, in— 
dem Herrn Ingenieur Karl Böhmerle aus Maria— 
brunn neuerdings die Güte hatte, die großen 
Verſuchsflächen bei St. Egyden (320 m) 
mir näher vorzuzeigen. Dort ſind ganz 
ähnlich wie bei Bamberg viele Bauern— 
waldungen, meiſtens in langen Riemen. Merk— 
würdigerweiſe erfolgt hier die Verjüngung auf 
natürlichem Wege durch Seitenbeſamung in 
ganz unmäßig dichten, anſcheinend ziemlich gleich— 
altrigen Beſtänden. 

Die dortigen Bodenverhältniſſe ſind ſehr ei— 
gentümlich. Auf der Oberfläche ganz kieſig, aber 
doch anſcheinend mit guter Verwitterungskrume. 
Unter derſelben befindet ſich, aber nur in 
60 em Tiefe und bloß 10 cm mächtig, ein gleich— 
mäßig ausgebreitetes ſteinhartes Konglome— 
rat (es iſt nicht Ortſtein), undurchläſſig und mit 
Kalkbindemittel. Das Grundwaſſer kommt erſt 
in 15—20 m Tiefe, weshalb Fichten hier un— 
möglich find und faſt nur noch Schwarzkiefern“gehen. 

Eine ganze Anzahl von Verſuchsflächen liegen 
hier hauptſächlich bei der Bahnſtation St. Egy— 
den in weiter Ebene in dem Wiener-Neuſtädter 
Gemeindeforſt: Großer Föhrenwald. 


Hektar. 


Wenn man bedenkt, daß dieſelben vor 22 Jah— 
ren angelegt, teilweiſe 1,0 ha groß und alljähr— 
lich ſtammweiſe nach Millimetern aufgenommen 
werden, ſo iſt erſichtlich, welche ganz erſtaunliche 
Arbeit allein hier ſchon von der öſterreichiſchen 
Verſuchsanſtalt geleiſtet wird. 

Derjenige, welchem die Schwarzkiefer neu iſt, 
vollends auf ſo geringem Standort, muß ſich erſt 
allmählich an dieſe ſeltſamen Beſtandsbilder ge— 
wöhnen, die ſich aus folgenden Zahlen einiger— 
maßen erraten laſſen: 

Alter des durch Vellſaat auf einſtigem Acker— 
boden begründeten Beſtands heute 79 Jahre; fer— 
ner (1902:) 

bei ſchwacher Durchforſtung 


Mittlere Stammzahl. Mittlerer Stamm⸗ Derbholz⸗ 
Höhe. Durchmeſſer. grundfläche. gehalt. 
11,6 rm 4176 11,0 cm 39,7 214,0 


bei Lichtungshieb (mit 0,8 der Kreisfläche der 
ſtarken Durchforſtung) 
12,3 m 1460 14,7 em 24,6 176,1 


Trotz des geringen Standorts kann man 
innerhalb dieſes Rahmens nicht leicht ein befrie— 
digenderes Waldbild ſehen, als es dieſe Lich— 
tungsfläche iſt. Dieſelbe iſt völlig normal mit 
vorzüglicher Stammverteilung, faſt lauter a-Schäſte. 
Der Boden enthält viel Mo os, während bei 
mäßiger Durchforſtung gar keines zu ſehen iſt. 

Wie leicht und reichlich die Sch warzkie— 
fer ſich in jener Gegend natürlich per: 
jüngt, iſt aus der Pflanzenzahl erſichtlich, die 
auf den Verſuchsflächen erſchien. Dieſe betrug 
auf der ſchwach durchforſteten 1891: 19 000, 1902 
O Stück; auf der Lichtungsfläche im nämlichen 
Zeitpunkt 78 700, bezw. 5500 Stück auf dem ha. 

Ueberraſchende Verhältniſſe zeigt der Ster e us 
nutzungsverſuch auf 3 je 0,1 ha gro— 
ßen, mäßig durchforſteten, natürlich verjüngten, 
jetzt 79- jährigen Verſuchsbeſtänden. Fläche 1 
wird gar nicht gerecht, Fläche II alljährlich und 
III alle 5 Jahre gänzlich ausgerecht. Der 
Streuertrag in den 20 Jahren 1883 — 1902 war 
in I 0, in II 758 und in III 400 rm auf dem 
Man ſollte nun erwarten, daß bei 208 
jähriger, alljährlicher gründlicher Streunutzung 
ein bedeutender Ausfall gegenüber der nur alle 


Dieſe Verſuche, durchweg in Schwarz 5 Jahre und vollends der gar nicht berechten 


kiefern bei etwa 310 m Meereshöhe angeſtellt, 
betreffen: 1. verſchiedene Durchforſtungsgrade, 2. Streu⸗ 
verſuche, 3. Düngungs-, 4. Bewäſſerungsverſuche. 


Fläche ſtattfindet. 


Die Zahlen zu Anfang und zu Ende dieſes 


20⸗jährigen Zeitraums waren: 


SC ö = KI Durch⸗ It Inhalt Feſtmeter 
äre Stammzah | E ch Derbholz | Reiſig | Zuſammen 

T nicht 8,4 7090 | | 380 120 125 245 | 1882 

berecht 11.7 3170 36,9 219 66 285 1902 

IL adjähri. 8,5 6990 e | 39,0 131 124 | 256 1882 

berecht. 12.6 3360 121 38.9 233 | 68 301! 1902 
III. alle 5 7800 79 = 38,4 112 187 2249 1882 

Jahre bereht.' 12,0 3470 115 35,8 200 67 267 1902 
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Der Durchforſtungsanfall in Ge e 
1 


20 Jahren betrug 1 
Derbholz 13 13 
Reiſig 71 61 
zuſammen: 84 74 5 79 fm. 


Die Zahlen ſind ſich ſo ſehr ähnlich, daß man 
zu Ungunſten der berechten Flächen keinen Be— 
weis daraus ſchöpfen kann; ja die alljährlich aus— 
geplünderte hat ſogar den größten Höhen- und 
Maſſenzuwachs. Man ſtebt hier gewiſſermaßen 
vor einem Rätſel. Es fragt ſich, wie andere, 
größere Verſuchsflächen ſich verbalten und ob bei 
den beſtehenden in weiteren 10 oder gar 20 Zal;- 
ren nicht doch ein ſtarker Rückgang der alljährlich 
berechten Fläche eintreten wird. Die dortigen, 
geſchilderten Boden verhältniſſe können nicht 
als normal gelten, und es dürfen Schlüſſe zu— 
nächſt nur für dieſe gezogen werden. 

Noch ſei erwähnt, daß z. B., ſehr im Gegen— 
ſatz zu dem Schwarzkiefernbeſtand auf dem Leo— 
poldsberg, bei St. Egyden keine Spur von Un— 
terwuchs den Boden deckt, dagegen auf der all— 
jährlich berechten Fläche teilweiſ je die Hundes 
flechte, auf der nicht kberechten Moos, das 
dort ein gutes Zeichen iſt. 

Auch eine zweite Reihe von Streuverſuchs— 
flächen im nämlichen Schwarzkiefernbeſtand und 
Waldteil auf 1 ha großen Flächen erbringt bis 
jetzt keinen Beweis für die Schädlichkeit der 
Streunutzung unter den dortigen Boden— 
und Beſtandesverhältniſſen. Merkwürdig; aber 
dennoch: abwarten! 

Seit 1903 ſind nun auch Dün gungs- 
verſuche in gerechten Schwarzkiefernbeſtänden 
des Großen Föhrenwalds eingeleitet. 

Bewäſſerungsverſuche ſind da— 
ſelbſt, teils in Schwarzkiefernſtangenholz, teils in 
einer Kultur ebenfalls im Gang. Für letztere war 
der heurige trockene Sommer ſehr lehrreich. Die 
bewäſſerten 6-jährigen Fichten hatten 1904 ſchö— 
nen Zuwachs und Gipfeltrieb, ebenſo die Wey— 
mouthskiefern; von den nicht bewäſſerten war der 
größte Teil dürr. Auch von den heurigen 
Schwarzkiefernkulturen im Gemeindewald von 
Wiener-Neuſtadt iſt ein großer Teil einge— 
gangen. 

Obgleich es in den wenigen Tagen nicht mög— 
lich war, mehr als einen beſcheidenen Teil 
der Verſuchsflächen der öſterreichiſchen 
Verſuchsanſtallt zu beſuchen, Jo 
genügte dies doch vollauf, um zu ſehen, in 
welch hervorragender, muſtergültiger Weiſe dort 
gearbeitet wird. Es iſt deren oberfter 
Grundſatz, nicht möglichſt viele Verſuchs— 
flächen mit wenigen, dabei nicht ſonderlich ge— 
nauen Aufnahmen zu behandeln, vielmehr eine 
beſchränkte Anzahl ſolcher, dafür um 


Si 
| 
| 


ſchärfer, mit alljährlichen Auf: 
nahmen durdmen nummerierter Stäm: 
me nach Millimetern zu mellen. Das ift zwar eine 
ungeheuere Arbeitslaſt; aber wer feine ganze 
Kraft derſelben widmen kann, ſtatt durch aller: 
hand andere Berufspflichten davon abgehalten zu 
ſein, darf in verhältnismäßig kurzer Zeit hoch— 
wertige Früchte treuer Arbeit pflücken, die andere 
nicht reifen ſehen. Dazu gehört beiſpielsweiſe die 
wichtige Unterſuchung über das Verhalten der 
Beſtandsmittelſtämme der jeweiligen 
Aufnahme. Dieſe ſind auf den Verſuchsflächen 
der Mariabrunner Anſtalt mit entſprechenden Oel— 
farbringen bezeichnet, fo daß ſie mit Leichtigkeit 
verfolgt werden können. 

Die Harznutzung in 100 —120-jährigem, 
größerem Schwarzkiefern beſtand war in 
der Nähe der Bewäſſerungsflächen ausgedehnt zu 
ſehen, in größerem, freiem Betrieb. Etwa 300 
bis 400 Stämme auf dem Hektar, 20—25 m hoch 
und durchſchnittlich ungefähr 30 em ſtark, 
werden 10 Jahre lang auf Harz genutzt. Dies 
geſchieht folgendermaßen: Unten am Stamm iſt 
ein Napf in den Wurzelanlauf gehauen, der 
das Terpentin und Harz aufzunehmen 
hat. Der Stamm wird % m hoch auf den hal— 
ben Umfang entrindet, und es find noch 1—2 Jahr- 
Ende vom Splint weggenommen. Je 2 Kerben mit 
45 Geſäll werden in das entrindete Holz ge: 
hauen, und in dieſe ſteckt man Späne, um das 
Terpentin abzuleiten und ſenkrecht über dem Napf 
durchzulaſſen, worauf es in dieſen am Schaft 
herunterläuft. Alljährlich rückt man fo um X m 


höher. Das Harz fließt immer nur ein Jahr und 
auf der Strecke der jüngſten Entrindung. Im 
Herbſt verharzt die entrindete Oberfläche. Eine 


Schädigung der Holzgüte tritt nicht ein; im 
Gegenteil, dieſelbe ſoll ſich durch die Harznutzung 
verbeſſern. Früher wurde für jeden Harzſtamm 
30— 50 Kreuzer Pacht jährlich bezahlt, jetzt nur 
noch 10 Kreuzer. 

Nach herzlichitem Abſchied von Herrn Sn: 
genieur Böhmerle und tiefgefühltem Dank 
für die zeitraubende, mühevolle Vorführung der 
vielen ungemein ſehenswerten Waldbilder und 
Verſuchsarbeiten im Wiener Wald, Mariabrunn 
und bei St. Egyden ging es dem Semmering zu. 

Lange Zeit hat man den ſchöngeformten Stock 
des Wiener n zur Seite. In 
Gloggnitz (442 m) beginnt die großartige 
Semmeringbahn mit ihren 15 Tunnels 
und 16 Viadukten. Die Schwarzkiefer bleibt 
gänzlich in der Ebene zurück, und von Gloggnitz 
an zeigen ſich Buchen, Eſchen, Ahorn, Eichen, 
Lärchen, gemeine Kiefer und Fichte. Später fährt 
man hauptſächlich durch Lärchen und gemeine Kie— 
fern, mit etwas Fichtenunterwuchs, aber undurch— 
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forſtet. Adlitzgraben, 
wand, Raxalpe mit friſcher Schneehaube 
und der herbſtlich gefärbte Wald boten ein präch 
tiges Bild. 

Bei dem die Grenze zwiſchen Oe ſterreich 
und Steiermark bildenden Semme: 
ringpaß (896 m) tritt die Buche noch bis 
1000 m horſtweiſe beſtandsbildend auf. Sie er— 
ſchien (am 26. September) wohl gelbgrün be— 


laubt, aber noch fo gut wie ohne Blattfall. Der 


Tag ſtach durch ſeine große Wärme ven der vor— 
hergegangenen kühlen Zeit ſehr ab. Deshalb fiel 
eine dichte, auf dem 1523 m hohen Sonn- 
wendſtein lagernde weiße Wolke um ſo mehr 
auf. Am andern Tag zeigte ſich, was ſie be— 
deutet hatte. 

Der Semmering ſcheint eine Wetterſcheide 
und auch ſonſt von wichtigen Unterſchieden be— 
gleitet zu ſein. Nordöſtlich vom Semmering war 
es ſehr warm, und die Großartigkeit der Fels— 
wildnis ſchien ſich immer mehr zu ſteigern; auch 
die Waldbilder waren wechſelvoll. Das alles hört 
auf der Südweſtſeite auf. Langhinziehendes Tal 
zuerſt der Fröſchniz, dann der Würz, 
ohne Felſen, aber mit hohen, meiſtens fichtenbe— 
wachſenen Talwänden. Nur die Lärche iſt in 
dieſer Waldheimat Roſeggers“) oft 
ſehr ſtark beigemiſcht, wie die dort durchaus herr— 
ſchende natürliche Seitenverjüng- 
ung auf kleinen Kahlſchlägen die 
Miſchung eben ſchafft. Dabei war es ebenſo kühl, 
wie auf der Nordoſtſeite des Semmering warm. 

In Mürzzuſchlag (672 m) galt ein 
Beſuch dem Roſeggerſtübl, wohin der 
Dichter öfters kommt, und ganz in der Nähe auf 
einem beherrſchenden Hügel ſteht bei der Ro— 
ſeggerruhe von Fichten und Lärchen um— 
rahmt mit Blick aufs Gebirge die ſchmucke weiß— 
rote Heilandskirche, die hauptſächlich 
dem Sohn der Waldheimat ihre Entſtehung ver— 
dankt. 


herbſtlicher Färbung, aber noch voller Belaubung) 


) Hier mögen überhaupt einige Erinnerungen an die 
„Waldheimat“ eine Stätte finden! Wer vermöchte es ohne 
Rührung zu leſen, wie der 12⸗jährige Peter Roſegger die 
150 Kilometer von Alpl nach Wien zu Fuß zurücklegt, 
um den Kaiſer Joſef zu ſuchen, und wie er dabei über 
müdet mitten in der Nacht durch den endloſen G roßen 
Föhrenwald wandert? Ferner die erſte Fahrt des 
Heinen „Waldbauernbuben“ mit dem Knierutſcher-Jochem 
auf dem Dam pfwa gen vom Semmeringbahnhof bis 
Mürzzuſchlag mit ihrer unnachahmlichen Komik. Der Lä rche, 
dieſes „herrlichen Baumes mit ſeinem weichen Genadel, deſſen 
hellgrüne Pyramide unſere Alpenwälder ſchmückt“, gedenkt 
die „Waldheimat“ öfters. Noch häufiger ſchildert ſie aber in 
packender Anſchaulichkeit eine Geißel dieſer beſonders reich— 
bewaldeten Gegend, den Hagel, der „faſt jedes Jahr leichter 
oder gröber dreinfährt“, oft bis zur völligen Vernichtung 
und Entmutigung. 


Polleros- 


Bei Mürzzuſchlag tritt auch die Buche (in 


mit Fichte und Lärche beſtandsbildend auf. Der Um— 
bebung von Krieglach (600 my), wo der durch 
ſeinen Heidelberger Doktortitel ſo 
hoch erfreute Roſegger ½ Stunde von der Bahn 
enfernt ſein gemütvolles Landhaus hat, verleihen 
die ſchmalen Kablhiebe in den ſteilen Berghängen 
ein ganz eigentümliches Ausſehen. Zwei Stunden 
ſüdöſtlich von Krieglach, drin im Gebirge, liegt 
das Geburtshaus Alpl des unvergleichlich be— 
liebten Dichters. Es zeigen ſich auch viele ein- 
| zelne bewaldete Bergkuppen. Waldwege ſieht man 
nicht. Wegbau wäre aber nach Lage und Geſtalt 
| der dortigen Waldberge immerhin möglich. 
Bald nach Krieglach erweitert ſich das Tal, 
man ſieht aber ſtundenweit immer nur Fichten 
und Lärchen, bis nach Bruck an der Mur. 
(487 m), das ſchön am Fuß des bereits ſchnee— 
| bedeckten Rennfeld (1620 m) liegt. 
| In St. Egyden war ich wieder mit einem 
auf der Hochzeitsreiſe befindlichen weſtfäliſchen 
Oberförſter zuſammengetroffen, mit dem ich ſchon 
von Paſſau bis Linz gegondelt war. Wir fuhren 
nun wieder miteinander bis Bruck, wo ſich die 
Wege trennten. Unter dem Eindruck der Reiſe 
durch die „Waldheimat“ hätten wir am liebſten 
1 allverehrten Dichter in dem nahen Krieg— 


lach einen Beſuch abgeſtattet. Wir hielten es 
aber für rückſichtsvoller, eine ſchriftliche ge⸗ 
meinſchaftliche Huldigung dorthin zu ſenden. 
Von der Ruine Landkronm aus, deren Fuß 
Bruck umſäumt, hat man ſchönen Blick in drei 
Talrichtungen und auf ſehr ausgedehnte Wälder. 
Im Tal Lingen am 27. September die Obſt⸗ 
bäume noch übervoll; an den Berglehnen herrſchen 
Fichte und Lärche, horſtweiſe und in Gruppen— 
miſchung mit ein wenig Buche, Birke und Kie— 
fer, letztere vom Waldgärtner ſtark be 
ſchädigt. 
| Am anderen Morgen herrſchte ſtrömender Ge— 
| birgsregen, der zwar den Blick auf die 
höchſten Berghäupter verwehrte, nicht aber auf die 
großen Waldungen an ihrem Saum. Bei der 
Bergakademie Leoben (532 m) wurde 
Rauchſchaden ſichtbar. Am Hüttenwerk 
ſtanden z. B. 6 ſtärkere, vollſtändig dürre Fich— 
ten nebeneinander. 
| Auch von St. Michael im Murtal bis 
Selztal an der Enns herrſcht durchweg Fichte 
und Lärche in wechſelnder Miſchung; bei Seitz 
im Liſingtal wiegt die Lärche ſtark vor. Hier 
und ſonſt überall im Gebirge zeigt ſie ausnahms— 
los gerade, ſenkrechte, tadelloſe S chaft⸗ 
form. Auf dieſer Strecke, z. B. bei Eſchen— 
au, befinden ſich gut angelegte Hol zrieſen 
für kurzes Langholz von Saumſchlägen; ebenſo 
Lagerplätze von Langholz bis etwa 12 m Länge 
in Trieben und Rottenmann, wo zu— 
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gleich eine Dampfſäge ſteht. die Weißtanne 
erſcheint hie und da, z. B. bei Station Wald, 
wo auch Hexenbeſen ſichtbar waren und nament— 
lich bei Rottenmann. Dort beſteht ein 
großer haubarer Beſtand aus 0,5 Fichten, 0,4 
Weißtannen, 0,1 Lärchen. Es ſind durchweg ge— 
ſchloſſene Privatwaldungen; Kulturen ſieht 
man nirgends; nur einmal ganz unten im Tal 
ein künſtlich angelegtes Fichtenſtangenholz. Eine 
Anzahl dieſer Wälder ſind durch Tafeln als 
Bannwald bezeichnet. Buche iſt öfters bei— 
gemiſcht; Lärche geht mit voller Krone bis in die 
Talſolen herab. 

Mit Selztal an der Enns (633 m), die 
ein paar Stunden weiter unterhalb das bekannte 
Geſäuſe bildet, beginnen wieder wechſelvollere 
Waldbilder. Zunächſt tritt die Tanne ſtärker auf. 
Bei Lietzen an der Enns auf den Südoſt— 
Steilhängen überwiegt die Buche, die eben 
prachtvoll herbſtlich gefärbt war und dadurch von 
dem noch ſatten Grün der Lärche und dem dunkel— 
blauen Schimmer der fernen Fichten ſich ſchön 
abhob. 

An dem mächtigen Gebirgsſtock des ſehr ſchwer 
erſteigbaren und ſteil abſtürzenden Grimming 
(2351 m) bei Stein ach-Irdning (643 m) 
klettert die Lärche in ſehr ſtarker Beteiligung am 
Beſtand ungemein hoch hinauf in die unzugäng— 
lichſten Wände; aber auch hier iſt krumme oder 
nur ſchiefe Schaftform die allergrößte Seltenheit. 
Die Tanne bleibt bis zur Weſtgrenze der grünen 
Steiermark bei Auſſeſe (650 m) ſehr an der 
Bewaldung beteiligt, und die Buche folgt der 
Fichte und Lärche überallhin bis zu ihrer Höhen— 
grenze, oſt auch der Ahorn, deſfen goldgelbe Fär— 
bung beſonders maleriſch wirkt. Dagegen war auf 
der ganzen Strecke durch die Steiermark vom Sem— 
mering bis Auſſee am Fuß des Toten 
Gebirges von der Schwarzkiefer keine 
Spur zu jehen. Die reichliche Miſchung der Beſtän— 
de, namentlich mit Buche neben Lärche und Tanne, 
ſetzt ſich auch in die bald nach Auſſee beginnende 
ſüdliche Ausbuchtung Oberöſterreichs bis 
zum Dachſtein fort. Der Hallſtätterſee 
(494 m), wohl neben dem ſüdlichen Traunſee 
einer der ſchönſten Gebirgsſeen, ſpiegelt die Buche 
reichlich wieder. Das Bild bleibt eigentlich das 
nämliche, nicht bloß bis Iſchl, ſondern bis zum 
St. Wolfgang⸗-See (539 mam Fuß des 
Schafberg. Nur die gemeine Kiefer fehlt faſt 
ganz. Die Bergkiefer erſcheint aber z. B. 
am Ende des Hallſtätter Sees. 

Eine Beſteigung des Schafberg (1780 m), 
bei dem das Salzkammergut beginnt, 
lohnt ſich in forſtlicher Beziehung jedenfalls, auch 
bei Nebel und Regen, wie ſolcher am 28. Sep— 
tember herrſchte. Von St. Wolfgang her kommt 


man zuerſt meiſtens durch Buchen, ſpäter haupt: 


ſächlich Fichten und Tannen, auch Ahorn und 
Lärche, letztere ſtets mit ſchönem Schaft, hier und 
da ſtarkem Wurzelanlauf. Bei der Dorner 
Alpe (955 m) war ein Schlag in Tannen, 
Buchen, Fichten. Eine Tanne von 60 cm Stock— 
höhe hatte auf dem 55 em ſtarken Stock 129 Ringe 
und 5 mm engen Kern, bei 2 m Höhe faulen 
Krebs. Oberhalb der Dorner Alpe fangen auf 
der Südweſtſeite erſt recht ſchöne Altholzbeſtände 
an, hauptſächlich Buche und Tanne, auch reine Buche, 
mit langſamer, natürlicher Verjüngung. 
ſieht man eine Menge Tannen, welche die ſtärkſten 
Langholzklaſſen geben würden, ſowie Buchen von 
25—28 m Scheitelhöhe und vielfach tadellofem | 
Schaft. Die Verjüngungen ſind meiſtens recht 
gelungen, zum Teil mit großen Horſten von rei— 
nem Ahorn; zwei 10 m lange Abſchnitte, die 
einen Stamm gebildet hatten (alſo von min: 
deſtens 20 m), lagen an dem nur 1,8 m breiten 
einzigen Weg. An dieſem ſtanden zahlreiche Beu— 
gen von geſpaltenem Buchen- und Nadelholz mit 
54—56 em Länge. 

Von der Schafbergalpe an (1367 mi 
endigt der Baumwuchs des Mu 3 
und es folgen bloß noch hie und dda Latſchen⸗ 
horſte, zwiſchen welchen Kühe weiden. Der Regen 
hatte aufgehört; aber erſt um 1 Uhr zerriß die 
Sonne den Nebel gegen Süden, jo daß Haupt: 
ſächlich die Dach ſteein-Gruppe (2996 m. 
ſichtbac wurde. Die Beleuchtung hierbei 
ſpottete jeder Beſchreibung: in der Tiefe der 
blaugrüne See, zwiſchen dem herbſtlichen Wald, 
in der Höhe die dunkel violetten, von raſch wech— 
ſelnden Wolkengebilden umſäumten zahlloſen Berg— 
gipfel, in der Mitte vereinzelt ſchwebend von oben 
her ſonnenbeglänzte blendend weiße Wölkchen; für: 


E 


Hier ! 


| 
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wahr, auch dem hochgebirgsgewohnten, ſchönheits- 


trunkenen Auge ein äußerſt ſeltener Anblick! 
Wider Erwarten ging mittags kein Zug der 
Schafberg bahn. Um beizeiten an den 
Traunſee zu kommen, blieb daher nichts übrig, 
als auf dem kürzeſten Weg, der Zahnrad— 
bahnſtrecke ſelbſt, zu Fuß nach St. Wolfgang 
zu gelangen. Da dieſelbe durchweg 25% Ge— 


fäll hat, iſt ein beſchleunigtes Gehen 
unmöglich; die einzig tunliche Gang⸗ 
art auf dem groben Schotter zwiſchen 
den eiſernen Schienenenden war vielmehr Lauf— 


ſchritt, mit kurzen Pauſen. So dauerte der Ab— 
ſtieg durch neue ſchöne Waldbilder / Stunden 
ſtrengte aber mehr an, als der dreiſtündige Auf— 
ſtieg. Der Rückblick auf den prächtigen Berg 
mit ſeinem überhängenden Gipfel bei der Ueber— 
fahrt über den mit weißen Wellenkämmen beweg⸗ 
ten See entſchädigte aber für manchen Schweiß— 
tropfen. 


Iſchl (468 m) am Fuß des maleriſchen 
Hainzenberg (1637 m) von der ſmaragd— 
grünen, wunderbar kriſtallklaren Traun durch— 
ſtrömt, dem Abfluß des Hallſtätter Sees, bot bei 
reichlicher Laubwaldbeimiſchung zu Fichte, Tanne 
und Lärche mit ſeiner ohnedies bevorzugten Lage 
ein ſehr reizvolles Herbſtbild. Beim Güterbahn— 
hof befindet ſich ein großer, haubarer, ſaſt reiner 
Weißtannenbeſtand. 

Bis Ebenſee am Einfluß der Traun in 
den namentlich im ſüdlichen, noch dem Gebirge 
angehörigen Teil beſonders ſchönen Traun— 
\ee (422 m) find die Waldbilder wechſelvoll wie 
bei Iſchl, Hallſtadt und Schafberg; die Tanne 
tritt bis Traunkirchen zurück, iſt aber von da bis 
Gmunden wieder häufig. Einer der ſchönſten 
Punkte des herrlichen Traunſees iſt Traun— 
kirchen, von wo der kühngeformte Grilo: 
kogl und namentlich der Traunſtein 
(1691 m) in urwüchſig brutaler Kraft gleichſam 
drohend aus dem See aufſteigt, in ſeiner Art ſo 
verblüffend wirkungsvoll wie das Matterhorn. 
A2Z3Zwiſchen Gmunden (425 m) und It: 

ong (415 m) begegnet man viel Obſtbau, aber 
auch kleineren Waldungen von Buche, Lärche und 
Fichte, auf Hügelland, ſogar Eiche und Eſche. 
Von Attnang an der Linie Salzburg Wien bis 
Frankenmarkt (511 m), wo die Herr— 
ſchaft Kogl beginnt, überwiegt die Fichte 
vollſtändig; doch ſieht man öfters Buchen, wenige 
Tannen, keine Lärchen und Kiefern. Dagegen 
fallen häufig hübſche ſtärkere Eichen auf, die da 
und dort auf landwirtſchaftlichem Gelände ſtehen. 
Bei Redl-Zipf war 10 m langes Nadel: 
ſtammholz auf einem Lagerplatz aufgeſtapelt. 

Am 29. September erwarteten mich die Herren 
Forſtmeiſter Vogl und Forſtmeiſt er 
Hartwich am Zug in Frankenmarkt. Erſte— 
rer, durch ſeinen Lichtungsbetrieb und 
G darauf gegründete Forſtfinanzwirt— 

ſchaft, ſowie durch gediegene, bahnbrechende 
literariſche Tätigkeit bekannt, hatte die 10000 ha 
großen Waldungen der Herrſchaft Kogl 
in Oberöſterreich 25 Jahre lang, 
bis vor 5 Jahren bewirtſchaftet und aus 
heruntergekommenem, verhauenem Zuſtand 
in vorzügliche Verfall ung gebracht. Herr 
Forſtmeiſter Hartwich, der jetzige Wirtſchaf— 
ter, baut auf der gewonnenen trefflichen Grund— 
Ä lage mit vollem Erfolg weiter. 

Deer ſich anſchließende vierſtündige Waldgang 
mit den beiden Herren bot eine Reihe höchſt 
ſehenswerte Waldbilder, von welchen mehrere hier 
| hervorgehoben fein mögen. 

Zuerſt wurde eine überwiegend reine Fichten: 
kultur auf ſtrengem Tonboden mit hohem Wuchs 
von Riedgräſern durchſchritten. Hier iſt teils 
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zung angewandt. Ein Hügel koſtet einſchließ— 
lich Pflanzung zwei Heller. Die Pflanzen auf 
dem Grabenaufwurf wuchſen weitaus am ſchön— 
ſten. Es war hier ein 60-jähriger Beſtand III. 
Güte geſtanden, der ſo gering war, daß er nicht 
gelichtet werden konnte, ſondern abgetrieben werden mußte. 

Wegen der vielen einzelſtehenden Weißt a n⸗ 
nenvorwüchſe, bezüglich deren ich Be— 
denken hatte, erhob ſich eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit. Während bisher z. B. im Schurwald fol- 

he „Fahnen“ meiſtens ausgehauen wurden, 

wegen ſtarker Veraſtung, abfälligen Wuch— 
ſes und namentlich Sonnenbrand bei 
Aufaſtung, legt Herr Forſtmeiſter Vogl 
beſonderen Wert auf die Erhaltung dieſer 
(nicht gruppen- oder horſtweiſe abgeſtuften) Ein: 
zelvorwüchſe. Als Grund dafür iſt deren ſtarker 
und andauernder Maſſenzuwachs hervorzuheben, 
was mit dem Zuwachsbohrer als— 
bald erwieſen wurde. Aufaſtung dieſer bis zu 
6 m hohen Tannen zunächſt auf 2 m Höhe ver— 
beſſert ihre Schaftform, und Sonnenbrand zeigte 
nur eine einzige davon. 

Außer dem hohen Graswuchs findet ſich auch 
Adlerfarn, in dem ſich Rehe umhertrie— 
ben. Abgeſehen von ein paar vereinzelten Stük— 
ken, war kein Heidekraut zu ſehen; ebenſo 
nur ganz vereinzelt Seegras. 

Es folgte ein Lichtungshieb mit 300 
bis 400 demnächſt haubaren Fichten auf dem 
Hektar. Heidelbeere war überall, Heide 
nirgends. Auf den Lücken ſind Tannen mittelſt Loch⸗ 
hügelpflanzung unterbaut. In einerſich anſchließen— 
den, ſehr ſtark gelichteten Fläche, vielleicht beſſer 
Schlag genannt, war ein dichter Naturbeſamungs— 
wuchs von Fichten und namentlich Tannen. Die 
übergehaltenen, ganz vereinzelten Fichten, meiſtens 
aufgeaſtet, ſind ſturmfeſt, ohne ſtarken Wurzel⸗ 
anlauf oder abfälligen Wuchs. Auf einer Fläche 
von mehreren Hektar war kein halbes Dutzend 
Wulzen zu ſehen; völlig ohne Sturmſchaden geht 
es natürlich auch hier nicht ab. Das wäre doch 
zuviel verlangt. 

An einem Löcherhieb iſt eine alte 
Tanne ſtark geſchoben; ſonſt ſah man aber nichts 
dergleichen. Die Fällungsbeſchädi— 
gungen in dem ſehr vollkommenen Unterſtand 
waren äußerſt gering, ebenſo die Schäden 
durch Abfuhr. Der Erklärungsgrund für 
die letztere beſonders auffallende Tatſache iſt ein— 
fach: alles ſtärkere Holz wird in 4,5 m lange 
Bloche zuſammengeſägt, zu deren Ausbringung 
ſchmale Gaſſen genügen. 

Der fernere Verlauf iſt, wie auf großen Flä— 
chen zu ſehen war, folgender: Wo noch etwa 150 
Stämme auf dem Hektar übergehalten ſind, welche 


5 teils Lochhügelpflan⸗ 
| 
! 


ſich durchweg durch ihren lange andauernden 
ſtarken Lichtungszuwachs auszeichneten, erfolgt 
Kahlabräumung des Oberſtands. Eben infolge 
des Zuſammenſägens von allem ſtärkeren Holz 
zu 4,5 m langen Blöchen bleibt noch eine Menge 
von Vorwuchs nach der Schlagräumung übrig. 
Dies wäre allerdings bei ſtark überwiegender Aus— 
haltung von Langholzſtämmen faſt ganz ausge— 
ſchloſſen, und in der 
ruht der Angelpunkt des ganzen 
Lichtungsbetriebs mit Unter⸗ 
bau, bezw. mit Erhaltung des größeren Teils 
vom Vorwuchs. 


Auf einer derartigen großen Verjüngungsfläche 


waren die dennoch teilweiſe entſtandenen Löcher 
zwiſchen dem bis zu 10 m hohen Vorwuchs mit 
Fichten ausgepflanzt. Dieſer Tan nenvor— 
wuchs iſt teils horſt-, teils gruppenweiſe, teils 


einzelſtändig. Die Buche wird geichont, wo 
ſie vorkommt. Eiche iſt durch Vogelmaſt häu— 
fig. Fünfzehn Jahre nach dem Endhieb iſt ein 


ſchön zuſammengewachſenes Stangenholz vor— 
handen, das man für 30—40-jährig anſprechen 
würde. Dann folgt ſchon möglichſt frühe die 
Aufaſtung derjenigen Stämme, die zum 
Lichtungsbetrieb übergeführt werden und zugleich 
ſturmfeſte Bäume geben ſollen. Dieſelben ſind 
mit roten Ringen bezeichnet. 

Rotfäule iſt wohl vorhanden, aber tritt 
ganz ſchwach auf. Nach Herrn Forſtmeiſter Vogl? 
Ueberzeugung iſt fie durch den Lichtungshieb 
verdrängt. Der Tannenkrebs wird nach— 
drücklich bekämpft. Daß aber der Lichtungshieb 
ſelbſt Krebstannen ſturmfeſt machen kann, bewies 
eine ſtarke Tanne mit umläufigem Krebs, aller— 
dings ohne Rindenabfall. Sie ſtand ſeit langer 
Zeit frei, dem Sturm widerſtehend. 

Die Ausformung des Nadelſtammholzes iſt 
nach Herru Forſtmeiſter Hartwich zur Zeit folgende: 


Durchſchnittserlös 


i für 1 fm 
„1. Trauner mit 17—26 em Mittenſtärke 7 Kronen. 


2. Bruckſtreu 8-14 m ug u. 8 12 em 


Zopfſtärke. 10 5 
3. Rafen, Floßware 100 20 m lang und 

13 - 16 em Zopf; das ſchwächere Holz 

aus den Lichtungshieben . b E S 
J. Blochholz über 26 em Mittenſtärke . 15 


Blochholz und Trauner ſind durchweg 4,5 m lang. 

Alles andere unter 17 em ſtarke Holz iſt Brennholz nit 
3 — 5 Kronen Erlös. (1 Krone 85 deutſche Reichspfennige):“ 

Herr Forſtmeiſter Vogl gibt nach ſeinen Er: 
fahrungen folgende Preiſe für Fichten nutz— 
holz an, und zwar erntekoſtenfrei im. Wald: 


1 Mittenſtärke e 8 Kronen für 1 fm. 
15—20 It 7. 10 " It 


20 30 „ „ für 4 6 m langes 

Sägeholz 12 Kronen „ „ „ 
30 40 . n * 7 0 ’ 
40 — 50 Wd r rr 16 . 751 777 
50 — 65) 18 


IL 17 17 WI 


Sägahbolz wirtſchaft 
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Gleiche Preisſteigerung für noch ſtärkeres Holz; Tanne und 
Kiefer geht bis ½ zu gleichem Preis mit, iſt aber aus 
ſchließlich um 2 Kronen fürs Feſtmeter billiger, ebenſo 
Buche; Lärchen find dagegen um 5% höher im Pretie. 
Eichen- und Eſchen-Nutzholz über 30 em ſtark 25 - 3 
Kronen. Ahorn und Ulmen desgl. 20 40 Kronen, 
Birken, Erlen, Aſpen ſowie Buchen, ebenſo Weiden und 
Pappeln. Tiefe harten und weichen Nutzhölzer find ube, 
gens nur zeitweiſe gangbar, wenn augenblicklich Nachfrage 
dafür iſt, daher auch nur dann zu ſchlagen, falls ſie nich: 
verſchleudert werden ſollen, wogegen Nadelnutzholz immer 
gangbar iſt. 

Brennholz hart und weich für I rm: 
4, Prügel 1—2 Kronen.“ 

Ueber den Erfolg des Lichtungsbetriebes 
äußert ſich Herr Forſtmeiſter Vogl ſelbſt folgender⸗ 
maßen:“) 

„Beim rationellen, planmäßigen Lichtungsbetriebe wurdet 
den 50 - 70 jährigen Hoͤchwaldbeſtänden die Hälfte der 
Stammzahl in den ſchwächeren, ſchlecht wüchſigen Stämmen 
in 5-10 jährigen Zwiſchenräumen als Zwiſchennutzung ge: 
ſchlagen, welche in durchforſteten Beſtänden bei 300 Stämm: 
auf dem Hektar beträgt, mit rund 100 - 200 fm Holzmaſſe 
Rund 300 der beiten, ſtärkſten Stämme mit 200 —400 fm 
Holzmaſſe, je nach Standort, verbleiben dann noch 2)—3 
Jahre als Lichtungsbeſtand im Walde ſtockend. Der durch 
die Lichtung ſich verdoppelnde Wuchs des gelichteten Haupt— 
beſtandes ergibt dann beim Abtrieb Holzmaſſen, Stamm— 
ſtärken und Geldwerte, die einen um zwei Jahrzehnte älteren, 
ſtets, geſchloſſenen Hochwaldbeſtand in der Regel übertreffen.“ 

Bei zwei größeren Lichtungshieben, die auf 
I. und III. Standort in 70-jährige Fichten ein: 
gelegt wurden, berechnet Herr Forſtmeiſter Vogl 
nach 23-, bezw. 21-jähriger Lichtung 11,3, bezw. 
93 fm Geſamt-Durchſchnittszu⸗ 
wachs, 16,3, bezw. 15,4 fm vom Hektar jähr: 
lichen Lichtungszuwachs und 3) 0, 
bezw. 3,60% Wertzuwachs. 

Eine erhebliche Wertſteigerung wird in den 
dortigen Waldungen ferner erzielt durch frühzei— 
(tige Aufaſtung der ſeinerzeitigen Lichtungs— 
ſtämme bis auf 12 m Höhe; auch Preß lers 
Ausſpruch „der Stammſtärkenzuwachs wird durch 
die Aufaſtung nach der Richtung des Gipſels hin 
ransponiert“ hat ſich vollkommen bewährt; end: 
lich durch Ueberhaltbetrieb geeigneter Stämme. 

Von Durchforſtungen wurde nament: 
lich eine eben im Betrieb befindliche beſichtigt: 
ein 40-—50-jähriges Fichtenſtangenholz mit pie: 
len ſeinerzeit durch Vogelmaſt eingebrachten 
Eichen. Von dieſen iſt die Mehrzahl krumm, be— 
drängt und wird beſeitigt. Die ſchönen Eichen 
aber werden freigehauen, namentlich in der Nähe 
von Wegrändern. Die kräftige Durchforſtung ent: 
ſpricht der Vorbereitung auf den Lichtungshieb. 

Von Frankenmarkt, in deſſen Nähe Ober: 
öſterreich aufhört und das Salzkam— 
mergut beginnt, nach Salzburg begegnet man 
viel Wald, namentlich Fichte, aber auch Buche 
und beſonders Tanne, faſt lauter Bauernwald 

*) Bericht des Forſtvereins für Oberöſterreich und Salz 
burg 1904. S. 31, 32. 
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mit Plenterbetrieb. Es find zum Teil ſehr be: 
häbige Wälder mit ganz ſtarken, haubaren Tan— 
nen, die den Stolz ihrer Beſitzer bilden. Nur aus— 
nahmsweiſe ſieht man die Kiefer, hier und da 
Lärche, nie Schwarzkiefer. 

Der 30. September galt dem Beſuch von 
Herrn Forſtmeiſter Vogels 5 ha großem Pri- 
vatwald am Weſt-Fuß des ausſichtsbekannten 
Gaisberg (1286 m), ½ Stunde vom ſchö— 
nen Salzburg (412 m) entfernt. Der ſchmale, 
lange Wald zieht ſich anfangs ſanft, ſpäter ſteil 
bis ſehr ſteil an dem Berg hinauf bis zur 
Salz burger Waſſerleitung, um 
deren willen die unterhalb derſelben liegenden Be— 
ſtände als Bannwald erklärt worden find. 
Dieſer höchſt ſehenswerte Privatwald, welcher 
ſämtliche einheimiſche Hölzer enthält, iſt im 
oberſten Teil noch nicht, im mittleren mäßig, im 
unterſten ſtark gelichtet, dabei Lichtwuchs-, Lid): 
tungs- und Plenterbetrieb vereinigt. Die Buchen, 
Tannen und Fichten zeigen einen erſtaunlichen 
Lichtungszuwachs, teils auf den Stöcken, teils 
an den Bohrſpänen; beiſpielsweiſe bei 20 Jahre 
lang gelichteten Fichten, von nun 21 m Scheitel— 
höhe und 25 em Bruſtdurchmeſſer: 6,6 cm Stärke— 
und 8% Wertszuwachs in den letzten 10 Jahren. 

Die Kronen ſollen im Lichtungsſtand Im 
von einander entfernt ſein. 300 
Stämme auf dem ha leiſten dann erheblich mehr an 
Wertzuwachs als 600 im geſchloſſenen Hochwald; 
die geringeren 300 gehören deshalb rechtzeitig 
verſilbert. 

Ehe Herr Forſtmeiſter Vogl den Wald er— 
warb, wurde dort alljährlich Streu gerecht; jetzt 
iſt daſelbſt eine reichliche Bodenflora auſ mildem 

Humus und an helleren Stellen guter Wor— 
wuchs, der zugleich der beſte Bodenſchutz und 
ein wichtiger Vorſprung für den künftigen Be— 
ſtand iſt. Auf ein paar freien Stellen erfolgte an 
Stöcken Tannen- und Fichtenſaat behufs Ge— 
winnung von Verſchulpflanzen; dieſe werden im 
Garten zur Bodenausnützung zwiſchen den Spa— 
lierobſtbäumen verſchult und zu ſehr guten Prei— 
ſen in Salzburg verkauft. g 

Oben in dem nach den Grundſätzen 
vorgeſchrittenſter Forſt finanz wirtſchaft 
behandelten Miſchbeſtand wartete noch eine 
Ueberraſchung. Es war eine Freude zu 
ſehen, wie der 65jährige Beſitzer anſcheinend 
mühelos, wie eine Gemſe den ſteilen Hang 
hinaufkletterte, während der um 2 Jahrzehnte 
Jüngere zuweilen Mühe hatte, gelegentlich unter 
Zuhilfenahme der Stämme nachzukommen. Bei der 
Vaſſerleitung war eine größere Beſtandeslücke mit 
wunderbar ſchönem Blick auf den Unters-— 


berg (1973 m), das Tennengebirge (2409 
190⁵ 


m), die Berchtesgadener Berge, namentlich das 
Steinerne Meer mit Schönfeldſpitze 
(2651 m) und den Watzmann. Deſſen un— 

mäßig ſteil abſtürzende Mittelſpitze (2714 m), 
die ich, durch Schneeſturm vom Großglockner ab— 
geſchlagen, im September 1891 bei tiefem Neu— 
ſchnee erſtiegen hatte, grüßte wie ein alter Be— 
kannter herüber. Wie ſchwer fällt doch der Ab— 
ſchied von ſolchen Glanzpunkten des Lebens, die 
einmal aufleuchten und nie oder gar ſo ſelten 
wiederkehren! 

In dem von großem Garten mit ausgedehnter 
Zucht feinen Obſtes umgebenen höchſt gemütlichen 
Voglſchen Hauſe gab es gar mancherlei 
zu betrachten, insbeſondere den muſterhaften 17 
Stücke haltenden Viehſtand, eine Sammlung ſtar— 
ker tadelloſer Bretter von vor Jahrzehnten out 
geaſteten Stämmen, namentlich aber eine forſtliche 
und nicht forſtliche Sammlung von Büchern und Zeit⸗ 
ſchriften, wie man ſolche in bürgerlichem Privatbeſitz 
nicht leicht wieder ſehen wird. Da fehlt keine nen— 
nenswerte Erſcheinung der letzten 50 Jahre; von 
nicht wenigen forſtlichen Büchern ſind mehrere 
Auflagen vorhanden und ſie ſtehen nicht nur im 
Bücherſtänder, ſondern ſind ihrem Eigentümer 
lauter alte vertraute Freunde, Preßler und 
ſeine Werke obenan, vollends deſſen Zu wach s— 
bohrer, der ſeinen ordnungsmäßigen Sitz un— 
ter dem Kopfkiſſen des Hausherrn hat. Ja ſogar 
über die in den forſtlichen Zeitſchriften erſchiene— 
nen bemerkenswerten Aufſätze iſt, nach Gegen— 
ſtänden getrennt in beſonderem Buch genaue Auf— 
zeichnung gemacht. 

„Es gibt ſchwerlich einen zweiten Forſtmann, 
bei dem eine 40 jährige überreiche Anſchauung 
und Erfahrung im Walde mit einer ſo durch und 
durch gründlichen Beherrſchung der forſtlichen und 
einſchlägigen Wiſſenſchaft vereinigt iſt. Der er— 
greifenden Liebe zum Wald und ſeiner leben— 
digen, hinreißenden Ueberzeugungskraft an der 
Hand des von ihm eingeführten Forſt— 
betriebs widerſtehe, wer kann! Es find 
geflügelte Worte, in denen Herr Forſt— 
meiſter Vogl im September 1902 den 
Oeſterreichiſchen Reichsforſtverein und Salzburgi— 
ſchen Forſtverein begrüßte: „Der Kahl— 
ſchlag betrieb in ſeiner dermali— 
gen übergroßen Ausdehnung iſt 
die größte forſtliche Verirrung, 
dagegen die Einführung der Forft 
finanzwirtſchaft die größte forſt— 
wirtſchaftliche Errungenſcha'ft 
des 19. Jahrhunderts.“ Mögen dieſe 
Worte und aus dieſem den Preßlerſchen 
Lehren ſo zugetanen, hervorragend berufenen 
Munde allen in den Ohren klingen, welche die 
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Aufgabe der Forſteinrichtung oder gar das Heil einer fiſchereiwirtſchaftlichnn Behandlung beſon 


der Waldes-Zukunft im reinen dicht geſchloſſenen 
Fichtenbeſtand und deſſen künſtlicher Verjüngung 
durch Kahlhiebe erblicken! 

Eine Fahrt mit Herrn Forſtmeiſter Vogl˖ 
durch alle Teile von Salzburg ſchloß die beiden 
eindrucksreichen Tage. Im Mirabellgar— 
ten der Stadt Salzburg maßen wir eine 
Schwarznuß von 2,70 m Umfang = 86 cm 
Bruſtdurchmeſſer und 27 m Höhe. In dem 1875 
angelegten Kurgarten von Salzburg ſtehen 


3 frei erwachſene, alſo kaum 50-jährige 
Platanen von 25 m Höhe und jetzi— 
gen 171, 176 und 198 em Umfang — 


53, 55, 61 em Bruſtdurchmeſſer. Von 3 mäßig 
ſtarken Lärchen daſelbſt hatte eine ganz wenig 
Säbelform, die andern waren ſchnurgerade. Im 
Park von Schloß Hellbrunn findet ſich eine 
ganze Anzahl ſtattlicher aus lhändiſcher 
Holzarten, ein Beweis, daß dieſelben auch 
hart am Alpenrand trefflich gedeihen. Das Lau b 
war am 30. September ſowohl hier wie in den 
Waldungen am Gaisberg noch durchweg auf den 
Bäumen. 

Und nun nach warmem Händedruck zurück ins 
engere deutſche Vaterland! 

(Schluß folgt). 


Tiſcherei in kleinen Leichen. 

Von Regierungs- und Forſtrat Eberts in Kaſſel. 

Im Jahrgange 1903 dieſer Zeitſchrift wurden 
einige Werke beſprochen, welche ſich mit der Fi— 
ſcherei in kleinen Teichen, dem für viele Forſt— 
leute allerwichtigſten Fiſchereibetriebe beſchäftig— 
ten: 

1. Dr. Emil Walter: Die Fiſcherei als 
Nebenbetrieb des Landwirtes und Forſtmannes 
(Seite 46). 


2. Derſelbe Verfaſſer: Die Karp— 
fennutzung in kleinen Teichen. (Seite 84.) 
3. Prof. Dr. Karl Eckſtein: Die Be: 


wirtſchaftung bisher ungenützter Dorfteiche. (S 
260). 

Bei der Beſprechung dieſer Schriften haben 
wir darauf hingewieſen, daß noch eine Menge 
kleiner in Wald und Feld gelegener Teiche völlig 
unbenutzt daliegen, die in der von den vorge— 
nannten Verfaſſern geſchilderten Weiſe nutzbar 
gemacht werden könnten. 

Ein intereſſanter und lehrreicher Verſuch 
wurde in dieſer Richtung in dem Großherzogtum 


Mecklenburg-Schwerin von dem Mecklenburgiſchen 


Fiſcherei-Verein mit Unterſtützung des Reichsam— 
tes des Inneren unternommen. Es handelte ſich 
um die Nutzbarmachung zahlreicher kleiner Teiche, 
welche bisher wenig Beachtung gefunden hatten. 
Dieſelben ſind teilweiſe ablaßbar und dadurch zu 


ders geeignet, teilweiſe nicht. 

In dieſen Teichen und Tümpeln ſteckt ein be— 
trächtliches Kapital, welches bisher tot dalag. Um 
dieſes zu nutzen, und auf den Wert derſelben die 
en zu lenken, wurde eine Reihe 
dieſer Gewäſſer das erſte Mal auf Koſten des 
Mecklenburgiſchen Fiſcherei-Vereins mit Karpfen 
beſetzt und die Abfiſchung von demſelben kontrol— 
liert. Jedem Beſitzer eines ſolchen Gewäſſers wurde 
eine Anweiſung zur Ausführung dieſer Verſuche 
in die Hand gegeben, der wir folgendes entneh— 
men: 

Die Fiſche ſind beim Herausnehmen aus dem 
Transportgefäß am beſten mit beiden Händen — 
eine am Kopf, eine am Schwanz — anzufaſſen 
und vor allem Werfen, vor Beſchmutzungen und 
vor ſchroffem Temperaturwechſel zu bewahren. 
Wo es irgend möglich iſt, ſollte der Teich vor dem 
Einſetzen der Fiſche nochmals abgelaſſen oder, 
wenn derſelbe nicht ablaßbar iſt, wenigſtens 
gründlich ausgefiſcht werden, denn die kleinen 
Wildfiſche nehmen den Karpfen die Nahrung weg. 
In allen Fällen, wo Wildfiſche in den Teichen 
ſind oder im Laufe des Sommers hineingelangen 
können, empfiehlt es ſich, einige kleine, finger— 
bis handlange Hechte mit einzuſetzen, damit dieſe 
mit den kleinen Wildfiſchen aufräumen, ohne den 
Karpfen etwas anhaben zu konnen. Alsdann 
müſſen die Verſchlüſſe an den Teichen, bezw. ihre 
Verbindungen mit andern Gewäſſern gründlich nach— 
geſehen werden, ſchadhafte Verſchlüſſe müſſen ausge— 
beſſert und an den Verbindungen diejenigen Vorkeh— 
rungen getroffen werden, welche einmal das Ent— 
weichen des Karpfenbeſatzes und zum anderen das 
Eindringen der für den Ertrag des Teiches ſo 
ſchädlichen Wildfiſche verhindern. Oft genügen 
hierzu ganz einfache und billige Vorrichtungen, 
kleine Erddämme, lockere Steinſchüttungen, Siebe, 
Rechen, Schleuſen oder dergleichen. In nicht ab— 
laßbaren Teichen ſind alle Hinderniſſe, welche die 
Abfiſchung erſchweren könnten, jetzt noch zu ent— 
ſernen, z. B. Pfähle, Baumſtämme, Steine uſw.; 
in ablaßbaren Teichen, oder wo es ſonſt möglich 
iſt, auch der Schlamm, falls er in großen Mengen 
vorhanden iſt. Für die Behandlung der 
Teiche bis zur Abfiſchung gilt fol⸗ 
gendes: das Waſſer der Karpfenteiche ſoll ſich 
möglichſt ſtark erwärmen. Deshalb ſind kalte Zu— 
flüſſe von Quellen, Drains uſw. tunlichſt fernzu— 
halten. Man laſſe überhaupt möglichſt kein Waſſer 
aus dem Teiche heraus und nur ſo viel hinein, 
daß das verdunſtende und verſinkende Waſſer er⸗ 
ſetzt wird. Ein Durchleiten von Quellen, Bächen 
uſw. durch den Karpfenteich iſt — im Gegenſatze 
zu Forellenteichen — ſchädlich. Man leite des— 
halb, wenn irgend möglich, alles überflüſſige 
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Waſſer um den Teich herum. Ganz anders ver: 
hält es ſich mit plötzlichen Regengüſſen. Dieſe 
bringen viele düngende Beſtandteile mit von den 

Feldern, Gehöften und Straßen, welche ſehr zum 
Wachstum der Karpfen beitragen. Solchen Re— 

gengüſſen öffne man den Weg in die Teiche. Auch 
ſonſt leite man, wenn es angängig iſt, die trü— 
ben, an feinen Dungteilchen reichen Abflüſſe von 
Dörfern, Gehöften, Ställen, Küchen uſw. in die 
Teiche. Nur von einem Zuviel muß man ſich in 
kleineren Teichen hüten, weil es den Karpfen 
ſchaden könnte. Bemerkt man beunruhigende Zei— 
chen an einer größeren Anzahl der Fiſche — 
Mattwerden, Schnappen an der Oberfläche, Sei— 
tenlage ꝛc. — ſo ſperre man den düngenden Zu— 
fluß ſchnell für eine Weile ganz oder zum großen 
Teile ab und gebe, wenn möglich, dem Teiche 
einen friſchen Zufluß aus einem reinen fließen— 

den Gewäſſer. Halten von Waſſergeflügel, Trän— 
ken und Schwemmen des Viehes iſt in Karpfen— 
teichen geſtattet, dagegen nicht die Schafwäſche 
und die Flachsröſte. Ein Füttern der Karp— 
fen iſt nicht notwendig. Aus dem Ausfall des 
etſten Verſuchs wird zu entnehmen ſein, ob die 
Teiche richtig oder zu ſtark, bezw. zu ſchwach be— 
ſetzt worden find. Zu einer ftärkeren Beſetzung, 
verbunden mit Fütterung kann dann ev. in Zu— 
kunft übergegangen werden. Da die Karpfen in 
kleinen Teichen leicht unter der Eisdecke im Win— 
ter abſterben, empfiehlt es ſich im Herbſte die 
Karpfen aus den Teichen herauszunehmen und 
zu verwerten. Die Beſetzung muß in jedem 
Frühjahr mit ſchnellwüchſigen zweiſömme— 
tigen (ca. 3/apfündigen) Raſſekarpfen wieder— 
holt werden, die in dem darauffolgenden Herbſte 
als Speiſefiſche Verwendung ſinden können. Alte 
Karpfen dürfen in den Teichen nicht belaſſen wer— 
den; dieſelben können dadurch, daß ſie im Teiche 
laichen, den ganzen Ertrag in Frage ſtellen, denn 
die eigene Brut iſt der ſchlimmſte Nahrungskon— 
kurrent des Karpfens. Auf Fiſchdiebe und Fiſch— 
feinde (Otter, Reiher, Fiſchadler) iſt während des 
Sommers Obacht zu geben. 


Die Abfiſchung erfolgt am beſten nach 
Eintritt dauernd kühlen Wetters, aber vor Be— 
ginn anhaltenden Froſtes, alſo etwa in der zwei— 
ten Hälfte des Oktober und der erſten Hälfte des 
November. Bei ablaßbaren Teichen wird das 
Waſſer allmählich aus den Teichen entfernt, in 
nicht ablaßbaren Teichen muß mit Zug-Netzen, 
welche den Teich in ſeiner ganzen Länge über— 
ſpannen, gefiſcht werden. Vorher ſind alle Hin— 
derniſſe, welche ſich der Abfiſchung entgegenſtellen 
könnten, nach Möglichkeit zu entfernen. Hierher 
gehört großer Pflanzenwuchs, welcher mit an 
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weggeſchnitten und mit Rechen aus dem Waſſer 
entfernt wird. Ferner müſſen Pfähle, Hölzer, 
Steine und etwa in den Teich geworfener Un— 
rat, welcher der Führung des Netzes hinderlich 
ſein könnte, entfernt werden. Damit die Karpfen 
nicht unter der Unterleine des Netzes durch— 
ſchlüpfen, iſt dieſelbe entſprechend zu beſchweren, 
während die Oberleine durch Floſſen ſchwimmend 
erhalten wird. Die Abfiſchung nicht ablaßbarer 
Teiche iſt nicht leicht und erfordert, außer Weg— 
räumung der Hinderniſſe, oſt peinliche und an— 
haltende Arbeit, da der Karpfen jede Lücke 
welche ſich ihm über oder unter dem Netze, oder 
ſeitlich davon bietet, mit Vorliebe benutzt. Das 
Netz muß auch am Ufer immer auf dem Boden 
aufliegen — (hierzu werden an den Flügeln 
Knüppel angebracht) — und darf beim Heraus— 
ziehen nicht vom Boden abgehoben werden. Man 
wechſelt aus dieſem Grunde beim Herausziehen 
des Netzes auch wohl die Flügel, ſo daß der 
rechte Flügel von der linken Partei, der linke 
von der rechten aufgezogen wird. Iſt der Grund 
ſtark mottig, ſo daß die Unterleine einſinkt oder 
ſich aufrollt, ſo kann man ſie zweckmäßig mit 
Tannenreiſern montieren. Bieten die Ufer dem 
Karpfen viele Verſtecke, ſo ſchlüpfen ſie da hinein 
und ſind ſchwer zu bekommen. In ſolchen Fällen 
legt man das Netz, nachdem man eine Weile mit 
demſelben gearbeitet und das Waſſer ſtark aufge— 
rührt hat, fertig zum Ziehen ein und entfernt ſich 
einige Stunden. Wenn alles ruhig bleibt, kom— 
men die Karpfen aus ihren Verſtecken hervor. 
Dann zieht man ſchnell und mit möglichſt wenig 
Geräuſch das Netz nochmals durch den Teich und 
macht dann oft gute Beute. Ein Springen der 
Karpfen über die Oberleine ſoll man verhindern 
können, wenn man Enten oder Gänſe auf den 
Teich läßt. Oft hat ſich auch das Ziehen von 
zwei Netzen in kurzen Abſtänden hintereinander 
bewährt. Auch das Umſtellen und Abtreiben der 
dichten Pflanzenbeſtände, Löcher und anderer 
Hinderniſſe mit Staknetzen, nachdem die Karpfen 
durch das Zugnetz in jene Partieen hineinge— 
ſcheucht ſind, liefert zuweilen befriedigende Er— 
träge. In manchen ſtark verkrauteten Gewäſſern 
bringt eine Abfiſchung im Februar oder März, 
nach Aufgang des Eiſes, beſſere Reſultate als 
im Herbſt, weil dann das Kraut am ſtärkſten zu— 
rückgegangen iſt. 


Die Ergebniſſe der i. J. 1903 durch den Meck— 
lenburgiſchen Fiſcherei-Verein in 119 Kleinteichen 
mit ſchnellwüchſigen zweiſömmerigen Karpfen ver— 
anſtalteten Verſuche, welche Dr. Emil Walter 
in intereſſanter Weiſe in ſeiner Schrift: „Zur 
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ſchaft; Schwerin 1904“ zuſammengeſtellt hat, 
waren folgende: | 

1. Pro Hektar und Jahr wurde durchſchnitt— 
lich ein Zuwachs — nach Abzug des Einſatzge— 
wichtes — von etwa 150 kg ohne Fütterung und 
Düngung der Teiche erzielt. Derſelbe entſpricht 
einem Bruttoertrag von etwa 225 M. und einem 
Reinertrage von 150—200 M. pro Hektar. 

2. Die Differenz im Zuwachs der ablaßbaren 
und nicht ablaßbaren Teiche betrug nur 20 kg 
pro Hektar. 

3. Auch die Konkurrenz von Karauſchen und 
anderen Wildfiſchen iſt von geringerem Einfluß 
auf den Zuwachs der Karpfen geweſen, als man 
erwartet hatte. 


4. Von den nicht oder nur teilweiſe ablaß⸗ 


baren Teichen iſt der größere Teil gut abfiſchbar 


und daher mit Erfolg zur Karpfenhaltung benutz 


bar. Soweit dies nicht der Fall, müſſen ſie der 
Karpfenhaltung entzogen und auf andere Weiſe, 
hauptſächlich mit Schleien oder Karauſchen be— 
wirtſchaftet werden. Zu dieſer Gruppe würden 
auch die ablaßbaren oder gut befiſchbaren Teiche 
mit geringer Ertragsfähigkeit gehören. Bei den 
Verſuchen hat ſich jedoch herausgeſtellt, daß es 
der Kleinteichwirt wohl kaum jemals mit 
ſolchen geringen Teichen von 20—50 kg Pro— 
duktivität pro Hektar zu tun hat. Richtig beſetzt, 
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dürften alle Teiche einen befriedigenden Stückzu— 
wachs des zweiſömmerigen Karpfens liefern. 

5. Die für die Karpfenhaltung geeigneten 
Kleinteiche ergeben am ſicherſten und regelmäßig— 
ſten einen Ertrag durch Beſetzen mit zweiſömme— 
rigen Karpfen, die alljährlich im Herbſt abge— 
fiſcht werden, um dem Winterriſiko vorzubeugen. 
Bei einer durchſchnittlichen Produktivität von 
150 kg pro Hektar müſſen die Teiche im Früh— 
jahr mit 150 Stück zweiſömmerigen Karpfen pro 
Hektar beſetzt werden, um einen jährlichen Stüd: 
zuwachs von 1000 gr zu erzielen. Beſſere Teiche 
ſind entſprechend höher, geringere entſprechend ge— 
ringer zu beſetzen. Bei regelmäßiger rationeller 
Fütterung kann dieſer Beſatz auf das doppelte 
und dreifache geſteigert werden. 


6. Die Beſatzkarpfen müſſen ſchnellwüchſig, ge— 
ſund und von guter Abſtammung ſein, ſollen nicht 
unter 3/3 Kg pro Stück wiegen und dürfen nicht 
über zwei Jahre alt ſein. 


Mögen die Verſuche des Mecklenburgiſchen 
Fiſchereivereins dazu beitragen, daß der Nutzbar— 
machung der zahlreichen kleinen Teiche in Feld 
und Wald immer mehr Aufmerkſamkeit zugewen— 
det und ſo manches bisher unbenutzte Gewäſſer 
zum Vorteile des Einzelnen und der Allgemein— 
heit nutzbar gemacht werde. 
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Ueber die Notwendigkeit und Möglichkeit wirkſamer 
Bekämpfung des Kiefernbaumſchwammes, Trametes 
Pini (Thore). Fries. Von Dr. A. Möller. 
Mit 2 Tafeln. Berlin, Verlag von Julius 
Springer. Preis 2 M. 


Die vorliegende Broſchüre iſt ein Sonderab— 
druck einer im Novemberheft 1904 der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen veröffentlichten Ab— 
handlung Möllers. Die Erhebungen und Unter— 
ſuchungen des Verfaſſers haben zunächſt eine 
völlige Beſtätigung der R. Hartig'ſchen Angaben 
über den Kiefernbaumſchwamm ergeben. „Die 
Rotfäule der Kiefer wird erzeugt durch die Vege— 
tation des Myceliums von Trametes Pini im 
Kern holze, welches die nicht überwallten Aſt— 
ſtutzen als Brücke durch das Splintholz benutzend, 
außerhalb des Stammes an den Aſtlöchern die 
konſolenförmigen Fruchtträger erzeugt. Das An— 
fliegen der Sporen des Trametes Pini wird 
ſelbſtredend dadurch am gründlichſten beſeitigt, 
daß man die Fruchtträger des Paraſiten aus den 
Waldungen verbannt, indem man die Schmanun- 
bäume möglichſt ſchnell zum Hiebe bringt. Es 
muß das Beſtreben des Forſtwirtes ſein, in der 
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Folge geſundere Beſtände zu erziehen, dadurch, 
daß in den Durchforſtungen und Totalitätshauun— 
gen die Schwammbäume herausgehauen werden. 
Es wird, wenn dieſe Maßregel durchgeführt wird, 
der Paraſit allmählich aus dem Walde ganz oder 
zum größten Teile verbannt. Es wird mit der 
Entfernung der Schwammbäume die Sporener— 
zeugung aufhören, die Bäume werden weniger in— 
ficiert, werden bis zum hohen Alter geſund blei— 
ben und dadurch ein wertvolleres Abtriebsmate— 
rial liefern, als das bisher bei hohen Umtrieben 
der Fall war.“ 

Durch Fragebogen ſtellte Möller bezüglich der 
Verbreitung des Kiefernſchwammes folgendes feſt: 
Von allen deutſchen Bundesſtaaten wird Preu— 
ßen mit ſeinen ausgedehnten Kiefernbeſtänden 
weitaus am ſchwerſten durch den Kiefernbaum— 
ſchwamm geſchädigt. Durch Preußen verläuft von 
Nord nach Süd die Grenze des wirtſchaftlich be— 
deutungsvollen Auftretens dieſes Pilzes, welche 
es feſtzuſtellen galt. Sie verläuft von Norden 
beginnend, in der Richtung Nordoſt nach Süd— 
weſt, mitten durch Mecklenburg-Schwerin bis an | 
die Elbe, folgt dann dem Laufe der Elbe auf: 
wärts und bildet eine nach Weſten vorſpringende 
Ausbuchtung, welche die Reviere Lüchow (Reg. 
Bez. Lüneburg), Giesdorf (Reg.-Bez. Magde— 
burg), Zelle, Fuhrberg und Gifhorn (Reg.-Bez. 
Lüneburg), endlich die Reviere der Colbitz-Letz⸗ 
linger Heide einſchließt, um dann wieder dem 
Laufe der Elbe und demnächſt der Saale ſtrom— 
aufwärts zu folgen. Beim Revier Skeuditz (Reg. 
Bez. Merſeburg) ſpringt die Grenzlinie ins Kö— 
nigreich Sachſen über und würde etwa in der 
Richtung über Leipzig nach Dresden zu führen 
ſein. Von dort geht ſie auf Görlitz, dann über 
Neiſſe bis zur Landesgrenze, der ſie um den ſüd— 
lichen Teil Schleſiens herum und nördlich weiter 
bis zum Meere folgt. Daß der Schwamm über 
unſere öſtliche Grenze hinaus nach Rußland hin 
meit verbreitet iſt, wiſſen wir nur zu gut, denn 
zahlreiche ſchwammkranke Kiefern kommen dort 
Jahr für Jahr auf unſere Sägemühlen. Wir kön— 
nen annehmen, daß der Kiefernbaumſchwamm im 
ganzen Deutſchen Reiche, vielleicht mit Ausnahme 
des ſüdlichen Teiles der Reichslande, Badens, 
Württembergs und Bayerns ſüdlich der Donau, 
die Möglichkeit des Gedeihens findet. Es ſind 
nämlich die äußerſten Punkte, von denen gele— 
gentliches Vorkommen angegeben wird, die Ober— 
förſterei Quickborn in Schleswig-Holſtein, 2 
Reviere im Großherzogtum Oldenburg, die Ober— 
förſterei Berſenbrück im Regierungsbezirk Osna— 
brück, die Oberförſtereien Kottenforſt, Wenau und 
Daun in der Rheinprovinz, Rappoltsweiler im 
Elſaß, Karlsruhe, endlich 4 Reviere in den baye— 
riſchen Regierungsbezirken Mittelfranken und 


Oberpfalz. In all dieſen Orten kommt dem 
Baumſchwamm eine wirtſchaftliche Bedeutung 
nicht zu. Das vorher näher umſchriebene Gebiet 
des wirtſchaftlich bedeutungsvollen Vorkommens 
des Pilzes fällt annähernd mit dem Gebiet des 
natürlichen Vorkommens der Kiefer zuſammen. 

Die Größe des durch den Kiefernbaumſchwamm 
in den Preußiſchen Staatsforſten jährlich 
verurſachten Schadens berechnet Möller auf 
1 161 000 M. 

Daß man durch ein planmäßiges Vernichten 
der Konſolen die Sporenverbreitung einſchränken 
könne, bezweifelt M. nicht. Fraglich ſei nur, 
ob es nicht möglich ſei, durch Beſtreichen der 
Konſolen-Abbruchſtellen mit einem pilzfeindlichen 
Mittel die Neubildungen ganz zu verhüten. Zu 
dieſem Zwecke hat M. dieſe Stellen mit Ermiſchs 
Raupenleim beſtrichen. Als ein Uebelſtand habe 
es ſich nun erwieſen, daß ein Schwammbaum, 
dem die Konſolen abgenommen und die Abbruch— 
ſtellen mit Raupenleim beſtrichen worden ſeien, 
häufig neue Fruchtkörper an anderen Stellen her— 
vorbringe. Soviel ſtehe aber feſt, daß höchſtens 
die Hälfte der gereinigten Stämme innerhalb der 
nächſten 3 Jahre wieder Neubildungen zeige. 
Das Abſtoßen der Konſolen und Ueberſtreichen 
der Abbruchſtellen mit Ermiſchs Raupenleim ſei 
alſo zweifellos ein wirkſames Mittel, um die 
Sporenverſtreuung einzuſchränken und es müſſe 
unter allen Umſtänden durchgreifend angewendet 
werden, überall da, wo das einfachere und beſſere 


Mittel, die Fällung der Schwammbäume mit 
gleichzeitiger, ſorgſamer Vernichtung der 
Schwammkonſolen zunächſt undurchführbar er— 


ſcheine. Man müſſe ſich aber klar machen, daß 
es mit einmaliger Säuberung der Beſtände nicht 
abgetan ſei, ſondern daß man in ſchwammreichen 
Beſtänden in 2—3 jährigen Zwiſchenräumen die 
Arbeit wiederholen müſſe. Mit waldbaulichen 
Maßregeln werde wenig auszurichten ſein, wenn— 
gleich daran zu denken ſei, daß in gutem Schluß 
erwachſene Kiefern dem Pilze weniger Angriffs— 
ſtellen böten, als frühzeitig durchlichtete mit vie— 
len Sperrwüchſen. Auch könnten wohl gemiſchte 
Beſtände die Anſteckungsgefahr vielleicht etwas 
herabmindern. 

Die Möllerſche Arbeit iſt intereſſant. Möge 
der Hartigſche Wunſch, daß im Intereſſe des 
Waldes von ſolchen Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher 
Forſchung von den wirtſchaftenden Forſtmännern 
Notiz genommen werde, auch bezüglich dieſer 
Arbeit in Erfüllung gehen! E. 


Handbuch der Heidekultur. Unter Mitwirkung von 
Otto v. Bentheim, Kgl. Regierungs— 
und Forſtrat in Hannover und anderen Fach— 
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männern bearbeitet von Paul Graebner, 
Dr. phil., Kuſtos am Kgl. Botaniſchen Garten 
der Univerſität Berlin. Mit einer Karte und 
48 Figuren im Text. Leipzig, Verlag von Wilh. 
Engelmann. 1904. Preis 9 M., geb. 10 M. 
Verfaſſer hat bereits i. J. 1901 ein Buch: 
„Die Heide Norddeutſchlands“ verfaßt, welches 
in forſtlichen Kreiſen nicht unbeachtet geblieben 
iſt. Gleichwie bei jener Bearbeitung, hat derſelbe 
auch bei der vorliegenden Schrift das richtige 
Prinzip verfolgt, ſich bezüglich aller der zahl— 
reichen für die Bildung natürlicher Vegetations- 
formationen in Betracht kommenden Wiſſenſchaf— 
ten an die nach ſeiner Meinung berufenſten Ver— 
treter derſelben zu wenden, und auf dieſe Weiſe 
die vorliegende Arbeit zuſtande gebracht. Die— 
ſelbe bezweckt, zu zeigen, was auf dem Gebiete 
der Heideforſchung und Heidekultur geſchaffen 
worden, und welch große Arbeitsleiſtung noch zu 
bewältigen iſt. Wie in der Vorrede bemerkt wird, iſt 
durch Verfügung des Miniſters für Land wirtſchaft, 
Domänen und Forſten eine Kommiſſion zur Be— 
ratung der ferneren wirtſchaftlichen Nutzbarmachung 
der nordweſtdeutſchen Heideflächen gebildet worden, 
und ſo darf man hoffen, daß im Laufe der Zeit 
große, zurzeit wüſt und öde daliegende Heide— 
flächen urbar gemacht, und vielen Deutſchen, die 
heute in das Ausland wandern, zur Heimat und 
Nahrungsquelle werden! Möge hierzu, dem 
Wunſche des Verfaſſers gemäß, dieſes Werk das 
Seine dazu beitragen; dasſelbe enthält eine Fülle 
von zweckmäßigen und ſegensreichen Anregungen 
und verdient einer vollen Würdigung der betei— 
ligten Kreiſe. 

Der reiche Inhalt zerfällt in folgende Haupt— 
abſchnitte: Ueber Formationsbildung im allgemei— 
nen; Begriff der Heide; Geſchichte und Bedeutung 
des Wortes Heide; Geographiſche Verbreitung 
der Heiden ꝛc. in Norddeutſchland; Entſtehung 
der Heideformation; Veränderung der Heide— 
vegetation; die wirtſchaͤftlichen Verhältniſſe der 
Heide; die forſtwirtſchaftliche Tech— 
nik der Heidekultur; die Bodenarten der Heide; 
die Abhängigkeit der Heide von den klimatiſchen 
Verhältniſſen des norddeutſchen Flachlandes; 
die Vegetationsbedingungen der Heidepflanzen; 
die hauptſächlichſten Krankheiten der Kulturpflan— 
zen in der Heide; Gliederung der Heideforma— 
tion und ihre Beziehungen zu anderen Formatio— 
nen: echte Heiden, Grasheiden, Wald heiden 
(Kiefernheide, Laubwaldheiden), heidekrautloſe 
Sandfelder, Beziehungen der Heide zu anderen 
Formationen. 

Uns intereſſierte naturgemäß in erſter Linie 
das von von Bentheim bearbeitete Kapitel „Die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Heide“ und hier 
wieder die forſtwirtſchaftlichen Abſchnitte. Dieſe 
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find mit Fleiß bearbeitet und enthalten vieles 
lehrreiche und praktiſch verwertbare. Wenn wit 
auch nicht in allem mit dem Verfaſſer überein— 
ſtimmen, ſo können wir andererſeits nicht leug— 
nen, daß wir den Ausführungen derſelben mit 
großem Intereſſe gefolgt ſind. Seite 177 em— 
pfiehlt v. B. mit dem Einbau der Buche in Kie— 
fernbeſtänden bereits zwiſchen dem 20. und 30. 
Lebensjahre des Kiefernbeſtandes vorzugehen, 
keinenfalls aber dieſen Einbau über das 40.—50. 
Jahr hinaus zu verſchieben, und bemerkt weiter: 
„Nach dem Dutchſchnittsergebnis vieler konkreter 
Fälle kann man darauf rechnen, durch den zu— 
gleich als Vorbereitung des Einbaus dienenden 
erſtmaligen Protzenaushieb 10—15 fm Derbholz 
pro Hektar zu erzielen ꝛc.“ Da wohl die meiſten 
Leſer ſich kaum einen Begriff von einem Kiefern: 
beſtande der Heide in dem angegebenen Alter zu 
machen vermögen, wäre es erwünſcht geweſen, 
wenn hier die Feſtmaſſe eines ſolchen Beſtandes 
vor und nach dem Aushiebe der 10—15 fm on 
gegeben worden wäre. 

Die Anſichten, die über den Rohhumus aus— 
geſprochen werden, dürften nicht allgemein ge— 
billigt werden. Für die Verhältniſſe der Heide 
mögen fie im weſentlichen zutreffend ſein, verall: 
gemeinert würden ſie zweifellos mehrfach auf 
ſehr berechtigten Widerſpruch ſtoßen. Unzweifel— 
haft richtig iſt die Bemerkung, daß der Verwen— 
dung von Kalk zur Bekämpfung des Rohhumus 
eine große Zukunft bevorſteht, und ebenſo richtig 
find die Bemerkungen v. B.'s hinſichtlich der Re: 
formbedürftigkeit des preußiſchen Waldſchutzge— 
ſetzes. Auch wir hoffen und wünſchen, daß die 
Vorlage einer einſchlägigen Geſetzesnovelle nicht 
mehr länger auf ſich warten laſſen möge. 

Beſonders hinweiſen wollen wir noch auf die 


Abſchnitte über „Die hauptſächlichften Pflanzen: 


krankheiten in der Heide“ und „Die Waldheiden“. 

Ferner verdienen die vorzüglichen Abbildungen 
anerkennend erwähnt zu werden. Zweckmäßig 
wäre neben der Abbildung der Quercus pedunculata 
auch eine ſolche der Quercus sessiliflora gebracht 
worden. 


4. Jahresbericht der höheren Forſtlehranſtalt für die 
öſterreichiſchen Alpenläuder zu Bruck a. d. Mur 
1903/1904. Im Verlage der höheren Forſtlehr⸗ 
anſtalt für die öſterr. Alpenländer zu Bruck a. d. 
Mur. 

Das abgelaufene 4. Studienjahr 1903/04 an 
der höheren Forſtlehranſtalt für die öſterreichi— 
ſchen Alpenländer ſtand unter dem Zeichen des 
Ueberganges vom urſprünglichen, bei Eröffnung 
dieſer Schule geltend geweſenen Organiſations— 
ſtlatute zu den vom ſteiermärkiſchen Landesaus⸗ 


| 
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ſchuſſe mit Erlaß vom 18. Juni 1903 genehmig— 
ten, und vom ſteiermärkiſchen Landtage in ſeiner 
Sitzung am 28. Oktober 1904 in Kraft geſtellten 
neuen Satzungen. Während wir im übrigen auf 
unſere Beſprechungen S. 85 und 234, Jahrgang 
1903 verweiſen, möge nur kurz angeführt werden, 
was die neuen Satzungen der genannten Anſtalt 
in ihrer neuen Faſſung im weſentlichen beſtimmen. 

Die Anſtalt iſt eine öffentliche Landesmittel— 
ſchule mit den Aufgaben, Forſtverwaltungsbe— 
amte heranzubilden und zu befähigen, die Staats— 
prüfung für Forſtwirte nach der Verordnung des 
K. K. Ackerbau-Miniſteriums vom 3. Februar 
1903 abzulegen. Das Recht, dieſe Staatsprüfung 
abzulegen, wird durch das Abgangszeugnis die— 
ſer Anſtalt bei Nachweis einer dreijährigen Forſt— 
praxis erworben. Die in die Anſtalt eintretenden 
Studierenden müſſen das 16. Lebensjahr vollen— 
det und fünf Klaſſen eines inländiſchen Gymna⸗ 
ſiums oder einer inländiſchen Realſchule mit ge— 
nügendem Erfolge zurückgelegt haben. Der Ein— 
tretende muß der deutſchen Sprache hinlänglich 
mächtig ſein, um den Vorträgen folgen zu 
können und den Nachweis der Geſundheit und 
körperlichen Tüchtigkeit erbringen. Weiter iſt die 
zuſtimmende Erklärung des Vaters oder Vor— 
mundes und der Nachweis des geſicherten Lebens— 
unterhaltes erforderlich. Ausnahmsweiſe kann der | 
Landes-Ausſchuß nach Anhörung der Direktion 
Bewerbern, welche die vierte Klaſſe eines Gym— 
naſiums oder einer Realſchule mit der erſten 
Fortgangsklaſſe abſolviert und hierbei in den ma— 
thematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Fächern, 
ſowie in der Deutſchen Sprache mindeſtens die 
Note „befriedigend“ erhalten haben und eine ein— 
jährige forſtliche Vorpraxis unter einem ſtaatlich 
geprüften Forſtwirte nachweiſen, die Aufnahme 
und Ablegung einer Aufnahmeprüfung gewähren. 

Die Forſtlehranſtalt ift bezüglich des Einjäh⸗ 
rig⸗Freiwilligenrechts den Obergymnaſien und 
Oberrealſchulen gleichgeſtellt, und zwar iſt dieſe 
Gleichſtellung mit den achtklaſſigen Mittelſchulen, 
d. h. die Wahrung des Einjährig-Freiwilligen— 
rechts auch für jene Studierenden, welche im 6. 
Semeſter ihrer dreijährigen forſtlichen Studien 
aſſentiert werden, ſchon für das Studienjahr 
1904/05 mit Beſtimmtheit zu erwarten. 

Der Lehrplan iſt ein dreijähriger. Lehrgegen— 
ſtände ſind: Religion, Deutſche Sprache und Stil, 
Geſchichte und Geographie, Mathematik, Phyſit, 
Meteorologie, Klimatologie, Chemie, Mineralo— 
gie, Geologie, Bodenkunde, Volkswirtſchafts lehre, 
Statiſtik, Botanik, Zoologie, Waldbau, Stand— 
ortslehre, Forſtbenutzung, Technologie, Forſtver— 
meſſung, Kartierung, Forſtliche Baukunde, Wild— 
bachverbauung, Forſtſchutz, Holzmeßkunde, Forſt— 
einrichtung, Waldwertberechnung, Forſtverwal— 
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tungslehre, Rechtslehre, Jagd, Fiſcherei, Land— 
und Alpwirtſchaft; ferner Sloveniſche und Ita— 
lieniſche Sprache (nicht obligatoriſch), Photogra— 
phie und Erſte Hilfeleiſtung bei Unglüdfällen. 
Am Schluſſe eines jeden Semeſters werden den 
Studierenden Zeugniſſe ausgeſtellt und am 
Schluſſe der Studien haben ſich dieſelben einer 
Abgangsprüfung zu unterziehen, welche nachfol— 
gende Gegenſtände umfaßt: 1. Waldbau einſchließ— 
lich Standortslehre und Forſtbetrieb, 2. Forſtbe— 
nutzung einſchließlich Forſt-Technologie, 3. 
Forſtſchutz einſchließlich Entomologie, 4. Forſt— 
vermeſſung und Kartierung, 5. Forſtbetriebsein— 
richtung einſchließlich Holzmeßkunde und 6. Wald— 
wertberechnung. 

An Unterrichtsgeld zahlen die Söhne von 
Forſtmännern, welche öſterreichiſche Staatsbürger 
und aus den öſterreichiſchen Alpenländern ſind, 
ſowie die Stipendiſten 40 Kr., alle übrigen 120 Kr. 
jährlich; ferner find zu zahlen: 5 Kr. Laborato— 
riumsbeitrag, 5 Kr. Schießſtandgebühr, 4 Kr. zu 
Gunſten des Unterſtützungsfonds für jede Wieder— 
holungsprüfung und 20 Kr. vor Ablegung der 
Abgangsprüfung. An der Anſtalt beſtehen 15 
ſteiermärkiſche Landesſtipendien & 600 Kr. für 
dürftige und würdige Studierende aus Steier— 
mark. 

Der Lehrkörper beſtebt aus dem Direktor, den 
Profeſſoren (4), Lehrern und Dozenten (3). Dem 
Direktor ſteht ein Aſſiſtent als Direktionsſekretär 
zur Seite. Zur Aufnahme in den erſten Jahr— 
gang der Anſtalt hatten ſich 32 Anwärter gemet, 
det, 18 wurden aufgenommen; in den zweiten 
Jahrgang traten 15, in den dritten 8 Studierende 
ein. Nicht abklaſſifiziert wurde am Ende des 
Schuljahres 1 Studierender des erſten Jahrgangs, 
demſelben wurde aber die Wiederholung des Jahr— 
gangs geſtattet, 1 Studierender des zweiten Jahr— 
gangs wurde von der Wiederaufnahme ausgeſchloſ— 
ſen. Sämtliche Studierende des dritten Jahrgangs 
beſtanden die Abgangsprüfung. Die Prüfungsauf— 
gaben waren folgende: 1. Welche ſind die wichtig— 
ſten Wechſelbeziehungen zwiſchen der Holzart und 
ihrem Standorte? 2. Es ſind die Vorzüge und 
Nachteile ſtändiger und wandernder Forſtgärten 
darzulegen. 3. Welcher Zuſammenhang beſteht 
zwiſchen Jahresringbreite und Holzqualität? 4. 
Die wirtſchaftliche Bedeutung und Einrichtung 
der Drahtſeilrieſe. 5. Es iſt Holzſtoff mit Zelluloſe 
zu vergleichen. 6. Es ſind von den Rüſſelkäfern 
jene Arten namhaft zu machen, auf welche als 
Kultur- und Beſtandesverderber der Nadelhölzer 
unſere Aufmerkſamkeit beſonders zu richten iſt; es 
ift ihre Lebensweiſe zu beſchreiben, ihr Schaden 
zu ſchildern, und ſind die Vorbeugungs- und 
Vertilgungsmittel unter Berückſichtigung unſerer 
Hochgebirgsverhältniſſe anzugeben. 7. der Meß— 
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tiſch, ſeine Vor- und ſeine Nachteile. 8. Es iſt 
der Vorgang einer Neueinrichtung eines Waldes 
im Hochgebirge zu ſkizzieren. 9. Wie erfolgt am 
zweckmäßigſten die Verwertung eines größeren, 
noch nicht eingerichteten Waldkomplexes, der zum 
An⸗ oder Verkaufe beſtimmt iſt? 

Von den Studierenden, welche 1903 die Forſt— 


lehranſtalt abſolvierten, ſind zur Zeit bereits alle 
in Stellung bis auf einen, der ſeiner einjährigen | 


Dienſtpflicht genügte. 


Das Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 nebſt Aus⸗ | 


führungs⸗Anweiſungen, erläutert von Dandel- 
mann, Regierungs- und Forſtrat, Hilfsar— 
beiter im Miniſterium für Landwirtſchaft, Do— 
mänen und Forſten, und Dr. Engelhard, 
Geh. Regierungsrat und vortragender Rat im 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten. Berlin. Verlag Paul Parey. 1904. 
Preis 1.25 Mk. 

Nach einer hiſtoriſchen Einleitung ſind wört— 
lich zum Abdrucke gebracht: 1. Das Wildſchonge— 
ſetz vom 14. Juli 1904, 2. die Anweiſung vom 
21. Juli 1904 zur Ausführung des Wildſchonge— 
ſetzes vom 14. Juli 1904, 3. die Ausführungs— 
beſtimmung vom 15. Auguſt 1904, betr. den Ver— 
trieb von Wild aus Kühlhäuſern während der 
Schonzeit. Sodann folgen die Erläuterungen zum 
Wildſchongeſetze. Bei dieſen iſt das bereits unter 
1. zum Abdrucke gelangte Geſetz noch einmal 
vollſtändig abgedruckt. Unter dieſen Umſtänden 
hätte der erſte Abdruck wohl unterbleiben können 
und es wäre der hierdurch gewonnene Raum 
zweckmäßig benutzt worden, um die Teile der 
Begründung zu dem mittels Allerhöchſter Er— 
mächtigung vom 25. Januar 1904 dem Landtage 
vorgelegten Entwurfe eines Wildſchongeſetzes 
(Druckſachen des Herrenhauſes), auf die in den 
Erläuterungen mehrfach verwieſen iſt, mitzuteilen. 

Seite 77 wären zweckmäßig die wenigen 88 
abgedruckt worden, welche die zum Schutze gegen 
Wildſchaden beſtehenden, noch in einzelnen Lan— 
desteilen (Kurheſſen, Hannover, Naſſau ꝛc.) in 
Kraft gebliebenen Befugniſſe in Betreff des Er— 
legens von Wild während der Schonzeit N 


Der geſamte Vogelſchutz, ſeine Begründung und Aus⸗ 
führung. Bon Hans, Freiherrn von Berlepſch, 
mit 9 Chromotafeln und 47 Textabbildungen. 
Zugleich in franzöfiſcher, italieniſcher, ſchwe— 
diſcher, ruſſiſcher, finniſcher und holländiſcher 
Sprache erſchienen. 9. vermehrte und verbeſ— 
ſerte Auflage. Halle, Verlag von Hermann 
Geſenius, 1904. 


verwieſen, 


Erſt im Mai⸗Heft 1903 haben wir die VI. 
Auflage des von Berlepſch'ſchen „Vogelſchutz“ be— 
ſprochen und heute liegt uns bereits die IX. Auf— 
lage zur Beſprechung vor. Die erſte Auflage er— 
ſchien im Jahre 1899. Dieſes Werkchen hat alſo 
in 5 Jahren 9 Auflagen erlebt und iſt innerhalb 
dieſes Zeitraumes in ſechs ſremde Sprachen über— 
ſetzt worden! Mit Recht ſieht der Verfaſſer dies 
als ein Zeichen dafür an, daß ſeine Schrift in 
weiteſten Kreiſen Intereſſe und Verſtändnis ge— 
funden hat. Auch von den höchſten Behörden iſt 
dieſe Arbeit in vollſtem Maße gewürdigt und be— 
achtet worden. Seitens der Miniſterien iſt in 
einer in tauſenden von Exemplaren verbreiteten 
„Anleitung zur Ausübung des Schutzes der hei— 
miſchen Vogelwelt“ auf die Berlepſch'ſche Schrift 
und außerdem iſt die vor: 
liegende Auflage derſelben ſogar auf ſämtlichen 
preußiſchen Oberförſtereien inventeriſiert worden. 

Dieſe Auflage hat unter Feſthalten der äußeren 
Anordnung vielfach eine Veränderung und Ver— 
mehrung erfahren. So iſt z. B. die Zahl der 
Niſthöhlenbewohner, welche in den Kreis der 
Beſprechung gezogen wurden, erheblich vermehrt 
und auf alle europäiſchen Höhlenbrüter ausge— 
dehnt worden. 

Eine völlige Umarbeitung hat das Kapitel 
„Winterfütterung“ erfahren. Es iſt dies um ſo 
wicht'ger, als gerade beim Füttern der Vögel im 
Winter leider immer noch die größten Fehler ge— 
macht werden. 

Endlich iſt die Zahl der vorzüglichen Abbil— 
dungen weſentlich vermehrt worden. 

Im übrigen verweiſen wir auf unſere frühere 
Beſprechung des von Berlepſch'ſchen Vogelſchutzes, 
deſſen vorliegende neue Auflage wir der Beach— 
tung der forſtlichen Kreiſe aufs wärmſte empfeh— 
len. E. 


— — — ——ö-r— 


Jagden in amerikaniſcher Wildnis. Eine Schilderung 
des Wildes der Vereinigten Staaten und ſei— 
ner Jagd von Theodore Rooſevelt. 
Mit einem Bildnis des Verfaſſers, vierund— 
zwanzig Tafeln und Textabbildungen. Berlin. 
Verlagshandlung Paul Parey. 1905. Preis: 
11 Mark. 
Dieſes Werk iſt durch ſeinen Verſaſſer wie 

durch ſeinen Inhalt in gleicher Weiſe intereſſant 
und anziehend. Der Präſident der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, welchen das Ver— 
trauen des Volkes kürzlich zum zweiten Male auf 
dieſen hohen verantwortungsvollen Poſten beru— 
fen hat, verbrachte, wie er in der Vorrede mit— 
teilt, während einer Reihe von Jahren einen gro— 
ßen Teil ſeiner Zeit in der Wildnis oder an 
den Grenzen urbar gemachter Landſtriche. 
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Während dieſer Zeit jagte er viel in den Ber— 
gen und in den Prärien, teils zum Zeitvertreib, 
teils um Häute, Wildbret und Kleidung zum 
Gebrauche ſeiner Farm zu beſchaffen. In feſſeln— 
der Weiſe ſchildert er ſeine derzeitigen Erlebniſſe. 
Er iſt ein begeiſterter Jäger. Nach ſeiner Mei— 
nung bildet das Auffinden und Erlegen des Wil— 
des nur einen Teil des jagdlichen Genuſſes. „Das 
freie, unabhängige, abenteuerliche Unmherſtreifen 
mit ſeiner rauhen, kräftigen Demokratie, die wilde 
Umgebung, die erhabene Schönheit der Land— 
ſchaft, die Möglichkeit, die Lebensweiſe und die 
Gewohnheit des Wildes zu ſtudieren, alles dies 
vereinigt ſich, um dem Leben des Jägers der 
Wildnis einen beſonderen Reiz zu verleihen. Die 
Jagd gehört zu den beſten aller volkstümlichen 
Vergnügungen; ſie pflegt jene kraftvolle Männ— 
lichkeit, deren Verluſt auf keine Weiſe durch den 
Beſitz anderer Eigenſchaften ausgeglichen werden 
kann. Nur wer daran Teil genommen hat, kann 
die hohe Wonne verſtehen, die eine Jagd in ein— 
ſamen Gegenden mit ſich bringt.“ 

Der reiche Inhalt zerfällt in folgende Haupt— 
kapitel: I. Die amerikaniſche Wildnis; Jäger und 
Tiere der Wildnis; II. Jagd von der Farm aus; 
Der langohrige Hirſch (Blacktail); III. Der nr: 
giniſche Hirſch (Whitetail) und der langohrige 
Kolumbiens (Blacktail); IV. Auf den Weide— 
plätzen; die Gabelantilope; V. Jagd auf den 
Springbock; Froſt, Feuer und Durſt; VI. In 
den High Hills; Das Dickhorn oder Bergſchaf; 
VII. Bergwild; Die weiße Ziege; VIII. Jagd 
in den Selkirkbergen; Das Karibu; IX. Der Wa— 
piti; X. Eine Wapitijagd am Zwei-Ozean-Paß; 
XI. Der Mooſe, das Hochwild des Waldes; 
XII. Der Biſon oder amerikaniſche Büffel; XIII. 
Der ſchwarze Bär; XIV. Alt⸗Ephraim, der Gris— 
lybär; XV. Die Jagd auf den Grisly; XVI. Der 
Kuguar; XVII. Eine Pekari-Jagd; XVIII. Die 
Hetz- und Parforcejagd; XIX. Wölfe und Wolfs— 
hunde; XX. Im Lande der Kowboys; XXI. 
Jagdkunde. 

Die Verlagsbuchhandlung war mit Erfolg be— 
ſtrebt, dieſem reichen Inhalte auch eine gediegene 
und vornehme Ausſtattung zu geben. E. 


Ewois (Das Finnländiſche Forftinftitnt). Von E. 
Kern, Direktor des St. Petersburger Forſt— 
au Abdruck aus den Berichten des letz— 
eren. 

Ewois liegt 50 Kilometer öſtlich von Tawa— 
ſtehus, an der St. Petersburg -Helſingforſer 
Dahn, auf der Waſſerſcheide des Bottniſchen und 
Finniſchen Meerbuſens. Das Klima iſt hier 


taub, Obſtbäume gedeihen nicht mehr, Hafer 
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und Kartoffeln nicht alle Jahre. Die Stelle für 
die Anſtalt wurde Ende der 50er Jahre des vo— 
rigen Jahrhunderts von dem damaligen Direk— 
tor der Tharander Akademie, v. Berg, an einem 
ſchönen großen See ausgewählt, 1864 wurde das 
Inſtitut wegen mangelnder Mittel geſchloſſen, 
1874 auf beſcheidener Grundlage wieder eröffnet. 

Es nimmt jährlich 30 junge Leute auf (der 
Zudrang iſt viel ſtärker) die den Kurſus eines 
Gymnaſiums oder einer Realſchule beendet und 
damit das Recht zum Beziehen der Univerſität 
Helſingfors erworben haben. — Der Kurſus iſt 
zweijährig. 

Unterricht und Wohnung ſind koſtenfrei. Doch 
werden 40 Mark (Finnische 0,80 ph.) Eintrittsgeld 
und monatlich 20 Mark für Verköſtigung gezahlt. 
Spirituofen und lärmende Verſammlungen ſind 
verboten, um 10 Uhr abends müſſen alle in ih— 
ren Zimmern, und 8 Uhr früh im Winter im 
Kolleg, im Sommer auf dem Wege zu den Wald— 
arbeiten ſein. Zur Zerſtreuung dienen Jagd 
und Schneeſchuhlaufen. 

Früher war Ewois die letzte Zuflucht für 
ſolche, welche auf der Univerſität Schiffbruch er— 
litten batten. Der Adel lieferte das Hauptkon— 
tingent. Jetzt nimmt man nur ſolche, die wirk— 
liches Intereſſe haben, und nur 2% find vom 
Adel. 

Eine Uniform giebt es nicht; als Abzeichen 
dient wie bei den Helſingforſer Studenten eine 
weiße Mütze mit ſchwarzem Streifen, auf wel— 
chem eine lorbeerbekränzte Lyra ſich befindet. 

Das Herbſtſemeſter dauert vom erſten Auguſt 
bis 15. Dezember; das Frühjahrsſemeſter vom 
15. Januar bis Ende April. Vom April bis 
zum 15. Juni finden die Prüfungen ſtatt, von 
da bis zum erſten Auguſt und vom 15. Dezem— 
ber bis zum 15. Januar Ferien. Der Unterricht 
findet in Finniſcher Sprache ſtatt. Lehrgegen— 
ſtände ſind: 1. Botanik, 2. Zoologie, 3. Chemie, 
4. Mineralogie, 5. Geologie, 6. Geodäſie und 
Zeichnen, 7. Waldbau, 8. Taxation, 9. Holz— 
meßkunde, 10. Forſtſtatiſtik, 11. Forſtverwal— 
tung, 12. Forſtgeſetzgebung, 13. Forſtingenieur- 
kunde, 14. Forſttechnologie, 15. Land wirtſchaft, 
16. Jagd, 17. Fiſcherei, 18. politiſche Oeko— 
nomie. 

Das Lehrerperſonal beſteht aus einem Direk— 
tor, zwei Forſtmeiſtern, von denen einer Ver— 
walter des Inſtitutsreviers iſt, und zwei anderen 
Dozenten. Der ſittliche Standpunkt der Studie— 
renden iſt ein ſehr hoher, Unordnungen kommen 
niemals vor. 

Die Forſtverwaltung in Helſingfors, unter 
welchem die Anſtalt ſteht, läßt dem Direktor volle 
Freiheit. Nur die Schlußprüfungen werden (von 
dem Lehrperſonal) in Gegenwart einer Kom— 
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miſſion abgehalten. Dabei beſtanden das letzte 
Mal 27 von 30. Wer beſtanden hat, erhält ein 
Diplom, wird aber nicht ſobald angeſtellt, da 


in Finnland nur 30 Staatliche Forſtmeiſterſtellen 
vorhanden ſind, muß vielmehr 7—12 Jahre als 
Das Forſtmeiſtergehalt 


Forſtkondukteur dienen. 
beträgt 4000 M. und ſteigt auf 5000, dazu kom⸗ 
men 400 M. Reiſegelder und für die Stellen ohne 
Dienſtwohnung 200 M. Mietsentſchädigung. Der 
Staatszuſchuß für Ewois betrug 1902: 45570 M. 
Direktor und Lehrer haben Dienſtwohnungen. 

Damit verbunden iſt eine Schule ſür Forſt— 
ſchutzbeamte mit zweijährigem Kurſus, in welche 
jährlich 10 junge Leute von 19—25 Jahren auf: 
genommen werden, die eine Volksſchule durchge— 
macht haben, der Andrang iſt ſo groß, daß der 
größte Teil abgewieſen werden muß. Die Leh— 
rer ſind die des Forſtinſtituts. Die Zöglinge 
werden außerdem mit Waldarbeiten beſchäftigt, 
Holzhauen, Sortieren, Kohlenſchweelen ꝛc., und 
zwar 5 Stunden täglich. Sie zahlen nichts außer 
25 M. monatlich für Beköſtigung, erhalten viel- 
mehr 1 M. Tagelohn. Der Staatszuſchuß betrug 
1904: 14 080 M. Es ſollen noch 3 ähnliche An- 
ſtalten errichtet werden. Wer den Kurſus been— 
det hat, erhält eine Anſtellung im Staatsdienſt 
ohne Bargehalt (nur im hohen Norden mit 350 
Mark); er erhält nur Wohnung und Dienſtland, 
und jährlich 5 Hektoliter Roggen. Im Privat— 
dienſt zahlt man ungefähr 1000 M. Auch dieſe 
Beamten tragen keine Uniform. Der Verkehr 
zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen iſt 
kordial. 

Auch eine Fiſchereiſchule iſt mit Ewois ver— 
bunden, ähnlich eingerichtet wie die Forſtſchutz— 
beamtenſchule. 

Das Inſtitutsrevier umfaßt 9235 ha, 
wovon 6 205 Waldboden. Es herrſchen darin 


Kiefer, Fichte, Birke, in den Niederungen 
Weißerle. Man findet ſehr ſchöne Nadelholzbe— 


ſtände; Kiefern in 80jährigem Alter von 35,5 m 
Höhe; 430 ebm pro ha; 75jährige Fichten, 25 m 
hoch, 350 cbm pro ha; 50jährige Birken, 30 m 
hoch, 400 cbm pro ha. 

Der Hieb iſt Plenterhieb. Geſunde Stämme 
von 17 em Durchmeſſer und darüber bei 7 m 
Höhe gelten für haubar und finden Abſatz ins 
Ausland. Der Schwede Karsberg hat einen Ap— 
parat erfunden, mit deſſen Hilfe ein Mann den 
Durchmeſſer von 1000 Stämmen in der erwähn— 
ten Höhe an einem Tage meſſen kann. 

Eine derartige Kiefer oder Fichte wird mit 
10 M. auf dem Stamm bezahlt. 

Die Fichtendurchforſtungen liefern Schleif— 
holz, 2 m lang, mindeſtens 8 em ſtark. Die na: 
türliche Verjüngung geht ſehr gut von ſtatten. 


| In früherer Zeit find einige Blößen mit gu— 
tem Erfolge durch Kiefernſaat (2,5—3 Kg pro ha) 
kultiviert worden. Gegenwärtig wird nur zu 
Lehrzwecken kultiviert. 

Dank dem hohen ſittlichen Standpunkte und 
der Wohlhabenheit der ländlichen Bevölkerung 
| ind Holz- und Walddiebſtahl unbekannt. 

Ä Die unmittelbare Nähe des Waldes, die enge 
Verbindung der Lehrer mit der praktiſchen Wirt— 
ſchaft, ermöglichen den Studierenden eine gründ— 
| liche Kenntnis des praktiſchen Forſtweſens. Da— 
gegen laſſen die allgemeine, die naturwiſſenſchaſt— 
| liche und die juriſtiſche Bildung viel zu wün— 
ſchen übrig. Man plant daher den Uebergang 
zur Univerſität Helſingfors, derartig, daß nach 
zwei dort verbrachten Studienjahren ein drittes 
in Ewois folgt. Direktor Kern ſchließt ſeine 
eingehende, klare Schilderung, indem er folgen— 
de, für das Inſtitut in Ewois charakteriſtiſche 
Momente hervorhebt: 1. Geringe Anzahl der 
Lernenden ſowie der Lehrer und des übrigen 
Perſonals. 

2. Große Einfachheit und hervorragend prak— 
tiſche Richtung, wodurch es möglich wird, mit 
kleinen Mitteln ſehr viel zu erreichen. 

3. Vortrag nur deſſen, was der praktiſche 
Forſtmann wiſſen muß. Die Anſtalt liefert 
keine gelehrten Forſtwirte, aber dafür gute 
Praktiker, die den örtlichen Anſorderungen durch— 

aus entſprechen. 


G. Huffel. Inspecteur des eaux et forets 
Professeur à l’&cole nationale des eaux et 
forets. Economie forestiére. Tome premier. 
Paris. Lucien Laveur, éditeur. 

Der Verfaſſer will in einer Anzahl von Stu: 
| dien, welche drei Reihenfolgen und ebenjoviele 
Bände bilden werden, über den heutigen Stand 
der Forſtwirtſchaftslehre berichten. Die erſte 
Studie handelt von der Nützlichkeit der Waldun— 
gen und zerfällt in fünf Kapitel, in denen die 
forſtlichen Erzeugniſſe, der Einfluß der Wal— 
dungen auf Klima und Quellenreichtum, der 
Schutzwald, die Bedeutung des Waldes für un— 
einträgliche und ungeſunde Landſtriche und für 
die Schönheit der Landſchaft behandelt werden. 

In älteſten Zeiten verſorgte der Wald den 
Menſchen mit Brenn- und Bauholz, Honig und 


*) Certaines forets de hetre en avaient pris leur nom. 
un bois de hetre en Lorraine on appelait „Oligwald,“ la 
foröt A P’huile. 3., L'exploitation de la glandee de 1506 
procura A la ville Haguenau un benefice net de 32,000 fr. 
de notre monnaie. 7000 Dote, engraissés pour le compte 
de la ville, furent exportés jusqu'à lleidelberg, Francfort. 


163 


Wachs, er lieferte Streulaub und Bucheln zu 
Oel, bot Jagd und Weide. 

Kleinere, für den Waldeigentümer wertloſe 
Erzeugniſſe: Erdbeeren, Himbeeren, Pilze, Leſe— 
holz, bilden eine koſtbare Hilfsquelle für die 
Walddörfer, knüpfen deren Bewohner an die Hei— 
mat und verhüten den Zuzug zu den großen 
Städten. (La foret est le manteau du pauvre) 
(proverbe suedois). 

Während langer Jahre war der Wald die 
ausſchließliche Bezugsquelle des Brennſtoffs. Da 
der Holzbezug aus dem Walde nicht in dem 
Maße geſteigert werden konnte, wie dies der 
wachſende Verkehr erforderte, glaubten Sully und 
Colbert, daß Frankreich eines Tages an Holz— 
not zu Grunde gehen werde. 

Die foſſile Kohle hat heute das Brennholz ver⸗ 
drängt. Paris verbrauchte 1815 bei 670 000 Ein⸗ 
wohnern 1 200 000 steres Brennholz, 1,8 steres 
für Kopf und Jahr. 1900 bei 2 661000 Einwohner 
550 000 steres für Kopf und Jahr. Man erzählt, daß 
zum erſten Mal gegen das Ende des 12. Jahrhunderts ein 
Schmied, Hullioz, foſſile Kohle verwandte. Der Ver⸗ 
brauch der letzteren wurde noch 100 Jahre ſpäter in 
England als geſundheitsſchädlich verboten. Das Ziel 
der Waldwirtſchaft iſt jetzt auf die Erzeugung von 
Nutzholz zu richten. Schiffsbauholz 1) (deſſen Ber: 
brauch ſehr abgenommen hat), Zimmerholz, Spaltholz, 
Bretterware, Säge⸗, Schwellen- und Grubenholz 
werden in ſteigendem Maße begehrt. In Paris ſind 
jetzt 1 594 000 qm Straßen mit Holz gepflaſtert. 
(c'est le pin maritime, qui parait donner les 
meilleurs résultats.) Preiskurven für die Jahre 
1815 bis 1902 veranſchaulichen das ſtetige Steigen 
des Nutzholzpreiſes (tendance générale à la hausse 
des bois d’euvre). An Papiermaſſe wurden 1892 
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mache. In bewaldeter Gegend ift die Regen: 
menge größer. Bei Aufforſtungen großer Oed— 
ländereien iſt die Regenmenge gewachſen (la pluvio- 
sit6 a augmenté au fur. et a mesure des progrös 
du reboisement. 


Nach Mitteilungen von Riniker verhindern 
oder hemmen die Hochwaldungen die Hagel— 
wetter. 

Die Unterſuchungen über den Einfluß 
des Waldes auf den Quellen: 
reichtum der Länder haben bis heute noch 
viele Fragen unentſchieden gelaſſen. Buffon 
ſchrieb: „plus un pays d6friche, plus il devient 
pauvre en eau“. Aus den bis jetzt vorliegen⸗ 
den Verſuchen können folgende Schlüſſe gezogen 
werden: 

1. Der Wald vermehrt die Menge und Zahl 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge; 

2. durch die Baumkrone wird ein Teil der 
Regenmenge zurückgehalten, der durch Verdun— 
ſtung wieder der Atmoſphäre zugeführt wird. 
Andererſeits wird im Walde die Feuchtigkeit der 
Luft verdichtet und als Waſſer dem Boden zu— 
geführt. Im allgemeinen empfängt der Waldbo— 
den mehr Waſſer als angrenzendes Feldgelände. 

3. Der Wald verhindert die Verdunſtung des 
Waſſers und das Abfließen desſelben am Boden. 
Er befördert in heißen und gebirgigen Ländern 
den Waſſerreichtum der unterirdiſchen Sammel— 
becken und hierdurch der Quellen; 

4. In der Ebene bei mäßigem oder kaltem 
Klima bleibt der Einfluß des Waldes auf den 
Quellenreichtum unentſchieden. 

5. Nur im Gebirge ſind die Quellen zahl— 
reich und der Wald iſt ihrer Entſtehung und 


90 Million, 1901 164 Million Kilogramm nach | Stärke günſtig. 


Frankreich eingeführt. Preis der Loh rinde iſt jo 
gewichen, daß die Eichenſchälwaldwirtſchaft aufzugeben 
iſt. Das europäiſche Frankreich erzeugt 41 000 Zent⸗ 
ner Kork, Algier 159 000 und Tunis 13 000 Zent⸗ 
ner im Jahre 1901. Holzwolle, Harz, Terpentin und 
die forſtlichen Erzeugniſſe der franzöſiſchen Kolonien 
finden Erwähnung. 

Mit Beobachtungen über die Ein wirkung 
der Waldungen auf die Temperatur 
hat man in Frankreich ſchon 1866 begonnen. Mitt— 
lere jährliche und monatliche Temperatur in bewal— 
deter Gegend niederer als in unbewaldeter. Tempe— 
raturunterſchied für die Wintermonate geringer als 
für die Sommermonate. Frühfröſte find weniger 
häufig und heftig unter dem Baumſchirm, als 
im freien Felde in der Nähe des Waldes. Der 
Einfluß auf die Temperatur wechſelt je nach 
Baumart. Luftſchiffer behaupten, daß ſich die 
geringere Temperatur bewaldeter Gegenden bis 
zu bedeutender Höhe über der Erde fühlbar 


La forét est la mere des fleuves. — . 

Die Oberfläche der durch Wildbäde 
(torrents) bedrohten Gebiete in Frankreich 
wird auf 315 000 ha veranſchlagt. Zur Zeit 
ſind vorhanden 1462 Gießbäche mit ungefähr 
200 ha per torrent. Entwaldung und unmäßige 
Viehweide haben zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts die Wildbäche wieder wachgerufen. 
Aus alter Zeit bis zum Anfang des 16. Jahr— 
hunderts find geſetzliche Beſtimmungen (capitu- 
lations) vorhanden, welche die Baumfällung in 
Sturzbachgebieten regelten. Schwere Strafen 
(u. a. Pranger und Halseiſen [berline et coular]), 
ſtanden auf der unerlaubten Nutzung eines Bau— 
mes. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts hob die 
revolutionäre Geſetzgebung alle Beſchränkung des 
Eigentums auf. Es begannen ausgedehnte Ent— 
waldungen. Die Folge war die Bildung mäch— 
tiger Wildbäche in den Gebirgen (Pyrenäen, Ce— 
vennen, Alpen). Zur Beruhigung dieſer im 
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Laufe des verfloſſenen Jahrhunderts entſtande— 
nen Sturzbachgebiete werden ſeit 1843 Verbau— 
ungen, hauptſächlich aber Aufforſtungen vorge— 
nommen. Es wurden von den im Jahre 1893 
bekannten 1462 Wildbächen 654 in Angriff ge— 
nommen, von denen 168 bereits beruhigt ſind. 
Von 1894 bis 1899 hat der Staat in Wildbach— 


gebieten 54000 ha Gelände aufgekauft, wozu 
jetzt jährlich etwa 10,000 ha neu erworben 
werden. 


Das Flugſandgebiet wird zu etwa 
300 000 ha veranſchlagt. Hiervon find etwa 
78 000 ha der Forſtbehörde zur Aufforſtung un— 
terſtellt. Den größten und wichtigſten Teil bil— 
den die Dünen der departements de la Gironde et 
des Landes. Soweit dieſe Dünen ſich in vorge— 
ſchichtlicher Zeit bildeten, ſind ſie mit alten Wal— 
dungen der Seekiefer und der Stiel- und Kork— 
eiche bedeckt. Durch die Entwaldung der Küſte 
der Gascogne wurde der Flugſand blosgelegt 
und die Bildung neuer Dünen veranlaßt. Das 
größte Verdienſt um die Befeſtigung der Dünen 
in der Gascogne hat Brémontier, dem zu be 
ſem Zweck 1786 50 000 Livres zur Verfügung 
geſtellt wurden. Bis zum Jahre 1817 waren 
4734 ha Flugſand bewaldet (Koſten pro ha 
195 Fr.). Im Jahre 1865 war die Arbeit nahe— 
zu beendet. Mit einem Koſtenaufwand von 
9,6 Millionen war eine Fläche von 79,000 ha 
aufgeforſtet. Die Aufforſtung erfolgte mittelſt 
Saat. (25 kg Kieſern-, 8 kg Ginſter, 5 kg 
gourbet (psamma arenaria)-ſamen. Von den in der 
Gascogne aufgeforſteten Dünen verblieben dem 
Staate, nach Verkauf von 17000 ha und Ueber: 
laſſung von 34000 ha an Gemeinden ungefähr 
42,300 ha bewaldete Fläche mit einem Geſamt— 
wert von zirka 50 Millionen Frank. Hierzu kom— 
men noch die Vorteile, die die Bindung des Flug— 
ſandes mit ſich bringen. In Preußen ſind etwa 
40 000 ha Küſtengebiet mit Flugſand bedeckt, 
wovon 21 635 ha an der Oſtſee dem Staat ge: 
hören. Die Feſtigungsarbeiten ſind noch wenig 
vorgeſchritten. Im Jahre 1872 waren etwa 
2500 ha durchgepflanzt, wobei ganz beträchtliche 
Rekrutierungen vorgenommen werden mußten. 
Geſamtausgabe 1,490 000 Mark. (750 Fre per ha). 
Es iſt heute kaum der vierte Teil der preußiſchen 
Dünen bewaldet und wird die zur Aufforſtung 
benutzte Bergkiefer demnächſt keine Rente ab— 
werfen. 

In Rumänien werden große Flugſandgebiete 
an der Donau mit Robinien angebaut. Den Er— 
folg hält H. für zweifelhaft. 

In Frankreich wurde am Ende des 18. Jahr— 
hunderts noch die Umwandlung des Waldes in 
Feld durch Geſetze begünſtigt, weil man Hun— 
gersnot befürchtete. Bis zur Mitte des neun— 


zehnten Jahrhunderts dauerten dieſe Entwal— 
dungen fort. Große Flächen waren nach einigen 
landwirtſchaſtlichen Ernten ertragslos geworden. 
Die landwirtſchaftliche Statiſtik von 1892 weiſt 
6,2 Millionen ertragsloſes Land auf. 
Seit 60 Jahren hat man mit der Wieder— 
aufforftung begonnen. In den Landes de 
Gascogne wurden 652 000 ha wieder aufgefor— 
ſtet mit einem Koſtenaufwand von durchſchnittlich 
55 Fr. pro ha. Die jährliche Reineinnahme vom 
Hektar beträgt zur Zeit 29,74 Fr. Wenn man 
zu dem Werte dieſer Aufforſtungsfläche den det 
angrenzenden bewaldeten Dünen zurechnet, kommt 
man zu einer Geſamtſumme von mehr als einer 
halben Milliarde Fr., jetziger Wert einer Fläche, 
die ewiger Unfruchtbarkeit verfallen erſchien. — 
In der Sologne lieferten im Jahre 1879 80 000 
ha mit See-Kiefern aufgeforſtete Ländereien, 
welche man 50 Jahre vorher kaum für 50 Fr. 
per Hektar verkaufen konnte, eine Totaleinnahme 
von 3,2 Millionen Francs. Die Erfindung der 
„falourdes“ war für die Waldungen der Sologne 
von großer Wichtigkeit. Man verſteht hierunter 
1,14 m lange, 25 em dicke Wellen von geſchältem 
und geſpaltenem Kiefernholz, welches bei der 
Brodbäckerei, beſonders in Paris, ſtarke Verwen— 
dung fand. Die trockenſten, unfruchtbarſten Teile 
des 700 000 ha umfaſſenden Kreidegebiets in der 
Champagne werden die „Champagne Pouilleuse“ 
genannt. Die von den fruchtbaren Tälern entfernten 
Ländereien verkaufte man dort à la holee, d. h. die 
Verkaufsfläche wurde ſo feſtgelegt, daß Käufer und 
Verkäufer von einem Platze ſich ſoweit entfernten, bis 
der Ruf „Hola“ des Einen vom Andern nicht mehr 
vernommen werden konnte. 80 300 ha dieſes Geländes 
ſind jetzt mit Kiefern aufgeforſtet und bringen eine 
Netto⸗Jahreseinnahme von etwa 2 Millionen Fres. 
An vielen Stellen übertreffen die Einnahmen aus 
Wald diejenigen der Landwirtſchaft. 
Meme sur un sol fertile la forét peut lutter 
parfois avec avantage, contre le champ cultivé. 
Die Frage, ob der Aufenthalt in Waldungen un— 
mittelbar Wirkung auf den Gefundheits⸗ 
zuſtand, beſonders Nervenkranker u. ſ. w. ausübt, 
kann nicht mit voller Beſtimmtheit beantwortet werden. 
Auch die Erfahrung, daß infolge der Aufforſtungen 
ſumpfiger Gegenden Cholera, gelbes Fieber u. ſ. w. 
verſchwanden, läßt nicht den beſtimmten Schluß zu, daß 
der Wald die ausſchließliche Urſache war, da mit der 
Aufforſtung meiſt umfangreiche Entwäſſerungsanlagen 
Hand in Hand gingen. Waldluft iſt reicher an Sauer: 
ſtoff und Ozon, ärmer an Kohlenſäure, ftaubfreier*) als 
die Luft unbewaldeter Landſtriche. Die Humusſäure 
des Waldbodens ſoll die Krankheits-Bakterien zerſtören. 
— Viel zu wenig iſt ſeither noch die äſthetiſche 
) Weil das Blätterdach den Staub mechaniſch zurück— 
hält. 
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Wirkung der Waldungen gewürdigt worden.“) Der 
Eine ſieht den ſchönen Baum als eine Anzahl zu ver: 
kaufender Feſtmeter an, der andere ſucht den Wald 
abzuſchließen der kleinen Störungen halber, die häu— 
figer Beſuch veranlaßt; während man dem Erholung 
Suchenden den Aufenthalt im Walde möglichſt lieb 
und angenehm machen ſollte. In Frankreich hat man 
gegen 5000 ha (forets de Fontainebleau, Com- 
pièegne, de la Grand Chartreuse) zum Schmuck des 
Landes, für den Künſtler u. ſ. w. von der forſtlichen 
Benutzung ausgenommen und man hat dort nicht, 
wie in anderen Ländern, alte prachtvolle Eichen- und 
Weißtannenhochwaldungen kahl abgetrieben und durch 
gerade Reihen Kiefern, Weymutskiefern und ſchwind— 
ſüchtiger Douglastannen? u. ſ. w. wieder aufgeforſtet!“. 
Ein Rundſchreiben der Direction générale des Eaux 
et Forets vom 29. Juni 1899 ordnet die Erhaltung 
alter denkwürdiger Bäume an, welche einen äſthetiſchen 
Reiz des Landes bilden, viele Beſucher aus der Ferne 
herbeiführen und den Wald lieben und hochſchätzen lehren. 

Die zweite Studie befaßt ſich mit dem 
Waldeigentum und der Forſtgeſetzgebung. 
Nach Eroberung Galliens durch die Römer wurden 
alle Landteile, die nicht einem Einzelnen oder einer 
vicus (village libre) gehörten, durch die Landmeſſer 
zur Zeit des Cäſar Auguſtus dem Staatsvermögen 
(fise imperial)' überwieſen, namentlich große Wald: 
gebiete; wie die Sylva Vosagus (les Vosges). Es 
beſtanden zur galliſch⸗römiſchen Zeit verſchiedene Arten 
des Waldbeſitzes unter anderem die Waldungen des 
kaiſerlichen Hausvermögens, der seigneurs (equites), 
der freien Dörfer und andere Formen des gemeinſchaft— 
lichen Waldbeſitzes; Chlodwig verteilte unter ſeine Ge: 
fährten (leudes) zwei Dritteil der kaiſerlichen Domäne 
und behielt den übrig bleibenden Teil als königliches 
Hausvermögen. Mit Abnahme der königlichen Gewalt 
gingen die Waldungen zum größten Teil in den Beſitz 
von Adel und Geiſtlichkeit über. Vom 12. Jahrhundert 
an wuchs der Domanialwaldbeſitz wieder. 
Franz I. erklärte 1539 den letzteren für unveräußerlich. 
Dieſe Beſtimmung wurde jedoch in der Folge nicht 
beachtet. Bei Beginn der franzöſiſchen Revolution 
betrug der Domanialwaldbeſitz 473 000 ha Nach 
Einziehung der der Kirche gehörenden Waldungen in— 
folge des Dekrets vom 4. November 1791 betrug der 
Domanialbeſitz 1704 917 ha. Hierzu kamen 1792 
die Waldungen der Emigranten (634 000 ha). Heute 
gehören zur Staatsdomäne (domaine de! Etat) 
1156 000 ha, hierunter 262 000 ha neu erworbenes 


) La passion du beau est une des plus nobles, que 
le souffle de Dien ait dépossées dans l’äme humaine. — 
Ja beauté de nos foréts est un objet d'utilité publique. 

® Etique. 

* Alignes comme des soldats a la parade. 


Aufforſtungsgelände. Zu Zeiten der Merovinger ſchon 
beſaßen Genoſſenſchaften der „Freien“ gemein: 
heitliche Waldungen. Gegen das 13. Jahr: 
hundert hin wurden auch den Leibeigenen „geſchriebene 
Rechte“ verliehen, öfter gegen Entrichtung eines Grund⸗ 
zinſes. Die Revolution hob 1793 die Feudalrechte auf, 
u. a. auch das Recht der „triage“, wonach die Seig- 
neurs ſich ein Dritteil des Geſamtbeſitzes ohne Ent⸗ 
gelt aneignen konnten. In den Wirren der Revolution 
eigneten ſich hierauf die Gemeinden, vielfach wider: 
rechtlich, großen Grundbeſitz an, welcher durch eine 
ſpätere geſetzliche Regelung nur zum Teil wieder in 
den Beſitz des rechtmäßigen Eigentümers zurückkehrte. 
Im Jahre 1892 umfaßte der Gemeindebeſitz 2215482 ha. 
Vor dem 16. Jahrhundert fand man (nach Guyot) 
in Lothringen keinen Privatwald. Wahrſcheinlich 
war dies allgemein ſo. Von da an mehrte ſich durch 
Kauf der Privatwaldbeſitz. Er betrug 1789 etwa 
4,5 Mill. ha, im Jahre 1892 etwa 6,2 Mill. ha. 

Die Waldgerechtſame find eben fo alt als 
das Waldeigentum. Schon die Burgundiſchen Geſetze 
enthalten Beſtimmungen hierüber. Die Saliſchen Ge⸗ 
ſetze geben dem allgemeinen Gebrauch alle Bäume 
anheim, die nicht durch ein beſonderes Zeichen reſerviert 
ſind. Im 12. und 13. Jahrhundert wurden die Gerecht⸗ 
ſame beſchränkt. Der Berechtigte kann ſich nicht ſelbſt 
Holz anweiſen, es wird ihm vielmehr vom Eigentümer 
angewieſen; fremdes Vieh, Schafe und Ziegen dürfen 
nicht eingetrieben werden. Verantwortlicher Hirte u. ſ. w. 
Unmäßige Ausdehnung der Gerechtſame droht ſpäter 
den Ruin der Waldwirtſchaft herbeizuführen. Durch 
die Ordonnanz von 1669 wurden die Waldrechte or 
regelt. Der Artikel 68 des Code forestier verbietet 
die Erwerbung neuer Gerechtſame. 

Die Waldungen im alten Gallien bildeten, 
wie J. Cäfar berichtet, außer den heiligen Hainen, 
Gemeingut. Die Saliſchen Geſetze bedrohten Forſt⸗ 
vergehen mit ſchweren Strafen. Verluſt eines Glieds, 
auch Tod. 

Des amandes élevées, la perte d'un membre 
ou möme la mort menacaient ceux, qui coupaient 
des arbres de futaie (materiamen) tandis qu'il 
n'en codtait que triginta solidos à celui qui 
avait frappé un homme à la tete assez fortement 
pour en faire sortir trois os (Zähne). Im 10. Jahr⸗ 
hundert herrſcht unter der Willkürregierung der Gau: 
grafen (comtes) vollſtändige Geſetzloſigkeit. In der 
Mitte des 17. Jahrhunderts zuerſt wurden auf Ver⸗ 
anlaſſung des Miniſters Colbert die forſtpolizei⸗ 
lichen Verhältniſſe durch eine Ordonnanz Ludwigs XIV. 
von 1669 geregelt. Dieſe 1669 er Ordonnanz iſt 
öfter, beſonders in der Revolutionszeit geändert, aber 
nicht ganz aufgehoben worden. Im Jahre 1827 wurde 
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ein neues, noch heute gültiges Forſtpolizeigeſetz erlaſſen. 
Der darin enthaltenen Forſtordnung (Régime forestier) 
find die Staats⸗, Gemeinde: und Körperſchaftswaldungen 
unterworfen. Es iſt hier nicht der Ort auf die Einzel⸗ 
heiten des Geſetzes näher einzugehen. 

Die 3. Studie bringt eine Reihe forſtpoli⸗ 
tiſcher Abhandlungen. Frankreich verbraucht mehr 
Nutzholz als in ſeinen Waldungen erzeugt wird. 1901 
wurden für 212 Mill. Frs. Nadelhölzer und Eichen 
eingeführt. Grubenhölzer, Lohrinde und Holzprodukte 
werden ausgeführt. 3 ½ Mill. cbm Nutzholz, mehr 
als die Hälfte des in Frankreich erzeugten und ein 
Dritteil des dort verbrauchten Nutzholzes muß aus dem 
Ausland eingeführt werden. Der Schutzzoll für 
bearbeitetes Holz (1 Fr. 50 bis 2 Fr. 50 für die Tonne) 
iſt in Frankreich zu gering im Vergleich zu dem des 
unbearbeiteten Holzes (1 Fr. für die Tonne). Für 
bearbeitetes Holz ſollte man im Verhältnis zum Roh⸗ 
material einen Zoll von 3 bis 5 Mark erheben. 

Da die Frage, ob die Abholzung von Privat⸗ 
waldungen mit Rückſicht auf das öffentliche Intereſſe 
zuläſſig iſt oder nicht, ſchwer entſcheidbar iſt und man 
dem Privatwaldbeſitzer in dieſer Hinſicht keine Opfer 
aufbürden ſollte, müßte der Staat alle Waldungen 
erwerben, deren Erhaltung das öffentliche Intereſſe 
erfordert. Alle geſetzlichen Beſchränkungen, welche man 
ſeither dem Privatwaldbeſitzer in dieſer Hinſicht auf⸗ 
erlegte, hatten nicht den gewünſchten Erfolg. Nach dem 


Geſetz von 1882 wird das Wildbachgebiet auf dem 


Wege der Enteignung vom Staat erworben. Man 
ſollte dieſes Geſetz auf alle im öffentlichen Intereſſe 
liegenden Erwerbungen anderer Waldgebiete erweitern. 
Man findet ſchon in den letztverfloſſenen Jahrhunderten 
Geſetze, welche auf die Holzverſorgung der Werften, 
Schmieden, Salinen, Glasöfen oder der Flößereien 
gerichtet waren. Heute hat man die Nutzholznot zu 
fürchten. Da die Erziehung von Star khölzern nicht 
gewinnbringend iſt, muß hier der Staat eingreifen, 
ſo wie er dies bei Anlagen von großen Verkehrswegen 
tut und die Fläche des Staatswaldes muß verdrei⸗ 
bis vierfacht werden. Die Sicherung der Nachhaltig⸗ 
keit durch Forſteinrichtungen und Reſerven hat, wie 
Verfaſſer an einer Reihe von Beiſpielen nachweiſt, in 
vielen Waldungen eine bedeutende Beſſerung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe und der Reinerträge im Ge⸗ 
folge gehabt. 

Der Forſtdienſt wird zuerſt gegen Ende des 
9. Jahrhunderts von beſonderen Beamten (forestarii) 
verſehen, welche von den ſpeziell mit Ueberwachung 
der Waldungen beauftragten custodes nemoris unter⸗ 
ſtützt wurden. Es werden dann zuerſt wieder in den 
Ordonnanzen von 1219 und 1223 maitres des 
eaux et foräts erwähnt. Heinrich IV. ſetzte einen 


surintendant général des forets ein. Eine beſondere 
Regelung der Amtsbefugniſſe der Forſtbedienſteten 
brachte zuerſt die Organiſation von 1669 und dann, 
nach mancherlei Wechſel, die Ordonnanzen von 1824, 
infolge deren eine Forſtſchule in Nanch gegründet 
wurde. Der erſte Direktor dieſer Schule Bernard 
Lorentz war ein Freund Georg Ludwig Hartigs. 

Die 4. Studie enthält Mitteilungen über die Be⸗ 
waldung Frankreichs: „Einſt und Heute“ und ſtatiſtiſche 
Angaben. Verfaſſer fchließt von der etwaigen Zahl 
der Bevölkerung zur Karolinger Zeit auf die Größe 
des urbaren Geländes und kommt zum Schluſſe, daß 
etwa die Hälfte des Galliſchen Gebietes zu Zeiten 
J. Cäſars noch nicht bewohnt, alſo wohl bewaldet 
war. — Plinius erzählt von ausgedehnten Kiefern⸗ 
waldungen in den Alpen, Vogeſen und im Jura und er: 
wähnt des Ahorns, der Weide, Ulme und Birke. 
Nach ſeinen Mitteilungen war die Ernte der auf der 
Traubeneiche gewachſenen Miſtel ein feierlicher Brauch 
der Druiden in den heiligen Hainen und niemand 
würde gewagt haben, dort einen Baum zu fällen.“) 

Kirche und Kloſter gelangte im Karolingſchen Zeit⸗ 
alter in den unveräußerlichen Beſitz etwa eines Dritt⸗ 
teils der geſamten Waldungen. Im Jahre 1790 be⸗ 
trug die Waldfläche Frankreichs etwa 7,6 Million in 
1892 9,5 Million Hektar. Das massif de la Joux 
iſt zu o mit Weißtannen, zu Tiua mit Fichten be 
ſtanden. Man nutzt dort (sans tenir compte des 
bois de moins de 0,6 m de tour) 9,23 cbm ent: 
ſprechend 100 Fr. Bruttoeinnahme vom Hektar jähr: 
lich. La forét de Levier brachte 190 Fr. brutto 
für Jahr und Hektar. Eine der ſchönſten Weißtannen 
im forét de la Joux hat 49 m Höhe, 28 m Schaft. 
länge, 1,52 m Durchmeſſer in Bruſthöhe 1,10 m 
Durchmeſſer in 24,5 m Höhe. 

La forét de Bercé wird mit 216-jährigem 
Umtrieb für die Traubeneiche bewirtſchaftet. Die 
Traubeneiche erreicht dort mit 150 Jahren 40 em 
mittleren Durchmeſſer und 25—30 m Höhe, mit 
200 Jahren 50 em mittleren Durchmeſſer und 30 bis 
38 m Höhe. Glatte Schäfte von 30 m Länge find 
nicht ſelten. 


Die Einnahmen vom Hektar Wald betrugen 1892 
29 Fr. 30 netto. Hierzu: 


— 


*) Ronſard ruft dem Holzhauer zu: 
HEeoute bücheron, arrete un peu ton bras! 
de ne sont pas des chenes, que tu jettes à bas, 
Ne vois-tu pas le sang, lequel degoutte a force 
Des Jymphes qui vivaient dessous la rude dcorce? 
Der Du fälleſt die ehrwürdige Eiche 
Warum bebt Deine Hand bei dem Streiche? 
Warum füllt geheimes Grauen Dein Herz? 
Durchzittert es der Dyrade Schmerz? 


— 


Die Verwaltungskoſten für den Hektar mit 0,90 Fr. 


Ueberwachungskoſten „ „ „ „ 2,10 „ 
Unterhaltungsarbeiten, „ „ „ 1,60 „ 
Gemeinde- und Staatsſteuer 2,15 „ 


Alſo Brutto⸗Einnahme 36 Fr. 05. Die Berjonal- 
koſten betragen in Frankreich 3 Fr., in Bayern 
13,1 Fr., Preußen 6,9 Fr. und Heſſen 12,1 Fr. pro 
Hektar. 

Es werden in Frankreich 3,2 Million cbm Nadel: 
ſägeholz aus Rußland und Schweden, 465,000 ebm 
Eichenſchnittholz aus Oeſterreich und den Vereinigten 


Staaten, 700,000 cbm Papiermaſſe uſw., eingeführt. Darmſtadt, im Dezember 1904. 


Bri 
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Zur Ausfuhr kommen 1 Million ebm Gruben: und 
74,000 cbm Schwellen⸗Holz. 

Auf die teilweiſe ſehr intereſſanten Einzelheiten 
näher einzugehen, muß ich mir bei der Reichhaltigkeit 
und dem ſtarken Umfang (über 400 Seiten) des 
Werkes verſagen. Das Vorgetragene möge genügen, 
um einen kleinen Einblick in den Inhalt des Buches 
zu gewähren und dazu dienen, dem letzteren bei den 
deutſchen Fachgenoſſen einen größeren Leſerkreis zu 
gewinnen, den es ſeiner Bedeutung nach wohl ver⸗ 
dient. 


Thaler. 


e fe. 


Aus Bayern. 


Kammerverhandlungen über deu bauriſchen Forſtetat. 


Bevor wir uns im befonderen mit den Ver- 
handlungen der Abgeordnetenkammer über den, 


Forſtetat beſchäftigen, möchten wir einige kurze 
Erläuterungen zu den früheren und nunmehrigen 
Geldeinnahmen aus der Forſt-, Jagd- und Trift- 
verwaltung vorausſchicken. 


Der Voranſchlag für je ein Jahr der 27. Fi⸗ 
nanzperiode, umfafſſend die Jahre 1904 und 1905, 
beziffert ſich nach dem urſprünglichen Antrage 
der Kgl. Staatsregierung auf 40 801 000 M. 
Einnahmen un) 18 006 290 M. Ausgaben. Hier: 
aus berechnet ſich eine reine Einnahme von 
22 794 710 M., das iſt gegenüber einem Jahre 
der 26. Finanzperiode ein Mehr von 2542 542 
M. Wenn auch im allgemeinen die auf ſchwan— 
kenden Grundlagen fußenden Etatsziffern keinen 
Anſpruch auf Sicherheit erheben können, ſo darf 
im vorliegenden Falle gleichwohl die auf nahezu 
23 Millionen M. geſchätzte Summe unbedenklich 
als ſicher zu erwartende Reineinnahme aus den 
Forſten, Jagden und Triften in Anſatz gebracht 
werden und zwar aus dem Grunde, weil ſeit 
Jahren die Rechnungsnachweiſungen des Forſt— 
etats ſtets Ueberſchüſfe zeigten. So ergab ſich 
Ir die 25. Finanzperiode 1900 und 1901 aus 
der Forſt⸗, Jagd- und Triftverwaltung ein Mehr- 
erträgnis von 3 664 000 M. 


„Zieht man die Reineinnahmen aus früheren 
Kinanzperioden, etwa von den Jahren 1880 und 
1881 (XV. Finanzperiode) beginnend zum Ver— 
gleiche mit den gegenwärtigen Einnahmen heran, 
ſo treten in dieſen Geldbeträgen zum Teil recht 
gewaltige Unterſchiede hervor, die anfangs — in 
den Jahren 1880 und 1881 — rund 13 Millionen 
N. ausmachen und bis zum Jahre 1902, wo eine 


Reineinnahme von 22 102 046 M. übrig blieb, 
auf 1 Million M. ſich verringern. 

Im folgenden wollen wir dazu übergehen, die 
geſamten Verhandlungen des Forſtetats, wie ſie 
in der Kammer der Abgeordneten während der 
ſehr ausgedehnten Zeit von 7 Tagen, nämlich am 
13., 14., 16., 18., 19., 20. und 21. April 1904, 
gepflogen wurden, in der Hauptſache möglichſt 
eingehend zu ſchildern und zwar in der Weiſe, 
daß wir zunächſt die in den erſten Sitzungen bei 
der Generaldiskuſſion berührten Gegenſtände er— 
örtern, ſodann eine Ueberſicht des Etats nach 
der Feſtſetzung des Ausſchuſſes bezw. des Ple— 
nums der Kammer unter Zuſtimmung der Kgl. 
Staatsregierung folgen laſſen und ſchließlich die 
zu den einzelnen Etatspoſitionen einſchlägigen 
Reden nachtragen. 

Die Verhandlungen eröffnete der langjährige 
Referent des Forſtetats, Abg. Keßler (Ztr.) 
mit der Berichterſtattung über einige Gegenſtände 
allgemeiner Natur, welche im Finanzausſchuſſe 
gelegentlich der Generaldiskuſſion in Frage 
kamen. 

Wir erfahren hierbei, daß die im Jahre 1900 
neu errichteten acht Forſt ämter in Nie⸗ 
der⸗ und Oberbayern nach der ſeitens der 
K. Staatsregierung abgegebenen Erklärung ſich 
ſehr gut bewährten und daß die on Die 
ſen Aemtern angeſtellten Forſtbeamten höheren 
und niederen Ranges mit wenigen Ausnahmen 
das Vertrauen der Bevölkerung genießen. Auch 
auf dem Gebiete des Forſtſchutzes und der Forſt⸗ 
polizei habe das Forſtſchutzperſonal in dieſen 
Aemtern den Erwartungen voll entſprochen. 

Anlangend die beklagens werten 
Holzabſchwendungen in früheren Jah— 
ren wurde von der K. Staatsregierung hervor— 
gehoben, daß in den letzten drei Jahren ſowohl 
in Ober- wie in Nieder-Bayern eine größere 
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Fläche wieder aufgeforſtet als abgeholzt worden 
iſt. In Niederbayern ſpeziell iſt die Fläche der 
Aufforſtungen von 401 ha im Jahre 1897/98 
auf 1905 ha im Jahre 1903 geſtieg en. Die 
Zunahme der Aufforſtungen in Niederbayern iſt 
augenfällig erſichtlich aus der Pflanzenmenge, 
welche in den letztverfloſſenen Jahren allda zur 
Verwendung gelangte. Während in den Jahren 
1897 bis 1900 nach dem Regierungsberichte jähr— 
lich durchſchnittlich nur 4 600 00 Stück Pflanzen 
in Privatwaldungen zur Aufforſtung verwendet 
wurden, hat ſich die an Private abgegebene 
Pflanzenanzahl in den Jahren 1901 bis 1903 
auf jährlich 13 700 000 Stück erhöht. Trotz 
dem ſind allerdings auch jetzt noch in Nieder— 
bayern über 6000 ha unbeſtockt. 

Eine weitere eingehende Beratung im Aus— 
ſchuſſe befaßte ſich mit der Ueberlaſſung, 
einer 400 ha großen Fläche von dem 
im Eigentum des Staatsforſtärars befindlichen 
Chiemſeemoore an die ſtaatliche Moorkulturan— 
ſtalt zum Zwecke der Beſchäftigung einer größe— 
ren Zahl von Strafgefangenen mit Kulturarbei— 
ten und der ſpäteren Gründung von Kolonieen. 
Zieler von der Juſtizverwaltung und dem Staats— 
miniſterium des Innern ausgegangenen Anregung 
gegenüber, verhielt ſich jedoch das Finanzminiſterium 
ablehnend mit Rückſicht auf die ſeit einem Jahr⸗ 
hundert in dieſer Beziehung gemachten un— 
günſtigen Erfahrungen. Die Kolonieen 
hätten nämlich bei uns ſtets mit Schwierig— 
leiten aller Art zu kämpfen. Immer wieder 
ſeien Staatszuſchüſſe erforderlich geweſen und 
gleichwohl befänden ſich dieſe Anſiedlungen der 
Mehrzahl nach auch heute noch in keiner 
günſtigen Lage. Es habe deshalb das Fi— 
nanzminiſterium den anderen beteiligten Mini— 
ſterien gegenüber ſich dahin ausgeſprochen, daß 
die Gründung einer neuen Kolonie wenigſtens 
zur Zeit nicht angezeigt erſcheine. Eine 
ſolche Maßregel liege weder im finanziel- 
len Intereſſe de3 Staates noch im 
Intereſſe der Landwirtſchaft. 
Zurzeit würden in verſchiedenen Landesteilen nicht 
ſelten ſogar Flächen mit guten Feldern aufge— 
forſtet. Ein weiteres Argument des Finanzmini— 
ſteriums gegen die Ueberlaſſung der 400 ha 
Moorgründe zur Kultivierung durch Strafgefan— 
gene und Gründung von Kolonieen ſtütze ſich auf 
den Wert der nicht abgetorften Moorfläche für 
Brennzwecke. Referent bemerkt, daß der vom Fi— 
nanzminiſterium dem Antrage auf Ablaſſung ei— 
ner weiteren Moorfläche mit mehr oder minder 
Berechtigung entgegengeſetzte Widerſtand im Hin— 
blick auf die großen Ziele, welche die 
ſtaatliche Moorkulturanſtalt verfolgt, für die Dauer 
nicht aufrecht erhalten werden könne. 


Die Anfrage an die K. Staatsregierung in 
Bezug auf die Anlage von Rollbahnen 
in ausgedehnten Staatswaldungen zur Heraus— 
ſchaffung von Hölzern wurde dahin beantwortet, 
daß nach unſeren bayriſchen Verhältniſſen im el: 
gemeinen der Bau von Rollbahnen ſich nicht em— 
pfehle, wie dies beiſpielsweiſe auch in Württem— 
berg der Fall ſei, wo man verſchiedene Verſuche 
mit Rollbahnen, ohne günſtige Reſultate zu er— 
zielen, gemacht babe. 

Ueber das Verhältnis der dabei beteiligten 
Forſtbehörden zu den vor einigen Jahren errich— 
teten zwei Wildbach verbauſektio— 
nen, führte Referent ſchließlich noch an, habe 
die oberſte Forſtoerwaltung die Mitteilung ge— 
macht, daß zwiſchen dieſen Behörden ein ſehr 
gutes Einvernehmen beſtehe. Es habe auch 
die Forſtverwaltung ſchon viele Zuſchüſſe zur 
Verbauung, Uferſicherung und zu Talſperrungen 
an Gemeinden geleiſtet, auch in ſolchen 
Fällen, wo die Forſtbehörden dazu nicht verpflichtet 
geweſen ſeien. 

Nachdem der Referent die hauptſächlichſten Ge— 
ſichtspunkte, welche in den Vorberatungen des 
Finanzausſchuſſes gegenüber einigen forſtlichen 
Fragen von allgemeinem Intereſſe zum Ausdruck 
gebracht wurden, bekannt gegeben hatte, ergriff an 
erſter Stelle zur Generaldiskuſſion der Abg. 
Steininger (Zentr.) das Wort. Redner 
brachte in längeren Ausführungen eine Reihe 
von Wünſchen und Beſchwerden insbeſondere der 
oberbayeriſchen Gebirgsbauern vor. Der An— 
ſchauung des Finanzausſchuſſes, daß die neuge— 
ſchaffenen Forſtämter und Förſterpoſten ſich im 
Durchſchnitte gut bewährt hätten, konnte ſich die— 
ſer Abgeordnete vollſtändig anſchließen, nur 
meinte er, daß die Bauern noch nicht in wün— 
ſchenswerter Weiſe in der Aufzucht von Wald— 
pflanzen und in der Anpflanzung derſelben un— 
terrichtet würden. Im weiteren verlangt der Red— 
ner, die Forſtbehörden ſollten von den Güter— 
ſchlächtern die Hinterlegung einer Kaution für die 
Wiederaufforſtung abgetriebener Waldungen for— 
dern, eventuell ſollte man bei Güterzertrümmerun: 
gen den Abtrieb der zu dem Hofe gehörigen Wal— 
gungen überhaupt verbieten. Bezüglich der Anle— 
gung des Grundbuches verwies Redner auf ſein 
ſchon vor zwei Jahren an die K. Staatsregierung 
geſtelltes Erſuchen, daß die ſämtlichen Forſt- und 
Weiderechte in uneingeſchränkter Form in das 
Grundbuch eingetragen werden ſollten und da— 
bei die ſoviel erwünſchte Widerruflichkeit in Weg— 
fall käme, da gerade dieſe die Quelle ſtändiger 
Differenzen und Streitigkeiten bilde. Lebhafte 
Klagen führte Abg. Steininger über die Verklei— 
nerung der Almweiden ſpeziell in den Forſtäm— 
tern Fall und Benediktbeuern, wo man das 
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Wild über das erlaubte Maß hinaus hege und 
pflege, die Weideplätze durch Aufforſtung der 
Blößen und Lichtungen verringere, die polizei— 
lichen Vorſchriften bei der Weideausübung den 
Berechtigten gegenüber rückhſichtslos handhabe und 
ſo die Beſtrebungen zur Hebung der Viehzucht 
illuſoriſch mache. Ebenſo rigoros wie bei den 
Weiderechten verfahre man bei der Abgewährung 
von Holzrechten und hier käme das Forſtamt Be— 
nediktbeuern in erſter Linie in Betracht. Red— 
ner ſuchte ſeine Behauptung durch nähere Mit— 
teilung mehrerer Fälle aus den Forſtämtern Be— 
nediktbeuern, Kochel und Lenggries, wo Recht— 
ler wegen geringer, entſchuldbarer Verfehlungen 
gegen das Forſtgeſetz ſtreng beſtraft und andere 
in der Ausübung ihrer Berechtigung unnötiger— 
weiſe behindert wurden, nachzuweiſen und 
knüpfte hieran die Bemerkung, daß zur Zeit von 
einzelnen Forſtbeamten außerordentlich viel ge— 
ſündigt würde und an ſolchen Stellen ein Wech— 
ſel der Perſonen von nöten wäre. Es müßte 
einmal der Grundſatz zur Geltung 
kommen, daß das erſte und wich— 
tigſte Intereſſe das Intereſſe 
der Land wirtſchaft, hier ſpeziell 
der Viehzucht wäre. Im weiteren 
wurde die Zuverſicht ausgeſprochen, es möchten 
alle beſtehenden Härten beſeitigt, bei berechtigten 
Klagen Abhilſe geſchaffen und die berechtigten 
Wünſche erfüllt werden. Dadurch würde gewiſ— 
ſen unruhigen Elementen ihr Einfluß genommen 
und die Leute werden wieder zu dem Forſtper— 
ſonal Vertrauen haben. 

Der nächſtfolgende Redner, Abg. Witz ls— 
perger (Zentr.) beſchränkte ſeine Wünſche 
und Beſchwerden auf das Anſuchen um vermehrte 
Abgabe von Streu und auf die Klage über die 
zu geringe Abgabe von Brennholz in ſeinem 
Wahlbezirk. Redner glaubte, durch weiter aus— 
gedehnte Streunutzungen könnten unermeßliche 
Wohltaten für die Landwirtſchaft und insbeſon— 
dere für das Gedeihen der Viehzucht geſchaffen 
werden. Hierbei würden die Staatswaldungen, 
ſoweit ſein Wahlkreis in Frage komme, keines— 
wegs einen Schaden erleiden, im Gegenteil, ſo— 
gar einen Nutzen ziehen, weil ſo die Maſſenan— 
ſammlungen von Streu, welche den Inſekten als 
Brutſtätten dienen oder dienen könnten, beſeitigt 
würden. 

Dieſen beiden Rednern erwiderte ſofort der 
K. Regierungskommiſſär Oberforſtdirektor von 
Huber. Dem Abgeordneten Steininger 
ſicherte er die Abſtellung aller Mißſtände, ſoweit 
ſolche wirklich vorhanden wären, zu, gab ihm den 
Wortlaut der Entſchließungen bekannt, welche 
vom K. Staatsminiſterium der Finanzen über 
die Anlegung des Grundbuches an die K. 
1905 
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Regierungs-Forſtabteilungen ergangen wären und 
unterzog die von den oberbahyeriſchen Gebirgs— 
bauern erhobenen Klagen wegen Beeinträchtigung 
ihrer Holz- und Weiderechte einer ſachgemäßen 
Kritik, ſpeziell unter Hinweis auf die beſtehenden 
Forſtordnungen und das beſtehende Forſtgeſetz. 

Dem Abg. Witzlsperger wurde bemerkt, 
daß die oberpfälziſche Kreis regierung“) im Jahre 
1903 an Berechtigte 66,417 Ster und an Nichtbe— 
rechtigte 145,290 Ster Bodenſtreu und 130,851 
Stzr Aſtſtreu abgegeben habe, daß ferner dieſe 
Stelle an Wieſenflächen, welche die Staatsforſt— 
verwaltung unterhalte, 154 ha zur Nutzung per: 
pachtet, an anderen Grasflächen, die im Walde 
zerſtreut lägen, 254 ha zur Grasnutzung hinge— 
geben und überdies noch 2178 Grasrupfſcheine 
an ärmere Bewohner ausgeſtellt habe. Zum 
Schluſſe gab der K. Regierungs-Kommiſſär noch 
die Verſicherung, daß bei Fortdauer der ungün— 
ſtigen Verhältniſſe die K. Regierung beſtrebt ſei, 
mit weiteren Mitteln der Landwirtſchaft zu Hilfe 
zu kommen, ſoweit dies nur mit der Erhaltung 
des Waldes im Einklange ſtehe. 

Aehnliche Klagen wie ſeine Vorgänger brachte 
der Abg. Mayer (Zentr.) vor und befaßte ſich 
mit den Forſtrechten, der Streuabgabe und den 
Holzverſteigerungen in ſeinem ſpeziellen Wahlbe— 
zirke. In allen Fällen, ſprach Redner, käme der 
kleine Mann bezw. der Mittelſtand zu Schaden. 
Die Gegenleiſtungen für Forſtrechte ſeien im 
Verhältniſſe zu den Vorträgen in den Kataſtern 
zu hoch, die Anweiſung der Streu erfolge meiſt 
zu ſpät und die Streurechte ſollten, wenn ſie auch 
nicht richterlich anerkannt ſeien, in das Grund— 
buch eingetragen werden. An den der allgemeinen 
Konkurrenz dienenden und zu früh angeſetzten 
Holzverſteigerungen könnten die einheimiſchen 
Gewerbetreibenden und Geſchäſtsleute wegen der 
Größe der Verkaufsloſe ſich nicht beteiligen, bei 
den ſpäteren lokalen Verſteigerungen aber wür— 
den die Taxen oft um 40, manchmal ſogar um 
100 Prozent überboten, das Brennholz, welches 
bei der vermehrten Nutzholzausbeute in geringer 
Menge und mangelhafter Güte ausgehalten würde, 
reiche für die lokalen Bedürſniſſe kaum mehr aus 
und die allerhöchſten Verordnungen binſichtlich 
der Brennholzabgaben um ermäßigte Taxen an 
Arme und Minderbemittelte finden keine prak— 
tiſche Anwendung mehr. 

Allgemeinere Geſichtspunkte als die voraus— 
gegangenen Redner erörterte Abg. Prieger 
(Bauernb.) in feinen Darlegungen. Wir entneh— 
men dieſen, daß an unſerem Forſtetat ſelbſt der 
tiefe wirtſchaftliche Niedergang der letzten Jahre 


*) Die geſamte Staatswaldfläche vom Regierungsbezirk 
Oberpfalz und Regensburg beträgt 121112 ha; hiervon find 
produktiv 117 467 ha. 
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nahezu ſpurlos vorübergegangen ſei und daß die 
Reineinnahme aus den Staatsforſten ſeit vier 
Jahren von 17 000 000 M. auf über 23 000 000 
Mark ſich gehoben hat. Dieſe aus den Forſten 
fließende Rente liefere heute ſchon nahezu zwei 
Drittel unſerer geſamten direkten bayerischen 
Staatsſteuer. An dieſer erfreulichen Erſcheinung 
ſeien aber nicht allein die Mehrfällungen, die wir 
in unſeren Staatsforſten gehabt haben und die. 
höheren Marktpreiſe ſchuld, ſondern unſere bone: 
riſche Forſtverwaltung habe hieran auch ein we— 
ſentliches Verdienſt. 

Bezüglich der im Finanzausſchuſſe aufgewor— 
fenen Frage, ob unſere Waldungen in den letz— 
ten Jahren nicht allzu ſtark genutzt worden ſeien, 
bemerkte der Redner, daß er für ſeine Perſon 
die Befürchtung nicht gehabt habe, er ſei vielmehr, 
nachdem Herr Oberforſtdirektor von Huber 
mit ausgiebigem Material und Zahlennachweiſen“) 
dieſe Bedenken zerſtört habe, ſogar zu der gegen 
teiligen Anſicht gekommen und wage die Be— 
hauptung aufzuſtellen, daß man aus den bone: 
riſchen Staatsforſten zum Nutzen und zur Freude 
der Steuerzahler noch viel mehr Holz heraus— 
ſchlagen könne. Die auf den überſchüſſigen 5 Proz. 
Waldfläche ſtockenden Holzvorräte ließen ſich auf 
nahezu 10 Millionen Feſtmeter haubares Hoelz 
veranſchlagen, welche in Geld umgerechnet ein 
Kapital von 150 Millionen Mark repräſentierten. 
In dieſe Sparkaſſe möge der Herr Finanzminiſter 
hineingreifen, wenn er anderwärts das zur Durch 
führung einer gründlichen Steuerreform oder zur 
Beſeitigung der Bodenzinſe nötige Geld nicht 
fände. 

Bezugnehmend auf den im Jahre 1901 in— 
ſolge vermehrter Streuabgabe erzielten Mehrer— 
lös von 80 000 M. ſuchte Redner im weiteren die 
prinzipielle Frage der Streunutzung in unſerem 
Staatswalde zu behandeln. Daß eine Unterlaſ— 
ſung der Streuentnahme die Ausbreitung und 
Vermehrung forſtſchädlicher Inſekten, wie des 
Kiefernſpanners beiſpielsweiſe, begünſtige, ſei 
nach der Aeußerung eines Regierungskommiſſärs, 
welche zur Zeit der Kiefernſpannerkalamität vor 
den Reichsräten gemacht wurde, als ſicher anzu— 
nehmen. Es ſei dringend notwendig, daß man 
zu einem wiſſenſchaftlichen Abſchluſſe über die 


*) Nach den im Finanzausſchuſſe vom Kgl. Regierungs- 
kommiſſär Oberforſtdirektor von Huber erteilten Aufſchlüſſen 
haben 19°, unferes Staatswaldes eine Umtriebszeit von 
144 Jahren, 45% eine Umtriebszeit von 120 Jahren, 3% 
eine Umtriebszeit von 108 Jahren, 19% eine Umtriebszeit 
von 96 Jahren, 10% eine Umtriebszeit von 84 bezw. 72 
Jahren und nur 4% eine geringe Umtriebszeit (Mittel- und 
Niederwald). Im Mittel berechnet ſich eine Umtriebszeit 
von 115 Jahren. Die haubare Klaſſe iſt an der Fläche mit 
29,6%, die Jungholzklaſſe mit 26,8%, beteiligt. 


Frage komme, von wann an eine Streuentnahme 
für den Wald abſolut ſchadlos ſei. Wie er gehört 
habe, ſeien darüber Verſuche in Baden angeſtellt 
worden oder ſollten noch angeſtellt werden. In 
welcher Weiſe dieſe Verſuche durchzuführen ſeien, 
erörterte Redner des näheren und glaubte, daß 
man ſo zu einem ordentlichen Streunutzungs plan 
gelangen und regelmäßig ſo und ſo viele Ster 
Laubſtreu auf den Markt werfen könne. Der im 
Finanzausſchuſſe von mehreren Seiten angereg— 
ten allgemeinen Verpachtung der Staatsjagden 
glaubte Redner ſeine Zuſtimmung verſagen zu 
müſſen und zwar aus mancherlei Gründen. Würde 
man eine Verpachtung der Regiejagden zugeben. 
ſo würden vor allem unſere Gemeindejagden aufs 
ſchwerſte geſchädigt werden, außerdem würde, 
wenn die Regiejagden in große, kapitalkräftige 
Hände kämen, an einzelnen begünſtigten Punk— 
ten ein übergroßer Wildſtand direkt gezüchtet 
werden. Die Forſtbeamten würden es bitter em— 
plinden, wenn alle möglichen Geldleute draußen 
die Jagd ausübten und ſie nur den Schutz zu 
verſehen hätten. Bei der herrſchenden Klage, 
daß unſere Forſtverwaltungsbeamten immer bu— 
reaukratiſcher würden und immer weniger in den 
Wald hinauskämen, würde man ſie bei Verpach— 
tung der Staatswaldungen ſelbſt dazu verurteilen, 
in den Bureaus zu bleiben. Aber das möchte er 
ausdrücklich betonen, daß von den Regiejagden 
auch dem Forſtſchutzperſonal ein berechtigter om: 
gemeſſener Teil zugeſtanden werden ſollte. 

Hinſichtlich der Holzverſteigerungen gab Abg. 
Prieger ebenfalls dem Wunſche Ausdruck, es 
möchten die Loſe bei Nutz- und Brennholzver— 
käufen weniger groß gemacht werden, damit auch 
der kleine Mann und der lokalanfäſſige Gewerbe: 
treibende ſein Holz nicht allzu teuer einſteigern 
müſſe. 

Angelegentlich vertrat Redner auch die Inter— 
eſſen der vollbeſchäftigen Waldwärter, die für 
ihre befriedigenden und ſchätzenswerten Leiſtun— 
gen ſo gering entlohnt würden. Bedauerlich finde 
er es, daß dieſe Bedienſteten, welche in der mecha— 
niſchen Technik des Betriebsvollzuges ſicherlich ſo 
gut wie das etatsmäßige Perſonal ausgebildet 
wären, von dieſen geradezu hochmütig behandelt 
würden, ſo daß Ausdrücke wie „Holzknechte“ und 
„Maurergeſellen“ nicht ſelten ſein ſellten. Bei 
dieſer Gelegenheit mächte er noch feſtſtellen, daß 
unſer ſtatusmäßiges Forſtſchutzperſonal nach ſei— 
ner Meinung eine Stellung erreicht habe, mit der 
es ſehr wohl zufrieden ſein könne. Das Forſt— 
ſchutzperſonal ſei heute in Bayern ſo hoch be— 
zahlt, wie es in ganz Deutſchland nicht mehr 
der Fall ſei. Anknüpfend hieran richtete Redner 
cn den Herren Finanzminiſter die Bitte, daß 
in Zukunft die Zahl der vollbeſchäftigen Wald— 
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wärter nicht mehr vermindert, ſondern daß die 


gegenwärtig beſtehenden Stellen aufrecht erhal— 
ten würden. Denn nur fo wäre die Möglichkeie 
geboten, tüchligen Waldarbeitern ein Avancement 
zu verſchafſſen. 

Zum Schluſſe brachte dieſer Abgeordnete nuch 


) 


weile verfüttert werden. Um nun feinem Be: 
gehren nach Streu einen ſtärkeren Nachdruck zu 


verleihen, gab Redner die einſtimmige Erilärung 


einer Anzahl von Privatwaldbeſitzern 
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eine Klage von Forſtberechtigten aus dem Forft: ` 


amte Burgwindheim vor. 

Es folgen nun weitere ſieben Redner, die zum 
kleineren Teile, wie die Abgg. Schmitt und 
Schramm (beide Ztr.), beſondere Wünſche 
um den Bau einer Eiſenbahn durch den Stei— 
gerwald bezw. um die Errichtung einer För 
ſterſtelle in Wegſcheid vorbrachten, zum größeren 
Teile aber wie die oberbayeriſchen Zentrumsabge— 
ordneten Pointner, Aigner und Irl 
und die mittelfränkiſchen Bauernbündler Ni ß— 
ler und Soldner mehr oder wenig Klagen 
über unzulängliche Srreuabgaben und zu geringe 
Rückſichtnahme auf die lokalen Bedürfniſſe bei den 
ärarialiſchen Holzverkäufen erhoben. Wahrend 
nun die oberbayeriſchen Abgeordneten ihre Be— 
ſchwerden in ruhige und ſachliche Worte kleide— 
ten, ließen die mittelfränkiſchen Abgeordneten in 
ihren Ausführungen vielfach eine ſtarke Erregt— 
heit erkennen. Abg. Niß ler glaubte, daß die 
Schuld an den ungenügenden Streuanweiſungen 
kaum den unteren Forſtbehörden beigemeſſen mer: 
den dürfte, ſondern daß ſie an der Kreisforſtab— 
teilung ſelbſt läge, deren Vorſtand gelegentlich 
der Strohmißernte im Jahre 1903 und der da— 
raus entſtandenen Streunot ihm gegenüber ſo 
wenig Wohlwollen für die Bedürfniſſe der Land— 
wirtſchaft bewieſen habe. Welch geringe Unter— 
ſtützung die ſtreubedürftigen Bauern in ihrer bo: 
maligen Notlage durch die Staatsforſtverwaltung 
erfahren hätten, gehe daraus hervor, daß der Ster 
Streu mit dem ungewöhnlichen Preis von 2 M. 
50 Pf. en vielen Forſtäömtern bezahlt werden 
ſolte, unter welchen Umſtaͤnden viele Bedürftige 
auf den Streubezug aus dem Staats walde lieber 
verzichteien. Nicht beſſer ſei es auch den Berech— 
tigten ergangen, welche in einigen Fällen ihre 
Rechtſtreu 7 bis 8 Stunden weit holen mußten. 

Dieſer Abgeordnete fühlte ſich auch berufen, 
der K. Staatsregierung die Mittel und Wege an— 
zugeben, wie man der Landwirtſchaft die vom 
Regierungstiſche aus ſo oft und ſo lange verhei— 
bene Unterſtützung bringen könne. Redner 
meinte, man brauche nur den Staatswald von 
dem Uebermaß von Streu zu ſäubern und dieſe 
den Landwirten um billiges Geld zu überlaſſen. 
Gegenwärtig ſtünden die Getreidepreiſe ſehr niedrig 
und den Bauern bliebe nichts anderes übrig, 
als ihre Viehhaltung auszudehnen, um ſich ſo 
eine Einnahme zu ſichern. Das Stroh reiche als 
Streumaterial allein nicht hin, ſondern müſſe teil- 


angerichteten 
würden. 
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einnahmen, 


in der 
Nähe des Staatswaldes bekannt, wonach dieſe 
bei einem etwaigen Eintritte von Inſektenverhee— 
rungen in ihren Waldungen den Staat für den 
Schaden verantwortlich! machen 
Ziele waldverderbenden Inſekten hot 
ten nämlich ihre Brutſtätten in den maſſenhaf— 
ten Streuanhäufungen der benachbarten Staats— 
forſte und bildeten eine ſtete Gefahr für die an— 
grenzenden Privatwaldungen. 

Redner wußte auch über arge Mißſtände zu 
berichten, wie ſie bei der Bewirtſchaftung von 
Gemeinde-, Stiftungs- und Pfarrwaldungen im 
Mittelfränkiſchen beſtehen. Dort ließe man viel— 
fach dieſe Waldungen zu alt werden, ſo daß das 
Holz verfaule und dem Nutznießer dadurch ein 
beträchtlicher Schaden erwachſe. Solch rückgän— 
gige Waldungen müſſe man ſo ſchnell als möglich 
abtreiben und das hierfür erlöſte Geld als Kapi— 
tal anlegen. Das würde Zinſen bringen und 
nach 50 Jahren wäre wieder ein ſchöner wüch— 
ſiger Beitand vorhanden. Im Anſchluſſe hieran 
verwies Redner noch auf eine von ihm in frühe— 
ren Jahren gegebene Anregung, der zufolge bei 
kleineren Gemeindewaldungen die Wirtſchafts— 
pläne nicht ſo oſt erneuert werden ſollten, weil 
dadurch den meiſt armen Gemeinden unnötige und 
ſchwer auſzubringende Geldausgaben zugemutet 
würden. , 

Wie eingangs Schon erwähnt, führte Abg. 
Niß ler auch lebhafte Klagen über die Benach— 
teiligungen, welche die kleinen Gewerbetreibenden 
und Handwerker bei den ärarialiſchen Holzverſtei— 
gerungen durch die Bildung zu großer Verkaufs— 
loſe und durch die Konkurrenz auswärtiger Holz— 
händler und Sägewerkbeſitzer erlitten. Redner hielt 
es für angezeigt, daß jenen um ihre Exiſtenz rin— 
genden Leuten das nötige Bau- und Nutzholz 
um die Taxe verabfolgt werden ſollte. Bezug— 
nehmend auf die Aeußerung ſeines Freundes und 
Kollegen Prieger, daß die Einnahmen aus 
dem Staatswalde ſich ſo bedeutend gehoben hät— 
ten, gab Redner ſeinem Bedauern dahin Aus— 
druck, daß unter dieſen Verhältniſſen, den Mehr— 
viele kleine Leute bluten müßten. 
Es ſeien dies die Handwerker, welche Nutzholz 
und die Brennhelzſteigerer, welche geringwertige 
Ware um teures Geld bekämen. Es wäre kein 
wirtſchaftlicher Vorteil, wenn, wie dies tatſäch— 
lich der Fall ſei, jeder Baum als Nutzholz lie— 
gen bliebe und nur die ſchlechteſten Bäume zu 


Brennholz aufgearbeitet würden. Auf dieſe 
Weiſe würden dem Markte nur minderwertige 


Holzſortimente zugeführt und ſo die Abnehmer 
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geſchädigt. Faſt dieſelben Klagen und Beſchwer— 
den wie im vorausgegangenen finden wir in den 
Ausführungen des folgenden Redners, des Abg. 
Soldner wieder, welcher eine noch heftigere 
Sprache als ſein Kollege führte und vielfach zu 
perſönlichen Ausfällen ſich hinreißen ließ. Nicht 
unerwähnt darf die vom Redner zum Zwecke. 
vermehrter Streuabgaben aus den Staatswal— 
dungen aufgeſtellte Behauptung bleiben, daß die 
Urſache zu Windwurf und Schneedruck in den 
fetlen Böden und in den Streuanſammlungen 
unſerer Wälder zu ſuchen ſei. Er wundere ſich, 
daß die'e bei den Landleuten allgemein bekannte 
Tatſache ſelbſt bei höheren Forſtbeamten keinen 
Glauben finde. 
Abweichend von 
nern, welche meiſtens nur 
digende Anforderungen an die Leiſtungen 
unſerer Waldungen und der Forſtbeamten 
zu ſtellen wußten, ſprach der Abg. Dr. Ham— 
merſchmidt namens der liberalen Partei 
ausnahmsweiſe auch einmal im Intereſſe des 
Waldes und des geſamten Forftperſonals. Zu— 
nächſt verbreitete er ſich über die große Bedeu— 
tung der Staatswaldungen für unſere Volkswirt— 
ſchaft und gab ſeiner Befriedigung darüber Aus— 
druck, daß nach der vom Finanzausſchuſſe abge— 
gebenen und ziffernmäßig belegten Erklärung des 
K. Regierungskommiſſärs von Huber die 
Nachhaltigkeit unſerer bayeriſchen Wälder in je— 
der Hinſicht geſichert wäre. Es ſei zu wünſchen, 
daß auch in Zukunft eine konſervative einwandfreie 
Forſtwirtſchaft getrieben und zur weiteren Ver— 
niehrung unſerer Waldfläche mit Neuanpflanzun— 
gen und mit der Aufforſtung von Oedungen ener— 
giſch vorgegangen würde. Beklagenswert hielt 
Redner das drohende Verſchwinden der ſchönen 
Eichenbeſtände in Unterfranken, was dahin führe, 
daß noch mehr Geld als bisher dem Auslande 
zufließen würde. Ferner gab er eine Anregung 
zum Schutze der alten Bäume in den Staats— 
waldungen, namentlich! in Laubwäldern, weil 
dadurch den ſchulmäßig bewirtſchafteten Beſtän— 
den der natürliche Reiz wiedergegeben würde und 
den nützlichen Vögeln ein Unterſchlupf geboten 
wäre. Im weiteren ſprach Redner den Wunſch 
aus, es möchten wie in Württemberg, ſo auch in 
Bayern für die Erlegung von Raubvögeln, welche 
unſere nützlichen Vögel vertilgen, Schußprämien 
ſtaatlicherſeits ausgeſetzt werden. Dieſe Frage, 
welche in einem gewiſſen Zuſammenhange mit 
der Inſektengefahr ſtehe, wäre auch im preu— 
ßiſchen Abgeordnetenhauſe im Jahre 1902 er— 
wogen worden. Da der Wald ſo enge mit der 
Landwirtſchaft verknüpft ſei, ſo wün— 
ſche er und ſeine Freunde, daß unſere Forſtver— 
waltung derſelben alle Förderung zuteil werden 


ſeitherigen Red— 
ſchwer zu befrie— 


den 


laſſe und ins beſondere auch ſo viel 
Streu abgebe, als eine erfolg: 
reiche und erſprießliche Wirt: 
ſchaft gerade noch vertrage. 

Redner kam ſchließlich noch auf das Forſtper— 
ſonal und die Waldarbeiter zu ſprechen und 
führte dabei folgendes aus: „Das zahlreiche 
Perſonal, welchem die Verwaltung, Pflege 
und Obhut dieſes außerordentlich wichtigen Staat 
lichen Beſitztums von mehr als einer Milliarde 
Mark Kapitalwert anvertraut ſei, verdiene ſelbſt— 
verſtändlich die vollſte Auſmerkſamkeit und Für— 
ſorge der Landesvertretung. Man dürfe ſich 
freuen, daß das bayriſche Forſtper⸗ 
ſonal ein tüchtiges, gewiſſenhaf— 
tes und berufstreues ſei, man 
müſſe aber auch wünſchen, daß es 
allen Grund habe, zufrieden zu 
ſein. Hierin ſei freilich, wie dies des näheren 
bei der Spezialdiskuſſion zu behandeln ſein werde, 
noch gar manches zu tun. Als ſelbſtverſtänd— 
lich dürfe es jedermann halten, daß die Forſtbe— 
amten hinſichtlich ihrer Gehalte, Diäten, 
Averſen ſowie auch der Urlaubs: 
beſtim mungen, doch mindeſtens 
nicht ſchlechter geſtellt ſein ſoll— 
ten als wie die Beamten und Be: 
dienſteten anderer Kategorien.“ 

Bedauerlich halte er die in der letzten Zeit 
zwiſchen den Beamten der Verwaltung und dem 
mittleren Perſonal zutage getretene Spannung; 
begreiflich finde er es, daß ein fo ungerechtfer— 
tigter Vorwurf, wie er jüngſt in einem Zeitungs— 
artikel erhoben worden ſei, daß wir nämlich in 
Bayern ein zwar teures, aber ſchlechtes Fort 
ſchutzperſonal hätten, von den Betroffenen nicht 
ohne Gegenrede hingenommen werden konnte. 

Die den Forſtbeamten und -Bedienſteten zu: 
gewendete Fürſorge müſſe ſich aber auch auf die 
Waldwärter und nicht zum wenig⸗ 
ten auf die Waldarbeiter erſtrecken. 
Es ſei ſein und ſeiner politiſchen Freunde ſehn— 
lichſter Wunſch, daß für die Wald arbei— 


ter dieſelben Wohlfahrtseinrich— 


tungen getroffen würden, wie ſie 


im Großherzogtum Heſſen beftanden. 


Fragen rein lokaler Natur wurden wieder in 
den folgenden Reden erörtert. So brachte Abg. 
Gerſten berger (Zentr.) Klagen vor über 
zu teures Brennholz im Speſſart, dann darüber, 


daß dort einzelne zu kleine Forftämter ſich befän— 


den, deren Vorſtände nicht genügend beſchäftigt 
ſeien, ſowie daß man dort inbezug auf das Sam— 
meln von Recht- und Dürrholz manchmal zu ri— 
goros vorgehe; auch würde dort in überflüſſiger 
Weiſe Geld für Schutzhütten ausgegeben. Nicht 
unberührt konnten bei dieſen vielfachen Klagen 


die Streuabgaben bleiben, an welchen dieſer Ab— 
geordnete die unkluge Anweiſung derſelben und 
die zeitlich zu eng begrenzte Abfuhrgelegenheit 
tudeln zu müſſen glaubte. 

Abg. Gebhart (bei keiner Fraktion) ver— 
zichtete für ſeine Perſon auf die Beſprechung der 
Streufrage, der Weldrechte und der Beſchwerden 
bei Holzabgaben, nachdem über dieſe 
ſtände ſchon verſchiedene Abgeordnete in eingehen— 


der Weile verhandelt und auf energiſche Art Ab- 


hilfe verlangt hätten. Er beſchränkte feine Wün— 
ſche nur auf die Beihilfe der Forſtverwaltung zur 
vollſtändigen Trockenlegung der Moore bei Land— 


Wb! und deren ſpäteren Umwandlung in Kultur- 


ſelder, beſonders in Wieſen und im weiteren auf 
die Gewährung von ſtaatlichen Geldzuſchüſſen 
zur Unterhaltung von Gemeindewegen, die durch 
die Holzabfuhr aus den Staatswaldungen außer— 
gewöhnlich beſchädigt würden. 

Abg. Bauer (Zentr.) griff in feiner Rede 
auf die von ſeinem Kollegen Steininger 
bereits ausführlich behandelten, zwiſchen der Forſt— 
verwaltung und berechtigten oberbayeriſchen Ge— 
birgsbauern beſtehenden Streitigkeiten zurück und 
bemerkte, daß der Herr Oberforſtdirektor in ſei— 
ner Erwiderung keine Auskunft darüber gegeben 
habe, ob die Widerruflichfeit der Forſtvergünſti— 
gungen, ſelbſtverſtändlich bei voller Sicherung 
der Rechte des Staates aufgehoben werden ſolle. 
Dieſer Abgeordnete fprach in einem ſehr verſöhn— 
lichen Ton und machte das Eingeſtändnis, daß 
die Forſtrechtler in Oberbayern vielfach von Leu— 
len, die beſſer bei ihrem Berufe geblieben wären, 
verhetzt worden ſeien, daß aber auch die Forſtbe— 
amten genug dazu beigetragen hätten, um das 
Volk zu verbittern Redner wiederholte den be— 
reits von den Abgeordneten Nißler und 
Soldner ausgeſprochenen Vorſchlag, die K. 
Staatsregierung möge ſolche Beamte, welche kein 
ſoziales Verſtändnis beſäßen, möglichſt bald in 
den Ruheſtand verſetzen. 

Den von faſt allen Rednern erhobenen Kla— 
gen, daß zu wenig Brennholz auf den Markt 
käme, ſchloß ſich Abg. Bauer ebenfalls an. Er 
verwies hierbei auf das ſogenannte Iſental im 
Forſtamte Mühldorf, wo die Leute kein Brenn— 
holz bekommen könnten. Von ungefähr ſieben 
Gemeinde hätten ſich gegen 400 Intereſſenten 
ſchriftlich an ihn gewendet, daß Ab hilſe geſchaffen 
würde. Er glaube nicht, daß es notwendig ſei, 
daß man in dem genannten Forſtamtes) in ei— 
nem Jahre über 2000 Ster Grubenholz mache 
und verfrachte. Im weiteren möchte er noch bit— 


)) Das Kgl. Forſtamt Mühldorf beſitzt eine produktive 
Waldfläche von 15561 ha nnd einen Material-Etat von 
10 761 fm Derbholz. 


Gegen⸗ 
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ten, daß der Gewinnung und dem Verkauf von 
Stockholz eine größere Ausdehnung gegeben und 
den armen Leuten Klaubholz angewieſen würde. 

Eine warme Vertretung ihrer ſachlichen In— 
tereſſen fanden die ſtaatlichen Forſtbeamten neu— 
erdings durch den Abg. Blümm (Zentr.), der 
an Stelle des erkrankten Referenten Keßler 
die Berichterſtattung des Forſtetats für die fol— 
genden Sitzungen übernommen hatte. Die Aeuße— 
rungen des Redners über gewiſſe beſtehende 
Verhältniſſe in der bayeriſchen Forſtverwaltung 
verdienen um ſo mehr Beachtung, weil ſie von 
einem in der Praxis ſtehenden Fachmanne — 
Abg. Bhümm iſt K. Forſtmeiſter in Eslarn — 

emacht wurden. Dieſer Abgeordnete ſtellte zu— 
nächſt feſt, daß die äußeren Behörden mit or— 
dentlichen und außerordentlichen Berufsgeſchäften 
iiberlaftet ſeien, wodurch die wiſſenſchaftliche und 
ſachliche Fortbildung des Perſonals ſehr er— 
ſchwert werde und deſſen Bildungsniveau herun— 
terſinten müſſe. Unter der drückenden Mot der 
Bureauarbeiten hätten namentlich die äußeren 
Dienſtgeſchäfte ſehr zu leiden, inſofern als manche 
dort einſchlägigen Verrichtungen, welche der 
Amtsvorſtand gern ſelbſt überwachen und voll— 
ſtändig leiten möchte, teilweiſe dem Forſtſchutz— 
perſonale übertragen werden müßten. Redner ver— 
wies dabei auf die Tatſache, daß bei Einführung 
der neuen Forſtorganiſation im Jahre 1885 und 
ſeit dem Beſtehen dieſer, bei der Forſtverwaltung 
nicht wie bei anderen Verwaltungszweigen eine 
Perſonalvermehrung eingetreten ſei und daß auch 
von ſeiner Seite keine dahin abzielenden Beſtre— 
bungen ins Auge gefaßt ſeien. Als ein Mittel, 
der Geſchäftsüberlaſtung wenigſtens in einem 
Teile entgegenzutreten, bezeichnete er die ſchon 
längſt in Ausſicht geſtellte Vereinfachung des Ge— 
ſchäftsganges im forſtamtlichen, namentlich im 
inneren Dienſte und die Erweiterung der Kom— 
petenz der Forſtamtsvorſtände. 

Fernerhin befaßte ſich dieſer Abgeordnete mit 
der finanziellen Ausbeutung der Staatsjagden 
und bezog ſich hierbei auf die vom K. Oberforſt— 
direktor von Huber im Finanzausſchuſſe er: 
teilten Aufklärungen. Aus dieſen Mitteilungen 
iſt zu entnehmen, daß zur Zeit in Bayern außer 
den bereits verpachteten 253 280 ha Staatsjag— 
den noch weitere 464 263 ha verpachtet werden 
können. Würde man den aus den verpachteten 
Gemeindejagden pro Hektar erzielten und auf rund 
40 Pf. berechneten Durchſchnittspreis zu Grunde 
legen, ſo würde ſich für die Staatskaſſe eine Ein— 
nahme der Regiejagden mit 46 000 M., dann der 
jedoch in Abzug gebracht werden die Reinein— 
nahme von 287017 M. ergeben. Hiervon müßte 
für die bisher ſchon verpachteten Staatsjagden 


bezahlte Geldbetrag mit 71510 M., in Summa 
107 510 M., ſo daß nur eine Reineinnahme von 
179 507 M. in Geld zu erwarten ſtünde. Müßte 
man den betreffenden Jagdpächtern, was nicht 
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zu umgehen wäre, auch noch den Wildſchadens- 


erſatz in den verpachteten Staatsjagden aufer— 


ö 


legen, fo dürfte, wie Ref. Blümm meinte, die 


Durchſchnittseinnahme aus der Jagdverpachtung 


pro Hektar auf 30 Pf. zu veranſchlagen fein und 


die von einem mittelfränkiſchen Blatte auf 5 Mil— 


lionen M. berechnete Reineinnahme aus den 
Staatsjagden auf die beſcheidene Summe von 
vielleicht 130 000 M. zuſammenſchwinden. Die 


mehrfach, insbeſondere von bäuerlichen Abgeord— 
neten ausgeſprochene Beſürchtung, daß die Ver— 
pachtung der Staatsjagden eine Konkurrenz für 
die Gemeindejagden bilden würde, hielt Redner 
ſür gerechtfertigt und vertrat im übrigen die vom 
Finanzausſchuſſe eingenemmenen Standpunkt, 
daß Forſt und Jagd zuſammengehörten, daß man 
es beim alten laſſen und die Staatsjagden ent— 
weder als Regiejagden betreiben oder an das 
Perſonal weiter verpachten ſolle. 

Bezüglich der Streufrage ſuchte Redner unter 
Hinweis auf die gegenſeitigen Exiſtenzbedingun— 
gen der Land- und Forſtwirtſchaft beiden Teilen 
möglichſt gerecht zu werden. Er führte dabei 
aus, daß eine mäßige und in langen Zett— 
räumen wiederkehrende Streunutzung dem Walde 
kleinen Schaden bringe, daß einzelne unſerer 
ſchädlichen Forſtinſekten ſogar die Streudecke zur 
Brutſtätte machten, daß aber auch gewiſſe Streu— 
vorräte als Reſeroe für Notjahre zurückbehalten 
werden müßten und daß es von ſeiten der Land— 
bevölkerung vermieden werden ſollte, vorzeitige 
und ungerechtfertigte Forderunden nach Streu— 
abgabe zu erheben. Referent Blümm ſchloß 
ſeine Rede mit der Beſprechung einiger Artikel 
der Augsburger Abendzeitung, die unter dem 
Titel „Bemerkungen zu den Verhandlungen des 
Finonzausſchuſſes über den Forſtetat“ erſchienen 
waren und Aeußerungen enthielten, die einer 
Widerlegung und Richtigſtellung im Intereſſe des 
geſamten bayerischen Forſtperſonals bedurften. 

(Fortſetzung folgt). 


Aus Preußen. 

Arbeiterfürſorge in den dem Landwirtſchafts⸗ 

Miniſterium unterſtellten Betrieben. 

Unter dem 23. Dezember 1904, alſo gewiſſer— 
maßen als ein Weihnachts geſchenk, hat der Mi— 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
folgende, für dte Arbeiter höchſt wichtigen An— 
ordnungen getroffen: 


| 


„Nach S 616 des B.G.B. wird der dutch 
Dienſtvertrag zur Dienſtleiſtung Verpflichtete des 
Anſpruchs auf die vereinbarte Vergütung nicht 
dadurch verluſtig, daß er für eine verhältnismäßig 
nicht erhebliche Zeit durch einen in ſeiner Ber: 
ſon liegenden Grund ohne ſein Verſchulden an 
der Dienſtleiſtung verhindert wird. In Ausfüh⸗ 
rung dieſer Beſtimmung wird für diejenigen Ar— 
beiter der Landwirtſchaftlichen, Domänen: und 
Forſtverwaltung, die entweder als ſtändige 
Arbeiter anzuſehen ſind, — das ſind ſolche, die 
ſtändig beſchäftigt werden oder doch der Verwal— 
tung ſtändig zur Verfügung ſtehen, die alſo nur 
bei fehlender Arbeitsgelegenheit nicht beſchäftigt 
ſind — oder bei denen aus der Beſchaffenheit 
oder dem Zwecke der Dienſte auf ein länger wäh— 
rendes Dienſtverhältnis geſchloſſen werden muß —, 
alſo unter Ausſchluß der ausdrücklich nur zu 
vorübergehenden Zwecken angenommenen Gele— 
genheitsarbeiter — folgendes angeordnet. 

1. Arbeiter, die mindeſtens ein Jahr im ſtän— 
digen Dienſtverhältnis der Verwaltun; geſtanden 
haben, erhalten / des Lohnes, wenn fie von 
der Fortſetzung der ihnen von der Verwaltung 
aufgegebenen Dienſtleiſtungen durch eine mi li— 
täriſche Uebung von nicht mehr als 14 
Tagen verhindert werden und zugleich ver 
heiratet oder überwiegend Ernährer von Fami— 
lienangehörigen ſind. Bei länger als 14 Tage 
dauernden Uebungen wird der bezeichnete Teil— 
betrag des Lohnes nur für die erſten 14 Tage 
gezahlt. 

2. Allen eingangs genannten Arbeitern, auf 
welche dieſe Beſtimmungen Anwendung finden, 
wird, wenn ſie infolge von Teilnahme an Kon— 
trollverſammlungen, Aushebun— 
gen und Muſterungen, ſowie infolge von 
Erfüllung ſtaats bürgerlicher Pflich— 
ten (Schöffen-, Geſchworenendienft, Wahrneh— 
mung von Terminen als Zeuge, Sachverſtändiger, 
Vormund uſw., Feuerlöſchdienſt auf Grund öf— 
fentlich-rechtlicher Verpflichtung, Teilnahme an den 
Reichstags-, Landtags- und Kommunalwahlen, 
Beteiligung an den Sitzungen der Gemeindever— 
ſammlung, des Gemeinderates und der ſtädtiſchen 
Körperſchaften) an der Fortſetzung der ihnen von 
der Verwaltung aufgegebenen Dienſtleiſtungen 
verhindert werden, der Lohn für die Dauer der 
notwendigen Abweſenheit weitergewährt; die 
etwa für den Zeitverluſt anderweit gewährten 
Entſchädigungen ſind anzurechnen. 

3. In anderen Fällen, namentlich bei Ar— 
beitsverſäumnis wegen dringender perſön— 
licher Angelegenheiten bleibt es dem 
Ermeſſen der Verwaltung über⸗ 
(allen, den Lohn zu gewähren; dem Arbeiter 
wird aber ein klagbarer Anſpruch hierauf nicht 
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zugeſtanden. Als Verhinderungsfälle dieſer Art 
kommen beſonders in Frage: Wahrnehmung ge— 
richtlicher Termine in eigenen Angelegenheiten, 
Anzeigen beim Standesamte, Eheſchließungen des 
Arbeiters, Geburten und Taufen in der eigenen 
Familie, Todesfälle oder ſchwere Erkrankungen 
der nächſten Angehörigen. 

4. Im übrigen findet ein Anſpruch aus § 616 
B. G. B. auf Vergütung bei Unterbrechung der 
Arbeit nicht ſtatt; auch wird eine Anwendung 
dieſer Geſetzesvorſchrift auf Eckrankungsfälle aus— 
geſchloſſen; in letzterer Beziehung ſinden, ſoweit 
nicht das Krankenverſicherungsgeſetz Platz greift, 
die Beſtimmungen betreffend die Krankenfürſorge 
für die in Betrieben oder in unmittelbarem 
Dienſte des Staates gegen Entgelt voll beſchäf— 
tigten Perſonen Anwendung. 

5. Der in den Fällen zu Nr. 1 u. 2 zu ge— 
währende Lohn iſt zu bemeſſen bei Unterbrechung 
von Akkordarbeit nach dem durchſchnittlichen Ak— 
kordverdienſt dieſer Arbeit, im übrigen nach dem 
für den Arbeiter in Frage kommenden Tagelohn— 
age. 

6. Die Dienſtverträge mit den Arbeitern find 
zukünftig nur unter Berückſichtigung der vor— 
ſtehenden Beſtimmungen abzuſchließen, beſtehende 
Hau⸗ und ſonſtige Arbeitsordnungen, Dienſt— 
verträge oder allgemeine Verfügungen aber 
entſprechend abzuändern bezw. zu ergänzen. 

In den Fällen, in denen das Dienſtverhält— 
nis der Arbeiter lediglich im Wege mündlicher 
Vereinbarung begründet iſt, ſind ihnen die vor— 
ſtehenden Beſtimmungen in geeigneter Weiſe zur 
Kenntnis zu bringen, die gleichen Eröffnungen 
ſind den gegenwärtig im Dienſt befindlichen Ar— 
beitern zu machen. 

7. Die gleichen Grundſätze, die für die im 
Dienſt der Staatsverwaltung beſchäftigten Ar: 
beiter gelten, ſind auch auf ſolche Hilfskräfte mit 
Beamteneigenſchaft anzuwenden, welche gegen 
nicht ſtändige Diäten oder gegen Stücklohn 
(Schreiblohn) beſchäftigt werden. 

8. Soweit durch frühere dienſtpragmatiſche 
Beſtimmungen für die Arbeiter günſtigere Feſt— 
ſezungen getroffen find, bleiben dieſe auch für die 

Zukunft ungeſchmälert in Kraſt! 


Aus Thüringen. 
Ueber Fichtenpflanzung. 

Geſtatten Sie, daß wir zu der kleinen Ab— 
handlung über Fichtenpflanzung von Forſtmeiſter 
Eulefeld in Lauterbach im Novemberheft der „All— 
demeinen Forſt- und Jagdzeitung“ auch einen 
lleinen Beitrag aus unſerer langjährigen Erfah— 
rung liefern. 


Wir freuen uns immer, wenn wir eine 
Stimme vernehmen, welche der alten bewährten 
Fichtenballenpflanzung das Wort redet, vermit— 
tels welcher ſeiner Zeit ſo viele geſunde Beſtände 
begründet worden ſind, welche aber neuerdings 
ſo verpönt iſt, daß man als veraltet gilt, wenn 
man ſie empfiehlt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der heutige 
Saatſchulbetrieb durch mancherlei Umſtände, wie 
Mangel an tüchtigen weiblichen Arbeitskräften, 
Engerlingsfraß, künſtliche Düngung ꝛc. überall 
ſehr verteuert worden iſt und daß damit auch die 
Beſtandeserzeugungskoſten in einer Weile erhöht 
werden, wie ſie durch den weiteren Pflanzver— 
band nicht ausgeglichen werden können. 

Daß aber die Minderung der Erzeugungs— 
koſten einen mejentlichen Einfluß auf die Er— 
höhung der Waldrente hat, iſt ja ohne weiteres 
klar. 

Mit wahrer Sehnſucht gedenkt man oft der 
alten Fichtenſaaten auf Kahl- bezw. Umwand— 
lungsſchlägen und der unter günſtigen Verhält— 
niſſen ſchon im dritten Jahre reifen Ballenpflan— 
zen, mit denen man nicht nur alle Ausbeſſerun— 
gen machte, ſondern auch die zur Saat ungeeig— 
neten Kahlſchläge bepflanzte. Und welche Un— 
maſſen von Pflanzen lieferte eine ſolche gut ge— 
ratene Saat, und welcher Reichtum von Pflan— 
zen blieb immer noch zurück, um dicht geſchloſſene 
Beſtände mit reichen Vorerträgen zu liefern! 

Bei einem derartigen Betriebe auf Forſten 
mit bindigem Boden gab es aller Orten Ballen— 
pflanzen, und der Transport derſelben fiel daher 
auch nicht ſo viel ſchwerer ins Gewicht, als der 
der ballenloſen Pflanzen bei größeren Saatſchul— 
betrieben. 

Neben den von Herrn Forſtmeiſter Eulefeld 
angeführten, mit Recht in den Vordergrund ge— 
ſtellten Vorteilen der erfolgreicheren, ſicheren, 
weil einfacheren und natürlichen Pflanzung 
möchten wir doch noch hervorheben, daß 
auch die Ballenpflanze im allgemei⸗ 
nen widerſtandsfähiger iſt, als die mit allen 
möglichen Mitteln künſtlich getriebene Verſchul— 
pflanze, denn ſie widerſteht nicht nur den Witte— 
rungseinflüſſen wie Froſt und Hitze, ſondern auch 
den Angriffen von Wild, Inſekten ꝛc. beſſer, be— 
züglich ſie iſt denſelben nicht ſo ausgeſetzt. Zu— 
dem kommt, daß das Pflanzgeſchäft mit dem Bal: 
len viel ſchneller vor ſich geht, und daß man 
weniger geübte Leute dabei verwenden kann, 
auch nicht ſo von der Witterung beim Pflanzge— 
ſchäft ſelbſt abhängig iſt. 

Viel weniger üblich wie bei der Fichte iſt die 


Ballenpflanzung aus freilich naheliegenden Grün— 
den bei der Kiefer und auch bei den Laubhöl— 
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zern, und doch kann dieſelbe auch bei dieſen Holz— 
arten mit vielem Vorteile und großem Erfolge 
angewendet werden, wie wir an vielen Beiſpie— 
len zeigen könnten. 

Es gibt einzelne Fälle, wo die Ballenpflanze 
gar nicht zu entbehren iſt, ſehr viele aber, wo 
ſie noch vorteilhafter iſt wie die ballenloſe, und 
hier ſollte man ſie wieder zur Anwendung 
bringen. | 

Läßt man nun, wie dies früher nicht üblich 
war, wenn auch leine Büſchel, ſo doch etwa drei 
Pflanzen auf einem Ballen ſtehen, ſo hat man 
noch den Vorteil, daß beim Eingang der einen 
oder der anderen Pflanze Erſatz vorhanden iſt, 
daß dem Verbiß und dem Schälen better begeg— 
net wird, und daß man bei früherem Schluſſe 
immer noch mehr Vorerträͤge erzielt als mit der 
Einzelpflanze aus der Saatſchule. 


Wenn wir auch die am Schluß der Eulefeld'- 
ſchen Abhandlung aufgeſtellte Rechnung über 
Koſtenerſparnis für unſere Verhältniſſe zu hoch 
finden, und wenn wir auch annehmen müſſen, 
daß die Transportkoſten ſelbſt bei weiteſter Ent: 
fernung aus der Saatſchule durch die Schwere 
der Ballenpflanze ſelbſt bei größerer Nähe ihres 
Erzeugungsortes mehr wie ausgeglichen werden, 
ſo ſtimmen wir doch bezüglich der ſonſtigen Vor— 
teile der Anwendung der Ballenpflanze dem Ver— 
faſſer gern zu, allerdings unter dem Vorbehalte, 
daß man Fichtenanwüchſe, welche oft ganz ober— 
flächlich wurzeln, nur dann benutze, wenn die— 
ſelben nicht zu alt und zu dicht und wenn die 
Boden- und ſonſtigen Verhältniſſe für deren Ver— 
wendung möglichſt günſtige ſind. —e. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XX. Verſammlung des württembergiſchen 
Forſtvereins zu Crailsheim vom 10.— 13. Juli 1904. 
Bericht von Forſtreferendär Lorey, Rottenburg a. N. 


Die etwas ungünſtige Lage Crailsheims an 
der öſtlichen Grenze Württembergs wurde wett 
gemacht durch die Ausſicht auf intereſſante Wald— 
bilder und Vorträge; ſo fand ſich denn im Lauf 
des 10. Juli eine ſtattliche Zahl von Vereinsmit— 
gliedern in dem reichgeſchmückten Städtchen zu— 
ſammen. | 

Die Teilnehmerzahl erreichte mit rund 100 
den Höhepunkt bei der Exkurſien am 11. Feſt— 
lich geſchmückte Eiſenbahnwagen brachten uns 
frühmorgens nach Maulach. Von hier begann 
die Wanderung durch den Staats-Walddiſtrikt 
Burgberg, Forſtbezirks Roßfeld. 

Dem ſehr eingehenden Führer 
folgende Angaben: 

Geſamtgröße des Bezirks Roßfeld: 2275 ha 
Staatswald und 229 ha Körperſchaftswald; Haupt— 
bodenart neben Lettenkoble der Keuper in ty: 
piſcher Ausformung mit ſeinen Mulden und Ein— 
ſchnitten; Meereshöhe 440—530 m. 

Der Staatswald umfaßt an ertragsfähiger 
Fläche 2170 ha. Aus dieſen ſind gebildet 103 
Hiebszüge mit zuſ. 213 Abteilungen. Haupt— 
holzart iſt die Fichte mit 77 /; die übrigen Na— 
delhölzer find ſchwach vertreten: Tanne 3 fin 
Forche, Weymuthskiefer, Lärche zuſ. 19/0; von 
Laubholz beteiligen ſich Buche mit 13 %%, Eiche 
mit 1%, die anderen Laubhölzer at. mit 3% 
Die Umtriebszeit iſt 100 Jahre. Die Alters— 
klaſſen verteilen ſich auf die Fläche, wie folgt: 
über 101 und 81—100 Jahre (fund e) 19% , 


entnehme ich 


61-80 (d) 17 Din, - 16 5% (dieſe Klaſſe, wie 


faſt überall bei uns, zu gering ousgeſtattet), b 
27%, a (0 Jahre) 21 /. Der jährliche 
Hiebsſatz beträgt an Hauptnutzung 7000 km, an 
Zwiſchennutzung (Durchforſtung) 1800 fm auf 
120 ha: mithin an Haupt- und Zwiſchennutzung 
zuſammen nur 4,0 km auf 1 ha ertragsfähiger 
Fläche. 

Der Staatswald Burgberg — wenn ich mich 
jetzt dem Exkurſionsobjekt näher zumende — ſtockt 
in der Hauptſache auf den ſchweren, mäßig grün⸗ 
digen unteren Keupermergeln. Bei genügender 
Feuchtigkeit — wenige flache, ſandige Stellen 
ausgenommen — gibt er für Fichte II. bis 
III. Standortsgüte. Die mittlere Meereshöhe 
iſt 470 m. Herrſchend iſt die Fichte, meiſt ge— 
miſcht, beſonders mit Laubholz. Eine Ausnahme 
von der Regel der Miſchbeſtände bilden die Sturm⸗ 
flächen von 1870 mit ihren reinen Fichten: zum 
Teil zeigen ſie viele Beſtandesverſchiedenheiten, 
andererſeits aber größere gleichaltrige Zuſammen— 
hänge. 

Die hieraus ſich ergebenden Wirtſchaftsmaß— 
nahmen zu zeigen, war die dankenswerte Aufgabe 


des Verwalters des Forſtamts Roßfeld, des CN. ` 


Paradeis. 

Eine ſehr überſichtliche Wirtſchaftskarte und 
eine Tabelle im Führer gaben ein anſchauliches 
Bild von der Einteilung des Diſtrikts in H 
Hiebszüge mit 89 Abteilungen. Loshiebe, ſich⸗ 
ernde Laubholzſtreifen, überhaupt alle der Wirt: 
ſchaft Beweglichkeit und Freiheit gewährende 
Maßregeln werden in weitgehender Weiſe aus 
geführt. So boten denn auch die Mehrzahl de 


——— ——U—V— SE 


177 


berührten Orte hiervon Beiſpiele: Streifen von 
Eichen und Eſchen auf 30 m Breite als Schutz 
des Hiebszugsendes, mit Fichten ausgepflanzte 
Loshiebe mit allmählicher Erbreiterung auf 30 — 
um. Daß u. U. ein Beſtand durch ſeine Lage 
geſchützt iſt, zeigte ſehr klar ein durch einen 90“ 
jährigen Fichtenbeſtand an weſtlichem Hang vor 
Sturmſchaden bewahrtes 120jähriges Altholz. 

Für die Verjüngung ſind folgende Grundſätze 
aufgeſtellt: den Fichtenbeſtänden ſoll Tanne und 
etwas Buche beigegeben werden; ſoweit möglich 
natürliche Verjüngung, ſonſt künſtliche mit ſchma— 
len Abſäumungen. Einſchläge ſind den Laubhöl— 
zern zu überweiſen, Eiche iſt auf warme Lagen 
mit gutem Boden zu beſchränken. 

Nicht unerwähnt, bei. auch in forſtäſtheti— 
ſcher Hinſicht, ſoll eine Anlage von 3 Fiſch— 
weihern bleiben: einſchl. dazwiſchen liegender 
Wieſen 3,2 ha, im Jahr 1898 für 5000 Mk. an⸗ 
gekauft, um 205 Mk. jährlich verpachtet. 

Auf dem eine herrliche Rundſicht bietenden 
Burgberg wurde dann ein kleines Frühſtück ge— 
nehmigt. Unter den zahlreichen Anſprachen ſind 
zu erwähnen die von Forſtdirektor Dr. von 
Graner-Stuttgart auf den ſeit 37 Jahren im Be— 
zirk tätigen Obf. Paradeis und die von Graf von 
Uexküll auf die ſtattliche Zahl von bapyriſchen 
Nachbarkollegen; in dieſer Namen dankte Forſtrat 
von Dietrich-Ansbach. Zwei unſer preußiſchen 
Vereinsmitglieder aus Hohenzollern waren eben— 
falls anweſend — ein ſchönes Stück forſt— 
lic-dDeutſcher Einheit! 

Abends fand programmmäßig eine geſellige 
Unterhaltung mit der Crailsheimer Geſellſchaft 
ſtatt. 

Am nächſten Vormittag eröffnet Oberforſtrat 
a. D. Graf von Uexküll-Kirchheim als Vorſtand 
die Sitzung mit Begrüßung der Verſammlung; 
zum ehrenden Gedächtnis verſtorbener Vereins— 
mitglieder erheben ſich die Anweſenden. So— 
dann wird an Seine Majeſtät den König von 
Württemberg ein Huldigungstelegramm abge— 
laſſen. Der Vertreter der ſtädtiſchen Behörden, 
Stadtſchultheiß Sachs, entbietet herzlichen Will— 
lommengruß. | 

Von geſchäftlichen Angelegenheiten find zu er: 
wähnen die Rechnungsablage, die ein ganz er: 
fteuliches Bild gewährt (278 Mitglieder) und 
der Beſchluß, von dem Ueberſchuß einen Bei— 
ttag an die Württembergiſche Forſtwaiſenſtiftung 
abzuführen. Die Gladbacher Feuerverſicherungs— 
geſellſchaft hatte eine Anzahl „Erläuterungen der 
Waldverſicherungs einrichtungen“ (die gleichen wie 
Ipäter in Eiſenach) für Intereſſenten aufgelegt. 
Gegenüber der Anſicht, 1905 mit Rückſicht auf 
Darmſtadt keine Verſammlung abzuhalten, wurde 
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unter Hervorhebung der großen Beteiligung bei 
den letzten Verſammlungen für nächſtes Jahr als 
Verſammlungsort Heidenheim in Ausſicht ge— 
nommen. Auf Anregung der Amtmännervereini— 
gung wird ein Einrichtungsthema auf die Tages— 
ordnung geſetzt. 

Der 1. Vortragsgegenſtand — Redner: Obf. 
Paradeis-Crailsheim — lautet: „Wie kann den 
Betriebshinderniſſen bei der dermaligen Beſtan— 
deswirtſchaft in Nadelholzwaldungen vorgebeugt 
werden?“ 

Die Hauptaufmerkſamkeit erfordern die Be— 
triebshinderniſſe in Geſtalt von Windſchäden. 
Als Vorbeugungsmaßregeln werden beſonders 
empfohlen: Loshiebe, Freihiebe, alternierende 
Aufaſtungen, planmäßige Durchforſtungen. Red— 
ner weiſt darauf hin, wie Loshiebe auch u. U. 
geradezu ſchädlich wirken können; deshalb iſt hier 
von Fall zu Fall ſorgfältig zu überlegen. Bei 
unſerer jetzigen Beftandeswirtſchaft liegt der 
Schwerpunkt in Geſtaltung des Hiebzugs; dieſer 
muß ſelbſtöndig gemacht werden. Ein größerer 
Zuſammenhang von gleichen Altersklaſſen iſt zu 
vermeiden; die Hiebszüge ſind kurz zu bemeſſen: 
z. B. beſteht im Bezirk Roßfeld der Hiebszug 
aus 2—3 Abteilungen; durchſchnittliche Länge 
800 m bei 280 m Breite. Die Loshiebe find 
vor b-Beſtände, vielleicht auch noch vor «Be: 
ſtände einzulegen, ſpäter nicht mehr; auf weichem 
Boden früher als auf trockenem. 

Neben Loshieben werden Sicherungsſtreifen 
aus Laubholz empfohlen (30 m Breite, Holzart: 
Eiche, Eſche), ferner zwecks Mantelbildung weit— 
läufige Pflanzung am Trauf. Als Nothilfe bei 
älteren Beſtänden können Aufaſtungen und ſtär— 
lere Durchforſtungen angezeigt ſein. 

Sodann werden die Wirkungen des Sturmes 
von 1870 näher beleuchtet: im (jetzigen) Bezirk 
Roßfeld wurden auf 2250 ha 116 000 fm Derb— 
holz geworfen, und zwar vorwiegend in älteren 
Hölzern, die auf größeren Flächen zuſammenhin— 
gen. Mittelalte Beſtände ſind nur gepackt wor— 
den, wo ſich Angriffspunkte boten; trockne Böden, 
Hänge wurden weit weniger beſchädigt. Auch 
der Oſtſturm vom Januar 1901 hat geſchützte 
Beſtände mehr verſchont. 

Zum Schluß ſtellt Redner das kombinierte 


Fachwerk und die Beſtandeswirtſchaft einander 


gegenüber. Die Abteilung hat ihre Bedeutung 
als Wirtſchaftseinheit an die Unterabteilung ab— 
gegeben. Zur Orientierung mag ſie beibehalten 
werden. Zur Ueberſichtlichkeit würde es beitra— 
gen, wenn im Wirtſchaftsplan die Unterabtei— 
lungen nicht alphabetiſch ſondern entiprechend 
ihrer örtlichen Lage vorgetragen würden. Fer— 
ner iſt durch das neue Verfahren die wirtſchaft— 
24 
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liche Einteilung feſtgelegt. Infolge der zwiſchen 
die Hiebszüge eingelegten Loshiebe müſſen die 


begonnenen Abſtufungen fortgeſetzt werden: ibre 
Dieſes 


Einſtellung würde ſehr nachteilig ſein. 
Bleibende der Hiebszugseinteilung erweiſt ſich 
als großer Fortſchritt. 

So laſſen ſich bei der Beſtandes wirtſchaft die 
Betriebshinderniſſe durch Vorbeugungsmittel ab— 
ſchwäichen, z. T. faſt ganz beſeitigen. Die Be— 
ſtandeswirtſchaft hat eine geſicherte Zukunft. 

In der Beſprechung freut ſich Profeſſor Wag— 
ner-Tübingen über das Fallenlaſſen der Abtei— 
lung: er ſieht eigentlich ven Hiebzugsbildung ab 
und ſucht in der Abteilung ſchon eine normale 
Abſtufung herzuſtellen. Mit Rückſicht auf die 
ſonſt ſchädliche Wirkung der Sonne verjüngt er 
von Nord nach Süd. Forſtamtmann Dr. Kö— 
nig⸗Stuttgart weiſt auf Sachſen hin als die Hei— 
mat der Beſtandeswirtſchaft; Obf. Schmid-Sulz 
will normale Altersſtufenfolge herſtellen ſogar 
mit bewußten Opfern. Nach nochmaliger Aeuße— 
rung Prof. Wagners ſchließt der Vorſitzende die 
Erörterung mit kurzer Zuſammenfaſſung. 

Das zweite Thema behandelt die Frage: „Iſt 
es angezeigt, auf einem Standort, auf dem die 
Fichte erfahrungsgemäß hohe Erträge liefert, 
demungeachtet bei der Verjüngung auf gemiſchte 
Beltinde — z. B. Beimiſchung der Buche — 
binzuarbeiten, ſelbſt dann, wenn es nur auf 
künſtlichem Wege und mit Koſten möglich iſt.“ 

Profeſſor Wagner hatte zu ſeinem Vortrage 
Leitſätze aufgeſtellt, die ich im Folgenden zu 
Grunde lege. 

Er beſchränkte ſich — wie er zur Einleitung 
ausführt — auf allgemeine Geſichtspunkte; die 
Spezialia überläßt er der Erörterung. 

Redner geht aus von einem reinen Fichten— 
ſtangenholz; er unterſucht die Wachstumsbeding— 
ungen, Gefährdungen und Erträge. 

Bei Beurteilung der Wachstumsbedingungen 
ſei zuerſt ein Blick zu werfen auf und in den 
Boden. Auf dem Boden iſt zu bemerken die ge— 
ringe Humusſchichte, im Boden zeigt ſich ſtarke 
Durchwurzelung, trockene, verhärtete Lagen mit 
Bildungen von Trametes. Es herrſcht ein Zu— 
ſtand des Hungers und des Durſtes, der bei ge— 
ringen Böden noch deutlicher hervortritt. Der 
reine Fichtenbeſtand nützt nur eine flache Boden— 
ſchicht aus und wirkt wenig bodenbeſſernd. 
Das dichte Kronendach ferner hält bis zu 50 % 
aller Niederſchläge vom Boden fern. Hieraus 
erklärt ſich z. T. das Feuchktigkeitsbedürfnis der 
Fichte. 

Somit ergibt ſich: Die Fichte iſt als reiner 
Beſtand — waldbaulich betrachtet — nur am 
Platz bei hobem Niederſchlag, bei Feuchtigkeit im 
Untergrund und kräftigem Boden; die Bei— 


miſchung anderer Holzarten iſt um ſo wichtiger, 
je weiter ſich die Fichte von ihrer natürlichen, 
tiederſchlagsreichen Heimat entfernt. 

Gefahren drohen gar mancherlei: Pilze, Schnee— 
mg und -bruch, Sturm und Inſekten. Durch 
Schädigungen entſtehen meiſt dauernde Lücken. 
Prof. Wagner warnt vor Ausdehnung der rei— 
nen Fichte mit Rückſicht auf die Sonne. Infolge 
all dieſer Schädigungen erreicht ein reiner Fich— 
tenbeftand ſein Haubarkeitsalter met in ver: 
hältnismäßig geringer Vollkommenheit. 

Somit entſpricht die reine Fichte nicht den 
wichtigſten Anforderungen einer nachhaltigen 
Wirtſchaft: die Bodenkraft zu erhalten, womög— 
lich zu ſteigern, die Gefährdung der Beſtände 
und damit die Unſicherheit der Produktion auf 
ein Mindeſtmaß zu beſchränken. 

Zur Erfüllung dieſer Aufgaben müſſen wir 
eine andere Holzart beiziehen. Denn wenn auch 
im einzelnen Fall der reine Fichtenbeſtand mehr 
zu leiſten verſpricht, ſo iſt's doch ſtets unſicher, 
ob er es auch hält, vor dem Vergleich mit ge— 
miſchten Beſtänden ſollte eine hohe Riſikoprämie 
in Abzug gebracht werden. 

Als Miſchhölzer kommen in Betracht Tanne 
und Buche. Der Zweck der Sicherung, des Bo— 
denſchutzes uſw. ſoll jedoch erreicht werden mit 
möglichſt geringer Schmälerung des Ertrags. 

Leitſatz 5 lautet demgemäß: „Die Beimiſchung 
der Tanne zur Fichte iſt — in einem 
nach dem Standort wechſelnden Verhältnis — all— 
gemein anzuſtreben, da dieſelbe Feſtigkeit und 
Sicherheit der Beſtände erhöht ohne irgend erheb— 
lichen Ertragsausfall.“ Sie ſoll mit 20—40 % 
beigemiſcht werden. 

Die Beimiſchung der Buche iſt hierdurch kei— 
neswegs ausgeſchloſſen. „Die Buche iſt grund— 
ſätzlich überall da einzeln beizumiſchen, wo ſie 
irgend gedeiht, und zwar ſo, daß ſie bei nor— 
maler Beſtandesentwicklung an der Bildung des 
Hauptbeſtandes dauernd zu 10% der Maſſe 
im Nebenbeſtand aber ſo lange als irgend 
möglich, in gleichmäßiger Verteilung teilnimmt.“ 
Das Kronendach wird ſo durchbrochen, beſ. im 
Winter, mehr Niederſchläge gelangen auf den 
Boden, kräftigere Durchforſtungen ſind möglich, 
der Boden iſt geſchützt, er wird verbeſſert, die 
Buche hält ſich lange im Druck und füllt Lücken 
im Fichtenhauptbeſtand durch Einwachſen aus. 
Auch auf die äſthetiſche Seite wird beſonders hin— 
gewieſen. (Ob die angeregte Sturmſicherheit 
immer erreicht wird? Vor mir liegende Mo— 
mentaufnahmen aus dem Bezirk Schuſſenried zei— 
gen, daß der berühmte Oſtſturm Buchen und 
Fichten bunt durcheinander geworfen hat.) 

Was das „Wie“ der Miſchung anlangt, ſo iſt 
zu beachten, daß die Buche allgemein von der 
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Fichte überwachſen wird. Der Kampf ſpielt ſich 
wohl hauptſächlich unter dem Boden ab. Soll 
die Miſchung bleiben, ſo muß die Buche durch 
Voranbau (Saat oder Wildlingspflanzung) einen 
Vorſprung von 5—10 Jahren haben. Es iſt 
eher die Buche zu unterſtützen als die Fichte; 
dieſe hilft ſich ſelbſt. 

Im Hauptbeſtand iſt, mit Rückſicht auſ den 
Ertrag, die Buche zu beſchränken, etwa auf 5 
Fichten 1 Buche, kleine reine Buchengruppen 
ſind im Jungbeſtand zu bilden, ſo daß dann im 
Haubarkeitsbeſtand noch 1 Buche vorhanden iſt. 
Im Nebenbeſtand dagegen iſt die Buche überall 
zu verteilen, etwa durch Reihenpflanzung. Ein 
allgemeines Rezept läßt ſich natürlich auch hier 
nicht geben. 

Die Buche iſt auch da, wo ſie fehlt, künſtlich 
einzubringen; bei Saat oder Wildlingspflanzung 
Herbſtpflanzung!) ſind die Koſten auch nicht 
ſo groß. 

Ein Idealbeſtand würde in Beimiſchung ent— 
balten: 20—40 %% Tannen und 10 %% Buchen 
0 im Nebenbeſtand überall die 
Buche. 

Als Selbſtzweck iſt die Buche heute eine ver— 
lorene Holzart (ſchlechte techniſche Eigenſchaften); 
die Volkswirtſchaft fordert Nutzholz, beſenders 
Nadelholz. Schwaches „Durchſtellen“ des Buchen— 
hochwaldes mit Nutzholz um eine halbe Maß— 
regel. Die Buche fol nicht mehr am Haupt— 
beſtand einen erheblichen Anteil haben, ſie ſoll 
die ihr oben zugedachte bedeutſame Rolle ſpielen: 
‚ie hat durch den Tauſch nicht verloren.“ 

Nach halbſtündiger Pauſe wird in die Erörte— 
rung eingetreten. Obf. Kienzle-Freudenſtadt be— 
tont die Wichtigkeit der Miſchung für den Schwarz— 
wald; Forſtrat Hoffmann-Stuttaart will gruppen— 
weiſen Vorbau. Obf. Holland-Blaubeuren er— 
klärt die Einzelerziehung der Buche im Fichten— 
beſtand ſür unmöglich auf der Alb; Prof. Wag— 
ner erwidert, er bringe die Buche ſelbſtredend 
auch in Gruppen ein. Obf. Hofmann-Kloſter— 
reichenbach befürchtet von der Folge reiner Fich— 
wi auf reine Fichten einen Rückgang der Boden: 
kraft. 

Der Vorſitzende ſtellt zum Schluß der ange— 
reaten Erörterung feſt, daß die Theſen Prof. 
Wagners im Prinzip nicht beſtritten wurden, es er— 
gäben ſich nur Verſchiedenheiten hinſichtlich des 
„Wie“ und „Wieviel.“ 

Hierauf wird von Oberförſter Prinz-Mergent— 
beim eine Reſolution der Oberförſter verleſen, 
welche ſich gegen die — nun keine Rangerhöhung 
mehr in ſich ſchließende — Verleihung des Titels 
„Forſtmeiſter“ (Amtstitel der Vorſtände der auf: 


gehobenen Forſtämter alter Ordnung) als Aus— 
zeichnung an ältere Oberförſter wendet; ſolle et— 
mas derartiges geſchehen, ſo könne, entſprechend 
der Handhabung bei anderen Beamtenkategorien, 
nur der Titel „Forſtrat“ in Betracht kommen. 
Forſtrat Müller-Stuttgart wahrt hiergegen den 
Standpunkt der Forſtdirektion. 

Obf. Kurz-Tübingen berichtet über ſeine 
Tätigkeit als Vertreter des Vereins im Forſt— 
wirtſchaftsrat; das Streben nach Herabſetzung des 
Beitrags für Forſtbeamte habe zunächſt keinen 
Erfolg gehabt. 

Zu Thema III: „Intereſſante Mitteilungen 
aus dem forſtlichen Betrieb“ gibt Obf. Stier: 
Güglingen bekannt, daß („leider“) im Strom: 
berg die Sauen verſchwunden ſeien. Obf. Prinz 
teilt ein Vorkommen des Auerhahns im Mergent— 
heimer Bezirk mit. (Dieſes nicht auf 
den Schwarzwald beſchränkte Wild kommt jetzt 
an vielen Orten Württembergs vor, z. B. im 
Schönbuch, zwiſchen Steinlach und Neckar und 
anderwärts.) Dr. König weiſt auf Gefahren hin, 
welche den Exoten drohen, desgl. ſpricht Obf. 
Siehler-Giengen von verſchiedenen Schädlingen. 

Gegen 2 Uhr ſchließt Graf von Uexküll die 
Sitzung. 

Das ſich anſchließende Feſteſſen war gewürzt 
durch einer Reihe teils ernſter teils humorvoller 
Toaſte: Graf von Uexküll's Königshoch u. a. Obf. 
Muff auf die Stadt Crailsheim. 

Für den nächſten Tag war ein Nachausflug 
in den Forſtbezirk Crailsheim vorgeſehen. Was 
uns da gezeigt wurde, wäre wahrlich einer rege— 
ren Beteiligung wert geweſen! Beſonders In— 
tereſſe gewann der Tag dadurch, daß außer dem 
derzeitigen Verwalter des Bezirks, Obf. Mayr. 
zwei ſeiner Amtsvorgänger und der letzte Wirt— 
ſchaftseinrichter dabei waren: eine lebende Wald: 
und Wirtſchaſtsgeſchichte! 

Im Diſtrikt Lohrforſt ſahen wir zunächſt ei— 
nen größeren Wegebau, dann bei. gelungene Natur— 
derjüngung auf Tanne (3. T. ſehr raſch, in 10 
Jahren fertig) und Buchen, auch auf Fichten. 
Sehr langſchäftige Fichtenalthölzer zeugen von 
der Kräftigkeit des Bodens, ſchöne Alteichen ver— 
anlaſſen zur Wiederanzucht dieſer Holzart. Auch 
hier begegneten wir bedeutenden Windſchäden und 
ihren Gegenmaßregeln. 

Nur zu raſch endete auch dieſer Tag, und 
damit die 20. Verſammlung, eine Verſammlung, 
die allen Teilnehmern als in jeder Richtung ge— 
lungen in Erinnerung bleiben wird. Wir ſchie— 
den mit dem Wunſche „auf frohes Wiederſehen 
1905 in Heidenheim.“ 
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Notizen. 


A. Am 9. Dezember 1904 verſchied zu Waſſelnheim 


der Kaiſerl. Forſtmeiſter Mencke. 

Derſelbe wurde den 13. September 1810 zu New 
kirchen im Weſterwald, wo ſein Vater Pfarrer war, ge— 
boren und erhielt dort feine erſte Schulbildung. Nach Ve: 
ſuch des Gymnaſiums in Weilburg ſtudierte er zunächſt 
2 Jahre lang Mathematik, Naturwiſſenſchaften und Phi— 
loſophie auf der Unverſität Jena, ſodann 2 Jahre Forſt— 
wiſſenſchaft zu Gießen, wo damals Guſtav und Eduard 
Heyer dozierten. 

Das Tentamen legte M. im Jahre 1861 und das 
Oberförſtereramen im Herbſt 1863 ab. 

Von 1861 bis 1870 wurde er teils als Acceſſiſt, teils 
als Oberförſtereiverwalter auf den Revieren Marienberg 
(61—63), Oberſcheld 63, Hachenburg 63—65 Naſſau (65 
bis 67), Naſtätten (67-69). Burghauſen (69 —70) und 
zuletzt als Hilfsarbeiter an der Regierung in Wiesbaden 
beſchäftigt. In dieſer Stellung blieb Mencke bis 12. No— 
vember 1870. 

Durch Freilos vom Militärdienſt befreit, ſuchte M. 
dem Vaterlande dadurch zu nützen, daß er dem Rufe des 
Zivilgouverneurs von Straßburg folgte, und ſich im er: 
oberten Lande verwenden ließ. Durch Erlaß vom 7. No— 
vember 1870 wurde ihm die Verwaltung des Revieres 
Waſſelnheim kommiſſariſch übertragen; ſeinen Dienſt trat 
er am 16. November an. Im Oktober 1871 wurde er 
daſelbſt definitiv zum Oberförſter ernannt 

Bis zu ſeinem Tode — alſo 34 Jahre verwaltete M. 
ununterbrochen dieſes Revier. 

Mit umfaſſenden gediegenen Kenntniſſen und klarem 
Verſtand ausgeſtattet, bot ſich hier ſeinem Schaffens— 
drange ein reiches Feld der Tätigkeit. Es gab beſonders 
im Jahre 1870—1871 Arbeit in Hülle und Fülle. Aber 
mit raſtloſem Fleiße und mit größtem Geſchick Joie er 
die ihm geſtellten ſchwierigen Aufgaben und leiſtete auf 
verſchiedenen Gebieten ganz Hervorragendes. Insbeſondere 
gilt dies auf dem Gebiete des Waldbaues. Die 
Ichönen. wohlgelungenen Eichenverjüngungen, die zweck— 
mäßige Hiebsführung in den Eichenſtangen und -Baum— 
hölzern in Verbindung mit Unterbau, bilden Glanzpunkte 
in der Wirtſchaftsſührung. Durch die Erziehung ` Toi 
wertvoller Beſtände hat ſich M. ein Denkmal geſetzt, 
ſo daß ſein Name dort ſtets in Ehren genannt und nicht 
vergeſſen werden wird. 

Es iſt ja ein beſonders günſtiger Umſtand für einen 
Wald, wenn ein fähiger Beamter möglichſt lange am 
gleichen Ort bleibt und ſeine Erfahrungen, welche er ſich 
im Laufe der Zeit in dieſem Gebiet ſammelt, auch aufs 
beſte dort verwertet. So war es hier. Mencke führte die 
Wirtſchaft ſo vorzliafich, daß ſein Revier ſeit Jahren als 
dasjenige galt, welches infolge der Wirtſchaft ſeit heut: 
ſcher Verwaltung den beſten Waldzuſtand zeigt. 

Daher kam es, daß die meiſten hieſigen jungen Forſt— 
leute das Revier beſuchten, um ihre Kenntniſſe zu berei— 
chern, ebenſo kamen viele auswärtige hervorragende Fach— 
genoſſen, um die Wirtſchaft kennen zu lernen. Mencke 
hatte dadurch, ſowie durch die unbeſchränkte Anerkennung 
ſeiner Wirtſchaft ſeitens der Vorgeſetzten und Kollegen 
manche Genugtuung, aber er ſtrebte nicht danach, ſondern 
fand, wie jeder echte Forſtmann ſeine Befriedigung in 
den Erfolgen im Walde. 

Obwohl die Bewirtſchaftung des 5719 has) großen 
Reviers mit den läſtigen Dagsburger Berechtigungen, die 


Arbeitskraft eines Verwalters bart in Anſpruch nahm, 
ſand Mencke doch noch Zeit, um auf andern Gebieten 


*) 1898 wurde die Oberförſtere! Dagsburg errichtet, 
der Verechtigungsbezirk fiel weg, und es verblieben noch 
1826 hu. 


tätig mitzuwirken. Er war einer der ſeltenen Männer, 
welche ihr Wiſſen und ihr Arbeitskraft überall zur Ver— 
fügung ſtellen, wo es gilt, Gutes zu tun. 

So war er Vorſtand des Vogeſenklubs. Mitglied des 
Kirchen- ſowie des Gemeinderats, Vorſtandsmitglied der 
landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft ſürs Unter-Elſaß 
ꝛc. und leiſtete überall infolge ſeiner großen Erfahrung 
und ſeines richtigen Urteils Bedeutendes. 

Im Umgange liebenswürdig, offen und ehrlich, war 
Mencke von allen, die ihn kannten, als Biedermann in 
wahrem Sinne des Wortes hochgeſchätzt. 

Ein treu ſorgender Familienvater, ein hervorragender 
Beamter, ein wohlwollender Vorgeſetzter, ein Mann mi: 
großem Gemeinſinn iſt mit Mencke geſchieden. 

Sein Andenken wird ſtets in Ehren gehalten werden. 

R. 


B. Dominicus-Remscheid contra Amerika. 


In einer Zeitſchrift vom 22. November 190! ner, 
wahrt ſich die Firma I. D. Dominicus & Söhne in 
Remſcheid gegen die Auslaſſungen amerikaniſcher Konkur— 
renz. Durch mehrere Beilagen wird hingewieſen auf die 
nur ausnahmsweiſe übertroffenen Leiſtungen der Rem— 
ſcheider Sägen, die auch auf der Weltausſtellung in St. 
Louis die goldene Medaille erhalten haben. 

Wenn auch noch heute das alte „Fortiter in re, 
suaviter in modo“ gilt, jo hat D. doch von ſeinem 
Standpunkt, und ſicher auch im Intereſſe der Abnehmer, 
Recht, wenn er wieder und wieder Bezug nimmt auf die 
ſrüheren Veröſſentlichungen (zum Teil angeführt im No: 
vember-Heft 1902, S. 290 ff.) und amtlichen Unter— 
ſuchungen, die zu ſeinen Gunſten ausgefallen ſind. Ein— 
gehend auf dieſe Ergebniſſe zurückzukonnnen, dürfte hier 
nicht am Platz ſein, zumal die betr. Belege, ſoweit ſie 
nicht ſchon in Fachzeitſchriften veröffentlicht ſind, von der 
Firma ſicher Intereſſenten gern überlaſſen werden. Es 
genüge hier der Hinweis auf die hervorragenden Lei— 
ſtungen dieſer deutſchen Induſtrie. 

Oberndorf a. N., 21. 12. 04. 

Tübingen. Lorey, Forſtreferendär. 


C. Diezel Ehrung. 


Das in Schwebheim bei Schweinfurt befindliche Grab 


warl Emil Diezels, des bekannten trefllichen 
Jaadſchriftſtellers, iſt gänzlich verwahrloſt Es hat ſich 
daher in Schweinfurt ein „Komitee für eine Diezel— 


Ehrung“ gebildet, das ſich der ehrenvollen Aufgabe wid. 
men will: 


„Es ſei die Grabſtätte Diezels am: 
zukauſen und auf derſelben ein mür: 
diger Gedenkſtein zu errichten, der 
ebenſo die Zeiten überſtehen wird, 
wie die geiſtigen Werke des Altmei— 
ters un vergänglich Find.“ 


Wir können dieſer Abſicht ſowie dem vom Komitee er— 
laſſenen Aufruf nur beiſtimmen und richten deshalb an 
unſere geehrten Leſer, die zugleich Weidmänner ſind, die 
Bitte, insbeſondere bei Jagden oder geſelligen Zuſammen— 
künften Geldſammlungen für den gedachten Zweck zu ver— 
anſtalten und die Beträge an den Kaſſier des Komitees, 
Herrn Poſtadjunkt M. Groskopf in Schweinfurt ein— 
zuſchicken. D. Red. 


ſchuß in Oeſterreich im Jahre 1901 veröffentlicht: 
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D. Wild⸗Abſchuß in Deſterreich im Jahre 1901. 
In dem März⸗April⸗Heft 1904 der „Statiſtiſchen Monatsſchrift“ wird folgende intereſſante Tabelle über den Wild⸗Ab⸗ 


Lände r 


Zr S 8 E = Pë 2. A 8 >) 5 éi 
Rotwild 3502 2365 1015 6119 864 18 1359| 2512] 1312 3860 303 270 20095 
Damwild 234 74 84 27 1375 685 7 2486 
Rehe 18973 15409 2737| 10189] 4948 3767 470 3108| 15931 11911 4732) 8886| 485 101546 
Gemſen 319 540 1610] 2659 695 309 490 2776 8057 
Schwarzwild 59 | | 875 381 3 2030 93 3441 
Haſen 288041 75610 4367| 75814 8479 7428 153850 13602449154, 263987 42028 62791 6909| 1314495 
aninchen 47264 19 43 41727 23610 1870 18 114551 
Murmeltiere | | 24 4 6 763 | 797 
Auerwild 564 452 29 2474 773 257 13 29 848 28 56 73 33 6601 
` Birkwild 619 259 283 1170 59 CH 14 1697 5846 545 433 460 3 11455 
S Haſelwild 444 642) 253 3410 1864 1220 34 Aug 337 447 960 1617| 1085| 13497 
Schneehühner 6 33 161 111 9 24 1180 5 1529 
Steinhühner 2 5 13 23 76 980 11600 1900 2 3279 
Faſanen 47997 24455 740 371860 10744 65 2210 27 82727 46201 9294| 6135 256131 
Rebhühner 211350 591400 971 38612 3582| 2935 12040 4627 586943 240871 25043 34005 529] 1295457 
Wachteln 7714 gi 40 4248 1005| 2292 2531) 1661 8238 12111 6960 20000 2402| 6879: 
Waldſchnepfen 1088 351 58, 20260 365 820) 1664 1208 2266 1601 427 7521 738 20133 
Moosſchnepfen 142 43 33 4 91330 625 728 275 1030 168 157 9109) 175 13087 
ildgänfe 421 ul . 27, wu ww e 5 327 wm a mg 24 1478 
ildenten 609000 3340 560 3291 1316 1150 1320 1840 21602 6268 3501 13885 793 65081 
ären sl I | er 2 o 
Wölfe 1 | | e 85 
Luchſe 8 2 31 12 45 
Füchſe 5453| 2180| 1386| 4573| 2427 1441 918 3818 3679 2084 7810 9385| 1025 39150 
Marder 1777 1076 427 1424 692 421 3121 978 4314| 407 8 501 9680 207 17175 
Wieſel 5412| 1761 79 2614 206 187 48 253 24914) 10458 2962 772 101 49767 
E ltiſe 5054| 1962 264 1808 275 118 15 150 12792 6751| 1627 944 103 31863 
R iſchottern ui 55] 12 1211 19 32 17“ 31 228“ 103] 340 3710 Al 1183 
Wildkatzen | 3 2 6 7 18 
8 Dachſe 779 539] 137 763] 268 244 244 582 2110 121 60 9860 175 5109 
Eichhörnchen | 171948 
Adler a ı 22% 24 17 19 is 7 14 110 347 76 609 
Uhu 5 8 6 d 4 7 6 7 7 3 3 8 8 81 
Le we | 105406 
415334 


) Mit Ausnahme von Dalmatien, wo die Jagd frei ilt. 
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E. Iſt eine einheitliche Regelung der Fiſcherei⸗ 
geſetzgebung für das deutſche Reich erwänſcht 
und durchführbar? 

Ein Erlaß des Preußiſchen Miniſters für Landwirt— 
‘haft, Domänen und Forſten vom 30. Juli 1901 Wed. 
Nr. I. B. 6. 6642 lautet folgendermaßen: 

„Von Berufsfiſchern iſt bei der Reichsverwaltung in 
Auregung gebracht worden, den Erlaß eines einheitlichen 
Fiſchereigeſetzes für das Reichsgebiet, ſoweit die Bin— 
g enfiſcherei in Betracht kommt, in die Wege zu 
eiten. 

Zur Begründung dieſes Vorſchlages wird geltend ge— 
macht, daß die auf das Vinnenſiſchereiweſen bezüglichen 


Beſtimmungen, insbeſondere die Vorſchriſten über die 
nichtberufs mäßige Ausübung der Fiſcherei und 


über die Schonzeiten für Fiſche, zurzeit nicht nur 
innerhalb des Reichsgebietes, ſondern auch innerhalb der 
einzelnen Bundesſtaaten ſehr erheblich voneinander ab— 
weichen, und daß dieſe Mannigfaltigkeit der Beſtimmungen 
zu Zuſtänden geführt habe, die der Abhilfe dringend be— 
dürſten. Als beſonders mißlich werden die Verhältniſſe 
dort bezeichnet, wo für öffentliche Flußläufe, die das (ie: 
biet mehrerer Bundesſtaaten berühren, innerhalb der ein— 
zelnen Flußſtrecken, zuweilen ſogar auf den beiderſeitigen, 
verſchiedener Staatshoheit unterſlehenden Hälſten des 
Flußlaufes abweichende Schonzeiten und Schonjſuyſteme 
(Individualſyſtem, abſolutes Schonſyſtem, gemiſchtes Schon— 
ſyſtem) beſtehen und die Mindeſtmaße der zum Verkaufe 
zugelaſſenen Fiſche verſchieden feſtgeſetzt ſind. 

Der Herr Reichskanzler hat den Wunſch geäußert, 
darüber unterrichtet zu werden, ob auch in Preußen aus 
den beteiligten Kreiſen Klagen der bezeichneten Art laut 
geworden ſind und ob das Bedürfnis für die Herbeifüh— 
rung übereinſtimmender Vorſchriften auf dem in Frage 
ſtehenden Gebiet anerkannt wird, ſei es im allgemeinen, 
ſei es bezüglich einzelner Punkte (3. B. in bezug auf 
Schonzeiten, Schonſyſteine, Laich- und Schonreviere, ver: 
bolene Fanuggeräte, Fangmethoden, Mindeſtmaße der 
Fiſche, Krebsfang), ſei es nur für einzelne, die Gebiete 
mehrerer Bundesſtaaten berührende Flußtäufe und ſon— 
ſtige Gewäſſer.“ 

Die Abſicht, auch auf dem Gebiete der Fiſchereigeſetz— 
gebung ein einheitliches Recht für das geeinte Deutſche 
Reich herbeizuführen iſt freudig zu begrüßen und ver— 
dient unter allen Umſtänden eine eingehende Erwägung. 
Eine andere Frage iſt es, ob es möglich ſein wird, dieſen 
idealen Gedanken praktiſch zur Ausführung zu bringen. 
Wenn man bedenkt, wie lange Zeit die Ausarbeitung eines 
Entwurfs für ein neues Preuß. Fiſchereigeſetz die von dem 
Deutſchen Fiſchereiverein eingeſetzte Kommiſſion beſchäftigt 
hat, und daß dieſer Geſetzentwurf, trotzdem er bereits nahezu 
zwei Jahre fertiggeſtellt iſt, noch immer nicht dem Preuß. 
Landtage zur Beſchlußfaſſung vorgelegt worden it, wenn 
mau ferner bedenkt, daß es dieſer Kommiſſion nicht ein— 
mal vollſtändig gelungen iſt, für Preußen ein einheitliches 
Fiſchereigeſetz zuſtande zu bringen, um wie viel mehr Ar— 
beit wird zu leiſten, und welch große Schwierigkeiten wer— 
den zu überwinden ſein, um ein einheitliches Fiſcherei— 
geſetz für die ſo ſehr verſchiedenen Bedürfniſſe der einzel— 
nen deutſchen Staaten zuſtande zu bringen? 

Eine einheitliche Regelung der Min deſtmaße 
der Fiſche für das Deutſche Reich würde nicht allein er— 
wünſcht, ſondern auch möglich ſein Dieſer Wunſch iſt be— 
reits wiederholt von ſachverſtändiger Seite zum Ausdruck 
gelangt. Die durch die verbeſſerten Transport- und Ver— 
lehrsmittel und die hierdurch bedingte Entwickelung des 
Fiſchhandels, welcher unbekümmert um die Grenzen der 
einzelnen Bundesſtaaten und der einzelnen Provinzen, 
die Fiſchereierträge über das ganze Reich verſendet, wird 
in außerordentlich ungünſtiger Weiſe durch die Verſchie— 
denartigkeit der in den einzelnen Staaten feſtgeſetzten 
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indeſtmaße beeinflußt. Eine ſolche einheitliche Geſtal— 
tung der Mindeſtmaße iſt die unerläßliche Grundlage ei: 
nes blühenden Fiſchhandels. In Preußen iſt nun eine 
einheitliche Geſtaltung der Mindeſtmaße nahezu vorhan— 
den, es beſiehen Abweichungen zwiſchen den einzelnen 
provinziellen Ausführungsverordnungen nur bei wenigen 
Fiſcharten. Mit Recht wurde auch darauf hingewieſen, 
daß die Marktkontrolle erheblich erleichtert würde, wenn 
einheitliche Beſtimmungen hinſichtlich der Mindeſtmaße für 
große Gebiete beſtänden. 

Unſeres Erachtens können nun aber durch Ueberein— 
kommen der einzelnen Staaten die in dieſer Beziehung 
beſtehenden Verſchiedenheiten ebenſogut und ſchneller beſci— 
tigt werden, als durch ein Fiſchereigeſetz, welches, wie 
wir weiter ſehen werden, in vielen anderen ſehr wicht: 
gen Fragen unmöglich einheitliche Beſtimmungen für ganz 
Deutſchland treffen kann. 

Die Verſchiedenartigkeit der Fiſchereiverhäliniſſe und 
der daraus ſich ergebenden Bedürfniſſe des praktiſchen 
Fiſchereibetriebes, welche mit der Verſchiedenartigkeit und 
Mannigſaltigkei der Gewäſſer und ihres Fiſchlebens, der 
wirtſchaftlichen Lage der Bevölkerung in den verſchiedenen 
Gewäſſergebieten, den Verkehrs- und Fiſchabſatzverhält— 
niſſen ꝛc. zuſammenhängt, macht eine geſonderte, auf die 
ſpeziellen lokalen Verhältniſſe und Bedürfniſſe eingehende 
Behandlung, eine individualiſierende Behandlung der 
Fiſcherei in bezug auf die für den Fiſchereibetrieb wich— 
tigſten Vorſchriften hinſichtlich der Geräte, Schonzeiten 
und Schonreviere notwendig. Die fiſchereipolizeilichen 
Vorſchriſten müſſen ſich überall den tatſächlichen Verhält— 
niſſen anpaſſen; nicht umgekehrt It der Fiſchereibetried 
nach generellen auf Grund allgemeiner Prinzipien er— 
laſſenen Beſtimmungen einzurichten. Vorſchriſten über 
Schonzeiten und Schonreviere dürfen nur ſür ganz be 
ftinunte Gebiete in einer bis in alle Einzelheiten geregel— 
ten Weiſe, nicht aber in genereller Weiſe für die Monar— 
chie erlaſſen werden. Eine ſolch individualiſierdende Be— 
handlungsweiſe der einzelnen Fiſchereigebiete und ihrer ein— 
zelnen Gewäſſer ſetzt aber eine ſehr große Beweglichkeit in dem 
Erlaß der einzelnen Verordnungen voraus. Auf Grund 


dieſer Erwägungen glaubte auch die zur Beratung und 
Ausarbeitung eines neuen preuß. Fiſchereigeſetzes einge— 
ſetztie Kommiſſion die Feſtſetzung der Schonzeiten und 


Schonreviere, ſowie de Beſtimmungen über die Beſchaſſen— 
heit der Fanggeräte den einzelnen Regierungspräſidenten 
überlaſſen zu ſollen. 

Dieſe Materie müßte alſo von einer einheitlichen Re— 
gelung für das Reich ausgeſchloſſen bleiben. 

Andererſeits würden aber zweckmäßig andere Fragen, 
die in dem eingangs erwähnten Erlaſſe nicht erwähnt 
worden ſind, generell geregelt werden können. Hierher ge— 
hört vor allem das höchſt wichtige Uferbetretungsreqht, 
ferner die Beſtimmungen, zur Verhinderung der Verun— 
reinigung der Gewäſſer, die Beſtimmungen über das Ver— 
bot des Verkaufs von Fiſchen während der Schonzeit 2. 
Eine reichsgeſetzliche Regelung der Fiſchereigeſetzgebung 
würde alſo in der Weile möglich ſein, daß ein Reichsge— 
ſetz, in Form eines Mantelgeſetzes, diejenigen Teile des 
Fiſchereirechts behandelte, welche einheitlich für das Reich 
jeitgeleat werden können, während alles übrige der Geſetz— 
gebung der einzelnen deutſchen Staaten überlaſſen bleiben 
müßte. 

Um zu dieſem Ziele zu gelangen, würden zunächſt um 
fangreiche Vorarbeiten nötig ſein, welche ſich zunächſt da: 
rauf zu erſtrecken hätten, ſämtliche Fiſchereigeſetze der 
deutſchen Staaten zu Jammeln, ihre Verſchiedenheiten feſt— 
zuſtellen und Vorſchläge zur Ausgleichung derſelben aus— 
zuarbeiten. Hierauf würden de einzelnen Staaten und 
alle Intereſſenten über dieſe Vorſchläge zu hören ſein und 
alsdann hätte die endgültige Ausarbeitung des Geſebes 
auf Grund der eingegangenen Gutachten ꝛc. zu erfolgen 
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Ein einheitliches Fiſchereigeſetz für das Deutſche Reich 
zu ſchaffen, iſt ein idealer Gedanke, eine herrliche Auf. 
gabe. 

Hoffen wir, daß es mit der Zeit gelingen wird, zu 
dieſem Ziele zu gelangen! Mögen ſich die Einzelſtaaten 
aver hierdurch nicht abhalten laſſen, weiter an der Wer: 
beſſerung ihrer Fiſchereigeſetze fortzuarbeiten; denn bis 
wir zu einem einheitlichen Fiſchereigeſeze für das Reich 
gelangen werden, wird noch mancher Tropfen Waſſer in 
unſeren Gewäſſern dem Meere zufließen und auch ſelbſt 
ein Reichsſiſchereigeſetz wird die einzelnen Landesgeſetze 
nur zum Teil zu erſetzen vermögen. 

Regierungs- und Forſtrat Eberts-Caſſel. 


F. Brände (Uſanzen) beim däniſchen Holzhandel. 


Nach einem Bericht des Kaiſerlichen Generalkonſulats 
in Kopenhagen ſind im däniſchen Holzhandel folgende Ge— 
vräuche geltend. 


Kontrakt auf im voraus genehmigten Formularen 
wird nur für Käufe aus Schweden, Norwegen, Finn 


lund und Rußland ausgefertigt und betrifft nur Breiter: 
und Plankenladungen ſowie behauene Sparren. Bei Käu— 
fen aus Deutſchlaud, die nur behauene und beſchnittene 
Balken und Planken, alle zum Hafengebrauch, umfaſſen, 
werden keine Kontrakte auf beſtimmten Formmlaren aus: 
gefertigt, ſondern nur in Briefform, da die Bedingungen 
jür jede einzelne vie erung in den meiſten Fällen ſehr 
verſchieden ſind. Dasſelbe gilt für Schwellen. 

Die Preiſe für beſchnittene Ladungen aus Schweden, 
Norwegen, Finnland und Rußland werden ſtets nach 
Pfund Sterling oder Reichsmark pro St. Petersburger 
Standard zu 165 engliſche Kubikſuß, für behauene Val: 
ken in der Regel pro Elle, ausnahmsweite pro Kubikfuß 
berechnet. Von Deueſchland werden die Preiſe immer pro 
Kubik up berechnet. 

Für Schweden, Norwegen, Finnland und Rußland 
ſind die überwiegenden Dimenſionen: Bretterdimenſionen, 
meiſtens 14“ und 1" x4=:5:6=7% Von Deutſchland 
können keine beſonders gangbaren Dimenſionen angegeben 
werden, da dieſe von den Forderungen in jedem einzel— 
nen Falle abhängen. Was von deutjchen Waren zur An 
wendung kommt, fällt unter den Begriff „Dimeunſions— 
hölzer“. 

Die Sortierung der geſchnittenen Ladungen iſt 
welche in den verſchiedenen Verſchiffungsplätzen gilt, 
es werden in Dänemark keine anderen Forderungen 
ſtellt als in anderen Importländern. Für Ladungen aus 
Deurſchland werden beſondere Bedingungen geſtellt, je 
nach dem Gebrauch, für welchen das Holz beſtinunt iſt. 
Feſte Regeln können nicht angegeben werden, nur kaun 
man hervorheben, daß beſonders kernvolle Ware verlangt 
wird, und man in dieſer Beziehung anſpruchsvoller als 
in anderen Ländern iſt. 


Die Zahlungsbedingungen ſind in der Regel drei 

Monatsafzepte oder bar abzüglich 2 Proz. gegen Kannoſ— 
ſement. 
Da ſich in Dänemark viele Häfen befinden, kann die 
Ladung leicht über das ganze Land durch Schiffsge l egen— 
heit verteilt werden. In den letzten Jahren, nachdem die 
Fähreuverbindung Helſingboorg-Helſinabr und Malmö: 
Kopenhagen eingerichtet waren, wurden indeſſen bedeu— 
lende Quantitäten in Eiſenbahnwagen eingeſührt, die über 
das ganze Land geleitet wurden. 

In der Verkoraung Dänemarks 
Schweden und Finnland eine beſondere vorherrſchende 
Rolle ein, die anderen Länder nur eine untergeordnete. 
Das Verhältnis iſt etwa wie 9 zu 1. A. v. Padberg. 


die, 
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ge 


mit Holz nimmt 


G. Eugliſche Forſtwirtſchaſt. 


(Nach einem Berichte des Landwirtſchaftlichen Sach⸗ 
verſtändigen bei dem Kaiſerlichen Gen ralkonſulat in“ ondon). 


Die engliſchen Waldungen ſcheinen für das Land 
wenig Bedeutung zu haben, wenn man nur die bewal— 
dete Fläche in Betracht zieht. Denn dieſelbe beträg« 
2 726 116 acres von 50771 728 ares Gejamtfläche, ao 
laum 5 % der letzteren, während im deutſchen Reiche 
rund 25 % mit Wald beſtanden find. Gleichwohl iſt in 
England die Forſtwirtſchaſt neuerdings viecfach Gegenſtand 
der Erörterung in Wort und Schrift geweſen. Das Par⸗ 
lament ſowie größere Vereine und Geſellſchaften haben 
ſich damit beſchäftigt, leitende Zeitſchriſten bringen wert— 
volle Beiträge zu dieſer Frage, und man beginnt mehr 
als bisher den Waldungen die Beachtung zu ſchenken, die 
ſie verdienen. 

Die Waldfläche Großbritanniens iſt einer großen 
Ausdehnung fähig, und das iſt von erhebeicher Bedeu— 
tung, wenn man den Blick auf den Holzbedarf des Landes 
richtet. Die engliſchen Forſten liefern jährlich 2 Milli— 
onen engliſche tons Bauholz, während 11 Millionen aus 
dem Auslande kommen. Zudem iſt die Einſuhr ſeit 1864 
um Millionen tons geſtiegen. 
er Wert des eingeführten Holzes überhaupt, ein— 
ſchließlich der Möbel und anderer Holzwaren beträgt: 

Millionen Mark rund 
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Für Deutſchlaud hat die Frage inſoſern Bedeutung, 
als die Einſuhr deutſchen Holzes nicht unerheblich iſt. 
Denn das deutſchen Reich gehört neben den Vereinigten 
Staaten von Amerika, Rußland und Uritiſch Oſtindien 


zu den Hauptlieferauten von behauenen Hölzern und 
Bauholz. 


In mehreren der Vercräge und Abhandlungen, die 
mit dieſer Frage in den letzten Jahren in England ſich 
beſchäftigt haben, wird Deulſchland als vorbildlich für die 
Ausbildung der künftigen Forſtbeanten ſowie für die Wer: 
waltung der Forſten genannt. Ein Dozent der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft am Edinburgh and East of Scotland College of 
Agriculture ſagt über deutſches Forſtweſen im Vergleich zum 
engliſchen: „Die Erfolge der deutichen Forſtwirtſchaft ſind 
allein der wiſſenſchaſteichen, ſyſtematiſchen Behandlung und 
dem andauernden Fleiß zuzuſchreiben, mont, jede Maß— 
nahme ausgeſülrre wird. Die Baumgattungen werden für 
Boden, Lage und Klima paſſend ausgewählt, auch wer— 
den die Bäume mit Rückſicht auf ihre ſpatere Benutzung 
als Baubo.z in geſchloſſenen Wäldern erzogen, ein Ge— 
ſichtspunkt, der in England vielſach außer Acht gelaſlen 
joird, obgleich der günſtige Einſtuß auf die Güte des 
Holzes unverkennbar iſt. Gleichwohl find die natürlichen 
Verhältniſſe in Teutjchland weit ungünſtiger als in Eug— 
land. Der Boden, auf dem die Forſten ſtehen, iſt in der 
meiſten Fällen ſür jede andere Kulturart ungeeignet, die 
Bäume haben unter Froſt, Schnee, Stürmen und unter 
ſtarker Dürre viel zu leiden. Inſeltenplagen und Pilz— 
krankheiten treten oftmals auf und bringen viel Schaden. 
Kurz, ſoweit die natürlichen Bedingungen in Frage kom— 
men, iſt Enaland im Vorteil. Trotzdem tritt das Wald 
land vollſtändig zurück und nur ein kleiner Teil der Hol— 
zungen wird regelmäßig nach forſtwirtſchaftlichen Grund— 
ſätzen bewirtſchaftet.“ f 

Wenn man das Land durchquert, ſieht man Bäume 
faſt in größerer Zahl als in Deutichland, aber nicht en 
geſchloſſenen Veſtänden, ſondern überall verteilt, nicht nur 
an Wegen und Vächen, ſondern auch auf Feldern und 
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Weiden, wo ſie Dem- Vieh in der Mittagshitze Schatten 
gewähren. Die wenigen Laubbäume, die vorhanden ſind, 
haben naturgemäß nur kurzen Stamm ID weite Krone. 
Die engliſchen Eichen ſtehen deshalb im Holzhandel in dem 
Rufe, für Bauzwecke nicht die notige Höhe und Stärle 
zu beſitzen. 

Die hauptſächlichſten einheimiſchen Holzarten Eng— 
lands find folgende: Auf leichtem Boden, Sand und Mics 
die dote Kiefer, bei mehr Lehmgehalt die Lärche und 
die ſpaniſche Kaſtanie. Auf ſchwererem Boden kommen 
beſonders Eichen vor, Quercus pedunculata auf ſchwer— 
Wem Thonboden, Quercus sessiflora auf thonigem Lehm, 
ferner die Buche auf Mergelboden. 

Bei der Verbeſſerung der Forſtwirtſchaft har man zu— 
nächſt daran gedacht, techniſches Hülfsperſonal heranzu— 
bilden. Bereits iſt im Forest of Dean eine Schule für 
angehende Förſter ins Leben gerufen, die dort in gleicher 
Weiſe ausgebildet werden ſollen, wie Gärtner in dem int 
Weſten von London gelegenen Kew. Das Aroeitsſekd für 
tüchtig vorgebildete Forſtleute iſt reich bemeſſen, denn 
außer der Inſtandhaltung und Beſſerung der vorhandenen 
Holzungen iſt ein weiter Raum für Neuanlagen vor— 
handen. A. v. Padberg. 


H. Vom Eichhörnchen. 
Von A. Zimmer in Gießen. 


Das Eichhörnchen ſrißt Bucheckern, Eicheln, Haſel— 
nüſſe, Wallnüſſe, den Samen aus den ‚Zapfen von Nadel: 
holzbäumen, die Knospen der Fichten- und Kieferntriebe 
u. ſ. w. Es iſt aljo ohne Zweifel ein ſchädliches Tier; ) 
ſein Nutzen beſchränkt ſich, da der Balg und das Fleiſch 
für gewöhnlich nicht verwendet wird, darauf, daß es den 
Wald angenehm belebt und dem Jäger und dem Natur— 
freunde auf ihren einſamen Gängen durch ſein poſſierliches 
Weſen Freude macht. Es iſt übrigens ganz unangebracht, 
das erlegte Eichhorn wegzuwerfen, weil das Fleiſch ſehr 
gut zu eſſen iſt. Da die Tierchen nun einmal im Inter— 
eſſe der Waldungen bis zu einem gewiſſen Grade einge— 
ſchränkt werden müſſen, ſollte man ſie im Herbſte, wo 
ſie am fetteſten und wohlſchmeckendſten ſind, ſchießen und 
für die Küche verwenden. Der Balg wird wegen der 
roten Farbe und des Mangels an Grundhaaren perhor— 
resziert, ließe ſich aber doch, wie das mit anderem Pelz— 
werke ja auch geſchieht, färben und wohl zum Beſetzen von 
Muffen, Kragen, Stolas ꝛc. verwenden. 

Neben der forſtſchädlichen Tätigkeit wird dem Eich— 
hörnchen faſt von allen Schriftſtellern der Vorwurf ge— 
macht, daß es auch Vogeleier und junge Vögel verzehre. 
Da dieſer Punkt für mich von beſonderem Intereſſe iſt, 
habe ich ſeit langen Jahren mein Augenmerk darauf ge— 
richtet und den Eichhörnchen ſcharf aufgepaßt, namentlich 
auch auf dem Frühpirſchgange, wo es im Walde am 
ruhigſten iſt und ſie ſich viel auf der Erde und den un— 
teren Aeſten der Bäume herumtreiben. Das Reſultat war ein 
durchaus negatives: niemals iſt es mir gelungen, ein Eich— 
hörnchen beim Neſtraube zu ertappen, wo und wann ich 
auch eins beim Aeſen beobachtete, immer beſtand ſeine 
Koſt aus Pſflanzenſtoffen, und das ſelbe Reſultat ergaben 
uh ` die Magenſektionen der von mir 
Ich habe übrigens in der gejamten Literatur auch keine 
ſicheren Beweiſe für Neſtplünderei auffinden können, die 
Angaben gingen immer nur ganz allgemein dahin, daß 
durch die Eichhörnchen eine Verminderung der Singvöce. 
herbeigeführt werde, und daß man dies namentlich in 
Parks, Anlagen und an den Wald anſtoßenden Gärten 
beobachtet habe. Das Letztere mag ſchon richtig ſein, 
aber vielleicht daher rühren, daß in ſo räumlich beſchränk— 
ten Orten, wie Parks, Gärten ꝛc., die Eichhörnchen durch 
das fortwährende Beklettern der Bäume und Sträucher 
und das Herumſpringen auf denſelben die brütenden 


N éi Wer ſich über den Schaden, den das Eichhörnchen 
inn Walde anrichtet, genaueſtens unterrichten will, kann 


dies am beiten durch Nachleſen des betr. Artikels in 
Altums Forſtzoologie. Dieſes Buch gibt auch 


über alle anderen Tiere in dieſer Hinſicht eingehende und 
Ailreſſende Auskun't und ſollte deshalb in der Hand jedes 
Vägers und Forſtmannes fein. 


geſchoſſenen. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 5 


Vögel beunruhigen und ſchließlich ganz verſcheuchen. Auch 
iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß ein Eichhörnchen von einen, 
ihm paſſend gelegenen Vogelneſt Beſitz ergreiſt, um es fur 
ſich, reſp. ſeine Jungen auszubauen, wobei die Brut des 
betr. Vogels naturlich hinausgeworſen wird. Im weiten 
ſreien Walde, wo den Tieren ein viel größerer Raum ge— 
geben iſt, wird das natürlich viel ſeltener vorkommen, 
und jo erklärt es ſich vielleicht, daß ich trotz aller Be 
mühungen nichts von Neſterzerſtörung durch Eichhörnchen 
jabe wahrnehmen können. Ich will die Angriſſe der Eich— 
hörnchen auf Vogelneſter, mögen ſie nun aus der einen 
oder anderen Veranlaſſung ſtauſinden, keineswegs ganz in 
Abrede ſtellen, es wäre mir aber ſehr angenehm, wenn 
mir von zuverläſſiger Seite einmal ganz 
beſtimmte Angaben darüber zugehen 
würden. : . 

Es ut über das beregte Thema ſchon öfters geſtritten 
und den Leuten, die das Ausrauben der Neſter durch die 
Eichhörnchen nicht glauben wollten, von anderer Zeil 
entgegengehalten worden, daß ja auch der Igel und Der 
Dachs Eier up Neſtjunge verzehrten, und daß das Eich— 
hörnchen mit ſeinem ſtarken Gebiß das wohl ebenſo gut 
fertig brächte. Dieſer Eutwurf erſcheint aber gar nicht zu— 
treffend. Der Igel iſt von der Natur auf tieriſche Koſt 
angewieſen, und der Dachs nimmt ſeine Nahrung wie der 
Bär abwechſelnd aus dem Tier- und Pflanzenreiche. Dem 
Eichhörnchen aber dient das ſtarke Gebiß zum Oeffnen der 
harten Fruchtſchalen, zum Entſchuppen der Fichtenzapfen 
ꝛc., nicht aber zum Zerbeißen der dünnen Eierſchalen oder 
der zarten Neſtjungen von Vögeln. Der Haſe hat ein 
noch weit ſtärkeres Gebiß als das Eichhörnchen (man be 
trachte nur ſeine Arbeit an Dickwurzeln, Baumrinden ꝛc.). 
er ninmit aber bekanntlich niemals tieriſche Koſt an, und 
das ſollte man von einem ſo ausgeſprochenen Nager wie 
dem Eichhörnchen eigentlich auch erwarten. 


I. Bekauntgabe. 


Nach Beſchluß des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrales 
vom 10. Februar 1905 findet in der letzten September— 
woche des heurigen Jahres in Aſchafſenburg die erite 
Prüfung für Anwärter des Privatforſt⸗ 
verwaltungsdienſtes durch die hierfür gewählte 
Kommiſſion ſtatt. 

Zu dieſer Prüfung können ſich ſolche Anwärter mel: 
den, welche deutſche Reichsangehörige ſind, den Befähi— 
gungsnachweis zum Einjährig-Freiwilligen-Dienſt beſitzen, 
4 Semeſter mit entſprechendem, durch Heugnis nachzuwei— 
ſenden Erſolg an einer deutſchen forſtlichen Hochſchule 
ſtudiert haben und eine mindeſtens zweijährige praktiſche 
Verwendung nachweiſen. — Außerdem können ausnahms— 
weiſe auf Antrag eines dem Deurſchen Forſtverein ange: 
hörigen Waldbeſitzers (Private oder Gemeinden) bereits 
in deſſen Dienſt ſtehende Anwärter zugelaſſen werden, ſo— 
ferne fie eine mindeſtens Jjährige praktiſche Verwendung 
und eine genügende allgemeine Bildung nachweiſen. 

Das Nähere über dieſe Prüfung iſt der „Prüſungs— 
ordnung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates für die An— 
wärter des mittleren Forſtdienſtes der Privaten, Gemein— 
den und Stiſtungen“ zu entnehmen, welche unentgeltlich 
von dem Generalſekretär des Deutſchen Forſtvereins, Herrn 
Oberförſter Dr. Laspenres in Kruſchewo, Kreis Czarni— 
kau, Reg.-Bez. Bromberg, bezogen werden kann. 

Die Anmeldungen zu obiger Prüfung ſind unter Bei— 
füaung der in $ 4 der Prüfungsordnung bezeichneten 
cht nde bis ſpäteſtens zum 15. Juni an den Ob: 
mann des Prüfungsausſchuſſes, Herrn Oberforſtrat Dr. 
von Fürſt in Aſchaſfenburg, einzuſenden. 

Berlin, den 20. Februar 1905. 

Der Vorſitzende des Deutſchen Forſtvereins: 
v. Stünzner. 


K. Eiſenach. 


Am 2. und 3. Juni d. J. begeht die Groß her— 
zogliche Forſtlehranſtalt die Feier ih— 
res 75jährigen Beſtehens durch einen Feſt— 
kommers, Feſtaktus, ſowie ein Feſteſſen. Programme und 
Anmeldekarten ſind durch die Anſtalt zu beziehen. 
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Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darniſtadt. 
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Geheimerat Friedrich Rrutina J.“) | Waldwimmersbach als Sohn des nachmaligen Be— 

Bon Oberforſtrat Siefert in Karlsruhe. zirksförſters Krutina in Wieſenbach (jetzt Forſt⸗ 

In der Frühe des 1. Nov. v. J. entſchlief amt Neckargemünd) gehörte der Verewigte väterli— 
nach kurzem Krankenlager im Alter von über 75 cherſeits einer durch Generationen im forſtlichen 
Jahren Friedrich Krutina, Vorſitzender Berufe tätigen Familie an; auch ſeine Mutter 
Rat der Großh. Bad. Forſt- und Domänendire- Roſa geb. König war die Tochter eines in 
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lion. Geboren am 19. Juni 1829 im Forſthaus | grundherrli von Gemmingſchen Dienſten ſteh⸗ 


| 
) Sonder⸗Abdrücke des Krutina'ſchen Bildes auf Kunſt— enden Forſtbeamten. Mit einem jüngeren Bruder, 


druckpapier ſind zum Preiſe von 8) Pfg. von J. D. Sauer— dem im Jahr 1899 verſtorbenen, wegen ſeiner 
länder's Verlag Frankfurt a. M. franco zu beziehen. Tüchtigkeit und ſeiner Charaktereigenſchaften hoch: 
1905 25 
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geſchätzten Forſtmeiſter Karl Krutina wid⸗ 
mete ſich Friedrich Krutina nach dem Beſuch des 
Gymnaſiums in Heidelberg, das er mit durchweg 
„guten“ Noten verließ, an der Forſtſchule in 
Karlsruhe dem Studium der Forſtwiſſenſchaft und 
beſtand 1852 als der erſte unter 7 Kandidaten 
mit der Note „gut“ die forſtliche Staatsprüfung. 
Seine praktiſche Tätigkeit begann Krutina in den 
Forſtämtern Wieſenbach und St. Leon, um dann 
bei Forſteinrichtungs- und Waldwertrechnungs— 
arbeiten Verwendung zu finden. Im Jahre 1854 
wurde er der für die ſteuerliche Veranlagung 
ſämtlicher Waldungen des Großherzogtums Baden 
eingeſetzten „Miniſterialkommiſſion“ unter Per e ft i- 
nari und Roth zugeieilt, die dieſe ſehr um— 
fangreiche Arbeit innerhalb 15 Monaten er: 
ledigte, was ihr die allerhöchſte Anerkennung, 
dem jungen Praktikanten aber das Zeugnis ein— 
trug, daß er „durch ſeine Kenntniſſe, unermüd— 
lichen Fleiß und eine nicht gewöhnliche Befähi— 
gung in ſchriftlichen Arbeiten vorzügliche Dienſte 
geleiſtet habe.“ Während der folgenden Jahre 
war Krutina als Forſttaxator in verſchiedenen 
Landesteilen tätig. 

Nach kurzer Dienſtverweſung in Tauberbiſchofs— 
heim wurde ihm im April 1862 unter Ernennung 
zum Bezirksförſter das jetzige Forſtamt Wolf s— 
boden in St. Blaſien übertragen, wo er 
auch durch Verehelichung mit Julie Schnar— 
renberger von Tauberbiſchofsheim einen 
eigenen Hausſtand gründete. Während der Win— 
ter 1863/64 und 64/65 zur Ueberwachung und 
Prüfung von Forſteinrichtungsarbeiten als Hilfs— 
arbeiter nach Karlsruhe an die oberſte Forſtbe— 
behörde berufen, erfolgte 1865 ſein Eintritt 
in dieſe unter Ernennung zum Forſtaſſeſſor 
und 1866 zum Forſtrat, wobei ihm das Referat 
über das Forſteinrichtungsweſen zu 
geteilt wurde. Auf dieſem Gebiet entfaltete Kru— 
tina ſeine Haupttätigkeit, die ſich zunächſt in der 
Erlaſſung einer neuen Dienſtanweiſung für Forſt— 
einrichtung (1869) äußerte. An Stelle der Fach— 
werksmethoden, die bei der Mannigfaltigkeit 
der Beſtandsſormen nach Alter und Holzarten— 
miſchung ſowie der Art ihrer Verjüngung ſich 
während einer 33jährigen Beobachtungszeit trotz 
mannigfacher Aenderungen als ſchwerfällig und 
umſtändlich erwieſen hatten, trat ein an die 
Heyer'ſche Methode ſich anlehnendes Einrich— 
tungsverfahren, wobei die Einrichtungswerke ſelbſt 
durch die Zuweiſung von ſich wiederholenden Dar: 
ſtellungen, der geſchichtlichen und Ertrags-Nach— 
weiſungen, in ein beſonderes, neben jedem Ein— 
richtungswerk zu führendes Heft („Statiſtik“) eine 
weſentliche Entlaſtung erfahren konnten. 

Die materiell bedeutſamſte Beſtimmung der 
neuen Dienſtanweiſung über die Feſtſetzung des 
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Abgabeſatzes verlangte, daß neben den rechneri— 
ſchen Grundlagen die forſtwirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe und die beſonderen Bedürfniſſe des Wald— 
eigentümers berückſichtigt, ſtarke Schwankungen 
in den Abgabeſätzen vermieden, und auf die Wie— 
derkehr außerordentlicher Nutzungen, ſei es durch 
Waldbeſchädigungen, ſei es durch beſondere Be— 
dürfniſſe Bedacht genommen werden ſolle. Es 
läßt ſich leicht nachweiſen, daß dieſe Vorſchriften 
ſich als außerordentlich ſegensreich erwieſen ha— 
ben. Durch ſie wurde bei dem erheblichen Ge— 
meindewaldbeſitz des Landes — (80 %s éſämtlicher 
Gemeinden beſitzen Wald und zwar zuſ. 45% der 
geſamten Waldfläche des Landes) — die Durch⸗ 


führung einer überaus großen Zahl gemein— 
nütziger Unternehmungen aller Art (Straßen-, 
Wege-, Eiſenbahnanlagen, Schul-, Rathaus-⸗, 
Kirchen- und Krankenhausbauten, Waſſer⸗ 
verſorgungen, Geländeerwerbungen, Auffor— 
ſtungen uſw.) — ermöglicht, die ohne ſol— 
che nach Bedarf gewährten Zuſchüſſe aus der 


gut verwalteten „Sparkaſſe“ des Waldes in vielen 
Fällen hätten unterbleiben müſſen. Durch die oben 
erwähnten forſtſtatiſtiſchen Nachweiſungen der ein— 
zelnen Waldungen war es auch möglich, an Stelle 
der bisherigen, ſpärlichen Mitteilungen vom 
Jahr 1878 ab alljährlich ausführliche „Naſch— 
weiſungen aus der Forſtverwal⸗ 
tung des Großherzogtums“ zu ver: 
öffentlichen und ſo der Forſtſtatiſtik des deutſchen 
Reiches vorzuarbeiten; weiter wurden in zwei 
Heften der „Beiträge zur Statiſtik 
der inneren Verwaltungdes Großf⸗ 
herzogtum Badens“ (1878 und 18%) 
die Ergebniſſe der Forſteinrich⸗ 
tung“ von Krutina veröffentlicht, deſſen 
Feder auch die in den Jahresberichten 
des Groß h. Miniſteriums des on: 
nern enthaltenen Kapitel über For ſtweſen 
vorzugsweiſe entſtammen. Arbeiten verwandter 
Art wurden in den ſelbſtändig erſchienenen Schrif— 
ten: „Die Gemeindeforſtverwal— 
tung im Groß h. Baden“ (1874) und 
„Die badiſche Forſtverwaltun.g und 
ihre Ergebniſſe 1878/89“ (1891) nieder: 
gelegt. Das forſtlichee Verſuchs weſen 
fand in Krutina einen warmen Förderer; ſeinen 
und Schubergs Bemühungen iſt es zu dan— 
ken, daß den im Jahr 1868 anläßlich der Ver— 
ſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte in 
Wien gefaßten Beſchlüſſen folgend alsbald in Ba 
den eine Neugeſtaltung des Verſuchsweſens ſich 
vollzog, wobei ſich Krutina an der Ermittlung der 
Feſtgehalte der neuen Raummaße, Kulturverſu— 
chen, dem Anbau von Exoten, Unterſuchungen 
über Lichtungszuwachs u. a. beteiligte. Die jährli— 
chen Konferenzen des Vereins forſtlicher Verſuche— 
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anftalten hat Krutina faſt regelmäßig beſucht und er der ſelbſtändigen, individuellen Arbeit des Ein- 


den Verfaſſer dieſer Zeilen oft verſichert, 
welche Fülle des Lehrreichen dieſe Zuſammen— 
künfte im kleinen Kreis mit den ſich anſchließen— 
den Waldbeſichtigungen ihm ſtets geboten haben. 

An den Arbeiten über Einführung des ne ue 
en Maßes und Gewichtes in die Forſt⸗ 
verwaltung, einer gemeinſamen Rech— 
nungseinheit und gleicher Holz ſor— 
tierung hatte Krutina namhaf en Anteil, wo— 
bei er ſich ſtets geneigt zeigte, Sonderwünſche im 
Intereſſe des großen Ganzen und der Allgemein— 
heit zurücktreten zu laſſen. 

Seit dem Jahr 1878 war Krutina auch hei 
der Steuerdirektion für forſttechniſche Fragen als 
außerordentliches Mitglied tätig, wie ihm denn 
auch die Vorbereitung und Durchführung der durch 
das Geſetz vom Jahr 1900 angeordneten ſteuer— 
lichen Neueinſchätzung der Waldun— 
gen des Landes vorzugsweiſe oblag, welche um: 
fangreiche Arbeit nahezu abzuſchließen ihm noch 
vergönnt war. 

Aber auch auf anderen Gebieten der Forſt— 
verwaltung entfaltete Krutina, deſſen Reſpiziat 
ſich mit der Zeit ganz ungewöhnlich erweitert 
hatte, eine außerordentliche Tätigkeit und ſei hier 
nur noch weniges hervorgehoben. 

In richtiger Erkenntnis des hohen Wertes 
guter Waldwege für Hebung der Waldrente 
wurden auf ſein Betreiben die nicht unbeträchtli— 
chen Mittel für Wegbauten in den Domänenwal— 
dungen durch außerordentliche Zuwendungen aus 
dem Domänen-Grundſtock in den Jahrzehnten 
1886/95 und 1896/05 namhaft erhöht, jo daß für 
den erſtgenannten Zeitraum 4,3 M. und im lau— 
fenden Jahrzehnt 5,7 M. pro Hekiar und Jahr 
verwendet werden konnten. 

An der Vergrößerung des domänen ar ä— 
riſchen Beſitzes durch Ankauf und 
Aufforſtung geringwertiger landwirtſchaftlicher 
Anweſen und ausgeholzter Privatwaldungen im 
hohen Schwarzwald war Krutina in umfangrei— 
cher Weiſe tätig; erfuhr doch während ſeiner 
Amtsführung die Domänenwaldfläche einen Zu— 
wachs von nahezu 10%. 

Die Erwerbung von Anteilsrechten (bis jetzt 
51,5% ) an dem im oberen Murgtal gelegenen, über 
5000 ha meſſenden, ſehr wertvollen „Schiffer: 
wald“, die Zuſammenlegung der die Zahl 300 
überſteigenden Waldteile, die Neuordnung des 
Genoſſenſchaftsſtatuts iſt neben der anerkannten 
Tätigkeit des Forſtmeiſters a. D. Karl rot 
ler-Kaltenbronn hauptſächlich das Werk 
Krutinas. 

Das ſeit 1868 in Baden voll zur Geltung ge— 
langte Oberförſterſyſtem fand in Kru— 
tina allzeit einen begeiſterten Vertreter, indem 


—— geeegg 
— ——— ͤ üä—— 0 . ä ä. —H——— 


zelnen den weitgehendſten Spielraum gewährt 
wiſſen wollte. Dabei war er als langjähriger 
Perſonal⸗ und Budgetreferent 
allezeit bemüht, die dienſtliche und ſoziale Stel— 
‚ung der Forſtbeamten zu heben, deren materielle 
Verhältniſſe zu fördern, wie es auch ſeiner Her— 
zensgüte entſprach, perſönliche Wünſche ſeiner 
Untergebenen wenn irgend möglich zu erfüllen. 
(Der Dienſtaufwand der Bezirksforſtverwaltung 
ſtieg vom Jahr 1866 bis 1904 im Verhältnis von 
100:242, der Reinertrag der Domänenwaldungen 
von 100 auf 174). 


Noch ſei erwähnt, daß nach dem Tode. 
Dengler’3 (1865) Krutina für kurze 
Zeit deſſen Vorleſungen an der Techniſchen 


Hochſchule hier übernahm; es ſehlte auch nicht 
an Bemühungen ihn für den Lehrſtuhl zu gewin— 
nen, was er jedoch bei ſeinem mehr auf prakti- 
ſche Tätigkeit gerichteten Sinn ablehnte. 

Wohlverdiente Anerkennung für ſein 
unermüdliches, erfolgreiches Wirken ließ ihm ſein 
Landesherr zuteil werden durch Verleihung hoher 
Ordensauszeichnungen und die Ernennung zum 
Geheimen Rat. 

Das Familienleben Krutinas war ein glück— 
liches zu nennen, wenn es auch nicht ohne Schat— 
en war; 1879 verlor er ſeine erſte Frau, worauf 
er im Jahr 1881 eine zweite Ehe einging mit 
Fanny Ma uch aus Detroit (Michigan N. A.,, 
deren heiterer Sinn ihm die Sorgen, wie ſie das 
Alter und eine große Familie mit ſich bringt, zu 
verſcheuchen verſtand. 

Unter den Männern, die im vorigen Jahrhun— 
dert der Entwicklung unſeres heimatlichen 
Forſtweſens die Bahnen gewieſen haben, nimmt 
Friedrich Krutina eine hervorragende 
Stelle ein. Vor uns ſteht ſein Bild als das 
eines Mannes von ſcharfem Verſtand, treffendem 
Urteil, ſchöpferiſcher Arbeitskraft, raſtloſem Fleiß, 
mildem verſöhnlichem Sinn und ſchlichtem, be— 
ſcheidenem Weſen. 

In Verehrung und Dankbarkeit wird Seiner 
ſtets gedacht werden, und ein von den Fachge— 
noſſen und Freunden zu errichtendes Grabdenk— 
mal wird auch ſpätern Geſchlechtern künden, was 
er uns geweſen iſt. 


Deutſche Keiſebilder. 


Nene Folge. 
Von Oberförſter Dr. Hecki in Adelberg. 
(Schluß). 

Von Salzburg nach Roſenheim 
beſteht die mäßig ſtarke Bewaldung meiſtens aus 
Fichten, öfters Buchen, einzelnen Eichen, Erlen, 
Birken, Tannen und Kiefern, aber keinen Lär— 
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chen. Bei Ueberſee ſüdlich vom Chiem- 
(ee (519 m) ſtehen eingezäunt viele Eſchen neben 
Fichten und Buchen, die noch vollbelaubt ſind, 
ferner ſaubere Eichen in freiem Stand und Er— 
len verſchiedenen Alters. Bei Traunſtein 
waren trotz 590 m Seehöhe in einem Garten die 
Bäume voll von ſchönem Obſt. 

In den Möſern ſtehen, ſoweit nicht Torf 
geſtochen oder Riedgras als Streu gewonnen 
wird, hauptſächlich Birken mit etwas Fichten, 
zum Teil nur Fichtenunterwuchs, oder auch bu— 
ſchige Kiefern; hie und da zeigt ſich die Berg- 
kiefer. Bei Endorf vor Roſenheim iſt die 
Weißtanne in allen Altern mit Fichte und Buche 
gemiſcht. An dem hübſchen Sim mſee (465 ni.) 
ſieht man auch einmal eine größere Anzahl von 
Erlen. Die zahlreichen alten Tannen daſelbſt 
ſind auffallend ſtark mit Miſtel behaftet. Auch 
bei Roſenheim (445 m), wo ein großer 
Stapelplatz für Bretter ſich befindet (hier kreuzt 
die Linie vom bayriſchen Wald nach Kufſtein), 
zeigen ſich viele Erlen, ſowie ausnahmsweiſe 
ein kleiner 15-jähriger Lärchenhorſt. 

Von Roſenheim nach München bil: 
det die Fichte wiederum die Hauptholzart; doch 
ſieht man öfters Weißtannen und recht wüchſige 
ſtärkere Eichen, häufig gut gemiſchte Laub- und 
Nadelholzbeſtände. Nur die Kiefer kommt mei— 
ſtens ſchlecht weg, indem ſie kurzen und ungünſtig 
geformten Schaft aufweiſt. Doch treten auch Aus— 
nahmen ein, z. B. bei Trudering, wo fie 
häufiger erſcheint. Lärchen ſieht man nicht. 

Bei Aßling und in der Nähe des „Sana— 
toriums der Ortskrankenkaſſe München“ befindet 
ſich ein ſehr bedeutendes Lager für Schwellenhöl— 
zer, Bretter und kurzes Langholz. 

München (519 m), wohl den meiſten deut— 
ſchen Forſtleuten ein inhaltsreicher Name, ſelbſt 
wenn fie nicht Gu ſt av Heyer, Carl Gan 
er, Julius Lehr und Robert Hartig 
lauſchten. Hier ſeien nur wenige Einzelheiten 
berührt. Der 237 ha umfaſſende Engliſche 
Garten bildet eine Laubholzoaſe in der wei— 
ten Fichtenlandſchaft der oberbayriſchen Ebene. 
»Die großen Wieſenflächen und die beiden Kanäle 
der raſchen Jſar tragen noch dazu bei, daß 
dieſer Park unter den erſten ſeiner Art in 
Deutſchland ſteht. Derſelbe enthält hauptſächlich 
die ſonſt fo wenig verbreitete Ulme, ſowie Eichen 
und Ahorn, an Größe hervorragend auch Silber— 
pappeln und Weiden. 

Der Belaubungszuſt and im Eng— 
liſchen Garten war am 2. Oktober ſehr verſchie— 
den. Die Ulmen vielfach zum größeren Teil ent— 
laubt, andere noch voll und grün; unmittelbar 
nebeneinander ſtanden Bergahorne, auf welchen 
kein Blatt mehr vorhanden war und ſolche, bei 


welchen die herbſtliche Färbung erſt begann. Es 
hat eben jeder Baum auch ſeine Eigenart, in der 
Belaubung ſo gut wie im Zuwachs. 

Vor dem alten Nationalmuſeum gibt eine 
Wetterſäule als Beobachtungsmittel für 
München an: Luftdruck 716 mm, Niederſchlags- 
menge 810 mm, Wärme im Winter — 2,50 C., 
Frühling + 6,50 C, Sommer 15,8 und Herbſt 
70 C, alſo ähnlich wie in Ilmenau im Thürin— 
ger Wald und 1/,0 kühler als Berlin. (Adelberg 
mit 462 m bat — 0,6; + 7,9; 16,5; 9,10 O). 

Wer würde nicht in Jſar-Athen, ſelbſt 
bei kurz bemeſſener Zeit einen Gang durch eine 
der Ausſtellungen machen, u. a. um zu 
beobachten, wie ſich die Natur und insbeſondere 
der Wald in heutigen Künſtleraugen wiederſpie— 
gelt und von Künſtlerhand dargeſtellt wird? Der, 
welchem die Pinakotheken mt Rott ⸗ 
mann, Achenbach, Zwengauer, Zim— 
mermann Baiſch, Schönleber, 
Schleich ja ſelbſt Claude Lorrain 
und Böcklin alte Freunde ſind, wagt viel— 
leicht einen Beſuch der „Seceſſion“, am Kö— 
nigsplatz. Aber o Graus! wer eine nach Gegen— 
ſtand, Stimmung, Naturwahrheit, Mache und 
Farben anziehende und erhebende Kunſt, kurz 
geſagt das Schöne hier ſucht, welches doch 
die erſte Aufgabe der Kunſt iſt und bleibt, fühlt 
ſich wie mit eiſiger Hand hinaus geſtoßen. Kaum 
ein Dutzend erträglicher Bilder, die ich auch nur 
geſchenkt annehmen würde; die meiſten, zum Teil 
förmlich Schmutz atmende und triefende, wie mit 
Spachtel und Kehrwiſch hingeſchmierte Kleckſereien, 
hätte ich am liebſten in den Ofen geſchoben. In 
förmlichem Zorn darüber verließ ich dieſe Aus— 
ſtellung, daß man es wagt, ſolche Erzeugniſſe 
öffentlich auszuhängen, und daß es Menſchen 
gibt, welche dieſelben kaufen, ein paar davon 
ſogar für die Pinakothek. Das iſt feine Kunſt 
mehr, ſondern eine Verirrung derſelben, wie 
unſer Kaiſer jo treffend ſagt. 

Ein Beſuch der Ausſtellung im Glas pa— 
last entſchädigte in vieler Hinſicht. So lange 
noch Gemälde entſtehen, wie das wunderbar 
ſchöne und packend wahre „Hochgebirge“ von 
Compton und gar manches treffliche Land— 
ſchafts-, Wald- und Jagdbild, wird ſich veredelter 
Geſchmack immer wieder Bahn brechen und werden 
Mißgeburten entarteter „Kunſt“-Auswüchſe und 
Richtungen bald der verdienten Vergeſſenheit an: 
heimfallen. 

Von München zum Tegernſe e (726 
m), einem ſehr lohnenden Tagesausflug, ſei hier 
nur weniges erwähnt. Hauptholzart iſt die Fichte, 
bis gegen Holzkirchen (683 m) mit ge 
ringen Ausnahmen faſt allein auftretend, da 
Buche, Kiefer und Tanne ganz zurücktreten. Die 
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Nonnenfra ß flächen find in der Hauptſache | bei 


wieder mit Fichten aufgeforſtet. 

Mit der Annäherung an den Tegernſee er— 
ſcheint auch die Tanne häufiger und neben der 
Buche in ſtattlichen Bäumen der Ahorn, der 
überhaupt in der Seegegend häuſig iſt. 

Hervorgehoben ſei die in manchen Priratwal— 
dungen des Tegernſeegaus ſchon aus Not geübte 
natürliche Verjüngung der Fichte 
und zwar wegen übermäßigen Spätfroſts, 
der noch im Juni den obne Birkenſchutzbeſtand be: 
gründe en Fichtenpflanzungen alljährlich übel mit— 
ſpielt. Ferner der haubare Lärchen wald 
bei Tegernſee. Dem Vernehmen nach ſoll jede 
Holzfällung in demſelben auf Schwierigkeiten ſto— 
ßen und zwar aus Rückſichten der „Schönheit“. 
Freihieb der beiten Stämme würde aber bei 
ſo beſonders lichtbedürftiger Holzart ſowohl nach 
Maſſen⸗ und Werterzeugung, wie in landſchaftli— 
cher Hinſich; mehr leiſten, als, irrtümlich für 
„ſchöner“ gefundene, Dunkelhaltung des Beſtandes. 

Von München nach Augsburg be— 
gegnet das Auge ebenſo ſelten größeren Waldun— 
gen, wie nach Roſenheim. Gleich nach München 
erblickt man etwas Fichte, Buche und einige älte— 
ren Lärchen, bei Maiſach Kiefernalthölzer, 
meiſt ſchlecht geformt und abholzig, aber auch ei— 
nige ganz gute Stämme. Nahe daſelbſt trieben 
ſich am Sonntag Nachmittag eine Anzahl von 
Jägern herum bei einer Viehherde von gegen 
100 Stück. Vielleicht gelang es einem der Nim— 
rode ein Stück „Hochwild“ davon zur Strecke zu 
bringen. Bei Nannhofen folgte das gleiche 
Bild: ein Feldholz auf flachem Hügel mit einer 
Anzahl gut ausſehender älterer Lärchen nebſt Bu— 
chen und Fichten; gleich daneben waidete eine 
Herde ſtattlichen ſchwarzweißen Viehs, wie man 
es in Oldenburg gewöhnt iſt. Im übrigen iſt 
bei Nannhofen reiner Fichtenwald. 

Bei Haſpelmo or kommen große Möſer 
hauptſächlich mit Birken und etwas Legföhren; 
gleich nachher aber wieder Fichtenbeſtände mit 
einigem Laubholz am Rand. Gelegentlich er— 


ſcheint in der meiſt ſchwach bewaldeten Gegend | 


auch ein wenig Obſtbau, ſowie etwas Lärchen, 
ſelbſt in Fichtenkulturen. Unmittelbar bei Augs— 
burg (495 m) fällt ein großer Beugholz— 
lagerplatz auf mit unmäßia viel Birke ſn— 
holz; vielleicht auch zur Spulenherſtellung. 
Von Augsburg nach Ulm iſt die Land— 
ſchaſt keineswegs reizlos, ſelbſt wenn das Gebirge 
im Süden ſich neidiſch im Dunſt verſteckt. Die 
Augsburger haben weit in den Wald, etwa 10 
Kilometer und ſeben dann faſt nur Fichten. Es 
folgt mehr Hügelland und mehr Wald, hie und 
da Eichen und Kiefern. Ein größerer Beſtand 
von letzteren verſchiedenen Alters und Zuſtands 
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Dinkelſcherben iſt in geradezu 
ſehenswerter Weiſe vom Waldgärtner zu— 
gerichtet. Nachher tauchen auch einmal ge— 
miſchte Beſtände zum Teil mit überwiegend Laub— 
holz auf, ſowie einige Lärchen mit Birken; eben— 
ſo bedeutende Wieſenflächen mit großen Vieh— 
herden. Bei Mindelaltheim begegnete 
man nochmals großen Fichtenwaldungen, teil— 
weiſe mit Kiefer gemiſcht und ſehr ſtammreich, 
dann große Moorflächen mit Torfhütten 
und wiederum Wieſen mit ftarfen Viehherden, 
ſowie mehrfach Sonntagsjägern. Birkenwald mit 
etwas Kiefer und zeitweiſe Lärche bildet den 
Uebergang. 

Bei Neuoffingen (431 m) ändert ſich 
das Bild raſch vollends, nachdem hier die D.nau 
erreicht wird. In den Donau-Auen ſtocken 
ſtattliche Eichen und Eſchen, letztere (wie ganz 
allgemein 1904) meiſt mit Samen reich behangen, 
Birken und Ahorn. Merkwürdigerweiſe erſcheint 
hier die Erle ganz wider Erwarten nur völlig 
vereinzelt. 


Auf den ſüdlichen Anhöhen ſtehen auch etwas 
Lärchen. Viel Unterholz, meiſtens Weiden, faſt 
keine Linden und Pappeln; ganz vereinzelt einige 
Fichtengruppen. An der Bahn liegt ein Forſt— 
garten hauptſächlich mit Eſchen und Ulmen be— 
ſtockt. Der Zug fährt vor und nach Günz- 
burg lange durch dieſen Auwald, der ſich durch 
viele ſchöne Schaftformen auszeichnet; nur bei 
Nerſingen iſt eine kurze Unterbrechung durch 
Fichtenbeſtand; Fichten ſind ſonſt ſelten und blos 
vereinzelt. Bald nachher endigt der Wald plötzlich 
und es zeigt ſich auf einmal das herrliche Ul- 
mer Münſter, mit 162 m die höchſte Kirche 
der Welt, und die ſanfte Abdachung der ſchwä— 
biſchen Alb in ihrem herbſtlichen Laubwaldkleid. 

Von Ulm (478 m) nach Geislingen 
(464 m) wird die ſchwäbiſchee Alb (Waſſer— 
ſcheide zwiſchen Nordſee und Schwarzem Meer) 
durchquert und zwar über eine bis 590 m Höhe 
reichende Einſenlung zwiſchen den dort bis auf 
750 m anſteigenden Bergen des nordöſtlichen 
Steilabfalls. 

An der Wilhelmsburg bei Ulm iſt 
ein Schwarzkiefern beſtand ſchon von 
weitem zu erkennen. Nach dieſer folgt nochmals 
ein zolcher von größerem Umfang, ein Stangen— 
holz teils rein, teils gemiſcht mit Lärchen, Eichen. 
Buchen. Später fährt man durch Eichen- 
mittelwald mit häufigen ſchönen Schaft— 
formen. Kiefern- und Fichtenbeſtände ſowie 
Buchenhochwald, der noch die Haupt 
befttofunga der Alb bildet, wechſeln 
ab, mit arößeren meiſtens fruchtbaren Feld— 
markungen. Zuweilen grüßen einige Lär— 
chen den Beſchauer. Der Albhochfläche eigen 


büſchen beſetzten Shafmweiden der „Au: 
ßenländereien“, die infolge geringer Einträg— 
lichkeit allmählich aufaeforftet werden ſollen. 
Bei Amſtetten (590 m) lagen ein Miſchbe⸗ 
ſtand von Kiefern, Lärchen mit etwas Fichten 
und ein mit Obſt (am 2. Oktober) noch reichlich 
behangenes Baumgut verträglich nebeneinander. 

Die Geislinger Steige mit ihren 
2%, Steigung, im Jahr 1850 erbaut, galt einſt 
als ein Meiſterwerk der Bahnbaukunſt. Wenn 
fie ſich z. B. im Vergleich zur Semmeringbahn, 
auch harmlos ausnimm', jo war es doch damals 
eine recht anſehnliche Leiſtung und iſt heute noch 
durch ihre Verbauungen an den Steilhängen be— 
merkenswert, namentlich im Hinblick auf die er— 
hebliche Steigung. Bekannt iſt dieſelbe durch ih— 
ren guten Aufſchluß des weißen Jura, deſſen 
Schichten nach Quenſtedts Einteilung oC 
an ihren Grenzen mit — leider zu kleinen — 
Tafeln bezeichnet ſind. 

Die grauen, verwitterten, im Anſchnitt bis 
tief ockergelben Felſen, das Grün der weit unten 
liegenden Wieſen, die herbſtliche Färbung des 
Laubwaldes vom ſchattierten Braungrün der 
Buche durch das leuchtende Gelb des Ahorn und 
der Hainbuche bis zum feurigen Rot des Kirſch— 
baumes hob ſich vom tiefen Blau des Himmels 
in lebhaftem prächtigem Gegenſatz ab. 

Merkwürdig malte bé der trocken e So m— 
mer 1904 am Laubwald des Albrands. Die 
Bäume auf den waſſerführenden tonigen Schich— 
ten blieben tiefgrün belaubt, diejenigen auf den 
durchläſſigen ausgedörrten Formationsgliedern 
ſahen Ende Juli herbſtlich aus. 

Der über 150 Kilometer lange Steilab— 
fall der bis zu 1014 m hohen Schwäbi— 
ſchen Alb zeichnet ſich durch raſch wechfelnde 
Höhenunterſchiede von 200 bis über 400 m, durch 
kühne eigenartige Bergformen und Felſen, ſeine 
Burgen, Ruinen, gemiſchte Laub- und immer mehr 
auch Nadelwaldungen, ſowie tief eingebettete 
Täler aus; Hunderte von Dörfern und Städten 
begleiten ihn; geſegnete Obſtgärten (beſonders 
bekannt iſt die Kirſchenblüte) und fruchtbare Ge- 
filde ziehen in unendlichen Wechſel zwiſchen zahl— 
reichen Flüßchen an ſeinem Fuße hin. Dieſes 
Stück Erde kann (abgeſehen vom Meer und vom 
Hochgebirge) die landſchaftlich ſchön— 
ſte Gegend Deutſchlands ſicherlich ge— 
nannt werden. Weder der Schwarzwald, noch 
bayriſche oder Thüringer Wald, weder Fichtel— 
und Erzgebirge, noch Sächſiſche Schweiz, noch 
Taunus oder Siebengebirge kann ſich damit meſ— 
ſen, wenn auch einzelne Vorzüge derſelben gern 
zugegeben werden. Der erſt 15 Jahre alte Al b— 
verein mit ſeinen 27000 (zahlenden) Mit- 
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find die mit zerſtreut ſtehenden Wach hol der- 
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gliedern iſt ein ſprechendes Zeugnis für die Be— 
deutung der Schwäbiſchen Alb als deutſchen Gebirges. 

In Geislingen (464 m) wird das bis 
dorthin tiefeingejchnittene allenthalben von Bus 
chenwald umrahmte Fils tal erreicht; dasſelbe 
erweitert ſich bis hinunter zum Steilrand der 
Alb am Fuß des Hohenſtein (749 m) und 
tritt dann plötzlich erbreitert, mit dem Blick auf 
die Hohenſtaufen gruppe“) und den 


weſtlichen Abfall hinaus ins Hügelland, worauf 


man in kurzer Zeit nach Göppingen gelangt. 

Es war eine ſchöne Heimfahrt durch die lange 
nicht mehr geſehenen Weißtannenwälder zwiſchen 
Göppingen und Adelberg. Trotz alles Großar— 
tigen und Prächtigen aber, was die vorſtehend be— 
ſchriebene Reiſe bot, war ich in meinem ausſichts⸗ 
reichen Arbeitszimmer angekommen, dennoch förm— 
lich überraſchk von dem herrlichen Blick auf das 
in bunter Herbſtfärbung prangende Meer von ge— 
miſchtem Laub- und Nadelwald. Schauten auch 
hinter dieſem die zum Teil langhingeſtreckten und 
doch ſteil abfallenden Berge der Schwäbiſchen 
Alb im Hinblick auf jene Zinnen des Salz— 
kammerguts gleichſam wie abgeſägt zum Schur— 
wald herüber, ſo iſt das Geſamtbild doch ein 
hoheitsvolles, ungemein feſſelndes. 

Nicht zum wenigſten wirkt dabei das Re— 
vier Adelberg ſelbſt mit; dasſelbe birgt ge⸗ 
miſchte und reine Laub- und Nadel-Beſtände von 
einheimiſchen und fremden Hölzern (nur der 1 
Anbauklaſſe) in ſehr häufigem, buntem Wechſel 
nach Zuſammenſetzung, Alter, Betrieb, Standort 
und Landſchaft. Abgeſehen von Nichtbeachtung ge— 
wiſſer Zeitſtrömungen, die vielleicht wieder mehr 
in den Hintergrund treten werden, wurde es na— 
mentlich in den letzten 12 Jahren den neueren 
Anforderungen entſprechend durchgearbeitet, und 
wird gewiß von ganz wenigen anderen Bezirken 
an Schönheit und Vielſeitigkeit erreicht, geſchwei— 
ge übertroffen. In vergleichender Erinnerung 
an den vorzeitigen Laubabfall bei der 
Wartburg ſei hier noch erwähnt, daß im Schur— 
wald am 14. Oktober 1904 noch nirgends Bu- 
chenlaub abfiel. Nur die Eſchen gaben 
ſchon einen Teil ihres Blätterſchmuckes her. 
Mehr Buchen hatten noch ganz oder faſt ganz 
grünes Laub, als braunes oder ganz berfärbtes. 
Die meiſten waren im Uebergang zwiſchen Grün⸗ 
und Braunfärbung begriffen, der aber raſch vor: 
anſchritt. Infolge einiger Reifen fiel am 21. 
ſchon viel Laub, am 26. Oktober waren die met 
ſten Buchen zum größeren Teil entlaubt, etwa 
8 Tage früher als in ſonſtigen Jahren. 

Si Hohenſtaufen 683 m, Hohentech⸗ 
berg 705, Hohenſtuifen 751 m im Albvorland 


frei aus dem Hügelland ſich erhebend u. 1—2 Stunden 
von einander entfernt, 3—400 in dasſelbe überragend. 


Am Ende der „Reiſebilder“ erſcheint auch 
diesmal ein Rückblick auf dieſelben ange— 
bracht und nützlich. Nun war die Reiſe zwar 
eine gänzlich andere, als vor 2 Jahren; ſie be— 
rührte damals hauptſächlich Norddeutſchland, 
diesmal Süd- und Mitteldeutſchland, 
ſowie Deutſch-Oeſterreich. Dennoch bin 
ich in der eigentümlichen Lage, auf Grund völlig 
anderer Waldbilder die Schlüſſe in vollem Umfang 
beſtätigen zu können, welche ich damals S. 78 
bis 82 des Jahrgangs 1903 dieſer Zeitſchrift zog. 
Dieſelben betrafen: 1. Das forſtliche Reiſen, 
2. Die ein förmigen Waldgebiete, 
3. den gemiſchten Wald, 4. das Dur ſch⸗ 
forſtungsweſen, 5. den Lichtungs⸗ 
betrieb, 6. die natürliche Verjün⸗ 
gung, 7. Loshiebe und Hiebszüge, 
8. die Holzeinfuhr, 9. das ſtarke Na— 
del ſtammholz, 10. die Jagd, 11. Ent⸗ 
deckungsreiſen in der Heimat, 12. 
Vereinfachungen in der Verwal— 
tung (Holznachprüfung, Draufholzbeſeitigung 
mit anderer Sortierung, Arbeiterverſicherung). 
Nur bezüglich der Nadelſtammholzſortierung folgt 
nachher ein etwas abgeänderter Vorſchlag. 

Teils in Ergänzung und Erweiterung des 
dort Geſagten, teils als neue Reihe von Geſichts— 
punkten ſei aber hier noch Manches hervorge— 
hoben. 

1. Die „Reiſebilder“ mögen vor allem einen 
Beitrag zur Kenntnis der Verbreitung 
der Holzarten in reinem und ge— 
miſchtem Beſtand nach Wirtſchaſtsrich— 
tung, geographiſchenr Lage und Meereshöhe 
liefern. 

Am meiſten fallen ſolche Wuchsgebiete auf, in 
welchen eine einzelne Holzart durch Natur oder 
Nunſt ausſchließlich oder faſt allein vorkommt, z. 
B. das Kiefernmeer, in deſſen Mittelpunkt 
Nürnberg liegt, das große Schwarzki e— 
ſerngebiet bei Wiener Neuſtadt, die 
eintönige Fichten wirtſchaft bei Ilme— 
mau, das Ueberwiegen der Buche in manchen 
Teilen des Taunus, des Wienerwal— 
des und ſo fort. Kann für Nürnberg und Wie— 
ner Neuſtadt die Bodenarmut und die Genüg— 
ſamkeit der Kiefer, ganz beſonders der Schwarz— 
kiefer, in Anſpruch genommen werden, ſo recht— 
fertigt dagegen nichts eine ſo völlig einſeitige 
Fichtenwirtſchaft, wie ſolche in gewiſſen Gegen— 
den des Thüringer Waldes hauſt, ähnlich wie 
im Erzgebirge. Ausgedehnte reine 
Beſtände find waldbaulich und wirtſchaft— 
lich ſtets ein Fehher, fie mögen zeitweiſe noch 
ſo vorieilhaft erſcheinen. 

Die Buche vermag bis zur oberen Grenze 
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ſten bewaldeten Kronland Oeſterreichs. 
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ihres Vorkommens bei 1100 m auf gutem Boden 


zu Fehr ſtattlichen Bäumen ſich auszubilden 
(Arber), wie ſolche ſelbſt in Ebene und Hügel— 
land wenig kräftiger gefunden werden. 

Die Tanne hat zwar ein großes Verbrri— 
tungsgebiet, ſollte aber bei ihrer vortrefflichen 
Eigenart noch viel häufiger und namentlich in 
größerer Ausdehnung vertreten ſein. 

Erle, Eſche und Lärche ſind trotz ihrer 
ausgezeichneten Eigenſchaften auffallend ſelten. 
Wie unendlich viele Schneebruchſchäden 
wären vermieden worden, wenn man in Talnie— 
derungen und feuchten Standorten ſtatt der Fichte 
die Erle oder Eſche angebaut hätte. Bei der 
Lärche hat man das Kind mit dem Bad aus— 
geſchüttet, indem ſie aus Scheu vor dem Krebs 
überhaupt nicht mehr angebaut wurde. Bei ih— 
rer vorwüchſigen Einbringung auf luftigem, ſon— 
nigem, friſchem Standort und Erhaltung ihrer 
vollen Krone, ſowie bei kräftigem Freihieb oder 
Lichtungsbetrieb müßte die ſehr hoch bezahlte 
Lärche eine wichtige Stelle im deutſchen Wald 
einnehmen, ohne vom Krebs erheblich angefochten 
zu werden. 

Ganz eigentümlich ſind die Miſchbeſtände von 
Fichte und Lärche in ſehr ausgedehnten Ge— 
bieten von Steiermark, dem mit 45% am ſtärk— 
In Hü⸗ 
gelland und Ebene taugt die Miſchung offenbar 
wenig oder gar nicht; in dem ihr heimiſchen Al— 
pengebiet dagegen wird die Lärche von der, 
Fichte nicht überwachſen. 

2. Fremdhölzer ſind, ſofern man 
ſich auf die erſte Anbauklaſſe beſchränkt, feine 
Liebhaberei und Spielerei mehr, 
ſondern bei richtiger Erziehung und Verteilung 
eine vortreffliche Ergänzung und Ver— 
ſchönerung des deutſchen Waldes. 
Der höhere Samenpreis fürs Kilo kommt bei 
der meiſtens geringen Körnergröße und hohen 
Keimfähigkeit fo gut wie gar nicht in Betracht. *) 
Man muß das Geld am rechten Platz ſparen und 
am richtigen Ort mit voller Hand ausgeben. 
Rechtzeitig ſe Nutzung zuwachsfauler Beſtän— 
de und Einleitung des Licht wuchſes am ge— 
eigneten Platz würden in Scheffeln hereinbringen, 
was für einige Löffel edler Fremdholzſamen veraus— 
gabt wurde. Man gewöhnte ſich nahezu daran, 
z. B. die Weymouthskiefer als einge 
bürgerte Holzart zu betrachten; ihr ziemlich groß— 
körniger Samen iſt aber oft ſehr teuer und 
die Holzart mit entſchiedenem Mißtrauen zu be— 
trachten, da eine unverhältnismäßig große 
Anzahl derſelben in den Kulturen und ſpäter 
eingeht. Da iſt Sitkafichte, Douglas: 
tanne, Lawſonszypreſſe und io 

Si Vgl. Heck: „Holzpflanzenpreiſe“ im Forſtwiſſen— 
ſchaftlichen Zentralblatt 1903 S. 310 ff. 


fort jedenfalls vorzuziehen. die ſich von 
den Alpen bis zur Nordſee bewähren. 
Die japaniſche Lärche erliegt zwar 


in reinen Horſten häufig dem Honigqpilz, aber 
widerfährt dies der Fichte nicht ebenſo? bei ge— 
eigneter Einzelmiſchung iſt die japaniſche Lärche 
in raſchem Jugendwuchs und in Herſtellung ge— 
geſchloſſener Dickung unerreicht. Wie ſie ſich ſpäter 
im Vergleich zur deutſchen Lärche verhalten wird, 
läßt ſich abwarten. Bange machen gilt nicht. 

Wenn man auch mit Fichte, Tanne, Kiefer, 
Lärche, Buche, Eiche Eſche, Ahorn. Birke, Erle, 
Linde, Ulme im deutſchen Wald vollſtändig aus— 
kommt, ſo kann die gruppen⸗ und 
horſtweiſe Einbringung von be: 
währten Fremdhölzern (nicht 
aber in größeren reinen Beſtänden) na— 
mentlich in Miſchung mit unſerer ſicherſten 
Holzart, der Buche, keinen Nachteil und nur 
Vorteile zur Folge haben. Bleiben die Fremd— 
linge hinter unſeren Einheimiſchen gleich oder 
ſpäter zurück, ſo läßt ſich von einer Durchforſtung 
zur anderen das Minderwertige ohne Schaden 


ausziehen; halten fie in anmutendem Wett— 
lauf gleichen Schritt, ſo haben wir je— 
denfalls eine Bereicherung des Marktes: 


eilen die Fremdhölzer voran, ſei es dauernd oder 
nur in der Jugend mit ſpäterem Gleichbleiben, 
ſo iſt der Gewinn noch erheblicher. Daß aber z. 
B. neben der kan adiſchen Pappel um 
ſere einheimiſche Silberpappel nicht ner: 
geſſen werden ſollte, neben der kein zweiter deut— 
ſcher Baum nach Maſſen- und Stärkezuwachs 
Schritt hält, ſei hier nur kurz erwähnt. Im übri— 
gen braucht nicht jeder einzelne Woldteil eine 
Art botaniſchen Gortens“ zu bilden. Es genüat. 
wenn die verſchiedenen Standortsnerhältniſſe durch 
geeionetfte Holzarten gut ausgenützt find. 

3. Die im Gebirge faſt ausſchließlich geübte 
natürliche Verjüngung muß ſehr zu 
denken geben. Wenn man dabei herückſichtiat, 
daß im Hochgebirge vielfach unqünſtigere äußere 
Verhältniſſe vorliegen, als z. B. im mitteldeut— 
ſchen Beraland. fo iſt es ſchwer verſtändlich, wa— 
rum in vielen Gegenden von der natürlichen Ver— 
jüngung fo aut wie gar kein Gebrauch gemacht 
wird, namentlich im Gebiet des Fichtenkahlſchlag⸗ 
hetriebs. Es It ein Märchen, daß die Fichte 
ſich nicht natürlich verjüngen laſſe. 
Allerdings gebört die Buche in mäßiger Bei— 
miſchung dazu, um durch ihren Laubabfall den 
Boden in geeigneten Zuſtand zu bringen und 
darin zu erhalten. 


ſtätte der natürlichen Verjüngung. 
Dieſelbe kann an einzelnen Stellen mißlingen, 
ohne daß Ungeſchicklichkeiten vorliegen; nun da 


Ganz allaemein: der ae 
miſchte Wald tft die beſte Wohn⸗ bei 
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Sache des Wirtſchafters, die verſchiedenen Hölzer 
im richtigen Gleichgewicht zu halten. Aber ſelbſt 
wenn von der natürlichen Verjüngung aus irgend 
welchen Gründen wenig gerettet würde, ſollte der 
außerordentliche Vorteil des Licht ungszu— 
wachſes infolge der Samenſchlagſtellung 
grundſätzlich und kräftig ausgenützt werden. 
Die ziemlich reichliche Erhaltung der 
Buche vom Ennstal über Iſchl bis zum Schaf— 
berg und Traunſee iſt ſicherlich eine ebenſo wohl 
überlegte, als vorteilhafte. Wenn Fichte und 
Lärche ſich bei kleinen Kablſchlägen durch Seiten 
beſamung ohne Buche auf ſehr bedeutenden 
Strecken befriedigend verjüngen, ſo müſſen daſelbſt 
örtlich beſonders günſtige Verhältniſſe vorliegen. 
Immerhin geht dort der reiche Lichtungszuwachs 
der natürlichen Verjüngung verloren. Am mei— 
ſten ausgenützt wird derſelbe dagegen von der 
Tanne. (ele erſcheint und verſchwindet ja 
überhaupt mit der Naturbeſamung. Die Untun— 
lichkeit des Kahlſchlaabetriebs im Hochgebirge ift 
der beſte Schutz für die Erhaltung der Weißtanne. 
A Das Durchforſtungsweſen fteht 
in ausgedehnten Woldungen nicht auf der Höhe 
der Zeit. Man ſollte koum denken, wie ſchwer 
es hält, die Eierſcholen der veralteten, und un: 
glaublich ſchädlichen Lehre vollends ahzuſtreifen. 
nach der in den herrſchenden Beſtand 
nicht eingegriffen werden durfte. Ebenſo ſchäd— 
lich für den Wald iſt die Wabnvorſtellung der 
Durchforſtunas grade, mit welchen der zu er— 
ziehende Wald bealückt werden fol. Diele hahın 
faſt nur wiſſenſchaftlichen Wert, ſind ſelhſt in 
reinem Fichtenbeſtand nur von mäßiger Beben: 
tung und kommen erſt in zweiter Linie in Betracht, wo 
die wichtigeren Geſichtspunkte bereits berückſichtigt find. 
Dagegen iſt es dem einfach geſunden und 
durch Uebermaß von Sachverſtändigkeit nicht 
getrübten Verſtand des Laien ſo leicht faßlich, 
daß eine vorteilhafte Zabl beſter, von Haus aus 
leiſtungsfähigſter, wertvoller Stämme andauernd 
bis zur Hiebsreife auf jede mögliche Weiſe be— 
günſtigt werden ſoll. Alles andere iſt Beiwerk. 
Wie oft muß man es beim Anblick älterer Stan— 
genhölzer ausſprechen: Zu ſpät! Was könnte 
hier ſtehen bei guter Beſtandes erziehung und wie 
verwahrloſt iſt demgegenüber das tatſäch liche 
Waldbild, an dem ſich nur noch wenig beier 
läßt. Erziehung eines möglichſt 
hochwertigen Haubarkeitsbeſtan⸗ 
des in kürzeſter Zeit mit mäßigen 
Koſten, daneben einer tunlich großen 
und wertvollen Zwiſchennutzung 
vollkommener Wahrung der 
Bodenkraft ift und bleibt die oberſte 


Aufgabe der Durchforſtung. 


Im Hinblick darauf müſſen und werden Fef 


tritt die Pflanzung ergänzend herzu. Bei einer | jeln verschwinden, die dem Durchforſtungsbe— 


Anzahl von Holzarten werden aber immer einige 
die ihnen beſonders zuſagenden Bedingungen vor— 
finden und ſich natürlich beſamen. Es iſt dann 


trieb noch da und dort anhaften. Dazu gehört 
vor allem deſſen einengen de Voraus— 
beſtimmung nach Häufigkeit, bezw. Wieder: 
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kehr, Fläche und Malle. Dieſe Dinge laſſen ſich ven Beſtänden dürſten geradezu nach 
bei Fertigung eines Wirtſchaftsplanes nicht ſo Licht; es iſt zweifellos, daß die neuere Forſt— 
genau verausſagen, namentlich, wenn man An- wirtſchaft mit klingendem Spiel und vollen Se: 
fänger oder in neuen Verhältniſſen iſt. Rückſichten [geln in irgend welcher Form zum Lichtungsbe— 
any das „Gleichgewicht“ des „Geldetats“ dürfen | trieb übergehen muß. 
bei Vermeidung vielmals größerer Nachteile be— Soll dabei der Unterbau oder Vor— 
züglich der Durchforſtungen durchaus keine wuchs nicht blos als Bodenſchutz— 
Molle Ipielen; der Anteil der Holzarten und holz wirken, ſondern einen Teil des 
die Holzpreiſe ſchwanken meiſtens ſtärker, als künftigen Beſtandes bilden, jo it es 
die Helzmaſſen aus Durchforſtungen. notwendig, das beſonders durch die Abfuhr 
Es cab einſt eine Zeit, und deren Spuren ſchädliche Starkholz in entſprechende Stücke zu 
laſten noch heute mi! ſchwerer Fauſt auf dem zerſägen, wie dies z. B. bei Salzburg geſchiehk. 
Wolde, wo Reinigungshiebe nur dann Liegen aber die Preisverhältniſſe ſo, daß durch 
ausceführt werden durften, wenn der Erlös die dieſes Zerſchneiden etwa von wertvollem Lang— 
stojten ſicher mindeſtens deckte. Vollends was wir holz zu große Verluſte entſtünden, wie z. B. bei 
jetzt Nutzholzfreih ie benennen und für be- der württembergiſchen faſt ausſchließlichen Lang— 
ſonders wichtig erachten, unterblieb damols mit holzwirtſchaft, fo iſt anders abzuhelfen, 
nicht wieder gut zu machenden Folgen. Heutzu- Entweder muß eine Holzart für den Unterbau 
tage reinigt man, ſo oft es für nötig erachtet gewählt werden, welche ſich auf die Rolle als 
wird und ohne das Wie und wie Oft im Wirt- Bodenſchutzholz beſchränkt, z. B. Buche 
ſchaftsplane beſonders zu regeln. durch Saat unter Fichte. Tanne oder Kiefer, 
So muß es auch mit den Durchforſtungen; ſoweit fie nicht durch Vogelmaſt von ſelbſt kommt; 
kommen. Die Geſamtfläche der zu durchforftenden | oder muß der Lichtungsbieb mit ſchwäche— 
Beſtände iſt zwar bei Fertigung des Wirtſchafts-[ren Eingriffen öfter vorgenommen mer, 
planes bekannt (gerade wie die der zu reinigen- den. fo daß nur jedesmal geringere Beſchädigun— 
den Waldteile), ſollte jedoch nur ungefährer An- gen entſtehen: oder muß nach Abräumuna des zu 
baltspunkt ſein; wie oft und wie der einzelne ſchwer beſchädioten erften Vorwuchſes durch 
Beſtand aber durchforſtet wird, bleibt am beiten dem den Reſt des Lichtunasbeſtandes eine neue natür— 
Ermeſſen des Wirtſchafters anheim geſtellt. An- liche Verjünaung herbeigeführt werden; oder bleibt 
ſichten, wie Waldbilder können in einem Kahr: | endlich noch ein 4. Ausweg; man überträat die 
zehnt unerwarket ſtark voranſchreiten. Was iſt Rolle des Bodenſchutzes und wohl auch der 
wichtiger? daß ein „genehmigter“ Wirtſchaftsplan Schaftbeſchirmung gegen Licht und Sonne dem 
der unmöglich die Zukunft auf 10 Jahre voraus- geringeren Teil des Nebenbeſtandes, der 
ſehen kann, genau eingehalten wird, oder daß im aber aus einer ſehr entſchiedenen Schattholzart be— 
Walde das Notwendige und Nützliche zur rechten ſtehen muß alſo Buche oder Tanne: denn Fichte 
Zeit gründlich geſchieht? Bevormundung von hält ſich in dieſer Rolle ſchlecht. Das iſt dann aller⸗ 
Mündigen hat oft mehr geſchadet als genützt, dings eine Abweichung vom ſchulmäßigen Lich— 
freie Hand faſt nur Vorteile gebracht; alſo: tunasbeariff und bildet die Brücke zur Freien 
freie Durchforſtung nach Häufigkeit, Ausfün- Durchforſtuna mit ſtarkem Lichtwuchshieb.“) 
rung und Ertrag! Etwaige vereinzelte Mißſtände Dieſe nimmt bekonntlich eine vermittelnde 
laſſen ſich abſtellen. Stellung zwiſchen dem eigentlichen Lichtung s⸗ 
5. Der Lichtung s- z. T. auch Ueber; betrieb. der den Beſtandesſchluß dauernd und 
bhalt-Befrieb iſt augenſcheinlich von aller— non Stamm zu Stamm aufßebt und dem mehr oder 
arößter Wichtigkeit für Gegenwart und Zukunft. weniger ſtreng aeſchloſſenen Hoch⸗ 
Die Ergebniſſe 40 -jähriner Lichtungs- maldbetrie b ein. Sie unterbricht mit dem 
wirtſchaft in der öſterreichiſchen Herrſchaft Licht w uch shi eh, alio etwa zur ſelben Zeit 
Wo al durch Herrn Forſtmeiſter 8 o o Tei find für wie der Lichtungsbieh. den Beſtandesſchſuß nur 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaft von fo bervorraßender 21 unmittelbarer Beaünſtiauna tunlich gleichmäßig 
Bedeutung. daß hiezu unwillkürlich und unbe— verteilter herrſchender Stämme mit befter 
dingt Stellung genommen werden muß. Shaftform Die Freie Durchforſtung ar⸗ 
Keine Lichtung obne dauernde beitet bis zum ciaentlichen Beainn der (momäg— 
Schluß unterbrechung Dieſe hot aber lich natürlichen) Verjünauna mit größeren Stamm— 
den Wuchs entweder einer ſich anſiedelnden natür- zahlen, namentlich durch Erhaltung eines Teils 
lichen Beſtandesverjünaung oder aber einer nachtei- Lom Nebenbeſtand um einer Verwilderuna des Bo- 
igen Unkrautdecke zur Folge falls die Lücken nicht dens und zu frühen Beſamuna vorzubeugen. Den 
fünſtlich ausgepflanzt werden Beträchtliche Vor— beiten Stämmen ſichert die Freie Durchforſtung 
nutzung und Erzeugung überraſchend hoben Lich— jedoch andauernd weſentlich ſtärkeren Lichtaenuß. 
fungszuwachſes iſt aber ſicher. Eine Unmenge lunasbericht des äſterr. Reichsforſtvereins in Atterſee 
„ f . aa O. 1889 S 303— 116. Ferner: „Die Salzburger 
.. Val, insbeſondere auch: „Aus der Praris 25. —Forſtverhältniſſe“ S. 29—51 der „Berichte des Forſtrer⸗ 
jübriger „Forſtfinanzwirtichaft“ von Joſef aal in der eins für Oberöſterreich u. Salzburg“, 1904. 
oſterreichiſchen Vierteljahrsſchrift von 1887 S.315-—360 ) Vgl. Heck: „Freie Durchforſtung“ Berlin, 1904 bei 
und 1 10 5 Forſte der Herrſchaft Kogl“, ſowie Verſamm- Julius Springer. Preis 3 M. | 
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Mag es nun aber gehalten werden, wie ihm 
wolle, ſo erſcheint es durchaus geboten, daß un— 
ſere ganze Wald-Wirtſchaft von Vollendung des 
50. oder 60. Jahres der Beſtände an ſich die 
Vermehrung des Lichtgenuſſes in irgend welcher 
Form ſehr angelegen ſein läßt. Erſt im Sa— 
menſchlag den beträchtlichen Lichtungszu— 
wachs auszunüben, iſt viel zu ſpät. Ob nun im 
Einzelnen die Freie Durchforſtung mit Licht— 
wuchshieb der beiten, frühzeitig zu begün— 
ſtigenden Stämme, mit mehr oder weniger ſtar— 
ker Annäherung an den Licht ungshieb, 
oder dieſer ſelbſt zu wählen iſt, muß je nach dem 
Zuſtand der Waldungen der Beweglichkeit und 
Freiheit der Wirtſchaft überlaſſen 
werden, welche eine Grundbedingung guter Er— 
folge immer mehr bilden wird. 

Mit der Verrechnung des Holzanfalls 
aus Lichtungshieben als Hauptnutzung, 
ſollte denſelben kein Hindernis in den Weg ge— 
legt werden. So wichtig gute Buchung iſt, ein 
Hemmſchuh für geſunden Fortſchritt ſoll ſie nie— 
mals fein. Man könnte ja allenfalls die Grenze 
ziehen, daß der Mehranfall über 100—120 fm 
vom ha als Hauptnutzung zu verrechnen iſt, falls 
die letzte kräftige Durchforſtung vor höchſtens 10 
Jahren ſtattfand. Es dürfen nicht Mücken ge— 
ſeiht und Kamele verſchluckt werden. 

6. Die Schaftform in ihrer weittragen— 
den Bedeutung für die Wirtſchſaft nicht blos, 
ſondern auch für die Forſtwiſſenſchaft 
wird bis jetzt noch kaum gewürdigt. 

Nicht als ob man nicht (ſeit einigen Jahren 
wenigſtens) planmäßig, früher mehr gelegentlich, 
krummen und ſonſt minder tauglichen Bäumen 
auf den Leib gerückt wäre. Das ſoll keineswegs 
unterſchätzt werden, ſteht aber an Wichtigkeit weit 
hinter der Begünſtigung der beſten Schaſtfor— 
men. Daß ſchöne Stänime beſſer bezahlt werden, 
als mittelmäßige, weiß bald ein Kind; dennoch 
zog men bisher meiſtens nicht den nötigen Schluß 
daraus: Freihieb dieſer Stämme behufs Steige— 
rung ihres Zuwachſes. Nun iſt neuerdings *) 
nachgewieſen, mindeſtens für die Buche und Eſche, 
daß der Zuwachs um ſo größer iſt, je 
beſſer die Schaftform und zwar ſchon 
dann, wenn auf letztere nicht die geringſte Rück— 
ſicht genommen wurde. Ebenſo ſteht feit,**) daß 
der Preisunterſchied zwiſchen ſchönen und ge— 
ringen Stämmen der nämlichen Stärkeklaſſe mei— 
ſtens größer iſt, als derjenige zwiſchen ſtarken 
und ſchwachen der gleichen Schaftform. Knüpft 
man daran die nötigen Folgerungen, nämlich un— 
bedingte Begünſtigung kurz geſagt der -Stäm— 

*) Vgl. Heck, „Freie Durchforſtung“ 1904 S. 20, 

* *) Daſelbſt S. 61 


klären? 


me “*), (mindeſtens des Haupibeftandes) jo fehlt 


nur noch die Einleitung des Licht wuchſes 
oder des Licht ungszuwachſes, um dem 
ganzen bisherigen Betrieb eine neue Richtung zu 
geben und obendrein mit weſentlich niedrigeren 
„finanziellen“ Umtrieben auszukommen, als 
ſeither. Ehe auf dieſem Gebiet klare Luft und 
neue Grundlage geſchaffen iſt, haben unfruchtbare 
Auseinanderſetzungen an der Hand der bisheri— 
gen Ertragstafeln nur geringe Bedeutung. 

Während noch ungezählte Forſtleute unter dem 
Bann der Wertung nach Holzarten ſtehen 
und ſo unwillkürlich z. B. jede Eiche jeder 
Buche gleicher Stärke vorziehen, iſt es zweifel— 
los, daß in der Regel eine ſchöne Buche oder ſo— 
gar Aſpe mehr wert iſt, als eine krumme oder 
rauhe Eiche von gleichem Durchmeſſer. 

Ja, man iſt ſich über die gewöhnliche Schaft— 
form gewiſſer Holzarten nicht einmal klar. Wie 
wäre es ſonſt möglich, die durch Schneedruck in 
mäßiger Meereshöhe entſtandene Säbelform 
der Lärche für die ihr „charakteriſtiſche“ zu er— 
Die regelrechte Schaſtform der Lärche 
iſt aber die bolzgerade ſenkrechte, wie überall im 
Gebirge faſt ausnahmslos zu ſehen. Es iſt 
übrigens eine vollſtändige Verkennung der Tat— 
ſachen, anzunehmen, nur bei den Laubhöl— 
zern ſei die Schaftform von Bedeutung. Wer 
die Kiefer im ſüddeutſchen Bergland mit ihren 
vom Schnee unglaublich zugerichteten Schäften 
und die zahlloſen Tannen- (und auch Fichten— 
Zwieſel Jah, weiß es genauer. 

Ein Grund, weshalb die Fichte jo ſehr bevor: 
zugt wird, liegt neben mehreren anderen in der 
bei ihr verhältnismäßig am häufigſten vorkom— 
menden kadelloſen Schaflform. Um deren willen 
wird der Fichte die Rotfäule, die geringe Wider— 
ſtandskraft gegen Sturm (im geſchloſſenen Be— 
ſtand), Schneedruck ufm. bereitwillig nachgeſehen. 
Es fiel einſt das geflügelte Wort von der „ver: 
lorenen“ Holzart; man könnte mit demſelben, 
ebenſowenig buchſtäblich zu nehmenden Grund 
die Fichte eine verlogene Holzart nennen, 
weil ſie namentlich im reinen Beſtand nur einen 
beſcheidenen Teil von dem hält, was ſie verſpricht. 
Jedenfalls aber iſt fie eine ver zogene Hol; 
art, da ihr jede Unart von ſo vielen Seiten im— 
mer wieder verziehen wird. 

Hätte die Buche meiſtens die 2 Schaftform, 
wie die Fichte, ſtatt äußerſt vielſeitig zu ſein, 
ſo würde ſie eine ganz andere Rolle in der Wert— 
wie namentlich auch Maſſenerzeugung und im 
Wirtſchaftsleben ſpielen. Aber da muß und wird 
noch ſehr viel getan werden. Die Fichte ſteht 
mit dem Lichtungsbetrieb am Ende, die Buche 
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bei frühzeitig beginnender ſorgfälti— 
ger Pflege der Schaftform am Anfang ihrer Lei— 
ſtungsfähigkeit. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß 
der Lichtungshieb ſich diejenigen Stämme heran— 
zieht und zw. vermittelſt der Freien Durchforſtung, 
an welchen er am meiſten Werts- und zugleich 
Maſſezuwachs zu erzeugen vermag. Das ſind 
aber diejenigen mit der beſten Schaftform, die 
durch baldige Aufaſtundg noch tunlich verbeſ— 
ſert iſt. In Adelberg koſtet die Aufaſtung der 
vorausſichtlichen Haupt-, bezw. Haubarkeitsſtäm— 
me zwiſchen dem 20. und 70. Jahr 2,0—23,5 M., 


ö 
| 


im Durchſchnitt 8,1 M. vom ha, nur in verein: | 


zelten ſchwierigen Fällen mehr. 

7. Die Stammholzſortierung iſt 
in und außer Deutſchland noch eine überraſchend 
mannigfaltige. Dabei ſpielt bis jetzt beim ge— 
ſunden Holz deſſen innere Beſchaffen⸗ 
heit und Güte meiſtens jo gut wie keine Rolle 
und nur die äußere Form wirkt für die Zutei— 
lung entſcheidend. 

Beim Laubſtammholz iſt man einig 
darüber, daß die Länge unweſentlich, der Durch— 
meſſer dagegen für den Wert entſcheüi— 
dend iſt, ſchöne, gewöhnliche und Ausſchußſtücke 
je für ſich genommen. Die einfache und klare 
Einteilung nach Dezimeterklaſ⸗ 
ſen kommt immer mehr in Aufnahme und gibt 
auch allein einen guten Einblick in das ſo wich— 
lige Verhältnis der Stärke zum Wert. 

Ich ſchlug nachſtehende Einteilung für ſämt— 
liches Laubſtammholz aus amtlichem Anlaß vor: 
J. Klaſſe über 80 cm, II. 60/79, III. 50/59, 
IV. 40/49, V. 30/39, VI. 20/29, VII. 10/19 
Mittendurchmeſſer ohne Rinde. Dieſelbe wäre 
für Wirtſchaft und Wiſſenſchaft gleich durchſichtig 
und wichtig. Es ſollte keinenfalls alles Holz von 
über 60 em in Einen Topf geworfen, ſondern 
die Klaſſe 80 und mehr unbedingt feſtgehalten 
werden; ebenſo die Klaſſe 10/19, ſowie bei allen 
Lau b ſtammholzklaſſen: a, b und e 

Erhebliche Meinungsunterſchiede in der Ein— 
teilung beginnen eigentlich erſt beim Nadel: 
ſtammholz. Wie läßt es ſich erklären, daß 
im bayeriſchen Wald trotz der beſtehen— 
den Sortierung in Langholzklaſſen. wenigſtens 
zwiſchen Deggendorf und Eiſenſtein alles noch ſo 
ſchöne und lange Holz in 3 m lange Klötze 
zerſägt, ebenſo in Oeſterreich dem Bloch— 
holz der Vorzug vor dem Langholz gegeben wird, 
während in Preußen der rein äußerliche und 
zufällige Inhalt als Einteilungsgrund gilt. Da 
ſcheint die Heilbronner Sortierung 
nach Längeklaſſen mit beſtimmter Zopfſtärke oder 
die ſächſiſcche einfach nach Stärkegruppen und 
zwei Längeklaſſen doch entſchieden feiner zu ſein 
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Es iſt nicht möglich, das Nadelſtammholz nach 
ſeinen vielerlei Verwendungsar— 
ten zu ſortieren. So muß denn eine fünft- 
iche Einteilung Platz greifen, von der man 
aber erwarten kann, daß ſie einfach, überſichtlich 
und zweckmäßig iſt. 

Da liegt ein Gedanke recht nahe: einerſeits 
Berückſichtigung der für das Nadelſtammholz ſehr 
bedeutungsvollen Worf wechſelnden Länge, ande: 
rerſeits Uebereinſtimmung mit der Einteilung des 
Laubſtammholzes in Dezimeterklaſſen. 
Dabei findet bekanntlich in Deutſchland beim Na— 
delſtammholz von einer gewiſſen Stärke von etwa 
40 em an keine weſentliche Wertsſteigerung mehr 
ſtatt. 

So komme ich zu folgendem reiflich überleg⸗ 
ten Vorſchlag für eine allgemeine deutſch e, 
vielleicht internationale Sortie⸗ 
rung des Nadelſtammholzes: 

1. Langholz: Stämme über 20 m lang. 
I. Klaſſe über 40 em Mittendurchmeſſer 


II. „ 30/39 *) em 
III. „ 20/29 cm 5 
IV. „ 10/19 „ 


2. Mittelholz: Stämme von 13—20 m Länge. 

I. Klaſſe über 40 em Mittendurchmeſſer 

II. Klaſſe 30,39 cm 

III. Klaſſe 20/29 cm 

IV. Klaſſe 10/19 cm R 
3. Kurzholz: Stämme von 3—12 m Länge in 
Vielfachen von 3, Lund 4,5 m; (bei Kiefern willkürlich). 

I. Klaſſe über 40 em Mittendurchmeſſer 

II. Klaſſe 3039 cm 

III. Klaſſe 20/29 em 

IV. Klaſſe 10/19 em 2 
Mindeſtſtärke am dünnen Ende (A bla ß): bei 1 durch⸗ 
weg 25 cm, bei II 20, III 15, IV 10 em. 

Dieſe Sortierung des Nadelſtammholzes ſchlug 
ich am 7. November 1904 in einer amtlichen 
Verſammlung vor, noch ehe verlautete, daß der 
deutſche Forſtwirtſchaftsrat in Eiſenach die Ein— 
teilung auch des Nadelſtammholzes nach dem 
Mittendurchmeſſer einſtimmig beſchloſ— 
ſen hatte. Es iſt mir unerklärlich, warum derſelbe 
hierin ſchwankend wurde und am 11. Febr. 1905 
m. E. den Rückſchritt machte, ſich für die Heil- 
bronner Sortierung auszuſprechen, 
wenn auch ohne das leidige Draufholz. 

Die Wirkung obiger Einteilung 
in Langholz, Mittelholz, Kurzholz im Hinblick 
auf die Heilbronner Sortierung 
wäre folgende: Die Aufnahme und Nachprüfung; 
des Nadelſtammholzes wird gegenüber der bis— 
herigen Einteilung erleichtert und zugleich die 


Ki 


Ui 


WM 
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*) Die 1903 in den Reiſebildern von mir empfoh— 


lene Einteilung von 5 zu 5 em ſchafft zu viele Klaſſen, 
was zu vermeiden iſt. 
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Nachprüfung etwa der Mehrzahl der Stämme 
ontbehrlich. Es fällt natürlich auch in Oeſter— 
reich Niemanden ein, ſämtliche Stämme nachzu— 
prüfen. 

Die Stämme der I. Langholzklaſſe haben (ein: 
ſchl. Draufholz) in Adelberg im Mittel 3 km In- 
halt, find meiſtens über 20 m lang und zeicen 
je hälftig 30/39 und 40 und mehr em Mitten⸗ 
durchmeſſer. 

Die Stämme der II. Klaſſe beſitzen (immer je 
einschl. Draufholz) rund 12/, km find faſt durch— 
weg über 20 m lang und haben teils 30/39, teils 
noch häufiger 20/29 em Stärke. 

Die Stämme der III. Klaſſe Heilbronner Sor— 
tierung beſitzen rund 1 fm Inhalt und find mei 
ſtens 20/29 em mittenſtark, die Mehrzahl, wenig— 
ſtens der Fichten gehört zu 1. Langholz ein ge— 
ringer Teil zu 2. Mittelholz. 

Die IV. Langholzklaſſe mit Stämmen von 
rund 2/, fm. iſt teils 20/29, teils namentlich 
10/19 em ſtark und gehört unter 2 und 1, zu 
kleinem Teil auch ins Kurzholz. 

Die V. Heilbronner Langbolzklaſſe mit durch— 
ſchnit lich 1/8 fm Inhalt durchweg 10/19 em ſtark 
fällt bauptſächlich un'er das Kurzholz; viel we— 
niger Stämme, namentlich Tannen, ins Mitte‘: 
bolz. 

Das bisherige Sägholz käme teils unter 
das Kurzholz, teils unter das Mittelholz, meiſtens 
unter erſteres. 

Im Forſt Adelberg betrug der Anfall an 
Nadelſtammholz im Jahr 1904: 5576 
Stück mit 3508 fm Derbholz (ohne Rinde); hier: 
von waren nur 141 Stück — 2,5% mit 144 fm 
— 40% Sägholz. Nach einer für beliebige Wald 
teile (Schläge, Durchforſtungen, Scheidholz und 
4 Nadelholzarten) angeſtellten Auszählung von 
1043 Stück obiger Summe fielen hiervon 24% 
unter Langholz, 50 unter Mittelholz und 26 unter 
Kurzholz. Nach dem Mittendurchmeſſer hatten 
4% (jener 1043 Stück) 40 und mehr, 12% 30/39, 
35% 20/29 und 49% 10/19 cm Stärle. 

Das größte Stück aus einer heurigen Durch— 
forſtung in 105⸗jährigen Fichten hatte 46 m Schei— 
telhöhe und gab einen Langholz-Stanun von 
34 m Länge und 4,5 fm. 

Mit dieſer klaren und überſichtlichen Eintei— 
lung, die ich Mitte Januar 1905 amtlich vorſchlug, 
könnten wohl alle Teile zufrieden ſein, auch die 
Holzhändler. Das läſtige und verwirrende 
Draufholz fällt gänzlich fort. Erſchienen 3 
Längeklaſſen je zu viel, ſo müßten jedenfalls 2 ge— 
bildet werden mit Stämmen von 3—15 und mit 
über 15 m Länge. Wenn die Käufer keinen fat: 
ſächlichen, erweislichen Nachteil aus dieſer neuen 
Einteilung des Nadelſtammholzes erleiden, ſo 


müſſen ſie ſich einfach fügen. Ein folder Sch 
den iſt aber nicht erſichtlich. 

Betrachtet man zahlreiche „Holzliſt en“ 
von Langholzgeſchäften, ſo finden ſich ſelten Bal— 
ken von über 12 m Länge darin beſtellt, nur in 
den größten Ausnahmefällen Stücke von 15 bis 
18 m und dann nur ganz ſchwaches Holz. Im 
Uebrigen ſind alle möglichen Längen und Stärken 
darin verzeichnet, ſo daß der Holzhändler auch 
bei der neuen Sortierung ſicherlich ſeine Rechnung 
fände. Es iſt deshalb keineswegs ſo wichtig, daß 
Stämme von beſtimmter Länge bei 16 oder 18 m 
noch 17, bezw. 22 oder 30 em Ablaß haben. Der 
ſtärkere Ablaß kommt übrigens auch in der grö— 
ßeren Länge bei gleichem Durchmeſſer ſehr deut— 
lich zum Ausdruck, ſo daß der Käufer ſchon beim 
Ausbieten der einzelnen Loſe ganz gut weiß, 
was er mit denſelben anfangen kann, ebenſo nach 
dem Kauf. 

Die Zurückſetzung eines Stammes we: 
gen anhaftender Mängel in eine niedrigere Klaſſe 
iſt völlig zu verwerfen. Die Unterſcheidung: 
„gut“ und „Ausſchuß“ iſt unentbehrlich, aber 
für das Nadelholz auch ausreichend. 

8. Lagerplätze und Sägewerke 
wurden in den Reiſebildern häufig und abſicht⸗ 
lich angezogen, ſelbſtredend mit vollem Grund. 
Gewähren ſie doch einen guten Einblick in die 
örtlichen Wirtſchafts ziele. Es iſt zu 
vermuten, daß überall, wo hauptſächlich Sägholz 
oder faſt nur Langholz ausgeformt wird, dies 
den Bedürfniſſen des jeweiligen Marktes am 
meiſten entſpricht, daß Käufer und Verkäufer da 
bei ihre Rechnung zu finden glauben. 

Auch die Länge und Stärke des Lang- und 
Sägholzes geſtattet gute Schlüſſe auf den Zu— 
ſtand von Wald und Markt. Wenn in Gegenden 
mit ſchwierigen Bringungsverhältniſſen, z. B. im 
Hochgebirge vorwiegend kurze Sägware zum 
Abſatz kommt, ſo kann dies wenig wundern. 
Wenn aber, wie z. B. in dem ſanften ziemlich 
niederen Hügelland zwiſchen Salzburg und Linz 
alles ſtärkere Holz zu Sägblöcken zuſammenge. 
ſchnitten wird, während man dagegen beiſpiels⸗ 
weiſe in Württemberg das Sägholz als vollſtän⸗ 
dige Ausnahme, ja faſt als Ausſchuß betrachtet, 
ſo müſſen hier Gegenſätze vorliegen, die der Auf 
klärung bedürfen. Darüber kann eigentlich nur 
umfangreiche vergleichende Statiſtik betreffs An⸗ 
fall, Preiſe, Ausfuhr, Einfuhr, Wegfläche uſw. 
für eben jene Gebiete Aufklärung geben. 

Wo kein Langholz liegen gelaſſen wird, wie 
z. B. in Teilen des bayriſchen Waldes und wo 
inan dasſelbe überhaupt kaum kennt, da iſt es 
vollends bei ſchönem Starkholz mindeſtens öf- 
tere Verſuche im Großen wert, in wel⸗ 
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der Ausformung das Holz am beiten bezahlt 
wird. 

Im Schwarzwald wurde die Langholzwirt— 
ſchaft ſchon vor dem Bau der Eiſenbahnen ein— 
geführt. Sehr ausgedehnte, ziemlich gleichaltrige 
haubare Weißtannenbeſtände des bekannten Re— 
viers Pfalzgrafenweiler ſollen aber 
noch in einer Zeit entſtanden ſein, wo auch im 
Schwarzwald die Sägholzwirtſchaft vorherrſchte. 

9. Der Waldweg bau im Gebirge, 
vollends im Hochgebirge liegt noch vielfach ſehr 
im Argen. Es fehlt oft an den allernotwendig— 
ſten Hauptwegen, ohne die ein lohnender 
Holzabſatz gar nicht denkbar erſcheint. Gar häu— 
fig begegnet man dabei dem handgreiflichen Trug— 
ſchluß: bei jo außerordentlich niederen Erlöjen 
kann man nicht auch noch Aufwendungen für teu— 
te Wegbauten machen. Aber was für Preiſe könn— 
ten erzielt werden, wenn halbwegs erträgliche Wege 
wenigſtens bis zur nächſten guten Verkehrsſtraße 
vorhanden wären. An letzteren fehlt 
faſt nirgends mehr, in dem vom Fremdenſtrom 
aufgeſuchten Hochgebirge erſt recht nicht; ebenic- 
wenig an dem, was Bau und Unterhaltung der 
Wege am teuerſten macht, an guten Steinen, 
die ſogar meiſtens im Ueberfluß in nächſter Nähe 
vorhanden ſind, während ſie im Hügel- und 
Flachland oft teuer bezahlt werden müſſen. 

Ein gutes Wald wegnetz entſteht nicht 
über Nacht; aber auch nicht die holzverſchlingen— 
den Rieſen und Triftbauten. Letztere 
geſtatten nicht einmal die Beförderung von Mit— 
telholz, geſchweige Langholz. 

Wenn die württem b. Staatsforſt⸗ 
verwaltung für ihre 189 656 ha ertrags— 
fähiger Fläche an Staatswald 1902 für Weg: 
neubauten 347 000 M. und für Wegun- 
terhaltung 376 000: M. (letzteres — 1,96 
M. für 1 ha oder 30 Pf. für 1 km Derbholz und 
Reiſig) ausgab und dieſer Aufwand fortwährend 
im Steigen begriffen iſt, ſo geſchieht dies nicht 
blos in der Hoffnung, ſondern in der Gemiß- 
heit guter Kapitalanlage und Ver— 
zinſung. 

Ein Beiſpiel: der Forſt Adelberg mit 
1920 ha Staats wald beſitzt innerhalb dieſer an 
einem Stück gelegenen Fläche 


21 km öffentliche Wege mit rund 10 ha 
28 „ chauſſierte Wege der Staatsforſt⸗ 14 „, 
69 „ urchauſſierte verwaltung 20 „ 
118 km 44 ha 


das find 2,3 0% der Geſamtfläche, wovon 1,8 der 
Forſtverwaltung gehören und von dieſer zu un— 
terhalten ſind. Es werden aber noch auf Jahre 
hinaus neue Wege gebaut und bisherige Erdwege 
befeſtigt, weil ſich das ſofort reichlich erſetzt. Holz, 
das nicht gut abzuführen iſt, wird in dem bergi— 


es aber. 


gen Gelände mit ſeinen 16 meiſt tief eingeſchnit— 
tenen Tälern unverhältnismäßig nieder bezahlt. 

Die kunſtmäßige Anlage und Ausführung von 
guten Waldwegen iſt eigentlich nicht Sache des 
Forſtmanns und ſollte demſelben abgenommen 
werden, wie es z. B. in Württemberg durch das 
„Techniſche Büreau der Kgl. Forſt⸗ 
direftion“ geſchieht, das mit Recht meiſtens 
nur Anregung und Entwurf der Weglinien 
den Forſtämtern anheimſtellt. Es iſt wich— 
tiger und ſachgemäßer, daß der Ober— 
förſter einen guten Wirtſchaftsplan 
macht, wovon er nicht verdrängt werden 
ſollte, als leidliche Waldſträßchen, was er beſſer 
dem Fachmann überläßt. Man muß nicht Alles 
gründlich verſtehen wollen. Das grüne Fach lei— 
det ohnedies an Zerſplitterung und Ueberlaſtung. 

Es iſt richtig, daß die Arbeits löhne 
im Schurwald infolge der nahen Fabrikorte ver— 
hältnismäßig hoch ſind (im Winter 2,40 M. im 
Sommer 2,70 M. bei 10-ſtündiger Stücklohn— 
Arbeitszeit) und daß es deshalb ausgeſchloſſen 
wäre, durch billige Menſchenkraft das Holz bei 
Schnee an entferntere Wege anzurücken. Aber 
die hohen Arbeitslöhne belaſten auch die Weg— 
baukoſten und dennoch wird flott weiter gebaut; 
wir wiſſen im Schwabenland genau, warum, und 
würden mit wegarmen Waldgebieten nicht tauſchen. 

Der Entwurf eines guten Wegnetzes wird 
durch Höhenkurven-Karten außerordent⸗ 
lich gefördert. Solche waren im Thüringer 
Wald anläßlich der Forſtverſammlung in beſter 
Ausführung geboten und zwar in ſehr zweckmä— 
ßiger Verbindung mit der wirtſchaftlichen Dar— 
ſtellung. Da aber viele Menſchen nicht mit Ho: 
henturvenkarten ausgeſtattet ſind, auch wo ſolche 
beſtehen, ſo wäre folgender Vorſchlag zweckmäßig 
und deſſen Ausführung mit Freude zu begrüßen: 
An häufig beſuchten Wegen dürfte bei je 100 oder 
wenigſtens 200 m Höhenunterſchied durch ein 
dauerhaftes Höhenzeichen die Meereshöhe 
angegeben werden. Das wäre gewiß der großen 
Mehrzahl gebildeter Wanderer eine ſehr willkom— 
mene Neuerung. 

10. Nach dem Wegbau mag auch noch das 
Eiſenbahnweſen geſtreift werden, we— 
nigſtens hinſichtlich der Schwellenfrage. 
Die Reiſe von 2600 Kilometern Bahnlinie bot 
reichliche Gelegenheit, zu beobachten, was für 
Schwellen verwendet werden. Wenn nun auch 
die eiſerne Schwelle auf den Hauptlinien 
vielleicht zum größeren Teil im Betrieb liegt, ſo 
bleibt der hölzernen doch noch ein ſo großes 
Gebiet, daß man zur Befriedigung des Bedarfs 
Hunderttauſende von km nötig hat. 

Die hervorragend günſtigen Erfahrungen, 
die mit der teeröl getränkten Buchen⸗ 
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ſchwelle gemacht wurden, ſichern ihr eine be— 
deutende Zukunft. (Simplontunnel!) Die ſehr 
großen Lager ſchwarzglänzender Schwellen an 
Hauptlinien beſtätigen dies. 

Im Winter 1904/05 wurden zum erſten Mal im 
Forſt Adelberg, den hohen Brennholzpreiſen zum 
Trotz, Buchenſchwellen aufbereitet und zwar gleich 
240 fm zu 14,55 M. Bisher famen nur hie und 
da Anfragen, nie Beſtellungen, weil den betr. Ge— 
ſchäften die Preiſe zu hoch waren. Bei dem faſt 
überall geführten ſinnloſen Ausrottungskrieg ge— 
gen die Amme des Waldes, die Buche, iſt es 
kein Wunder, daß die Preiſe für Buchenſchwellen 
ſteigen und neue Bezugsgebiete trotz der größe— 
ren Frachtkoſten aufgeſucht werden. 

11. Die Schälſchäden durch Rotwild 
(überhaupt die Wildſchäden) ſind in manchem 
deutſchen Waldgebiet, ſo auch im Thüringer Wald 
(nicht aber z. B. im bayriſchen Wald) ganz un— 
gemein große. Iſt der beſchädigte Wald zugleich 
im Beſitz des Jagdinhabers, ſo mag er die nö— 
tige Ueberlegung mit ſich ſelbſt abmachen. Han— 
delt es ſich aber um Staats wald, deſſen 
möglichſt zu ſteigernde Erträge den Zwecken und 
Aufwendungen des Staats zu dienen haben, 
ſo müſſen dieſelben in wirklich erfolgreicher 
Weiſe gegen die ſchweren Schädigungen durch das 
Wild geſchützt werden und zwar ausſchließlich auf 
Koſten des Jagdinhabers. „Hat der Herr den 
Nutzen, eß er auch den Butzen“, lautet das tref— 
fende ſchwäbiſche Sprichwort. Gelingt dieſer 
Schutz nicht ausreichend, ſo iſt zum Abſchuß 
zu greifen. Das gilt auch für allen andern Wild— 
ſchaden im Wald, deſſen eigener Betrag nebſt 
Koſten teilweiſe unzureichender Abwehr gar zu 
oft viel größer ſind, als der Reinertrag der Jagd. 
Keine Ausrottung des Wildſtandes, aber 
ſeine Herabſetzung bis zur Unſchäd⸗ 
lichkeit ut das einzige Mittel, das der Eh r- 
lichkeit, wie dem ſehr beſcheidenen „Nutzen“ 
aus der Jagd entſpricht. 

12. Der Waldgärtner iſt ein leider viel 
zu ſehr unterſchätzter Schädling des Kiefernwal— 
des. Es iſt falſch, nur ſolchen Feinden den Blick 
zuzuwenden, welche wie Nonne, Spanner, Bor— 
kenkäfer, Spinner uſw. das Sein oder Nichtſein 
des Waldes in Frage ſtellen. Der Schaden des 
auf außerordentlich zahlreichen und oft ſehr gro— 
ßen Flächen auftretenden Waldgärtners durch Z u— 
wachs ausfall und Entſtellung der Krone 
iſt ein äußerſt beträchtlicher. Es wäre beſonders 
zu wünſchen, daß überall in Mitteleuropa im 
Auguſt und September die ausgehöhlten und 
vom Sturm herabgeworfenen, vom Käfer noch 
einige Zeit bewohnten Zweige ſofort aufgeleſen 
und verbrannt würden. Ferner ſollten nament— 
lich die ſtärkeren zeitig gefällten Kiefern als 
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Fangbäume bis Ende Mai unentrindet ge— 
laſſen und erſt dann gereppelt werden. So wer: 


| den hier alljährlich, obgleich die Kiefer nur etwa 


8% der Beſtände einnimmt, Hunderttauſende 
von Larven mit der Reppelrinde verbrannt. Eine 
Abnahme iſt nur deshalb wenig bemerkbar, well 
in den Kiefern-Waldungen der Umgegend nicht 
das nämliche geſchieht. Wäre dies aber laut 
Vereinbarung in ganz Deutſchland der Fall, do 
würde dem für den aufmerkſamen Beobachter ſehr 
großen Schaden raſch die Spitze gebrochen. 

13. Die Belaubung des Waldes 
ſteht jedenfalls in einem gewiſſen urſächlichen Zu— 
ſammenhang zur regelrechten Nieder: 
ſchlags menge. Auf durchläſſigem, wie ou 
raſch austrocknendem Boden muß deshalb bei 
ſtarker Regenarmut ein Hungerzuſtand 
für die Belaubung eintreten. Dieſer wird ſich 
im Zuwachsabmangel und frühzeitigem Laubab— 
fall kund tun. In Adelberg (462 m) war 190: 
der Niederſchlag im Mai 104,4 mm = 130 , 


des 8 jährigen Durchſchnitts, im Juni 63,9 min | 


— 66 Din, im Juli 25,1 mm = 25 % , im Auguſt 
94,4 mm 2 86% des gen. Mittels. Auf den 
hieſigen 3 Verſuchsflächen (2 Buche, 1 Eiche) 


fand vom 1. Auguſt an nicht der geringſte Zur | 


wachs mehr ſtatt, wie genau feſtgeſtellt wurde. 


Der vorzeitige Laubabfall bei der, 


Wartburg auf dem Roten Totliegenden zum Teil 
hon Mitte September ſteht aber einzig da, wie 
durch viele Fälle bewieſen. 

Wenn auch im Auguſt der Zuwachs unſerer 
Waldbäume in ſonſtigen Jahren nur noch gering 
iſt, ſo kann das vollſtändige Ausſetzen desſelben 
vom 1. Auguſt an wohl nur dem ausnahms— 
weiſe großen Regenausfall im Juli zugeſchric— 
ben werden. 


14. Die Parkwaldung en der deutſchen 
Großſtädte beſtehen zum größten Teil aus 
Laubholz, z. B. Berliner Tiergarten, 
Wiener Prater, Münchener Engliſcher 
Garten, Eilenriede von Hannover, 
Leipziger Stadtwald, Stuttgarter Anlagen uſw. 
ſelbſt dann, wenn die Umgebung jener Städte 
im übrigen meiſtens Nadelwald zeigt. Wie er— 
llärt ſich das? vielleicht nicht ſo ſchwer. Der 
Prater und der Engliſche Garten beiſpielsweiſe 
liegen öſtliſch von der Großſtadt, haben daher 
infolge der weſtlichen Hauptwindrichtung einen 
großen Teil des Steinkohlenrauch 3 über 
ſich ergehen zu laſſen; dieſer iſt namentlich im 
Winter bei Schneeanhang gefährlich, wobei die 
Nadelhölzer ſehr Wort, die Laubhölzer jo gut wie 
gar nicht in Mitleidenſchaft gezogen werden. Es 
iſt alſo wohl der Rauch ſchaden, welcher den 
Nadelhölzern den Eintritt in die Parkwaldungen 
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wehrt. Aber auch ein anderer Grund jpielt zwei— 
fellos ſtark mit. 


waldes hat nach dem langen Winterſchlaf und 
der wenig erſreulichen Kahlheit der Zweige et— 
was Belebendes und Erhebendes; er zieht groß 
und klein mit unwiderſtehlicher Kraft an, erweckt 
neue Lebensfreude und Hoffnung. Darum iſt 
der Laubwald ein Liebling des deut— 
ſchen Volkes und im Park mit Vorliebe gehegt. 

Wie die Lärche als ſommergrünes Nadel— 
holz und die Stechpalme als wintergrünes 
Laubholz ſich im Parkwald und gegen Rauch 
verhält, bedarf noch der Feſtſtellung. 

15. Das Forſtliche Verſuchs weſen 
liegt faſt überall in Händen beſonderer Ver— 


ö 
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gen Jugend im Herzen bewahren und Mitar- 


beiter oder wenigſtens Handlanger auf dieſem 
Der Laubaus bruch des Frühling s⸗ 


{ 


ſuchsanſtalten, welche in Deutſchland ein 


Nebenamt akademiſcher Tätigkeit bilden. Dies 
hat manche Vorzüge, indem dasſelbe an und für 
ſich zur Forſtwiſſenſchaft in naher Beziehung 
ſteht. Aber die Verſehung im Nebenamt 
beſitzt nicht minder große Schattenſeiten. 


Heutzutage endlich hat ſich die Erkenntnis 
durchgerungen, daß nur dauernde Verſuchs— 
beſtände mit numerierten Stämmen, 
bei kreuzweiſer Meffung nach mm an ganz feſt be— 
ſtimmten Punkten zuverläſſige und wertvolle 
Schlüſſe zulaſſen; damit ſteigerte ſich aber zugleich 
die Arbeits haſt des Verſuchsweſens auf das 
vielfache, trotz Rechenmaſchine und ſonſtiger Hilfs— 
kräfte. Es iſt bald kaum mehr möglich, dasſelbe als 
Nebenbeſchäftigung jo zu leiten und zu fördern, 
wie die raſch voranſchreitende Waldwirtſchaft 
wünſchen muß. Zu der Fülle der bisherigen 
dringlichen Aufgaben, deren Löſung noch nicht 
abgeſchloſſen iſt, treten neue wichtige Fragen. 
welche umfaſſender Bearbeitung bedürfen. 
ſei hier nur ganz beiſpielsweiſe an die Rolle der 


Es 


Schaftform und an die künſtliche Dünn- 


gung der Beſtände erinnert. 


Wenn auch vereinzelte Wirtſchafter aus 
Liebe zur Sache im Verſuchsweſen mitarbei⸗— 
ten, ſo können ſie meiſtens nur eng begrenzte 
beſtimmte Fragen herausgreifen und bewältigen; 
dies gilt wenigſtens für alle Fälle, in welchen 
das „Geſetz der großen Zahlen“ ausſchlaggebend 


einwirkt. Schon hierzu gehört eine eiſerne Willens 


kraft, die nicht erlahmt, ſo lange Hand und Fuß 
ſich rühren können. Das Feld iſt groß und weiß 
zur Ernte, der Arbeiter aber ſind wenige. 

Es iſt ſe hr zu bedauern, daß fo ſelten früh: 
ere, geſchultee Aſſiſtenten der Forſtlichen Ver: 
ſuchsanſtalten dem Verſuchsweſen ein wenig treu 
bleiben. Wer einmal in reiferen Jahren die 
Muttermilch der Wiſſenſchaft wieder längere Zeit 


Gebiet bleiben. So aber hängt faſt die ganze 
Arbeitslaft an den Verſuchsanſtalten, die um fo 
mehr überbürdet ſind, je mehr ihre Aufgaben im 
Nebenamt behandelt werden müſſen. Man darf 
nicht Alles von ihnen erwarten. 

Das Anhäufen großer Mengen toter Zah— 
len iſt nutzlos; fie müſſen raſch verarbeitet wer: 
den, um im Walde ſich verwerten zu laſſen. Lei— 
der fehlt es bei den früheren Aufnahmen mehr 
oder weniger an der nötigen großen Ge 
nauigkeit. Letztere iſt aber die erſte Grundbe— 
dingung brauchbarer, erfolgreicher Arbeit. Je 
ſchärfer die Auſnahmen ſind (innerhalb vernünf— 
ziger Grenzen), deſto ſicherer werden geringe Aen— 
derungen erkannt und richtig gewertet, um ſo 
kleiner braucht auch die Zahl der Verſuchs— 
beſtände und der Zeitraum zwiſchen deren Auf— 
nahme zu fein, ftatt daß „rohe Kräfte ſinnlos 
walten.“ 

Man darf nie vergeſſen, daß das Verſuchswe— 
ſen ein Gebiet iſt, welches möglichſt freiſe Ent 
falt ungder Perſönlichkeit unbedingt 
verlangt und deshalb auch genug geeignete Per— 
ſonen, welche aber durch „Arbeitspläne“ 
tunlich wenig eingeengt werden ſollen. Deshalb 
iſt es durchaus willkommen, wenn auch kleinere 
Bundesſtaaten ihre eigenen forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten beſitzen. Wiſſenſchaft und Wirtſchaft 
verdankt dem Verein dieſer Kräfte hervorragende 
Früchte und manches Denkmal eiſernen Fleißes. 
Daß auch zuweilen ein Irrweg mit unterläuft, 
iſt eben menſchlich (es ſei nur kurz an die 
Frage der Wuchsgebiete erinnert). Gefährlich 
iſt nur der Schluß von ganz kleinen, unter Um— 
ſtänden ſogar künſtlich geſchaffenen Verhältniſſen 
auf den großen Betrieb. Hier bedarf es dop— 
pelter Vorſicht. 

Die Kleinmalerei örtlich beſchränkter, jedoch 


gewiſſenhafter Verſuche iſt ſehr zu ſchätzen und 
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koſten durfte, ſollte auch ein Stückchen ihrer ewi⸗ 


maßen mit Volldampf. 


unentbehrlich für die Wiſſenſchaft. Andererſeits 
ſind aber auch die Vorzüge einer großen, einheit— 
lichen, trefflich und mit denkbar vollkommenſter 
Einrichtung ausgeſtatteten forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt, wie in Mariabrunn, nicht hoch ge: 
nug anzuſchlagen, vollends wenn die Arbeit nicht 
im Nebenamt geſchieht, ſondern mit Einſetzung 
der ganzen Kraft und Perſönlichkeit, gewiſſer— 
Die genannte öſterrei— 
chiſche Muſteranſtalt ſteht in keinen Beziehungen 
zum forſtlichen Hochſchulunterricht, ein Beweis, 
daß dieſe Verbindung keineswegs eine unentbehr— 
liche iſt. Die ſeit nun über ein Vierteljahrhun— 
dert erſcheinenden Veröffentlich ungen 
aus Mariabrunn ſind ausnahmslos glän— 
zende wiſſenſchaftliche Leiſtungen erſten Ranges. 
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Es läßt ſich kaum widerlegen, daß eine der— 
artige Einrichtung, wie in Mariabrunn, umfaſ— 
ſende Arbeiten in großem Stil, beiſpielsweiſe 
die Unterſuchung der Eigenſchaften möglichſt 
zahlreicher Hölzer aus verſchiedenen Stendorts— 
gebieten raſcher zum Ziele bringt, als eine ne— 
benamtliche Verſuchsanſtalt mit mäßigen Mit⸗ 
teln. Vortreffliche Arbeitsteilung gediegenſter 
Kräfte vermag bei einer bedeutenden Reich e— 
anſtalt ganz anders zu wirken, als in engen 
Verhältniſſen. 
und ſorgfältig bearbeitete Zeit ſchrift über 
das Forſtliche Verſuchsweſen, mel: 
che allen Staatlichen Forſtbehörden von Amts we— 
gen zugeht, würde vortreffliche Wirkungen durch 


Anregung und Gedankenaustauſch ſicher hervor— 


| rufen. 


Eine von dieſer herausgegebene ` 


. einem reichen, 


Es ſei hier einer einheitlichen gro: 
Ben vom Reich geleiteten Deut: 
(en Forſtlichen Verſuchsanſtalt 
(etwa in Eiſenach) das Wort geredet. Sie ſollte 
neben den ähnlichen Einrichtungen der einzel— 
nen Bundesſtaaten beſtehen; ihre Beamten dürf— 


ten kein weiteres öffentliches Amt bekleiden und 


hätten ſich u. a. in die Herausgabe der monat: 
lich oder ſpäteſtens vierteljährlich erſcheinenden 
Zeitſchrift über das Verſuchsweſen zu teilen. An 
dankbaren Arbeitsgebiet würde 
es dieſer wichtigen Reichsanſtalt nimmermehr 
mangeln. Adelberg, 23. November 1904. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
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mann u. a. 1. Bd. Dombrowski, Ernſt Ritter a. i. 
Die Jagd auf Waldſchnepfen. Mit 2 Tertabbild. (6! 
S.) M. 1.50. 2. Bd. Dombrowski, Grouft Ritter a. i.: 
Das Auerwild, ſeine Jagd u. Hege (79 S.) M. 1.50 
Wien, K. Mitſchle. 

Kaboth, Forſtaſſ., Hans: Aus meiner Waldkanzel. Jäger— 
liches Allerlei. (VII, 311 S.) 80 M. 3.50 geb. M. 5.— 
Berlin, F. Fontane u. Co. 

Laska, Hauptm. Fr. B.: Das Waidwerk in Bosnien und 
der Hercegovina und die dortigen landesärarischen 
Wildschongebiete. IIiezu das Jagdgesetz vom 5. VIII. 
1893 u. e. l’ebersichtskarte m. den eingezeichneten 
Wild-Schon gebieten, Forsthäusern und Schutzhütten. 
Mit e. Begleit.-Worte von Ant. Freih. v. Perfall. (XII, 
VII, 344 S. m. Abbilden. u. 4 S. in Fksın.) Lex. Se geb. 
in Leinw. M. 10.-. Klagenfurt J. Leva senr. 

Marchet, Prof., Jul.: Holzproduktion u. Holzhandel v. 
Europa, Afrika u. Nord-Amerika. 1. Bd. (, 491 S.) 
Lex. 80 M. 12.— Wien, W. Fricke. 
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Weſtfalens bemerkenswerte Bäume. Ein Nachweis 
hervorragender Bäume und Waldbeſtände nebſt 
Darſtellung der Standortsverhältniſſe, des Ver— 


haltens der einzelnen Baumarten und deren 
hiſtoriſche Bedeutung. Auf Grund amtlicher 
und ſonſtiger Nachweiſe und Mitteilungen zu— 
ſammengeſtellt und bearbeitet von E. Schi eck— 
mann, Oberforſtmeiſter a. D. Mit 53 Ab— 
bildungen. Herausgegeben auf Veranlaſſung 
der Herren Miniſter für Landwirtichaft, Do 
mänen und Forſten. Bielefeld und Leipzig. 

Verlag von Velhagen und Klaſing 1904. Preis 

geb. 3 M. 

Auf Grund der zur Auſſtellung forſtbotaniſcher 
Merkbücher von dem Direktor des Weſtpreuß. Pro: 
vinzial-Muſeums zu Danzig, Prof. Dr Conventz 
gegebenen Anregung bezeichnete der frühere Mi— 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
Freiherr von Hammerſtein-Lorten es als wün— 
ſchenswert, für alle Provinzen des preuß. Staa— 
tes ſolche Merkbücher zuſammenzuſtellen. Für 
die Provinz Weſtfalen hat Verfaſſer ſich dieſer 
Aufgabe unterzogen. Die einzelnen Angaben 
wurden durch Fragebogen durch Vermittelung 
der Kgl. Regierungen zu Arnsberg, Minden und 
Münſter von den untergeordneten Behörden, den 
größeren Waldbeſitzern und anderen ſich für den 
Gegenſtand intereſſierenden Perſonen zuſammeu— 
ſtellt. Der Verfaſſer hat der vorliegenden Bear— 
beitung abweichend von dem Conventz'ſchen 
Merkbuch eine veränderte Anordnung des Stoffes 
gegeben. Durch alphabetiſche Aufführung nach Re 
gierungsbezirken, den einzelnen Baumarten und 
Kreiſen ſoll die Ueberſicht und die Auffindung 
der Bäume erleichtert werden; ferner ſind neben 
den Angaben über Umfang, Höhe, Länge, Kro— 
nendurchmeſſer, Alter und die gegenwärtigen Ei— 
gentümer der Bäume hiſtoriſche Bemerkungen ein— 
gefügt worden. Eine kurze, phyſiographiſche 
Skizze iſt jedem Regierungsbezirk vorangeſchick, 
da ſolche für die Beurteilung des allgemeinen Ver— 
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haltens und der Bedeutung der einzelnen Holz— 
arten zweckmäßig erſchien. 

Außerdem iſt im erſten Abſchnitt — Regie— 
rungsbezirk Arnsberg —bei jeder hier angegebe— 
nen Holzart eine kurze forſtliche Charakteriſtik 
gegeben, die auch für nichtforſtliche Kreiſe er— 
wünſcht ſein dürfte. Faſt ſämtliche Holzarten 
(Ahorn, Akazie, Birke, Birnbaum, Buche, Buchs— 
baum, Kaſtanie, Eibe, Eiche, Elsbeere, Erle, 
Eſche, Fichte, Gingkotanne, Gleditſchie, Götter— 
baum, Hainbuche, Holunder, Kiefer, Lärche, Lin— 
de, Magnolie, Maulbeere, Pappel, Platane, Sei— 
delbaſt, Stechpalme, Tanne, Tulpenbaum, Ulme, 
Wachholder, Walnuß, Weide, Weißdorn, Zeder) 
ſind durch bemerkenswerte Repräſentanten ver— 
treten. 

Die vorliegende Arbeit iſt ein dankenswerter 
Beitrag in der Reihe der forſtbotaniſchen Merk— 
bücher. Dem Verfaſſer gebührt Dank für die 
intereſſante Arbeit! : 


Der Hainburger Herrenwald. Cine forſtliche Skizze, 
zugleich Schema der Betriebseinrichtung eines 
Niederwaldes. Von Emil Böhmerle, 
k. k. Forſtrat im techniſchen Departement des 
k. k. Ackerbauminiſteriums für die Verwaltung 
der Staats- und Fondsforſte. Mit einer Be— 
ſtandeskarte. Zweite durchgefehene Auflage. 
Wilhelm Frick, k. u. k. Hofbuchhandlung 
in Wien J., Graben 27. Preis 1 K. 60 h. 
Die erſte Auflage dieſes Büchleins erſchien 

im Jahre 1889 und hatte den Zweck, weiteren 

Kreiſen einen Einblick in die Bewirtſchaftung 

der Au- und Niederwälder Nieder-Oeſterreichs zu 

bieten. Dieſe Wälder umfaſſen unter den Domi— 
nikal⸗- und Ruſtikal-Wäldern der Großgrundbe— 
ſitzer in Niederöſterreich ein Areal von über 

40 000 ha. Zu ihnen gehört der Hainburger 

Herrenwald in einer Größe von 190,92 ha. Der: 

ſelbe wird in einem 40-jährigen Umtriebe als 

Niederwald bewirtſchaftet. 

Der Inhalt umfaßt folgende Hauptabſchnitte: 

1. Allgemeine Forſtbeſchreibung 

und Betriebsvorſchriften (Lage, 

Boden, Klima, Größe, Begrenzung, Hiſtoriſches 

und Rechtsverhältniſſe, Beſtands form, Holzarten 

und die auf denſelben auftretenden Schädlinge. 

Künftig zu erziehende Holzarten und deren Mi— 

ſchungsverhältnis, Betriebsart, Forſteinteilung, 

Umtrieb, Schlagpflege, Beſtandserziehung, Schlag— 

führung, Hiebsrichtung, Holztransportmittel, Be— 

rechnung des Holzertrages, Holzpreiſe, Material: 
verwertung, Nebennutzungen, Verwaltung, Schutz, 

Perſonalbezüge, Geldertrag). 2. Ver meſſung 

u. Kartierung. Im Anhange ſind Feiſtman— 
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tels Waldbejtands’afe'n für Eichen- und Buchen⸗ 
Niederwald, vermiſcht mit Birken, Ahorn, Eſchen, 
Ulmen, verſchiedenen Weichhölzern und Strauch— 
arten, ferner eine Beſtandsbeſchreibung, ein Plen 
für die Haubarkeits- und Zwiſchennutzung eines 
Jahrzehnts, eine Altersklaſſentabelle, ein gene⸗ 
reller Hiebsplan und endlich eine Beſtandskarte 
des Hainburger Herrenwaldes beigefügt. 

Böhmerle bietet ſomit in der vorliegenden 
Schrift eine vollſtändige, bis ins Kleinſte durch: 
geführte Betriebseinrichtung und dadurch ein gu— 
tes Hülfsbuch für den Unterricht über Forſtbe— 
triebseinrichtungslehre, welches älteren und jün— 
geren Forſtmeiſtern in vielen Fällen ein willkom— 
mener Ratgeber ſein wird. 

Die vorliegende Schrift iſt in den Förſter— 
und Waldbauſchulen Oeſterreichs als Hülfsbuch 
vorgeſchrieben und wird von Staatsprüfungskan— 
didaten und Forſttaxatoren als Schema einer Forſt— 
betriebseinrichtung gerne benutzt. 5 


Edelholz. Eine poetiſche Erzählung aus den Alpen 
von Ludwig Waldeck. Leipzig. Ver— 
lag von B. Twiekmeyer 1904. Preis 3 M. 

Eine zu Herzen gehende poetiſche Erzählung 
des Lebens in den öſterr. Alpen. Aus ihr lernen 
wir das Leben und Treiben des Forſtmannes in 
jener Gebirgsgegend und zugleich die Sitten und 
Gebräuche der von der Welt noch vollſtändig ab: 
geſchloſſenen Alpenbevölkerung kennen. 

Verfaſſer (in Oeſterreich wohl bekannt und 
hoch verehrt) iſt unzweifelhaft ein genauer Beo— 
bachter und Kenner des forſtlichen und Volkslebens 
in den Alpen und weiß ſeine Beobachtungen in 
anſprechender Form zum Ausdruck zu bringen. 

E. 


Tierſchutzkalender für 1905. Herausgegeben vom 
Berliner Tierſchutzverein und deutſchen Lehrer— 
Tierſchutzverein zu Berlin. 

Ein kleines, hauptſächlich für die Jugend be— 
ſtimmtes Büchlein mit netten lehrreichen Erzäh— 
lungen, Gedichten, Abbildungen und farbigem Ti— 
telbild. In einem beſonderen Abſchnitt werden 
die bekannten v. Berlepſch'ſchen Niſthöhlen und 
die Anlage von Vogelſchutzgehölzen behandelt. 
Das Büchlein ſoll bei den Kindern die Liebe für 
die Natur und die Tierwelt erwecken und ver— 
dient recht weit unter der Jugend verbreitet zu 
werden. 

Preis pro Stück 10 Pf., 10 Pf. nebſt 1 Frei— 
exemplar 70 Pf., 50 Stück nebſt 5 Freiexemplaren 
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3 Mk., 100 Sück nebſt 10 Freiexemplaren 5 Mk., von der Verlagsbuchhandlung Paul Parey in 


portofrei innerhalb Deutſchlands und Oeſterreichs. 
E. 


Flugblätter des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes. 

Den im Januar- bis Märzheft ausführlichen 
beſprͤchenen Flugblättern ſind zwei weitere, Nr. 
31 und 32, gefelgt, die ebenfalls für den Forſt— 
mann und Jäger lebhaſtes Intereſſe bieten. Nr. 
31 behandelt mit Abbildungen „Turmfalk 
und Sperber“, Nr. 32 ebenſo „Biologie, 
praltiſche Bedeutung und Bekäm— 
pfung der Miſtel.“ Wir beſchränken uns 


cuf dieſe Anzeige und bemerken, daß die Blätter 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus über die Forſt⸗ 
organiſatiousfrage. 

Dieſe alte, ſeit 25 Jahren auf der Tagesordnung 
ſtehende Frage iſt immer noch nicht um einen Schritt 
weiter gerückt. An Vorſchlägen hat es wahrlich nicht 
gefehlt. Die vorhandenen Mingel ſind auch allge: 
mein anerkannt. Einer der Regierungsſorſtbeamten 
muß verſchwinden, wenigſtens in ſeiner heutigen 
Stellung. Die meiſten Stimmenempfehlen 
ſebſtändige Regierungsforſtabteil⸗ 
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ungen unter Leitung eines Oberforſt⸗ 


meiſters, dem außer dieſen Direktions⸗ 
geſchäften und der Bearbeitung der 
Generalien und Perſonalien in Ge: 
meinſchaft mit den Forſträten, ebenſo 
wie letzteren ein Inſpektionsbezirk 
von angemeſſener Größe zur ſelbſtän⸗ 
digen Leitung und Kontrolle zu über: 
weiſen wäre. 

Bereits zum öfteren wurde auch eine Auflö— 
ſung der Domänen verwaltung undeine 
Vereinigung derſelben mit der kort: 
verwaltung empfohlen. Auch in dieſem Jahre 
regte der Abgeordnete Graf Praſch ma dieſe Frage 


wieder bei der Beratung des Domänenetats an. Wir 


entnehmen hierüber ſeiner Rede Folgendes: 

„W. H., es iſt bei der erſten Beratung des Etats 
von verſchiedenen Seiten auf die geringen Erträge der 
Domänen hingewieſen und dabei Bezug genommen 
worden auf die Rentabilität der Landwirtſchaft über— 
haupt. Ich möchte dieſe geringen Erträge der Do— 
mänenverwaltung von einem anderen Geſichtspunkte 
aus betrachten, welcher die verſchiedenen dem Herrn 
Miniſter unterſtellten Reſſorts angeht. Ein Vergleich 


Berlin SW., Hedemannſtraße 10, zu beziehen 
ſind. Der Einzelpreis beträgt 5 Pfg. nebſt 3 Pfg. 
Porto; 100 Exemplare koſten 4, 500 koſten 15 
Mark. 

Etwas umfangreicher iſt das bei J. Springer, 
Berlin N., erſchienene „Pilzmerkblatt', 
das durch Beſchreibung und gute farbige Abbil— 
dungen zur Kenntnis der wichtigſten eßbaren 
und ſchädlichen Pilze ſowie der Pilzvergiftungen 
und deren Behandlung anleiten will. Hiervon 
beträgt der Preis pro Stück inkl. Porto 15 Pfg., 
für 50, 100 und 1000 Exemplare dagegen 4, 7 
und 60 Mark. D. Red. 


der Einnahmen und Ausgaben des Domänenetats mit 
dem der Forſten ergibt die auffällige Tatſache, daß 
das Verhältnis zwiſchen Ausgaben und Einnahmen 
dort beinahe ebenſo groß iſt, trotzdem wir die Forſt 
in Selbſtverwaltung haben, die Domänen aber verpachtet 
find c. Das drängt nun die Frage auf: wäre es 
nicht möglich, durch Vereinfachung des Verwaltungs— 
apparates eine Verminderung der Ausgaben des 
Domänenetats herbeizuführen? Die Organifation be⸗ 
ruht auf der Regierungsinſtruktion vom Jahre 1817, 
die doch anerkanntermaßen, in vieler Beziehung ſehr 
veraltet, und den Anforderungen der Neuzeit nicht 
mehr konform iſt. Das radikalſte Mittel, das trotz⸗ 
dem nicht unmöglich erſcheint, wäre ja, die ganze 
Domänenabteilung aufzulöſen, und 
ſie mit der Forſtverwaltung zu ver: 
einigen. Warum ſollen die Forſtbe⸗ 
amten, die doch die Landwirtſchaft 
zum größten Teil praktiſch kennen ge: 
lernt haben, was doch bei den Räten 
der Domänen verwaltung nicht immer 
der Fall iſt, nicht die Domänen ver: 
walten? Die Reviſionen könnten fie ſehr gut mit 
der Bereiſung ihrer Reviere, die meiſtens an die 
Domänen grenzen, vereinigen und es würden dadurch 
nicht bloß viele Beamtenſtellen erſpart, ſondern außer— 
dem auch noch erhebliche Betriebs- und Reiſekoſten 
wegfallen! Wie nicht anders zu erwarten war, wurde 
auch ſeitens des Abgeordnetenhauſes der Mißſtimmung 
darüber Ausdruck gegeben, daß die techniſchen Re: 
gierungsräte immer noch nicht mit den 
juriſtiſchen Regierungsräten hinſicht⸗ 
lich des Votums ꝛc. gleichgeſtellt wor: 
den ſind. In dieſer Beziehung bemerkte der Ab: 
geordnete von Hagen folgendes: 
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„Es iſt von den verſchiedenſten Seiten im Laufe `. 


der letzten Jahre bei den verſchiedenen Etats der 
Wunſch zum Ausdruck gebracht, daß die alte Mini— 
ſterialinſtruktion von 1817 einer Abänderung und 
Verbeſſerung unterzogen würde, ſpeziell in der Richtung, 
daß die techniſchen Mitglieder der Regierung dasſelbe 
Stimmrecht in den Kollegien haben, wie die demſelben 
Kollegium angehörenden juriſtiſchen Mitglieder. Als 
ich vor zwei Jahren für die Forſträte denſelben 
Wunſch zum Ausdruck brachte, wurde mir von ſeiten 
des Vertreters der Forſtverwaltung“) zur Antwort, 
daß die Forſtverwaltung dieſem Verlangen ſehr ſym— 


Zeit Verhandlungen mit den verſchiedenen Miniſtern 
ſchwebten und daß ein günſtiges Ergebnis dieſer Ver— 
handlungen in Ausſicht ſtände. Dieſe Erklärung hat 
in den beteiligten Kreiſen ſehr angenehm berührt, 
und man hat die feite Ueberzeugung, daß ſeitens der 
Forſtverwaltung alles getan wird, um den Forſt— 
räten zur Erreichung dieſes Deſideriums zu verhelfen. 
Es ſind nun aber inzwiſchen zwei Jahre) 
vergangen, ohne daß ein Ergebnis ſich 
gezeigt hat und es läßt ſich daraus wohl ſchließen, 
daß ein Widerſtand vorhanden iſt. Ich möchte daher 
den Herrn Miniſter bitten, in ſeinen Beſtrebungen 
zu Gunſten der Forſtraͤte fortzufahren, und die Hoffnung 
ausſprechen, daß er baldigft den Erfolg erreicht, 
der gewünſcht wird. Bei den ganz veränderten Ver— 
hältniffen von 1817 bis heute kann das Weiterfort— 
beſtehen dieſer alten Miniſterialinſtruktion nicht mehr 
als berechtigt anerkannt werden, nicht nur auf dieſem 
Gebiete, ſondern auch auf anderen. Ich verweiſe darauf, 
daß noch vor wenigen Tagen der Herr Abgeordnete 
Graf Praſchma auf ihre Abänderungsbedürftig— 
keit in anderer Beziehung hingewieſen hat.“ 

) Nicht allein der Oberlandforſtmeiſter, ſondern 
auch der Miniſter haben i. J. 1903 die Erfüllung dieſes 
Wunſches in nahe Ausſicht geſtellt. Der Oberlandforſt— 
meiſter äußerte ſich auf eine Anregung von Hagens dahin: 
„daß bercits dieſerhalb ſeit langer Zeit Verhandlungen 
mit den beteiligten Miniſterien im Gange ſeien u. es ſei 
zu hofſen, daß dieſe Verhandlungen zu ei: 
nem Ergebnis führen würden, das den 
Herrn Abgeord nenen befriedigen werde“ 
und der Miniſter für Landwirtichaft, Domänen und Forſten 
beſtätigte dieſe Aeußerung ſpäter noch, auf eine Rede des 


Abgeordneten Kaute bezuanehmend, mit den Worten: 
Nachden Erklärungendes Oberlandforſt— 


meiſters über das Stimmrecht der Re— 
aherungs- u. Forſträte in den Blenar- 
"hungen der Regierungen u. nach dem 


io ſelbſt, der namentlich für die Ferſtſchutzbeamten er: 
beoliche Aufbeſſer ingen zeigt, bedurfte es, glaube ich, 
nicht der Anregungen, die der Herr Vorredner vorge— 


— . 


Ueber den gegenwärtigen Stand dieſer Angelegen- 
heit gehen nur unkontrollierbare Gerüchte. Leider iſt 
irgend eine Aeußerung über dieſelbe vom Miniſter⸗ 
tiſche nicht gegeben worden. Eine ſolche wäre der 
Miniſter nach den Vorgängen dem Abgeordnetenhauſe 
wohl ſchuldig geweſen! 


Aus Bayern. 


| Kammerverhandlungen über den bayriſchen Forſtetat. 


(Fortſetzung.) 
Das Wort ergriff nunmehr der Regierungskom— 


pathiſch gegenüberſtände, daß auch ſchon ſeit langer miſſär K. Oberforſtrat Bra za, um Stellung zu 


nehmen gegenüber den heftigen Anklagen, welche von 
den Abgeordneten Nißler und Soldner wegen 
ungenügender Streuabgabe aus dem Staatswalde er— 
hoben worden waren. Redner wendet ſich bei ſeinen 
Ausführungen vorerſt an den Abgeordneten Prieger 
und bemerkt dieſem, daß die bayriſche Staatsforſtver— 
waltung dem wichtigen Gegenſtande der Streufrage 
ſchon in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ihre Aufmerkſamkeit zugewendet und zahlreiche Ver— 
ſuchsflächen in den verſchiedenen Landesteilen enge: 
richtet habe, durch welche feſtgeſtellt werden ſollte, wie 
ſich die Streuproduktion bei jährlicher, bei periodiſcher, 
alle drei oder ſechs Jahre wiederkehrender Nutzung der 
Streudecke, unter verſchiedenen Bodenverhältniſſen, bei 
verſchiedenen Holzarten und in den verſchiedenſten Orts— 
lagen geſtalte. Dieſe Unterſuchungen ſeien längſt ab— 
geſchloſſen, die Reſultate ſeien veröffentlicht und wiſſen⸗ 
ſchaftliches Gemeingut geworden. Sie bildeten die 
Grundlage für die Prinzipien, nach welchen die K. 
Staatsforſtverwaltung bisher in der Streunutzung vor— 
gegangen ſei. 

Den beiden Abgeordneten Niß ler und Soldner, 
welche die Streufrage in einem ziemlich aggreſſiven 
Tone zur Sprache gebracht hatten, erwiderte der K. 
Regierungskommiſſär Braza, daß bei der Exörte— 
rung der Streufrage an die Staatsforſtverwaltung 
Anforderungen geſtellt würden, denen fie beim beſten 
Willen nicht gerecht werden könnte. Der Grund liege 
nicht allein in der Rückſichtnahme auf den Wald, für 
den der aus der Zerſetzung der Streudecke ſich bildende 
Humus der natürliche Dünger ſei und für den dieſer 
Dünger dieſelbe Bedeutung habe wie der Stalldünger 
für den Acker, ſür die Wieſe und für den Garten. 
Der Grund liege in noch anderen Verhältniſſen und 


zwar einerſeits in unſeren Waldbeſitzverhältniſſen, dann 


in dem örtlich ungleichen Bedarf an Waldſtreu und 
in den Streuberechtigungsverhältniſſen, wie fie bei uns 


wacht bat. Ich kann nur die Verſicherung abgeben, daß im Lande beſtänden. Dieſe Verhältniſſe ſchilderte nun 


die Forſtverwaltung unausgeſetzt beſtrebt iſt, gerade nach 


en Richungen hin, die der Herr Vorredner angedeutet 
hal, für die Beamten einzutreten 2c..“ 


Redner in anſchaulicher und anziehender Weiſe. 
den vollen Inhalt dieſer ſtatiſtiſchen Darlegungen ein: 


Auf 
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zugehen, dürfte zu weit führen. Es möge nur die; vwirtſchaft entgegenzukommen, nur ſchlechten Dank 


Tatſache Erwähnung finden, daß in Bayern jährlich 
gegen 400 000 Ster Streu auf Berechtigung abgegeben 
werden und daß von dieſem großen Quantum auf Süd⸗ 
bayern, nämlich Oberbayern, Niederbayern und Schwaben 
nur 18%, dagegen auf die ſränkiſchen Kreiſe, die 
Oberpfalz und die Rheinpfalz 82 % treffen. 


Bei der Beſprechung der mittelfränkiſchen Ver⸗ 
hältniſſe im ſpeziellen bezeichnete Redner die Befriedi⸗ 
gung des Streubedarfs aus den dortigen Staatswal⸗ 
dungen als eine beſonders mißliche Aufgabe. In 
Mittelfranken wäre ein Staatswaldbeſitz von 82 000 
ha vorhanden, denen 173 000 ha andere Waldungen 
gegenüberſtänden. Von dieſen 82 000 ha Staatswal⸗ 
dungen lägen allein 30 000 ha in einem vollſtändig 
geſchloſſenen, lediglich durch das Pegnitztal getreunten 
Waldkomplex, dem Nürnberger Reichswald, aus welchem 
über 3000 Streuberechtigte zu befriedigen ſeien, ſo daß 
von den dort verfügbaren Streuvorräten auch nicht 
das geringſte Quantum an Nichteingeforſtete abgegeben 
werden könne. Eine zweite Gruppe von mittelfrän⸗ 
kiſchen Staatswaldungen mit zuſammen 20 000 ha be⸗ 
fänden ſich im Juragebiete und auch hier wäre ein 
Teil dieſer Waldungen mit Streuberechtigungen ſtark 
belaſtet. Der Reſt der Staatswaldungen in Mittel⸗ 
franken, einige 30 000 ha wären über den übrigen 
Teil des Regierungsbezirkes, etwa drei Viertel ſeiner 
Fläche verbreitet. Hier in dieſen Teilen wäre es un⸗ 
möglich den Streuanforderungen im einzelnen zu ge— 
nügen. Als Beweis hierfür machte Redner die beiden 
Wahlkreiſe Dinkelsbühl und Neuſtadt a. A. namhaft, 
wo im einen Falle 140 politiſche Gemeinden auf 
7400 ha Staatswaldungen gegenüber 15 500 ha anderen 
Waldungen, im zweiten Falle 218 Gemeinden auf 
2113 ha Staatswaldungen gegenüber 34 000 ha anderen 
Waldungen bei ihren Streubedürfniſſen angewieſen ſeien. 


Die Vorwürfe der beiden Abg. Nißler und 
Soldner, daß die Staatsforſtverwaltung in Mittel⸗ 
franken im Jahre 1902 ſo hartherzig vorgegangen ſei 
und daß ſie es ganz und gar nicht verſtanden habe 
den Bedürfniſſen der Landwirtſchaft entgegenzukommen, 
ſuchte Regierungskommiſſär Braza durch die ziffer— 
mäßigen Ausweiſe der Streuabgabe in Mittelfranken 
im Jahre 1902 zu entkräften, wonach im Verkaufs— 
wege, alfo mit Ausſchluß der Abgabe auf Berechti— 
gung über 112 000 Ster Streu verabfolgt wurden. 
Redner bemerkt hierzu, daß nach ſeiner bis zum Jahre 
1892 zurückreichenden Zuſammenſtellung kein einziger 
Regierungsbezirk, mit Ausnahme der Oberpfalz, im 
Wege der freihändigen Abgabe Jahr für Jahr ſo viel 
Streu empfangen habe, als gerade Mittelfranken und 
daß die Forſtbehörden für ihre Bemühungen, der Land— 


geerntet hätten. 

Der nächſt folgende Redner Abg. Dr. Andreae 
(liberal) brachte neben einer lokalen Beſchwerde über 
ungenügende Abgewährung von Baubolzrechten 
im Forſtamte Hohenecken die Frage der Berpad: 
tung der Staats jagden nochmals vor und 
nahm hierzu eine etwas andere Stellung ein als die 
bisherigen Redner und der Finanzausſchuß. Er meinte, 
es wäre ein finanziell und adminiſtrativ wichtiger Ge⸗ 
danke das ſeit langem übliche Verfahren, wonach den 
Forſtbeamten entweder in Geſtalt von Regiejagden 
oder als Pächter die Staatswaldjagden überlaſſen 
würden, einer objektiven Prüfung und eventnell einer 
Neuregelung zu unterziehen. Er verhehle ſich nicht, 
daß durch das gegenteilige Verfahren Unzuträglichkeiten 
herbeigeführt werden könnten, die vielleicht mehr in 
das Gewicht fielen als die durch das beſtehende Ver⸗ 
fahren erreichten Vorteile. Aber es wäre doch die 
Frage erlaubt, ob dieſes traditionelle Verfahren, die 
an demſelben betätigte Rückſichtnahme auf die Beamten, 
nach Wert und Bedeutung im rechten und vor allem 
in einem zu rechtfertigenden Verhältniſſe zu einem 
Entgang von Einnahmen ſtehe, die bei unſerem Staats- 
weſen doch immerhin nicht ſo nebenbei beurteilt werden 
dürften. Bei dem Mangel an ſicheren Unterlagen 
wäre man bei der Schätzung von dem mutmaßlichen 
Erträgnis lediglich auf die Vermutung angewieſen. 
Der Herr Oberforſtdirektor hätte im Ausſchuſſe die 
etwa auf dieſem Wege zu erzielende Mehreinnahme 
auf 150 000 M. geſchätzt, der Herr Referent, Abg. 
Keßler habe ſie um 50 000 oder 100 000 M. höher 
angenommen und der Erlanger Prof. Eheberg, 
welcher dieſe Frage in einer beſonderen Schrift ein: 
gehend behandelte und auch nichtbayeriſche Verhältniſſe, 
die von Elſaß⸗Lothringen, von Baden, Preußen und 
Württemberg heranzog, habe die Summe von 350 000 
bis 400 000 M. genannt. 

Wolle man ſich in dieſer Sache ein Urteil bilden, 
ſo ſei man auf partielle Vergleiche angewieſen. Man 
habe bei Gemeindejagden von einem Durchſchnittser⸗ 
trag von 40 Pfg. pro ha geſprochen. Demgegenüber 
könne er auf Grund verläſſiger Informationen die An: 
gabe machen, daß in der Pfalz ſchon vor zwanzig 
Jahren mittelmäßige Jagden einen Ertrag von 75 bis 
90 Pfg. erbrachten, und zum Beweiſe, wie ſich das 
zur Zeit verhalte, weiter anführen, daß in der Pfalz 
nach einer Zuſammenſtellung aus dem laufenden Jahre 
in 34 Fällen ſich ein Ertag von 1 M. 51 Pfg. pro ba 
ergeben habe. 

Auch in Preußen werde nach einer neuerlichen Mit⸗ 
teilung im Abgeordnetenhauſe pro ha ein Betrag von 
40 Pfg. bis AM. erlöſt. Wenn man ſerner berück⸗ 
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fichtige, daß einzelne Gemeinden in der Pfalz, wie 


Speyer und Schifferſtadt, erſtere über 10 000 M. und 
die zweite über 12 000 M. für ihre Jagden jährlich 
erlöſen, jo ſei es gewiß merkwürdig, daß der bayerijche 
Staat für ein Areal, das 1½ mal ſo groß ſei, wie 
die ganze Pfalz, nicht einmal einen Reinertrag von 
200 000 M. habe. 

Einer abſoluten Trennung von Jagd und Forſt⸗ 
wirtſchaft das Wort zu reden, dazu konnte ſich dieſer 
Redner aus triftigen Gründen nicht entſchließen, doch 
glaubte er in Uebereinſtimmung mit Profeſſor Ehe⸗ 
berg, der die grundſätzliche Trennung von Forſt⸗ 
und Jagdweſen ebenfalls verwirft, die Arfchauung 
vertreten zu dürfen, daß in günſtig gelagerten 
Fällen die Verpachtung an Private mög⸗ 
lich und zuläſſig ſei. 
kommen: 1. Staatsjagden, welche in der 
Nähe großer Städte liegen; 2. Staats: 
jagden in der Nähe von gut frequen⸗ 
tierten Bahnen; 3. endlich Reviere, die 
jagdlichſoſchlecht arrondiertſind, daß 
ein rationeller Betrieb nur möglich iſt 
durch Hinzupachtung von koſtſpieligen 
Gemeindejagden. 

Redner gab dann noch die Erklärung ab, daß 
ſeine Ausführungen keinen anderen Zweck verfolgten, 
als den, die Staatsforſtverwaltung zu veranlaſſen, die 
Frage der Staatsjagden⸗Verpachtung gründlicher, ein⸗ 
gehender und exakter zu prüfen, als es bisher geſchehen 
wäre. Schon der Umſtand, daß man in weiteren 
Kreiſen der Meinung ſei, es werde auf dieſem Gebiet 
einer Beamtenkategorie auf Staatskoſten in ungehö— 
riger Weiſe ein Geſchenk gemacht, ſollte dazu führen, 
nicht nur den im Etat enthaltenen Grundſatz feſtzu⸗ 
halten „Die Pachtſchillinge für Staatswaldungen bei 
den ſtattfindenden Neuverpachtungen von Staatsjagden 
zu erhöhen“, ſondern auch den Gedanken einer weiteren 
Verpachtung von Staatsjagden an Private in erneute 
Erwägung zu ziehen. Wenn auf dieſem Wege mehr 
Geld flüſſig werde, um berechtigte Bitten des Forſt⸗ 
ſchutzperſonals zu erfüllen, ſo könne dies gewiß nichts 
ſchaden. 

Die vielfachen Anregungen und Anfragen, wie ſie 
im vorausgegangenen durch eine Reihe von Abgeord— 
neten vorgebracht wurden, beantwortete im folgenden, 
ſoweit dies durch den K. Oberforſtrat Braza nicht 
ſchon geſchehen war, der K. Regierungskommiſſär, 
Oberforſtdirektor von Huber. Wo immer möglich 
und tunlich, ſicherte Redner baldige Abhilfe bei mt 
lich vorhandenen Mißſtänden zu, ſtellte das weiteſte 
Entgegenkommen der Staatsforſtverwaltung bei be— 
rechtigten Wünſchen der Volksvertretung in Ausſicht 
und ſuchte in ſtrittigen Angelegenheiten den Stand⸗ 


Hier könnten in Betracht 
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punkt der K. Staatsregierung unter Hinweis auf die 
beſtehenden Geſetze und Verordnungen zu rechtfertigen. 
Gegenüber dem von den Abg. Steininger und 
Bauer im Intereſſe der oberbayeriſchen Gebirgs— 
bauern geſtellten Verlangen, es ſolle die Widerruflich⸗ 
keit beim Eintrage der Forſtrechte in das Grundbuch 
in Wegfall kommen, beobachtetete Oberforſtdirektor von 
Huber eine gewiſſe Zurückhaltung und gab die Er: 
klärung ab, daß die eigentlichen Forſtrechte an 
und für Déi unwiderruflich ſeien und die Widerruflich—⸗ 
keit nur auf ſogenannte Prekarien — das find Genüſſe, 
welche feiner Zeit aus Gnade, bittweiſe, unter aus: 
drücklicher Bezeichnung der Widerruflichkeit verliehen 
worden ſeien — Anwendung finde. Bei der außer⸗ 
ordentlichen Vielgeſtaltigkeit der Forſtrechtsverhältniſſe 
im ganzen Königreich Bayern ſei die Möglichkeit vor⸗ 
handen, daß ſolche Prekarien, welche ihrer Natur, 
ihrem Inhalte und der Art ihrer Abgewährung nach 
ſich dazu eignen, unter Umſtänden als Rechte aner⸗ 
kannt und in dieſer Eigenſchaft in das Grundbuch ein⸗ 
getragen werden könnten. Im allgemeinen beſtehe 
aber für die Staatsforſtverwaltung kein Grund, die 
Prekarien als Rechte anzuerkennen. Auch in der viel⸗ 
umſtrittenen Frage des Langbringens von Brennholz 
zeigte Redner wenig Geneigtheit, den forſtberechtigten 
Gebirgsbauern weitere Zugeſtändniſſe zu machen. Die 
Erfahrung lehrte nämlich immer wieder, daß, wenn 
die Berechtigten ihr Brennholz — der Vereinfachung 
des Transportes wegen — lang bringen durften, im 
Laufe der Zeit an ihren Brennholzſtämmen keinen Ge— 
fallen mehr fanden und Nutzholzſtämme begehrten. 

Auf die von vielen Abgeordneten erhobenen Klagen, 
es würde zu viel Nutzholz, dagegen zu wenig Brenn— 
holz abgegeben, erwiderte der K. Regierungskommiſſär, 
daß der verhältnismäßig kleine Staatsbeſitz nicht die 
Möglichkeit bieten könne, alle Bedürfniſſe der Bevölke⸗ 
rung zu befriedigen. Im übrigen ſei der Staat gleich— 
wie der Private auf eine entſprechende Einnahme aus 
ſeinen Forſten angewieſen. Bezüglich der Stockholz— 
gewinnung ſpreche er in Einmütigkeit mit ſeinen ſämt⸗ 
lichen Kollegen den Wunſch aus, daß in allen Nadel— 
holzwaldungen, namentlich da, wo in kahlen Saum— 
ſchlägen verjüngt würde, eine ganz intenſive Nutzung 
der Stöcke Platz greifen ſolle. Mit dem Sammeln 
von Klaubholz ſei er ebenfalls einverſtanden, voraus— 
geſetzt, daß dies ordnungsmäßig geſchehe und kein Miß— 
brauch damit getrieben würde. 

Redner beſchäftigte ſich dann noch mit der Ber: 
pachtung der Staatsjagden und hielt dem Abg. Dr. 
Andreae entgegen, daß die Staatsforſtverwaltung 
eine ausreichende Statiſtik über die Erträgniſſe aus 
Jagden beſitze up daß die vom Finanzausſchuſſe an: 
geſtellten Berechnungen über die mutmaßlichen Ein: 
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nahmen bei einer eventuellen Verpachtung aller Staats— 
jagden gewiſſenhaft geweſen ſeien. Der ganze finanzielle 
Effekt würde ſich, wie ſchon erwähnt, auf 179 507 M. 
belaufen, allenfalls käme man auf 218 971 M., wenn 
man höhere Durchſchnittserträge pro Hektar annehme. 
Die pfälziſchen und preußiſchen Gegenden, wo man 
für den Hektar Jagdgrund 40 Pf. bis 4 M. Pacht 
zahle, könnten für das ganze Königreich Bayern kein 
Durchſchnittsmaß abgeben. Solch reiche Jagdpächter, 
wie ſie am Rheine ſäßen, hätten wir nicht überall und 
wenn dieſe großen Herren alle Staatsjagden zuſammen⸗ 
pachten würden, ſo träten Zuſtände zu Tage, die nicht 
begehrenswert wären. Was den vom Abg. Dr. An⸗ 
dreae*) geäußerten Wunſch anbelange, man möge auch 
dem Forſtſchutzperſonale einen gemeſſenen Anteil an 
den Regiejagden zukommen laſſen, ſo ſei dies zur Zeit 
ſchon der Fall und betrage die an das Forſtſchutz⸗ 
perſonal verpachtete Fläche 65 445 Hektar. Redner 
meinte, der Abg. Dr. Andreae ſollte den Beſchluß 
des Ausſchuſſes und die Anſchauungen, die ſchon von 
hervorragenden Mitgliedern des Hauſes geäußert worden 
ſeien, annehmen und nicht weiter den Gedanken ver— 
folgen, daß es beſſer wäre, die Jagden zu verpachten. 
Uebrigens wäre ja ein Teil der geſtellten Forderungen 
ſchon dadurch erfüllt, daß es bisher Grundſatz geweſen 
ſei, kleinere Waldungen, namentlich ſchlecht arrondierte, 
zu verpachten. 

In herkömmlicher Weiſe brachte Abg. Neuner 
(liberal) verſchiedene Mißſtände bei der Abgewährung 
von Forſtrechten aus ſeinem Heimatsbezirke zur Sprache. 
Redner bedauerte es, auf dieſe Mißſtände abermals 
zurückkommen zu müſſen, nachdem er ſich mit der: 
artigen Sachen ſchon in den Jahren 1897 und 1898 
ſowie 1900 befaßt habe. In ſeinen weiteren Aus⸗ 
führungen erklärte ſich Redner grundſätzlich gegen die 
Ablöſung von Brennholz: und Streuberechtigungen 
und bedingt gegen den jährlichen Verkauf von Forſt— 
rechtsanfällen, befürwortete dann die unbeſchränkte 
Transferierung von Forſtrechten und forderte die Ein— 
tragung der Forſtrechte in das Grundbuch nach dem 
Inhalte des rentamtlichen Kataſterbeſchriebs. Schwere 
Bedenken äußerte dieſer Abgeordnete auch in Bezug 
auf die übermäßige Auslichtung unſerer Wälder, 
wo die ſchönſten Bäume bis zu ½ des Beſtandes 
einfach herausgenommen würden. Größeres Entgegen— 
kommen ſei ferner bei der Abgabe von Waldſtreu 
wünſchenswert, weil hierdurch den Intereſſenten ein 
Vorteil und der Forſtverwaltung eine Einnahme ge— 
ſchaffen würde. Zum Schluſſe richtete Redner an die 


Härten vermieden werden ſollten und die Privatwald⸗ 
beſitzer angehalten würden, ihr Forſtſchutzperſonal beſſer 
zu bezahlen. 

Auf alle dieſe Wünſche und Beſchwerden erwiderte 
der K. Staatsminiſter Dr. Freiherr von Riedel 
der Hauptſache nach folgendes: Die finanzielle Beſſer⸗ 
ſtellung des Privatforſtſchutzperſonals liege nicht in 
der Kompetenz der Staatsforſtverwaltung. Die Ein: 
wirkung der Forſtverwaltung auf die techniſche Leitung 
der Stiftungs⸗ und Gemeindewaldungen ſolle nicht in 
engherziger Weiſe vor béi gehen und ſei dieſer Grund: 
ſatz bei Erlaß der letzten Forſtgeſetznovelle bereits auf: 
geſtellt worden. An einem der letzten Tage ſei auch 
der Fall erwähnt worden, daß man überſtändige Wal- 
dungen nicht nutzen laſſe. Das halte er für ganz 
verkehrt. Es ſei viel beſſer, daß man überſtändiges 
Holz ſchlage und verkaufe und aus dem Erlöſe die 
betreffenden Nutznießer entſchädige und die Rente mög⸗ 
licherweiſe auch aufbrauche, bis neues Holz gewachſen 
ſei. Hinſichtlich der Eintragung der Rechte in das 
Grundbuch habe er noch zu bemerken, daß der Staat 
der Eintragung der Rechte keinerlei Schwierigkeiten 
entgegenſetzen ſolle. Allein der Grundbuͤchrichter jelbil 
werde verlangen, daß die Berechtigung in irgend einer 
Weiſe feſtſtehe und hiezu reiche der Grundſteuerkataſter 
bekanntlich nicht aus. In verſchiedenen Prozeſſen hätten 
die oberſten Gerichte ausgeſprochen, daß der Kataſter 
nicht unbedingt als öffentliche Urkunde für Cigentums⸗ 
verhältniſſe angeſehen werden könnte. Spüter, im 
Jahre 1850 oder 1852 habe ſich auch der Landtag 
auf dieſen Standpunkt geſtellt. Es könne demnach 
der Eintrag in das Grundbuch auf einen Kataſter— 
beſchrieb nicht geſtützt werden, ſofern die beiden Par⸗ 
teien nicht vollkommen einig ſeien. Ueber die Trans: 
ferierungsmöglichkeit der Forſtrechte habe er ſich ſchon 
wiederholt ausgeſprochen. Im Prinzipe ſei die Staats⸗ 
regierung nicht gegen die Transferierung, man müſſe 
jedoch darauf beſtehen, daß das Forſtrecht wieder mit 
einem anderen Anweſen vereinigt werde, daß alſo nicht 
neue Forſtrechte entſtünden. Am allerentſchiedenſten 
müſſe aber dagegen gewirkt werden, daß nicht Forſt— 
rechte ein Gegenſtand der Spekulation würden. Was 
die Ablöſung der Forſtrechte betreffe, ſo habe er auch 
in dieſer Beziehung den Standpunkt der Regierung 
wiederholt und deutlich gekennzeichnet. Er ſtimme dem 
Vorredner ganz bei, daß ſo wenig als möglich Breun— 
holzrechte abgelöſt werden ſollten. In den letzten 
Jahren beſonders habe die Forſtverwaltung nur in 
denjenigen Fällen Ablöſungsanträge angenommen, wo 


K. Staatsregierung die Bitte, daß bei der techniſchen es im Intereſſe der Beteiligten ſelbſt unumgänglich 
Leitung der Gemeinde- und Privatwaldungen möglichſt notwendig war und auch hier in Zweifelsfällen nur 
| nach Anhörung der Gemeindevertretung; außerdem 


*) Der betreffende Wunſch wurde vom Abg. Prieger 
ausgeſprochen. 


| 


ſeien Ausnahmen in einzelnen großen Forſten gemach' 


worden, wo ſolche Brennholzrechte zum Beiſpiel mit 


207 


— en 


8 


ſtädtiſchen Anweſen verbunden waren, die ja heutzutage | 


ſchon für den Fuhrlohn und die Bringungskoſten mehr 
aufzuwenden hätten, als im Verhältnis zum Werte 
des Holzes ſtehe. 
rechtsſtreitigkeiten im Veldeuſteiner Forſte, bemerkte 
Miniſter Dr. von Riedel, daß dieſe Differenzen 
wegen der Beſchaffenheit der Rechte entſtanden ſeien 
und davon herrührten, daß eine Stelle im Kataſter— 
beſchriebe, worauf ſich die Rechte ſtützten, verſchieden 
ausgelegt würde. Dieſe Stelle laute: „Die Leute 


Zziſche Abg. Rüb (liberal) vor. 


Uebergehend zu den ſpeziellen Forſt⸗ 


haben das Recht auf Brennholz, wie es der Schlag 


ergibt“. Die Berechtigten meinten aber, ſie könnten 
einfach jeden Stamm beanſpruchen, weil er im Schlage 
ſtehe und als Nutzholz verwenden. Die Staatsforſt⸗ 
verwaltung ſei aber der Anſchauung, daß den Berech— 
tigten nur Brennholz und kein Nutzholz gebühre. Er 


Wünſche rein lokaler Natur brachte im weiteren 
der oberpfälziſche Abg. Lerno (Zentr.) und der pfäl: 
Der erſte Redner bat 
um Abgabe von Brennholz um die Taxe an die 
Schulen, der zweite um Unterſtützung der Staats— 
forſtverwaltung bei Kultivierung eines Moores bei 
Landſtuhl. Abg. Rüb kam auch auf die Verpachtung 
der Staatsjagden zu ſprechen und trat für eine Redu— 
zierung derſelben ein, weil durch eine ſolche Maßnahme 
dem Staate eine bedeutende Mehreinnahme erwachſe. 

Abg. von Vollmar (Soz.) hielt wie immer 
eine waldfreundliche Rede und bezeichnete die gegen— 
wärtige Generaldebatte als regellos und zerſtückelt, De 


trage mehr den Charakter einer Spezialdiskuſſion, alle 


! 
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größeren Geſichtspunkte ſeien unter der Laubſtreu 
wieder erſtickt worden. Auf Grund einer Reichsſtatiſtik 
ſprach Redner dann von einer im letzten Jahrzehnt 


gebe ſich der Hoffnung hin, daß bei gegenſeitigem Ent: | eingetretenen Verminderung der Staatsforſtfläche in 
gegenkommen dieſer langwierige und unerfreuliche Rechts- Bayern, empfahl weitere Ankäufe von Privatwaldungen, 


ſtreit bald aus der Welt geſchafft ſein werde. 


Der folgende Redner, Abg. Reeb (Zentr.), ſprach 
ſeine Befriedigung darüber aus, daß vom Volke, auch 
von der Landbevölkerung, die volkswirtſchaftliche Be— 
deutung des Waldes im allgemeinen und ſpeziell der 
Wert unſerer Staatswaldungen für unſeren Staats: 
haushalt immer mehr erkannt und gewürdigt werde. 
Erfreulich ſei auch die Tatſache, daß in ſeiner Heimat, 
der Rheinpfalz, das Rechts- und Pflichtgefühl gegen: 
über den herrſchaftlichen und ärarialiſchen Waldungen 
immer mehr zugenommen habe. Die Staatswaldungen 
ſeien heute als unantaſtbares Eigentum der Geſamt— 
heit anerkannt und die Forſtfrevel hätten gegen früher 
in der Pfalz außerordentlich ſtark abgenommen. Eine 
unerfreuliche Erſcheinung ſeien dagegen die 
fort und fort ſich wiederholenden Reibungen zwiſchen 
der Forſtverwaltung und jenem Teil der Bevölkerung, 
namentlich der Landbevölkerung, welcher von ſeinen 
Vorfahren Nutzungsrechte an den Staatswaldungen 
ererbt habe. Es läge ebenſo ſehr im Intereſſe der 
außeren Forſtbehörden wie auch im Intereſſe der Be— 
rechtigten, wenn einmal über den Umfang und die 
Art der Ausübung der Nutzungsrechte ſo viel wie 
möglich Klarheit geſchaffen werde. Redner zählte 
hierauf die im Bezirksamte Pirmaſens vorhandenen 
ſtrittigen Nutzungsrechte der Reihe nach auf und machte 
hiezu geeignete Vorſchläge, wie die beſtehenden Diffe⸗ 
renzen behoben werden könnten. 


Oberforſtdirektor von Huber gab dem Vorredner 
in den meiſten Punkten befriedigende Zuſicherungen 
und erwiderte dann auf Beſchwerden des Abg. Point: 
ner bezüglich der Streuabgabe- und Heimweideverhält⸗ 
niſſe in den Ruhpoldinger Forſten. 


Aufforſtungen von Oedländereien, wozu auch die Ge: 
meinden veranlaßt werden ſollten und gab der Hoff— 
nung Ausdruck, daß eine vom Finanzausſchuſſe ge: 


fallene Aeußerung, wonach die Uebernahme von Privat— 


| 
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waldungen durch den Staat nur dann erfolgen ſollte, 
wenn deren Betrieb ſonſt nicht mehr rentabel wäre, 
nur lokale Bedeutung habe. In den Ausführungen 
des Bauernbündlers Prieger will Abgeordneter 
von Vollmar die Proklamation des Grundſatzes 
allgemeiner Waldausbeutung erblickt haben. Prieger 
habe den Standpunkt der ſchrankenloſeſten Eigenſucht 
und zugleich des ausgemachteſten kapitaliſtiſchen Raub— 
baues, der über dem momentanen eigenen Profit keinen 
Augenblick an das allgemeine Intereſſe und an die 
Zukunft denke, vertreten. Im allgemeinen, ſo fuhr 
Redner fort, billige er ein Entgegenkommen der Forſt— 


| verwaltung gegen die Landwirtſchaft, aber man dürfe 


ihr doch nur geben, was ihr gebühre. Der Wald ſei 
ein nationales Gut, er gehöre dem ganzen Lande und 
dem ganzen Volke. Der Wald ſei aber auch kein 
bloßer Holzlagerplatz, der eine beſtimmte Summe 
Geldes repräſentiere, und von dem man einfach nach 
Belieben wegnehme, ſobald man ſonſt kein Geld mehr 
habe und Mittel für ſeine eigenen Zwecke aufzuwenden 
wünſche. Es ſei richtig und auch von ihm anerkannt 
worden, daß in Bayern ſeit langem im allgemeinen 
eine erhaltende, geſunde Forſtwirtſchaft getrieben worden 
ſei. Es müſſe aber auch geſagt werden, daß, wenn 
im Laufe der letzten Jahrzehnte unzweifelhaft allgemein 
der Bedarf an Nutzholz erheblich ſtärker als die forſt— 
liche Produktion geſtiegen ſei — man brauche nur an 
das rieſige Anwachſen der Verarbeitung von Zelluloſe 
zu denken — dieſer Zuſtand auch an der bayerifchen 


Waldwirtſchaft nicht ſpurlos vorübergegangen ſei. Er 
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habe den beſtimmten Eindruck, daß auch wir in Bayern 
der Grenze einer vernünftigen, dauernden Ausnutzung 
des Waldes bedenklich nahe gekommen ſeien, daß im 
Laufe der letzten Jahre ſo viel geſchlagen worden ſei, 
daß unbedingt nicht länger ſo fortgefahren werden 
dürfe, wenn wir nicht Schäden verſchiedener Art ent— 
gegenſehen wollen. 

Er trete deswegen dafür ein, daß die bayertiche 
Forſtverwaltung die Grundſätze einer pfleglichen Be: 
handlung des Waldes wieder ſtrenger einhalte, als es 
in der letzten Zeit geſchehen ſei. 

Der Kgl. Staatsminiſter Freiherr von Riedel 
bemerkte dem Vorredner, daß in der Reichsſtatiſtik 
bezüglich unſeres Staatswaldbeſitzes tatſächlich ein Irr⸗ 
tum enthalten ſei. Nach dem Forſtrealitätenkataſter 
lauteten die Ziffern ganz anders. Die Staatswald— 
fläche habe im Jahre 1893 934 220 ha und im Jahre 
1900 936 331 ha umfaßt; ſie ſei alſo in dem be⸗ 
zeichneten Zeitraum nicht geringer geworden, ſondern 
um 2111 ha größer. Was die Ankäufe von Oedungen 
betreffe, ſo habe er ſich ſchon bei wiederholten Anläſſen 
mit den Grundſätzen, die Abg. von Vollmar in 
dieſer Beziehung ausgeſprochen habe, einverſtanden er: 
klärt. Die Staatsforſtverwaltung ſei beſtrebt, ſo oſt 
ſich ihr Gelegenheit biete, entſprechende Waldflächen 
oder auch Oedflächen, die zu Waldkulturen geeignet 
ſind, zu erwerben und benütze hierzu den ſogenannten 
Staatsgüterkaufſchillingsfonds, ſoweit er ſich aus den 
Waldverkäufen gebildet habe. Die Forſtverwaltung 
ſei noch im Beſitze hinlänglicher Mittel dieſe Ankäufe 
fortzuſetzen. 

Inſoweit Abg. von Vollmar die Frage der 
Nachhaltigkeit der bayeriſchen Forſtwirtſchaft behandelt 
habe, müſſe er ihm in der Hauptſache beiſtimmen. Die 
Gerüchte, welche dahin gingen, daß die Kgl. Staats— 
regierung im Intereſſe der Budgetabgleichung und 
dergleichen mehr Holz fällen wollte, als von dem Ge— 
ſichtspunkte einer nachhaltigen Forſtwirtſchaft zuläſſig 
wäre, ſeien durch die eingehenden Aufklärungen des 
Kgl. Oberforſtdirektors von Huber (im Finanz: 
ausſchuſſe abgegeben) als vollſtändig unbegründet nach: 
gewieſen worden. Leider habe ſich an dieſen Nachweis 
das gegenteilige Verlangen geknüpft. Der Abg. 
Prieger habe ſofort von einem rieſigen unnötigen 
Holzvorrat geſprochen, der zu Geld gemacht werden 
ſolle. Die Bedenken, welche Abg. von Vollmar 
in dieſer Hinſicht vorgebracht habe, könne er nur 
teilen. Es ſei eben ſo ſehr Aufgabe der Regierung wie 
der Volksvertretung, nicht nur für die Gegenwart, 
ſondern auch für die Zukunft zu ſorgen. 

Die Abgeordneten Zim lich (Zentr.), Hilpert 
(Bauernbund), Ranner, (Zentr.) und Dirr 
(Bauernbund) brachten in ihren folgenden Darlegungen 


nichts Neues mehr vor, ſondern wiederholten nur ſolche 
Wünſche und Beſchwerden, welche von ihren Fraktions⸗ 
kollegen mit mehr oder weniger Ausführlichkeit und 
Nachdruck ſchon behandelt worden und auch vom 
Regierungstiſche aus hinlänglich Beantwortung erfahren 
hatten. Abg. Zimlich klagte, daß in ſeinem Wahl⸗ 
bezirk Eichſtätt die Brennholzpreiſe unerſchwinglich hoch 
ſeien und daß den dortigen Volksſchullehrern die Ge: 
legenheit, ja ſogar die Möglichkeit fehle, ihren Bedarf 
an Brennholz voll zu decken. 

Abg. Hilpert befaßt ſich mit der Streufrage 
und griff dabei auf die Streunot in den Futternot⸗ 
jahren 1892 - 1894 (!) zurück, die er in ihrem Der: 
laufe kurz ſchilderte. Dabei kam er auch auf die kurze 
und bündige Abfertigung der mittelfränkiſchen Abge⸗ 
ordneten ſeitens des Regierungskommiſſärs Braza zu 
ſprechen und drückte darüber ſein Bedauern aus. 
Weitere Beſchwerden des Redners erſtreckten ſich auf 
die den Bauern verurſachten Wildſchäden, wofür 
meiſtens wenig oder kein Erſatz geleiſtet würde, ſowie 
auf die rigoroſe Handhabung des Forſtgeſetzes bei 
Weidefreveln. Der Anſchauung des Abg. von 
Vollmar, als ſuchten die Bauernbündler den Staats: 
wald zu verſchlechtern oder möglicherweiſe auszurauben, 
trat Abg. Hilpert mit Schärfe entgegen und er⸗ 
klärte, daß ſein Fraktionskollege Prieger in dieſem 
Sinne nicht geſprochen habe. 

Bezüglich der Ueberhandnahme der Wildſchäden 
und der geſetzlichen Unzulänglichkeit hierfür ent: 
ſprechende Entſchädigungen zu bekommen, führte Abg. 
Ranner mehrere Fälle auf und knüpfte daran den 
Wunſch, daß für die nächſte Zeit die Ausarbeitung 
eines neuen Jagdgeſetzes in Angriff genommen werden 
ſollte. 

Abg. Dirr trug vielerlei Beſchwerden von Be⸗ 
rechtigten vor, die ſich in ihren Forſtrechtsbezügen ver⸗ 
kürzt glaubten und äußerte noch einige Wünſche, wo 
die Staatsforſtverwaltung helfend eingreifen könne, 
ſo durch unentgeltliche Ablaſſung von Stockholz an 
arme Leute, und Leiſtung von Geldzuſchüſſen bei 
außerordentlicher Abnützung von Gemeinde- und Ver⸗ 
bindungswegen. 

Wünſche von rein lokaler Bedeutung brachten noch 
die Abgg. Geiger und Kohl (beide Zentr.) ſowie 
Sartorius (liberal) vor. Der erſte Redner be 
klagte ſich darüber, daß in ſeiner Gegend im ſüdlichen 
Schwaben ſeit mehreren Jahren das Nutz- und Zo: 
holz nach Loſen, anſtatt wie früher nach Abteilungen 
verkauft würde, wodurch den Käufern bei der Abfuhr 
des Holzes viele Unzuträglichkeiten entſtünden. 

Der oberpfälziſche Abg. Kohl ſah ſich aus Rüd: 
ſicht auf andere Redner gezwungen, ebenfalls Mipftände 
in der Forſtverwaltung aus ſeinem Heimatsbezirke zur 
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Sprache zu bringen. Auf die Befriedigung des Lokal⸗ 
bedarfs und die Wünſche der Bevölkerung, rechtzeitig 
die Holzverſteigerungen abzuhalten, würde zu wenig 
Rückficht genommen. Darüber herrſche große Unzu— 
friedenheit, ſo daß es in einer Gegend ſeines Wahl— 
bezirks beinahe ein kleines Fuchsmühl“ gegeben hätte. 
Eine außergewöhnliche Aufregung habe ſich auch der 
Einwohner des Dorfes Deining bemächtigt, in deſſen 


und von Seiner Majeſtät dem Könige beſtätigten Rek⸗ 
tors ſtatt. 

Als letzte der ſächſiſchen Hochſchulen folgte die Forſt⸗ 
akademie damit dem von der Techniſchen Hochſchule 


zu Dresden bereits 1890 gegebenen Beiſpiele. Schon 
mit Beginn des Winterhalbjahres 1904/5, am 15. Okt., 


waren die neuen „Satzungen einſchließlich Studien-, 
Prüfungs: und Disziplinar⸗Ordnung der Kgl. Sächſ. 


Nähe ein 44 Tagwerk großer Staatswalddiſtrikt Forſtakademie zu Tharandt“ vom 28. September 1904 


gegen einen anderen umgetauſcht werden ſollte. Durch 
einen Tauſch ſei dieſem Orte noch mehr als bisher 


(ſ. Tharandter forſtl. Jahrb., 54 Bd. 1904 S. 302 ff) 
in Kraft getreten und damit alle jene Punkte in der 


die Möglichkeit genommen, den Holzbedarf aus dem Verfaſſung der Tharandter Forſtakademie beſeitigt, die 


Staatswalde zu decken. 
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ihren Charakter als zeitgemäß fortgebildete Hochſchule 


Der letzte Redner, Abg. Sartorius brachte ungünſtig zu beeinfluſſen im Stande waren und Forſt— 


einen Wunſch der Bevölkerung aus dem öſtlichen Teile 
des Nürnberger Reichswaldes vor, daß nämlich der 
Brennholzverkauf ausnahmslos nach dem neuen üblichen 
Maße von 3 Ster ſtattfinden ſolle und nicht nach dem 
alten Nürnberger Maß. 

Vom Regierungstiſche aus wurden den letzgenannten 
Rednern, wie immer, befriedigende Zuſicherungen ge— 
macht, das einemal von dem Staatsminiſter Freiherr 
von Riedel, das anderemal von dem Oberforſt— 
direktor von Huber. 

Die Generaldiskuſſion war nunmehr nach faſt drei— 
lägiger Dauer zu Ende gegangen. Das Schlußwort 
erhielt ſodann der Referent Blüm m, welcher die an 
den Verhandlungen zu Tage geförderten Wünſche und 
Anregungen der Abgeordneten unter verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkte zuſammenfaßte und einer ſachgemäßen De 
urteilung und Würdigung unterzog. 

Die Kammer trat hierauf in die Beratung der 
einzelnen Poſitionen des Forſtetats ein, von welchem 
wir im nachſtehenden eine ziemlich ausführliche Zu— 
ſammenſtellung folgen laſſen. 

(Fortſetzung folgt). 


Aus Sachſen. 
Einführung des Wahlrektorats au der Forſtakademie 
Tharandt. 

Ein in der Geſchichte der iſolierten forſtlichen Lehr— 
anſtalten noch nicht verzeichneter Vorgang ſpielte ſich 
am 1. November 1904 in den feſtlich geſchmückten 
Räumen der Königlichen Forſtakademie ab: in öffent⸗ 
licher akademiſcher Feier fand der Uebergang der Lei: 
tung der Anſtalt aus den Händen des ſeitherigen 
ſtändigen Direktors in die des erſten, auf die Dauer 
eines Jahres vom Profeſſoren⸗Kollegium gewählten 


* Redner ſpielt hier auf die bekannten Vorgänge bei 
Fuchsmühl an, wo es im Herbſte 1894 wegen der Vorent— 
haltung von Forſtrechtsbrennholz durch den Lehensherr Frhr. 
v. Zoller zu einem offenen Aufruhr der Bevölkerung kam. 
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beamten wie Studierenden Stoff zur Kritik und Un: 
zufriedenheit boten. Die urſprünglich beſtehende Ab: 
ſicht, der bedeutungsvollen Umgeſtaltung auch äußer— 
lich durch Annahme des Namens „Forſtliche Hoch— 
ſchule“ Ausdruck zu geben, war mit Rückſicht auf die 
lange und ehrenvolle, zur Beibehaltung des hiſtoriſch 
gewordenen Namens „Forſtakademie“ verpflichtende 
Vergangenheit, auf welche die Tharandter forſtliche 
Bildungsſtätte zurückblickt, fallen gelaſſen worden. 

Unter den 23 Paragraphen der „Satzungen“ uſw. 
ſind außer den auf Einführung der kollegialen Ver— 
faſſung ſich beziehenden jene von allgemeinerem Intereſſe, 
durch die der Eintritt in die Forſtakademie ſowie die 
Prüfungen nen geregelt werden. Während nach dem 
bisher geltenden „Allgemeinen Plan“ (letzte Ausgabe 
vom 2. Jan. 1903) der als Studierender Auf: 
zunehmende, ſofern er nicht in den Kgl. Sächſ. höheren 
Staatsforſtdienſt einzutreten beabſichtigte, nur den 
etwas dehnbaren Nachweis der zum Verſtändnis der 
Vorträge erforderlichen Vorbildung zu führen hatte, 
fordert $ 13 der Satzungen von 1904 für die Auf: 
nahme als „Studierender“ das Reifezeugnis 
eines humaniſtiſchen oder Real⸗Gymnaſiums oder einer 
Oberrealſchule. Für Reichsausländer tritt an Stelle 
dieſer Zeugniſſe das Reifezeugnis einer ſtaatlich oner: 
kannten Lehranſtalt, deren Lehrziele mit denen der 
vorgenannten Lehranſtalten im weſentlichen überein⸗ 
ſtimmen. Für die Anwärter des ſächſiſchen höheren 
Staatsforſtdienſtes gelten außerdem nach wie vor die 
bereits längere Zeit beſtehenden beſonderen Beſtim⸗ 
mungen, deren hauptſächlichſte die Beibringung von 
Zeugniſſen über eine mindeſtens halbjährige praktiſche 
Borlehre*) auf einem Sächſ. Staatsforſtreviere und über 
ein 1 jähriges Studium an einer deutſchen Univerſität 
umfaſſen. 

Je nachdem die Studierenden Anwärter für den 
Sächſiſchen höheren Staatsforſtdienſt ſind oder nicht, 
ſind ſie zur Ablegung der Diplom- Prüfung 


| ) Fällt vom 1. April 1906 ab weg. 
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verpflichtet oder berechtigt. Dieſe Prüfung befteht im 
Sinne des bisherigen Verfahrens aus 2 Teilen, einer 
Vorprüfung nach Abſchluß des erſten Studien: 
jahres und einer Schlußprüfung am Ende des 
5. Studienhalbjahres. Die Zulaſſung zur Schluß— 
prüfung erfolgt, wenn nach dem Beſtehen der Vor— 
prüfung die weiteren drei Studienhalbjahre des zweiten 
Kurſus verfloſſen find und eine vom Examinanden 
unter Benutzung literariſcher Hilfsmittel über ein ſelbſt— 
gewähltes Thema verfaßte und vor Beginn der Schluß— 
prüfung eingereichte größere ſchriftliche Arbeit (Dip: 
lomarbeit) vom Profeſſoren⸗ Kollegium, das unter 
Vorſitz des Rektors die Kommiſſion für die Diplom— 
prüfung bildet, für genügend befunden wurde. Exa— 
minanden, welche die Schlußprüfung beſtanden haben, 
erhalten ein Diplom, das ihre akademiſche Reife zum 
Eintritt in das forſtliche Berufsleben bezeugt. Von 
weſentlicher Bedeutung iſt nun, daß dieſes Diplom 
zur Teilnahme an der durch beſondere Beſtimmungen 
näher geregelten Prüfung für den Sächſiſchen höheren 
Staatsforſtdienſt berechtigt. Wie bisher gibt das Be— 
ſtehen dieſer Staatsprüfung allerdings nur den ſäch— 
ſiſchen Staatsdienſtaſpiranten unter den diplomierten 
Forſtwirten das Anrecht, auf Anſtellung im ſächſiſchen 
höheren Staatsforſtdienſte nachzuſuchen. Immerhin 
dürfte die ſeitens der ſächſiſchen Regierung ſomit auch 
Nichtſtaatsdienſtanwärtern unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen eingeräumte Vergünſtigung, daß ſie ſich 
den Befitz des von den ſächſiſchen Forſtverwaltungs— 
beamten geforderten forſtlichen Wiſſens und Könnens 
von der Prüfungs- Kommiſſion für den höheren 
Staatsforſtdienſt beſtätigen laſſen dürfen, den Wüunſchen 
in etwas Rechnung tragen, die gelegentlich der Leip— 
ziger Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins bezüg— 
lich der Ausbildung und Prüfung von brauchbaren 
Privatforſtbeamten zum Ausdruck kamen. 

Aus dem ſeitherigen allgemeinen Plan ſind in die 
neue Prüfungsordnung die von manchen Seiten als 
ſtreng empfundenen Beſtimmungen übernommen worden, 
daß ſowohl Vor- wie Schlußprüfung nur einmal und 
zwar früheſtens nach Ablauf eines Jahres nach dem 
erſtmaligen Mißlingen der betreffenden Prüfung 
wiederholt werden dürfen. Mit Ausnahme beſonderer, 
hier nicht näher zu erörternder Fälle wird der Exami— 
nant bei dieſen Wiederholungen noch einmal in ſämt— 
lichen Fächern geprüft, auch in jenen, in denen er 
ſchon beim erſten Verſuch die Zenſur „genügend“ oder 
einen noch beſſeren Grad erhielt. 
die aus den Leiſtungen in den einzelnen Fächern er— 
mittelte Durchſchnittszenſur „genügend“ lautet 


und das Urteil „ungenügend“ möglichſt in keinem der Vorprüfung — nur für ſolche Fächer notwendig 
Fache, bei der Schlußprüfung zum wenigſten nicht in | zu erachten, in denen die Zenſur „genügend“ nichl er: 
den forſtlichen Hauptfächern: Waldbau, Forſtbenutzung. * 


Erſt dann, wenn 


Forſtmathematik und Forſteinrichtung vorkommt, iſt die 
Prüfung beſtanden. Zwiſchen beſtandener Vorprüfung 
und Schlußprüfung ſoll, wie ſchon erwähnt, ein Zeit— 
raum von drei Studienhalbjahren liegen. Einmaliges 
Mißlingen der Vorprüfung bedingt deshalb, wenn das 
Diplomzeugnis erreicht werden ſoll, Verlängerung der 
Studienzeit um mindeſtens 2 Semeſter. Für die 
Beibehaltung dieſer vom Verfaſſer der Schrift „Säch— 
ſiſche Staatsforſtverfaſſung und Forſtverwaltungspolitik 
des 19. und 20. Jahrhunderts“ getadelten und aller: 
dings etwas ſchulmäßig ausſehenden Beſtimmung war 
die Erwägung maßgebend, daß für den in der Vor— 
prüfung Durchgefallenen eine Wiederholung der gru. d— 
legenden Fächer dringend erwünſcht iſt. Der Lehrſtoff 


der Forſtakademie iſt methodiſch geordnet auf den 


Zeitraum von 5 Halbjahren“) eng zuſammengepreßt; 
der Studierende muß jedes einzelne Fach in einem 


beſtimmten Semeſter hören und iſt dabei auf einen 


beſtimmten Dozenten angewieſen. Wäre ihm nach 
mißglückter Vorprüfung das Belegen der in den zweiten 
Kurſus gehörigen Vorleſungen geſtattet, ſo müßte er 
dieſe letzteren vernachläſſigen, wenn er die in der Bor: 
prüfung aufgedeckten Lücken auszufüllen beabſichtigt, 
oder aber, er würde, um ſpäter in der Schlußprüfung 
nicht zu verſagen, die Vorleſungen des zweiten Kurſus 


hören und würde ſein Glück in der Vorprüfung ohne 


entſprechende Vorbereitung noch einmal verſuchen. Er 
würde ſich dann der fatalen Gefahr ausſetzen, zum 
zweitenmale zurückgewieſen und damit aus der Liſte 
der Diplom- und Staatsdienſtanwärter geſtrichen zu 
werden. Ä 

Es ut nicht unverftändlich, wenn in den beſprochenen 
Prüfungsbeſtimmungen hier und da Erſchwerungen 
und Härten erblickt werden. Allein einmal ſehen die 
Veſtimmungen auf dem Papier finſterer aus als ſie 


im Hinblick auf das in den Prüfungen geforderte |: 
Willen in Wirklichkeit find, und dann liegt es wohl | 
im Intereſſe der Tharandter Forſtakademie, daß die } 
mit dem Diplomzeugnis ausgeſtatteten Abſolventen |; 
ſich möglichſt alle zu brauchbaren Beamten auswachſen. & 


Das Diplom bietet hierfür ſelbſtverſtändlich keine zu— 
verläſſige Garantie, aber bei der Beurteilung der zu 
erwartenden Tauglichkeit des Inhabers doch einen 


Anhalt, der um ſo ſicherer erſcheint, je weniger leicht |; 
ſchadhafte Stellen der Hauptprüfung durch ſemeſtrale V 
Vom 
Verfaſſer der „Sächſiſchen Staatsforſtverfaſſung um.” fi 


Flickprüfungen ausgebeſſert werden konnten. 


iſt der Vorſchlag gemacht worden, die Wiederholung 


einer nicht beſtandenen Prüfung ſchon nach einen 
halben Jahr zu ermöglichen und — wenigſtens bei 


ö *) Von 1906 ab auf 6 Halbjahre. 


— gfeen, 
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reicht wurde. Die Verwirklichung des vorgeſchlagenen 
Verfahrens würde die Prüfungen zwar weſentlich er⸗ 
leichtern, andererſeits aber auch den Ernſt und die 
Bedeutung derſelben herabſetzen, ein Umſtand, der ſich 
naturgemäßauch in geringerer Bewertung der Prüfungs: 
zeugniſſe und ihrer Inhaber bemerkbar machen müßte. 

Fehlt einem die Forſtakademie Beſuchenden das zur 
Aufnahme als Studierender notwendige Reife⸗ 
zeugnis, ſo kann der Eintritt nur als Hörer oder 
Hoſpitant erfolgen. Im erſteren Falle iſt der Nachweis 
über eine Vorbildung zu erbringen, durch welche ein 
gewiſſes Verſtändnis der Vorträge gewährleiſtet wird. 
Dieſer Nachweis gilt ohne weiteres für erbracht, wenn 
der Aufzunehmende die Berechtigung zum einjährig⸗ 
freiwilligen Militärdienſt ſich erworben hat. 

Fehlt dieſe Berechtigung, ſo unterliegt die Aufnahme 
als Hörer der Beſchlußfaſſung des Profeſſoren-Kollegiums. 
Gleich den Studierenden ſteht den Hörern der 
Beſuch ſämtlicher Vorleſungen, Uebungen uſw. frei, 
jedoch werden ſie nicht zu der Diplomprüfung, ſondern 
nur zu den Einzelprüfungen („Halbjahrsprü— 
fungen“) zugelaſſen, die am Schluſſe jeden Halb⸗ 
jahres in allen an der Forſtakademie vorgetragenen 
Fächern abgehalten werden. Freie Auswahl der 
Prüfungsfächer ſteht ihnen hierbei offen, ebenſo wie 
den Studierenden, die das Ablegen von Halbjahrs: 
prüfungen der Diplomprüfung vorziehen oder dieſer 
vorangehen laſſen wollen. 

Auf beſonderes Anſuchen hin können auch Hospi⸗ 
tanten vom Profeſſoren⸗Kollegium nach Anhören der 
betreffenden Fachdozenten zur Teilnahme an den Halb— 
jahresprüfungen berechtigt werden, im allgemeinen haben 
ſie auf die Zulaſſung zu Prüfungen keinen Anſpruch. 

Es liegt nun nahe, darnach zu fragen, welche Er— 
wägungen in Tharandt zum Bruch mit dem, wie v. 
Bentheim ſich ausdrückt, von der Eigenart unſerer 
Forſtakademien anſcheinend untrennbaren Direktorial⸗ 
ſyſtem geführt haben und welche Hoffnungen an die 
neue Verfaſſung geknüpft werden. 

Bekanntlich hat die in Sachſen ſeit mehreren Jahren 
für Aenderung der Organiſation der Forſtverwaltung 
eintretende Reformpartei auch die Fortbildung des forſt⸗ 
lichen Unterrichts in ihr Programm aufgenommen 
und hat in der 1902 erſchienenen Flugſchrift „Leit: 
Wir für eine Fortbildung der Forſtverwaltung und 
des forſtlichen Unterrichtes in Sachſen“ eine Anzahl 
hierauf bezügliche Theſen aufgeſtellt. Die erſte dieſer 
Theſen fußt auf dem Beſchluß der Freiburger Ver— 
ſammlung Deutſcher Forſtmänner, daß die Forſtakademie 
zur Ausbildung der Verwaltungsbeamten für den 
Staatsforſtdienſt nicht mehr genüge, von den Anwärtern 
für den höheren Staatsforſtdienſt vielmehr Univerfitäts⸗ 
ſtudium zu verlangen ſei. 
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Die zu Gunſten der Univerſität ins Feld geführten 
Gründe ſind ja hinlänglich bekannt und werden in 
ihrer Vollwertigkeit auch von keinem mit den neuzeit: 
lichen Anforderungen des forſtlichen Studiums und 
dem hiſtoriſchen Entwicklungsgange des forſtlichen Unter⸗ 
richtsweſens Vertrauten angezweifelt, auch dann nicht, 
wenn volle Uebereinſtimmung mit dem Martin'ſchen 
Satze: „Die Vereinigung des ganzen forſtlichen Unter: 
richts an der Univerſität iſt das Ideal, dem keine 
Mängel anhaften“, nicht vorhanden iſt. Andererſeits 
darf aber ruhig behauptet werden, daß der im Forſt⸗ 
fach zur Zeit zum Ausdruck kommende Drang nach 
der Univerſität zum teil weniger den ſachlichen, als 
vielmehr den perſönlichen Vorteilen entſpringt, die, wie 
die viel umworbene Unantaſtbarkeit der Rangſtellung 
und die Promotionsmöglichkeit angeblich oder in Wirk⸗ 
lichkeit von der Univerſität geboten werden. Soweit 
dieſe Strömung zur Errichtung forſtlicher Lehrſtühle 
an den Univerſitäten in dem vom Verfaſſer der Schrift 
„Sächſiſche Staatsforſtverfaſſung ꝛc.“ S. 96 geſchilderten 
Umfange geführt hat und noch führen wird, iſt ſie zu 
begrüßen und gutzuheißen. Inſoweit ſie aber nur 
zur Beſetzung weniger forſtlicher Lehrſtühle an den 
Univerſitäten oder gar zu dem Zwitterding des ge— 
miſchten Univerſitäts- und Akademieſtudiums Veran⸗ 
laſſung war, darf man auch anderer Meinung darüber 
ſein. Laut genug wird dauernd auf den Fortſchritt 
hingewieſen, den Heſſen, Bayern und Württemberg 
durch Verlegung ihres höheren forſtlichen Unterrichts 
an die Univerſität zu verzeichnen haben. Gewiß, dieſe 
Staaten gingen mit mehr oder weniger, den aufge⸗ 
wendeten Geldmitteln proportionalem Geſchick den ande⸗ 
ren Staaten bei der Löſung der forſtlichen Unterrichts⸗ 
frage voran. Sachſen iſt in dieſer Beziehung rück⸗ 
ſtändig, „dem allgewaltigen Konſervatismus zuliebe“, 
wie die mehrfach angezogene Schrift wiederholt betont. 
Ja, iſt denn dieſer Konfervatismus in dieſem Falle 
etwas ſo Ungeheuerliches? Ragen denn die auf der 
Univerſität vorgebildeten Forſtleute wirklich in ſo hohem 
Maße über ihre nur durch eine Forſtakademie ge: 
gangenen Kollegen hinaus? Fühlen ſich ſpeziell die 
ſächſiſchen Forſtverwaltungsbeamten, was allgemeine 
Bildung und techniſches Wiſſen anlangt, ihren ſüd—⸗ 
deutſchen Fachgenoſſen gegenüber in der Tat ſo gedrückt, 
daß mit allen Mitteln die Verlegung des forſtlichen 
Unterrichts an die Landesuniverſität gerade zu einer 
Zeit durchgeſetzt werden ſoll, wo infolge der Ungunſt 
der finanziellen Verhältniſſe eine befriedigende Aus⸗ 
ſtattung der forſtlichen Abteilung nicht zu erhoffen iſt? 

Dieſe Fragen dürfen ruhig verneint werden. Man 
bleibe doch auf realem Boden und ſchütte in 
einer guten, auch vom Profeſſoren-Kollegium der 
Forſtakademie ſympathiſch begrüßten Frage das Kind 
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nicht mit dem Bade aus! Es ut kein „Vorwand“, 
wie der Referent über die mehrerwähnte Schrift „Sächſ. 
Staatsforſtverfaſſung ꝛc.“ im Dezember: Heft 1904 
dieſer Zeitſchrift meint, wenn zur Zeit finanzielle Gründe 
gegen die Verlegung geltend gemacht werden. Daß 
in Sachſen neben dem in dieſem Falle eben nicht ohne 
weiteres als ungeſund zu bezeichnenden „Konſervatis— 
mus“ die Scheu vor großen Ausgaben bei der hin— 
ziehenden Behandlung der forſtlichen Unterrichtsfrage 
mitgewirkt hat, dürfte vor allem dem mit den Land: 
tagsverhandlungen ſehr vertrauten Verfaſſer der „Sächſ. 
Staatsforſtverfaſſung ꝛc.“ durchaus verſtändlich ſein, 
denn er kennt gewiß das Ach und Weh, das von 
manchem Landboten bei der zahlenmäßigen Berechnung 
der jährlichen Koſten eines künftigen ſächſiſchen Forſt⸗ 
verwaltungsbeamten ausgeſtoßen und zum Sturmbock 
gegen jegliches forſtliches Unterrichtsweſen in Sachſen 
verwendet worden iſt. Zahlen, die weniger Schrecken 
erregen, können angeſichts der troſtloſen Ueberfüllung 
der ſächſiſchen Forſtver altungslaufbahn und angeſichts 
des Mangels akademiſcher Freizügigkeit der deutſchen 
Forſtleute bei der Verlegung des forſtlichen Unterrichts 
gewiß nicht in Ausſicht geſtellt werden, wohl aber 
noch imponierendere. 

Gleich dem Verf. der „Sächſ. Staatsforſtverfaſſung 
ꝛc.“ ſchwebt dem Profeſſoren-Kollegium der Forſt— 
akademie bei der Verlegung das Vorbild Münchens 
als Mindeſtforderung vor. 
nicht nachgeahmt werden, dann dürfte es ſich, wie der 
erſte Rektor Tharands, Geheimrat Kunze, in ſeiner 
Inauguralrede am 1. November 1904 ausſprach, aller: 
dings „unzweifelhaft empfehlen, die Forſtakademien, 
alſo auch Tharandt, in genügender Ausſtattung fort— 
beſtehen zu laſſen, denn dann werden ſie mehr zu 
leiſten vermögen, als ungenügend ausgeſtattete forft: 
liche Abteilungen an den techniſchen Hochſchulen oder 
unzureichend ausgeſtaltete Forſtinſtitute an den Uni— 
verſitäten“.“ 

Um das Gute nicht des Beſten Feind ſein zu laſſen, 
hat das Proſeſſoren-Kollegium die Einführung der 

*) Hier könnte man ſich verſucht fühlen, die vorhin auf: 
geworfene Frage wie folgt zu variieren: Ragen denn die in 
München vorgebildeten Forſtleute wirklich in ſo hohem Maße 
über ihre nur durch eine kleinere Univerſität gegang nen 
Kollegen hinaus? Wir möchten eine ſolche Frage aber dort 
ſo wenig wie hier gerechtfertigt halten. Unſeres Erachtens 
handelt es ſich in erſter Linie um den prinzipiellen Stand— 
punkt: Was iſt im Intereſſe der akademiſchen Lehrer und 
der Studierenden vorzuziehen? Die Zugehörigkeit zur Uni- 
versitas litterarum oder die einſeitig fachliche Ausbildung? 
Und wenn man ſich für die erſtere entſchieden hat, ſo kommt 
in zweiter Linie die Frage in Betracht, ob die zur Verfügung 
ſtehende Univerſität eine für den forſtlichen Unterricht günſtige 
Lage hat. Lautet auch hier die Antwort: ja — bei Leipzig 


mag es wohl zweifelhaft ſein —, dann vorwärts! 
D. Red. 


Kann dieſes Vorbild jetzt 


kollegialen Verfaſſung an der Forſtakademie in Vor⸗ 
ſchlag gebracht und iſt dabei nicht nur einem eigenen, 
längſt gehegten Plane, ſondern auch den allſeitig ge: 
äußerten und berechtigten Wünſchen nach Weiterent— 
wicklung und Fortſchritt des ſächſiſchen forſtlichen Unter: 
richtsweſens in den von den Zeitverhältniſſen gebotenen 
Bahnen gefolgt. 

Schon ſeit langer Zeit haben die Lehrkörper der 
Hochſchulen erkannt, daß gedeihliches und zweckmäßiges 
Zuſammenwirken ihrer Mitglieder nur bei völliger 
Gleichberechtigung derſelben möglich und daß ihre 
wiſſenſchaftliche Arbeit durch gleichberechtigte Vertretung 
abweichender Meinungen gefördert wird. Dieſe Gleichbe— 
rechtigung ſchien dem Tharandter-Kollegium um ſo mehr 
erſtrebenswert, weil ſich an einer Forſtakademie infolge 
der Einheit des Lehrzieles neben der ausführenden 
Leitung gewählte Abteilungsvorſtände nicht heraus: 
bilden können. Dieſer, das wiſſenſchaftliche Leben er⸗ 
ſchwerende und zur Einbürgerung von Einſeitigkeiten 
leicht Veranlaſſung gebende Uebelſtand wird durch Ein- 
führung der kollegialen Verfaſſung ohne weiteres gegen: 
ſtandslos. 


Um einer Abſchwächung der Vorzüge des Wahl⸗ 
rektorates von vornherein vorzubeugen, iſt in Tharandt 
alljährlicher Rektorwechſel vorgeſehen. Denn zu den 
allgemeinen Gründen, die in den meiſten Fällen zu 
einer nur einjährigen Dauer des Wahlrektorates ge: 
führt haben, tritt an der Forſtakademie der bereits 
oben angedeutete Umſtand, daß hier der „Rektor“ die 
Geſchäfte eines Dekans bezw. Abteilungsvorſtandes und, 
des Rektors der mehrgliedrigen Anſtalten zugleich ver: 
ſieht und demzufolge jene fördernden Anregungen nicht 
genießt, die an mehrgliedrigen Hochſchulen aus dem | 
Zuſammenwirken der Dekane bezw. Abteilungsvorſtände / 
mit dem Rektor hervorgehen. Mehrjährige Amtsdauer 
dürfte ausnahmsweiſe dann gerechtfertigt ſein, wenn 
der im Amt befindliche Rektor zur Durchführung einer] 
einmal in Angriff genommenen Angelegenheit bejonders 
befähigt erſcheint. 

Naturgemäß ſind die Anſchauungen über die Zweck— 
mäßigkeit des Wahlrektorates für die Forſtakademie . 
Tharandt nicht allenthalben die gleichen und mancher 
wird geneigt ſein, dem einen oder dem anderen der 
Bedenken beizuſtimmen, die von Geheimen Oberforſtrat 
Dr. Neumeiſter in ſeiner „Erklärung zum Streite 
über die forſtliche Unterrichtsfrage in Sachſen“ (Ber: 
lage zum Tharandter forſtl. Jahrbuche 52. Bd. S. Ai 
geltend gemacht worden ſind. Neumeiſter ſagt hier: 


„Bei einem Wahlrektorat wird ſich die Verwaltung und! 
Inſpektion eines Lehrforſtrevieres viel ſchwerer einfügen 
laſſen. Geht aber die richtige Einfügung des Lehrforſtre— 
vieres verloren, ſo fehlt der Akademie die enge Fühlung mit 
der Praxis, und dann befürchte ich ſehr, daß die Frequenz 
der Forſtakademie auf die der forſtlichen Inſtitute an den! 
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Univerſitäten herabſinkt. 


Es wird auch nicht bloßer Zufall | 


ſein, daß die Anwärter für den höheren Privat- und Ge— | 


meindeforſtdienſt mit Vorliebe die einfacher organiſierte Forſt— 
akademie aufſuchen. Wenn es ſich um eine Beurteilung der 
oft wiederkehrenden Frage handelt, welche Ausdehnung den 
Grund- und Hilfswiſſenſchaften an einer Forſtakademie zu 
geben iſt, ſo liegt die Wahrſcheinlichkeit vor, daß ein Fach— 
mann an der Spitze ſeinen Kollegen den beſten Rat erteilen 
kaun, um einer Ueberbürdung der Studierenden vorzubeugen. 


verfügen ſollte. Bei den kollegialen Beratungen über 
die Lehrfächer und ihren Umfang iſt es den jederzeit 


in der Mehrzahl vorhandenen forſtlichen Dozenten 


| 


Auch iſt wohl anzunehmen, daß ein Forſtmann die Auge ` 


wahl der Beſuchsobjekte bei den kleinen und größeren Ex— 
furſionen und die damit verknüpfte Korreſpondenz ſowie die 
verſchiedenen Anfragen über die forſtliche Ausbildung ſach— 
gemäßer erledigen kann, als ein aus dem jo kleinen Lehr— 
körper einer Forſtakademie gewählter Nichtfachmann“. 

Wie aus der Einmütigkeit der vom Tharandter 
Profeſſoren⸗Kollegium gefaßten Beſchlüſſe hervorgeht, 
ſind dieſe Bedenken von Geheimrat Neumeiſter ſelbſt 
weiterhin nicht als ernſt angeſehen worden. Wenn 
ſchon die Verwaltung eines Lehrforſtrevieres einem der 
forſtlichen Dozenten übertragen werden muß, ſo ſind dabei 
Schwierigkeiten erſt dann zu überwinden, wenn gleich— 
zeitig die Inſpektionsgeſchäfte dieſes Revieres in die 
Hände eines anderen Dozenten gelegt werden, da der 
eine Dozent dann der Vorgeſetzte des anderen und 
ſomit die notwendige Gleichberechtigung nicht herbei— 
geführt wird. Die Anwärter des Privat- und Ge: 
meindeforſtdienſtes werden ſich bei der Auswahl der 
zu beſuchenden Lehranſtalt von deren Organiſation 
ſicher wenig, wohl aber vom Anſehen der Anſtalt und 
dem Ruf der an ihr wirkenden Dozenten, vielleicht 
auch von Aeußerlichkeiten, leichteren Aufnahme- und 
Prüfungsmodus uſw. leiten laſſen, Grund genug, 
um auf neuzeitliche und einwandfreie Einrichtungen 
immer bedacht zu ſein. Ueber die Ausdehnung der 
Grund- und Hilfswiſſenſchaften an einer Forſtakademie 
zu urteilen, wird dem Profeſſoren-Kollegium vermut⸗ 
lich auch leichter fallen als einem einzelnen an der Spitze 
ſtehenden Forſtmann, ſelbſt wenn dieſer über tüchtiges 
fachliches Können und umfaſſendes encyklopädiſches Wiſſen 


jedenfalls nicht nur unbenommen, ſondern ſogar Pflicht 
für ſie, den ſelbſtverſtändlich ausſchlaggebenden Zweck 
der Forſtakademie, Forſtleute theoretiſch aus- und 
durchzubilden, gegenüber etwaigen Fachdozenten ener⸗ 
giſch zu verteidigen, die ihre Spezialwiſſenſchaft über 
den ihr im Lehrgebäude einer Forſtakademie zuge⸗ 
wieſenen Raum hinaus in einer die Studierenden zu 
ſehr belaſtenden Weiſe zu erweitern verſuchen. Daß 
endlich die Vorbereitung der forſtlichen Exkurſionen, 
ſowie die Erledigung ſorſttechniſcher Anfragen uſw. 
den forſtlichen Dozenten überlaſſen und vom Rektorat 


zugewieſen werden, ſobald der jeweilige Rektor nicht 


ſelbſt Forſtmann iſt, iſt ebenſo verſtändlich wie das 
Umgekehrte. 


Wie die genannten Befürchtungen muß anderer⸗ 
ſeits aber auch die Erwartung verneint werden, es 
werde durch die Einführung des Wahlrektorats die 
Frequenz der Forſtakademie ſteigen. Dieſe Erwartung 
entbehrt jeder Grundlage. Man könnte eher an das 
Gegenteil denken, da manchem nicht bis zur Reife Bor: 
gebildeten in Tharandt nun die Möglichkeit genommen 
iſt, ſich in der Rolle eines „Studierenden“ zuge: 
fallen. 


Die Beurteilung, die die Einführung des Wahl⸗ 
rektorats an der Forſtakademie Tharandt bei den Gegnern 
derſelben finden wird, dürfte eine ſehr verſchiedene ſein. 
Ruhigere Elemente werden eine abwartende Stellung 
einnehmen, andere von zweckloſem Flickwerk ſprechen, 
noch andere den Anfang vom Ende herangekommen 
ſehen. Wer hingegen in dem Crreichten das Beſte 
des zur Zeit Möglichen erkennt, wird ſich dem Wunſche 
des erſten Rektors anſchließen, daß die neue Einrich⸗ 
tung der Forſtakademie und Sachſen zum Heile o: 
reichen möge. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die fünfte Hauptverſammlung des deutſchen Forſt⸗ 


vereins zu Eiſenach vom 12. bis 17. September 1904. 
Etwa 500 Mitglieder des deutſchen Forſtvereins 


waren der Einladung zur Hauptverſammlung nach 
Eiſenach gefolgt. Vorwiegend Nord und Oſtdeutſch— 
land war dem Zug nach Süd und Weſt gefolgt, um 


auf dem ſagenumwobenen Boden der Lutherſtadt 
neben ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit heiteren Lebens— 
genuß in herrlicher thüringiſcher Waldlandſchaft zu 
pflegen 

Nach einer Begrüßungsvereinigung am Abend des 
12. September im Saale des „Fürſtenhof“ be⸗ 


gannen am 13. September Vormittags 8 Uhr die Be⸗ 
ratungen und wiſſenſchaftlichen Bor: 
träge im Saale der „Erholung“. 

Mit einem Hoch auf Kaiſer und Reich, wie deutſchen 
Männern es ziemt, eröffnet der Vorſitzende des Deutſchen 
Forſtvereins, Herr Hofkammerpräſident von Stüntzner, 


die Verhandlungen, die zunächſt der Erledigung ge: 


ſchäftlicher Angelegenheiten gelten. Als Verſammlungs— 


ort für 1905 wird Darmſtadt gewählt. 


Dann ergreift Herr Forſtrat Matthes-Eiſenach das 
Wort, um das auf der Tagesordnung ſtehende Thema 
einzuleiten: „Welche neueren Forſchungen und Beo— 
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bachtungen liegen über die Bedeutung des Humus 
für den Wald vor?“ 

Der Redner führt etwa folgendes aus: 

Nachdem durch die Unterſuchungen von Juſtus 
v. Liebig mit der älteren Sprengel' ſchen 
Theorie, nach welcher der Humus die Quelle des Kohlen: 
ſtoffes bei der Pflanzenernährung darſtelle, aufgeräumt 
worden war, und man die Bedeutung der mineraliſchen 
Nährſtoffe für den Pflanzenwuchs erkannt hatte, be: 
ſtand in forſtlichen Kreiſen die Neigung, dem Hu— 
mus überhaupt jede Bedeutung abzu: 
ſprechen. Erſt die neueren und neueſten Unter: 
ſuchungen ſehen in dem milden Humus einen 
unentbehrlichen Vermittler zwiſchen Boden und Pflanze, 
der als Träger tieriſchen und vegetabiliſchen Lebens 
(Bakterien) die Vorausſetzung für die Aufnahme der 
den Kulturgewächſen unentbehrlichen Nahrungsmittel 
bildet. 

Unter Humus verſteht Redner alle in Zerſetzung 
begriffenen Waldabfälle, deſſen Hauptbildungsmaterial 
durch die Streu dargeſtellt wird. 

Erſt die bahnbrechenden Schröder'ſchen Unterſuch— 
ungen ſtellten den hohen Stickſtoffbedarf unſerer Wald—⸗ 
bäume feſt und lieferten den Nachweis, daß der Stickſtoff 
der Luft wohl zum Aufbau des Holzkörpers ausreichend 
ſei, nicht aber zur Erganzung von Laub und Nadeln. 


Damit war die Bedeutung der Streu 


als Stickſtoffdünger im weſentlichen 
erwieſen. 

Klärend haben dann die Forſchungen Franks 
über die Mycorhiza gewirkt, die zu neuen For⸗ 
ſchungen über die Wurzelpilze angeregte und bis jetzt 
wichtige Ergebniſſe in der Stickſtofffrage gezeitigt haben. 
Ohne die Mitwirkung der Mikroorganismen keine 
Ammoniakbildung aus Humusſubſtanzen und ohne ſie 
weder Nitrifikation noch Denitrifikation! 

Die beſtändigſte Humusform iſt der Torf, der in— 
folge des Fehlens von Mikroorganismen am wenigſten 
zur Bildung von Nährſtoffen neigt und 
ſomit eine waldfeindliche Form des 
Humus darſtellt. 

Von hoher Bedeutung ſind die Unterſuchungen 
Ramanns über die Wirkungen des Humus auf 
das Poren volumen. 


Was die Einwirkung des Humus auf den Ver— 
witterungsprozeß anlangt, ſo iſt die günſtige Einwir— 
kung der aus dem Humus entwickelten Kohlenſäure 
bei der Verwitterung nachgewieſen. Andererſeits iſt durch 
Müller, Emeis und Ramann der Beweis für 
die Schaͤdlichkeit der Rohhumusmaſſen im Walde, in— 
folge der Entſtehung ſchädlicher Humusſäuren, die den 
Boden auslaugen und die mineralichen Nährſtoffe in 


die Tiefe führen, mit Sicherheit erbracht worden. (Ort⸗ 
ſteinbildung). 

Die Schädlichkeit der Streunutzung iſt 
durch erperimentelle Nachweiſe für die geringen Böden 
durch Verſuche von Krutſch, Stöckhardt und 
Schröder dargetan worden. 

Die Holzzuwachsverluſte haben ſich in einzelnen 
Fallen bis zu 566 geſteigert. Die Entfernung der 
Bodendecke hat die Verdichtung des Bodens und die 
Verkrüppelung der Beſtände vielfach nach ſich gezogen. 

Nicht ſo klar liegt die Frage über die Wirkung des 
ſog. Rohhumus auf den Holzwuchs. Wohl hat 
man die Schädlichkeit ſtarker Rohhumusablagerungen 
auf den Wuchs junger Holzpflanzen faſt überall er: 
kannt und feſtgeſtellt, nicht jo ſicher find aber die An: 
ſchauungen über die Wirkung des Rohhumus auf den 
Wuchs älterer Beſtände geklärt. Zahlreiche Verſuche 
ſcheinen die Tatſache zu erhärten, daß die Miſchung 
der aufgelagerten Rohhumusſchichten 
mit dem tiefer liegenden mineraliſchen 
Boden als ein allgemein ſicher wirkendes 
Mittel zur Beſeitigung der ſchädlichen 
Wirkung ſaurer Humus maſſen betrachtet 
werden kann. 

Die Weinkaufſ'ſche Anſicht, daß Stickſtoffmangel 
die Wuchsſtockungen der Holzbeſtände bei ſtarken Rob: 
humusauflagerungen verurſache (Stickſtoffminimum), 
hält Forſtrat Matthes für richtig, doch ſei es er: 
wünſcht, daß die Verſuchsanſtalten ſich eingehend mit 
dieſer wichtigen Frage beſchäftigten, um eine volle 
Klärung dieſer wichtigen Frage herbeizuführen. 

Bezüglich der wirtſchaftlichen Map: 
nahmen zur Bekämpfung oder Nutzbar⸗ 
machung übermäßiger und ſchädlicher 
Rohhumusmaſſen führt Redner aus, daß hier 
die Meinungen der Praktiker ſehr geteilt ſeien. 

von Bentheim und ſeine Anhänger ſind für 
vollſtändige Beſeitigung des Rohhumus bei der Ver⸗ 
jüngung. Andere Wirtſchafter wollen den Erlös 
für Rohhumus zum Ankauf von künſtlichem 
Dünger verwenden, eine dritte Gruppe von Forſt⸗ 
wirten hält die ſtreifenweiſe Beſeitigung des Roh: 
humus auf den Kulturflächen für das beſte Mittel 
zur Förderung der Kulturen. 

Redner verbreitet ſich dann eingehend über die 
däniſche Methode der Rohhumusbekämpfung, 
die auf gründlicher Miſchung mit den tieferen Boden⸗ 
ſchichten beruht und allenthalben vortreffliche Ergeb: 
niſſe gezeitigt habe. 

Rollegge und Telleregge ſeien die am meiſten 
zu empfehlenden Bodenbearbeitungswerkzeuge, da ſie 
den Rohhumus verteilen und mit Mineralboden miſchen; 
weniger geeignet ſeien Pflüge, durch die Anhäufungen 
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von Rohhumus herbeigeführt und der Etidftoff den 
Pflanzen nicht zugänglich gemacht werde. 

Unter den wirtſchaftlichen Maßnahmen zur Er— 
zeugung und Erhaltung der für den Holzwuchs 
günſtigen Humusformen ſind zu erwähnen: 

1. die Erziehung geeignet gemiſchter Beſtände in 
Form der Einzelmiſchung (Unterbau, Miſchhumus!). 

2. Entſprechende Beſtandespflege. „Die Beſtandes— 
pflege darf bei ihren Eingriffen in die Beſtandesver— 
ſaſſung niemals die Rückſicht auf die Bodenpflege aus 
dem Auge verlieren.“ 

3. Künſtliche Düngung (Kalk, Thomasmehl, 
Superphosphat), Abgabe ſtarker Rohhumusſchichten. 

4. Bodenbearbeitung. 

Den Schluß des Vortrags bildeten einige intereſſante 
Beobachtungen über Maßnahmen zur Erzeugung ge— 
ſunder Bodenzuſtände auf humusloſen Oedlän— 
dereien, zum Zwecke der Aufforſtuug. Die vege— 
tationsloſen, ſteilen und ſteinigen Kalkhänge ſetzen der 
Aufforſtung die größten Schwierigkeiten entgegen. 
Selbſt die anſpruchloſeſten Holzarten gedeihen auf den 
ausgebauten Kalkboden nicht mehr. Hier hat ſich die 
Weißerle als ein Retter in der Not erwieſen. Die 
ſich raſch ſchließenden Erlenbüſche ſammeln ſtickſtoff— | 
haltigen Humus an, jo daß, wie durch eine Reihe von | 
Beiſpielen bewieſen wurde, Eſche und Ahorn ſich 
unter dem Schutz der Erle von ſelbſtſein⸗ 
tellen. 

Neuerdings hat mandirekt zu den Stickſtoffſammlern 
auf den ausgebauten Grundſtücken gegriffen und neben 
Eſparſette, Luzerne ꝛc. auch Schwedenklee geſät, um 
dann in den Klee 45 jährig verſchulte Fichten zu pflanzen. 
Der Erfolg iſt allenthalben ein guter. 

Auch die Akazie habe ſich als guter Stickſtoff— 
ſammler auf Oedungen bewährt und durch die unter 
ihr gedeihende Mullflora arme Sand- und 
Kalkböden erheblich gebeſſert, wie dies an zahlreichen 
Beiſpielen näher dargetan wird. Aehnliche Wirkungen 
ſeien durch Düngung mit Moorhumus auf 
Oedungen erzielt worden. | 

Der Vortragende ſchließt ſeine intereſſanten Aus- 
führungen mit dem Hinweis, daß der Humus in ſeinen 
günſtigen Formen unzweifelhaft die Grundlage 
nachhaltiger Holzmaſſenproduktion bilde, 
denn ohne Humus kein Stickſtoff und ohne Stickſtoff 
— auch beim reichſten Mineralnährſtoff kapital vor— 
rat — kein Zuwachs! Die Erzeugung und Pflege der 
für das Wachstum günſtigen Humusformen und die 
Umwandlung ungünſtiger Humusformen in günftige | 
iſt eine der Hauptaufgaben des Forſtmanns. | 

Möchten ſich Wirtſchaft und Wiſſenſchaft zur Er: | 
reichung dieſes ſchönen Zieles vereinigen, der Erfolg 
wird dann nicht fehlen. 


vorzugung des Laubholzes. 


Reicher Beifall lohnte die trefflichen Ausführungen 


des Redners. 


Herr Profeſſor Dr. Vater Tharand als Mitbe- 
richterſtatter ergreift ſodann das Wort. Seine Aus- 
führungen zielen auf einige Forderungen für die Praxis. 
Redner unterſcheidet zwiſchen Humus auf kalkarmen 
und kalkreichen Böden. Beim Humus ſelbſt wird wieder 


der loſe Auflagehumus von dem feſten Auflage— 


humus unterſchieden. Die ungünſtigſte Humusform 
bilde der Trockentorf. Die intereſſanten und wohl⸗ 
durchdachten Ausführungen laſſen ſich in folgenden 
Sätzen zuſammenfaſſen: 

1. Möglichſte Erhaltung aller organiſchen Sub— 
ſtanzen zur Förderung der Fruchtbarkeit der Wald— 
böden. 

2. Bei günſtigen Bodenzuſtänden ſind alle natür— 
lichen pflanzlichen Abfallſtoffe im Walde einer raſchen 


Verweſung unterworfen und demgemäß Ablagerungen 


von ſtärkeren Humusſchichten nicht vorhanden. 


3. Die infolge ungenügender Bodentaätigkeit ſich 
anhäufenden Humusmaſſen (Rohhumus), in Verbin— 
dung mit der im Boden entſtehenden Ortſteinbildung, 
ſtellen eine ſchädliche Entwicklung dar, welcher nach 
Möglichkeit entgegenzutreten iſt. (Durch Wahl der 
Holzart, Betriebsart und durch Bodenpflege!) 

4) Die Beſeitigung der ſich übermäßig anhäufenden 
Humusmaſſen hat am zweckmäßigſten durch ſolche Mittel 
zu geſchehen, die eine an Ort und Stelle ſtattfindende 
raſche Zerſetzung herbeiführt. Eine Entfernung 
auf mechaniſchem Wege wird nur für Ausnahmefälle 
empfohlen. 

5. Als Mittel zur Zerſetzung des Rohhumus kom: 
men Lockerung, Bodenmiſchung und Kal: 
kung in Betracht. Lebende Bodendecke (Heide- und 
Beerenkräuter) ſind nicht mit dem Boden zu miſchen. 

An der Diskuſſion beteiligen ſich zunächſt die Herren 
Forſtmeiſter Erdmann und Regierungs- und "kort, 
rat von Bentheim. 

Forſtmeiſter Erdmann weiſt auf die fortſchreitenden 
Verjüngungsſchwierigkeiten in der norddentſchen Tief: 


ebene hin und bezeichnet die Rohhumusgefahr, d. h. 


die Gefahr der Vertorfung unſerer Wälder 
als die größte Schwierigkeit und Sorge der 
deutſchen Waldwirtſchaſt. „Die früheren 
Wälder ſind verheidet, jetzt vermooren 
ste.“ 

Der Rohhumusgefahr feien alle übrigen Maß: 
regeln unterzuordnen. Als Vorbeugungsmittel empfiehlt 
Erdmann: Erziehung von Miſchwald unter Be— 
Verjüngung 
unter Schirm, Erhaltung des Nebenbe— 


(ſtandes bei der Durchforſtung, Vermeidung des 
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Kahlſchlags und der reinen Beſtände, 
Bodenbearbeitung. 

von Bentheim empfiehlt aus den Verhand— 
lungen die Schlußfolgerung zu ziehen, daß die bren- 
nendſte Frage die Rohhumusfrage dermalen 
bilde und wohl die ſtatiſtiſche Erfaſſung des 
Umfangs der durch Vermoorung unſerer 
Waldböden drohenden Gefahren eine wich— 
tige und dringliche Aufgabe ſei. 

Es ſei Pflicht der deutſchen Forſtleute mit aller 
Energie gegen dieſe Erſcheinungen vorzugehen und vor 
allem mit dem Kahlſchlagverfahren zu 
brechen, das durch Aushagerung der Wald— 
böden das Eindringen der Moorvegetation in unſere 
Waldungen verſchuldet habe. Die falſchen Durch- 
forſtungsgrund ſätze, welchen der oben: 
ſchützende Unterſtand zum Opfer ge: 
fallen ſei, hätten nicht minder ſchädigend gewirkt. 

Herr Landesforſtmeiſter Quaet⸗Faslem be 
ſpricht die Wirkung der Bodenbearbeitung mittelſt 
Dampfflug; Forſtmeiſter Wein kauff, vertritt die 
von ihm in der Literatur eingehend begründeten The⸗ 
orie über die Humusbildung, während Herr Forſt-— 
meiſter Fricke intereſſante Mitteilungen über einen 
in einem 14 0-jährigen Kiefernbeſtand aus⸗ 
geführten Verſuch der Verſammlung darlegt, aus 
welchem die Bedeutung des Humus für die Ernährung 
der Waldbäume hervorgeht. 

Nach einem Schlußwort des Berichterſtatters wird 
die Verhandlung geſchloſſen. 


III. Tag (14. September.) 


Als erſter Gegenſtand ſteht der Vortrag des Herrn 


Prof. Dr. Endres⸗München über das Thema: „Nach 
welchen Grund ſätzen ſoll bei der Be: 
ſteuerung des Waldes verfahren werden 
und welche Erfahrungen hierüber liegen 
aus neuerer Zeit vor“ auf der Tagesordnung. 

Der Berichterſtatter hat folgende Leitſätze ſeiner 

Ausführungen vorangeſtellt: 
I. 

Als grundſteuerpflichtiger Ertrag ſoll bei 
jenen Waldungen, welche im jährlichen Nachhaltsbe— 
trieb bewirtſchaftet werden oder bewirtfchaftet werden 
könnten, der Waldreinertrag gelten, bei jenen Wal: 
dungen, welche nur im ausſetzenden Betriebe genutzt 
werden können, die Bodenrente. 

II. 

a) Das Einkommen aus außergewöhnlichen 
Waldnutzungen ſoll dann ſteuerfrei bleiben, wenn die— 
ſelben durch Naturereigniſſe veranlaßt worden ſind. 

b) Es iſt wünſchenswert, daß die Koſten für Neu⸗ 
aufforſtungen von bisher unbewaldeten Flächen von 
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dem ſteuerpflichtigen Einkommen des Aufforſtenden in 
Abzug bebracht werden. 

c) Die mit der Einkommenſteuer verknüpften Vor⸗ 
teile laſſen ſich auch in der Forſtwirtſchaft nur dann 
erreichen, wenn die Steuer postnumerando, d. h. von 
wirklich erzielten Einnahmen (Einkommen) erhoben 
wird. 

Das Einkommen aus Waldungen, welche im aus— 
ſetzenden Betriebe bewirtſchaftet werden, ſoll jedoch ge— 
trennt von dem übrigen Einkommen des Cenſiten be— 
ſteuert werden. 

III. 

Waldungen, welche nur im ausſetzenden Betriebe 
bewirtſchaftet werden können, find zur Vermögens— 
ſteuer nur mit dem Bodenwerte heranzuziehen. 

Zur Begründung dieſer Sätze führt der Redner 
in einſtündiger, vortrefflicher und klarer Rede, unter 
geſpannter Aufmerkſamkeit der Verſammlung etwa 
folgendes aus. 

Zur Zeit ſind im deutſchen Reiche drei Syſteme 
für die Beſteuerung der Waldungen in Anwendung, 
nämlich: 

1. Die Grundſteuer, 

2. die Einkommenſteuer, 

3. die Vermögensſteuer. 

Die Grundſteuer findet Anwendung in 
Bayern, Elſaß-Lothringen und Mecklenburg, die 
Einkommenſteuer und Vermögensſtener 
(letztere als ſog. Ergänzungsſteuer) in Preußen, Heſſen 
und Braunſchweig; die Einkommenſteuer und Grund⸗ 
ſteuer in Sachſen, Württemberg, Baden und Sachſen⸗ 
Weimar. | 

Was die Grundſteuer anlangt, ſo iſt ſie die 
Schöpfung und verbreitetſte Steuerart des vorigen 
Jahrhunderts und bildete damals in der Regel die 
einzige Form der Beſteuerung von Grund und Boden. 
Seit Einführung der Einkommenſteuer iſt ihre 
Bedeutung abgeſchwächt und vielfach ihre Aufhebung 
vollzogen worden. wie in Preußen, Heſſen und Braun: 
ſchweig. 

Die Aufhebung der Grundſteuer if 
ſchon aus dem äußerlichen Grunde angezeigt, weil 
ſämtliche Grundſteuer-Kataſter vollſtän⸗ 
veraltet ſind, und Ungleichheiten 
bei Erhebung dieſer Steuer heute beſtehen, die ein 
längeres Feſthalten an dieſem Steuerſyſtem wohl all: 
gemein untunlich erſcheinen laſſen, denn die Auf: 
ſtellung zeitgemäßer, den Crtragsverhältniſſen ent: 
ſprechender Kataſter wäre eine jo koſtſpielige und 
mühevolle Arbeit, daß bei dem raſchen Wechſel der 
Ertragsverhältniſſe an eine Neuaufſtellung nirgends 
gedacht wird. Demzufolge wird in allen denjenigen 
Staaten, in welchen die Grundſteuer noch beſteht, die 


Steuer auf Grund der veralteten Kataſter weiter er: 
hoben. 

Da an eine zeitgemäße Umgeſtaltung der Grund— 
ſteuer nirgends herangetreten wird, ſo glaubt Bericht⸗ 
erſtatter ſich mit dieſem demnächſt wohl verſchwinden⸗ 
den Steuerſyſtem nicht eingehender befaſſen zu ſollen. 
Er greift bloß einige weſentliche Punkte auf, deren 
Beſprechung ihm angezeigt erſcheint. 

Was zunächſt das Verhältnis zwiſchen Nachhalts— 
betrieb und ausſetzendem Betrieb anlangt, ſo ſtellt 
Redner den Satz auf, daß für die im Nachhaltsbetrieb 
bewirtſchafteten Waldungen der Waldreinertag, 
tür die im ausſetzenden Betrieb bewirtſchafteten Wal⸗ 
dungen die Bodenrente als Beſteuerungsgrund— 
lage zu dienen habe. 

Redner begründet ſeine Anſicht eingehend und 
führt an, daß das fehlende Holzvorratskapital beim 
ausſetzenden Betrieb als wichtigſter Grund für ſeine 
Theſe zu betrachten ſei. 

Die Einkommenſteuer unterſcheidet ſich im 
weſentlichen von der Grundſteuer dadurch, daß letztere 
eine Ertragsſteuer iſt und ſomit auf die perſönlichen 
Verhältniſſe des Grundbeſitzers keinerlei Rüchſicht 
nimmt (Schulden, ſonſtige Einkommenverhältniſſe ꝛc.). 
Jene iſt eine Perſonalſteuer, im Gegenſatz zu 
den Objekt⸗ oder Realſteuern. Die wichtigſte Eigen⸗ 
ſchaft der Einkommenſteuer iſt ihre Erfaſſung des 
tatſächlichen Einkommens aus Waldbeſitz. 

Beſondere Schwierigkeiten bei der Veranlagung 
der Einkommenſteuer aus Waldbeſitz erwachſen aus 
der notwendigen Trennung von ſteuerbarem Vermögen 
und dem jährlichen Ertrag (Rente). Wenn auch in 
allen Staaten der Grundſatz der Beſteuerung der jä br 
lichen Rente aufgeſtellt iſt, jo treten doch er: 
hebliche Verſchiedenheiten in der Handhabung der Ge⸗ 
ſetze in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten zu 
Tage. Während man in Preußen und in einigen 
anderen Staaten die Ergebniſſe außergewöhnlicher 
Fällungen grundſätzlich außer acht läßt, hat man in 
Württemberg dieſe Vergünſtigung lediglich auf die aus 
außer gewöhnlichen Naturereigniſſen 
herrührenden Holzanfälle ausgedehnt. Das ſächſiſche 
Einkommenſteuergeſetz und einige andere Geſetze deutſcher 
Staaten betrachten wiederum jede Waldnutzung als 
Einkommenquelle für den Waldbeſitzer, und zwar ohne 
jede Rückſicht darauf, ob durch dieſe Nutzung das 
Waldkapital vermindert wird oder 
nicht. 

Beſondere Schwierigkeiten ergeben ſich bei der Ver⸗ 
anlagung der Einkommenſteuer für den ausſetzenden 
Betrieb, worüber der Redner ſich eingehend verbreitet 
und ſeinen Standpunkt darlegt, der dahin geht, daß 
das Einkommen aus Waldungen, welche im ausſetzen⸗ 
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den Betrieb bewirtſchaftet werden, getrennt von 
dem übrigen Einkommen des Steuer: 
pflichtigen zu beſteuern iſt. Vor allem 
könne nicht genug davor gewarnt werden, daß das 
Prinzip der Beſteueruug im Jahre des Ein- 
kommensbezugs verlaſſen werde. Jede 
Abweichung hiervon bedeute eine Rück— 
kehr zu dem alten aufgegebenen Ertrags⸗ 
ſteuerſyſtem. 

Die Vermögensſteuer ſtellt eine Voraus: 
belaſtung des Vermögensbeſitzes dar und trifft den 
Steuerpflichtigen ohne Rückſicht auf den Ertrag des 
Waldbeſitzes. Die Vermögensſteuer iſt ſomit einer 
Extrabeſteuerung des fundierten Einkommens, 
im Gegenſatz zum Arbeitseinkommen, das mit 
der Arbeitskraft des Beſteuerten erliſcht. 

Im allgemeinen hat nach den beſtehenden Geſetzen 
der Verkehrswert als Grundlage für Wertsbeſtimmung 
des ſteuerbaren Vermögens zu dienen. 

Die meiſten Staaten haben für die Ermittlung 
der Vermögenswerte des Waldes beſondere Vor: 
ſchriften erlaſſen. 


Schwierigkeiten ergeben ſich bei der Ermittlung des 
Kapitaliſierungszinsfußes. Redner vertritt hier die 
Anſicht, daß nicht der niedrige ſorſtliche Zinsfuß, 
ſondern der landesübliche, beſſer der Zinsfuß für 
erſtſtellige, ſichere Hypotheken maßgebend 
ſein müſſe. 

Auch bei der Vermögenswertsermittlung der im 
ausſetzenden Betriebe bewirtichafteten Wal: 
dungen ergeben ſich ähnliche Schwierigkeiten wie bei 
der Einkommenſteuer. Analog den dort dargelegten 
Gründen kommt Herr Profeſſor Dr. Endres zu dem 
Schluſſe, daß als Vermögenswert lediglich der 
Bodenwert bei dieſer Form der Bewirtſchaftung 
in Anrechnung zu bringen ſei. 

Mit dem Hinweis, daß der Deutſche Forſtverein 
die Pflicht habe, in Steuerſachen ſeine Entſcheidung zu 
Gunſten des Waldbeſitzes zu treffen, ohne un— 
billige Forderungen aufzuſtellen, ſchließt der Redner 
ſeinen intereſſanten Vortrag unter allſeitigem Beifall 
der zahlreichen Zuhörer. 

Der Mitberichterſtatter, Herr Forſtmeiſter Zeiſing 
aus Eberswalde, legt die Beſtimmungen über die 
Waldbeſteuerung im Königreich Preußen eingehend 
dar und ſucht nachzuweiſen, daß die vom Berichter⸗ 
ſtatter über die Beſteuerung des ausſetzenden Betriebes 
aufgeſtellten Grundſätze in der praktiſchen Durchführung 
erheblichen Schwierigkeiten begegnen. Im gleichen 
Sinne äußern ſich die Herrn Forſtdirektor von 
Graner⸗Stuttgart, Geheimrat Krutina-Karlsruhe und 
Geh. Forſtrat Wimmenauer-Gießen. 

29 


Zu dem dritten Gegenſtand der Tagesordnung: 
Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen ꝛc. im 
Bereiche des Forſtweſens ergreift Herr Ober: 
förſter Fries-München⸗Gladbach das Wort, 
um über „den gegenwärtigen Stand der 
Waldbrandverſicherung zu berichten.“ 

Die Verſicherung der Waldbeſtände 
gegen Feuersgefahr, ſo führt Referent aus, 
iſt von der Gladbacher Feuerverſicherungs-Geſellſchaft 
in größerem Umfange durchgeführt worden, ſo daß 
etwa 135 000 ha bäuerlichen Waldbeſitzes bei der Ge⸗ 
ſellſchaft jetzt verſichert ſeien. Die Prämie betrage 
1.60 — 2,00 M. pro 1000 M. Verſicherungskapital, 
d. h. zirka 50—80 Pfg. pro ha im Durchſchnitt der 
verſicherten Geſamtfläche. Der Reinertrag des Waldes 
werde um zirka 2,5“, durch die Verſicherung sprämie 
geſchmälert. Die ſchwierigſte Frage liege in der Werts⸗ 
ermittelung des Waldes und in der Feſtſtellung 
von ſpäter eintretenden Veränderungen. Ohne die 
Mitwirkung von Sachoerſtändigen ſei die ſchwierige 
Aufgabe der Waldbrandverſicherung nicht zu löſen. 

Die an die intereſſanten Ausführungen des Redners 
ſich anſchließende Diskuſſion ergibt in der Haupt- 
ſache, Uebereinſtimmung darüber, daß ein Be— 
dürfnis zur Feuerverſicherung der Holzbeſtände als 
ein allgemeines nicht anerkannt werden könne, und daß 
die Schmälerung der Waldrente durch weitere Ver— 
ſicherungsprämien nicht zu empfehlen ſei. „Man kommt 
ſchließlich dahin“ — ſo führt ein Redner draſtiſch 
aus, „daß gleichſam Selbſtmord aus Furcht vor dem 
Tode begangen wird“, wenn man alle Riſiken durch 
Verſicherungsprämien decken wolle. Zweifellos iſt in 
den Kreiſen der Waldbeſitzer eine gewiſſe „Ber: 
ſicherungsmüdigkeit“ eingetreten. 

Unter den weiteren Mitteilungen ſind die Aus— 
führungen des Forſtmeiſters van Scher m— 
beck (Wageningen) hervorzuheben, der über „die 
biologiſche Begründung der Miſchbe— 
ſtände“ intereſſante Mitteilungen machte. Durch 
zweckentſprechende Wahl der Holzart ſoll eine günſtige 
Humusgährung erreicht werden. 

Forſtrat Matthes teilt die Ergebniſſe aus: 
gedehnter Düngungsverſuche in Pflanzgärten mit. 

Oberforſtmeiſter Ney: Met berichtet zum Schluß 
über die wirkſame Bekämpfung ſchädlicher Forſtinſ eften 
durch Truthühner. Damit ſind die Gegenſtän de der 
Verhandlung erſchöpft. 

Das unvermeidliche Feſteſſen fand im Fürſtenhof 
unter zahlreicher Beteiligung ſtatt. 

Die üblichen Ausflüge in die Waldungen der Um— 
gebung des Verſammlungsortes wurden am 15., 16. 


und 17. September unternommen. Beſucht wurden 
der Eiſenacher, der Ruhlar und Ilmenauer Forſt. 

Die über dieſe Exkurſionen ſchon von Herrn Ober⸗ 
förſter Dr. Heck (Adelberg) in dem Märzheft der 
A. F. u. J. Z. berichtet wurde (vgl. Deutſche Reiſe⸗ 
bilder), ſo kann hier auf eine eingehende Berichter⸗ 
ſtattung verzichtet werden. 

Nur einige allgemeine Bemerkungen ſollen zum 
Schluſſe nicht unterdrückt werden. Die hervorragende 
landſchaftliche Schönheit des Thüringer Waldes und 
der ſtarke Fremdenverkehr, der ihn alljährlich durd: 
flutet, läßt das Verſchwinden der Bucche 
und, was damit gleichbedeutend, das Verſchwinden des 
Laubholzes als eine tief beklagenswerte Tatſache er⸗ 
ſcheinen, die den thüringiſchen Forſtwirten zweifellos 
die Pflicht auferlegt, nichts unverſucht zu laſſen, um 
alle Flächen dem Laubholz zu erhalten, die noch irgend 
eine Ausſicht auf Erſolg bieten. 

Die an den hochwertigen Nadelhölzern überall 
ſichtbaren ſchweren Schäden, die dem Forſtmanne auf 
die Nerven fallen, ſind ſchließlich — ſo bedauerlich ſie 
im Intereſſe des deutſchen Nationalwohlſtandes auch 
ſein mögen — ein der Jagdleidenſchaft freiwillig 
gezollter Tribut, über den die für die Fi⸗ 
nanzen des Thüring'ſchen Staates verantwortlichen 
Faktoren allein zu befinden haben. Bei weitem ſchlimmer 
und bedenklicher aber find die Gefahren der Boden: 
verwilderung und der Vertorfung auf 
der von der Buche verlaſſenen, mit der Fichte zwangs⸗ 
weiſe beglückten Standorten, auf denen ſich heute ſchon 
alle jene bekannten Schäden zeigen, die ſtets einſeitiger 
Nadelholzanbau im Gefolge hat. Die Argumente für 
dieſe Gleichmacherei liegen im weſentlichen in der hohen 
„Rente“ der begünſtigten einzigen Holzart, deren 
gegenwärtige Preislage das treibende Moment für 
ihren ausgedehnten Anbau bildet; auf Koſten jener 
Imponderabilien, die man Waldſchönheits⸗ 
pflege und ethiſche Bedeutung des Waldes 
nennt, die aber zweifellos gewichtige Faktoren 
in wirtſchaftlicher Hinſicht auch heute ſchon bilden und 
mehr und mehr bilden werden. Deshalb: Mehr 
Laubholz und weniger Rotwild! 


Möchten jene Buchentrümmer am Gedenkſteine 
Grebes, des hervorragendſtenBuchenzüchters Thüringens, 
die thüringiſche forſtliche Jugend an die ihr zufallende 
wichtige und ſchwere Aufgabe ſtets gemahnen, zum 
Segen des herrlichen Thüringerlandes! 

Auf Wiederſehen in Darmſtadt! 
W. 
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Notizen. 


A. Korreſpondenz über Entiheidnugen des Cölner 
Oberlandesgerichts. 
Aus dem Jagdrecht. 
(Originalbericht: unberechtigter Nachdruck verboten.) 

Eine intereſſante Entſcheidung auf dem Gebiete des 
Jagdrechtes fällte der Straf'enat des Cölner Oberlandes— 
gerichts in ſeiner letzten Sitzung am 10. Auguſt d. Js. 
Es handlt ſich um folgenden Fall: 

Zwei Einwohner aus Rötgen bei Aachen waren u a. 
wegen Ueberireiung gegen 8 268 Abſ. 10 (8. B. 
unter Anklage geſtellt worden, weil ſie auf fremdem Jagd— 
gebiete, wenn auch auf eigenen Grundſtücken zur Jagd 
ausgerüſtet, angetroffen wurden. 

Der Tatveſtand, welcher der Anklage zu 
lieat, iſt folgender: Die Angetlagten wurden von 
Privatjagdhüter auf ihrem Grundſtücke betroffen, 
zum Auſſtellen einer Wildfalle, 
ungeſpannt in der Hand hielt, eine geeignete Stelle behufs 
Fanges wilder Kaninchen aufſuchen wollten. 

Die Strafkammer des Landgerichts zu Aachen in der 


— 
Dl. 


Grunde 

einem 
wie ſie 
die einer der Angeklagten 


Berufungsinſtanz hatte auf Freiſprechung erkannt, einer— 
ſeits weil der eine der Angeklagten die Falle in unge— 
'panntem Zuſtande in der Hand gehabt hatte, und es 


deshalb ausgeſchloſſen ſei, daß derſelbe zum Zwecke der 
Jagdausübung ſofort Gebrauch davon machen wollte, an— 
dererſeits weil weitere Vorausſetzungen für den Gebrauch 
inſoſern fehlten, als friſcher Wildwechſel nicht vorhan— 
den war. 

Auf erhobene Reviſion Seitens der Staatsanwalt— 
ſchaft wurde das landgerichtliche Urteil aufgehoben, und 
mit folgender Begründung in die Vorinſtanz zurückver— 
wieſen: Das Reichsgericht hat ſich in einer Entſcheidung 
zu dem Grundſatze bekannt, daß derjenige als zur Jagd 
ausgerüſtet anzuſehen iſt, welcher ein zur Jagdausübung 
geeignetes Werkzeug in einem ſolchen Zuſtand bei ſich führt, 
daß er von Demjelben bei Sich darbietender Gelegenheit 
\ofort Gebrauch machen kann. Dieſe zutreffende Ausle— 
eung hat zwar der Berufungsrichter zu der ſeinigen ge— 
macht, aber dennoch nicht angewendt. Der Umſtand, daß 
der eine der Angeklagten die Wildfalle ungeſpannt 
in der Hand hatte, iſt für den Begriff „Zur Jagd aus— 
gerüſtet“ unerheblich, ebenſo wie der Umſtand, daß bei 
Schießgewehren der Hahn zur Ruh geſtell', oder das (ie: 
wehr ungeladen iſt. Weſentlich iſt nur, daß das Wert: 
zeug ſofort in einen zur Jagd gebrauchsfähigen Zuſtand 
verſetzt werden kann, daß alſo die Falle bei geeigneter 
Welenenbeit ſoſort bingeltellt werden kann. Bei der Aus— 
legung des Begriffes „Zur Jagd ausgerüſtet“ muß ferner 
jedesmal auf die dem Werkzeug eigentümliche Gebrauchs— 
art Rückſicht genommen werden. Mit einer Wildfalle 
lann man allerdings nicht wie mit den Schießgewehren 
die Jagd jederzeit und an jedem Orte ausüben, ſondern 
nur dort, wo die für ſeinen Gebrauch geeigneten Vor— 
ausſetzungen insbeſondere friſcher Wildwechſel gegeben 
ſind. Zur Jaad ausgerüſtet iſt alſo auch dericnige, wel— 
cher eine zur Jagdausübung geeignete Wildfalle, wenn 
auch in ungeſpanntem, jo doch in ſolchem Zuſtande bei 
ich führt, daß er fie beim Antreffen eines friichen Wild— 
wechels, alſo bei gebotener Gelegenheit zum Einfangen 
des Wildes ſoſort aufſtellen kann. Auch der Grundeigen— 
tümer darf, wenn er auf ſeinem eigenen Grundſtücke Ka— 
Unden einfangen will, dieſes, falls es zu einem fremden 
Inadgebiete gehört, zu jenem Zwecke nicht mit einem zur 
Jondausübung — insbeſondere zum Einfangen jagdbaren 

SE geeigneten Werkzeuge betreten. Nach 8 15 

> Wildſchadengeſetzes vom 11. Juli 1891 unterliegen 
ei wilde Kaninchen dem F mit Ausſchluß 
des Fangens mit Schlingen. Dieſe Veſtimmung gibt 


zuüben. 


jedoch nicht das Recht, mit allen möglichen anderen Werk— 
zeugen als mit Schlingen allerorts den Kaninchenfong aus— 
Das Recht des Kaninchenfanges findet vielmehr 
außer im Fangen mit Schlingen ſeine weiteren Grenzen 
in den zum Schutz des Grundeigentums und des Jagd— 
rechtes erlaſſenen oe etlichen Belt nmmmgaen, näm ld in 
§ 368 Abſ. 10 des St. G. B. und $ 10 des Feld und 
Forſtpolizeigeſetzes.“) 


B. Bon der Katze. 
Von A. Zimmer in Gießen. 

Die Katze iſt unzweifelhaft eines unſerer nützlichſten 
Haustiere, hat aber den Fehler, daß De ſich in dem ihr 
zugewieſenen Wirkungskreiſe, Haus und Hof, nicht feſt— 
halten läßt. Trotz aller Bemühungen iſt ihre Zähmung 
bis auf den heutigen Tag nicht vollſtändig gelungen. Sie 
zeigt keine wirkliche Anhänglichkeit an ihren Herrn, folgt 
demſelben nicht aufs Wort wie der Hund, hat vielmehr 
den angeborenen Eigenwillen und bösartigen Trotz voll— 
kommen beibehalten. Liebkoſungen läßt ſie ſich zwar gern 
gefallen, wenn ſie aber keine guten Launen hat oder ihr 
die geringſte Unannehmlichten geſchieht, zeigt ſie jotort die 
Krallen. Sobald es ihr gefällt, ſchleicht fie vom Hofe in 
den Garten und von da weiter in das Feld und den Wald 
hinaus. Num fangen die Katzen allerdings auch draußen 
im Freien Mäuſe, richten aber daneben an angenehmen 
und nützlichen Tieren einen ſo großen Schaden an, daß 
ihnen der Mäuſefang nicht mehr hoch angerechnet werden 
kann. Schon in den Gärten erklettern ſie die Sträucher 
und Bäune, um die junge Brut aus den Vogelneſtern 
und den angehängten Niſtkäſichen weazunehmen. Die aus— 
geflogenen jungen Vögel, die im Fliegen noch ungeübt 
ſind, erwiſchen ſie ſehr leicht“ “) und gar nicht ſelten ge 
lingt es ihnen, auch alte Vögel zu überfallen. Im Feld 
und Wald werden ihre Räubereien aber noch viel ſchlim— 
mer, indem ſie hier neben den Kleinvögeln auch die Wach 
teln, Feldhühner, Faſanen und junge Haſen beſchleichen. 
Wenn von den Verteidigern der Maße eingeworfen wird, 
daß ſie in Folge ihrer ſchiechten Naſe die Tiere nicht ſo 
leicht wittere, ſo iſt das an ſich ganz richtig, hindert die 
Katze aber am Rauben durchaus nicht, weil die ſchlechte 
Witterung durch ein außerordentlich feines Gehör erſetzt 
wird. Das leiſeſte Knacken eines Aeſtchens, das gerinaſte 
Raſche'n im Laube verrät: ihr die Tiere, die fie dann bei 
ihrem geräuſchloſen Zchleichen und Kriechen ſehr leicht 


erbeutet. 

Die Katzen haben die Eigenheit, den Raub nicht 
immer draußen zu verzehren, ſondern nach Hauſe zu 
ſchleppen. So weiß ich z. B., daß eine Katze in einer 

*) Mit Dielen Auffaſſung, die das Kölner ber: 
landesgericht auch noch in einem anderen Falle ſeiner Ent: 
ſcheidung zu Grunde gelegt hat, wäre die Abſicht der 
Geſetzgebung die kulturſchädlichen Kaninchen durch 
Freigebung des Fanges möglichſt zu vertilgen — u. E. 
geradezu vereitelt. Die Red. 

*) Ein Bekannter von mir, deſſen Haus in einem 
großen, reichlich mit Vögeln bewohnten Garten ſtand, hielt 
der Mäuſe und Ratten wegen eine Katze, die er zur Ver— 
meidung von Angriffen auf Vögel daran gewöhnt hatte, 
daß ſie, wie ein Hofhund, tagsüber an der Kette lag und 
rt abends mit Eintritt der Dunkelheit losgemacht wurde. 
Er ſprach, als ich eines Abends bei ihm war, mit mir 
darüber, führte auch die Katze noch eine Zeitlang an der 
Ke ute im Garten mit herum und ließ ſie endlich, als es 
ſchon ſtark dämmerte, los: zwei Minuten ſpäter batie ſie 
einen jungen Staar, der nahe der Erde auf einem Aſte 
geſeſſen hatte, in den Krallen. 
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Woche drei junge Haſen auf den Hof brachte (die ihr jedes— 
mal von ihrer Herrſchaft abgenommen und von dieſer 
ſelbſt verſpeiſt wurden), und Naumann berichtet, daß 
eine Katze mit einer Waldſchnepfe ins Haus gekommen ſei, 
die nach genauer Unterſuchung keine Schußverletzung auf: 
wies, alſo beſtimmt von der Katze bimerjchlichen und ge— 
fangen worden war. 

An ängeich gehen die Katzen nur ab und zu mal hin— 
aus, bald ſinden ſie an den Excurſionen aber ſo großen 
Gefallen, daß ſie dieſelben alltäglich unternehmen, ſchließ— 
lich auch über Nacht draußen bleiben und erſt im Spät, 
herbſte mit Eintritt der rauheren Witterung die Woh— 
nungen wieder aufſuchen. Einzelne kehren überhaupt 
nicht mehr zurück, ſondern bleiben auch über Winter 
draußen, verwildern vollſtändig und werfen auch ihre 
Jungen im Walde, ich jelbſt habe wiederholt dergleichen 
Gehecke aufge unden. In der Färbung ähneln dieſe im 
Freien zur Welt gekommenen Katzen meiſtens der Wild— 
katze, der ſie auch in der Lebensweiſe vollſtändig gleich— 
formen. 

Für den Jäger ergibt ſich aus dem Vorſtehenden die 
Regel, die Katzen, die er im Felde oder Walde antriif', 
ohne weiteres totzuſchießen. Die Sache hat nur den Haken, 
daß bezüglich der Katzen in manchen Staaten noch keine 
geſetzlichen Beſtimmungen beſtehen. Unter ſolchen Ver— 
hältniſſen könnte der Jäger, der eine Katze ſchießt, wegen 
Sachbeſchädigung belangt werden, falls es ihm nicht ge— 
lingt, den Nachweis zu führen, daß ſich die beit. Katze 
häpfig weit ab von der Wohnung im Felde oder Walde 
aufgehalten hat, alſo eine Benachteiligung der Jagd durch 
He angenonunen werden kann. Zur Vermeidung von der: 
gleichen Unannehmlichkeiten empfiehlt es ſich, geſetzlich 
eine beſtimmte Entfernung, etwa 300 Schritte, feſtzulegen, 
in welcher vom letz en Hauſe der Stadt oder des Dorfes 
oder von einem einzeln liegenden Hofe ab die Katzen vom 
Jagdberechtigten oder dem Auſſichtsperſonale geichoſſen 
werden dürfen. 


C. Eichen⸗Lohriudenmarkt zu Kaiſerslautern 
am 14. März 1905. 


Bei der diesjährigen Lohrindenverſteigerung wurden im 
Ganzen 12750 Ztr. (a 50 kg., d. i. die gleiche Rindenmenge 
wie im Vorjahre, ausgeboten, nämlich 

12 550 Ztr. aus Staatswaldungen u. 
200 „ „ Genieindewaldungen 
und zwar nur Rinde von Stockausſchlag, 
wovon 
3383 Ztr. Glanzrinde J. Kl. u. 
9367 „ S Wei 

Von den ärarialiſchen Rindenloſen wurden definitiv 

zugeſchlagen: 


im Forſtamte Alſenz 30 Str. a 3 M. 50 Pfg. 
un II 77 3 77 45 IL 
20 77 77 3 77 25 77 
ml „ „ 3 „ 2) „ 
250 H " 3 H "In 
„ Eußerthal 18) „ „ 3, — „ 
Se „ Hohenecken 350 „, „ẽ 3, — „ 
e „ Kriegsfeld 10° „, „ 3, 30 „ 
550 UI 77 3 77 200 77 
“ „ Winnweiler 5% „, „ 3, 50 „ 
80 „ „ 3 A 


H It 


im Ganzen = 4450 „ mit einer 
fg. und einem durch— 


durchſchnittlichen Taxe von 5 M. 33 P | 

ſchnittlichen Erlöſe von 3 M. 26 Pfg. — — 39% (per 1904 
— 32%). 

Nicht zugeſchlagen wurden: 


im Forſtamte Kirchheimbolanden = 3100 Str. 
ng " Kriegsfeld — 35% „ 
„ " Pirmaſens-Nord = 1500 „ 


zuſammen iſt = 8100 „ mit 
einer Taxe von 42 828 M. 
An) Itr. aus Gemeindewaldungen blieben ohne Angebot. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr Wimmenauer 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Gleich wie in den Vorjahren waren wenig Kaufluſtige 


erſchienen und am Verkaufsgeſchäft ſelbſt nur 8 Firmen be— 


teiligt. 


D. Enthüllung des Dauckelmann⸗Dentmales nud 
Feier del 75⸗jährigen Beſtehens der Forſtakademie 
Eberswalde. 


In den Tagen vom 9. bis 11. Auguſt d. Is. ſoll 
die Emhüllung des dem verſtorbenen Landforſtmeiſter 
Dr. Danckelmann von einen Schülern, Fachgenoſſen und 
Freunden geitifteten Standbildes ſtattfinden und zugleich 
die Feier des 75”jährigen Beſiehens der Forſtakademie 
Eberswalde begangen werden. Das Programm für die 
Feier iſt vorläufig in folgender Weiſe feſtgeſtellt. 

Mittwoch, den 9. Auguſt: Abends 8 Uh 


Verſanmmung und Begrüßung der Feſtreilnehmer bei einem 


zwangloſen Bierabend. 

Donnerstag, den 10. Auguſt: Vormittags 
11 Uhr Feſtaktius mit Enthüllung des Danckelmann-Stand— 
bildes; im Anſchluß daran Beſichtigung der Forſtakadenle. 
Nachmittags 5 Uhr Feſteſſen. 

Freitag, den 11. Auguſt: Vormittags 9 Ubr 
Waldſpaziergang in die nahe bei Eberswalde gelegenen 
Teile der alademiſchen Lehrreviere; Schluß gegen 3 Uhr 
am Zainhammer, woſelbſt einfaches Mittageſſen und oe 
ſelliges Juſammwenſein mit Damen ſtattſindet. 

Am Sonnabend, den 12. Aug uſt werden auf 
Wunſch Nacherkurſionen in die weiter entfernten Zeile der 
Lehrober örftereien (Chorin, Freienwalde ꝛc.) veranſtaltet 
werden. 

Zu der Feier werden die ſrüheren Angehör gen der 


Forſtakademie. alle Gönner und Freunde derſelben und 
ihres verewiglen langjährigen Leiters hierdurch freund— 


ſichſt eingeladen. 

Ausführliche Yroaramme und 
vom 15. Jun, ab durch das Bureau der 
bezogen werden. Endgültige Anmeldungen werden 
ſpäteſtens 15. Juli d. Is. erbeten. 

Eberswalde, den 20. April 1905. 

A.: Riebel, 


Anmeldekarten können 
Forſtalademie 


bis 


Oberforſtmeiſter. 


E Vekauntgabe. 


Unter Bezugnahme auf die Bekanntgabe des Deut— 
ſchen Forſtwereins vom 20. Februar d. Is ., betreffend die 
Abhaltung von Prüfungen für Anwärter des mittleren 
Privatforſtverwaltungsdienſtes, ehen wir uns zu der Wir: 
teilung veranlaßt, daß infolge beſonderer Verhältniſſe die 
erſte Prüfung zu Anfang Oktober d. Is. in Darm— 
tadt, nicht in Aſchafſenburg, ſtattfinden wird, und bur 
die Meldungen bis zum 30. Juni d. Is. an den Herrn 
Forſtrat Eianer in Regensburg als Obmann des Prü— 
ſungsausſchuſſes zu ſenden find. 

Werlin, den 10. Mai 1905. 

Der Vorſitzende des Deutſchen Forſtvere ns: 
von Stünzner, 
Königlicher Hofkannnerpräſident. 


F. Deſterreichiſche Jorſt⸗ und Jagdzeitung. 


Die Redaktion der „Oeſterreichiſchen Forſt- und and: 
Zeitung“, die ſeit 1895 bis Dezember v. J. von weiland 
Oberforſtmeiſter Joſef E. Weinelt geführt wurde, hat 
mit 1. Mai d. J. Forſimeiſter Guſtav Eiſen menge 
übernommen. Gleichzeitig wurde das langiäbr oe Redak— 
tionsmitglied des genannten Blattes, A. Kin zu, zum 
Mitredakteur ernannt. 


G. Berichtigung. 5 

In den „deutſchen Reiſebildern“ im Maiheft 1905 muß 

es heißen: S. 145 rechte Spalte Zeile 4 von oben Nordweſt. 
ſeite (ſtatt Oſt-Nordweſtſeite). S. 147 rechte Spalte Zeile lp 
von oben 11,6 m (ſtatt rm) ferner: 39,7 qm, und 214,0 fm 
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Heber den Einfluß der Rulturkoſten auf die 


Rentabilität des forſtlichen Betriebs. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber in Gießen. 

Aus der Waldwertrechnungslehre iſt bekannt, 
daß die Höhe der aufgewendeten Kulturkoſten die 
Rentabilität des forſtlichen Betriebs inſofern be— 
einflußt, als unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
eine Betriebsart ſich um ſo vorteilhaſter geſtaltet, 
je niedriger die Kulturkoſten ſind. 

Daß dieſer Tatſache aber vielfach heute noch 
zu wenig Beachtung geſchenkt wird, heute, wo 
dem „Rechnen“ gleichwie in jedem anderen Be— 
triebe In auch in der Forſtwiriſchaſt immer mehr 
Wert beigelegt wird und wohl oder übel auch 
beigelegt werden muß, wenn anders der Wald 
— abgeſehen vom „Schußwald“ — ſeinen 
Hauptzweck erfüllen ſoll, geht aus den Wirt— 
ſchaftsrechnungen vieler Forſtbetriebe, aus 
den Berichten über Forſtverſammlungen und den 
Erkurſionsführern in überzeugender Weiſe hervor. 
Es liegen mir Berichte über Forſtverſammlungen 
vor, in denen Kulturkoſten von Eichen-Saat— 
beſtänden bis zur Höhe von 600 Mk. und mehr 
für das Hektar aufgeführt find. Ebenſo gibt es 
Forſtbezirke, in denen die Begründung reiner 
Kiefernbeſtände einen Koſtenaufwand von 300 bis 
400 Mk. pro ha verurſacht, ganz abgeſehen von 
elwaigen Eingatterungskoſten. Daß hier des 
Guten zu viel geſchieht, daß derartig hohe Kul— 
turkoſten die Rentabilität der Wirtſchaft in äußerſt 
ungünſtiger Weiſe beeinfluſſen müſſen, liegt auf 
der Hand, und es braucht nicht Wunder zu 
nehmen, wenn vielfach von den Waldbeſitzern 
oder deren Vertretern über zu hohe Kultur— 
koſten Klage geführt wird. Es dürfte ſich daher 
der Mühe verlohnen, zahlenmäßig nachzuweiſen, 
daß es bei der Beſtandsbegründung hinſichtlich 
der Kulturkoſtenhöhe Grenzen gibt, über die unter 
leinen Umſtänden hinausgegangen werden ſollte. 

Naturgemäße, die Kulturen raſch über die Zeit 
der Jugendgefahren hinausbringende Begrün— 
dungs-Methoden ſollen, auch wenn fie nicht ge— 
rade als billig zu bezeichnen ſind, keineswegs ver— 
worfen werden, abr die Kulturkoſten, die den Be— 
ſtand für fein ganzes, meiſt ſehr langes Leben 
belaſten, dürfen nicht in einem Maße ſteigen, daß 
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jegliche Rentabilität von vornherein, auch bei 
den günſtigſten Holzpreis- ꝛc. Verhältniſſen, ausge— 
ſchloſſen erſcheint. Die Eigentümlichkeit der Forſt— 
wirtſchaſt anderen Betrieben gegenüber, die da— 
rin beſteht, daß ſie mit ſehr langen Zeiträumen 
zu rechnen gezwungen iſt, weil der Forſtmann in 
der Regel nicht ernten wird, was er ſät, und 
nicht geſät hat, was er erntet, darf nicht außer 
acht gelaſſen werden. Dieſe Eigentümlichkeit der 
Forſtwirtſchaft verbietet manches, was bei ande— 
ren Betrieben ſtatthaft, ja zweckmäßig ſein kann. 
Der große Zeitraum zwiſchen Begründung und 
Ernte der Waldbeſtände und die außerordentlich 
verſchiedene und je nach den beſonderen Verhält— 
niſſen beliebig wählbare Erntereife der forſtlichen 
Erzeugniſſe ſteht z. B. in ganz ſchroffem Gegen— 
ſatze zu dem verhältnismäßig ſehr kurzen Zeitraum 
zwiſchen Anbau und Ernte ſowie der in ſehr engen 
Grenzen liegenden Erntereife der landwirtſchaft— 
lichen Erzeugniſſe, und was die der Forſtwirt— 
ſchaft in ſonſtiger Hinſicht nahe verwandte Land: 
wirtſchaft ſich bezüglich der Höhe der Beſtellungs— 
und Meliorationskoſten leiſten kann, darf deshalb 
für den forſtlichen Betrieb nicht ohne weiteres 
auch gut geheißen werden. Jene rechnet nur mit 
den Erträgen von einem oder wenigen Jahren, 
dieſer aber muß Jahrzehnte lang auf den Haupt— 
ertrag warten. Die Rechnung mit Zinfeszinſen 
ſpielt daher bei landwirtſchaftlichen Rentabilitäts— 
Berechnungen eine ganz untergeordnete, bei forſt— 
lichen dagegen eine ſehr wichtige Rolle, oder ſie 
ſollte hier doch wenigſtens eine Hauptrolle ſpie— 
len. Eine exakte Reniabilitäts-Berechnung ſollte, 
ſoweit möglich, jeder ſolchen forſtlichen Maßregel 
vorausgehen, deren finanzielle Zweckmäßigkeit 
nicht klar vor Augen liegt und deshalb des zah— 
lenmäßigen Nachweiſes bedarf. Für unſere Wirt— 
ſchaft würde dies von außerordentlichem Vorteile 
ſein, und die Erfolge ſolcher Berechnungen wür— 
den ſich alsbald in der Kaſſe des Waldbeſitzers 
geltend machen. Spielereien, die letzteren ſein 
Geld koſten, bei denen aber im übrigen nichts 
herauskommt, würden über Bord geworfen wer— 
den, und die hierdurch frei werdenden Mittel 
lönnten in anderer Weiſe nutzbringend verwen— 
det werden. 
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Im Nachſtehenden ſoll daher rechnerisch nach: 
gewieſen werden, in welch' hohem Grade die Ren— 
tabilität des forſtlichen Betriebs von der Höhe 
der verausgabten Kulturkoſten abhängig iſt. Die— 
ſer Nachweis erſtreckt ſich nur auf die Eiche und 
die Kiefer. Die Berechnungen hätten leicht auch 
noch auf unſere übrigen Hauptholzarten ausge— 
dehnt werden können, doch es galt mir nicht da— 
rum, dieſe wichtige Frage vollſtändig erſchöpfend 
zu behandeln, ſondern mit Rückſicht darauf, daß 
die Verhältniſſe bei den übrigen Holzarten ganz 
ähnlich liegen, ſchien es genügend, an zwei 
Hauptholzarten darzulegen, wie ſehr es Not tut, 
bei der Beſtandsbegründung nicht nur die äuße 
ren, waldbaulichen Erſolge, ſondern auch den 
Koſtenpunkt mehr als bisher zu berückſichtigen. 

Daß eine Aufwendung von a B. 400-600 
M. für die Begründung von 1 ha Eichenhoch— 
wald im allgemeinen und insbeſondere bei Wahl 
einer hohen Umtriebszeit nicht rentabel ſein kann, 
bedarf kaum des exakten, rechneriſchen Nachwei— 
ſes. Bei einem Umtriebe von 180 Jahren z. B. 
und einem unterſtellten Wirtſchaſtszinsfuße von 
2% % wächſt die fragliche Kulturkoſten-Auf— 
wendung auf das 85,17 -fache an, alſo auf 
34 068 bis 51 102 M. Dieſe Zablen allein legen 
ſchon den Schluß ſehr nahe, daß von einer Ren— 
tabilität bei ſolchen Kulturkoſten kaum die Rede 
ſein kann. Ein richtiger Beweis iſt damit aber noch 
nicht erbracht, denn einerſeits bilden die Kultur— 
koſten nur einen Teil der Produktionskoſten, und 
andererſeits könnten ja event. die Einnahmen 
nebſt Zinſeszinſen aus einem ſolchen Beftande die 
admaſſierten, hohen Kulturkoſten decken. 

Um untrüglichen Aufſchluß über die wirt— 
ſchaftliche Wirkung verſchieden hoher Kulturkoſten 
bei im übrigen vollſtändig gleichen Verhältniſſen 
zu erhalten, iſt es daher erforderlich, exakte, ſta— 
tiſche Berechnungen anzuſtellen, d. h. das Ver— 
hältnis des Ertrags zu dem Produktionsaufwande 
bei verſchiedener Höhe der Kulturausgaben zu er— 
mitteln. 

Die beiden üblichen Rechnungsmethoden zur 


Vergleichung von Ertrag und Produftionsauf: 


wand ſind nun: 
1. die Beſtimmung des Unternehmergewinns, 
2. die Beſtimmung der Verzinſung des Pro— 
duktionsaufwands. 


Da aber der Unternehmergewinn gleich der 


Differenz zwiſchen Bodenerwartungswert und Bo— 
denkoſtenwert iſt, und letzterer für einen beſtimm— 
ten Standort ſtets der gleiche bleibt, ſo genügt es 
auch, Hatt der Unternehmergewinne die Boden— 
erwartungswerte verſchiedener Wirtſchaftsverfah— 


ren zu berechnen und dieſe mit einander zu ver— 


gleichen. 


Die vorliegende Arbeit zerfällt hiernach ir 
folgende Abſchnitte: 

I. Höhe der Kulturkoſten bei verſchiedenen Be 

gründungsmethoden. 

II. Unterſuchungen über die Größe des Boden 
erwartungswerts bei verſchieden hohen ul. 
turkoſten. 
Unterſuchungen übe! die Verzinſung des 
Produktionsaufwands bei verſchieden bo— 
hen Kulkurkoſten. 

In einem IV. Abſchnitte ſoll dann zum Schluſſe 
noch die Rentabilität des ſogen. Unterbaues be— 
handelt werden. 


III. 


J. Höhe der Kulturkoſten bei verſchie⸗ 
denen Begründungs methoden. 


1. Eiche. 

Ohne Zweifel hat die Anzucht und Pflege der 
Eiche in den letzten Jahrzehnten bedeutend an 
Boden gewonnen und man hat — das muß voll 
anerkannt werden — nach dieſer Richtung hin 


recht beachtenswerte Fortſchritte gegen früher ge— 


macht. Wir werden unſeren Nachkommen mehr 
und wuchsfreudigere, reine und gemiſchte Eichen— 
beſtände überliefern, als uns, beſonders in 
Stangen- und angehenden Baumhölzern, über— 
liefert worden ſind. Aus der zahlreichen Litera— 
tur über die Eichenzucht geht deutlich hervor, daß 
die Frage der zweckmäßigſten Eichen-Begrün— 
dungs- und Erziehungsart ſich allmählich mehr 
und mehr geklärt hat, daß die beſtehenden Mei— 
nungsverſchiedenheiten auf dieſem Gebiete immer 
mehr verſchwinden. Die Anſichten über die Be: 
ſtandsſorm, insbeſondere über die Einzel- und 
horſtweiſe Miſchung der Eiche mit anderen Hol; 
arten, hauptſächlich der Buche, haben ſich einan— 
der genähert. Die Vertreter der erſteren Richtung 
geben durch die Eimpfehlung einer ſehr reichlichen 
Einmiſchung der Eiche — wenn irgend möglich 
mit einem wenn auch kleinen Altersvorſprung — 
in den Buchengrundbeſtand zu erkennen, daß auch 
lie der Begründung von Beſtänden das Work 
reden, in denen die Eiche allein oder doch fait 
ausſchließlich die obere Etage, den eigentlichen 
Schluß des Beſtands bilden ſoll, während die 
Buche zum Zwiſchen- und Unterſtand herabſinkt, 
d. h. nicht als völlig gleichberechtigt mit der Eiche 
angeſehen werden kann. Andererſeits hat ſich ein 
ſehr großer Teil der Vertreter der gruppen- und 
horſtweiſen Miſchung von Eiche und Buche — 
z. B. die Speſſarter Forſtwirte — durch allmäh— 
liche Vergrößerung der Gruppen zu Horſten und 
der Horſte zu Beſtänden und Abteilungen jo ſehr 
von der urſprünglichen Miſchung in wirklichen 
Horſten entfernt, daß von einer horſtwei— 
ſen Miſchundg ſtreng genommen nicht mehr 
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die Rede ſein kann. Die Abſicht dieſer letzteren 
Richtung läuft aber weiter jetzt faſt überall, ſo 
auch wieder im Speſſart, grundſätzlich darauf hin— 
aus, nicht reine Eichen-Horſte bezw. Beſtände 
zu begründen, ſondern, wenn irgend möglich, 
unfer einem lichten, mehr der Eiche als der 
Buche zuſagenden Schirme des Altholzes auf na— 
jürlichem oder künſtlichem Wege einen mit der 
Eiche nahezu gleichalterigen — etwa 5—10 Jahre 
jingeren — Buchen-Unter- bezw. -Zwiſchenſtand 
heranzuziehen, ſo zwar, daß die Eiche ſich über 
der Buche ſchließt und die oberſte Etage bildet, 
ſo daß auch für den Fall wirklicher Ueberlegen— 
heit der Buche im Längenwachstum gegenüber 
der Eiche — bei freier Konkurrenz beider Holz— 
arten — die Eiche nicht mehr von der Buche 
überwachſen werden kann. Erſt wenn die An— 
zucht eines ziemlich gleichalterigen Buchen-Unter— 
und ⸗Zwiſchenſtands nicht gelingt, ſoll der Un— 
lerbau im ſrühen Stangenholzalter der Eiche als 
Erſatz eintreten. Man ſieht, beide Richtungen 
ſaben das gleiche Ziel im Auge, ſie ſtreben im 
runde genommen nichts anderes an als die 
Eiche als Hauptholzart, gemiſcht mit der fie ver— 
edelnden Buche als Unter- und Zwiſchenſtand. 

Derjenige Teil der Vertreter der fogen. grup— 
den- und horſtweiſen Eichen- und Buchenmiſch— 
ung, der auch jetzt noch grundſätz lich der 
ner Eichen huldigt, welche Form ja unter Um— 
ſtänden durch die wechſelnde Bodengüte 
bedingt ſein kann, begibt ſich allerdings, 
wie die Beſürworter der Einzelmiſchung mit 
Recht hervorheben, der bekannten Vorteile, welche 
die faſt gleichalterige Eichen- Buchenmiſchung bietet. 

Auch bezüglich der Art des künſtlichen Eichen— 
anbaues — ob Saat oder Pflanzung — haben 
ſich die Anſichten geklärt; man hat ſich mehr und 
mehr für die Saat entſchieden, die Pflanzung 
hauptſächlich auf Nachbeſſerungen und Ausnahme— 
fälle beſchränkend. Der Tatſache, daß die Eiche 
für eine intenſive Bodenlockerung, beſonders in 
den Jugendjahren, ſehr dankbar iſt, trägt man 
immer mehr Rechnung, ja man geht in dieſer 
Richtung vielfach ſchon zu weit; man überſchreitet 
die durch die Rentabilität gezogene Grenze und 
üherſchießt damit das Ziel, wie dies nach Feſt— 
tellung eines Erfahrungsſatzes gar häufig zu 
geſchehen pflegt. Es kehrt eben die Erſcheinung 
immer wieder, die auf allen Gebieten des Lebens 
die gleiche iſt: wenn irgend etwas erreicht oder 
durchgeſetzt werden ſoll, muß es übertrieben wer— 
den. So auch hier! Man geht heute hie und da 
mit der Bodenvorbereitung zur Eichenſaat und 
mit der weiteren Lockerung und Durchlüftung 
des Bodens während der erſten Lebensjahre der 
Eiche, unter gänzlicher Außerachtlaſſung der Ren— 
tabilitätsfrage und der oben geſchilderten Eigen— 


Anzucht kleinerer Horſte (etwa 0,1 —0,5 ha) reis. 


tümlichkeit der forſtlichen Wirtſchaft, ſo weit, 
daß es angezeigt erſcheint, nach dieſer Richtung 
Lin halt zu machen und ſich in's Gedächtnis zu— 
rückzurufen, daß die höchſte Kunſt des Forſtmanns 
doch nicht in der Erzielung äußerer, waldbau— 
licher Erfolge beſteht, ſondern daß bei allen forſt— 
lichen Maßnahmen, bei denen nicht der Schutz— 
zweck oder ſonſtige andere Zwecke dem direkten 
Nutzzwecke des Waldes gegenüber in den Vorder— 
grund treten, als oberſter Grundſatz die Erzielung 
einer möglichſt hohen Rente zu betrachten iſt. Es 
iſt vielſach im Forſtkulturbetriebe ein Haſchen 
nach äußeren Kulkureſfekten in die Erſcheinung 
getreten, das mit dem Hauptzwecke des Nutzwal— 
des, ſeinem Beſitzer, deſſen Bedürfniſſe — einer— 
lei ob Staat, Gemeinde oder Standesherr! — 
fortgeſetzt im Steigen begriffen ſind, dauernd den 
höchſtmöglichen Nutzen zu gewähren, nicht im 
Einklange ſteht. Wenn man zur Begründung von 
Eichenhochwaldbeſtänden 400 bis 600 Mk. und 
noch mehr pro Hektar aufwendet, ſo geht man 
m. E. in dieſer Richtung entſchieden zu weit. 
Man bezeichnet einen derartigen Kulturbetrieb 
wohl als einen „intenſiven“; dieſe Bezeichnung iſt 
zwar richtig, aber die hohe Intenſitätsſtufe 
allein genügt nicht. Es fragt ſich, da ja der 
Kulturbetrieb nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel 
zum Zwecke iſt, ob die höhere Intenſitätsſtufe 
des Kulturhetriebs auch die vorteilhaftere Ge— 
ſamtwirtſchaſt im Gefolge hat. So lange noch 
jeder weitere Mehraufwand an Kulturkoſten von 
dem durch ihn erzielten Mehrertrag überwogen 
wird, iſt der Uebergang zu einem untenfiveren 
Kulturbetriebe gerechtfertigt. Sobald aber der 
letzte Mehrertrag durch den letzten Mehraufwand 
aufgewogen wird, iſt der Punkt gegeben, bei 
welchem der größte Reinertrag erzielt wird, und 
höhere Intenſität des Kulturbetriebs unvorteil— 
haft werden würde. 

Sehen wir nun zu, in welchen Grenzen die 
Kulturkoſten von Eichenhochwaldbeſtänden je nach 
den zur Anwendung gelangenden Kulturmethoden 
und allerdings auch den ſonſtigen, ſich geltend 
machenden Einflüſſen ſchwanken! 

Um zu zuverläſſigen Zahlen über die verſchie— 
denen Begründungsmethoden zu gelangen, wandte 
ich mich an mehrere im Großherzogtum Heſſen 
gelegene Oberförſtereien mit dem Erſuchen um 
Mitteilung typiſcher Beiſpiele über die Koſten 
von Eichenverjüngungen und -Kulturen. Das (er 
gebnis meines Erſuchens iſt in der folgenden 
Ueberſicht (Tabelle I.) zuſammengeſtellt. 

Für die liebenswürdige, bereitwillige Mittei— 


lung dieſes ſowie auch des weiteren in Tabelle 


II niedergelegten Materials über die Koſten von 
Kiefernverjüngungen und Kulturen ſpreche ich 
den betr. Herren Kollegen hier nochmals öffent— 
lich meinen beſten Dank aus. 
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Aus dieſer Tabelle geht hervor, daß (moll 
gemeinen diejenigen Methoden die billigſten 
zu ſein pflegen, bei denen ein Teil des Beſtands— 
materials auf natürlichem Wege begründet wird, 
bei denen die Menſchenhand unker möglichſt aus— 
giebiger Ausnutzung der Naturkräſte nur ergän— 
zend eingreift, ſowie ferner diejenigen rein Toun. 
lichen Verfahren, bei denen keine intenſive Boden— 
bearbeitung ſtattfindet. 


2. Kiefer. 


Die An- und Nachzucht der Kiefer, die in 
früherer Zeit wohl als eine der leichteſten Auf— 
gaben des forſtlichen Kulturbetriebs angeſehen 
werden konnte, weil die Kulturen meiſt ohne we— 
ſentliche Nachbeſſerungen anſchlugen und oben— 
drein ſehr billig waren, iſt heute, zumal in den 
aroßen, zuſammenhängenden Kieſernforſten der 
Ebene, vielfach mit ſo großen Schwierigkeiten — 
Zchädigungen durch Juſekten, Pilze, Dürre uſw. 
— verknüpft, daß mehrfache Nachbeſſerungen 
die Regel bilden und vollſtändige Neukul— 
twierungen bedauerlicher Weiſe nicht zu den Sel— 
tenheiten zu rechnen ſind. Gar oft tritt, wenn 
man eine Kiefern-Kultur ſchon über alle Jugend— 
gefahren hinaus glaubt, faſt plötzlich ein Kränkeln 
und Abſterben der Pflanzen in die Erſcheinung, 
und teure Nachbeſſerungen ſind die Folge hier— 
von, abgeſehen von dem Aerger, den ſolche Kul— 
lurobjekte dem Wirtſchafter verurſachen. Es iſt 
daher leichk erklärlich, daß man, um der ſo vielen 
Jugendgefahren ausgeſetzten Kiefer von vornher— 
ein die beſten Wachstumsbedingungen zu bieten, 
keine Koſten ſcheut und von den ſeitherigen bil— 
ligen Kulturmethoden allmählich zu recht icuren 
übergegangen iſt, die wohl eine größere Sicher— 
heit gegen einen Teil der erwähnten Gefahren 
bieten, aber dieſelben doch nichts weniger als be— 
ſeitigt, andererſeiis dagegen zweifellos die Renta— 
bilität der Kiefernwirtſchaft in recht ungünſtiger 
Weiſe beeinflußt haben und dadurch zum eifrigen 


tachdenfen Veranlaſſung geben, auf welche Weiſe 
— etwa durch Anwendung nicht teurer Schutz— 
maßnahmen gegen jene Beſchädigungen — eine 
Rückkehr zu billigeren Kultur-Methoden ermög— 
licht werden kann. So lange und inſoweit aller— 
dings die billigeren Anbauverfahren lediglich 
teure Nachbeſſerungen im Gefolge haben, welch' 
letztere ſchließlich das Ergebnis liefern, daß die 
anfänglich billigere Methode ſich am Ende als die 
teurere erweiſt, ſo lange wird man klug tun, die 
intenſivere Kulturmethode beizubehalten, es der 
Zukunft überlaſſend, Mittel und Wege zu finden, 
um zu billigeren, höhere Rentabilität gewährlei— 
ſtenden Verfahren wieder zurückzukehren. 

Zum Glücke. gibt es aber auch noch genug 
Standorte, beienders im Hügellande, wo die 
Schütte, die Maikäferlarve und die Rüſſelkäfer 
die Kiefer nicht in dem erwähnten Maße bedro— 
hen, und wo es daher als ein Luxus bezeichnet 
werden muß, ſehr teure Anbau-Methoden anzu— 
wenden, obwohl billigere zu dem gleichen Ziele 
führen würden. 

Die nachſtehende Tabelle II, die, wie oben 
ſchon bemerkt, ihre Entſtehung zum größeren Teile 
ebenfalls der Liebenswürdigkeit mehrerer heſſiſcher 
Kollegen verdankt, gibt Aufſchluß über die Höhe 
der Kulturkoſten bei Anwendung verſchiedener 
Kiefern- Anbaumethoden. | 

(Tabelle II bebe Seite 228). 

Nach dieſer Ueberſicht find im allgemei— 
nen die Saatmecthoden die billigſten, während 
die Rijolſtreifenpflanzung als das weitaus teuerſte 
Kulturverfahren zu bezeichnen iſt. Es ſollte des— 
halb letztere Methode nur dort Anwendung finden, 
wo die Jugendgefahren der Kiefer dies gebiete— 
riſch erheiſchen, wo mit anderen Worten jede an— 
dere Methode verſagt oder infolge vielfacher Nach— 
beſſerungen ſchließlich noch höhere Kulturkoſten 
verurſacht als die Rijolſtreifenpflanzung, oder wo 
rechneriſch nachweisbar iſt, daß die höheren Kul— 
turkoſten durch höhere Erträge aufgewogen werden. 

(Schluß folgt). 
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Vereinfachung des Waldertragsregelungs⸗ 

| Berfahrens. 
Von Geh. Oberforftrat Frey in Darmſtadt. 

Unter einer Waldertrags regelung oder Forſtbe— 
triebsregulierung für einen beſtimmten Forſt- oder 
Waldbezirk hat man eigentlich jede Herſtel— 
lung eines geordneten Korftmwırt- 
ſchaftsbetriebs innerhalb dieſes Bezirks 
zu verſtehen. Als Forſt- oder Waldbezirk iſt hier— 
bei jede einem und demſelben Beſitzer gehörige 
und einem und demſelben Betriebsleiter unter— 
ſtellte, zu gemeinſamer Bewirtſchaftung vereinigte 
Anzahl von Holzbeſtänden anzuſehen, welche den 
„Betrieb“ des forſtlichen Gewerbes dauernd ge— 
ſtattet. Wir halten es nämlich für ſelbſtverſtänd— 
lich, daß die Herſtellung eines geordneten Forſt— 
wirtſchafts betrie bs (eine Betriebs- 
regulierung) nur in Betracht kommen kann, wenn 
die Möglichkeit für den Betrieb des 
forſtlichen Gewerbes vorliegt. Dieſe iſt jedoch — 
unſeres Erachtens — nur dann vorhanden, wenn 
die zu dem betr. Waldbezirk gehörenden Holzbe— 
ſtände mit einem Holzvorrat von ſolcher Beſchaf— 
ſenheit verſehen ſind, daß der jährlich erfolgende 
Holzzuwachs an Haubarkeits- und Zwiſchen— 
nutzungsmaſſe alljährlich in verwertbaren Holz— 
ſortimenten geerntet werden kann, und erlauben 
wir uns, wegen näherer Begründung dieſes Aus— 
ſpruchs, auf Seite 43 unſerer „Methode der Tauſch— 
werte“, Verlag von Julius Springer, Berlin 
1888, hinzuweiſen. 

Während man in früheren Jahren alle zur 
„Herſtellung eines geordneten Forſtwirtſchaftsbe— 
triebs“ innerhalb eines Waldbezirks erforderlichen 
Arbeiten, insbeſondere auch die wirtſchaftliche Ein— 
teilung in ſog. Abteilungen, die Vermeſſung und 
Kartierung des Waldbezirks als zum Walder— 
tragsregelungs-Verfahren gehörig vechnete, darf 
heutzutage unterſtellt werden, daß ein bereits ein— 
geteilter und vermeſſener Waldbezirk vorliegt, und 
daß es ſich bei einer „Ertragsregelung“ für den— 
ſelben nur darum handelt, für die nmäcchſte 
Zeit, d. h. für eine beſtimmte, höchſtens auf 
10 zu bemeſſende Reihe von Jahren einen ſoge— 
nannten, Hauptwirtſchaftsplan zueent— 
werfen, zugleich aber auch den Nachweis zu 
liefern, daß die für den fragl. Zeitraum vorge— 
ſehenen Nutzungen an Haubarkeits- und Zwiſchen— 
nutzungsmaſſe der Ertragsfähigkeit 
des betr. Waldbezirks entſprechen, d. h. daß die 
für die nächſten (höchſtens 10) Jahre vorgeſehe— 
nen Holzergebniſſe, ihrer Menge und Güte nach, 
auch für die Folgezeit aus fraglichem Wald be— 
zogen werden können. 

Die „Ertragsfähigkeit“ eines Waldbezirks wird 
aber durch die jährlichen Holznutzungen alsdann 


nicht beeinträchtigt, wenn durch dieſe Nutzungen 
der gegenwärtig vorhandene Holzvorrat in ſeinem 
Betrag nicht gemindert wird, und dieſe Minde— 
rung wird nicht eintreten, wenn alljährlich nicht 
mehr als der in dem betr. Jahr jeweilig erfol— 
gende Holzzuwachs an Haubarkeits- und Zwiſchen— 
nutzungsmaſſe geerniet wird, welchen man — im 
Gegenſatz zu dem normalen, nur unter normal 
gedachten Verhältniſſen eintretenden — als den 
wirklichen Zuwachs zu bezeichnen pflegt 
Wenn man daher in dem kurzen Zeitraum, füt 
welchen ein „Hauptwirtſchaftsplan“ aufgeſtellt 
werden ſoll, nur den innerhalb dieſes Zeitraums 
erfolgenden „wirklichen“ Zuwachs an Haubar— 
keits- und Zwiſchennutzungsmaſſe nutzt, bezw. 
eine dem gleichen Betrag entſprechende Menge an 
hiebsreifem und aushiebsfähigem Holze erntet, 
und etwa abgeholzte Flächen alsbald wieder kul— 
tiviert, ſo kann angenommen werden, daß der in 
dem betr. Waldbezirk vorhandene, von vornherein 
feſtgeſtellte Holzvorrat, welchen man — im Ge: 
genſatz zu dem normalen — als wirklichen 
Holzvorrat bezeichnet, durch den erfolgenden Zu: 
wachs in ſeinem Beſtand erhalten bleibt. Wenn 
ferner, nach Ablauf jenes erſten Zeitraums, 
für einen zweiten abermals nur der indie 
Lem erfolgende „wirkliche“ Zuwachs genutzt und 
in gleicher Weiſe auch weiterhin verfahren wird, 
ſo iſt nicht zu bezweifeln, daß der von vornherein 
vorhanden geweſene Holzvorrat durch eine der— 
artige Ordnung der Holz-Nutzungen (Ertrags— 
regelung) nicht geſchmälert, mithin der Kapital— 
ſtock, auf deſſen Inſtandhaltung die Fortdauer 
unveränderten Einkommens aus dem forſtlichen 
Gewerbebetrieb beruht, nicht geſchädigt wird. 
Zum Zwecke der Herſtellung eines geordneten 
Forſtwirtſchaftsbetriebs (Betriebsregulierung) für 
einen beſtimmten Waldbezirk iſt daher in erſter 
Linie der wirkliche Holzzuwachs zu 
ermitteln, der innerhalb der nächſten Jahre zu 
erwarten ſteht, und zugleich der wirkliche 
Holzvorrat feſtzuſtellen, der gegenwärtig 
vorhanden iſt. 


Die Größe des wirklichen Holzzuwachſes ſo— 
wohl wie des wirklichen Holzvorrats befindet ſich 
aber in Abhängigkeit: 


1. von der Größe der wirtſchaftlichen Ab: 
teilungen des betr. Waldbezirks, 

2. von den Holzarten, welche innerhalb der 
einzelnen Abteilungen beſtandsbildend auf— 
treten, 

3. von dem Alter der einzelnen Holzbeſtände, 

4. von der Standortsbeſchaſfenheit (Boni: 

tät), 

„von der 

ſtockung). 


Beſtandsbeſchaffenheit (Ve: 


Kan 
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Es iſt daher für den betr. Waldbezirk eine 
Beſtandsbeſchreibung anzufertigen, 
welche über die 5 vorſtehend genannten Punkte 
zunlichſt genaue Auskunft gibt. 

Wie Eingangs erwähnt, nehmen wir an, daß 
die Einteilung, Vermeſſung und Kartierung des 
betr. Waldbezirks bereits ſtattgefunden hat, daß 
daher die Größe des Waldbezirks im Ganzen und 
die Größe der einzelnen wirtſchaftlichen „Abtei— 
lungen“ geometriſch oder trigonometriſch ermittelt 
iſt, bezüglich des 1. Punkts daher genaue und 
zuverläſſige Angaben vorliegen. 

Was dagegen den 2. Punkt anlangt, ſo wird 
ſelten innerhalb einer „Abteilung“ nur tine ein— 
zige Holzart vertreten fein, es werden in der 
Regel verſchiedene Holzarten in Miſchung vor— 
kommen, und es wird ſich darum handeln, das 
Miſchungs verhältnis zu ermitteln und in der „Be— 
ſtandsbeſchreibung“ in zweckentſprechender Weiſe 
anzugeben. Um eine genaue Angabe bezüg— 
lich des Miſchungsverhältniſſes machen zu können, 
müßte man die in der „Abteilung“ vorhandenen 
Stämme nach Holzarten getrennt zählen, oder 
beſſer nochkluppieren, und die Anteile der 
einzelnen Holzarten an der Maſſe des vorliegen— 
den gemiſchten Holzbeſtands nach dem Verhält— 
nis der für dieſelben ermittelten Zahlen, bezw. 
Kreisflächen ſeſtſtellen. Behufs Vereinfach— 
ung des Verfahrens, begnügt man ſich jedoch 
allgemein mit einer auf Okularſchätzung beruhen— 
den Angabe der einzelnen Holzarten in Zehntei— 
len des Holzbeſtandes (3. B. 0,7 Rotbuche, 0,2 
Eiche und 0,1 Eſche). Iſt die Miſchung der Holz— 
arten keine Einzelmiſchung, ſondern kommen die 
verſchiedenen Holzarten horſtweiſe getrennt vor, 
ſo kann in dieſem Falle die Schätzung ebenfalls 
nach Zehnteilen ſtattfinden, aber man kann auch 
— wenn die Horſte eine beſtimmte Größe, z. B. 
0,10 ha, ſchätzungsweiſe überſchreiten — die betr. 
Horſte mit ihrer Flächengröße (welche aber dann 
nur auf einfachſte Art, mittelſt Schrittmeſſung ac. 
ermittelt wird) aufführen und ihre Lage in der 


Karte mittelſt punktierter Umfangslinien andeu- 


ten. Hat eine ſolche Ausſcheidung von „Horſten“ 
nicht ſtattgefunden, ſo beſteht noch eine weitere 
Vereinfachung darin, daß man die vor— 
herrſchende Holzart, oder bei jüngeren Beſtän— 
den unter Umſtänden auch diejenige Holzart, 
welche bei der Beſtandserziehung beſonders be— 
günſtigt werden ſoll, als Ion Hauptholz— 
art annimmt, welche alsdann für die Ermit 
telung von Zuwachs und Maſſe des betr. Be: 
ſtands allein maßgebend bleibt. 

Bezüglich des 3. Punktes, des Holzalters, 
wird nicht geläugnet werden können, daß nur ein 
aus Saat oder Pflanzung hervorgegangener Holz— 


beitand, in welchem niemals eine Nachbeſſerung 


erforderlich war, ein genau zu beſtimmendes 
„Alter“ beſitzt, während die Altersziffer ſür ältere, 
aus natürlicher Verjüngung entſtandene, oder aus 
Femelbetrieb hervorgegangene Beſtände nur mit 
Schwierigkeit feſtzuſtellen iſt. Theoretiſch richtig 
kann das mittlere Alter eines Holzbe— 
ſtands nur dadurch ermittelt werden, daß der Be— 
ſtand kluppiert, für jede Stärke- und Höheklaſſe 
die Maſſe berechnet, an für jede Klaſſe zu fällen— 
den Probeſtämmen das jeder Klaſſe zukommende 
Alter durch Zählen der Jahrringe ermittelt, und 
die Summe der Maſſen durch die Summe der 
Quotienten, welche man durch Diviſion der 
Maſſen durch das Alter erhält, dividiert wird. 
Für Betriebsregulierungszwecke wird jedoch ein 
ſo kompliziertes und zeitraubendes Verfahren nie— 
mals empfohlen werden können. Inſoweit daher 
Alters angaben nicht aus vorhandenen, älteren 
Wirtſchaftsurkunden entnommen werden können, 
begnügt man ſich, der Vereinfachung des 
Verfahrens halber, damit, dasjenige Alter als 
das „mittlere“ anzunehmen, welches ſich beim 
Zählen der Jahrringe an einigen, dem Augen— 
maß nach, als „für den Beſtand charakteriſtiſch“ 
ausgewählten Stämmen ergibt. 

Was den 4. Punkt, die von dem Standort 
abhängige „Bonität, betrifft, To ift es allgemein 
üblich geworden, nach der Beſtandshöhe 
zu bonitieren, und gilt es daher nur darum, die 
mittlere Höhe des betr. Beſtands zu ermit— 
teln, um den Beſtand demnächſt richtig in die 
für ihn paſſende Ertragstafel einreihen zu können. 
Eine theoretiſch richtige Ermittelung der „qmittle— 
ren“ Beſtandshöhe kann aber nur nach erfolgter 
Kluppierung des Beſtandes ſtattfinden, indem 
man die Produkte aus den für die einzelnen Stär— 
keklaſſen gefundenen Kreisflächen und den zuge— 
hörigen Höhen ſummiert, und durch die Kreis— 
flächenſumme des ganzen Beſtands dividiert, wo— 
bei zugleich unterſtellt wird, daß die Formzahl 
für alle Stärkeklaſſen die nämliche ſei. Anſtatt 
dieſer umſtändlichen (bei jüngeren Beſtänden ohne: 
hin kaum ausführbaren) Ermittelung begnügt 
man ſich jedoch, behufs Vereinfachung des 
Verfahrens, mit Auswahl der Stämme mittlerer 
Höhe nach dem Augenmaß, indem man die Höhe 
einiger derartig ausgewählten Stämme mit einem 
einfachen Meßinſtrument (3. B. dem Chriſten'ſchen 
Höhenmeſſer) mißt, und das arithmetiſche Mittel 
aus dieſen Meſſungen als die „mittlere“ Beſtands— 
höhe gelten läßt. 

Bezüglich des 5. Punktes, der Beſtandsbe— 
ſchaffenheit (des Beſtockungsgrads), oder des Ver— 
hältniſſes, in welchem die wirklich vorhandene Be— 
ſtockung einer „Abteilung“ zu der in der Ertrags— 
tafel angegebenen normalen Beſtockung ſteht, be— 
gnügt man ſich, wegen der erforderlichen Ver— 
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einfach ung des Verfahrens, in der Regel 
mit einer nach dem Augenmaß vorzunehmenden 
Einſchätzung in Zehnteilen des Vollbeſtands. 
Man betrachtet den betr. Beſtand als Vollbeſtand, 
für welchen der Reduktionsfaktor = 1,0 in An— 
ſatz kommt, wenn die in demſelben vorhandenen 
Lücken nicht fo erheblich find, daß nahezu 1/¼10 
der Fläche als unbeſtockt gelten kaun. Iſt letzle— 
res jedoch der Fall, ſo wird der Beſtockungsgrad 
mit Bin des Vollbeſtands (Reduktionsfaktor 0,9) 
in Anſatz gebracht. Wird der Umfang der pur: 
handenen Lücken auf nahezu 2/10 der betr. Ab— 
teilungsfläche geſchätzt, jo konumt der Reduktions- 
ſaktor mit = 0,8 in Anſatz ar. Wie jede Oku— 
larſchätzung, To iſt natürlich auch dieſe Einſchätzund 
des Beſteckungsgrads keine ſolche, welche auf Die 
nauigkeit und abſolute Zuverläſſigkeit Anſprüch 
machen kann, denn genau genommen müßte der 
Beſtockungsgrad dadurch feſtgeſtellt werden, daß 
man die durch Kluppierung ermittelte Kreisflächen— 
ſumme des in Frage ſtehenden Beſtandes pro Hektar 
mit der in den Ertragstafeln für einen normal 


beſtockten Beſtand gleicher Holzart, gleichen Alters 


und gleicher Bonität angegebenen Kreisflächen— 
ſumme pro Hektar in Verhältnis ſetzt. 

Wie wir geſehen haben, find die unter 2—5 
aufgeführten, für die Ermittelung des Holzzu— 
wachſes und Holzvorrats maßgebenden 
Faktoren, wenn man nicht umſtändliche und zeit— 
ranbende, für Betriebsregulierungszwecke nicht 
zu rechifertigende und für jüngere Beſtände ohne— 
hin kaum ausführbare Arbeiten vornehmen will, 
nur in einer Weiſe zu ermitteln, welche auf ei— 
nen hohen Genauigkeitsgrad keinen Anfpruch 
machen kann. Es iſt nun ein bekannter Lehrſatz 
der Mathematik, daß die Genauigkeit des Reſul— 
tats einer Rechnung nicht dadurch erhöht werden 
Tomm, daß man einzelne Faktoren mit größerer 
Jenauigkeit berechnet als andere, welche gleichen 
Einfluß auf das Reſultat haben, berechnet wor— 
den ſind. Es iſt daher — im Hinblick auf den 
verhältnismckßig geringen Genauigkeitsgrad der 
unter Ziffer 2 bis 5 aufgeführten Rechnungsfat— 
toren — auch nicht zu rechtfertigen, wenn bei der 
Zuwachs- und Vorrats-Berechnung nicht das 
einfaſch ſt e, am raſcheſten fördernde Verfahren 
eingehalten wird. | | 

Wir können daher nur empfehlen, zur Ermit— 
telung des „wirklichen Holzvorrats“ und des 
„wirklichen Holzzuwachſes“ der einzelnen „Abtei— 
lungen“ oder, wo ſolche auf dem Lokal ausge— 
ſchieden wurden, der einzelnen „Horſte“ weder 
Zuwachsbohrer noch Kluppierungen zu Hülfe zu 
nehmen, ſondern ſich hierzu der vorliegenden E r= 
tragstafeln zu bedienen, welche von dem 
Verein Deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten bei 
ſeiner Tagung vom 6. bis 9. Septbr. 1904 als 


jenigen Holzmaſſe, welche innerhalb dieſes Zeit: 


die geeignetſten bezeichnet worden find. Es ſind 
dies z. Z. Tafeln für Kiefer, Fichte, Weißtanne, 
Buche, Eiche und Erle, in welche auch die übri— 
gen Holzarten, inſolange für ſie noch keine beſon. 
deren Tafeln exiſtieren, entſprechend eingereiht 
werden müſſen. Um dieſe Tafeln direkt, ohne 
erſt Berechnungen anſtellen zu müſſen, zur Ent— 
nahme der bezüglichen Vorrats- und Zuwachs— 
ziffern benutzen zu können, erſcheint es zweckmäßig 
ſie durch Interpolation für alle Holzalter zu er— 
gänzen, und neben den in den betr. Altern anzu— 
gebenden Holzvorräten pro Hektar auch die bezüg 
lichen Altersdurchſchnittszuwachſe pro Hektar auf 
führen. 

Die in der „Beſtandsbeſchreibung“ enthaltenen 
Angaben bezügl. der oben erwähnten 5 Punkte 
genügen alsdann, um aus den in den Ertrags— 
tafeln angegebenen Ziffern für den normalen 
Holzvorrat pro Hektar und den normalen Altere— 
durchſchnittszuwachs pro Hektar der einzelnen Holz 
arten, Bonitäten und Holzalter den wirk— 
lichen Holzvorrat und wirklichen Holzzu— 
wachs für die einzelnen „Abteilungen“ oder „Hor— 
Wei durch einfache Multiplikation mit der ber 
Fläche und dem betr. Beſtockungsfaktor (Redul— 
tionsfaftor) zu berechnen und der Beſtandsbe 
ſchreibung beizufügen. 

Durch Summierung des wirklichen Holzvor— 
rats und beziehungsweiſe des wirklichen Holzzu— 
wachſes der einzelnen Abteilungen erhalten wir 
nun den Geſamtholzvorrat und bezw. den j ähr— 
lichen Geſamtholzzuwachs des betr. Waldbe— 
zirks an Haubarkeitsmaſſe, wenn man — behufs 
Vereinfachung des Verfahrens — an— 
ninmt, daß der derzeitige „Altersdurchſchnittszu— 
wachs“ der einzelnen Abteilungen innerhalb des 
nächſten, auf höchſtens 10 Jahre zu bemeſſenden 
Wirtſchaftszeitraums ſich nicht ändere. Durch 
Multiplikation des „jährlichen“ Geſamtzuwachſes 
mit der Anzahl der Jahre (höchſtens 10), für 
welche ein „Hauptwirtſchaſtsplan“ aufgeſtellt wer: 
den ſoll, erhält man ſchließlich den Betrag der 
raums (Nutzungsperiode) an Haubarkeitsmaſſe 
genutzt werden darf. 

Es find nunmehr diejenigen Holzbeſtände, für 
welche es aus waldbaulichen, aus wirtſchaftlichen, 
finanziellen und anderen Gründen zweckmäßig er— 


ſcheint, fie innerhalb der nächſten Jahre (inner-! 


halb des nächſten Wirtſchaftszeitraums) zu nutzen, 
auszuwählen und es iſt Sorge zu tragen, daß 
deren Vorrat nebſt dem Zuwachs, welcher bis zur 
Zeit ihrer Nutzung erfolgt, den obigen füt 
den Zeitraum, über welchen der „Hauptwirtſchaſte— 
plan“ ſich erſtreckt, berechneten Betrag nicht 
überſchreitet. Es empfiehlt ſich, in dem zu fer— 
tigenden Hauptwirtſchaftsplan die Beſtände, ode 


— 


ag — 
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auch Beſtandsteile (da ja unter Umſtänden, wie 
"ct den zum IZwecke natürlicher Verjüngung Ges 
führten Hieben, nur ein Teil des Holzvorrats, 
welchen der betr. Beſtand gegenwärtig enthält, 
innerhalb des fragl. Nutzungszeitraums zum Aus— 
hieb gelangt) in der Reihenfolge aufzuführen, in 
welcher ihre Nutzung beabſichtigt iſt, und hierbei 
namentlich die zuwachsarmen und auf falſchem 
Standort ſtoͤckenden Beſtände voranzuſtellen, um 
ſolche tunlichſt raſch zum Abtrieb zu bringen, und 
fie durch neu zu begründende, ftandortsgemäße 
Beſtände mit normalem Zuwachs zu erſetzen. 


alsdann vorhandene wirkliche Zuwachs von 
neuem ermittelt und die in dem nächſten Zeit— 
raum zuläſſigen Zwiſchennutzungen neu abgeſchätzl 
werden, um den Fällungsetat für den nächſten 
Zeitraum feſtzuſtellen und einen neuen „Haupt— 
wirtſchaftsplan“ zu entwerfen, beziehungsweiſe 
diejenigen Abteilungen und Horſte auszuwählen, 
welche innerhalbdieſes Zeitraums zur Hau— 
barkellsnutzung zugezogen werden ſollen, und die 
Reihenfolge ihrer Abnutzung zu beſtimmen. Wenn 
die innerhalb des erſten Wirtſchaftszeitraums aus— 
geführten Fällungen und Kulturen in der für 


H 
r 


Zu den auf dieſe Weile geordneten „Haubar— 
keitsnutzun gen“ kommen nun noch die innerhalb 
des betreffenden Nußungszeitrauns ſich ergeben— 
den „Zwiſchennutzungen“, worunter man alle Holz— 
ergebniſſe begreifen kann, welche mittelſt Durch— 
ſorſtung, Ausjätung Aushieb von Oberſtand und 
anderen Stämmen gewonnen werden, deren mut— 
maßliches Ergebnis bei der Anfertigung der Be— 
ſtandsbeſchreibung für die einzelnen Abteilungen 
und Horſte zu begutachten iſt. Die für das vor— 
ausſichtliche Ergebnis an Zwiſchennutzungsmaſſe 
in die „Beſtandsbeſchreibung“ jeweilig einzutra— 
gende Ziffer beruht nur auf Okularſchätzung; fie 
darf jedoch nicht mechaniſch nach etwa vorhande— 
nen Durchforſtungstabellen, ſondern muß tunlichſt 
ſorgfältig nach Maßgabe der konkreten Be 
ſtockungsverhältniſſe und unter Berückſichligung 
der mittelſt der Durchforſtung, Ausjätung ꝛc. im 
konkreten Falle zu erſtrebenden waldbauli— 
chen oder wirtſchaftlichen Zwecke feſtgeſtellt werden. 

Durch Addition der auf dieſe Weiſe für den 
betreffenden Nutzungszeitraum feſtgeſtellten Ergeb— 
niſſe an Haubarkeits- und Zwiſchen-Nutzungen 
erhält man den Geſamtfälhlhungsetat 
für dieſe Periode und durch Diviſion mit der 
Anzahl der Periodenjahre (höchſtens 10) den 
jährlichen Fällungsetat für den betr. Wald— 
bezirk. Wir müſſen bei dieſer Gelegenheit zugleich 
bemerken, daß wir eine Zuſanmenfaſſung der 
Haubarkeits- und Zwiſchennutzungen zur Bildung 
des jährlichen Fällungsetats für unbedingt er— 
forderlich halten, wenn eine rationelle Bewirt— 
ſchaftung des betr. Waldbezirks gewährleiſtet fein 
ſoll, und erlauben uns, zur näheren Begründung 
dieſer unſerer Anſchauung auf die im Februarheft 
des forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatts von 1887 unter 
der Ueberſchrift: „Die Feſtſetzung des Fällungs— 

ats einer Hochwaldbetriebsklaſſe“ von uns ver: 
öffentlichte Abhandlung Bezug zu nehmen. 

Ein geordneter Forſtwirtſchaftsbetrieb iſt hier— 
mit auf die Zeitdauer, auf welche der „Haupt— 
wirtſchaftsplan“ ſich erſtreckt, hergeſtellt, und die 
der Vetriebsregulierung geſtellte Aufgabe mithin 
gelöſt. Wie oben bereits erwähnt, iſt nach Ab— 
lauf dieſes Zeitraums nur erforderlich, daß der 


die einzelnen Abteilungen angefertigten „Beſtands— 
beſchreibung“ notiert werden, ſo iſt nach Ablauf 
des 1. Wirtſchaftszeitraums die Anfertigung einer 
völlig neuen „Beſtandsbeſchreibung“ nicht erfor— 
derlich, da man alsdann in der Lage iſt, die Ver— 
änderungen, welche die Eingangs unter Ziffer 2 
bis 5 aufgeführten Faktoren inzwiſchen erlitten 
haben, an der Hand jener Notizen ohne erheb— 
liche Mühewaltung feſtzuſtellen, und hiernach auch 
die Veränderungen, welche ſich im „wirklichen 
Vorrat“ und „wirklichen Zuwachs“ für die zweite 
Wirtſchaftsperiode ergeben haben, zu bemeſſen. 


Vorausgeſetzt, daß die zu dem betr. Waldbe— 
zirk, für welchen eine Ertragsregelung ſtattfinden 
ſoll, gehörenden Holzbeſtände entſprechende Al— 
tersabſtufungen darbieten, wie dies in der Regel 
— wenn es ſich nicht um Bildung ganz neuer 
Wirtſchaftsbezirke aus vorher noch niemals zu— 
ſammen bewirtſchafteten Holzbeſtänden behandelt — 
der Fall ſein wird, ſind weitere Arbeiten zum 
Zwecke der Feſtſtellung des Fällungsetats nich! 
erforderlich. Da jedoch die Ziffern für den Ge— 
ſamtholzvorrat und den Geſamtholzzuwachs des 
betr. Waldbezirks jeweilig vorliegen, ſo wird es 
ſich immer empfehlen, durch Diviſion des Vorrats 
durch den Zuwachs das Ion, mittlere Al- 
ter für die Geſamtheit dor Holz: 


beſtände des Waldbezirks 2 a) ën 


ſtellen. Dieſes „mittlere Alter“ entſpricht bekannt— 
lich ungefähr der Hälfte des Haubarkeitsalters, 
in welchem die Mehrzahl der zu dem betr. Wald— 
bezirk gehörenden Holzbeſtände zur Nutzung ge— 
bracht werden kann. Ergibt ſich daher für das 
„mittlere Alter“ eine ſehr niedrige Ziffer, ſo wird 
es ſich unter Umſtänden empfehlen, den wirklichen 
Zuwachs innerhalb des betr. Wirtſchaftszeitraums 
nicht vollſtändig zu nutzen, ſondern durch Ein— 
ſparung eine Erhöhung des Haubarkeitsalters in 
den folgenden Wirtſchaftsperioden herbeizuſüh— 
ren, wie es umgekehrt, wenn für das „mittlere 
Alter“ ſich eine ſehr hohe Ziffer ergibt, rätlich er— 
ſcheinen kann, durch Uebernutzung über den wirk— 
lichen Zuwachs eine Herabſetzung des Haubar— 
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keitsalters in den folgenden Nutzungsperioden zu 
bewirken. 

Wir halten ein derartiges einfaches Ver: 
fahren zum Zwecke der Ertragsregelung eines 
beſtimmten Waldbezirks für vollſtändig ausrei— 
chend, da — unſeres Erachtens — die Aufſtellung 
eines „Hauptwirtſchaftsplans“ für eine kurze Reihe 
von Jahren die hauptſächlichſte Aufgabe des 
Taxators bildet. Zu ſachgemäßer Aufſtellung eines 
ſolchen Hauptwirtſchaftsplans liefert aber die 
„Beſtandsbeſchreibung“ ausreichendes Material, 
denn alle in waldbaulicher und wirtſchaftlicher 
Hinſicht zu berückſichtigenden Momente können 
aus derſelben entnommen werden, wenn ſie in 
der oben angegebenen Vollſtändigkeit angefertigt 
worden iſt. Bei Einhaltung dieſes einfachen 
Verfahrens bedarf es weder einer Bildung von 
Betriebsklaſſen, noch einer Feſtſtellung von Um— 
triebszeiten für die einzelnen Holzarten, und Bo— 
nitäten, da weder Altersklaſſentabellen aufzuſtellen, 
noch ſonſtige Tabellen zu entwerfen ſind. Die 
einzige für die Aufſtellung des „Hauptwirtſchafts— 
plans“ erforderliche Vorarbeit ut die An— 
fertigung der „Beſtandsbeſchreibung“, welche zweck— 
mäßig in Tabellenform geliefert wird, damit die 
Ziffern und ſonſtigen Angaben, welche für die im 
Eingang erwähnten 5 Faktoren, ſodann für Vor— 
rat und Zuwachs, ſowie für das etwaige Ergeb— 
nis an Zwiſchennutzungen feſtzuſtellen ſind, deut— 
lich und überſichtlich hervortreten. Die Arbeit 
des Taxators iſt daher bei Einhaltung dieſes 
einfachen Verfahrens nicht ſehr zeitraubend, 
und kann in den meiſten Fällen von dem betr. 
Wirtſchaftsbeamten neben den laufenden Dienſt— 
geſchäften bewältigt werden. Die Beſtellung be— 
ſonderer Forſttaxatoren, oder die Schaffung be— 
ſonderer Forſteinrichtungsbureaus für Zwecke 
der Betriebsregulierung von Gemeinde- und 
Staatswaldungen kann — unſeres Erachtens — 
vollſtändig entbehrt werden, wenn von der Auf— 
ſtellung der umfangreichen Tabellenwerke abge— 
ſehen wird, welche bisher bei Waldertragsrege— 
lungen gefordert wurden, und nur zu häufig Ver— 
anlaſſung gaben, anftat# einer wohldurchdachten und 
den Bedürfniſſen der nächſtgelegenen Jahre Rech— 
nung tragenden „Beſtandswirlſchaft“, eine ſcha— 
blonenhafte Einreihung der zunächſt in Betriebs— 
klaſſen geſpaltenen Beſtände in 6—8 Perioden 
von je 20 Jahren als eine Hauptſache anzuſehen, 
und die in waldbaulicher und wirtſchaftlicher Hin— 
ſicht dringendſten Erforderniſſe der Gegenwart 
mehr nebenſächlich zu behandeln. 

Wir möchten daher zum Schluſſe nochmals be: 
tonen, daß zur Herſtellung eines geordneten 
Forſtwirtſchaftsbetriebs (einer Waldertragsrege— 
lung) die Aufſtellung eines Hauptwirt— 
ſchaftsplans für einen kurzen 


Zeitraum genügt, wenn als Grundlage für 
deſſen Aufſtellung eine genaue Beſchreibung 
der vorhandenen Holzbeſtände o 
fertigt und der in denſelben vorhandene Holzvor— 
rat, ſowie der innerhalb jenes Zeitraums erfol— 
gende Holzzuwachs an Haubarkeits- und Am, (den 
Nutzungen auf tunlichſt einfache Weiſe ermittelt 
worden iſt. 
Darmſtadt, im Februar 1905. 


Bie Aufſtellung gleicher Holztaxklaſſen für 
ganz Deutſchland oder für einzelne größere 
Abſatzgebiete desſelben.“ 

Von Regierungs- und Forſtrat Dr. Kabl in Colmar. 

So lautete das Thema, über welches ort: 


meiſter Hoffmann-Butzbach (Heſſen) am 10. ch 


ruar 1903 im forſtlichen Wirtſchaftsrate zu Gießen; 
referiert hat. Faſt genau 2 Jahre ſpäter iſt in 
dieſer Angelegenheit eine wichtige Entſcheidung 
von Seiten des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrales 
erfolgt, nämlich am 11. Februar d. J. zu Berlin, 
nachdem am 4. Februar d. J. zu Karlsruhe eine 
Vorbeſprechung durch Vertreter der ſüd- und für: " 
weſtdeutſchen Staaten ſtattgefunden hatte. e 
Es iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, die im — 
lichtvollen Hoffmann'ſchen Referate — de re fe 
renda — aufgeworfenen allgemeinen Erwägun `. 
gen über die an eine brauchbare Holgztaxklaſſen⸗ . 
bildung zu ſtellenden Anforderungen weiter zu , 
führen; es ſoll vielmehr über den Berliner Be. 
ſchluß, der ſich als Folge des Regensburger Vor. , 
beſchluſſes von 1901 (Anirag v. Berg) darſtelt, „ 
in möglichſter Kürze berichtet werden. Jener 10 
lautet: 1 
„Der Deutſche Forſtwirtſchaftsrat bringt die!; 
unten vorgetragenen Grundſätze für die Einte: |, 
lung des Stammholzes in Taxklaſſen zur Kennt: `. 
nis der Regierungen und ſtellt anheim, Mom . 
Vorſchlag, ſei es ganz oder doch teilweiſe, . - 
zunehmen. 1} 
" d 
Grundjäße " 
für die Einteilung der Stämme und er 
Abſchnitte in Taxklaſſen 
bei Meſſung der Durchmeſſer ohne Rinde, | 
A. Laubholz: 
Die Einteilung der Laubholzſtämme und Ab 
(ëmt e in Taxklaſſen ift zunächſt auf der Grund- , 
lage der Abſtufung nach der Mittenſtärke ohne! 
Rückſicht auf die Länge und weiterhin innerhalb 5 
der Durchmeſſerſtufen nach Qualitätsunteridie |. 
den, welche durch a und b auszudrücken find, ein: 
heitlich zu geſtalten, wie folgt: 
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J. Kl. 60 em und mehr; II. Kl. 50 - 59 em; 
III. Kl. 40—49 em; IV. Kl. 30—39 em; V. Kl. 
25 — 29 em; VI. Kl. unter 25 cm. 


B. Nadelholz. 
1. Stämme. 


Bei den Stämmen ſind die Klaſſen nach der 
Länge und nach der bei einer beſtimmten Min— 
deſtlänge vorhandenen Stärke abzuſtufen, wie 
folgt: 

J. Kl. mindeſtens 18 m lang; bei 18 m Länge 

Durchmeſſer mindeſtens 30 em. 

II. Kl. mindeſtens 18 m lang; bei 18 m Länge 
Durchmeſſer mindeſtens 22 em. 

III. Kl. mindeſtens 16 m lang; bei 16 m Länge 
Durchmeſſer mindeſtens 17 em. 

IV. Kl. mindeſtens 12 m lang *); bei 12 m Länge 

Durchmeſſer mindeſtens 14 em. 

mindeſtens 10 m lang; bei 10 m Länge 

Durchmeſſer mindeſtens 12 em | 

VI. Kl. alle kürzeren und ſchwächeren Stämme; Länge 
und oberer Durchmeſſer beliebig, aber bei 
Im oberhalb des unteren Endes über 14 
em ſtark. 

Es wird empfohlen, beim Aushalten der Lang— 
hölzer der Klaſſen I IX nicht unter folgende 
Oberſtärken herabzugehen: 

L Kl. bei mehr als 18 m Länge Oberſtärke 
deſtens 22 cm. 

II. Kl. bei mehr als 18 m Länge Oberſtärke 
deſtens 17 cm. 

III. Kl. bei mehr als 16 m Länge Oberſtaͤrke 
deſtens 14 cm. 

IV. Kl. bei mehr als 12 m Länge Oberſtärke 
deſtens 12 cm. 

Es wird anerkannt, daß die Einteilung der 
Sfämme in die vorſtehend bezeichneten Klaſſen in 
erſter Linie den bei der Tanne und der Fichte 
vorkommenden Wuchsformen entjpricht. 

Dagegen iſt es nach den örtlichen Verhältniſ— 
ſen zu beurteilen, ob die Kiefer ebenfalls in die 
vorſtehenden Klaſſen einzuteilen oder ob für dieſe 
Holzart eine anderweitige, etwa die unter II für 
die Abſchnitte vorgeſehene Einteilung nach der 
Mittenſtärke zu wählen ſei. 

II. Abſchnitte. 

Bei den Abſchnitten ſind die Klaſſen nach der 
Mittenſtärke abzuſtufen, wie folgt: 

L Kl. 40 em und mehr; II. Kl. 30—39 em; 
III. Kl. 25-29 em; IV. Klaſſe unter 25 cm. 

Zum Zweck der Abgrenzung der Abſchnitte 
von den Stämmen wird beſtimmt, daß als Ab— 
ſchnitte nur unter 18 m lange Stammteile zu be: 
trachten ſind, die ihrem Werte und den Abmeſ— 
ſungen nach ſich nicht zur Einreihung in die 


V. Kl. 


min⸗ 
min⸗ 
min⸗ 


min⸗ 


=) Vergl. die weiter unten folgende Bemerkung bei 
Grenze 14 m. 
1900 


Stanmmholzklaſſen eigenen und eine Oberſtärke von 
mindeſtens 18 cm beſitzen.“ 

Es geht zunächſt aus dieſem Beſchluſſe hervor, 
daß man die Einheitsbeſtrebungen auf Nutzholz— 
Stämme und -Abſchnitte beſchränkt, alſo Nutz— 
ſtangen, Schichtnutzholz und das geſamte Brenn— 
holz nicht einbezogen hat. Sollte doch die Ver— 
einheitlichung auf dem uns beſchäftigenden Ge— 
biete nur auf die Handelshölzer ausge— 
dehnt werden. 

Soweit dem heutigen Berichterſtatter bekannt 


geworden, liegt zum Berliner Beſchluß vorerſt 


nur eine amtliche Kundgebung vor, nämlich die 
des preuß. Miniſteriums für Landwirtſchaft, Do: 
mänen und Forſten. Dieſes hat am 28. Februar 
d. J. eine in Nr. 63 des Deutſchen Reichsan— 
zeigers und Kgl. preuß. Staatsanzeigers veröſ— 
ſentlichte Anweiſung betr. Taxklaſſenbildung er— 
laſſen. Preußen hat erfreulicherweiſe die für 
Laubholz vorgeſchlagene Einteilung nach Mitten— 
durchmeſſer und Wertsklaſſen mit einigen Aender— 
ungen angenommen, nachdem die mit einer ſolchen 
gemachten Verſuche günſtig ausgefallen waren. 
Der genannte Großſtaat hat ſich jedoch nicht ent— 
ſchließen können, die vom ſüddeutſchen Großholz— 
handel gewünſchte Meſſung der Stämme und 
Abſchnitte ohne Rinde anzunehmen, eine For— 
derung, die übrigens auch in Südweſtdeutſchland 
fürs Laubholz im allgemeinen nur ungern 
zugeſtanden worden, beim Nadelholze aber 
wegen der großen Vorteile des Entrindens auf 
keine Schwierigkeiten geſtoßen ift. Wenn Nadel: 
holzſtämme in Preußen mit Rückſicht auf die In— 
ſeltengefahr entrindet werden, jo find fie auch 
ohne Rinde zu meſſen. Weiter hat Preußen die 
Laubholz-Stämme und Abſchnitte unter 30 em 
Stärke in einer einzigen 5. Klaſſe zuſammenge— 
ſaßt, während die ſüdweſtdeutſchen Vertreter in 
Berlin ſich für eine Trennung in ſolche von 25 
bis 29 em (5. Kl.) und unter 25 cm (6. Kl.) 
ausgeſprochen hatten; es iſt dies mit Rückſicht 
darauf geſchehen, daß gerade die ſchwächſten Di— 
menſionen mancher Holzarten eine bejondere Ver: 
wendung aufzuweiſen haben. (Gruben-, Wagner⸗-, 
Schleifhölzer, Rebpfahlholz und dergl.). 

Für Nadelholz-Stämme und »Abſchnitte 
hat Preußen eine nach Stärke- und Längemaßen 
ſich richtende Einteilung nicht angenommen, immer— 
hin aber dem Grundſatze der Klaſſenbildung nach 
der von den Dimenſionen abhängenden Gebrauchs— 
fähigkeit inſoweit ein Zugeſtändnis gemacht, als 
Sortimente wie Gruben- und Schwellenhölzer, 
Zaunpfähle, Kahnkniee in der Holztaxe beſonders 
aufgeführt werden dürfen. Ferner bedeutet der 
angezogene Erlaß auch fürs Nadelholz inſofern 
einen Fortſchritt auf dem Gebiete der Vereinheit— 
lichung, als es in Preußen ſeither verſchiedenartig 
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abgeſtufte Feſtmeterklaſſen gab; jetzt ſoll eine ein— 
heitliche in der ganzen preuß. Monarchie eingeführi 


werden. Jedoch dürfte die Inſpektion Trier— 
Saarbrücken (Saarkohlengrubengebiet) bei der 


ſeitherigen Einteilung der Schneide- und Rund— 
hölzer nach Mittenſtärke wohl verbleiben wollen. 

Es wird ſich nunmehr fragen, wie die anderen 
deutſchen Staaten auf den Berliner Beſchluß rea— 
gieren werden. 
Entſcheidung inzwiſchen ſchon ergangen oder doch 
beſchloſſen. Jedenfalls iſt es wahrſcheinlich, daß 
Württemberg, Baden und Elſaß-Lothringen ſich 
auf den Boden der nach reiflichen Erwägungen 
zu Stande gekommenen Vereinbarungen ſtellen 
und damit ein gemeinſames Holztaxformular an— 
nehmen werden. Es würde dann der ſeitherige 
badiſch-reichsländiſche Compromiß der Wald— 
fläche nach eine weſentliche Erweiterung erfahren. 

Die oben mitgeteilten Grundſätze für die Ein— 
teilung der Stämme und Abſchnitte führen nach 
Anſicht erfahrener Praktiker zu einer Taxklhaſ— 
ſenbildung, die billigen Anforderungen ge— 
nügen dürfte. Eine Holztaxe, welche für jede 
beim Holzverkaufe zu berückſichtigende Verwen— 
dungsart ohne weiteres eine beſtimmte Klaſſe in 
petto haf, kann und wird es bei der Wandelbar: 
keit des Holzmarktes niemals geben, wohl aber 
wird es dem Forſtwirte ein leichtes ſein, die 
verſchiedenartigen im Handel begehrten Sorti— 
mente im Rahmen obiger Holztaxe — unter Um— 
ſtänden mit Zuhülfenahme einer eingehenderen 
Beſchreibung der Qualität — genau zu bezeich— 
nen. Die vorgeſchlagene Taxe wird daher ein 
brauchbares Hülfsmittel zur Bildung einheitlicher 
Verkaufsloſe darbieten und dies insbeſondere bei 
Vorverkäufen betätigen; ſie wird nicht minder 
Holzpreisvergleichungen in ihrem Geltungsbereiche 
ermöglichen und bei Abſchätzungen des Wertes 
ganzer Beſtände gute Dienſte leiſten. Dies alles 
ſind Erforderniſſe, wie ſie wiederholt betont wor— 
den ſind; vgl. z. B. Ney: Die einheitliche Sor— 
timentierung des Nutzholzes. Handelsblatt für 
Walderzeugniſſe 1901 Nr. 47. 

Zum Schluß noch einige Einzelbemerkungen, 
wie ſie bei den Vorberatungen zur Sprache ge— 
kommen ſind: 

Es liegt vorausſichtlich örtlich das Bedürfnis 
vor, die Eichen über 60 em, auch die Nadelholz— 
abſchnitte über A0 cm Stärke noch in höhere 
Stärkeklaſſen zu gliedern; es iſt empfohlen worden, 
dies derart zu tun, daß die Klaſſe 1* die Eichen: 
abſchnitte von 60—69 em, 1** die von 70 bis 
79 em enthält und analog die Klaſſe 1* die Kie— 
ſernabſchnitte von 40—49 em, 1** die von 50 em 
und mehr und ſo fort. 

In wie weit bei den Laubholz- ſowie Nadel: 
holz Stämmen und Abſchnitten nach Quali: 


Vielleicht iſt hier und da eine 


tätsunterſchieden (a und b) untergeteil 
werden ſoll, iſt dem örtlichen Ermeſſen überlaſſen 
worden. Dasſelbe iſt der Fall hinſichtlich der 
Gruppierung der zahlreichen Laubhölzer. Im 
allg. dürfte es genügen, wenn Eiche, Buche und 
Eſche in den Holztaren beſondere Preisſätze cr: 
halten, und wenn die übrigen Laubhölzer je nach 
der örtlichen Gleichwertigkeit in 3—4 weitere 
Gruppen zuſammengefaßt werden. 

Nachdem für die Laubhölzer mit der Eintei— 
lung nach Mittenſtärke, namentlich auf Grund der 
Notwendigkeit bei Buche, Eſche, Ahorn höher hin— 
aufgegangen worden iſt, als ſeither in den Staa— 
ten Württemberg, Baden, Elſaß-Lothringen, ſind 
allerdings für die im allg. nur ſchwächere Ti: 
menſionen einhaltenden Laubhölzer wie Ulme, 
Hainbuche, Akazie, Linde, Erle, Birke, Aſpe nach 
oben hin Stärkeklaſſen entſtanden, in die wenig 
oder gar kein Holz fällt. Es iſt daher bei der 
Karlsruher Vorbeſprechung angeregt worden, daß 
für ſelten anfallende Durchmeſſerklaſſen gemein— 
ſame Preisanſchläge mit den nächſtfolgenden 
ſchwächeren Klaſſen eingeſetzt werden dürfen. Die 
Roterle z. B. wird bei Stärke über 40 em an 
Wert ceteris paribus nicht ſonderlich zunehmen, 
es könnte vielleicht ſür die 3 erſten Klaſſen der 


Satz von etwa 30 Mk. gelten. 


Beim Nadelholze ſoll in Zukunſt unterſchie— 
den werden zwiſchen Stämmen, Langholz 
ohne weſentliche Kürzung, und Abſch mitten, 
für welche im Berliner Beſchluß eine beſondere 
Definition im Schlußſatze enthalten iſt. Ob dieſe 
für die Zwecke der praktiſchen Unterſcheidung ge— 
nügen wird, bleibt abzuwarten. Man dürfte am 
weiteſten kommen, wenn man im Zweifelfalle die 
Nadelholzſtücke in die Stanımflaffen er 
reiht, und zwar ſelbſt dann, wenn jene am Zopf 
reichlich 18 em Stärke haben. Es ſoll eben nicht 
geſagt ſein, daß alle Stücke von 18 em Zopfſtärke 
Abſchnitte ſein müſſen; die Langholz-Stämme 
I. Kl. ſollen ja mindeſtens 22 em Oberſtärke ba 
ben, die II. Kl. mindeſtens 17 em, fie werden 
alſo met 18 em und mehr haben. Tannenſtücke von 
12 m Länge und 29 em Mittendurchmeſſer, auch 
ſolche von 10 m Länge und 24 em Mm kann 
man, wenn fie nicht beſonders vollholzig ſind, 
den Stammklaſſen 4 bezw. 5 zuweiſen. 

Daß im übrigen für die Nadelholz-Stämme 


die ſog. Heilbronner-Sortierung 
angenommen, oder wie es in Süddeutſchland 


richtiger heißen wird, beibehalten worden iſt, darf 
den Kenner des ober- und niederrheiniſchen Mont: 
holzhandels nicht befremden. Jene hat ſich in 
ſem Abſatzgebiete namentlich bei Tanne und Fichte 
ſo gut bewährt, daß ohne ſie eine Einigung in 
der Südweſtecke nicht zuſtande gekommen wäre. 
Dieſe Sortierung fügt eben — mag ſie auch ur— 
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ſprünglich von den Bedürfniſſen beim Floßbe— 
triebe diktiert worden ſein — die Stämme inſo— 
fern zu gleichwertigen Klaſſen zuſammen, als ſie 
dem Käufer jeweils eine beſtimmte, für die Nutz⸗ 
holzaushaltung bedeutſame Oberſtärke gewähr— 
leiſtet. Zu ähnlichen Schlußfolgerungen über 
die Taxklaſſenbildung gelangte übrigens Lehn— 
pfuhl (Zeitſchr. f. F. u. J. Jahrg. 1885 Seite 
649) auf Grund theoretiſcher Erwägungen über 
die Stammausgeſtaltung. 

Erfreulicherweiſe iſt gute Ausſicht vorhanden, 
daß Württemberg ſich der badiſchen Faſſung der 
Heilbronner Sortierung, wie ſie in den Berliner 
Beſchluß übergegangen iſt, anſchließen und damit 
die geſonderte Berechnung des Draufholzes auf— 
geben wird. Im rechtsrheiniſchen Bayern iſt die 
Heilbronner Sortierung ſchon ſeit mehreren Jah— 
ten eingeführt worden. 


Bei den Verhandlungen zwiſchen den Staats— 
verwaltungen von Württemberg, Baden, Elſaß— 
Lothringen iſt die Frage erörtet worden, ob 
nicht die für 4. Nadelholz-Stammklaſſe anſtatt der 
Ninimallänge von 12 m, wie fie im öſtlichen 
Bauholzhandel genügen würde, eine ſolche von 
Um zu fordern wäre. Einem dahin gehenden 
vetlangen der oberrheiniſchen Langholzhändler, 
welche Stämme unter 14 m nicht wohl abſetzen 
können, dürfte um ſo mehr zu entſprechen ſein, 
als im rechtsrheiniſchen Bayern die 4. Nadel— 
ſtammholzklaͤſſe auch auf 14 m Minimallänge feft- 
geſetzt worden iſt. Gegebenenfalls würden die 
Stämme unter 14 m Länge der 5. Stammklaſſe 
zufallen. 

Sowohl bei der Karlsruher Vorberatung, als 
bei den Berliner Verhandlungen wurde eingehend 
beſprochen, daß die Kiefer in manchen Ge— 
bieten ihres Vorkommens nicht gut in die Stamm⸗ 
Langholz)⸗Klaſſen der Heilbronner Sortierung 


ſich einpaſſen läßt. Die ſüdweſtdeutſche Gebirgs— 
kiefer, die bekanntlich auf Höhen von nahezu 1000 
mi (Sommerhänge!) ein recht befriedigendes 
Wachstum aufzuweiſen hat, iſt meiſt ſo langſchäf— 
tig und vollholzig, daß in geſchloſſenen Beſtänden 
met der größere Teil der Holzmaſſe ins Stamm— 
holz (nach der Heilbronner Sortierung) fällt. 
In den Vorbergen und in der Rheinebene dagegen 
iſt bei abholzigerer Wuchsform der Anfall an 
eigentlichem Stammholz ſehr gering, und zwar 
vor allem bei den 3 ſtärkſten Klaſſen. Mit Recht 
iſt daher im drittletzten Satze des Berliner Be— 
ſchluſſes: „Dagegen iſt es . . .“ betreffs der Kie— 
fer der Spielraum gelaſſen worden, dieſe Holz— 
art lediglich nach den 4 Abſchnittsklaſſen (40 em 
und mehr, 30—39 cm, 25—29 em, unter 25 em 
einzuteilen. Hauptſächlich mit Rückſicht hierauf 
ſind auf Vorſchlag einiger Vertreter die Abſchnitte 
unter 30 cm in 2 ſchwächere Klaſſen zerlegt wor— 
den, was bei Tanne und Fichte wohl nicht nötig 
geweſen wäre. 

Qualitätsklaſſen (a und b) werden 
beim Nadelholze wohl nur ausnahmsweiſe 
erforderlich werden, nämlich beim ſtärkeren Kie— 
fern- und Lärchenholz. 

Die formelle Behandlung derjenigen Stämme 
und Abſchnitte, die zwar erhebliche Fehler haben, 
aber noch in beſchränktem Maße zur Verwendung 
als Nutzholz in Betracht kommen, d. h. des ſog. 
Ausſchuſſes s iſt den einzelnen Forſtverwal— 
tungen überlaſſen worden. In Elſaß-Lothringen 
werden ſolche minderwertige Stücke beim Numme— 
rieren im Walde und beim Eintrag ins Nummer— 
buch mit einem — verſehen und durchſchnittlich 
zu 70% der normalen Taxe bewertet. Die Be— 
handlung dieſer nicht marktgängigen Ware dürfte 
gleichgültig ſein. 

Colmar, im März 1905. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
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Bemerkenswerte Bäume im Großherzogtum Heſſen in 
Wort und Bild. Herausgegeben vom Großherzogl. 
Miniſterium der Finanzen Abteilung für Forſt- und 
Cameralverwaltung. Darmſtadt 1904. 

Unter dieſem Titel iſt vor kurzem im Verlage der 
Lichtdruckanſtalt von Zedler und Vogel zu Darmſtadt 
eine Druckſchrift in Großoktav und einer Stärke von 
82 Seiten erſchienen, welche der wohlgelungenen Aus— 
ſtattung halber zweifellos verdient als wertvolle Be— 
reicherung der ſorſtlichen Literatur angeſehen zu werden. 
Die Schrift iſt mit 34 Tafeln in Lichtdruck und eben 
ſo viel Abbildungen im Text, außerdem mit zwei die 
Standorte der beſchriebenen Bäume darſtellenden Karten 
ausgeſtattet und beſteht aus einer größeren Anzahl 
von Beſchreibungen der Bäume in Einzeldarſtellung, 
welche in 57 Abſchnitten 2 Ulmen in Rheinheſſen, 32 
Eichen, 12 Buchen, 3 Fichten, 2 Kiefern und 5 Linden 
in der Provinz Starkenburg und 2 Eichen, 4 Buchen, 
1 Fichte, 8 Linden, 1 Weymuthskiefer und 1 Eibe in 
Oberheſſen behandeln. Die in zum Teil ſchwungvoller 
poetiſcher Sprache abgefaßte Darſtellung, läßt das 
Werkchen als angenehme Lektüre nicht nur des eigent— 
lichen Fachmannes, ſondern auch des ſich für die Schön: 
heiten und Beſonderheiten der Natur intereſſierenden 
Laien anſehen, in Folge welcher Eigenſchaften es nicht 
ausbleiben wird, daß daſſelbe auch bald in weiteren 
Kreiſen Eingang findet. 

Wie es in der Natur der Sache begründet iſt, be— 
ſtehen die geſchilderten Gegenſtände aus ciner Anzahl, 
beſonders durch ihre Formen und namentlich durch 

ihr Alter ſich auszeichnender Bäume. Mit wenig 

Ausnahmen, in welchen es ſich um ſolche an beſonderen 

Orten handelt, befinden ſich die geſchilderten Stämme 

in den Waldungen Heſſens und zwar vorzugsweiſe in 

den Domanial- und Waldungen ähnlicher Art. In 
der Einleitung der Schrift iſt bemerkt: „Die alten Ger— 
manen trieben Baumkultus und in heiligen Hainen 
verehrten ſie ihre Götter“ und weiter; „Auch noch in 
ſpäteren Jahrhunderten wurden die Bäume heilig ge— 
halten und die Beſchädigungen und Frevel an ihnen 
mit ſehr ſtrengen Leibes-, ja ſogar mit Lebensſtrafen 
geahndet“. Ob die Anſicht, daß dieſe Tatſache als 
alleinige oder wenigſtens vorherrſchende Urſache des 

Vorkommens alter Bäume anzuſehen ſei, richtig iſt, 

oder ob auch der früher vielfach geringe Wert einzel— 

ner auch von Haus aus ſchöner Stämme dabei mit— 
wirkend war, kann einerlei ſein, ſo viel iſt aber jeden— 
falls richtig, daß ſchon ſeit längerer Zeit die Anſicht 

Burckhardt's: „Dem alten Eremiten — gönne ſeine 

Stätte, bis der Sturm ihn bricht, oder ſein letztes 

Blatt verblichen iſt,“ in maßgebenden Kreiſen vielfach 

zur herrſchenden geworden und der Grund der geübten 

Schonung heute noch vorhandener alter Bäume geweſen iſt. 
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Zur Erhaltung gegenwärtig noch vorkommender 
beſonderer Bäume ſowie auch von Bauminvaliden tritt 
für jetzt in Heſſen noch das Geſetz den Denkmalſchutz 
betreffend, vom 16. Juli 1902, in den Vordergrund. 
In dieſem und zwar in Artikel 33 iſt vorgeſchrieben, 
daß „natürliche Bildungen der Erdoberfläche, wie Waſſer— 
läufe, Felſen, Bäume u. dgl., deren Erhaltung aus 
geſchichtlichen oder naturgeſchichtlichen Rückſichten oder 
aus Rückſichten auf landſchaftliche Schönheit oder Eigen— 
art im öffentlichen Intereſſe liegt ( Naturdenkmäler)“, 
auf Antrag des Miniſteriums der Finanzen Abteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung, ſeitens des be: 
treffenden Gr. Kreisamts einem beſonderen Schutz unter— 
ſtellt werden können. 

Hiermit iſt jedenfalls die Möglichkeit gegeben ſelte— 
nere alte Bäume auch dann zu erhalten, wenn dieſelben 
ſich etwa im Beſitze einer Perſon befinden, welcher 
der Sinn für deren Erhaltung abgeht und welche 
daher für den Fall ihrer Verwertbarkeit zu hohem Preis, 
leicht der Gefahr, ſolche zum Zweck der Veräußerung 
zu fällen, ausgeſetzt ſein und unterliegen könnte. Aber 
auch ohne das Denkmalſchutzgeſetz zu dieſem Zweck in 
Anſpruch zu nehmen, wird der Erhaltung von Reſten 
früherer Jahrhunderte in der Gegenwart und für die 
Zukunft gedient werden durch Veröffentlichungen der 
Art, wie die vorliegende es iſt. Denn es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß die geſchilderten, meiſt mit be— 
ſonderen Namen verſehenen, vielſach nach hohen Per— 
ſönlichkeiten und geſchichtlich hervorragenden Männern 
genannten Bäume, welche in der Regel dieſen Namen 
auf einem Schild an ſich tragen, damit ein Wahrzeichen 
für Erhaltung und Schonung beſitzen und für die 
Folge vor Angriffen auch ſeitens ihrer Eigentümer ge— 
ſchützt ſind. Damit wird aber das Intereſſe weiterer 
Kreiſe für dieſen Gegenſtand im Allgemeinen und auch 
für die vielfach noch vorhandenen, in der Schrift nicht 
aufgeführten aber ähnlich wie dieſe behandelten Bäume 
geweckt werden. Es wird auch das Intereſſe der Mehr— 
heit des Volkes auf alte Baumrieſen oder ſonſtwie 
hervorragende Bäume gelenkt und dieſelbe veranlaßt 
werden der Erhaltung ſolcher fernerhin mehr Beachtung 
zu ſchenken, als es vordem vielfach der Fall war. 
Daher muß es dankbar anerkannt werden, daß die 
Heſſiſche obere Forſtverwaltungsbehörde mit der vor— 
liegenden Veröffentlichung einen wertvollen Beitrag in 
dieſer Richtung geliefert und den Kreis der in neuerer 
Zeit erſchienenen Merkbücher beachtenswerter Bäume 
erweitert hat. 

Die in vorliegendem Prachtband enthaltene Be— 
ſchreibung kann weiteren Kreiſen zum Studium em— 
pfohlen und dabei gleichzeitig dem Wunſche Ausdruck 
gegeben werden, daß die Geſinnung, welche derſelben 
zu Grunde liegt, weiter verbreitet und damit der Sinn 


für Erhaltung, Schonung und Pflege ſchöner Bäume 
bei allen Freunden der Natur gefördert werde. n. 


Vorſchule der Geologie, eine gemeiuverſtändliche Ein— 
führung und Anleitung zu Bcobachtungen in der 
Heimat. Von Johannes Walter, a. o. Prof. 
der Geologie und Paläontologie a d. Univerſität 
Jena Jena, G. Fiſcher, 1905 8“ 144 S. mit 
vielen Abbildungen im Tert. 

Das ſehr klar und anſchaulich geſchriebene Buch 
wird von jedem Forſtmann mit Vergnügen und mit 
Nutzen geleſen werden. Es führt den Leſer an die 
oft unſcheinbaren geologischen Aufſchlüſſe an Weg: 
raͤndern, Steinbrüchen, Waſſerläufen ꝛc. und lehrt ihn 
dort die Beſchaffenheit und Lagerung der Geſteine, 
die Verwitterungsvorgänge, die Wirkung des Waſſers 
und Eiſes, des Windes, endlich die langſamen Be— 
wegungen der feſten Erdrinde beobachten und ſich da— 
raus ein Geſamtbild der heutigen Verhältniſſe und 
ihrer allmählichen Entwickelung im Laufe langer Zeit— 
näume machen. Cingeſtreute Aufgaben nebſt einfachen 
derzuchen zur Erläuterung des in der Natur Ge: 
fundenen geben weitere Anweiſungen Ohne Mühe 
erwirbt der Leſer des kleinen Buches ein volles Ver— 
ſtaͤndnis der Grundbegriffe der Geologie und eine 
wertvolle Anregung zu eigener Mitarbeit. 

Büsgen, Haun. Münden. 


Eigentumserwerb am Wilde durch Okkupation. H. 
von Lutzau, cand. jur. Druck und Verlag der 
Graph. Kunſtanſtalten Alexander Groſſet, in Firma 

F. Deutſch, Riga und Leipzig. Preis 2,40 M. 

Die Frage, wer das Eigentum am erlegten Wilde 
erwirbt, der tatſächlich Jagende oder der Grund— 
eigentümer kraft des ihm als ſolchem zuſtehenden Jagd 
rechts, iſt eine viel beſtrittene. Insbeſondere iſt man 
darüber verſchiedener Meinung, ob auch der Wilderer 

d. h der wiſſentlich ein fremdes Jagdrecht Verletzende 

das Eigentum am ſogenannten „Wildergut“ d. h. dem 

von ihm zu Unrecht erlegten Wild erwerben könne, 
wenn auch nur vorübergehend oder unter ſofortiger 

Verwirkung des Wildes an den jagdberechtigten Grund— 

eigentümer, oder ob die Okkupationshandlung für ihn, 

den Wilderer, gar keine Wirkung äußere, mithin alſo 
nicht zum Eigentumserwerb führe? Dieſe Frage hat 
allerdings eine große praktiſche Bedeutung Erwirbt 
namlich der wiſſentlich in fremde Jagdberechtigung 

Eingreifende kein Eigentum an dem von ihm erlegten 

Wilde, ſo hat er einen Diebſtahl an einer dem 

Eigentümer, auf deſſen Grund und Boden die Er— 

legung des Wildes vor ſich ging, gehörenden Sache, 

nämlich dem Wilde begangen und kann als Dieb, ab— 
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geſehen von den zivilrechtlichen Folgen, ſtrafrechtlich 
belangt werden. Veräußert er aber das von ihm er— 
legte Wild, ſo ſind ſolche Veräußerungsakte ungültig, 
der neue Erwerber erlangt kein Eigentum an dem 
ihm veräußerten Objekt. Erwirbt aber der tatſächlich 
unberechtigt jagende, alſo auch der Wilderer, durch die 
von ihm ausgehende Okkupationshandlung Eigentum 
an dem von ihm erlegten Wilde, ſo treten jene Folgen 
für ihn nicht ein. Er iſt wirklich Eigentümer ge— 
worden, daher kann er weder als Dieb behandelt 
werden, noch auch entbehrt eine von ihm vorgenommene 
Veräußerungshandlung der juriſtiſchen Wirkſamkeit. 
Hierbei gehen aber die Anſichten über die Wirkung 
eines ſolchen Eigentumserwerbs auch wieder ſehr aus— 
einander, indem einige den Okkupierenden nur in der 
Eigenſchaft als Stellvertreter des Jagdberechtigten, 
alſo lediglich für letzteren Eigentum erwerben laſſen, 
wogegen andere unter Verwerfung einer derartigen 
Kouſtruktion von vornherein nur den erlegenden Jäger 
als den allein Erwerbenden hinſtellen, dieſen aber zur 
nachherigen Auslieferung entweder des Wildes oder 
ſeines Wertes an den Grundeigentümer anheiſchig 
machen. Endlich wollen manche trotz der erfolgten 
Okkupatioushandlung weder für den tatſächlich Okku— 
pierendeu, noch auch für den jagdberechtigten Grund: 
eigentümer einen Eigentumserwerb eintreten laſſen, 
indem ſie das erlegte Wild ſo lange als res nullius 
d. h. als herrvenloſe Sache behandeln, bis der 
eigentliche Jagdberechtigte die Okkupation ſeinerſeits 
vornimmt und dadurch endgüllig das Eigentum an 
demſelben erwirbt. 


Alle dieſe Fragen werden von dem Verfaſſer ein: 
gehend erörtert und derſelbe kommt ſchließlich zu fol— 
gendem Ergebnis: „Auch der ein fremdes Jagdrecht 
verletzende Okkupant erwirbt das Eigentum an dem 
von ihm erbeuteten Wilde, unbeſchadet der ſpäteren 


Folgen dieſes Eigentumserwerbes.“ 


Wenn auch das vorliegende Werkchen als eine 
intereſſante und fleißige Arbeit bezeichnet werden muß, 
ſo wird man dieſen Ausführungen nicht ohne weiteres 
beitreten können. Das Wild bleibt u. E. auch bei 
beſtehendem Jagdrecht herrenlos und Gegenſtand der 
Okkupation, aber nicht für jeden, ſondern ausſchließlich 
für den Jagdberechtigten; ein dritter kann ſich des 
Wildes nur tatſächlich bemächtigen, nicht aber okku— 
pieren mit der Wirkung des Eigentumserwerbes. Dies 
wird durch das Geſetz ausgeſchloſſen, welches dem 
Wilderer dies Okkupationsrecht entzieht. Das Eigen— 
tum an dem von dem Wilderer erbeuteten Wild bleibt 
ſo lange in der Schwebe, bis ein Okkupationsberechtigter 
das Wild olkupiert oder ein dritter dasſelbe in gutem 
Glauben erwirbt. 
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Verfehlt find auch die Bemängelungen der Be— Wie in dem Erkenntnis des Reichsgerichts vom 
ſtimmungen des deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuches auf 4. Juli 1902 treffend bemerkt iſt, ſpricht gegen die 
Seite 106 ff. Letztere find u. E. vollſtändig klar Annahme, daß dies nicht der Fall, neben anderen 
und logiſch. § 960 ſteht ſelbſtverſtändlich unter der Gründen weſentlich die Beſtimmung, daß der Grund: 
Beſtimmung des $ 958 Abſ. 2; herrenlos und okku- beſitzer „das Recht der eigenen Jagdausübung auch auf 
pationsfähig find ganz verſchiedene Begriffe; wenn allen dauernd und vollſtändig eingefriedigten Grund— 
auch das Wild herrenlos iſt, ſo iſt es damit noch nicht ſtücken, ſowie auf zur Fiſcherei eingerichteten Zeichen‘ 
für jedermann okkupationsfähig. Ueber das Eigentum hat, und daß der betr. Eigentümer unzweifelhaft be 
an dem vom Wilderer erlegten Wild trifft das B. G. B. rechtigt iſt, ein vorher nicht eingefriedigtes Grundſtück 
allerdings keine beſondere Beſtimmung, hierüber ent- auch während der laufenden Jagdperiode einzufriedigen 
ſcheiden allgemeine Grundſätze. E. und hiermit dem Jagdrechte des Jagdpächters zu ent: 

— ziehen. Aus welchem Grunde der Fall, in welchen 
jemand durch Vergrößerung feines vorher keinen Eigen: 
jagdbezirk bildenden (alſo nicht 300 großen) Beſitzes 
auf 300 Morgen das Jagdrecht ſofort erlangen ſoll 
(Entſch. des Oberverwaltungsgericht v. 19. II. 1891, 
24. XI. 1892, 24. April 1893, 28. II. 1895, de 
Kammergerichts v. 19. X. 1899, des Reichsgerichts n 
9. März 1900, 4 Juli 1902 ꝛc), anders behandelt 
werden ſoll, wie der Fall, in welchem der Inhaber 
eines Eigenjagdbezirkes dieſen nur vergrößert hat, ver: 
mögen wir nicht einzuſehen. Es wäre aber jedenfalls 
erwünſcht, wenn auch über dieſe Frage zur Beſeitigung 
aller Zweifel die höchſten Gerichtshöfe Gelegenheit er: 
hielten, eine Entſcheidung zu treffen. 

Mit Recht bezeichnet der Verfaſſer das neue Preu: 
ßiſche Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 als einen 
„merklichen Fortſchritt und eine Beſſerung, verglichen 
mit dem früheren Rechtszuſtande“. 

Hoffen wir, daß er bei Bearbeitung der nächſten 
Auflage ſeines vorzüglichen Werkes einen weiteren ort: 
ſchritt auf dem Gebiete der Preuß. Jagdgeſetzgebung 
wird verzeichnen können. Vor allem wäre es wünſchens⸗ 
wert, wenn die Ausnahmebeſtimmungen über die Schon⸗ 
zeiten des Rotwildes in der Provinz Hannover und dem 
vormaligen Kurfürſtentum Heſſen wegfielen, ſowie daß 
die Größe der Eigenjagdbezirke in ganz Preußen auf 
eine Größe von mindeſtens 75 beſſer 100 ha feſtgeſett 
würde, damit endlich die zum Ruin einer jeden Ge— 
meinde: ꝛc. Jagd führenden kleinen Eigenjagdbezirke 
(in dem Regierungsbezirk Kaſſel 100 Acker — 24 ha) 
verſchwinden werden! E. 


Die Jagdgeſetze Preußens. Nach dem neueſten Stand 
der Geſetzgebung einſchließlich des Wildſchongeſetzes 
vom 14. Juli 1904 ſowie der Rechtſprechung aus⸗ 
führlich bearbeite! von Syndikus Joſef Bauer. 
Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Neu: 
damm 1904. Verlag von F Neumann. 

In dem Vorworte weiſt Verfaſſer mit Recht dar⸗ 
auf hin, daß das Jagdrecht das Stiefkind unſerer 
Rechtswiſſenſchaft iſt. Unſere Jagdgeſetze ſtammen aus 
verſchiedenen Zeiten; jedesmal waren zur Zeit ihres 
Erlaſſes die wirtſchaftlichen und die politiſchen Strö— 
mungen, ſowie die veranlaſſenden Bedürfniſſe andere. 
Dies allein erſchwert ſchon das Verſtändnis und die 
Anwendung der Geſetze. Ueber viele Punkte herrſchen 
noch Meinungsverſchiedenheiten im weſentlichen dadurch 
veranlaßt, daß vier verſchiedene Behörden in die Lage 
kommen, jagdrechtliche Entſcheidungen zu treffen: Die 
Verwaltungsbehörden (an der Spitze der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten), die Verwal⸗ 
tungsgerichte mit dem Oberverwaltungsgericht als höchſte 
Juſtanz, die Strafgerichte und die Zivilgerichte. An— 
geſichts dieſer Zuſtände hat ſich Bauer die Aufgabe 
geſtellt, das vorhandene Material in möglichſter Boll: 
ſtändigkeit zufammenzutragen, ferner durch Geſetzes⸗ 
auslegung, Feſtſtellung von Sinn und Tragweite der 
einzelnen Beſtimmungen für die Praxis einen zuver— 
läſſigen Führer und Berater zu ſchaffen. Daß ihm 
dies in vollem Maße gelungen, beweiſt am beſten die 
ſchnelle Folge der neuen Auflagen. 

Die vorliegende dritte Auflage enthält bereits das 
neue Wildſchongeſetz und alle neueren einſchlägigen Ent: 
ſcheidungen der höchſten Gerichtshöfe. 

Die Ausführungen und Folgerungen des Verfaſſers 
ſind faſt durchweg einwandfrei und zutreffend. Die 
Bedenken darüber, ob der Inhaber eines Eigenjagd— 
bezirks auf neu erworbenen im Zuſammenhange mit 
ſeinem übrigen Grundbeſitz belegenen, mit einem ge— 
meinſchaftlichen Jagdbezirke verpachteten Flächen das 
Jagdrecht ſofort d. h. vor Ablauf der lauſenden Jagd— 
pachtperiode für ſich in Anſpruch nehmen darf, er 
ſcheinen uns jedoch nicht begründet. 


Das in Deutſchland geltende Recht revierende Hunde 
und Katzen zu töten. Bearbeitet und mit zahl⸗ 
reichen ausführlichen Erläuterungen und Entſchei— 
dungen verſehen von Syndikus Joſef Bauer. 
Dritte, verbeſſerte Auflage. Neudamm 1904. Ver⸗ 
lag von J. Neumann. Preis 2 M. 

In der vorliegenden Schrift hat Bauer, der rüm: 
lichſt bekannte Verfaſſer der „Jagdgeſetze Preu— 
ßens“ das Wichtigſte inbezug auf das in Deutſch⸗ 
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land geltende Recht, revierende Hunde und Katzen zu 
töten, in der üblichen Reihenfolge der deutſchen Staaten 
zuſammengeſtellt. Bei Preußen iſt wegen der ab— 
weichenden Geſetzgebung noch die beſondere Bearbeitung 
nach Provinzen erfolgt. Die Beſtimmungen des neuen 
bürgerlichen Geſetzbuches haben überall volle Bernd. 
ſichtigung gefunden. 


Im erſten Abſchnitte: „Allgemeine Grundſätze“ 


| 
| 


| 
ö 
| 


beſpricht Verfaſſer das Tötungsrecht der Eigentümer 


eines jagdfähigen Grundbeſitzes, der Jagdpächter, der 


Gaſtſchützen und anderer Perſonen, der Förſter, Jäger 


und ſonſtigen Angeſtellten des Jagdberechtigten, ferner 
den räumlichen Umfang und die Dauer des Tötungs— 
rechtes, die Art der Tötung und das Vergiften der 
Hunde durch Auslegen von Giftbrocken, das Eigentum 
an den erlegten Hunden und Katzen, das Liegenlaſſen 
getöteter Hunden und Katzen und endlich die Straf— 
beſtimmungen wegen unbefugter Tötung revierender 


| 
| 


urteilt worden, 


Hunde und Katzen. Der nächſte Abſchnitt behandelt 
dann das Tötungsrecht, welches das bürgerliche Geſetz⸗ 
buch verleiht. Die Bauer'ſche Arbeit wird ſicherlich 
manchem Weidmann, ſowie dem Richter und Ber: 
waltungsbeamten ein willkommenes Nachſchlagebuch 
ſein! Seite 26 ſpricht B. die Anſicht aus, daß Der 
jenige, der von ſeinem Tötungsrechte Gebrauch macht 
und die erlegten Tiere liegen läßt, nicht auf Grund 
des § 26 des preuß. Feld- und Forſtpolizeigeſetzes be⸗ 
ſtraft werden könne, da dem Erleger eine Pflicht zum 
Fortſchaffen des Kadavers nicht obliege. Dieſer An— 
ſicht kann nicht beigepflichtet werden; denn vor gar 
nicht langer Zeit iſt ein Forſtſchutzbeamter im Re— 
gierungsbezirk Caſſel zwar von der Anklage, einen 
wildernden Hund unbefugt getötet zu haben, freige— 
ſprochen, dagegen zu einer Geldſtrafe von 1 M. ver: 
weil er den Hund hat liegen laſſen. 
E. 


Briefe 


Aus Preußen. 


Die Dienſtaltersverhältuiſſe der preuß. höheren Forſt⸗ 


beamten und die Feldjäger⸗Frage vor dem Forum 
des Abgeordnetenhauſes. 


Im Anſchluſſe an unſeren Brief im Märzhefte v. 


J. über die Dienftaltersverhältniffe der preußiſchen 


höheren Forſtbeamten teilen wir untenſtehend eine von 
dem Landtagsabgeordneten, Regierungs- und Forſtrat 
Kaute, aufgeſtellte Ueberſicht über das Lebensalter der 
höheren Forſtbeamten und die Anſtellungsverhältniſſe 
der Forſtaſſeſſoren mit. Dieſe Ueberſicht gibt ein 
überaus trauriges Bild von den Ausſichten der Zivil— 
Forſtaſſeſſoren in Preußen und zeigt wieder, welche 
großen Vorteile die Feldjäger jenen gegenüber genießen. 
Nichts erſcheint hiernach gerechtfertigter, als das in 
Form eines Antrages von dem Abgeordneten Kaute 
und Genoſſen an die Staatsregierung gerichtete Er— 
ſuchen, dafür Sorge zu tragen, daß für 
die nächſten fünfzehn Jahre den königlichen 
Forſtaſſeſſoren die über 6 Jahre hinaus— 
gehende Wartezeit bei der Feſtſetzung 
des Beſoldungsdienſtalters in Anrech— 
nung gebracht werde. 

Zur Begründung dieſes Antrages führte Kaute 
etwa folgendes aus: „Der vorliegende Antrag hat 
bereits im vorigen Jahre die Zuſtimmung des hohen 
Hauſes gefunden. Da die Kgl. Staatsregierung dieſen 
zuſtimmenden Beſchluß nicht berückſichtigt hat, haben 
wir uns für verpflichtet erachtet, den Antrag aufs neue 
zu ſtellen. Derſelbe will, daß den Forſt-Aſſeſſoren 


ie über 6 Jahre hinausgehende Wartezeit auf das 
Beſoldungsdienſtalter angerechnet werde. In ſeiner 
Begründung verbreitete ich mich im vorigen Jahre 
über die im höheren Forſtfache vorhandenen höchſt un: 


günſtigen Anſtellungsverhältniſſe, über die ſich hieraus 


ergebenden ſchlechten Beſoldungsverhältniſſe und hob 
dabei die differentielle Behandlung der Feldjäger und 
der Zivilaſſeſſoren in Bezug auf die Anſtellung hervor. 
Wie im vorigen Jahre, ſo habe ich auch dieſes Mal 
mir geſtattet, dem hohen Hauſe eine Nachweiſung über 
die Anſtellungsverhältlniſſe der Forſtaſſeſſoren zu über⸗ 
reichen. Zahlen beweiſen, und die in jener Nach 
weiſung aufgeführten Zahlen ſprechen in hohem Maße 
für unſeren Antrag. Sie erſehen aus der Nachweiſung, 
daß die Zivilforſtaſſeſſoren gegenwärtig eine Wartezeit 
von 13 Jahren haben, die demnächſt bis zu 15 Jahren 
ſteigen wird und ſodann auf eine von der Forſtver— 
waltung ſeit langen Jahren durch die Annahme einer 
beſchränkten Anzahl von Anwärtern erſtrebte Wartezeit 
von 6 Jahren herabſinken dürfte. Da es ſich alſo 
um einen vorübergehenden Zuſtand handelt, haben die 
Antragſteller geglaubt, den Antrag auf eine beſtimmte 
Zeit beſchränken zu ſollen, und zwar auf einen Zeit— 
raum von 15 Jahren, weil angenommen werden darf, 
daß innerhalb dieſes Zeitraums das von der Forſt— 
verwaltung angeſtrebte Ziel, die Wartezeit auf ſechs 
Jahre herabzudrücken, erreicht ſein wird. Auch wird 
innerhalb der nächſten 15 Jahre die Differenz der 
Wartezeit der Feldjäger und der Zivilforſtaſſeſſoren 
ausgeglichen ſein. 
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Wie liegen nun die Anſtellungsverhältniſſe der | zum Forſtrat befördert zu ſein. Vom Finanzminiſterium 


Feldjäger? Die Feldjäger kommen gegenwärtig 
nach einer Wartezeit von fünf Jahren zur Anſtellung; 
die Differenz der Wartezeit der Feld— 
jäger und Zivilforſtaſſeſſor en beträgt 
gegenwärtig acht Jahre, und es können alſo 
Fälle eintreten, daß Feldjäger, welche gegenwärtig an— 
geſtellt werden, noch Primaner waren, als die mit 
ihnen jetzt zur Anſtellung gelangenden Zivilforſtaſſeſſoren 
das Aſſeſſoreramen bereits abgelegt hatten. 

Im Jahre 1914 wird die Differenz der Wartezeit 
zwiſchen den Feldjägern und den Zivilaſſeſſoren im 
Durchſchnitt noch 2 Jahre betragen. In meiner 
vorigjährigen Nachweiſung hatte ich angenommen, daß 
die Wartezeit der Feldjaͤger und Zivilaſſeſſoren i. J. 
1914 eine gleiche ſein werde; indeſſen war dieſe An— 
nahme eine irrige; es war mir im vorigen Jahre noch 
nicht eine Beſtimmung bekannt, nach welcher die 
Feldjäger nach fünfzehn jähriger Dienſt— 
zeit im Korps nicht jede achte, ſondern 
jede fünfte Stelle erhalten ſollen. Tieſelbe 
Differenz der Wartezeit würde aber auch dann bleiben, 
wenn ſelbſt jene Deutung des Erlaſſes“) die richtige 
ſein ſollte, daß die Feldjäger nach 15 -òzjähriger Dienſt— 
zeit ſofort zur Anſtellung gelangen ſollen, was im 
übrigen natürlich noch zu größeren Unbilligkeiten führen 
würde. Man fragt ſich doch unwillkürlich, welche 
Leiſtungen und beſonderen Verdienſte rechtfertigen ein 
ſolches Privileg? Ich habe ſolche nicht ausfindig 
machen können, und ich meine, daß jeder, der noch ein 
Gefühl für Gerechtigkeit hat, bei vorurteilsfreier Be— 
urteilung der Sache zu dem Schluſſe kommen muß, 
daß hier eine zu mißbilligende Bevorzugung der Feld— 
jaͤger vorliegt. Leider hat es nun die Forſtverwaltung 
nicht in der Hand, (ſondern die Militärverwaltung) 
dieſe Verhältniſſe, ſo ſcharf ſie zu verurteilen ſind, zu 
beſeitigen, und aus dieſem Grunde iſt der Antrag ge— 
ſtellt worden. Bei der Durchführung desſelben würde 
der Hauptnachteil beſeitigt. daß in derſelben Karriere 
gleichaltrige und gleichwertige Beamte dauernd in Be— 
zug auf die Höhe des Gehalts verſchieden geſtellt ſind. 
Während gegenwärtig der Zivilaſſeſſor im Alter von 
40 Jahren Oberförſter wird und mit einem Gehalt 
von 2700 M. beginnt, hat der gleichaltrige Feldjäger 
ein Gehalt von 3700 M. und rückt, da er bereits 


7-8 Jahre Oberförſter iſt, nach einem, bezw. zwei 


Jahren in die nächſt höhere Gehaltsklaſſe von 4100 M. 
Außerdem hat er noch in vielen Fällen den Vorzug 


— 


auf eine beſſere Stelle verſetzt oder unter Umjtänden ` 


*) Es iſt im höchſten Grade bedauerlich, daß ſolch wichtigen 


Erlaſſe nicht allgemein bekannt gegeben werden. Von dem 


genannten Erlaſſe war bisher in forſtlichen Kreiſen nicht 


das Geringſte bekannt! 
1905 


wurden im vorigen Jahre dieſe Verhältniſſe zu recht— 
fertigen geſucht, und zwar durch einen Vergleich der 
Feldjäger mit den Militäranwärtern; indeſſen m. E. 
vollſtändig mit Unrecht. Die günſtigen Anſtellungs— 
verhältniſſe der Militäranwärter werden nämlich ge— 
währt im Intereſſe des Heeres, um die notwendige 
Ergänzung des Unteroffizierkorps mit tüchtigen Kräften 
zu erleichtern; der Zivilverſorgungsſchein gilt für eine 
Belohnung für langjährige, dem Staate geleiſtete 
Dienſte. Der Feldjäger aber hat derartige Ver— 
dienſte nicht aufzuweiſen; im Heere leiſtet er dieſelben 
Ziele wie jeder Reſerveoffizier, im Forſtfache 
genießt er dieſelbe Ausbildung, leiſtet er dieſelben 
dienſtlichen Verrichtungen wie jeder Zivilforſtaſſeſſor, 
und daß ein Teil der Feldjäger kurz vor der Anftel- 
lung zu Kurrierdienſten verwendet wird, die Annehm— 
lichkeit genießt, die Welt kennen zu lernen, kann doch 
nicht als ein Verdienſt um den Staat bezeichnet werden, 
wenn man dazu noch bedenkt, daß den Zivilforſtaſſeſſoren 
um dieſelbe Zeit die Erledigung forſtlicher Auſträge 
im Jutereſſe des Staates obliegt, vielfach unter recht 
ungünſtigen äußeren Verhältniſſen. Zu einer Paral— 
lele der Feldjaͤger mit den Militäranwärtern fehlt 
daher jede Berechtigung. Dazu kommt noch, daß den 
Militäranwärtern trotz ihrer berechtigten Anſprüche 
auf gewiſſe Vorrechte den Zivilanwärtern gegenüber 
nirgendwo ſolche in dem Maße gewährt werden, wie 
die Feldjäger ſie ohne perſönliches Verdienſt genießen. 

Ich bin weit davon entfernt, hier eine Lanze gegen 
die Inſtitution des Feldjägerkorps zu brechen; aber 
es muß alles beſeitigt werden, was geeignet ſein könnte, 
das Solidaritätsgefühl unter den Forſtbeamten zu 
lockern oder zu ſchädigen. Hieran hat der Staat das 
größte Intereſſe, da es ihm darum zu tun ſein muß, 
die Berufsfreudigkeit und Zufriedenheit unter ſeinen 
Beamten zu erhalten. Ihn aber in dieſem Beſtreben 
zu unterſtützen, iſt auch ein Zweck unſeres Antrages. 
Mit der Durchführung dieſes Autrages würde die 
in dieſem Hauſe jo oft erörterte Feldjägerfrage 
dauernd von der Tagesordnung verſchwinden, weil 
dann Beſchwerden aus den Forſtkreiſen über die noch 
in einzelnen Punkten beſtehen bleibenden Ver— 
günſtigungen der Feldjäger hier keinen Widerhall mehr 
finden würden.“ Andererſeits werden die Klagen hier 
nicht eher verſtummen, als bis die von uns geforderte 
Maßregel durchgeführt iſt; ja, und ich befürchte, 
daß dieſe Klagen auch hinüber geleitet 


* Im Jahre 1903 erklärte der Miniſter, es ſchwebten 
Verhandlungen über die Gleichſtellung des Anſtellungsdienſt— 
alters der Feldjäger u. Zivil-Aſſeſſoren. Dieſe Verhand— 
lungen haben anſcheinend denſelben Erfolg gehabt, wie die 
wegen der Gleichſtellung der techniſchen und juriſtiſchen 


Regierungsräte. 
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werden zum Reichstage, wo die Mittel 
für das Feldjägerkorps bewilligt werden, 
daß dort aber die Verhandlungen viel⸗ 
leicht einen Verlauf nehmen könnten, 
welcher den Freunden des Feldjäger⸗ 
korps höchſt unbequem ſein müßte. Bei 
der neulichen Beſprechung des Antrages in der Budget— 
kommiſſion hat der Vertreter des Finanzminiſteriums 
das Beſtehen der Mißſtände anerkannt, zugleich aber 
auch erfreulicherweiſe die Verpflichtung des Staates, 
hier helfend einzugreifen, indem er in Ausſicht 
ſtellte, daß die Forſtaſſeſſoren künftig 
vom 7. Jahre ab, dem Jahre, von welchem 
ab ſie das Recht der unwiderruflichen 
Beſchäftigung erhalten, die höchſten 
Diäten und daß die Oberförſter anſtatt 
in 21 Jahren in 18 Jahren das Höchſt⸗ 
gehalt erreichen ſollen. Was die ander⸗ 
weite Regelung der Diäten betrifft, ſo iſt es unter— 
laſſen, Angaben darüber zu machen, wie die Regelung 
der Diäten vor dem 7. Jahre erfolgen ſoll. Daher 
iſt der den Forſtaſſeſſoren zugedachte Vorteil rech— 
nungsmäßig nicht genau feſtzuſtellen. Aber aus der 
Tatſache, daß bereits jetzt die Forſtaſſeſſoren vom 
9. Jahre ab die höchſten Diäten, nämlich 270 Mk. 
pro Monat, beziehen, künftig aber vom 7. Jahre ab 
erhalten ſollen, iſt leicht zu ermeſſen, daß der Vorteil 
auf jeden Fall recht unbedeutend ſein würde. Dazu 
kommt, daß die Diätenerhöhung für einen großen 
Teil der Forſtaſſeſſoren überhaupt bedeutungslos ſein 
würde, da von 251 Forſtaſſeſſoren bereits in dieſem 
Jahre 136 den höchſten Diätenſatz beziehen, und unter 
dieſen befinden ſich gerade diejenigen, welche die längſte 
Wartezeit haben werden. Gewiß wird ſowohl die 
Diätenerhöhung als die Verbeſſerung der Gehalts— 
verhältniſſe der Oberförſter, welch letztere den Ober: 
förſtern im ganzen einen Gewinn von 3000 Mark 
bringen würde, von den betreffenden Beamten mit 
Dank entgegengenommen werden, aber der von uns 
beklagte Mißſtand würde durch die in Ausſicht ge— 
ſtellten Maßregeln in keiner Weiſe beſeitigt. Nach 
wie vor bliebe die Tatſache beſtehen, daß die aus der 
Zivilkarriere hervorgegangenen Oberförſter dauernd in 
bezug auf Gehalt ſchlechter geſtellt ſein würden als die 
früheren Feldjäger. 

Schließlich iſt vom Landwirtſchaftsminiſter in der 
Budgetkommiſſion auf die Notwendigkeit hingewieſen 
worden, daß dem Antrage rückwirkende Kraft zu geben 
ſei, dem aber prinzipielle Bedenken entgegenſtänden. 
Die Antragſteller halten eine allgemeine rückwirkende 
Kraft des Antrages nicht für nötig, nur inſoweit, 
daß nicht bereits angeſtellte Oberförſter ein niedrigeres 
Gehalt beziehen als demnächſt anzuſtellende. Sollte 


aber in der Tat die Gefahr vorliegen, daß hieran die 
Annahme des Antrages ſcheitern könnte, dann würden 
die Antragſteller auf die rückwirkende Kraft ihres 
Antrags verzichten unter der Bedingung freilich, daß 
die betreffenden Oberförſter durch eine vorübergehende 
perſönliche Zulage von entſprechender Höhe entſchädigt 
werden.“ 


Die Vertreter ſämtlicher Parteien ſtimmten dieſen 
durchaus richtigen rein ſachlichen Ausführungen bei. 
Der Abgeordnete von Schuckmann wies noch be 
ſonders nachdrücklich darauf hin, „wie die Schärfe und 
Schwierigkeit der Situation bei Anſtellung der (et, 
aſſeſſoren ganz weſentlich erſchwert werde durch das An: 
ſtitut der Feldjäger. Es ſei ein altes hiſto⸗ 
riſches Inſtitut, aber es habe immer etwas bedenkliches, 
wenn in einer Beamtenkategorie ſozuſagen zwei Be: 
amtenklaſſen vorhanden ſeien, Klaſſe 1a u. 1 b.“ 


Im übrigen verweiſen wir auf die eingangs 
erwähnten auch heute noch in jeder Hinſicht zu— 
treffenden Ausführungen im Märzhefte 1904. 
Auch heute noch werden Forſträte in dem jugend— 
lichen Alter zu Oberforſtmeiſtern befördert, in 
dem ſich die i. J. 1909 zur Anſtellung als Ober: 
förſter kommenden Zivil-Aſſeſſoren nahezu be: 
finden werden oder kurz vorher befunden 
haben. Daß unter dieſen Umſtänden die Aus— 
ſicht auf eine Beförderung für abſehbare Zeit 
faſt ausſchließlich den Feldjägern zuſtehen 
wird, iſt eine weitere traurige Folge der 
gegenwärtig geltenden Grundſätze, unter denen 
neben den Zivilanwärtern auch das Gros der 
Forſträte zu leiden hat. 


Wir können es daher nur zu gut verſtehen 
und es wäre ein Wunder, wenn es anders wäre. 
daß die in unermüdlicher Pflichttrene an Er: 
fahrungen aber auch an Lebensjahren reifer 
und daher zur Beförderung zum Oberforſt— 
meiſter nach den heute maßgebenden Anſchau— 
ungen ungeeignet () gewordenen Forſträte, — 
denen neben der immer noch beſtehenden Vor— 
enthaltung der Gleichberechtigung mit den 
juriſtiſchen Regierungsräten und der Der. 
ſagung des allen anderen, auch den übrigen 
techniſchen Regierungsräten zu teil werdenden 
Geheimratstitels, die Bevormundung eines 
jüngeren unerfahreneren vielleicht weniger 
leiſtungsfähigen Oberforſtmeiſters ganz be— 
ſonders empfindlich ſein muß — auch noch den 
letzten Reſt der mühevoll erhaltenen Arbeitsluſt 
und Dienſtfreudigkeit verlieren und vergrämt 
und mißgeſtimmt ihr verfehltes Lebensglück 
beklagen. 
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Kammerverhandlungen über den Bayriſchen Forſtetat. (Fortſetzung). 
Nachſtehend folgt eine Ueberſicht der Etats⸗Poſitionen pro 1904 u. 1905. 
Einnahmen. 
Ka p. 1. Aus Forſten. 
§1. Forſthauptnutzungen. 
Tit. 1. Aus dem Baus, Nutz⸗ und Werkholze 
Tit. 2. Aus dem Brenn: und Kohlholze 
Summa: 
2. Forſtnebennutzungen 
e 3. Gegenleiſtung der Forſtberechtigten 
§ 4. Erſätze wegen Forſtfrevel e 
35. Uebrige Einnahmen 
Tit. 1. Beſoldungsbeiträge von Stiftungen, Gemeinden und Privaten 


Tit. 3. Zufällige Einnahmen . 
Eimer 


Summa Kap. 1. 
Ka p. 2. Aus Jagden. 
1. Erträgniſſe der Jagden 
Tit. 1. Aus dem Staatsregiebetriebe 5 f 
Tit. 2. Aus der Jagdverpachtung und dd géi Art, 3 und 8 des * 
geſetzes vom 30. März 1850 g 


$2. Uebrige Einnahmen DEE 
Summa Kap. 2 
Ka p. 3. Aus Holztriften und Holzhöfen. 
§ 1. Hauptnutzungen. 
Tit. 1. Aus dem Bau-, Nutz⸗ und Werkholze. 
Tit. 2. Aus dem Brenn- und Kohlholze 


§ 2. Uebrige Einnahmen „ „ A ee 
Summa Kap. 3. Aus Holztriften und Holzhöfen 
Ka p. 4. Aus R 
51. Mietzinſe von Gebäuden . g 
§ 2. Pachtſchillinge von Grundftüden 
§ 3. Sonſtige Einnahmen 


Ka p. 5. Von den Gemeindekrankenkaſſen 
der ausmärkiſchen Bezirke zurückbezahlte Vorſchüſſe 


Ausgaben. 
I. Auf die Verwaltung und den Betrieb der Forſte, 
Ka p. 1. Beſoldungen und Bureauausgaben. 
| A, Miniſterial⸗Forſtabteilung. 
§ 1. Perſönliche Ausgaben. 
Tit. 1. Gehalts- und Funktionsbezüge b 
Tit. 2. Koſten für Stellvertretung, Geſchäftsaushilſe und beſondere Leiftungen 


Summa: 


Tit. 2. Steuerbeiträge der F = dem = vom 28. März 1852 


Aus Forſten: 


Summa: 


Summa Kap. 4. Aus Forſtdienſtrealitäten: 


Summa e 


Aus Bayern. 


27 150 000 M. 
11 998 000 „, 
39 148 000 M. 
1300 000 M. 
38 000 „ 
18 000 „ 


130 000 M. 
38 000 „ 
11000 „ 
179 000 M. 
40 683 000 M. 


145 000 M. 


105 000 M. 
20750 000 M. 
6 000 „ 


Aus Jagden: 256 000 M. 


60 000 M. 
444 000 „, 
504 000 M. 

54 000 „ 


: 558 000 M. 


71 000 M. 
81 500 „ 
1500 „ 

154 000 M. 


— M. 


41 651 000 M. 


Jagden und Triften. 


85 338 M. 
2000 „ 
87 338 M. 

GA 


LI 


IS 


I. LI 


IT. 


15 
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IX 


Sachliche Ausgaben. 


G. Aeußere Forſt-, Jagd: und Triftbehörden. 
Perſönliche Ausgaben. 
Tit. 1. Gehalts- und Funktionsbezüge 
Tit. 2. Koſten für Stellvertretung, Geſchaͤflsaushilfe 11 elauter ungen 


Summa: 


Sachliche Ausgaben. 


Tit. 1. Kanzleikoſten und Regieerforderniſſe 
Tit. 2. Mietzinſe für Amtslokalitäten 
Tit. 3. Kommiſſionsdiäten und Neifekoften . 


Tit. 4. Sonſtige Ausgaben. ee 
Summa: 
Koſten für die Erhebung, Verwaltung und Verrechnung der Forſt-, Jagd- und Trift— 


gefälle bei den K. Rentämtern. 


Tit. 1. Kauzleikoſten und Regieerforderniſſe 
Tit. 2. Diäten und Reiſekoſten der Rentamtmänner. 
Tit. 3. Sonſtige Ausgaben 


Summa: 
Summa Kap. 1. Beſoldungen und Bureauausgaben: 
Kap. 2. Aufwand für Unterſtützungen 

Staatsbeitrag zum Unterſtützungsverein für das K. B. Forſtperſonal 3 
Für Unterſtützung der Penſioniſten und Relikten des Forſt-, Jagd- und Triftperſonals 

Summa Kap. 2. 

Kap. 3. Eigentliche Betriebskoſten. 

Auf die Forſtgefälle. 
Tit. 1. Holzfabrikations- und Verbringungskoſten 
Hiervon 38 000 M. für Requiſiten zum Holzfällen, Forte a E 
und für Holzerhütten, 4 830 000 M. für Holzhauer-, Set: und Rückerlöhne, 
255 000 M. für Holzausfuhrlöhne, 1625000 M. auf die Herſtellung und 
Unterhaltung von Waldwegen. 
Auf Forſteinrichtung 
Auf Forſtkulturen . 
Uebrige Bekriebskoſten . . GE u u 
Hiervon 30 000 M. für Herftellung und Unterhaltung von Dienſthütten und 
anderen Forſtbetriebsgebäuden (mit Ausſchluß der Holzerhütten), 48 000 M. 
Holzverkaufskoſten, 270000 M. auf Gewinnung von Forſtnebennutzungen, 
120 000 M. au Vertilgung ſchädlicher Forſtinſekten, 60 000 M. ſonſtige 
Ausgaben im ordentlichen Etat und 10 000 M. im außerordentlichen Etat. 
Summa: 


Tit. 
Tit. 
Tit. 


10 


* 


Aufwand für Unterſtützuungen: — 


Tit. 1. Kanzleikoſten und Regieerforderniſſe 8 000 M. 

Tit. 2. Kommiſſionsdiäten und Reiſekoſten . 12 000 „ 

Tit. 3. Bedarf der kartographiſchen N der K. Biiferiaforhubttung 2 500 , 

Tit. 4. Sonſtige Ausgaben EEN 8 — 
Summa: 22 500 0 M. 

B. Regierungs⸗Forſtabteilungen. 

Perſönliche Ausgaben. 

Tit 1. Gehalts- und Funktionsbezüge 5 580 251 M. 

Tit. 2. Koſten für Stellvertretung, Geſchäſtsaushilfe und Pete SE 30 000 „ 
Summa: 610 251 M. 

Sachliche Ausgaben. 

Tit. 1. Kanzleikoſten und Regieerforderniſſe 33 000 M. 

Tit. 2. Kommiſſionsdiäten und Reiſekoſten 99 000 „ 

Tit. 3. Sonſtige Ausgaben N ie 3000, 
Summa: 132 300 M. 


4 697 301 M. 


141 000 „ 


4 838 301 M. 


157 000 M. 


7000 „ 
349 000 „ 
7000 — 


520 000 M. 


1050 M. 


100 „ 
150 „ 


1300 M. 
6 211990 M. 


100 000 M. 


48 000 „ 


148 000 M. 


6 748 000 M. 


120 000 M. 
538 000 „ 


8 856 000 M. 


3 
9 2 
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Auf die Jagdgefälle. 


Tit. 1. Schußgelder. .. he ee a ee ee ee 14 000 M. 
Tit. 2. Für Unterhaltung des Wildftandes . 8 2 . e ër 18 000 „ 
Tit. 3. Für Unterhaltung der Jagdhunde und der Jagdgeräte r 3000 „ 
Tit. 4. Fur Abſchätzung und Erſatz von Wildſchaden . e 8000 „ 
Tit. 5. Jagdpachtzinſe und Entſchädigungen nach Art. 3 des KK vom 30. N 
März 1850 g , "o 11 000 M. 
Tit. 6. Auf Jagddienſte und mune „ EENHEETEN 14 000 „ 
Tit. 7. Sonſtige Ausgaben. .. a a a u a 7 000 „ 
Summa: 75 000 M. 
Auf die Trift- und Holzhofgefälle. 
Sek ls An de ff. 8 259 000 M. 
Tit. 2. Auf die HolzhöfſeweDNdNcNTCNe “J 1 71000 „ 
Summa: 330 000 M. 


Aufwand für Unterſtützung von verunglückten Betriebsbeamten ſowie von im Betriebe 
erkrankten oder verletzten Arbeitern. 
Tit. 1. Für Unterſtützung von verunglückten Betriebsbeamten .. S 5 1000 M. 
Tit. 2. Für Unterſtützung von im Betriebe erkrankten oder verletzten Arbeitern 8 241 000 M. 
Summa: 242 000 M. 
Summa Kap. 3. Eigentliche Betriebskoſten: 9 503 000 M. 
Kap. 4. N der san Jagd- und Triftrealitäten. 


Kreisumlagen .. „ ee ee, en 240 000 M. 
Diſtriktsumlagennssssasssasasnssÿena n 330 000 „ 
Gemeindeumlage “N) nnnssßnnnFinůnnn n 410 000 „ 
Paſſidreichniſſ ee gl 43 000 „ 
Für Krankenverſicherunn sss 4000 „ 
Für Unfallverſicherulnnnǵgeddnk n. 150 000 „ 
Für Invalidenverſicherung .. n e e ae dee 78 000 
17 Kap. 4. "e ber Forſt⸗ Jagd⸗ und Zriftrealitäten: 1 255 000 000 M. 
Ka p. 5. Ständige Bauausgaben 28 000 M. 
Ka p. 6. Um zugsgebühren. 12 000 M. 
Kap. 7. nn in Gebäude. 
Reparatur- und Unterhaltungskoſten .. : 370 000 M. 
Hiervon 340 000 M. im ordentlichen und 30 000 M. im e degli Etat. 
Erweiterungs- und Neubauten . de be a 385 925 M. 


Hierunter 11900 M. als Reſerveſumme. En 
Summa Kap. 7. Landbauausgaben auf die Gebände: 728 925 M. 


Kap. 8. Uebrige Ausgaben. 


Entſchädigungen an Forſtberechtigte für Ba R a Be ee 220 000 M. 
Für Einlöſung von Forſtrechten ä . e e u a a = 

Für Grundanfäufe. .. Eu a ei EENHEETEN 20000 „ 
Prozeß- und Exekutionskoſten Ze 1000 „ 
Vorſchußleiſtungen für die Gemeindekrankenkaſſen der ausmärkiſchen Bezirke d. . Dette 

Waldbezirke, die einer politiichen Gemeinde nicht zugeteilt find. . . SR 1000 „ 


Summa Kap. 8. Uebrige Ausgaben: 242 000 M. 


Summa I. Auf die Verwaltung und den Betrieb der Forſte, Jagden und Triften: 18 128 915 M. 


II. Auf den forſtlichen Unterricht. 


Kap. 1. Beſoldungen und Bureauausgaben. 

A. Forſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Perſönliche Ausgabe nnndnnmndZn 39 960 M. 
Sachliche Ausgabe E a m m ee De A 7 400 


WI 
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8 1. Perſönliche Ausgaben . 13 520 M. 
8 2. Sachliche Ausgaben e 14 700 „ 
C. Waldbauſchulen. 
§ 1. Perſönliche Ausgaben . . e Er 33 650 M. 
§ 2. Sachliche Ausgaben R ee he N en ea a 1 000 „ 
Summa Kap. 1. Beſoldungen und Bureauausgaben: 110 230 M. 
Kap. 2. Für Reiſen, Exkurſionen und wiſſenſchaftliche Arbeiten. 18 000 M. 
Kap. 3. Für Stipendien. 13 370 M. 
Kap. 4. Für E der botaniſchen Gärten. 1 600 M. 
Kap. 5. e 
§ 1. Ständige Bauausgaben d A i 2 000 M. 
§ 2. Landbauausgaben . e ae ll ee an us ae Eee 10 000 M. 
Hierunter 3000 M. für Reparaturen und Unterhaltungskoſten im ordentlichen und 
7 000 M. im außerordentlichen Etat. 
Summa Kap. 6. Bauausgaben: 12 000 M. 
Kap. 5. Uebrige Ausgaben. 100 „ 
Summa II. Auf den forſtlichen Unterricht 155 300 M. 
Summa Ausgaben: 18 284 215 M. 
dagegen Summa Einnahmen: 41 651 000 „ 
bleibt Reineinnahme: 23 366 785 M. 


B. Forſtliche Verſuchsanſtalt. 


(Schluß folgt). 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Die neue Forſtſtrafgeſetzgebung. 

Mit dem 31. Dezbr. 1904 iſt das Forſtſtrafgeſetz 
vom 4. Februar 1837 außer Kraft getreten. An ſeine 
Stelle trat mit Wirkung vom 1. Januar 1905 das 
Forſtſtrafgeſetz vom 13. Juli 1904, welches im Groß: 
herzogl. Heſſiſchen Regierungsbl. Nr. 24 vom 29. Juli 
1904, S. 267 —282 abgedruckt iſt. Es zerfällt in 
folgende 3 Abſchnitte: 

I. Allgemeine Beſtimmungen. 

II. Strafbeſtimmungen. 

A. Yorftentwendung, 

B. Forſtbeſchädigung, 

C. Weideſrevel, 

D. Zuwiderhandlungen gegen forſtpolizeiliche 
Beſtimmungen. 

III. Schlußbeſtimmungen. 

Einige Mitteilungen über die Grundſätze dieſer 
neueſten Forſtſtrafgeſetzgebung dürften auch weitere 
Kreiſe intereſſieren und ſeien in Nachſtehendem gegeben. | 
Wir ftüßen uns dabei im weſentlichen auf die dem 
Geſetz⸗Entwurf beigegebene Begründung. 

A. Allgemeiner Teil. 

Das Forſtſtrafgeſetz von 1837 war das Ergebnis 
mehr als zehnjähriger Verhandlungen mit den Land— 
ſtänden, ſtellte für das Gebiet des geſamten Großher— 
zogtums ein einheitliches Recht in Forſtrügeſachen her 
und bedeutete gegenüber der Vielheit alter Verord— 
nungen, Obſervanzen u. |. w., welche bis dahin in den . 


— — 


verſchiedenen Landesteilen Geltung hatten, einen außer: 
ordentlichen Fortſchritt. Wenn ſich auch das Belek 
inhaltlich ſo bewährt hat, daß es bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts nur wenige Aenderungen erfuhr und 
man ſelbſt im Jahr 1879 — bei Einführung des Be: 
richtsverfaſſungsgeſetzes und der Reichsprozeßgeſetze — 
von einer Reviſion des Geſetzes Abſtand nehmen und 
es bei einer Neuordnung des Verfahrens in Forſt⸗ 


und Feldrügeſachen bewenden laſſen konnte, ſo wurde 


doch ſchon damals (1879) von Seiten des Landtags 
ber Wunſch nach einer Reviſion des Forſtſtrafgeſetzes 
lant. Denn der Ausſchußbericht der II. Kammer ſprach 
ſich dahin aus, daß in der Praxis der Forſtbeamten 
und der mit der Aburteilung der Forſtrügeſachen be 
trauten Beamten ſchon lange kein Zweifel über die 
Reviſionsbedürftigkeit des Geſetzes beſtehe. Beide Kam: 
mern der Landſtände richteten — dem Ausſchußantrag 
entſprechend — an die Großh. Regierung einſtimmig 
das Erſuchen, eine Reviſion des Geſetzes eintreten zu 
laſſen und in dem Landtagsabſchied von 1881 wurde 


von Seiten der Regierung die Zuſage gegeben, das 


Erſuchen der Stände in Erwägung ziehen zu wollen. 
Für eine völlige Neugeſtaltung des 
Forſtſtrafweſens im Großherzogtum Helfen 
ſprachen hauptſächlich folgende Gründe: 
Das Forſtſtrafgeſetz von 1837 ſtimmte in ſeinen 


ſtrafrechtlichen Begriffen und in feinem Straſſyſtem 


mit dem Reichsſtrafgeſetz, mit den Forſtſtrafgeſetzen 
anderer deutſchen Staaten und mit den neueren Rechts⸗ 


anſchauungen vielfach nicht überein. Das Syſtem der 
abjolut beſtimmten Strafen gab zu entſchiedenen 
Bedenken Veranlaſſung; zu unhaltbaren Konſequenzen 
führte es aber, wenn beim Vorhandenſein beſtimmter 
erſchwerender Umſtände die Strafe in mechaniſcher 
Weiſe vervielfältigt werden mußte. Die Forſtſtrafen 
erreichten dann in nicht ſeltenen Fallen — zumal, 
wenn man die Nebenanſätze (Wertserſatz, Schadens⸗ 
erſatz, Koſten und Pſandgeld) in Betracht zog — Be⸗ 
träge, welche zur Straftat außer Verhältnis ſtanden 
und für den gering bemittelten Täter kaum erſchwing⸗ 
lich waren. Nur eine weitgehende Handhabung des 
Begnadigungsrechts vermochte in derartigen Fällen 
dieſe offenbaren Härten des Geſetzes zu mildern. Ferner 
mußten als nicht mehr zeitgemäß die in Artikel 61 
unter 20 Nummern aufgeführten Strafen der 
Holzhauer bezeichnet werden. Die ſtrafrechtliche 
Ahndung von abſichtlicher oder fahrläffiger Verletzung 
vertragsmäßiger Pflichten Seitens der Holzhauer ent: 
ſpricht nicht mehr den jetzigen Anſchauungen, weshalb 
dieſelbe auch in allen neueren Forſtſtrafgeſetzen ver⸗ 
ſchwunden iſt. Sie konnte um ſo mehr entbehrt werden, 
als fie geeignet erſchien, den forſtwirtſchaftlichen Ar: 
beitern ihren Beruf zu verleiden und damit der Forſt— 
verwaltung die notwendige Gewinnung und Erhaltung 
geſchulter Arbeitskräfte zu erſchweren 

Auch war das Forſtſtrafgeſetz von 1837 nicht leicht 
zu handhaben, da es — wie ſchon bereits bei den Be— 
ratungen der II. Kammer über das zu erlaſſende Forſt— 
ſtrafgeſez im Jahr 1835 gerügt wurde — viel zu 
weitlaͤufig war, alle Details berührte und zu viel 
Kaſuiſtik trieb. Eine weitgehende Mitwirkung der 
Forſtbeamten, welche in erſter Inſtanz auch die Ob: 
liegenheiten des Amtsanwalts wahrzunehmen hatten, 
konnte daher nicht entbehrt werden. Das Intereſſe 
des ſich immer intenſiver geſtaltenden forſtlichen Be⸗ 
triebs erheiſchte jedoch dringend die Entlaſtung der 
Oberförſter von der Tätigkeit in Forſtrügeſachen. 

Es ſoll jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß das 
Forſtſtrafgeſetz von 1837 — trotz der erwähnten 
Mängel — namentlich durch die ſtrenge Beſtrafung 
der Beſchädigungen und Entwendungen von grünem 
ſtehenden Holz eine heilſame Wirkung geäußert und 
zur Verminderung der Zahl gerade der ſchwereren 
Holzfrevel weſentlich beigetragen hat. 

Waͤhrend in den 1820er und 1830 er Jahren die 
Widerſtände überwunden werden mußten, welche in 
den einzelnen Landesteilen das Feſthalten an einge— 
lebten, von Alters her überkommenen Forſtſtrafbe— 
ſtimmungen notwendig mit ſich brachte, geſtaltete ſich 
der Entwurf des neuen Forſtſtrafgeſetzes einfacher. 
Die jetzige Aufgabe, für ein unzweifelhaft überlebtes 
Geſetz Erſatz zu ſchaffen, wurde dazu noch weſentlich 


dadurch erleichtert, daß in den letzten 3 Jahrzehnten 
eine große Anzahl nenerer Borſtſtrafgeſetze in den 
deutſchen Bundesſtaaten erlaſſen worden find, die um: 
ſomehr bei der Bearbeitung des Entwurfs berückſichtigt 
werden konnten, als ſich ihre Beſtimmungen mehr 
oder weniger eng an die allgemeinen Beſtimmungen 
des Strafgeſetzbuches anſchließen. So wurden in Be— 
tracht gezogen die Forſtſtrafgeſetzgebungen von Preußen, 
Bayern, Baden, Württemberg. Elſaß-Lothringen, 
Oldenburg u. Braunſchweig. 

Bei dem neuen heſſ. Geſetz nahm man jedoch da— 
von Abſtand, neben dem materiellen Forſtſtrafrecht 
auch das Forſtſtraf verfahren zu behandeln und 
zwar deshalb, weil das heſſ. Geſetz, das Verfahren in 
Forſt⸗ und Feldrügeſachen betr., in der Faſſung der 
Bekanntmachung vom 13. Oktober 1890 ſich im all— 
gemeinen bewährt hatte und mit einigen Verbeſſerungen, 
die mittelſt einer Geſetznovelle einzuführen waren, auch 
für die Zukunft beibehalten werden konnte. Auch 
glaubte man von dem Erlaß eines gemeinſchaftlichen 
Feld⸗ und \orftpolizeigeleßes nach preußiſchem Muſter 
abſehen zu ſollen, da man bei näherer Sachprüfung 
zu der Anſicht gelangte, daß der von der ſeitherigen 
Geſetzgebuug des Großherzogtums befolgte Weg einer 
völlig ſelbſtändigen Behandlung des Forſtſtrafweſens, 
den auch ſämtliche andere ſüdeutſche Staaten gewählt 
haben, entſchieden den Vorzug verdient. 

So wenig wie in dem Forſtſtrafgeſetz vor 1837 
hat man es auch in dem neuen Geſetz — abweichend 
von dem württembergiſchen Forſtpolizeigeſetz — für 
notwendig gehalten, als Grundlage für die Zuwider— 
handlungen gegen forſtpolizeiliche Beſtimmungen Vor— 
ſchriften über die forſtpolizeiliche Beaufſich— 
tigung der Waldungen aufzunehmen, da der— 
artige Vorſchriften in ein Forſtverwaltungsgeſetz oder 
Forſtgeſetz, nicht aber in ein Forſtſtrafgeſetz gehören. 
Das Geſetz ſcheidet — in Uebereinſtimmung mit den 
Begriffen des Reichsſtrafgeſetzes — die Forſtfrevel 
lediglich in Vergehen und Uebertretungen, wobei der 
Ausdruck „Forſtfrevel“ in dem Sinne des braun— 
ſchweigiſchen Forſtſtrafgeſetzes gebraucht iſt, welches 
ebenfalls alle mit Strafe bedrohten Handlungen und 
Unterlaffungen unter dieſem Namen begreift. Die 
Beibehaltung dieſes Wortes erſchien deshalb nicht un— 
zweckmäßig, weil es eine einheitliche Bezeichnung für 
alle dem Forſtſtrafgeſetz unterfallenden und in dem 
Forſtſtrafverfahren zu behandelnden Delikte bietet und 
mit einem Worte deren Ausnahmeſtellung im 
Gebiet des Strafverfahrens kennzeichnet. 

Da unter den Forſtfreveln die Behandlung der 
Forſtentwendung für die Geſtaltung des ganzen 
Geſetzes von Bedeutung ſein mußte, ſo ſei dieſelbe 
bereits an dieſer Stelle erörtert. Während z. B. die 


preußiſche Geſetzgebung die Entwendung von Holz und 
anderen Walderzeugniſſen nur inſolange als "kurt: 
diebſtahl anſieht, als nicht der forſtliche Betrieb be— 
reits den Gegenſtand der Entwendung ergriffen hat, 
die Entwendung von Holz, deſſen Zurichtung bereits 
begonnen hat, aber in das Gebiet des gemeinen 
Diebſtahls verweiſt, kennt das heſſiſche Geſetz dieſe 
Unterſcheidung nicht. Letzteres geht vielmehr davon 
aus, daß geringfügige Entwendungen von aufgear— 
beitetem Holz und eingeſammelten Walderzengniſſen 
ebenſowenig dem ſtrengen, gemeinen Strafrecht unter— 
ſtellt werden dürfen, wie geringfügige Entwendungen 
von ſtehendem Holz oder von noch nicht eingeſam— 
melten Walderzeugniſſen, daß vielmehr die Gründe, 
welche für eine Privilegierung des Forſtdiebſtahls 
ſprechen, auch hier Platz greifen müſſen. Dagegen 
hat das Geſetz in teilweiſer Aulehnung an das würt— 
tembergiſche Forſtſtrafrecht die Grenze zwiſchen dem 
nach gemeinem Strafrecht zu beurteilendem Holzdieb— 
ſtahl und dem privilegierten Forſtdiebſtahl in der 
Weiſe gezogen, daß es alle Entwendungen von Holz 
und ſonſtigen Walderzeugniſſen — einerlei, ob der 
forſtliche Betrieb den Gegenſtand bereits ergriffen hat 
oder nicht — wenn der Wert den Betrag von 15 M. 
überſteigt, in das Gebiet des gemeinen Dieb— 
ſtahls verweiſt, was darunter ut. aber als Jorft: 
entwendung anſieht. Auf dieſe Weiſe vermeidet 
das Geſetz auch die in anderen Geſetzgebungen, z. B. 
in dem badiſchen Forſtſtrafrecht vorkommende Unter— 
ſcheidung zwiſchen kleinem und großem Forſtdiebſtahl, 
eine Unterſcheidung, die nicht geeignet iſt, zur Klärung 
der Rechtsbegriffe auf dem Gebiet des Forſtſtrafweſens 
beizutragen. 

Eine Grenzbeſtimmung war aber für den Begriff 
der Forſtentwendung auch noch in anderer Richtung zu 
treffen, nämlich in bezug auf das Sammeln von Kräu— 
tern, Beeren und Pilzen in den Waldungen. Von alters 
her iſt das Sammeln von Pflanzen dieſer Art grund— 
ſätzlich erlaubt, inſoweit nicht die forſtliche Bewirtſchaſtung 
zeitweilig das Betreten einzelner Waldteile (Schonungen, 
Hegen) untunlich macht. Als ſtrafbare Handlung hatte 
auch das Forſtſtrafgeſetz von 1837 das Sammeln von 
Kräutern, Beeren und Pilzen nicht angeſehen. Da die— 


wendeten Holzes entſprachen. Das neue Geſetz hat dieſes 
Strafſyſtem, das keine Abſtufung der Strafe nach dem 


Grade der Verſchuldung kannte, verlaſſen und hat grund— 
ſätzlich dem Richter außer der Möglichkeit der Straf— 
zumeſſung innerhalb der gleichen Strafart auch die Wahl 
zwiſchen Geldſtrafe und Freiheitsſtrafe gewährt. 
bei iſt jedoch der Wert des entwendeten Gegenſtandes 
inſofern berückſichtigt worden, als bei Geldſtrafen die 
Strafe regelmäßig dem vierfachen Wert des Ent— 
wendeten entſprechen ſoll, ſofern keine ſtraferſchwerenden 
oder ſtrafmindernden Tatumſtände eine Abweichung ver— 
anlaſſen. Was dieſen letzteren Punkt anlangt. ſo geht 
das Geſetz davon aus, daß die Geldſtrafe in Fällen der 
Forſtentwendung zu dem Werte des Entwendeten in 
den regelmäßigen Fällen in einem beſtimmten Verhältnis 
ſtehen ſoll. Dagegen hat man in Anbetracht der ver— 
ſchiedenen denkbaren ſtrafmindernden und ſtraferſchwer— 
enden Tatumſtände davon abgeſehen, auch das niedrigſte 
und höchſte zuläſſige Strafmaß in eine ziffernmäßige 
Beziehung zu dem Werte des Eutwendeten zu ſetzen. 
Hier wurde vielmehr dem richterlichen Ermeſſen ein 
weiterer Spielraum gelaſſen und die niedrigſte und 
höchſte zuläſſige Geldſtrafe — wie dies auch im Reichs— 
ſtrafgeſetz regelmäßig der Fall iſt — unabhängig von 
dem Werke feſtgeſetzt. 

Das Geſetz hat die Forſtentwendung als Forſtüber— 
tretung behandelt und mit Geldſtrafe bis zu 150 M. 
oder Haft bedroht. Dieſe Strafen ſind trotz der milden 
Beurteilung der Forſteutwendung als Forſtübertretung 
ſtrenge genug, um das Rechtsbewußtſein nicht irre zu 
leiten und um den Erforderniſſen des Waldſchutzes zu 
genügen Zur Rechtfertigung des hier vertretenen Stand— 
punktes wird noch auf den ſog Mundraub (SG 370, 
Ziffer 5 des Str. G. B.) verwieſen, der auch den Tat— 
beſtand des Diebſtahls erfüllt. 

Die Forſtbeſchädigung, die in Waldungen 
verübte vorſätzliche und rechtswidrige Beſchädigung und 
Zerſtörung von ſtehendem oder liegendem Holze und 
ſonſtigen Walderzeugniſſen wurde in dem Geſetz in einer 
der Forſtentwendung möglichſt analogen Weiſe behandelt. 
Iſt es bei der Forſtentwendung der Wert des Ent— 


Ta: 


wendeten, ſo iſt es bei der Forſtbeſchädigung die Höhe 


ſelben indeſſen zu den Walderzeugniſſen gehören, er- 


ſchien es geboten, ausdrücklich in dem Geſetze hervor— 
zuheben, daß das Sammeln dieſer erwähnten Wald— 
erzeugniſſe als Forſtentwendung auch künftig nicht be— 
trachtet werden ſoll, vielmehr überhaupt ſtraffrei bleibt. 

Was das Strafſyſtem anlangt, jo kannte das Forſt— 
ſtrafgeſetz von 1837 keine obere Wertgrenze beim Forſt— 


diebſtahl; es ſtraſte denſelben ebenfalls mit abſolut bes ` 


ſtimmten Geldſtrafen, die — inſoweit nicht beſondere 
Vorſchriften beſtanden — dem dreifachen Werte des et: 


des erwachſenen Schadens, den die Geſetzgebung der 
einzelnen Staaten entſcheidend ſein läßt für die Zu— 
weiſung der Handlung zu den Forſtfreveln oder den 
Vergehen der Sachbeſchädigung des R. Str. G. (§8 30. 
und 304) Preußen und Württemberg haben dieſe 
Grenze bereits bei 10 M. gezogen, Baden bei 25 M. 
Das neue heſſiſche Geſetz nimmt inſofern eine ſelbſtändige 
Stellung ein, als es die Forſtbeſchädigung, wenn der 
Schaden 15 M. nicht überſteigt, als Forſtübertretung, 
wenn der Schaden 15 Mü überſteigt, aber als Forſt— 
vergehen behandelt und mit den in § 303 des Str. G B. 
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angedrohten Strafen belegt. Es wird auf dieſe Weile | 


die unerwünſchte Wirkung der von den erwähnten Ge⸗ 
ſetzen anderer Staaten gemachten Unterſcheidung ver⸗ 
mieden, daß nämlich die kleinen Sachbeſchädigungen im 
Walde von Amts wegen zu verfolgen ſind, während 
die großen Sachbeſchädigungen nur auf Antrag verfolgt 
werden können. 

Was das räumliche Geltungsgebiet 


auch in anderer Hinſicht ein bedenklicher Anreiz zur 
Verwendung von Kindern zur Verübung von Forſt⸗ 


freveln liegen würde. 


Was die Haftbarkeit anlangt, ſo hält das 


neue Geſetz in Art. 4 grundſätzlich an dem ſeitherigen 


Recht feſt, wonach Perſonen unter beſtimmten Voraus⸗ 
ſetzungen für die Strafen, Koſten und ſonſtigen Neben⸗ 
anſätze haften, zu denen ihre Untergebenen wegen ver⸗ 


des Geſetzes anlangt, jo ſchließt es ſich hierin übter Forſtfrevel verurteilt werden, denn dieſe Be⸗ 
einesteils dem Vorbild des preußiſchen Geſetzes an, ſtimmungen haben ſich im Allgemeinen bewährt. Das 


behält aber andererſeits auch das Geltungsgebiet des 


Geſetz weicht jedoch inſofern vom ſeitherigen Forſtſtraf— 


Forſtſtrafgeſetzes von 1837 bei, welches ſeine Beſtim- geſetz ab, als es die Fälle der Haftbarkeit einſchränkt 


mungen nur auf ſolche Handlungen für anwendbar 


erklärte, „welche an Orten und an Gegenſtänden ver⸗ 
übt werden, die unter Forſtſchutz ſtehen.“ Das neue 
Geſetz gelangt jo in Art. 1 zu folgender Begriffsbe⸗ 
ſtimmung: 

„Unter Waldungen im Sinne dieſes Geſetzes 
ſind alle unter Forſtſchutz ſtehenden Grundſtücke, 
ſowie alle nicht innerhalb der Ortſchaften be— 
legenen Grundſtücke zu verſtehen, welche weſent⸗ 

lich der Holzgewinnung dienen.“ 

Beſtimmungen über Werts- und Schadens- 
tarife ſind in dem Geſetz nicht enthalten. Dieſe 
komplizierten Tarife hatten nicht unweſentlich dazu 
beigetragen, die Handhabung des Forſtſtrafgeſetzes von 
1837 ſowohl für die Gerichte wie nicht minder für die 
Forſtbehörden zu erſchweren. Es iſt alſo im Einzel⸗ 
falle Sache des pflichtmäßigen Ermeſſens des die An⸗ 
zeige erſtattenden Forſtbeamten, den Wert des ent⸗ 
wendeten Gegenſtandes oder des erwachſenen Schadens 
richtig zu ſchätzen. 

B. Beſonderer Teil. 
I. Allgemeine Beſtimmungen. 
(Artikel 1— 16). 

Sämtliche neueren Forſtſtrafgeſetzgebungen ſuchen 
tunlichſt engen Anſchluß an das Strafgeſetz⸗ 
buch für das Deutſche Reich. Dieſem Vor⸗ 
gang iſt auch das heſſiſche Geſetz gefolgt, indem es 
(in Art. 2) die in den einleitenden Beſtimmungen und 
im erſten Teil des Strafgeſetzbuches für das Deutſche 
Reich enthaltenen Vorſchriften auf die unter Forſt⸗ 
ſtrafrecht ſtehenden Handlungen für auwendbar er: 
klärt. 

In Uebereinſtimmung mit der Mehrzahl der neueren 
deutſchen Forſtſtrafgeſetze beſtimmt der Art. 3, daß die 
im § 57 d. Str. G. B. bei der Verurteilung von 
Perſonen, welche zur Zeit der Begehung der Tat das 
zwölſte, aber nicht das achtzehnte Lebensjahr vollendet 
haben, vorgeſehene Strafermäßigung bei 
Forſtfreveln keine Anwendung finden 
ſoll. Man hielt dieſe Ausnahmebeſtimmung im Inter— 
eſſe des Waldſchutzes für geboren, anderenfalls hierin 
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und die kaſuiſtiſche Aufzählung der Fälle nach dem 
Vorbilde des $ 361, Nr. 9 d. Str. G. B. vermeidet. 
Die Haftbarkeit hat nicht den Charakter einer Strafe; 
ſie wird daher unabhängig von einer etwaigen Strafe, 
zu welcher der für haftbar Erklärte auf Grund des 
Forſtſtrafgeſetzes oder des § 361, Nr. 9 des Str. G. 
B verurteilt wird, ausgeſprochen. Hat der Täter bei 
Begehung der Handlung noch nicht das 12. Lebens⸗ 
jahr vollendet, ſo wird an ſeiner Stelle derjenige, 
welcher in Gemäßheit des Art. 4 haftet, zur Zahlung 
der Geldſtrafe, des Schadenserſatzes und der Koſten 
als unmittelbar haftbar verurteilt. Das 
gleiche gilt, wenn die Beſtrafung des Täters auf 
Grund der $$ 51, 56 oder 58 des Str. G. B. aus⸗ 
geſchloſſen iſt. 

Nach Art. 6 kann eine Freiheitsſtrafe, die wegen 
Unvermögens des Verurteilten an die Stelle einer 
Geldſtrafe zu treten hat, erſt dann vollſtreckt werden, 
wenn die Geldſtrafe auch von dem für haftbar Er⸗ 
klärten nicht beigetrieben werden kann. Der Verſuch 
einer Beitreibung der Geldſtrafe ſoll vermieden werden, 
wenn ein ſolcher Verſuch offenbar zwecklos oder mit 
underhältnismäßigen Koſten und Weitläufigkeiten ver: 
bunden iſt. 

Gegen die Beibehaltung des Abverdienſtes von. 
Forſtſtrafen ſprachen vom forſtlichen Standpunkt 
aus erhebliche Bedenken. Der volkswirtſchaftliche Nutzen 
der geleiſteten Arbeit iſt ſehr gering zu veranſchlagen. 
Dabei nimmt der Abverdienſt die in anderer Weiſe weit 
nutzbarer auszufüllende Zeit des Forſtperſonals in weit⸗ 
gehendem Maße in Anſpruch. Dem Beſtraften aber 
bietet die ſtrafweiſe Arbeit im Walde erfahrungsgemäß 
Gelegenheit und Anlaß zur Begehung oder Vorbereitung 
neuer Forſtfrevel. Trotzdem hat das Geſetz in Art 7 
die Möglichkeit vorgeſehen, auf dem Verordnungsweg 
Einrichtungen zu treffen, welche einen Erſatz der an 
Stelle von Geldſtrafen tretenden Freiheitsſtrafen durch 
eine Arbeitsleiſtung zulaſſen. Solche Strafarbeiten 
müſſen jedoch nicht notwendig im Walde verrichtet 
werden; es können recht wohl auch Einrichtungen ge: 


troffen werden, welche die Arbeitsverrichtungen im Felde, 
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auf Straßen oder anderen, außerhalb des Waldes ge- 
legenen Orten ermöglichen. Das Geſetz beſtimmt da⸗ 
her, daß die wegen Unvermögens an die Stelle einer 
Geldſtrafe tretende Freiheitsſtrafe durch Verrichtung 
öffentlicher oder von einer öffentlichen 
Behörde beaufſichtigter Arbeiten abgewendet 
werden kann. Wie die zur Ausführung des Geſetzes er⸗ 
laſſene Verordnung feſtſetzt, haben die Bürgermeiſtereien 
dafür zu ſorgen, daß für "kort: (und Feld-) Frevler 
ſtets Gelegenheit vorhanden iſt, in der Gemarkung ihres 
Wohn: oder Aufenthaltsorts uneinbringliche Geldſtrafen 
abzuverdienen; Waldarbeiten dürfen nur im Einver⸗ 
nehmen mit der zuſtändigen Oberförſterei unter Auf- 
ſicht der von der Oberförſterei beauftragten Beamten 
des Forſtſchutzes ſtattfinden. Den Oberförſtereien wurde 
jedoch aus den oben erwähnten grundſätzlichen Bedenken 
durch die vorgeſetzte Miniſterialbehörde Inſtruktion da= 
hin erteilt, niemals ohne vorgängige ausdrückliche Ge— 
nehmigung mit einer Bürgermeiſterei zu dieſem Zwecke 
in Benehmen zu treten oder auf Anregung der Bürger— 
meiſtereien zum Abverdienſt bereite Frevler in Waldungen 
eigenmächtig zuzulaſſen. 

An dem ſchon 'ſeither beſtandenen Grundſatz, daß 
eine Erzwingung der Strafverbüßung durch 
Arbeit nicht ſtattfindet, wird auch in dem neuen 
Geſetze durchaus feſtgehalten. 

Für die Strafverfolgung der Forſtentwendung, der 
Forſtbeſchädigung und des Weidefrevels wird in Art. 8 
eine Verjährungsfriſt von 6 Monaten feſtgeſetzt, 
unbeſchadet der Beſtimmungen des Str G B, aus 
denen ſich eine längere Friſt ergibt. Für die Verfolgung 
von Zuwiderhandlungen gegen forſtpolizeiliche Beſtim⸗ 
mungen wird die im Str. G. B für Uebertretungen 
ſeſtgeſetzte Friſt von 3 Monaten, wenn ſie auch recht 
kurz iſt, doch für ausreichend erachtet. 

In Art. 9 macht das Geſetz von dem nach Art. 107 
des Einführungsgeſetzes zum B. G. B zuläſſigen Vor⸗ 
behalt Gebrauch, daß die Landesgeſetzgebung Vorſchriften 
über die Verpflichtung zum Erſatze des Schadens treffen 
kann, der durch die Zuwiderhandlungen gegen ein zum 
Schutze von Grundſtücken erlaſſenes Strafrecht verur: 
ſacht wird. Es beſtimmt der Abſatz 1 des Art. 9: 

„Wird ein Forſtfrevler wegen Forſtentwendung, 
Forſtbeſchädigung oder Weidefrevels in Strafe 
genommen, ſo iſt er zugleich zum Erſatze des 
Schadens zu verurteilen, der durch die Zuwider— 


handlung verurſacht worden iſt, es ſei denn, daß 
der Schaden den Betrag von 20 Pf. nicht über⸗ 
ſteigt: Die Verurteilung zum Schadenserſatze 
ſchließt die Geltendmachung eines weiteren Ent: 
ſchädigungsanſpruches aus.“ 

Das Geſetz macht alſo keine Unterſcheidung zwiſchen 
Erſatz des Entwendeten und Erſatz des außer dem 
Wert des Entwendeten verurſachten Schadens, wie es 
dem ſeitherigen Forſtſtrafrecht entſprach, ſondern redet 
nur von Schadenserſatz, wobei es bei den allgemeinen 
Grundſätzen des bürgerlichen Rechts über Inhalt und 
Umfang der Schadenserſatzpflicht ſein Bewenden behält. 
Die Zuerkennung des Schadenserſatzanſpruchs hat 
grundſätzlich von Amtswegen einzutreten, mit Aus⸗ 
nahme der Fälle, in denen der Schaden den Betrag 
von 20 Pfg. nicht überſteigt, da man hier bei dem 
Beſchädigten eine gegenteilige Abſicht unterſtellen und 
deſſen Schweigen als Verzicht auf Schadenserſatz an: 
ſehen kann. Auch hat man dabei daran gedacht, daß 
dieſe geringfügigen Beträge mit dem vielen Schreib: 
werk, das ſie bis zur Auszahlung verurſachen, in 
keinem Verhältnis ſtehen. 

Neben der durch die Forſtentwendung oder die 
Forſtbeſchaͤdigurg verwirkten Strafe kann auf Ein 
ziehung der Werkzeuge, welche der Täter bei 
Verübung der Forſtentwendung oder der Forſtbeſchoͤdi⸗ 
gung bei ſich geführt hat, erkannt werden, ſofern dieſe 
Werkzeuge nach ihrer Beſchaffenheit ausſchließlich oder 
vorwiegend zur Ausführung von Freveln beſtimmt 
ſind. Ebenſo iſt Einziehung der vom Täter mitge⸗ 
führten Stoß-, Hieb⸗ oder Schußwaffen zuläſſig, wo: 
gegen Tiere, Fahrzeuge und andere zur Wegſchaffung 
des Entwendeten geeignete Gegenſtände der Einziehung 
nicht unterliegen. (Art 10.) 

In den Artikeln 11 — 16 werden Vorſchriften über 
Pfändungen gegeben. Wie den Oberförſtereien 
inſtruktionell mitgeteilt wurde, iſt von denſelben nur 
in dringenden Fällen und dann unter genaueſter Be⸗ 
achtung der geſetzlichen Vorſchriften und der ſonſtigen 
hierzu auf dem Verordnungsweg erlaffenen Be 
ſtimmungen Gebrauch zu machen, da eine ſolche Maß⸗ 
nahme leicht zu ſchweren Widerſetzlichkeiten und ſonſtigen 
Vergehen und Verbrechen führen kann, die zu der die 
Pfändung veranlaſſenden Begehung eines Forſtfrevels 
ganz außer Verhältnis ſtehen. 

(Schluß folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die achte Tagung des Dentſchen Forſtwirtſchaftsrates 


ſand am 10. und 11. Februar d. J. in Berlin 
ſtatt. Ueber dieſelbe berichten wir - teils auf Grund 


der „Mitteilungen des Deutſchen Forſtvereins“ Nr. 2 


vom 31. März 1905, teils nach privaten Angaben 


eines Mitgliedes — folgendes. 


— — —y—ñ— 2 — 


Erſter Gegenſtand der Tagesordnung war: 
Einführung einer praktiſchen 
Prüfung für Anwärter des mitt: 


leren Forſtverwaltungsdienſtes der 


Privaten, 
tungen. 
Der Berichterſtatter, Oberforſtrat Dr. von Fürſt⸗ 
Aſchaffenburg, empfahl Feſthalten an der früheren 
Stellungnahme des Forſtwirtſchaftsrates und demgemäß 
Vornahme der Prüfungen auch ohne die Teilnahme 
von Regierungskommiſſären. An der ſich anſchließenden 
Debatte hielt Landforſtmeiſter von Bornſtedt den 


Gemeinden und Sit: 


| 


| 
| 


ablehnenden Standpunkt des preußischen Minifteriums ` 


aus den früher — vgl. Märzheft S. 103 — ange: 
gebenen Gründen aufrecht. In ähnlichem Sinne 
ſprachen ſich Direktor Dr. Graner --Stuttgart, 


Oberforſtrat Braza- München und einige andere 


Staatsforſtbeamte aus, während ſämtliche Vertreter 
des Kommunal- und Privatwaldbeſitzes — Landes: 
forſtrat Quaet⸗Faslem⸗Hannover, die Forſt⸗ 
räte Eigner⸗ Regensburg und v. Cornberg— 
Haſſerode, die Kammerdirektoren v. Gehren-Rati— 
bor und Stockhauſen-⸗Schlitz, Freiherr von 
Oer⸗Egelborg und Baron Eller-Eberſtein zu 
Morungen — übereinſtimmend betonten, daß in der 
Tat, der ſteigenden Intenſität des Betriebs entſprechend, 
ein Bedürfnis an ſog. „mittleren“, d. h. ſolchen Forſt⸗ 
beamten vorhanden ſei, die unter der Leitung wiſſen⸗ 
ſchaftlich voll ausgebildeter Vorgeſetzter kleinere Reviere 
gut zu verwalten befähigt ſeien. 


Demgemäß wurde dann auch mit großer Majorität 
beſchloſſen, die Prüfungen demnächſt beginnen zu laſſen 
und zwar kauf Grund der a a. O. veröffentlichten 
Prüfungsordnung. Nach dieſer wird ein aus 4 Mit⸗ 
gliedern beſtehender Prüfungsausſchuß gebildet, der 
in der Regel im September zur Abhaltung der Prü— 
fung an geeignetem Orte zuſammentreten fol. Vor⸗ 
bedingungen der Zulaſſung ſind: Befähigung zum 
Einjährig⸗Freiwilligen⸗Dienſt, vierſemeſtriges Studium 
an einer forſtlichen Hochſchule und Ablegung einer 
wiſſenſchaftlichen Prüfung daſelbſt, die ſich auf min: 
deſtens 5 forſtliche und 3 Hilfsfächer erſtrecken ſoll, 
ſowie zweijährige praktiſche Verwendung. Zeugniſſe 
hierüber ſind nebſt einer ſelbſtverfaßten Revierbeſchrei⸗ 
bung vorzulegen. In der Prüfung ſelbſt, die teils 
ſchriſtlich, teils mündlich im Walde und im Zimmer 
abgehalten wird, ſoll vorwiegend die praktiſche Be: 
fähigung zum Revierdienſt dargetan werden. Sie er: 
ſtreckt ſich auf Waldbau, Forſtbenutzung, Forſtſchutz, 
Holzmeßkunde nebſt den Grundzügen der Forftein: 
richtung und Waldwertrechnung, Waldwegbau und 
Forſtvermeſſung, Jagdkunde und Verwaltung, Geſetzes⸗ 
kunde, Planzeichnen. 


Hieraus geht klar hervor, daß die vom Forſtwirt— 
ſchaftsrat beabſichtigte Prüfung dem Academicum, wie 
es z. B. in Eberswalde beſteht, keine Konkurrenz machen 
will, vielmehr deſſen vorheriges Beſtehen vorausſetzt. 
Ebenſo wenig kollidiert ſie mit den vom „Verein 
Deutſcher Privatforſtbeamten“ eingeführten Förſter— 
prüfungen, ſofern dieſe nur für Forſtſchutzbeamte be: 
ſtimmt ſind. Ob freilich die Abſolventen der letzteren 
nicht demnächſt doch darauf ausgehen werden, auch 
Verwaltungsſtellen zu erlangen, wird die Zukunft 
lehren. 

Ueber den zweiten Punkt der Tagesordnung: 
„Welche Maßregeln ſind ſeitens 
der Eiſenbahnverwaltungenzweck— 
mäßig zu ergreifen, um das An: 
zünden von Wäldern durch Funken⸗ 
feuer zu verhüten?“ 
referierte Forſtmeiſter Dr. Kienitz-Chorin auf 
Grund gedruckter Leitſätze, die a. a. O. wörtlich mit— 
geteilt find. Der Berichterſtatter hält — im Gegen: 
ſatze zu den ſeither vielſach eingeführten „kahlen Schutz⸗ 
ſtreifen“, die wund gehalten zwar Lauffeuer, nicht aber 
das Ueberfliegen der Funken bis zum Walde verhin— 
dern, auch die Gefährdung der Wagenachſen durch 
Flugſand befördern — „beſtandene Schuß: 
ſtreifen“ von mäßiger Breite (12 bis 15 m) für 
das ſicherſte Mittel. Solche ſollen aus kronenreichen 
immergrünen Bäumen beſtehen, ſo hoch, daß glühende 
Kohlenſtückchen nicht überfliegen, ſo dicht geſtellt, daß 
ſie nicht hindurch fliegen können, und beiderſeits mit 
1 bis 1,5 m breiten Wundſtreifen oder Graben ein: 
gefaßt ſein. 

Wie der Obmann des Ausſchuſſes mitteilt, ſind 
mit Benutzung dieſer Vorſchläge des Berichterſtatters 
vom Preußiſchen Miniſterium bereits „Vorſchriften 
über Anlage und Behandlung der Feuerſchutzſtreiſen 
ꝛc. ꝛc.“ erlaſſen worden, über die wir demnächſt aus— 
führlicher berichten werden. Der Forſtwirtſchaftsrat 
empfiehlt dieſe Vorſchriften zu allgemeiner Anwendung. 

Im Anſchluſſe hieran machte Kammerdirektor v. 
Gehren Mitteilung über Verſuche mit einem, im 
chemiſchen Laboratorium von Dr. Greinert in Ratibor 
hergeſtellten, neuen Feuerlöſchmittel „Antignit“, das 
gerade wunderbare Wirkungen erzielt habe. 

Als dritter Gegenſtand wurde auf Antrag des 
betr. Ausſchuſſes 

„die einheitliche Meſſung und 
Sortierung der Handelshölzer“ 
auf die Tagesordnung geſetzt und beſchloſſen, die auf 
S. 236 und 237 dieſes Heftes mitgeteilten „Grund: 
jäße für die Einteilung des Stamm— 
holzes in Taxklaſſen“ den Regierungen zur 

Annahme zu empfehlen. 


Zum letzten Punkte der Tagesordnung: 
„Neuwahl der Landesobmänner“ 
wurde die a. a. O. abgedruckte Vorſchlagsliſte ange: 
nommen, die demnächſt der Hauptverſammlung in 
Darmſtadt unterbreitet werden ſoll. Außerdem wurde 
beſchloſſen, von den ſeither nicht vertretenen forſtlichen 
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Lehrkörpern zu Gießen, Tharandt, Tübingen 


Karlsruhe je ein Mitglied in den 


Forſtwiſſenſchaft mithin auf neun zu erhöhen. 
D. Red. 


Notizen. 


A. Beitrag zu dem Vorkommen der Eibe 
(Taxus baccata). 

Auſmerkſam gemacht durch die Ausführungen im De— 
zemberheft 1904, S. 46 und 147, teilt uns ein Leſer 
dieſer Zeitſchrift folgendes mit. 

Nicht nur auf Muſchelkalk und im Mittelgebirge 
fühlt ſich die Eibe wohl, ſondern auch auf den älteſten 
geologiſchen Formationen und im Hochgebirge. 

Dieſes beweiſt ihr Vorkonnmnen in den ſüdlichſten Tei— 
len des badiſchen Schwarzwaldes und der reichsländi— 
ſchen Vogeſen. In den letzteren findet man ſie im Ge— 
meindewalde Felleringen, (Nreis Thann O.⸗E.) in ca. 
1000 m Meereshöhe auf Verwitterungsboden des Ur⸗ und 
Uebergangsgeſteines, Urtonſchiefer (Phyllit) und Grau— 
wacke, wo fie melt einzeln und unterſtändig in mittlerer 
Baunmholzſtärke im Buchenaltholzbeſtande eingeſprengt ſich 
erhalten hat. 

Von dieſer von Natur hier auftretenden ſeltenen 
Holzart find im genannten Gebiele ſrüher nachweislich 
arößere Horſte vorhanden geweſen. Wenn diefeiben im 
Laufe der Zeit verhälinisinäßig raſch abgenon nnen haben 
und viel ach nahezu verſchwunden ſind, ſo tragen hieran 
nicht etwa ihr nicht zuſagende Standortsverhaltniſſe die 
Schuld. Nein, der Grund liegt viel näher. Wie ſo oft 
in der Welt, ſo iſt es auch hier die unerſättliche Habſucht 
der Menſchen. 

Die vorzüglichen techniſchen Eigenſchaften des Eiben— 
holzes, ſeine Härte und faſt unbegrenzte Dauerhaftigkeit, 
machten dasſelbe zu einem ſehr geſuchten Handelsartikel 
für die Herſtellung der in der blühenden oberelſäſſiſchen 
Textilinduſtrie in großen Mengen gebrauchten „Reber: 
ſchiffchen“, zu welchen früher vorwiegend Eibenholz ge— 
braucht wurde, während heute, wo der Seeſchiffahrtsver— 
tehr To hoch entwickelt iſt, zu gleichem Preiſe das ebenſo 
wertvolle aus den Burbaummwäldern Perſiens nach Europa 
geführte Buxbaumholz für dieſe Zwecke einen vollkom⸗ 
menen Erſatz bietet, ſodaß der ehemals gegen die Eiben 
geführte Vernichtungskrieg nunmehr aufgehört hat. 

Inmmerhin find aber die angerichteten Verheerungen 
traurig genug. Unter dem aus den letzten Jahrhunder— 
ten überkommenen Vorrate iſt ſo dort aufgeräumt wor— 
den, daß uns heute nur noch ſpärliche Reſte übrig ges 
blieben ſind. 

Um ſo ſorafältiger iſt aber die gegenwärtige Revier— 
verwaltung beſtrebt, dieſe letzten Zeugen einer früheren 
Waldesherrlichkeit den ſpäteren Geſchlechtern zu erhalten. 


B. Der Storch. 
Von A. Zimmer in Gießen. 


Der Storch ninunt ſeine Nabrung ausſchließlich vom 
Boden auf, er frißt Eidechſen, Blindſchieichen, Schlangen, 
Fröſche, Fiſche, Schnecken. größere Käfer und deren Lar⸗ 
ven, glatte Schnietterlingsraupen, Regenwürmer, Maul— 
würfe, Mäuſe, die Eier und Jungen von allen an der 
Erde und am Waſſer niſtenden Vögeln und junge Haſen. 
Er eignet alſo ſo ziemlich alles an, was er von Tieren 
auffindet, doch dürſen dieſe nur ſo groß ſein, daß er ſie 


geſehen habe, 


ohne Beſchwerde verſchlingen kann, weil er alles unzer⸗ 
ſtückelt hinabwürgl. 


Betrachtet man die aufgezählten Tiere genauer, ſo 
ergibt ſich wenig zu Gunſten des Storches. Er nützt 
eigentlich nur durch Verzehren von Schnecken und einzel— 
nen ſchädlichen Käfern. Sein Mäuſefang iſt von gecinger 
Bedeutung, weil ſich die Mäuſe in den feuchten Wieſen 
und am Waſſer, wo er hauptfächlich ſeinen Jagden ob⸗ 
liegt, nicht oder doch nur ſelten aufhalten, er alſo auch 
nur wenige erlangen kann. Alles, was er ſonſt verzehrt, 
beſteht zum kleineren Teile aus indifferenten, in der 
Hauptſache aber aus nützlichen und nutzbaren Tieren, unter 
denen er ganz gewaltige Niꝛderlagen anrichtet. Man 
kann ſich hiervon eine rechte Vorſtellung erſt dann machen. 
wenn man bei Oeffnung ſeines Magens ſieht, welche Menge 
von Fraß er auf einmal oder doch kurz hintereinander 
zu verſchlingen im Stande iſt. ) In größerer Anzahl 
können die Störche die Fluren vollſtändig ausrauben, und 
man ſoll deshalb nicht dulden, daß, wie ich es mehrmals 
in einer kleinen Stadt oder einem Dorfe 
6 bis 12 beſetzte Storchneſter vorhanden ſind. Wenn aber 
in einer Gemarkung von mittlerer Größe nur ein einziges 
Storchenpaar niſtet, ſo iſt meine Meinung, es gewähren 
zu laſſen und den Schaden, welchen es anrichtet, hinzu⸗ 
nehmen für den Anblick, den uns der Storch durch ſeine 
Erſcheinung und ſein Tun und Treiben darbietet. Wie 
ſchön ſieht es doch aus, wenn der große Vogel mit jd 
nen auffallenden Kontraſtfarben hoch in der Luft wie ein 
Raubvogel ſeine Kreiſe zieht! Und nicht nur die Ju⸗ 
gend, ſondern auch die Alten ſehen mit Vergnügen zu, 
wenn er mit komiſchem Ernſte gemeſſenen Schrittes aut 
der Wieſe herumſchreitet und dann wieder nach dem Neſte 
hinfliegt, wo er von der Gattin mit freudigem Geklapper 
empfangen wird in das er ſelbſt lebhaft mit einſtinunt 
uſw. Alſo kein übermäßiges Hegen, aber eine gewiſſe 
beſchränkte Schonung für Adebar, den Kinderbringer, it 
das Angemeſſene, ich glaube, daß jeder Unbefangene in 
dieſer Anſchauung mit mir äbereinſtinunen wird. 


C. Der Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlands. 

Von Forſtmeiſter Eulefeld Lauterbach Heſſen. 

Herr Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Wimmenauer Al 
Gießen hat im Februarhefte 1905 der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdzeitung zu dem Artikel „Prüfungen für Privat⸗ 
förſter“. in einer Fußnote ausge prochen, daß der Inhali 
des erwähnten Artikels nicht ganz zu harmonieren ſcheine 
mit den Aeußerungen des Vorſitzenden des Vereines für 
Privatforſtbeamte Deutſchlands — Forſtmeiſter Fricke zu 
Beutnitz — in der Verſanunlung des deutſchen Forſtper— 
eins zu Leipzig. Herr W. vermutet, daß eine Aende⸗ 
rung der Anſicht eingetreten ſei. 


— - 


Alimeiſter Goenbe ſcheint den Storch 
richtig erkannt zu haben, indem er die Frage au wirft, 
wonit er ſein Recht beweiſen könne, auf dem Kirchen 
dache zu niſten. S. Goethes Gedichte, Beruf des Storchs. 


) Schon 


und 
Deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaſtsrat zu berufen, die Zahl der Vertreter der 


) 
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Da ich nicht nur der Sache, ſondern auch dem Herrn 


Forſtmeiſter Fricke nahe ſtehe, möge mir geſtaltet fein, 
an dieſer Stelle nur einige Worte der Aufklärung zu 
ſagen. 


Forſtmeiſter Fricke ſteht noch auf dem glei— 
chen Standpunkte wie früher und insbeſondere 
auf dem zur Zeit der Forſtverſammilung zu Leipzig. 

Die Prüfung, welche der Forſtwirtſchaftsrar des 
deutſchen Forſtvereins beſchloſſen hat, bezweckt, denjeni— 
gen, welche nicht die volle Vorbildung für den höheren 
Staatsforſtdienſt, aber akademiſche Bildung beſitzen, Ge— 
legenheit zu geben, ihre Befähigung zur Verwaltung 
eines Reviers nachzuweiſen. Der Verein für Privat— 
forſtbeamte Deutſchlands dagegen bezweckt die beſſere 
Heranbildung des unteren Perſonals für den Pri— 
vatforſtdienſt — des Ilnteroffizierforps für den forſtlichen 
Betrieb im Privatwalde —, des Privatförſters, und die 
Darlegung der erforderlichen Fähigkeiten durch eine Prü- 
fung. Es handelt ſich alſo tatſächlich um 
zwei ganz verſchiedene Din ge. pi 

Der Förſter iſt derjenige Beamte, der fortgeſetzt 
in engſter Fühlung mit den Waldarbeitern ſteht; er über— 
wacht die Ausführung der Forſtkulturen, der Wegebau— 
ten und insbeſondere den Holzhauereibetries unter der 
Anleitung und Aufſicht des Verwaltungsbeamten. Von 
ſeinen Fähigkeiten hängt die richtige Ausformung des 
Holzes und damit der beſſere Erlös aus dem Walde 
gunz weſentlich ab. 

Sind wir tatſächlich beſtrebt, Meßpſtände in unſerer 
Ptivatforſtwirtſchaft auszumerzen, dann müſſen wir das 
llebel an der Wurzel fallen und das geſchieht, wenn wir 
dem Privatförſter eine entſprechende gute Ausbildung 
delen. 

Nunmehr haben aber einige deutſche Bundesregie— 
rungen, und insbeſondere die Klg. Preußiſche zuſtändige 
Behörde, !olchen Anwärtern für den höheren Privatforſt— 
waltungsdienſt, welche die gleiche Vorbildung wie die 
Staatsanwärter genoſſen haben, die Erlaubnis erteilt 
das Staatsexamen (ohne Anwartſchaft auf die An— 
ſtellung im Staatsdienſte) mit abzulegen. Infolge deſſen 
wird allmählich eine genügende Menge vollgeprüfter An— 
wärter für Revierverwalterpoſten herangebildet werden. 
Verwirklicht ſich dieſe Annahme, dann iſt es denkbar, 
daß ſpäter nach Anwärtern des jogen. mittleren Dienſtes 
gar keine oder doch nicht genügend große Nachfrage mehr 
vorhanden iſt. Privatförſter dagegen werden immer mehr 
erforderlich werden, da für die untere Carriere im Preu— 
ßiſchen Staatsdienſte jetzt auch nur eine beſchränkte An: 
zahl junger Leute in die Lehre aufgenommen wird. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß der Privat— 
forſtverein keinerlei Grund hat, Stellung zu der Prü— 
fungsfrage des Forſtwirtſchaftͤrats zu nehmen. Die Ziele 
beider gehen weit auseinander und jo lange Bedarf nach 
mittleren Forſtbeamten iſt, werden ſich immer Prüflinge 
zu dem mittleren Examen finden. 

Der Privatforſtbeamten-Verein hat ebenfalls be din 
ſen, im kommenden Septeniber Prüfungen abzuhalten. 
Es haben ſich 96 Leute dazu gemeldet. Die Prüfungen fin— 
den mit je 28 Prüflingen an 4 verſchiedenen Orten ſtatt 
(Brandenburg, Oſtpreußen, Schleſien, Weſtdeutſchland). 

Wenn auch Forſtwirtſchaftsrat und der Privatforſt— 
beamten- Verein jetzt noch ihre eigenen Wege gehen, fo 
iſt es doch ſicher, daß wegen des gemeinſchaftlichen In— 
tereſſes auch eine Einigung erzielt werden muß und wird 
zum Wohle des deutſchen Privatwaldes, deſſen Beſitzer 
und deren Förſter 

Sovicl iſt aber auch ſicher, daß ſich ſeitdem die Prü— 
ſungsfrage für beide Beamtenklaſſen angeregt worden iſt, 
überall rege Lernbegierde zeigt, allgemeiner Fleiß, und 
das ſchon kommt dem Dienſte und dem Walde zu gute. 

) Cf. den Bericht über die achte Tagung des 
deutſchen Forſtwireiſchaftsrates S. 255 dieſes Heftes. 


D. Arbeiten in der Weidenkultur vom Frühjahr 
bis zum Herbſt. 
Von Grams ⸗Schönſee. (Nachdr. verb.) 


In der neu angelegten Kultur iſt in der erſten Zeit 
wenig zu ſchaffen. Es iſt von Zeit zu Zeit nur nachzu— 
ſehen, ob durch Ablagerung des Bodens oder durch das 
Wehen des Windes einzelne Stecklinge aus dem Boden 
hinausragen. Iſt dieſes der Fall, ſo müſſen dieſelben mit 
einem Stock eingedrückt werden, auch kann man ſie mit 
den Stiefelabſätzen eintreten. Fangen die Stecklinge je— 
doch an zu keimen oder bewurzeln ſie ſich, ſo darf man 
ſich in der Kultur nichts zu ſchaffen machen. Die jungen 
Schößlingen ſind anſangs ſehr ſpröde. das Hacken muß 
deshalb dann ausgeführt werden, wenn fie etwas älter 
ſind. Aeltere Kulturen, in denen Sich ſchon mehr Gras 
und Kraut befindet, können ſchou früher gehackt werden. 
Die Schößlinge kommen bei ihnen auch etwas früher her— 
vor. In den meiſten Fällen wird ein einmaliges Hacken 
genügen; zum nochmaligen Hacken werden auf einiger— 
maßen mittelmäßigem Boden die Weiden zu groß werden. 
Kleineres Unkraut wird von den Weiden unterdrückt, 
größeres wie Diſtel, Königskerze läßt man ausziehen. 
Beim Hacken iſt zu beachten, daß die Hacke nicht zu tief 
in den Boden dringt, denn die Wurzeln ziehen ſich ziem— 
lich flach unter dem Erdboden hin. Bei jüngeren Kul— 
turen beſonders dürfen auch die Stecklinge durch Anſtoßen 
nicht erſchüttert werden. 

Konnte bei der Anlage einer neuen Kultur vor dem 
Rigolen wegen Mangels an Stallmiſt nicht gedüngt ver: 
den, oder läßt das Wachstum einer älteren Kultur nach, 
jo wird man vor dem Hacken bei paſſendem Wetter, alſo 
wohl am beſten vor Regen, mit Chili oder Kainit und 
Thomasniehl nachhelfen. Von erſterem gibt man als 
Kopfdünger auf den preußiſchen Morgen einen Zeutner 
in zwei Gaben. Es iſt dann darauf zu achten, daß die 
Kultur vor jeder Beſchädigung bewahrt bleibt. Liegt die— 
ſelbe dicht an der Straße, auf welcher auch Vieh getrie— 
ben wird, oder an Hutung, ſo iſt es am vorteilhafteſten, 
die Kultur mit Stacheldraht einzufriedigen; denn (rop 
größter Vorſicht könnte doch ein Tier dieſelbe betreten 
und dort bei einmaligem Durchlaufen ſchon bedeutenden 
Schaden anrichten. Rohe Menſchen, die von der Mühe 
und den Koſten, welche eine Anlage erfordert, keine 
Ahnung haben, auch zu kurzſichtig ſind, um den Nutzen 
einer ſolchen zu erkennen, wird eine ſolche Einfriedigung 
von Beſchädigung der Kultur abſchrecken. An Forſten 
gelegene Weidekulturen werden vom Wilde heimgeſucht, 
beſonders bevorzugt dieſes die kaſpiſche Weide (Salix 
pruinosa). Auch dort wird eine derartige Umzäunung 
gute Dienſte leiſten. alen verurſachen in den Kulturen 
mehr Schaden als man im allgemeinen annimmt. Sie 
ſchneiden dort nicht zur Seite wie im Roggen, ſondern 
nagen auch im größeren Umfange ihres Lagerplatzes die 
Ruten ab. In meiner Kultur, die dicht am Gehöft mit— 
ten im Dorf liegt, zeigte ſich gegen Schluß der Schon— 
zeit Freund Lampe ganz ungeniert. 

Je weiter die Weiden ſich entwickeln, deſto mehr 
Obacht hat der Beſitzer einer Kultur auſ die Schädlinge 
der Inſektenwelt zu geben. In meiner Kultur zeigte ſich 
im Frühjahr ein kleines, ſtahlblaues Käferchen, noch nicht 
einen Zentimeter lang. Es frißt hauptſächlich die Trieb— 
ſpitzen der jüngeren Blätter ab. Auch ſeine Larve, ein 
alcharaues, wurmförmiges Tier, macht ſich durch feinen 
geſunden Appetit unangenehm bemerkbar. Dieſer Käfer 
kommt auf den Weiden in drei Arten: Phratora vulga- 
tissima, vitellinae und tivinlis vor. Ihm ähnlnich iſt 
die Galeruca,. Schon Anfang April ſrißt fie die kungen. 
Triebe und Blätter ab. Von dieſem Schädling können in 
einem Jahr vier Generationen auftreten. Die Gnlerucs 
konunt hauptſächlich auf der amygdalina, weniger auf 
viminalis vor. 
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Ein kleiner Rüſſelkäfer, Curculio lapatli zerſtört 
die Spitzen, ſo daß ſie umfallen. Den meiſten Schaden 
richtete in meiner Kultur der Triebwickler, der von Sa- 
lix viminalis unzertrennlich iſt, an. Die Raupe dieſes In⸗ 
ſel.s, das den wiſſenſchaftl. Namen Tortrix Chlorana 
führt, ein kleines graues Tierchen, umſpinnt ſämtliche 
Blälter der Triebſpitze mit einem feinen Fädchen. In 
dieſem Verſteck verzehrt ſie guter Dinge die zarten Blätt— 
chen ihrer Herberge. Auf anderen Weidenſorten ſoll die— 
ſer Käfer nicht vorkommen. Man vernichtet ihn, indem 
man die Reihen nach den vernichteten Spitzen abſucht und 


durch einen feſten Druck mit Daumen und Zeigefinger: 


das Tierchen in der Hülle zerdrückt. Hat es ſein Zer— 
ſtörungswerk ſchon vollendet, ſo kann der Trieb ſich nicht 
weiter entwickeln; die Rute wirft Seitentriebe und wird 
äſtig. 

Als gefährlicher Feind der jungen Anlagen ſoll ſich 
in manchen Kulturen die Larve der Wieſen— 
ſchnake zeigen. Es iſt ein mehrere Zentimeter langer 
Wurm, der die jriſch hervorbrechenden Triebe unter der 
Erde abnagt und auch den abgenageen Trieb in ſeine Ve: 
hauſung zieht. An einem Steckling ſollen ſich oſt bis zu 
einem Dutzend dieſer Larven zeigen. Ich hatte während 
des Sommers auch noch Gelegenhett, auf meinen Kul— 
turen einige großere Raupen zu bemerten, die Blätter 
und Blattſtiele verzehrten und nur die leeren Ruten 
ſtehen ließen. Die Tiere halten die Reihe inne, ſo daß 
man ſie leicht findet, wo man derartige kahle Weiden er— 
blickt. 

Die meiſten Schwierigkeiten macht es, die kleinen 
Käfer Phratoca und Galeruca unſchädlich zu machen. 
Sie abzuleſen würde meines Erachtens bei einer größe— 
ren Kultur und ſtärkerem Auftreten einfach unmöglich ſein, 
zumal die Käferchen bei der leiſeſten Berührung zur Er— 
de fallen. Vom verſtorbenen Bürgermeiſter Krahe in 
Prummern bei Aachen iſt ein Apparat zum Fangen von 
Käfern auf Weidenkulturen konſtruiert. Derſelbe beſteht 
aus einem flachen Behälter, der mit Petroleum gefüllt 
wird, auf einem karrenartigen Geſtell ruhend. An dem: 
ſelben ſind zwei Arme, die an der Innenſeite mit Borſten 
ausgeſetzt find, befeltig. Beim Schieben zwiſchen den 
Reihen ſollen die Bürſtenarme die Käfer und ſonſtigen 
Inſekten in den mit Petroleum gefüllten Behälter bürſten. 
Verſchiedentlich wül man den Apparat recht praktiſch ge= 
funden haben. Ich kann mir nicht denken, wie man in 
Kulturen von 30 em Reihenweite denſelben hineinzwingen 
kann. Der Schaden, der dadurch angerichtet würde, dürfle 
größer ſein als der Nutzen. In den Kulturen mit wei— 
teren Reihenzwiſchenräumen und kurzen Ruten kann ja 
der Fangapparat nach Wunſch funktionieren. 

Bei ſtärkerem Auftreten von ſchädlichen Inſekten in 
der Weidenkultur wird der Menſch wohl ziemlich machtlos 
ſein. Dann werden ſeine beſten Freunde und Gehilfen, 
die Singvögel einſpringen müſſen, ein Grund für den 
Weidenbauer, ſie zu hegen. In meinen Kulturen erwieſen 
ſich die Hühner als emſige Inſektenjäger. 

In Gegenden, in denen Hagelwetter öfter vorkom— 
men, wird es der Weidenbauer nicht uneerlaſſen dürfen, 
jene Kulturen gegen Hagelſchaden zu verſichern, denn 
ein Hagelſchauer von einigen Minuten vermag die Er— 
träge einer Kultur total zu vernichten. 


E. Der Waldbeſtand der Philippinen und 

feine Verwertung. 

Die „Philippinen-Konmniſſion“ der Vereinigten Staa: 
ten von Amerika hat dem Kriegsdepartement eine geſetz— 
geberiſche, den Forſtſchutz betreffende Arbeit, die „Forest 
Ae" vorgelegt, die intereſſante Aufſchlüſſe über den Wald— 
reichtum dieſer Inſelgruppe enthält. Wir entnehmen da— 
raus unter Benutzung der vom Reichsamte des Innern 


herausgegebenen Nachrichten für Handel und Induſttie 
vom 21. November 1904 (Nr. 125) folgende Einzel⸗ 
heiten. 


Nach neueren Schätzungen nehmen die Philippinen, 
ohne die Waſſerflächen, einen Flächenraum von 115 0% 
Quadratmeilen oder 73 616640 Acres ein, von denen 
40 600 600 oder noch mehr Waldland ou melen, welches 
nicht unerhebliche Mengen marktgängiger Holzarten pro 
duziert. Während des verfloſſenen Jahres wurden in den 
Staatsforſten des Inſellandes 4 740 738 Kubikfuß Holz 
geſchlagen, zu denen aus Privatforſten noch 353 759 Ku— 
bikfuß traten. 


Viele der philippiniſchen Holzarten find von jchöner 
Qualität, nehmen eine vorzügliche Politur an, und kön— 
nen bei der Möbelfabrikation ſehr gut Verwendung fin: 
den. Nach den Vereinigten Staaten werden jedes Jahr 
größere Mengen wertvollen Holzes zu hohem Preiſe ein— 
geführt. 

Verſchiedene Baumarten geben das im Handel ſo 
getchätzte Ebenholz. So gewinnt man aus dem „Maha 
buxifolio“ das in Oſtindien unter dem Nanien „satin 
wood“ be'annte Holz; „Piospyros ebenaster“, gewöhn⸗ 
lich als Camagon, Amazo, Mabolo und Camaguan be— 
kannt, gibt das Manila-Ebenholz. Bäume der genannten 
Art finden ſich auf den Inſeln Luzon, Mindanao, Min: 
doro, Panay und Paragua. Sie geben ein kerniges, 
echtes Ebenholz, ſchwarz gefärbt, hart, ſchwer und von 
ſchöner Textur. Das Ceyloner Calamenderholz, das Mar: 
morholz der Andamanen und die feinen ſchwarzen Eben— 
hölzer von Mauritius und Ceylon gehören zu derſelben 
Holzart. Wegen der Härte und der infolgedeſſen ſchwie⸗— 
rigen Bearbeitung werden die obengenannten Holzarten 
auf den Philippinen ſelbſt weniger verarbeitet als andere 
Holzarten, dagegen finden ſie auf den europäiſchen und 
amerikaniſchen Märkten regen Abſatz, wo fie für Meier: 
griffe, chirurgiſche Inſtrumente uſw. Verwendung finden. 


Ein anderer Ebenholz erzeugender Baum iſt der 
Aliutatao (Piospyros philousanthera). Von ihm wird 
das Camagon-Ebenholz gewonnen. Dieſer Baum, der 
an verſchiedenen Teilen des Archipels gefunden wird, hat 
ein Holz guter Qualität, von feiner Textur und at 
und mittlerer Dichtigkeit, dunkelroter Farbe mit jene 
Körnung und wird als das für die Möbelfabrilation 
ſchönſte Holz bezeichnet. 


Tindalo (Intsin rhomboidea) wird an verſchiedenen 
Plätzen der Philippinen gefunden und wird von Sachver 
ſtändigen als eine der nützlichſten und koſtbarſten Holz 
arten der dortigen Forſten bezeichnet. Dagſelbe beſitzt eine 
rote Farbe, die mit der Zeit eine dunklere Schattierung 
annimmt, und kann zu den verſchiedenſten Zwecken verar— 
beitet werden. Es nimmt ſchönen Glanz an und wird 
in Japan und China für feine Kunſttiſchlerarbeit be: 
nutzt. Ipil (Intsia bijugo) iſt ein dem Tindalholz ähn— 
licher Baum. Sein Splintholz iſt weiß und das Kern— 
holz von kanariengelber Farbe. In der Luft wird es 
chokoladenfarben und erhält mit der Zeit ein dunkel⸗ 
purpurfarbiges, dem Ebenholz ähnliches Ausſehen. Dieſes 
Holz ſoll ſich ziemlich häufig in dem Archipel vorfinden 
und auf den chineſiſchen Märkten ſehr begehrt ſein. 


Supa (Sindora walichi) wird auf Luzon, Lenle 
und Mindoro gefunden. Das Holz iſt von ſchmutziig 
ockergelber Farbe und ſpielt bis zum gelblich Grau, Ab: 
arten haben auch rötliche Farbe. Seine Aehnlichkeit mit 
dem vorerwähnten, mehr geſchätzten Ipilholz hat häufig 
zu Täuſchungen Veranlaſſung gegeben. 

Narra-red (Pterocarpus indicus und Pterocarpus 
sautalinus) gibt ein unter der Bezeichnung „Philippi⸗ 
nen-Mahagony“ bekanntes Holz und iſt dem von dem 
Tindalobaum gewonnenen Holze ähnlich. Seine Farbe 


— — — — — EEE rue 


— 


ſpielt vom Blaßroten bis ins Blutrote. Es trocknet gut 
aus und nimmt vorzügliche Politur an. Es wird zu 
Kunſttiſchlerarbeiten verwendet, und "oft alle Manila⸗ 
möbel beſtehen aus dieſem Holz. 

Narra⸗white wird lediglich für eine Abart des vori 
gen gehalten. Das Holz beſitzt eine ockergelbe Farbe und 
nimmt mit der Zeit eine dunklere, graugelbe Farbe an. 
Die Poren des Narra-white⸗Holzes find weniger mar— 
liert. Es wird ebenfalls zu Kunſttiſchlerarbeiten verwandt, 
wenngleich es nicht jo geſchätzt wird wie das rote und 
mehr bei der Herſtellung von Türen und Fenſtern be: 
nutzt wird. 

Molave (Vitex litteralis, Vitex geniculata). Deeſer 
Baum befindet ſich auf den meiſten der Philippinen. Das 
Holz iſt weiß, nimmt indeſſen bei der Bearbeitung infolge 
ſeines Oelgehaltes eine dunklere Färbung an, um dann 
wieder nach kurzer Zeit eine natürliche weiße Farbe an: 
zunehmen. Wegen ſeiner vorzüglichen Eigenſchaften wird 
dasſelbe oft als „Königin der Hölzer“ bezeichnet. Es 
wird insbeſondere bei den Arbeiten benutzt, die ein extra 
ſtarkes dauerhaftes Holz erfordern. So iſt es unüber— 
troffen für die Herſtellung von Eiſenbahnſchlafwagen und 
unverwüſtlich. Das Holz iſt mit dem ſogenannten Neu— 
ſeeland-Teakholz identifiziert worden, das ſeit langem in 
der Handelswelt bekannt und wegen ſeiner Dauerhactig— 
keit unter Waſſer geſchätzt iſt. 

Apiton oder Apitong (Dipterocarpus grandiflorus). 
Dieſer Baum wächſt in den Forſten von Leyte, Minda: 
nao, Negros, Panay, Paragua, Romblon und Zamar. 
Die Farbe des Holzes iſt aſchgrau oder graugrün mi: 
helleren oder weißen Flecken und ſchöner Textur. Es 
findet ſich insbeſondere in den ſüdlichen Philippinen und 
es ſind erhebliche Mengen des Holzes nach China ver— 
ſchifft worden. Das Holz wird zur Herſtellung des Bal— 
kenwerkes für Häuſer und beim Schiffbau verwenden. 

Der Pacal (Hopea plagata) wind auf den Inſeln 
Luzon, Mindoro und Panay gefunden. Der Baum ſoll 
eine Höhe von 12 bis 20 Metern und einen Durchneeſſer 
von faſt 1 Meter erreichen. Die Farbe des Holzes iſt 
ein erdfarbenes Gelb und es wird zu verſchiedenen 
Zu ecken, auch zur Kunſttiſchlerarbeit benutzt. 

Guijo (Shoare guiso). Die Farbe des Holzes die— 
ſes weitverbreiteten Baumes iſt hellrot oder graurot. Es 
findet Anwendung beim Schiffbau und anderen Bauten 
und in Manila in ausgedehntem Umfange beim Wagen— 
bau für Räder und Deichſeln. 

Lauan (Anisoptera Aburitera). 
roſa oder aſchgraue Farbe und wird 
Maße beim Schiffbau verwandt. 


Das Holz hat eine 
in ausgedehntem 
A. v. Padberg. 


F. Deutſcher Forſtverein.“ 
Tagesordnung 
der VI. Hauptperſammlung des Deutſchen Forſtpereins 
(33. Verſammlung deutſcher Forſtmänner) 
in Darmſtadt vom 4. bis 9. September 1905. 
A. Zeiteinteilung. 
L Montag, den 4. September. 


1. Empfang und Einzeichnung der Teilnehmer, Aus— 
gabe der Drückſchriſten, Kar en Wim. im Geſchäftszimmer, 


oberen Reſtaurationsſaale des Ludwigsbahnhofs, von 
vorm. 8 Uhr bis abends 9 Uhr. 
Der Teilnehmerbeitrag für Vereinsmitglieder be— 


trägt 5 Mk., für Nichtmitglieder 8 Mk. 

2. Nachmittags Beſuch der Gartenbauausſtellung im 
Orangeriegarten. Von abends 7 Uhr ab geſellige Ver— 
einigung im ſtädtiſchen Saalbau. 


* Gin Sonderabdruck gleichen Inhalts legt dieſem 
Hefte bei. 
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II. Dienſtag, den 5. September. 


1. Eröffnung der Verſammlung und Beginn der 
Verhandlungen pünktlich 8 Uhr vorm. im großen Saale 


des ſtädtiſchen Saalbaues, woſelbſt das Geſchäftszinuner 


durch 


von morgens 7 Uhr bis nachm. 1 Uhr geöffnet iſt. 

2. Um 12 Uhr Frühſtück im Saalbau. 

3. Pünktlich 2 Uhr Abfahrt vom Ludwigsbahnhof 
mit Sonderzug nach Beſſunger Forſthaus. Von da Gang 
die Gr. Oberförſtertien Darniſtadt und Beſſungen 
nach der Ludwigshöhe. 

Daſelbſt geſellige 
elektriſchen Bahn. 


III. Mittwoch, den 6. September. 


1. Fortſetzung der Verhandlungen im ſtädtiſchen Saal- 
bau von früh 8 Uhr an. 
Frühſtück gegen 11 Uhr während der Pauſe. 


Vereinigung. Rückfahrt mit der 


2. 3 Uhr gemeinſchaftliches Mittageſſen im ſtädti— 
ſchen Saalbau. 
3. Abends Beſuch des Oberwaldhaufes, des Kra— 


nichſteiner Parks oder der Garlenbauausſtellung. 


IV. Donnerſtag, den 7. September. 
Hauptausflug in die Großh. Ober⸗ 


förſterei Viernheim. Abfahrt 7 Uhr vorm vom 
Main-Neckar⸗-Bahnhof nach Viernheim. Gegen 12 Uhr 


Eiſenbahnfahrt von da nach Weinheim, Erfriſchung Do: 
ſelbſt. Nachm. gegen 3 Uhr Beſichtigung des Kaftanien- 
waldes und der Anpflanzungen ausländiſcher Nadelhöl— 
zer Sr. Exzellenz des Herrn Grafen von Bere: 
heim. Gegen 6 Uhr Fahrt nach Auerbach an der Berg— 
ſtraße, Abendeſſen daſelbſt und Rückfahrt nach Darinſtadt. 


V. Freitag, den 8. September. 


Nach ausflüge enk weder in die Oberförſtereien Beus— 
heim und Jugenheim (Bergſtraße) oder in die Oberför— 
ſterei Dornberg (Auewaldungen) oder in die Oberförſterei 
Groß⸗Gerau oder in die Oberförſtereien Mitteldick-Raun— 
heim (Waldbahn). 


VI. Sonnabend, den 9. September. 


Nach ausflug in die Großh. Oberförſtereien Cichels— 
dorf und Feldkrücken (Vogelsberg). 


B. Gegenſtände der Verhandlung. 
I. Geſchäftliche Vorlagen. 


1. Beſchlußfaſſung über Ort, Zeit und Verband: 
lungsgegenſtände der VII. Hauptverſanunlung 1906. 

Berichterſtaiter: Oberforſtmeiſter Riebel-Ebers— 
walde. 

2. Prüfung der Anwärter des mittleren Forſtdienſtes 
der Privaten, Gemeinden und Suiftungen. 

Berichterſtatter: Oberforſtrat Dr. Fürſt-Aſchaſſen⸗ 
burg. 

3. Neuwahl der Landesobmänner für den Zeitraum 
von 1905 bis 1910. 

Berichterſtatter: Hoſkanmerpräſident v. Stünzner— 
Berlin. 


II. Sonſtige Vorlagen. 
1. Die Waldſchönheitspflege als Aufgabe der Forſt— 


verwaltung. 
Berichterſtalter: Rit ergutsbeſitzer v. Saliſch— 
Poſtel. Geh. Oberforſtrat Dr. Walther: Darmitadt. 
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2. Welche Mittel ſtehen zur Förderung der Privat⸗ 
forſtwirtſchaft zur Verfügung? 

Berichterſtatter: Forſtmeiſter Graſer- Bodenmais. 
Forſtmeiſter Prof. Dr Schwappach-Eberswalde. 

3. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Er— 
fahrungen und wichtige Vorkonnnmiſſe im Bereiche des 
Forſt⸗ und Jagdweſens: 


a) Die Folgen der vorjährigen Dürre. 


Berichterſtatter: noch zu benennen. 
p) Nachträge zur vorjährigen Erörterung der Aus 
must rage. 
Berichterſtatter: Regierungs- und Forſtrat v. 


Bentheim: Hannover. 
Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch ſolche Fach— 


genoſſen und Freunde des Waldes, die dem Deutjchen: 


Forſtverein nicht angehören, als Gäſte herzlich wilkommen 
ſind. 

Wegen der Schwierigkeit der Wohnungsbeſchaffung 
bittet die unterzeichnete Geſchäftsführung um baldgefl. 
Anmeldung auf beiliegender Karte, ſpäteſtens bis zum 1. 
Auguſt l. J. Spätere Anmeldungen können nicht mit 
Sicherheit auf Berückſichtigung rechnen. 

Darmſtadt, im Juni 1905. 


Die Geſchäftsführung. 
Nördl. Kanzleigebäude, II. Stock., Zimmer Nr. 66. 


G. Ein neues Erkenntnis betr. das Tragen der 
Uniform der Königlichen Forſtbeamten. 
. Mitgeteilt von Regierungs⸗ und Forſtrat Eberts ⸗Kaſſel. 


Wegen unbefugten Tragens von Uniform-Abzeichen, 
welche denen der Königlichen Forſtbeamten ähneln, iſt 
neuerdings wieder eine Beſtraſung auf Grund des § 560, 
St. G. B. erfolgt. 

Das Erkenntnis des Schöffengerichts zu Fulda vom 
4. Oktober 1904 lautet: 

„Wegen unbefugien Tragens einer 
Uniform wird der Angeklagte mit 15 M. 
Geldſtrafe, im Unvermögens falle mit 
5 Tagen Haft beftraft. Die Voten des 
Verfahrens fallen dem Angeklagten zur 


Volt, 
Gründe: Seit längerer Zeit, jo auch im Früh— 
jahr 1904, trug der Angellagte, der als Jäger und 


Hausburſche bei dem Rentner F. zu Fulda ange— 
ſtellt iſt, eine grüne Uniform mit verſchiedenen Abzeichen: 
Achſelſchnüren und Hutabzeichen. Vor dem 8. Mai 1904 
erhielt der Angeklagte von der Kgl. Oberförſterei zu Fulda 
die Aufforderung ſeine Uniform mit den Abzeichen nicht 
mehr zu tragen, da ſie der Kgl. Förſteruniform ſo äyn— 
lich ſehe, daß Verwechſelungen leicht vorkommen könnten. 

Trotz dieſer Aufforderung trug der Angeklagte am 
8. Mai 1904 dieſe ſeine Uniform in den Straßen Ful— 
da's; die Uniform des Angeklagten beſtand aus grünem 
Beinkleid, Rock (Litewka) und Hut. Als Abzei— 
chen trug der Angeklagte grüne Achſel⸗ 
ſchnüre, beſtehend aus zwei geflochte— 
nen Schnüren, je von der Dicke eines klei⸗ 
neu Fingers; als Hutabzeichen trug der 
Angeklagte eine Nadel aus zwei aus- 
ein andergeſpannten Eichen blättern, die 
oben von einem kleinen aufrechtſrehen⸗ 
den Adler gehalten wurden Farbe und 
Schnitt der Uniform des Angeklagten entſpricht, für das 
Auge des Laien wenigſtens, ganz der Kgl. Forſtuniform. 


Es muß dem Angeklagten zugeſtanden werden, daß 
es Niemandem verboten iſt, Kleidungsſtücke von ſolcher 
Form und Farbe zu tragen. Das Tragen ſolcher glei— 
dungsſtücke allen würde einen Verſtoß gegen 8 30 
Nr. 8 nicht enthalten. Nun trug der Angeklagte aber an 
ſeiner Uniform noch die ſchon beſchriebenen Abzeichen. 
Wenn nun dieſe Abzeichen auch von den 
Abzeichen der Kgl. Förſteruniſorm abwei⸗ 
chen, ſo iſt ihre Verſchiedenheit doch in 
geringfügig, daß ſchon auf einige Eni 
fernung Verwechſelungen mit den Forſt⸗ 
beamten leicht vorkommen können. Eine 
in der Verhandlung vorgenommene Probe ergab, daß in 
einer Entfernung von wenig mehr als fünf Schritten ſo— 
wohl was Achſelſtücke -) als auch was Hutabzeichen betrat, 
ein Unterſchied zwiſchen der Kgl. Forſtuniform und der 
des Angeklagten nicht mehr wahrzunehmen war. Unſo 
leichter kann alſo auf der Straße bei größeren Entfer— 
nungen eine Verwechſelung vorkommen. Es iſt anzuneb— 
men, daß der Adler mit Eichenlaub abſichtlich ſo aigle 
iſt, um Verwechſelungen mit dem Dienſtadler der va 
Forſtbeamten herbeizuführen. Jeder verſtändige Menſch. 
der eine Kleidung trägt, wie fie der Angeklagte trug, iſ. 
ſich klar bewußt, daß ihn auch verſtändige Laien für einen 
Kgl. Beamten, einen Forſtbeamten, halten werden. Auch 
der Angeklagte hat dies ſehr wohl empfunden, insbeſon⸗ 
dere hat er es gewußt nach der vom 8. Mai 1904 ihm 
zugegangenen Warnung der Kgl. Oberförſterei. 

Dennoch wird feſtgeſtellt, daß der Angeklagte am 8. 
Mai 1904 zu Fulda unbefugt eine Un'form getragen bat. 
Der Angeblagte hat ſich daher der Uebertretung des $ 
360 Nr. 8 Str. G. B. ſchuldig gemacht und war daher 
zu beſtrafen ꝛc..“ 


H. Hochſchulnachrichten. 

Die Großh. Sächſiſche Forſtlehranſtalt zu 
Eiſenach ut anläßlich der Feier ihres 75-jährigen Pe: 
ſtehens (vgl. Maiheft S. 184) zur Akademie ethoben 
worden. Deren Direktor, Geh. Oberforſtrat Dr. Stötzer 
wurde zum Großh. Oberlandforſtmeiſter ernannt; Yorltrat 
Matthes von der philoſophiſchen Fakultät der Univer: 
ſität Jena zum Doktor honoris causa promoviert; außet— 
dem erhielten beide auch Ordens-Auszeichnungen. 

In Gießen beging Geh. Hoſrat Profeſſor Dr. 
Heß, zur Zeit das älteſte Mitglied des corpus acad«- 
micum an dortiger Univerſität, am 23. Juni ſeinen d 
Geburtstag. Zahlreiche Glückwünſche, Geſchenke und Blu: 
menſpenden wurden dem Jubilar aus den Kreiſen der 
einheimiſchen wie der auswärtigen Kollegen, der Zt: 
dierenden des Forſtfachs, der beiden Gießener Burſchen— 
ſchaften und vieler Freunde von nahe und fern zuteil 
und zeugten von der allgemeinen Hochſchätzung, deren er 
ſich erfreut. 

* me. trug Achſelabzeichen von grüner Woll 
ſchnur, wie fie für die Kgl. Preuß. Forſtbeamten vorge 
ichrieben ſind, nur mit etwas anders geformter Schnur, 
und etwas anderer Anordnung der Schnüre, wie ſolche 
von verſchiedenen Firmen angefertigt werden. Wir 
haben wiederholt betont, daß die Achſelabzeichen aus 
grüner Wollſchnur nur von den Kgl. Torjtbeanten ac: 
tragen werden dürfen. Unterſchiede in Form und Anord— 
nung der Schnüre kann der Laie nicht erkennen. 

Eine ſolche Verwechſelung iſt nur dadurch zu der 
meiden, daß die Achſelſtücke der Privatforſtbeamten von 
anderer Farbe gewählt werden, wie dies bereits durch 
Allerh. Kabinetsordre für die Gemeinde- ꝛc. Forſtbeamen 
angeordnet iſt. 


Profeſſor D Dr. Wim menauer (Gießen). 


Verleger: 


Verantwortlicher Redakteur: 


J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Fort: und Jagd- eng 


SEE: """ 2 re 


Heber den Einfluß der Rulturkoften auf die 
Kentabilität des forſtlichen Betriebs. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber in Gießen. 
(Fortſetzung). 

ll. Unterſuchungen über die Größe des 
Bodenerwartungswerts bei verſchie⸗ 
den hohen Kulturkoſten. 


1. Eiche. 

Für die Eiche, hauptſächlich die Stieleiche, der 
(öroßh. heſſiſchen Main-Rhein⸗Ebene hat Herr 
Sch. Forſtrat Profeſſor Dr. Wimmenauer 
Geldertragstafeln aufgeſtellt (vgl. Allg. "kort, 
und Jagd⸗Zeitung, Jahrgang 1901, S. 157 u. 
f.), die den Berechnungen dieſer Arbeit, inſo— 
weit ſie die Eiche betreffen, zu Grunde liegen. 

Als Wirtſchaftszinsfuß ſeien 214 gin unterſtellt 


Wimmenauer (S. 168 a. a. O.) ermittel- 
ten Unterſchiede zwiſchen den Bodenbrutto- und 
-Nettorenten, nämlich für die I. Standortsklaſſe 
12,80 M. für die II. 8,60 M., für die III. 5,30 
M. und für die IV. 2,50 M. Hierzu ſei bemerkt, 
daß ich die Anſicht Wimmenauer's wonach 
die jährlichen Koſten des Forſtbetriebs nicht gleich— 
mäßig auf guten und ſchlechten Boden auszu— 
ſchlagen ſind, ſondern, ebenſo wie es tatſächlich 
bei den Steuern ſchon geſchieht, zum verhältnis— 
mäßig größeren Teile den beſſeren Standorten 
aufzubürden find und umgekehrt, für die richtige 
halte, weshalb ich mich derſelben hier angeſchloſ— 
ſen habe. Die Kulturkoſten ſollen der Reihe nach 
150, 300, 450 und 600 M. pro ha betragen. 


Die Ergebniſſe der Bodenerwartungswerts— 
Berechnungen ſind in folgender Tabelle III. zu— 


und als Verwaltungskoſten die von Profeſſor Dr. | ſammengeſtellt. 
Deberjicht der Wenne ge u ſenen Eichenhochwaldbeſtände 


Ebene. 


Tabelle III. der Main-Rhein- 
8 Standortsklaſſe 1 | Standortsklaſſe 11 
E 
S GEIER % al 
= 


0 1202 1008 | 814 | 820 | 782 588 
10 118 971 789 | 607 897 825 
80 889 715 | 541 | 761 | 587 
90 1012 844 676 508 693 | 525 
100] og 835 671 607 646 482 
120 815 657 499 | 341 508 440 
140] 577 422 267 112 448 29 
160 | 594 88 —65 152 


241 


Aus dieſer Tabelle iſt erſichtlich, in welch' ho— 
bem Grade die Rentabilität des forſtlichen Be— 
tties von der Höhe der Kulturkoſten abhängig 
it, und daß die Wirtſchaft, wenn fie nicht un: 
tentabel werden ſoll, eine Kulturkoſten-Erhöhung 
um ſo weniger verträgt, je geringer die Stand— 
ortsgüte des Bodens ift. Der Betrieb wird durch 
den negativen Bodenerwartungswert um ſo frü— 
her zur Verluſtwirtſchaft geſtempelt, je geringer 
die Bonität iſt. 

Für die I. Bonität ergibt ſich nur bei u — 


160 und e — 600 ein negativer Bodenwert, für 


1906 


Standortsklaſſe III | Standortsklaſſe IV 


Kulturkoſten in Mark 


die II. Bonität ſchon bei u = 160 und CG — 450, 
bei der III. Standortsklaſſe ſinkt der Bodener— 
wartungswert ſchon bei u — 140 und c = 450 


unter 0, und bei der IV. Bonität tritt dieſes 
Verhältnis ſchon bei u — 140 bezw. 60 und e — 
300 in die Erſcheinung. 


2. Kiefer. 


Für die II. und III. Standortsklaſſe der Kie— 
fer in der heſſiſchen Main-Rhein-Ebene hat eben: 
falls Hern Profeſſor Dr. Wimmenauer Geld— 
ertragstafeln aufgeſtellt (vgl. Allgem. Forſt- und 
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Sagd- Zeitung, Jahrgang 1891, S. 253 u. ff.), | ortsflafie 5,20 M., die Kulturkoſten der Reihe 
die hier benutzt werden ſollen. nach 60, 120, 180, 240, 300 und 360 M. pro ha. 
Als Wirtſchaftszinsfuß werden 27% unter: Die Ergebniſſe der Bodenerwartungswerts⸗ 
ſtellt. Die Verwaltungskoſten betragen für die Berechnungen ſind in Tabelle IV. überſichtlich zu— 
II. Bonität 8,80 M. und für die III. Stand- ſammengeſtellt. 
®& 


Deberficht den Bodenerwartungswerte geſchloſſenen Kiefernbejtände den 
Tabelle IV. MDain-Rhein-Ebene. 


Standortsklaſſe II. | Standortsklaſſe III. 


Kulturkoſten in Mark 


Umtriebs⸗ 
zeit 
(Jahr.) 


% | a | m wo | m | ml mg 


60 190 113 85 42 120 i187 
70 188 116 43 230 103 176 
80 168 98 om 42 —112 152 
90 141 74 6 —61 —129 196 
100 187 110 48 21 86 —152 | a 
110 12 —52 —116 180 77 12 —52 117 181 | as 
120 29 aal 897 160 233 44 19 —82 145 207 —270 


Auch die Tabelle IV. liefert einen zahlenmä— | höhten Ankaufs- oder Verkaufswerte des De: 
Bigen Nachweis von dem außerordentlichen Ein- | lands gleichkommt. 
fluſſe der Kulturkoſten auf die Rentabilität des 3. Betriebsumwandlungen. 
Betriebs. Sie mahnt gleichwie Tabelle III., bei Im Znſammenhang mit dem zu erörternden 
Aufwendung von Kulturkoſten in Waldungen Thema ſteht auch die Frage, ob die Umwandlung 
oder bei Oedland-Aufforſtungen, bei denen der einer Holzart in eine andere vom Rentabilitäts— 
mittelbare Nutzen (Schutz gegen außerordentliche ſtandpunkte aus gerechtfertigt erſcheint oder nicht. 
Naturereigniſſe ꝛc.) dem unmittelbaren gegenüber ! Sie foll daher kurz geſtreift werden. 
zurücktritt, möglichſt haushälteriſch zu Werke zu Oft werden ſolche Umwandlungen vor— 
gehen und neben der rein waldbaulichen Zweck-] genommen ohne jegliche Berechnung des 
mäßigkeit der Kulturmethoden auch den Koſten- wirtſchaftlichen Effekts des Holzartenwechſels, 
punkt in Betracht zu ziehen. Beide Tabellen for. ohne ſich völlige Klarheit darüber ver 
dern dazu auf, die Kulturkoſtenbeträge nicht in's [ſchafft zu haben, welche Holzart auf dem in 
Ungemeſſene anwachſen zu laſſen, ſondern ge: | Frage kommenden Standorte finanziell am meiſten 
wiſſe Grenzen zu beobachten, um eine einiger-Tleiſten wird. Es trifft dies z. B. zu bei den ſeht 
maßen befriedigende Rente zu gewährleiſten. Der häufigen Umwandlungen von Kiefer in Fichte 
Zweck der Aufforſtung beſteht nicht darin, ſchöne, ſowie der Buchenbeſtände mittlerer bis geringer 
beſtechende Kulturen zu begründen, ſondern der Güte in Nadelholz oder auch früher in Eichen: 
erzogene Wald ſoll die auf ihn verwendeten Aus- ſchälwald. Hier wurde und wird noch vielfach 
gaben mit feinen Erträgen auch decken, denn ſonſt | nach dem Gefühle Entſcheidung dahin getroffen, 
verfehlt die Kulturarbeit ihren Hauptzweck. | daß z. B. die Buche, weil nicht rentabel, durch 
Uebrigens möge hierbei nicht unerwähnt bleiben, Nadelholz zu erſetzen ſei. In den weitaus 
daß bei Aufforſtung von Oedländereien die eigent- [meiſten Fällen mag dies ja auch berechtigt ge 
lichen Bodenmeliorationskoſten nicht allein der weſen fein, aber nichtsdeſtoweniger erſcheint die 
erſten Beſtandsgeneration aufzurechnen find, ſon- Forderung nicht überflüſſig und zwecklos, den 
dern allen zukünftigen, ſomit als eine Erhöhung vorausſichtlichen, wirtſchaftlichen Effekt vor Ein: 
des Bodenkoftenwerts zu betrachten ſind, deſſen leitung der Umwandlung ſo genau als möglich 
genügende Verzinſung ihren Ausdruck darin ſin- | feftzuftellen. 
den muß, daß der Bodenerwartungswert mins Auf Grund ſolcher Berechnungen kommt Herr 
deſtens dem um die Meliorationskoſten er- Forſtrat Dr. Räß in feinem Werke „Die Wald- 
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ertragsregelung gleichmäßigſter Nachhaltigkeit in 
Theorie und Praxis“ (Sauerländer's Verlag, 
Frankfurt a. M., 1890) ſowie bei der Betriebs⸗ 
regelung in den Gemeinherrſchaftlich Breuberg’- 
ſchen Oberförſtereien Neuftadt und Vielbrunn im 
heſſiſchen Odenwald, die nach der nämlichen Me— 
thode ausgeführt wurde, wie ſie jenes Werk behan— 
delt, zu dem Schluſſe, ſämtliche Buchenbeſtände 
II. Bonität feiner Lokal⸗Geldertragstaſeln für die 
Buche auf dem Urgebirge des weſtlichen bezw. auf 
dem Buntſandſteine des öſtlichen Odenwalds in 
Nadelholz bezw. Eichenſchälwald umzuwandeln. 
Es läßt ſich gegen dieſe Berechnungen im all— 
gemeinen durchaus nichts einwenden. Daß je— 
doch eine recht vorſichtige Berechnung am Platze 
iſt, und man ſich nicht von zu großem Optimis— 
mus bei ihr leiten laſſen darf, darauf möchte ich 
hinweiſen. Herr Dr. Räß berechnet z. B. für 
das Fürſtlich Erbach-Schönbergiſche Revier 
Reichenbach im weſtlichen Odenwald den 
Marimal-Bodenerwartungswert der Buche II. 
Bonität zu 240 M. und denjenigen der 
Kiefer I. Bonität zu 1060 M. Hierbei ſind 
für Beihilfe zur natürlichen Verjüngung der Buche 
25 M. und für den Anbau der Kiefer 50 M. pro 
ha in Anſatz gebracht. Letztere Zahl iſt für die 
beutigen Verhältniſſe allgemein zu niedrig. Aber 
auch unter der Vorausſetzung, daß der Durch- 
ſchnitt der Kulturkoſten ſich damals wirklich 
auf 50 M. ſtellte, waren doch keineswegs Um— 
wandlungen in Kiefer ausgeſchloſſen, die höhere 
Kulturkoſten erforderten. Würden nun in einem 
Einzelfalle die Kulturkoſten nicht 50 Mk., fondern 
z. B. 300 M. pro ha betragen, ſo würde der 
Be der Kiefer auf 726 M. herabſinken, immerhin 
aber würde die Umwandlung doch noch vorteil— 
haft ſein. Ebenſo verhält es ſich bei Umwand— 
lung von Buche I. Bonität in Fichte I. Güte, 
wenn die Kulturkoſten der Fichte nach dem Vor— 
anſchlage durchſchnittlich 50 M., in Wirklichkeit 
aber in einem einzelnen Falle z. B. 200 M. pro 
Hektar betragen. Der De zs, der Buche I. Bo⸗ 
nität beträgt 800 M. und derjenige der Fichte J. 
Bonität bei 50 M. Kulturkoſten 1810 M., dage⸗ 
gen bei e = 200 M. nur 1596 M. Anders fällt 
die Rechnung aber aus bei Umwandlung von 
Buche II. Standortsklaſſe in Eichenſchälwald 
(unter den Preisverhältniſſen der 80er Jahre). 
Der Be max der Buche II. Bonität beträgt 
240 M., derjenige des Eichen-Niederwaldes 680 
M. bei e - 100 M. für die Begründung des 
Eichenſchälwalds und c = 20 M. für die Nach— 
beſſerung des Stockſchlags nach jedesmaligem Ab— 
triebe. Würde nun die erſtmalige Begründung 
eines einzelnen Eichenbeſtandes nicht 100 M., 
ſondern 500 M. und die jedesmalige Ergänzung? 
kultur nicht 20 M., ſondern 60 M. koſten, ſo 


| 
| 


würde fich für den Eichenſchälwald ein Be von 
nur 190 M. pro ha herausrechnen, und die Um⸗ 
wandlung der Buche II. Bonität in Eichenſchäl⸗ 
wald würde ſomit in dieſem Falle als nicht vor- 
teilhaft zu bezeichnen ſein und deshalb zu unter: 
bleiben haben. In ähnlicher Weiſe würde ſich 
für die Kiefer 1. Bonität des Buntſandſteinge— 


biets im öſtlichen Odenwald bei ce = 360 ſtatt 
80 M. (nach dem Voranſchlage) ein Be max. von 
2216 M. herausrechnen, während der Be max. der Buche 


II. Bonität be e = 80 M. — 200 M. beträgt. 
Die Kiefer I. Güte hat bei e = 80 M. einen Be . 


von + 250 M. Auch in dieſem Falle würde ſich 


— 


alſo die Umwandlung nicht empfehlen. 

Selbſtverſtändlich ſind bei einer allgemeinen 
Prüfung der Frage, ob eine Holzart beſtimmter 
Standortsklaſſe vom Rentabilitäts-Standpunkte 
aus in eine andere Holzart umzuwandeln iſt 
oder nicht, nur die durchſchnittlichen Kulturkoſten, 
welche die in Ausſicht genommene und die jetzt 
vorhandene Holzart zu ihrer Begründung bean— 
ſpruchen, in Anſatz zu bringen, wie dies von 
Herrn Forſtrat Dr. Räß geſchehen iſt. Unter 
beſonders ſchwierigen Verhältniſſen oder infolge 
einer Aenderung der maßgebenden Faktoren kön— 
nen aber die Kulturkoſten in einem Einzelfalle 
derart über den Durchſchnitt ſich erheben, daß 
eine beſondere Berechnung nötig erſcheint, wenn 
nicht der vermeintliche Vorteil der Umwandlung 
ſich in das Gegenteil verkehren ſoll. 


4. Steigerung der Erträge infolge intenfiver Kulturarbeit und 
Einfluß dieſer Steigerung auf die Höhe des Boden⸗ 
erwartung wertes. 


Um dem etwaigen Einwande von vornherein 
zu begegnen, daß bei niedrigen Kulturkoſten auch 
ſchlechtwüchſige, niedrige Erträge liefernde Be— 
ſtände erzogen würden, und daß es deshalb im— 
merhin noch zweckmäßiger und finanziell richtiger 
ſei, zwar teuer, aber auch ſehr gut zu kultivieren 
— welche zumeiſt des rechnungsmäßigen Nach— 
weiſes entbehrende Anſicht man oft hören muß, 
wenn man allzu hohen Kulturkoſten nicht das 
Wort redet —, führe ich folgende Beiſpiele an. 
Hierbei ſei nochmals ausdrücklich betont, daß 
ſelbſtverſtändlich ſolche Kulturmethoden, deren 
Unzweckmäßigkeit allenthalben anerkannt, über die 
der Stab endgiltig gebrochen iſt, wie z. B. die 
ſehr billige „Klemmpflanzung“ von mehrjährigen 
Pflanzen — insbeſondere der flachwurzelnden 
Fichte —, nicht in Frage kommen können, ſon— 
dern nur bewährte Methoden, die vollbeſtockte, 
geſunde und wuchsfreudige Beſtände liefern, 
wenn ſie vielleicht auch in der Jugend nicht ſo 
raſchwüchſig ſind wie ſolche Kulturen, die höhere 
Koſten zur Begründung beanſprucht haben. Be— 
ſonders auf die Methoden der natürlichen Ver— 
jüngung und der künſtlichen Begründung durch 
Saat möge hingewieſen ſein. 

35. 
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höheren Standortsklaſſe entſprächen, jo müßte die 
finanzielle Zweckmäßigkeit dieſer intenſiven Boden⸗ 
lockerung im Steigen des Bodenerwartungswertes zum 
Ausdruck kommen. 


Nehmen wir alſo z. B. an, eine Eichen-Ri⸗ 
jolſtreifenſaat. die nach der Begründung mehrere 
Jahre lang gehackt wird, Tote einſchl. Nachbeſſe⸗ 
rungen 600 Mk. pro Hektar, während eine andere, 


z. B. eine Steckſaat, nur 150 Mk. Kulturkoſten 
verurſache. Nehmen wir ferner an, daß der auf 
die erſtere Art begründete Beſtand, was die Er— 
träge anlangt, dem zweiten ſein ganzes Leben 
lang um 10 bezw. 20 Jahre vorauseile, daß 
alſo z. B. der auf Rijolſtreifen begründete Saat: 
beſtand nach 90 Jahren die gleichen Leiſtungen 
aufzuweiſen habe wie der aus Steckſaat hervor— 
gegangene Beſtand nach 100 Jahren, jo geſtaltet 
ſich das Ergebnis der Berechnungen bei Unter— 
ſtellung der Erträge der II. und III. Eichen- 
hochwald-Standortsklaſſe wie folgt: 


II. Standortsklaſſe. 


1. a) u 100; = 150. Be,, = 646. | 
b) u = 90; = 600. Be, = 499. 

2. a) u = 160; = 150. Be, = 305. | 
b) u = 150; c = 600. Bez 73. 

III. Standortsklaſſe. 

1. a) u = 100; ce = 150. Be, = 424. 
b) u= 90; ce = 600. Be, = 168. | 

2. a) u = 160: ce = 150. Be = 221. | 
b) u= 150; e= 600. Be, = —73. 
c) u= 140; c = 600. Be = 141. | 


Nehmen wir ein ähnliches Verhältnis für die 
teuere Pflanzung von Kiefernjährlingen auf mittelſt 
der Hacke tief rijolten Streifen gegenüber einer Kiefern⸗ 
ſtreifenſaat an, vergleichen wir alſo z. B. Kiefernkulturen 
mit 360 M und 120 M. Kulturkoſten pro Hektar, ſo 
geſtaltet ſich das Ergebnis der Berechnungen für die 
II. und III. Kiefern⸗Standortsklaſſe der Main⸗Rhein⸗ 
Ebene wie folgt: 


II. Standortsklaſſe. 
1. a) Saatbeſtand: u= 60; e = 120. Be, = 247. 


b) Pflanzbeſtand: u = 50; c=-360.Be, = 191. 
2. a) Saatbeſtand: u= 100; e = 120. Be,. = 127. 
b) Pflanzbeftand:u = 90;c= 360. De 45. 
III. Standortsklaſſe. 
1. a) Saatbeſtand: u= 60;c=120.Be, = I113.| 
b) Pflangbeftand:u = 50;c= 360. Be, = —52. | 
2. a) Saatbeſtand: u = 100; c = 120. Be,, 45. 
b) Pflanzbeſtand: u 90; C = 360. De - 108. 
c) e u= 80;c=:360.Be, = 42 | 


Oder nehmen wir z. B. an, infolge intenſiver, aber 
auch ſehr teuerer Bodenbearbeitung (Handarbeit) werde 
eine ſolche Verbeſſerung des Bodens herbeigeführt, daß 
die erzielten Erträge einer gegenüber der ſeitherigen 


Der Be der III. Eichenſtandortsklaſſe bei u 
160 und c - 150 beträgt aber beiſpielsweiſe 
221 Mk., derjenige der II. Standortsklaſſe bei 
c = 300 nur 152 Mk., und bei e = 450 iſt er 
ſchon negativ. Selbſt eine Erhöhung der Erträge 
um zwei, ja ſogar drei Bonitätsklaſſen würde 
unter Umſtänden nicht rentabel ſein, wenn dieſe 
Erhöhung durch ſehr hohe Kulturkoſten erkauft 
werden müßte. Die Tabellen III. und IV. geben 
genauen Aufſchluß darüber, wie ſchwer es hält, 
durch Steigerung der Erträge die entſprechende 
Kulturkoſten⸗Erhöhung auszugleichen. 


Aus Vorſtehendem erhellt, wie wenig ange— 
bracht es für den Wirtſchafter iſt, ſich durch das 
raſche Jugendwachstum teurer Kulturen allein 
bei ſeinen Erwägungen und Entſchlie ßungen 
über die Wahl der Kulturmethode leiten zu laſſen. 
Hohe Kulturkoſten drücken die Rentabilität ſo ſehr 
herab, daß die betr. Beſtände den ſtatiſchen Per: 
gleich mit anderen Beſtänden, die mit niedrigeren 
Kulturkoſten belaftet find, ſelbſt dann nicht wür⸗ 
den aushalten können, wenn die Annahme richtig 
wäre, daß ſie letzteren im Wuchſe bezw. in den 
Brutto⸗Erträgen eine größere Anzahl von Jah— 
ren dauernd voraneilten, bezw. daß die Boden: 
kraft durch die intenſive Lockerung um eine bezw. 
mehrere Standortsklaſſen gehoben würde. Ein 
mit einem Kulturkoſtenaufwande von 600 Mk. 
pro Hektar begründeter Eichenhochwaldbeſtand auf 
bisher III. Standortsklaſſe z. B. rentiert unter 
der Vorausſetzung, daß ſeine ſämtlichen Erträge 
je 20 Jahre früher eingehen als die des mit 150 
Mk. Kulturkoſten begründeten, vorher auf gleichem 
Standorte ſtockenden Beſtands, daß alſo die I. 
Durchforſtung ſtatt im 30. ſchon im 10. und der 
Abtrieb im 140. ſtatt im 160. Lebensjahre er: 
folgt, immer noch nicht ſo hoch wie der mit 150 
Mk. Kulturkoſten begründete Beſtand. Es würde 
deshalb in dieſem Falle nicht wirtſchaftlich fein, 
die hohen Kulturkoſten von 600 Mk. pro Hektar 
aufzuwenden. 


Ob nun aber die Vorausſetzung, durch die 
intenſive Lockerung ꝛc. des Bodens werde die 
Bodenkraft derart gehoben, 
ſtand dem anderen dauernd um 10 bis 20 und 
noch mehr Jahre in den Erträgen voraneilt, 
bezw. daß der Boden in eine höhere Bonitäts⸗ 
klaſſe aufrückt, wirklich zutrifft, erſcheint doch noch 


recht fraglich, um nicht zu ſagen ganz unwahr⸗ J 


ſcheinlich. Daß der gründlichen Bearbeitung und 
Durchlüftung des Bodens — nicht nur gelegent: 


daß der betr. Be⸗ 


—v—— 
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lich der Verjüngung und Begründung der Be: 
ſtände, ſondern auch im ſpäteren Alter — ein 
hoher Wert beizumeſſen iſt, weil zweifellos teure 
Nachbeſſerungen zumeiſt vermieden werden, und 
der Beſtandszuwachs geſteigert wird, läßt ſich 
nicht beſtreiten, und ich bin weit davon entfernt, 
dieſen hohen Wert einer intenſiven Boden-Locke⸗ 
rung und -Bearbeitung zu verkennen. Ob aber 
die Steigerung des Zuwachſes auch längere Zeit 
anhalten und nicht ſchon ſehr bald wieder nach— 
laſſen wird, und ob ſie ferner auf Böden, auf 
denen ein Erſatz der Nährftoffe aus dem Unter: 
grunde nicht oder doch nur in ganz geringem 
Maße ſtattfindet, ohne Düngung nicht auf Koſten 
der Erträge ſpäterer Beſtandsgenerationen geht, 
alſo einem raſcheren Verbrauche des Bodennähr— 
ſtoffklapitals gleichkommt, das find doch noch offene 
Fragen, und andererſeits kann nicht oft genug 
betont werden, daß die auf die Bodenbearbeitung 
verwendeten Mehr-Ausgaben unbedingt im Ein- 
klange ſtehen müſſen mit den erzielten Mehr-Er⸗ 
trägen. Um letzteres aber zu ermitteln, laſſen 
ſich Rentabilitäts⸗-Berechnungen nicht umgehen, 
und zur Beſchaffung des hierzu erforderlichen Un— 
terlagematerials erſcheint es geboten, vergleichende 
Verſuche über die Förderung des Maſſen- und 
Wertzuwachſes durch die verſchiedenen Grade 
der Bodenbearbeitung bezw. über den Einfluß 
der verſchiedenen Anbaumethoden auf den Ertrag 
der Holzarten in großem Stile — am beſten 
durch die forſtlichen Verſuchsanſtalten — einzu— 
leiten. Die Anfänge ſolcher Verſuche liegen be— 
reits vor; ich erwähne z. B. diejenigen des Herrn 
Prof. Dr. M. Kunz e⸗Tharandt über den Ein- 
fluß der Anbaumethode auf den Ertrag der ge— 
meinen Kiefer (Supplemente zum Tharandter 
ſorſtlichen Jahrbuche, Bd. IV. S. 1 u. ff., fer⸗ 
ner Tharandter forſtliches Jahrbuch, Bd. 43 S. 
1 u. ff., Bd. 48 S. 1 u. ff. und Bd. 54 S. 11 
u. ff.). In dem letztgenannten Artikel ftellt Herr 
Profeſſor Dr. Kunze feſt, daß nach Verlauf 
von 5—6 Jahrzehnten die Unterſchiede zwiſchen 
den meiſten Pflanzungen — Quadratpflanzungen 
von 0,85 bis 1,98 m und Reihenpflanzungen von 
0,85 — 2,27 u. 1,13—3,40 m — und wahrſchein— 
lich auch den Saaten (Vollſaat, Riefenſaat und 
Plätzeſaat) verſchwunden ſein werden. „Der Vor— 
ſprung, den die weiten Pflanzungen in der erſten 
Jugend — im Stärkezuwachs — gewinnen, wird 
im allgemeinen durch die ſpätere, geſteigerte Ent— 
wickelungsfähigkeit wuchskräftig gebliebener Pflan— 
zen in den engen Pflanzungen und Saaten nach 
und nach verloren gehen.“ 

Neben ſolchen Verſuchen muß aber die forft- 
liche Praxis unentwegt bemüht ſein, um die an 
und für ſich zweckmäßige, intenſive Bodenbearbei— 
tung auch vom Rentabilitäts-Standpunkte aus ge: 


—— —— ͤ u&.K—— u — 


rechtfertigt erſcheinen zu laſſen, durch Einführung 


von Maſchinen im forſtlichen Betriebe die hohen 


Kulturkoſten, die zur Zeit die Handarbeit ver⸗ 
urſacht, zu ermäßigen. Auch auf dieſem Gebiete 
ſind wertvolle Anfänge ſchon gemacht (däniſche 
Rollegge in ihrer urſprünglichen und der von 
Dr. K. Weber⸗Konradsdorf (Oberheſſen) per: 
beſſerten Form, Hacker'ſche Säe- und Verſchul⸗— 
maſchine ꝛc.), doch es liegt nach dieſer Richtung 
hin dem praktiſchen Forſtmanne noch ein weites 
Feld offen, das zu beackern des Schweißes der 
Edlen wert iſt. 

Inſoweit aber die anzuſtellenden Verſuche und 
die auf ſie gegründeten Rentabilitäts-Berechnun⸗ 
gen das Reſultat liefern ſollten, daß die teuere 
Kulturarbeit ſich im Endeffekte nicht lohnt, ſollte 
ſie auch nicht ausgeführt werden, denn es kann 
dem Waldbeſitzer nicht zugemutet werden, höhere 
Roherträge auf Koſten der Rentabilität ſeines 
Betriebs zu erzielen. Es heißt, mit dem anver— 
trauten Kapitale des Waldeigentümers unwirt— 
ſchaftlich umgehen, wenn man, ohne zu rechnen, 
die Kulturkoſten nach Gutdünken, nach dem Ge— 
fühle erhöht, lediglich um in die Augen ſtechende 
Kulturerfolge aufweiſen zu können, und unbe— 
kümmert darum, ob die Mehrkoſten auch durch 
Mehrerträge gedeckt werden. Der moderne kort, 
wirt hat — und das iſt in den Zeit- und Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſen begründet —, was den Kul⸗ 
turbetrieb anlangt, eine Eigenſchaft abgelegt, die 
ſeine Vorfahren in hohem — vielleicht zu hohem 
— Maße beſaßen, nämlich die Kunſt des Ab— 
wartens — die Geduld. Ich will keineswegs 
ſagen, daß er ſich dieſe Kunſt wieder aneignen 
müſſe, im Gegenteil, denn das würde einen gro= 
ßen Rückſchritt bedeuten, aber es muß das Be— 
ſtreben eines jeden Forſtmannes ſein, der An— 
ſpruch auf die Bezeichnung eines guten Wirt— 
ſchafters macht, die Rentabilität des Betriebs 
nicht durch ſcheinbare Fortſchritte im Kulturbe⸗ 
triebe in Frage zu ſtellen. Von dem allenthalben 
auf dem Lande ſich mehr und mehr fühlbar 
machenden Arbeitermangel ſowie von der mit 
hierdurch verurſachten, zunehmenden Einführung 
zweckmäßiger Maſchinen iſt die Rückkehr zu billi⸗ 
geren, aber dabei doch naturgemäßen und durch⸗ 
aus zweckmäßigen Kulturmethoden zu erhoffen. 


IT Unterſuch ungen über die Ver— 
zinſung des Produktions auf⸗ 
wands bei verſchieden hohen Hui: 
turkoſten. 


Nach Guſtav Heyer: Anleitung zur Wald— 
wertrechnung, IV. Auflage, in teilweiſe neuer 
Bearbeitung herausgegeben von Profeſſor Dr. 
Wimmenauer, gibt die Verzinſung des 
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Produktionsaufwandes das prozentiſche Verhält— 
nis an, in welchem der rauhe Jahresertrag zu 
dem geſamten Produktionskapital ſteht. 

Von der laufend-jährlichen Verzinſung des ge: 
ſamten Produktionsaufwands kann hier aus dem 
Grunde abgeſehen werden, weil für die Rentabi— 
lität des forſtlichen Betriebs nicht die Verzinſung 
eines oder auch mehrerer einzelnen Jahre, ſon— 
dern die durchſchnittlich-jährliche Verzinſung ei: 
nen Maßſtab abgibt, die übrigens bei dem jähr— 
lichen Betriebe unter normalen Verhältniſſen mit 
der laufend⸗jährlichen Verzinſung übereinſtimmt. 

Unterſchieden muß aber werden zwiſchen aus— 
ſetzendem und jährlichem Betriebe, weil die Pro— 
duktionskapitalien bei beiden verſchieden ſind. 


1. Eiche. 
a) Ausſetzender Betrieb. 


Für dieſen lautet die Formel der durchſchnittlich⸗ 


jährlichen Verzinſung: 

(An ＋ D.. 1, o -T. ＋ De. Lop"„)p 
SCH (8 T V 0% Hop — 1) 
oder, wenn man für den Ausdruck 


Ad ＋ D.. 1, op“ 272) + Da. 1. op. 

1. op“ — 1 
nach der Fauſtmann'ſchen Bodenerwartungswertsformel 
den Ausdruck (Bes + V + Ca) einführt: 

Be. . V Cu 

B ＋ VI C. 

durchſchnittlich⸗jährliche Verzinſung des Produktions⸗ 
anfwandes um ſo größer iſt, je mehr der Bodener⸗ 
wartungswert den Bodenkoſtenwert übertrifft. 

Führt man nun für B = Bk den Bodenerwar⸗ 
tungswert, der für einen beſtimmten Standort unter 
den günſtigſten Verhältniſſen bezüglich der Kultur⸗ 
koſten ſich berechnet, ein, ſo geht dieſe Formel über in: 


p, woraus zu erſehen iſt, 


. p, woraus hervorgeht, daß die 


daß p um ſo kleiner iſt, je größer der Unterſchied 
zwiſchen Be as. und Be iſt, je mehr ſich alſo die 
Wirtſchaft von derjenigen des größten Bodenerwartungs⸗ 
werts entfernt. 

Setzt man in dieſe Formel nach einander die ent⸗ 
ſprechenden Werte der Tabelle III. ein, ſo ergibt ſich 
folgende Tabelle V. 


Ueberficht den Uenzinſungsprozentſätze des Gefamt-Produktionsaufwands 
bei Eichenhochwaldwintſchaft in der Main -Rhein- Ebene. 


Tabelle V 


a) Ausſetzender Betrieb. 


E Standortsklaſſe I. Standortsklaſſe II. Standortsklaſſe III. | Standortsklaſſe IV. 

cr 

S Kulturkoſten in Mark 

2 | | u 

K | | | 

= o em 450 e KEE eh * | 

2 | 

| I 

60 2,50 227 2,08 | 1,91 | 2,45 SU | 1,90 | 1,71 | 226 1,86 ` | 58 1,37 2,09 1,58 1,21 1,00 

70 24 2,22 | 2,03 | 1,89 2,50 2,20 1.96 1.77 2,48 . 172 1,50 | 2,20 1.70 1.35 1.12 

8⁰ a 2,12 | 1,96 | 1,81 | 2,41 | 2,13 | 191 1,76 2,50 2,09 1.79 1,57 | 2,42 | 1,81 | 1,44 1.20 

90 2,25 | 2,06 | 1,91 | 1,77 2.28 2,08 1,82 1 2.43 2,04 1,76 1,54 2,50 1,88 1.50 Lë 

wm | 3,23 | 205 190 176 218 100 1,76 1,60 aa 1,94 16 147 249 | 1,87 1,50 126 

120 | 188 1.88 1,70 1.58 2.10 187 1.6 1.54 am 176 1.53 1.3 2.28 | 1,69 | 1,36, 144 

140 | 1,66 | 1,54 | 1,43 | 1,88 | 1,81 1,82 | 1,47 | 1,34 || 1,97 1,67 | 1,45 1,28 || 1,97 | 1,60 u. 1,01 

160 | 1,42 | 1,31 1,22 | 1,14 | 1,54 * 1,25 e ut 145 | 126 1,12 1,82 | 1,39 | 1,12 0M 

| | | e 
b) Jährlicher Betrieb. 
Für dieſen lautet die Verzinſungs-Formel des geſamten Produktionsaufwandes: 
Wes (A EE . 4 Da) p ö 
IB VC.) (I, op* — 1) . (Lop"* —1)-+.......+Da (1, 0p I)] 

oder, wenn man für den Ausdruck (V + Cu )(1, op“ — 1) (A, - D. 4 +Da)p ` 
nach der Fauſtmann'ſchen Bodenerwartungswerts-Formel IA EN ＋ De - (De — BIL. opp 1) 
den Ausdruck woraus ebenfalls — wie beim ausſetzenden Betriebe 


A, LD, 
einführt: 


. 1, -a ..... D, 


1, pu- 4 — Be (I, opu — 1) 


— hervorgeht, daß p um ſo größer iſt, je mehr der 
Be den Dk übertrifft. 
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Führt man nun, analog wie bei a, für Bk den Maximalbodenerwartungswert ein, jo geht die Formel über in: 
ä (A. ＋ D. . / Da) p 
p A. T D. . D. + (Bons Ber) fen = I/ 
woraus erſichtlich iſt, daß p um fo mehr ſinkt, je größer der Unterſchied zwiſchen De, und Be, wird. 
Setzt man in dieſe letztere Formel nach einander die entſprechenden Werte der Tabelle III. ein, ſo ergibt 
ſich Tabelle VI. 


Uebenſicht den VUenzinſungsprozentſätze des Geſamt-Puoduktionsaufwands 


bei Eichenhochwaldwintſchaft in den Qain-Rhein- Ebene. 
Tabelle VI. b) Jährlicher Betrieb. 


Standortsklaſſe 1. | Standortsklaſſe II. Standortsklaſſe III. | Standortsklaſſe IV. 


Kulturkoſten in Mark 


Umtriebszeit (Jahre) | 


150 


wo e | a0 | m 150 0 050 
| 


` 


50 450 ell E 0 450 600 


H 


e 2,50 | 226 2.06 189 2.45 : 2,18 el 560 225 1.84 | 1,56 | 1,% 206 51 1.19 | 0,88 
w 243 aal 201180 2,00 | 2,18 ol 174 240 1.97 1.67 14 2.28 * 131 Lg 
0 230 208 191 1,76 2.39 2.00 | 186 167 2,50 205 | 174 1.51242 17 1.99 115 
o 221 201 1.84 1.9 2,25 1.9 1.75 1,57 2,43 1.99 1.60 Lag 250 182 1.44 1.18 
10 2. is el 181 166 2.4 187 166 1% 228 1.87 1.58 1.87 248 181 142 ug 
185 1.67 1.52 140 200 17 1.54 1888 199 1.62 1,86 18 27 156 1.22 | 1,00 
40 1. 1.25 114 101 | 100 18 1.21 1.08 1.80 1.45 1,21 1.04 1,81 15 09 | 081 


1,56 | 1,09 a 0,68 


0,99 | 0,89 | 0,81 | 0,74 1 1.01 e 0,79 0 1,12 | 0,93 | 0,80 
| | 
2. Kiefer. 
a) Aus ſetzender Betrieb. 
Be, —+ V + Ai 
Bemar. + N + C. 
IV. ein, fo erhält man folgende Tabelle VII. 


Uebenſicht den Uerzinſungsprozentſätze des Geſamt-Produktionsaufwands 


bei Riefennwintſchaft in den Main- Rhein- Ebene. 
Tabelle VII. a) Ausſetzender Betrieb. 


Führt man in die Formel: p = p nacheinander die entſprechenden Werte der Tabelle 


Standortsklaſſe II. | Standortsklaſſe III. 


zeit Kulturkoſten in Mark 
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b) Jährlicher Betrieb. 
Setzt man nach einander die entſprechenden Werte der Tabelle IV. in die Formel: 


Ss . de 7 er a ein, fo ergibt ſich die Tabelle VIII. 
Ueberficht den Uenzinſungsprozentſätze des Gefamt-Produktionsaufwands 
bei Kiefernwirtichaft in den Qain Rhein - Ebene. 
Tabelle VIII. b) Jährlicher Betrieb. 
Standortsklaſſe II. Standortsklaſſe III. 
Umtriebs⸗ | 
zeit Kulturkoſten in Mark 
(Jahre) | | | | | 
m 180 e „| 360 60 120 e 240 ER 360 
| | 
60 | 250 226 | 206 1.90 | 1,76 | Lët | 250 2,14 | 1,88 | 167 | 151 1,37 
70 | 250 2,28 208 | 192 1.78 16 | 2,49 2,15 | 189 | 168 | 1,52 | Lë 
80 2,89 2,17 | 199 | 1,88 | 1,70 159 | 237 8,06 Ä 180 | 1,61 1,45 1,32 
90 20 1999 1383 169 | 1.56 | 146 | 221 1,91 | 18. 1.49 135 | Lë 
100 1,99 | 181 165 1.52 | 1,42 | 1,82 2011 | 1,78 1,52 1,36 1,22 Lu 
110 1.77 160 1.47 1.35 | 125 | 117 | 1,79 1,54 | 185 1,20 | 1,08 | 0,8 
10 [1.55 141 1.29 118 1,10 1,02 [1,55 1.34 1,17 10 | 0% | 08 
3. Folgerungen 


Aus den Tabellen V. bis VIII. iſt ebenfalls 
— wie aus Tabelle III. und IV. — erſichtlich, 
wie mit zunehmenden Kulturkoſten ſich die Wirt: 
ſchaft finanziell ungünſtiger geſtaltet. 
erfolgt das Sinken des Verzinſungsprozents des 
Geſamt⸗Produktionsaufwands nicht ſo raſch wie 
das Fallen des Be in den Tabellen III. und IV. 
Dies hat ſeine Begründung in dem Umſtande, 
daß hier die Verluſte, die höhere Kulturkoſten in 
Verbindung mit Umtriebszeiten verurſachen, mel- 
che von der Umtriebszeit des Beans. abweichen, 
ſich auf das geſamte Produktions-Kapital, alſo 
neben B auf das Verwaltungs- und Kulturkoſten⸗ 
kapital ſowie — beim jährlichen Betriebe — auch 
noch auf den Wert des normalen Vorratskapitals, 
verteilen, während bei den Tabellen III. und IV. 
dem Bodenwerte allein dieſe Verluſte zur 
Laſt fallen, für die übrigen Produktionskapitalien 


bringendes, Verzinſungsprozent erhalten, ſo muß 
man ſich eben auf den Standpunkt ſtellen, daß nur 


der Bodenwert als der nicht beliebig vermehrbare 
Allerdings 


oder verminderbare Vermögensteil feſt angelegt, 
mund aus dieſem Grunde our Delen Verzinſungs⸗ 
prozent bei verſchiedenen Wirtſchafts verfahren zu 
ermitteln iſt, während von den umlaufenden Ka⸗ 
pitalwerten (V, C, N) eine Verzinſung von p/ 
unter allen Umſtänden zu fordern und deshalb in 
der Rechnung in Anſatz zu bringen iſt. 


Verfährt man hiernach, ſetzt man alſo nicht 
die Rauhertrags-, ſondern die Reinertragsrenten 
in prozentuales Verhältnis zu dem entſprechenden 
Produktionsaufwande, d. i. dem Bodenkoſten⸗ 
werte, ſo gilt ſowohl für den ausſetzenden wie 
für den jährlichen Betrieb die Formel: 


Be 


aber eine Verzinſung zum Wirtſchaftszinsfuße p|P = HH P- oder, wenn man für B den Dësen, ein⸗ 
unterſtellt wird. a 
Aus dieſem verſchieden ſtarken Sinken des Be führt; p = p, und dann zeigt das Verzinſungs⸗ 


bezw. des durchſchnittlich-⸗jeahrlichen Verzinſungs— 
prozents des Produktionsaufwandes geht hervor, 
daß der Be ein ſchärferer Weiſer hinſichtlich der 
Rentabilität verſchiedener Wirtſchaftsverfahren iſt 
als das Verzinſungsprozent des geſamten Pro— 
duktionsaufwandes. 

Will man ein dem Be entſprechendes, den 
fraglichen Verluſt gleich ſcharf zum Ausdruck 


prozent ein — analoges Verhalten wie der Be. 


Auf dieſe Weiſe find die nachſtehenden Ta: 
bellen IX. und X. entſtanden, die angeben, zu 
welchem Prozentſatze die verſchiedenen Kultur: 
koſten und Umtriebszeiten entſprechenden Reiner: 
tragsrenten den Maximalbodenerwartungswert 
verzinſen. 
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Ueberſicht den Verzinſungsprozentſätze den Bodenwente bel Eichenhochwaldwintſchaft 
Tabelle IX. in den Main - Rhein- &bene. 


Standortsklaſſe I. | Standortsklaſſe II. | Standortsklaſſe III. | Standortsklaſſe IV. 


Kulturkoſten in Mark 


| 600 150 


Umtriebszeit (Jahre) 


SEI el 6% oi) 600 
| 


10 gel er 600 


160 el 450 


60 2,50 2,10 * 1.29 2,42 1.82 1.22 oe el 1,07 0,08|-091 EN -0,44 —2,47| 4,50 
w 240 202) 164 126 2,50 14/137 081) 288 14 0621-0411 205 Aus 176 866 
so 2.21 1,85 1,49 eg 266 182 128| 0 2,50 161] 0781-017) 288, 051|-181|- 3,18 
© | ag, 1,76 141° 106] 215 1.63 111 059 288, 12 066 0.19 2,50. om 101 —277 
10 2,07 al 140 105 2.00 149 o 0,4 2,17 133 0.4 035 247 0%, 096 —2 68 
120 1,70 187 up 0% 1.85 136 087 oe 1,78. 0%7 0%16 064 1 0:28 17 802 
10 | 120 088 056 0,24 1.89 0,91 0,43| 0,05 157 0,78 001 0.80 | 1,40 029 :—1,84 | —3,46 
160 082 080 018 A1 | 0,94 | 0,47 0,00 0,48 118 0,85 \—0,43 12; 1,10 080 410 3,70 
Uebenſicht den Uerzinſungsprozentſätze den Bodenwerte bei Kiefernwirtſchaft 
Tabelle X. in den Main- Rhein- bene. 


Standortsklaſſe II. Standortsklaſſe III. 
Umtriebs⸗ 


zeit Kulturkoſten in Mark 
Gahre) * | | | | | 
| 120 180 240 Ä 300 | 300 60 120 | 180 | 240 300 | 360 
60 2,50 191 1,31 | 0,71 0,11 5 2,50 1.48 0,46 —0 56 | —1,58 | -2,59 
70 2,50 1.93 1.37 0.80 0,24 —0,33 2,49 | 1,58 0,57 | -0,38 | —1,35 | —2,31 
80 2,26 172 1.18 0,65 0,11 0,43 2,21 | 1,29 0,37 —0,55 | —147 | —2,89 
o 187 | 1,35 | 0,84 0.32 0.19 | 071 | 186 | 0.97 008 | —0,81 | —1,70 | —2,59 
100 1,49 0,98 0,47 | —0,04 | —0,55 | —106 | 145 0,59 | —0.28 | —1,14 | —2,01 | —2,87 
110 108 | 0,59 | 000 --0,40 | -0,80 | -1,39 | 101° 016 | —0,68 | — 1.53 —2,38 | —3,28 
120 0,71 022 —0.26 0,75 | -1,8 — 172 058 —0.2 — 1.08 | -191 | —2.74 | —8,57 
| | 
Aus dieſen beiden Tabellen geht in ganz talwerts überhaupt nicht mehr ſtatt, die Wirtſchaft 


gleichem Maße wie aus den Tabellen III. und 
IV. die außerordentliche Bedeutung hervor, die 
der Kulturkoſtenhöhe bezüglich der Rentabilität 
zukommt. Steigen die Kulturkoſten z. B. bei der 
Eiche auf 300 Mk. pro ha, ſo wird nur bei der 
J. Bonität ein Verzinſungsprozent von 2 und 
etwas mehr erreicht, und zwar bei Umtrieben von 
60 und 70 Jahren (Grubenholz), bei allen übri- 
gen Standortsklaſſen bleibt das Verzinſungspro— 
zent, einerlei welche Umtriebszeit gewählt wird, 
unter 2; bei der IV. Bonität und 140-jährigem 
Umtriebe findet eine Verzinſung des Bodenkapi— 
1905 


arbeitet mit Verluſt. Steigen die Kulturkoſten 
noch höher, z. B. auf 450 Mk. pro ha, ſo tritt 
letzteres Verhältnis ſchon bei der II. Standorts⸗ 
klaſſe (u — 160) und noch mehr bei der III. 
und IV. Bonität in die Erſcheinung, ſelbſt bei 
der Wahl der günſtigſten Umtriebszeit verzinſt 
ſich der Bodenwert bei der IV. Bonität nicht 
mehr. Bei einem Kulturkoftenaufwande von 600 
Mk. pro ha ſchließlich kann von einer Verzin— 
ſung des Bodenwerts nur noch bei der I. und II. 
Standortsklafſe die Rede ſein, und ſelbſt hier nur 
bei niedrigen Umtrieben. Schon auf III. Stand— 
86 


— 270. 
ortsklaſſe wird keine Bodenrente mehr erzielt, auch 
bei Wahl der verhältnismäßig vorteilhafteſten Um⸗ 
triebszeit. 


derartiges belaſtendes Holzvorratskapital nicht 
vorhanden iſt. Das Verzinſungsprozent des jähr— 
lichen Betriebs wird durch die Umtriebszeit Der 
abgedrückt, während welcher der Waldbeſitzer auf 
jeden Haubarkeitsertrag verzichten muß, und die 
zur Anſammlung des erforderlichen Holzvorrats— 
kapitals vorauszugehen hat, um überhaupt einen Nach⸗ 
haltbetrieb herſtellen zu können. 
Daß der jährliche Betrieb niedrigere Durch— 
ſchnitts⸗Verzinſungsprozente aufweiſen muß als 
der ausſetzende Betrieb, geht auch aus den beiden 
Formeln hervor. Das Verzinſungsprozent für den 
ausſetzenden Betrieb: p = Des Ss R LS .p 
kann nämlich auch geſchrieben werden: 
= Bes -V C 0 
E Beu + V . Ca -i- (Bemax. 5 Beu) P. 
p wird alſo hiernach, wie oben ſchon bemerkt. um Io 
kleiner, je größer der Nenner des Bruchs wird, d. h. 
je größer die Differenz zwiſchen Bemax. und Bes iſt. 
Auch bei dem Verzinſungs-Prozent für den Nach⸗ 
| baltbetrieb : ö 
p = Au ＋ D. tr D 
Au + D. - + Da + (Benz. — Bes) (1, % — 1) P 
liegt das gleiche Verhältnis vor, jedoch wächſt der 18,36⸗fache des Betrags, um den der Nenner des 
Nenner des Bruchs hier nicht um die einfache Differenz Bruchs von p beim ausſetzenden Betriebe ſteigt, wenn 
von Bëss, und Bea, ſondern um den Betrag Be, fi) immer mehr von Desen, enfferut. 
(Bemax. — Ben) (I, op“ — 1), bei u = 120 alſo z. B. Würde man den Normalvorrat nicht nach der 
um (19,36 — 1) (Bess, — Ben), d. h um das Koſtenwert⸗Formel: 
B+V+eg(Lop ZU D. (I. op. — 1) T. . . + D (Loh — 
O, op 
berechnet und dieſen Wert als Teil des Produk— 
tionskapitals in die Verzinſungs-Formel eingeſetzt 
haben, ſondern nach dem einfacheren Berechnungs- 
modus, der davon ausgeht, daß 3. B. für 80 
jährigen Umtrieb der normale Vorrat dann vor— 
handen iſt, wenn je ein Viertel des Waldes 105, 


Bei näherer Betrachtung und Vergleichung 
der Tabellen V. bis VIII. könnte auffallen, daß 
die Verzinſungsprozente des ausſetzenden Be— 
triebs von den entſprechenden des jährlichen Be— 
triebs abweichen, und zwar ſo, daß erſtere durch— 
weg höher ſind als letztere. Es hängt dieſe Ver— 
ſchiedenheit damit zuſammen, daß der Wert des 
Normalvorrats des jährlichen Betriebs als Koſ— 
tenwert bei Unterſtellung des entſprechenden Bo— 
denerwartungswerts berechnet iſt, daß alſo von 
dem Zeitpunkte des Beginns der Aufforſtung 
einer Kahlfläche an bis zur Beendigung des Auf: 
baus des normalen Holzvorrats der betr. Um— 
triebszeit gegenüber der Umtriebszeit des Maxi⸗ 
malbodenerwartungswerts mit Verluſt gearbeitet 
wurde, der bei Berechnung des Verzinſungspro— 
zents des jährlichen Betriebs zum Ausdruck 
kommt, während beim ausſetzenden Betriebe ein 


2 % „ „ 
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bezieht ſich die Koſtenwert-Formel des Nv nur 
auf den Hauptbeſtand, auf gerade durchforſtete Be— 
ſtände, während Herr Profeſſor Dr. Wim: 
men au er die halben, fälligen Durchforſtungs— 
' erträge bei Berechnung des Normalvorratswer— 


30-, 50: und 70-jähriges Holz in normaler Be— 
ſtockung aufweiſt ꝛc. (ek. Dr. Wimmenauer: 
Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald; All— 
gem. Forft: u. Jagd-Zeitung, 1901 S. 193), ſo 
erhält man natürlich etwas andere Verzinſungs— 
prozente als in den Tabellen VI. und VIII. auf— 
geführt ſind. 

Die a. a. O. auf dieſe Weiſe von Herrn Pro— 
feſſor Dr. Wimmenauer berechneten Ber: 


| tes berückſichtigt hat, und drittens hat Herr Pro— 


feſſor Dr. Wimmenauer „im Intereſſe ci 
ner gleichförmigen Behandlung aller Umtriebe 
durchgängig die Bodenwert-Maxima“ in Anſatz 
gebracht, während der Tabelle VI. die den betr. 
Umtriebszeiten entſprechenden Bodenwerte zu 
Grunde liegen. 


IV. Einfluß des Unterbaus auf die 
Rentabilität des forſtlichen Betriebs. 


zinſungsprozente für Eiche lauten z. B. bei 120. 


jährigem Umtriebe: 


1 II III IV; 
2,0 2,2 2,1 2,2 
Tabelle VI. dagegen gibt an: 
I II III IV 
1,85 2,0 1,99 2,17. 


Dieſe Unterſchiede rühren erſtens daher, daß 
die fragliche Berechnungsart, die allerdings den 
Vorzug der Einfachheit beſitzt, ihrer Natur nach 


nur ein Näherungsreſultat liefern kann; zweitens 


Zum Schluſſe dieſer Arbeit ſoll noch der Ein— 
fluß einer Beſtandserziehungs-Maßregel, die im 
mer mehr an Bedeutung gewinnt, auf die Ren— 
tabilität des Forſtbetriebs kurz beſprochen werden: 
des Unterbaus in Verbindung mit dem Lichtungs— 
betriebe. 

Da der Unterbau nicht Selbſtzweck, ſondern 
nur Mittel zum Zwecke ſein ſoll, indem er die 
einzelnen Glieder des unterbauten Beſtands be⸗ 
fähigen ſoll, im vollen Lichtgenuſſe erwachſend, 


} 
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in kürzerer Zeit als im Gedränge mit den Nach— 
barn Starkholz zu erzeugen und den Wertszu— 
wachs ſowie hiermit auch das Verzinſungspro— 
zent des Beſtands zu erhöhen, ſo darf dieſe Maß— 
regel ſelbſt den Beſtand auf der anderen Seite 
nicht derart belaſten, daß die Vorzüge des Lich— 
tungsbetriebs dadurch illuſoriſch gemacht werden. 
Dies geſchieht aber, wenn der Unterbau entweder 
zu ſpät ſtattfindet, oder wenn ſeine Begründung 
zu hohe Koſten verurſacht, ſodaß in beiden Fällen 
beim Abtriebe des Geſamtbeſtands die Koſten des 
Unterbaus durch den Erlös aus dem Unterſtande 
nicht nur nicht gedeckt werden, ſondern auch der 
durch die Lichtungen ꝛc. erzielte Mehrertrag des 
Hauptbeſtands noch verſchlungen wird. 

Ein Beiſpiel möge auch hier zur Erläuterung 
dienen: 

Angenommen ein Kiefernbeſtand II. Bonität 
der Main-Rhein⸗Ebene werde im 40. Lebensjahre 
mit Buchen unterbaut, der Umtrieb des im Licht— 
wuchsbetriebe zu bewirtſchaftenden Beſtands ſei 
auf 120 Jahre feſtgeſetzt und der Wirtſchafts— 
zinsfuß auf 2½. Sehen wir nun zu, welchen 
erntekoſtenfreien Erlös der Buchen-Unterſtand bei 
verſchiedener Kulturkoſtenhöhe mindeſtens ergeben 
muß, wenn er den Hauptbeſtand beim Abtriebe 
nicht belaſten, mindeſtens alſo der durch die Lich— 
tungen verurſachte Mehrertrag des Hauptbeſtands 
dem Waldbeſitzer geſichert ſein ſoll. Je nach der 
Kulturart (Saat oder Pflanzung, Bodenbearbei— 
tung, Samen- bezw. Pflanzenmenge, pro Flächen— 
einheit ꝛc.) und je nachdem das Material zur Aus: 
führung des Unterbaus aus einem guten, mitt— 
leren oder ſchlechten Buchenmaſtjahre ſtammt, d. h. 
je nach dem Preiſe der verwendeten Bucheln, 
ſchwanken die Koſten des Unterbaus in weiten 
Grenzen. Nehmen wir nun weiter an, die Kul— 
turkoften betrügen im einen Falle 40, im zweiten 
80 und im dritten 120 Mk. pro ha, ſo müßte der 
erntekoſtenfreie Erlös aus dem Unterſtande im 
Nachwerte zur Zeit des Abtriebs des Hauptbe— 
ſtands im erſten Falle mindeſtens 288, im zweiten 
577 und im dritten 865 Mk. betragen. Unterſtellt 
man nun, daß die II. Kiefern-Bonitätsklaſſe mit 
III. Buchenſtandortsklaſſe identiſch ſei, und daß 
der 80-jährige Buchenunterſtand infolge dauernder 
Beſchirmung ſeitens des Kiefernbeſtands nicht 
mehr leiſte als ein unter normalen Verhältniſſen 
erwachſener 50 jähriger Buchenbeſtand, aljo etwa 
im 65. (105.) Lebensjahre eine Durchforſtungs— 
maſſe von 21 Fm und im 80. (120.) Jahre eine 
Abtriebsmaſſe von 167 ＋ 26 — 193 Fm liefere, 
ſo kann ſich je nach der Abſatzgelegenheit für 
Buchen⸗Brennholz und dem Preisſtande desſelben 
ein Reinerlös gegenüber den admaſſierten Kultur: 
koſten des Unterbaus ergeben, oder es können 
letzere von dem erntekoſtenfreien Erlöſe des Un- 


terſtandes nicht gedeckt werden. Beträgt z. B. in 
einem Falle der erntekoſtenfreie Preis des Durch— 
ſchnittsfeſtmeters der Buchen-Zwiſchennutzung im 
65. (105.) Jahre 1 Mk., derjenige der Haubar⸗ 
keits nutzung des Buchenunterſtands im 80. (120.) 
Jahre aber 3 Mk., ſo rechnet ſich für letzteres 
Jahr ein Reinerlös von 193 3,0 

21 X 1,0 & 1,02515 — 609 Mk. heraus; die Un- 
terbau-Kultur dürfte alſo unter dieſen Verhält— 
niſſen höchſtens 84 Mk. gekoſtet haben, andernfalls 
die admaſſierten Kulturkoſten den Reinerlös aus 
dem Unterſtande überſteigen würden. Nehmen 
wir dagegen an, der erntekoſtenfreie, durchſchnitt⸗ 
liche Feſtmeter-Preis der Buchen-Zwiſchennutzung 
im 65. Jahre betrage nur 0,50 Mk., derjenige 
der Haubarkeitsnutzung im 80. (120.) Jahre 
aber 1 Mk., ſo würde ſich ein Reinerlös von 
193 * ＋＋ 21 0,5 X 1, 02515 208 Mk. erge⸗ 
ben. Die Kulturkoſten des Unterbaus dürften ſo⸗ 
nach in dieſem Falle nur etwa 29 Mk. pro Hektar 
betragen, wenn ſie nebſt Zinſeszinſen von dem 
Reinerlöſe aus dem Unterftande gerade noch ge 
deckt werden ſollen. 


Zweifellos geht aus dieſen Zahlen hervor, 
daß es vom finanziellen Standpunkte durchaus 
nicht einerlei iſt und nicht dem Gefühle über— 
laſſen werden darf, in welcher Weiſe der Unter— 
bau auszuführen iſt, daß vielmehr eine möglichſt 
genaue Rechnung vor der Ausführung der Un— 
terbau⸗Kultur Platz zu greifen hat behufs Feſt⸗ 
ſtellung des Betrags, bis zu welchem die Kultur— 
koſten höchſtens ſteigen dürfen, wenn der Unter— 
bau zum mindeſten die admaſſierten Koſten ſeiner 
Begründung ſelbſt decken ſoll. 


Findet der Unterbau erſt in einem höheren 
Alter ſtatt, z. B. im 70. oder 80. Lebensjahre 
bei 120-jährigem Umtriebe der Hauptholzart, jo 
iſt es bei niedrigen Buchenholz-Preiſen nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ein erntekoſtenfreier Erlös aus 
dem Unterſtande überhaupt nicht erzielt wird, die 
admaſſierten Kulturkoſten alſo den Hauptbeſtand 
in ihrem ganzen Betrage neben dem etwaigen 
Ueberſchuſſe der Werbungskoſten über den Erlös 
aus dem Unterſtande belaſten. Es iſt klar, daß 
in einem ſolchen Falle die Rentabilität des 
Hauptbeſtandes ſehr in Frage geſtellt wird, und 
es muß daher das Beſtreben der Wirtſchaft ſein, 
die zum Unterbau geeigneten Beſtände möglichſt 
frühzeitig und mit möglichſt geringen Koſten zu 
unterbauen, damit neben der Erreichung des 
Hauptzwecks der Maßregel — der Steigerung 
des Wertszuwachſes im Hauptbeſtande, verbunden 
mit der Erziehung von Starkholz in möglichſt 
kurzem Umtriebe — auch ein möglichſt großer 
Reinerlös aus dem Unterſtande erzielt wird. Um 
dieſes Ziel aber zu erreichen, iſt das Freimachen 
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von jeglicher Schablone unbedingtes Erfordernis. 
Die Konjunkturen müſſen ſo viel als möglich 
ausgenutzt werden, um Unterbau-Saaten bezw. 
⸗Pflanzungen auf billigſtem Wege zu erziehen. 
Nach einer reichen Buchenmaſt müſſen möglichſt 
große Flächen teils durch Saat und teils durch 
Pflanzung mit ein- und zweijährigen Sämlingen 
unterbaut werden, um alsdann die Fortſetzung 
des Unterbaus bis zu dem der nächſten reichen 
Buchenmaſt folgenden Jahre unterbrechen zu 
können. Wird auf dieſe Weiſe verfahren, fo wird 
ſich der Unterbau reichlich in ſich ſelbſt lohnen, 
und der ſowohl vom waldbaulichen wie auch 
vom äſthetiſchen Geſichtspunkte aus ſehr empfeh⸗ 
lenswerte Lichtungsbetrieb mit Unterbau wird 
auch vom Rentabilität3-Standpunfte aus warm 
befürwortet werden können; er wird die Kritik 
des Reinerträglers nicht zu ſcheuen brauchen. 


— 


Zum fogenannten Ausbreitungs vermögen 
unferer Holzarten. 

Von Oberförſter Augſt in Olbernhau (Sachſen). 

Im Februarheft der Allg. Forft: u. Jagd⸗ 
zeitung behandelt Herr Forſtinſpektor Hauch in 
Thurebylund ſyſtematiſch eine Eigenſchaft der 
Waldbäume, die zwar an und für ſich bekannt, 
wiſſenſchaftlich aber in ihrer Bedeutung für die 
Wirtſchaft noch kaum hinlänglich beachtet worden 
iſt. Er macht auf die Tatſache aufmerkſam, „daß 
einzelne Individuen eines Beſtandes immer ſtärker 
wachſen als andere“. Während von der einen 
Holzart nur eine kleine Anzahl der Beſtandsin— 
dividuen die übrigen überwächſt und unterdrückt, 
werden bei einer anderen viele Bäume zu herr— 
ſchenden und bei einer dritten endlich entwickeln 
ſich die Individuen ſo gleichmäßig, daß ſie ſich 
gegenſeitig nicht zu voller Entwicklung gelangen 
laſſen. „Weil dieſes Vermögen der Holzarten, 
mehr oder weniger im Kampfe zu ſiegen, eine 
Verteilung in eine Anzahl von Größeklaſſen, ein 
Ausbreiten der Beſtandsindividuen über dieſe 
Klaſſen hervorruft,“ haben es der Verfaſſer Hauch 
ſowie Profeſſor A. Oppermann im Däniſchen 
„Spredningsevne“, im Deutſchen „Ausbreitungs— 
vermögen“ genannt. Herr Hauch erwartet, daß 
man — wie es dem däniſchen bereits geſchehen 
— den deutſchen Ausdruck als wenig glücklich ge— 
wählt bezeichnen werde, er ſagt indeſſen, daß ihm 
kein andres Wort zur Verfügung ſtehe. In der 
Tat ſieht man dem Worte nicht recht an, was 
es ſagen ſoll, und eine Verwechslung mit der 
Ausbreitung der Holzarten über ihren Standort 
und über geographiſche Gebiete iſt naheliegend. 
Der Unterzeichnete möchte deshalb ein andres 
Wort vorſchlagen, welches zwar ebenfalls nicht 


ohne weiteres das ausdrückt, was Hauch meint, 
der Sache jedoch hinlänglich nahe kommen dürfte. 
Eine Holzart, die ſo geartet iſt, daß es einzel⸗ 
nen ihrer Individuen raſch und ſicher gelingt, ſich 
zur Herrſchaft über ihresgleichen aufzuwerfen, 
wird die Fähigkeit haben, unter günftigen Ver⸗ 
hältniſſen ihre Krone weit auszubreiten, jede Lücke 
im Schluſſe mit lang hinausgeſtreckten Aeſten zu 
füllen und auszunützen und ſich nach erlangter 
Vorherrſchaft weit über die überwundenen Ge— 
noſſen hinwegzulegen. Das kann man bei den 
von Hauch in erſte Reihe geſtellten Buchen und 
Eichen oft beobachten, während die am andern 
Ende der Hauch'ſchen Reihe ſtehende Fichte ſelbſt 
im räumlichen Stande Dé zwar weniger hoch hin: 
auf reinigt, den beſcheidenen Umfang ihrer Krone 
aber nicht erheblich vergrößert. Die Einzelweſen 
ſolcher Holzarten mit ſchmaler Krone werden ſich 
gegenſeitig wenig ſchädigen und darum vielen 
ihresgleichen ermöglichen, ſich an einem lange 
dauernden Kampfe ums Daſein zu beteiligen. Es 
ließe ſich alſo das Verhalten der Krone heran— 
ziehen zur Bezeichnung der Sache und wie die 
Baukunſt von einem mehr oder minder aus⸗ 
ladenden Sims, Balkon, Dach ſpricht, ſo 
könnte man die Krone mehr oder minder audla- 
dend nennen und das Vermögen, eine ſchmälere 
oder breitere Krone auszuformen: Das Aus— 
ladungs vermögen der Holzarten. 
Allerdings dürfte Herr Hauch hauptſächlich die 
natürliche Ausleſe im Auge gehabt haben, den 
Umſtand, daß es von der einen Holzart mehr, 
von der anderen weniger Einzelweſen ſind, die 
vom Keime an infolge ihrer natürlichen Anlage 
den Artgenoſſen vorauseilen und den Kampf ums 
Daſein zu ihren Gunſten entſcheiden. Wenn 
Hauch daraus ableitet, daß bei der Beſtandsgrün⸗ 
dung von jenen Holzarten weniger Individuen 
gebraucht werden, von dieſen aber mehr, damit 
die nötige Anzahl tüchtiger Bäume auf der Flä— 
cheneinheit zur Entwicklung gelange, ſo iſt des 
höchſt beachtenswert. Ob aber die Entſcheidung 
auf dem Vorhandenſein einer größeren oder ge 
ringeren Anzahl prädeſtinierter Einzelweſen be 
ruht oder darauf, daß auch minder gut veranlagte 
Individuen ſich zur Herrſchaft aufſchwingen kön— 
nen, wenn ſie nur in günſtige Exiſtenzbedingungen 
gelangen, wie es auf dem innerhalb kleinſter 
Fläche wechſelnden Standorte der Waldbäume 
häufig vorkommt, das wäre wohl noch zu unter: 
ſuchen. Es gibt in Sachſen und anderwärts (D. 
V. Hannover) Eichenbeſtände, die aus überaus 
weitläufigen Pflanzungen hervorgegangen ſind 
und deren Beſtandsglieder Déi in voller Aus: 
nutzung des guten Bodens und ſeiner Friſche, 
des Lichtes, der ihnen angediehenen Pflege ſo 
wohl befunden haben, daß ſie alle annähernd 
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gleich gutes geleiſtet haben. Jedoch bleibt unbe⸗ 
ſtritten, daß auf die Schaftreinheit des Holzes 
eine enge Beſtandsgründung günſtiger gewirkt 
hätte und hier dürfte wohl auch der Grund lie— 
gen, warum ſich Saat und enge Pflanzung für 
die zum Sperrwuchs neigenden Holzarten mit 
großem Ausbreitungsvermögen vorzugsweiſe 
eignen. 

Mit Recht hebt Herr Hauch hervor, daß man 
die Fichte vermöge ihres ſchwachen Ausbreitungs— 
vermögens in geringerer Pflanzenzahl anbauen 
kann; wenn er aber fortfährt: da man feinringiges, 
aſtreines Holz erziehen wolle, wende man eine mitt— 
lere Pflanzendichte, 80 bis 90 Hundert auf das ha 
an, ſo dürfte er mit dieſem Zugeſtändnis unbe— 
denklich noch weiter heruntergehen. Ein deutlicher 
Einfluß einer um 20 bis 30 Hundert engeren Er: 
ziehung, alſo einer Pflanzweite von etwa 1,05 
oder 1,10 ſtatt 1,30 m auf Aſtreinheit und Fein⸗ 
Rringigkeit des Fichtenholzes iſt wohl noch nicht 
nachgewieſen und von vornherein wenig wahr— 
ſcheinlich. Ueberdies aber find die Anforderungen 
des Marktes an die Güte des Fichtenholzes bei 
weitem nicht ſo differenziert wie beim Laubholze. 
Iſt das Holz nahezu aſtrein, ſo ſind die Preis— 
unterſchiede verſchwindend, einerlei ob die Jahr— 
ringe mehr oder weniger fein ſind. Höchſtens 
ganz grobe Jahrringe könnten in manchen Fällen 
beanſtandet werden. In Sachſen, deſſen Forſt— 
wirte auf dem Gebiete der Fichtenwirtſchaft wohl 
als Spezialiſten angeſehen werden können, iſt 
man infolge der Arbeitsergebniſſe der Verſuchs— 
ſtation ſeit Jahrzehnten auf eine Pflanzenzahl 
von 60 Hundert, auf ſchwierigem, aber frucht— 
barem Standorte auch wohl von 45 Hundert auf 
1 ha zugekommen und hat oft mit Befremden 
wahrgenommen, wie man anderwärts immer noch 
höhere Pflanzenzahlen für unerläßlich hält. Es 
iſt deshalb ſehr zu begrüßen, daß Profeſſor Dr. 
Schwappach im Januarheft der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ u. Jagdweſen den Gegenſtand in einem 
intereſſanten Aufſatz behandelt hat und das in 
Sachſen und Böhmen angewendete Verfahren all- 
gemein empfiehlt. 

Zur Klärung dieſer und ähnlicher Fragen 
liefert die Hauch'ſche Arbeit eine willkommene An⸗ 
regung und einen wertvollen Beitrag. 


Waldrente und Bodenrente. 
Bon Forſtrat Hchiffel in Mariabrunn bei Wien. 
Unter dieſem Titel veröffentlichte Herr Yorit- 
meiſter J. Vogl im Aprilhefte dieſer Zeitſchrift 
eine Abhandlung, in welcher er mir zumutet, ich 
hätte in meinen im Zentralblatte für das geſamte 
Forſtweſen unter dem Titel „Die Reinertrags— 
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lehre in der Gegenwart“ erſchienenen Aufſätzen: 
„die Waldrente als das in der Forſtwirtſchaft an⸗ 
zuſtrebende unfehlbare Unikum dargeſtellt“ und 
die Anwendung der Forſtfinanz⸗ 
wirtſchaft im Walde als praktiſch 
unmöglich bezeichnet. Wie aus dem 
Inhalte des Vogl'ſchen Artikels hervorgeht, unter— 
legt er mir, ich ſtrebe nach der höchſten Waldrente 
ohne jegliche Beziehung zum Wirtſchaftskapitale 
als dem Ziele der Forſtwirtſchaft zu. 


Um mich gegen dieſen Vorwurf zu rechtſerti— 
gen, bitte ich um die Erlaubnis, jene Stellen 
aus den obzitierten Zentralblattartikeln wörtlich 
anführen zu dürfen, in welchen ich eine poſitive 
Meinung über die Anwendung von Reinertrags— 
grundſätzen in der Forſtwirtſchaft ausſpreche, 
wobei ich zur Orientierung der Leſer dieſes 
Blattes bemerke, daß ich in dieſen Artikeln keines- 
wegs die Abſicht hatte eine eigene Reinertrags— 
theorie aufzuſtellen, ſondern, daß ſich ihr Haupt— 
inhalt mit der Kritik der Boden reinertrags— 
lehre befaßte. 


In der zitierten Zeitſchrift ſchrieb ich: 

1. Seite 61. „Im Wertzuwachſe liegt nach 
meiner Anſicht der einzige Anhaltspunkt, um 
losgelöſt vom Zinsfuße und Zukunftserträgen die 
vorteilhafteſte Umtriebszeit der Betriebsklaſſe kal⸗ 
kulieren zu können. Man ſuche einfach das M a— 
ximum des Wertzuwachſes nach Durchſchnitts— 
erträgen für gleiche Zeiträume bei einer durch— 
ſchnittlichen Bonität. Dieſes Maximum wird 
auch die vorteilhafteſte Umtriebszeit om: 
zeigen. Sind mehrere Maxima vorhanden, dann 
wird man die Umtriebszeit dem vorhandenen Al— 
tersklaſſenverhältniſſe anpaſſen, andernfalls aber 
ſich der beſtimmten Umtriebszeit durch entſpre— 
chende Ertragsbeſtimmung zu nähern ſuchen.“ 

2. Seite 275. „Die richtige Auffaſſung des 
Kapitales der Forſtwirtſchaft iſt nach meiner An— 
ſicht diejenige, welche Boden und Holzvorrat 
als Anlage- oder Wirtſchaftskapital bezeichnet; 
die Waldrente iſt Bodenrente und Zins vom 
Holzvorratswerte und nicht Bodenrente 
mehr Zins des Produktions auf⸗ 
wandes. 

3. Seite 276. Was von Guttenberg als das 
ausgeſprochene Ziel der Forſtwirtſchaft bezeichnet, 
nämlich die möglichſt vorteilhafte Benützung des 
der Waldkultur gewidmeten Bodens und der 
darauf vorhandenen Beſtände erkenne auch ich als 
richtig an, denn es läßt ſich auch in der Form 
ausdrücken: Das Ziel der Forſtwirtſchaft iſt die 
möglichſt vorteihafte Benützung des Waldkapi— 
tales, oder etwa auch: Das Ziel der Forſtwirt— 
ſchaft iſt die Herſtellung des mög⸗ 
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lihftgünftigen Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen Waldkapital und Waldrente.“ 

4. Seite 278. „Steigt der Wertzuwachs eines 
Beſtandes, ſo iſt er ohne Rückſicht auf ſeinen 
Produktions aufwand noch nicht hiebsreif, ſinkt 
ſein Wertzuwachs, ſo wird mit ſeinem Abtriebe 
kein Fehler begangen, wenn man annehmen kann, 
daß in naher Zeit eine weitere Wertzuwachsſtei— 
gerung ausgeſchloſſen iſt.“ Seite 279. „Ich gebe 
zu, daß mit der Periode des höchſten laufenden 
Wertzuwachſes nicht auch die Zeit des größten 
durchſchnittlichen Wertzuwachſes erreicht ſein 
muß; keineswegs ſtimme ich der Anſicht Lehrs 
zu, daß analog dem Verhalten zwiſchen laufendem 
und durchſchnittlichem Maſſen zuwachſe, das 
Maximum des laufenden jährlichen Wertzuwachſes 
vor der Periode der Erreichung des höchſten 
durchſchnittlichen Wertzuwachſes liegen müſſe, weil 
eben der Wertzuwachs keine geſetzmäßig und ſtetig 
ſteigende Größe fein muß, ſondern ſich in Wellen- 
linien, ohne ausgeſprochenes einziges Maximum 
oder auch als gerade Linie ohne Schwankungen 
bewegen kann. So iſt es möglich, daß das 
Maximum des Wertzuwachſes oder der Beginn 
eines ausgeſprochenen Sinkens desſelben nicht 
weit von dem Zeitpunkte entfernt liegt, in wel— 
chem der Durchſchnittsbeſtand den durchſchnittlich 
höchſten Wertzuwachs aufweiſt. Mathematiſch be— 
weiſen läßt ſich dies allgemein allerdings nicht 
und man iſt diesbezüglich auf die Unterſuchung 
in konkreten Fällen angewieſen. Jedenfalls 
aber iſt die Methode der Unterſu⸗ 
chung des höchſten Wertzuwachſes 
praktiſch anwendbar.“ 

5. Seite 285. „Ich habe in meiner Schrift: 
„Zur forſtlichen Ertragsregelung“ die Anſicht aus— 
geſprochen, daß es dem Wirtſchafter gleichgültig 
ſein kann, zu wiſſen, mit welchem Zinsfuße ſich 
ſein „Wirtſchaftskapital verzinſt, wenn er nur die 
Ueberzeugung gewinnt, daß es überhaupt 
die höchſten Zinſen ſind, welche erwirtſchaftet 
werden. Es iſt bei nicht übermäßig hohen Um— 
trieben wahrſcheinlich, daß die Umtriebszeit des 
höchſten laufenden Wertzuwachſes zu dieſem 
Ziele der höchſſten Rentabilität führt.“ 

Angeſichts dieſer Zitate iſt es mir völlig um: 
faßbar, wie Herr Forſtmeiſter Vogl mir die ein— 
gangs zitierte Meinung über die Anwendung des 
Reinertragsgrundſatzes in der Forftwirtſchaft zu— 
muten kann. Prüfe ich meine Meinung an dem 
von Herrn Forſtmeiſter Vogl aufgeſtellten Bei— 
ſpiele Seite 122 ſo finde ich: 

a) Der höchſte laufende Wertzuwachs zeigt ſich 
in der Periode vom 60.—80. Jahre. Nach mei— 
ner Anſicht, Punkt 1 und 5, iſt alſo die 80-jäh- 
rige Umtriebszeit die rentabelſte. Genau dasſelbe 
findet auch Herr Forſtmeiſter Vogl. 


b) Herr Forſtmeiſter Vogl rechnet die Verzin— 
ſung von Boden- und Holzvorratskapital, alſo 
vom Walde, ohne Anwendung eines im vorhin— 
ein beſtimmten Zinsfußes, er ſucht alſo die vor: 
teilhafteſte Wald rente, nicht die höchſte Bo— 
den rente, ohne Rückſicht auf die Höhe des Zins— 
fußes, oder einfacher ausgedrückt; er ſucht das 
günſtigſte Verhältnis zwiſchen Wald kapital und 
Ertrag ohne Rückſicht auf die Höhe des Zins— 
fußes. Genau dasſelbe verlange ich in den Punk— 
ten 2 und 5 meiner Zitate. 


c) Wir vermeiden beide Zeitrechnungen nach 
Rezeptformeln, allerdings aus verſchiedenen 
Gründen. Während Herr Forſtmeiſter Vogl er: 
klärt, keinerlei weitläufigen Formelreiterei zu be— 
dürfen, um ſich in forſtlichen Rentabilitätsſtreit⸗ 
fragen Klarheit zu verſchaffen und ihm hiezu ein 
einfaches forſtwirtſchaftliches Beiſpiel genügt, er: 
ſcheint mir dies nicht hinreichend um begründete 
Einwände gegen ſeine Methode abzuwehren. 
Hierüber will ich weiter unten ſprechen. Jetzt 
möchte ich blos konſtatieren, daß meine Grund— 
anſchauungen über die Anwendung der Weiner: 
tragsgrundſätze mit den von Forſtmeiſter Vogl 
entwickelten übereinſtimmen, und mich damit be 
faſſen, nach den Gründen des Mißverſtändniſſes 
zu forſchen. 


Eine Andeutung hierzu gibt mir zunächſt die 
dem Vogl'ſchen Artikel beigefügte Redaktionsbe— 
merkung nach welcher der hervorragende Reiner— 
tragspraktiker in ſeinem Artikel den Schluß ziehen 
wollte, daß das Hauptverdienſt der Bodenreiner— 
tragslehre darin beſteht, die irreführende Ned): 
nung nach Durchſchnittserträgen überwunden zu 
haben und daß meine weitläufigen Ausführungen 
im Zentralblatte verſchiedene Deutungen zulaſſen. 
Prüfe ich meine Ausführungen in Hinſicht auf 
die Erwähnung von Durchſchnittserträgen, ſo 
finde ich darüber einzig und allein den Satz im 
Punkte 4 des Zitates: „So iſt es möglich, 
daß das Maximum des Wertzuwachſes (laufen— 
den) oder der Beginn eines ausgeſprochenen Sin— 
kens desſelben nicht weit von dem Zeitpunkte ent— 
fernt liegt, in welchem der Durchſchnittsbeſtand 
den durchſchnittlich höchſten Wertzuwachs auf— 
weiſt.“ In dem Beiſpiele des Herrn Forſtmeiſters 
Vogl iſt dies allerdings nicht der Fall und ich 
muß mir, um dieſe Möglichkeit zu erweiſen, ein 
anderes Beiſpiel aufſuchen. 


In der folgenden Tabelle habe ich aus Pro— 
feſſor Dr. Schwappach's „Wachstum und Ertrag 
normaler Fichtenbeſtände in Preußen“ die Wert 
zuwächſe nach der Methode Vogls mit nur un 
weſentlichen Preisänderungen für die III. Bonität 
Fichte, Seite 80 zuſammengeſtellt. 
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Beftandes:| Ein» EN re 2 a SEN 
maſſe für heits⸗ 2 25 Jahres- > 

ppo | 1 ba | preis an laufend S ss Een Käl rente 

Kronen z Kronen 

— 685 | 815 

1425 425 

2628 1628 

3860 2860 

5180 1000 4180 

6240 5240 

7060 6060 

100 847 12.5 6750 es 890 | 100 | 100 6750 5750 

110 556 [ 18 7228 65,7 47,8 | 110 og) 6570 5570 

1200 561 [14 7854 m 62,6 | 120 | 083 6540 6540 


Dieſes Beiſpiel zeigt, daß der Zeitpunkt der 
Kulmination des laufend jährlichen Wertzuwachſes 
mit dem Maximum des durchſchnittlich jährlichen 
Zuwachſes im 90. Jahre zuſammenfällt. Es iſt 
jomit dieſe Möglichkeit erwieſen; mehr 
habe ich nicht behauptet, insbeſondere nicht, daß 
aus dem Durchſchnitts zuwachſe allgemein 
auf die Rentabilität geſchloſſen werden könnte. 
Sollte Herr Forſtmeiſter Vogl gegen die Maſſen⸗ 
anſätze der benützten Ertragstafel Bedenken hegen, 
dann hätte ich ihm entgegenzuhalten, daß ich an 
dieſe eher glaube als an die Anſätze feines Bei: 
ſpieles, bei welchem das abſtändige 200 jähr. Holz 


um 6K höher bewertet wird als das 100 jährige 
und bei welchem in der III. Bonität vom 160. 
auf das 180. Jahr ein laufender Zuwachs von 


4 fm vorkommt. 


Das angeführte Beiſpiel gibt mir auch die 


Gelegenheit, eine andere Möglichkeit eines Miß⸗ 
verſtändniſſes von Seite des Herrn Forſtmeiſters 
Vogl zu erörtern. Berechnet man nach der Me- 


thode des Genannten die Zinsfüße, zu welchen 


ſch die Holzvorräte und der mit 200 K ange— 


Benützung des höchſten laufenden Wertzuwachſes 
die 80⸗, ſogar die 90-jähr. Umtriebszeit als finan⸗ 
ziell vorteilhaft zu erachten wäre. In einem 
ſolchen Falle, wo ſich das Maximum des Wert— 
zuwachſes durch längere Zeit auf gleicher Höhe 
erhält, halte ich es für tunlich, die Umtriebszeit 
innerhalb der Zeit-Grenzen, welche durch 
das Wertzuwachs maximum gezo⸗ 
gen ſind, nach Maßgabe des Zuſtandes der 
inneren und äußeren Waldverhältniſſe (Alters- 
klaſſenverhältnis, Abſatz, Wille des Beſitzers ꝛc.) 
frei zu wählen. In dieſem Sinne iſt meine 
Aeußerung Seite 283 aufzufaſſen, welche lautet: 
„Ich z. B. würde mich nicht im geringſten ſcheuen, 
in dem Beiſpiele, welches v. Guttenberg Seite 
74 ſeines Lehrbuches mitteilt, die 110-jähr. Um⸗ 
triebszeit beizubehalten, wenn bisher nach Der: 
ſelben mit Erfolg gewirtſchaftet wurde, ich hätte 
auch nicht das geringſte finanzielle Bedenken, die 
90⸗jähr. Umtriebszeit einzuführen, wenn das 
Altersklaſſenverhältnis darnach iſt; ich würde in 
keinem dieſer Fälle beſorgen, daß mir dabei die 
Verzinſung des Produktionsaufwandes unter 
2½ % ſinkt.“ Weshalb ich dieſe Beſorgnis nicht 
hätte, das habe ich vorher weitläufig auseinander— 


geſetzt und ich brauche nur kurz darauf hinzu— 


weiſen, daß mir die Bodenrentenrechnung mit 
fix angenommenem Zinsfuße für große Zeit⸗ 


nommene Bodenwert verzinſen ſo erhält man 
für die 

60⸗jähr. Umtriebszeit 3,70 % 

70: „ d 3,77% 

80. „ S 3.40 % 

90: „ 5 3,00 % 

100: „ 1 2,31% 


Die höchſte Verzinſung des Waldkapitales, d. i. 
das günſtigſte Verhältnis zwiſchen Holzkapital 
und Holzvorrat fällt in dieſem Beiſpiele in das 
70. Jahr, während nach meiner Anweiſung bei 


1 


räume, mit fixen Holzpreiſen, Verwaltungsaus— 
lagen ꝛc. zu wenig Sicherheit für die Richtigkeit 
des Reſultates bietet, weil ich dieſe Größen für 
veränderlich erachte und damit meines Wiſſens 
einen bis dahin noch nicht erhobenen neuen Ein- 
wand gegen die Bodenrententheorie ins Feld führte. 
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Nun kann ich mich auch mit der Aufklärung 
befaſſen, weshalb ich den vom Forſtmeiſter Vogl 
eingeſchlagenen Weg der Ermittelung der höchſten 
Verzinſung des Waldkapitals nicht verfolge, ſon⸗ 
dern die Methode der Beſtimmung des Wertzu— 
wachsganges vorziehe. 

Die Ermittelung des Waldkapitales läßt ſich 
nicht in ſo einfacher Weiſe ausführen, wie es Herr 
Forſtmeiſter Vogl annimmt. Vor allem fehlt es 
uns an Ertragstafeln, welche den Maſſenzuwachs— 
gang, Zwiſchennutzungserträge und die zur Bes 
wertung unerläßliche Sicherheit für verſchiedene 
lokal gebräuchliche Miſchungs- und Schlußformen, 
für verſchiedene Begründungs- und Erziehungs⸗ 
arten darſtellen. Einen Beweis hierfür, welcher 
unſer Ertragstafelelend in draſtiſcher Weiſe illuſ— 
triert, ſind unſere beiderſeitigen Beiſpiele. Ein 
weiteres Hindernis für die Bewertung des Holz— 
kapitales find die jüngeren Beſtände. Herr Forſt⸗ 
meiſter Vogl wird wohl nicht 1 ha 20 jährigen 
Fichten⸗ und Tannenbeſtand um 60 K verkaufen, 
weil ihn ſchon die Begründung und Jugendpflege 
mehr koſtet! Zur Ermittelung des wahren mirt- 
ſchaftlichen Wertes aller Beſtände, die jünger ſind 
als die Umtriebszeit Jahre beträgt, müßten wir 
daher Zeitrechnungen anſtellen, die wir beide ver— 
meiden wollen. Er aus Formelſcheu, ich deshalb, 
weil ich glaube, daß mir die Koſtenwerts-Rezept⸗ 
formel unrichtige Reſultate liefern wird. Endlich 
iſt auch die Bewertung des Bodens in einwand— 
freier Weiſe keine ſo leichte Aufgabe, wie es 
Herr Forſtmeiſter Vogl anzunehmen ſcheint. Die 
Schwierigkeit der Bemeſſung der Verwaltungsaus— 
lagen, über die ſich Herr Forſtmeiſter Vogl in ſo 
einfacher Weiſe hinwegſetzt, will ich bloß ermäh- 
nen. Bei aller Geſinnungsgenoſſenſchaft über die 
Grundlagen der Reinertragswirtſchaft wird mir 
es Herr Forſtmeiſter Vogl nicht übel nehmen, 
wenn ich ihn nicht für den Entdecker der von 
mir vermißten praktiſch brauchbaren Wald rein— 
ertragslehre halte und es vorziehe, bei meinem 
noch einfacheren laufenden Wertzuwachsmaximum 
zu verbleiben, bis ich in die Lage komme, ein 
beſſeres Verfahren anzuerkennen. 

Auf die übrigen Ausführungen Vogls, welche 
mit dem Mißverſtändniſſe über meine forſtfinan— 
ziellen Anſchauungen nicht zuſammenhängen, habe 
ich keine Veranlaſſung einzugehen, insbeſondere 
eröffnen ſeine Anſichten über Hiebszug und Be— 
ſtandeswirtſchaft keine Geſichtspunkte, über die 
ich mich nicht ſchon geäußert hätte. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Artikel. 


Mit Genehmigung des geehrten Herrn Ver— 
faſſers erlaube ich mir, meine Auffaſſung der 


Streitfrage im folgenden kurz zum Ausdruck zu 
bringen. 

Die „Waldreinertragslehre“, wie 
ſie von ihren hervorragendſten Vertretern, Boſe, 
Baur, Roth, Urich und Borggreve aufgefaßt 
wird, erklärt diejenige Betriebsform für die vor⸗ 
teilhafteſte, die — ohne Rückſicht auf das im Walde 
angelegte Kapital und deſſen Verzinſung — den 
größten Ueberſchuß der jährlichen Einnahmen des 
Nachhaltbetriebs über die baren jährlichen Aus⸗ 
gaben in Ausſicht ſtellt; mit anderen Worten: 
Sie betrachtet den durchſchnittlichen Waldreiner— 
trag als Maßſtab der Rentabilität. 

Im Gegenſatze hierzu vertritt Preßler die 
Anſicht, daß eine genügende Verzinſung der Pro- 
duktionskapitalien, unter denen bekanntlich der 
Holzvorrat die weitaus erſte Stelle einnimmt, 
gefordert werden müſſe. 

Dieſe Auffaſſung, von ihren Anhängern ur⸗ 
ſprünglich' einfach als „Reinertragslehre“ 
bezeichnet, hat ſpäter und zwar — ſoweit mit 
bekannt — zuerſt von ihren Gegnern den Namen 
„Bodenreinertragslehre“ erhalten; 
weil ſie die Bodenrente, d. h. den Ueberſchuß des 
Waldreinertrags über die Zinſen des Vorratska— 
pitals als Maßſtab der Verzinſung mit anderen 
Bodenwirtſchaften anſieht und weil das Maximum 
der Bodenrente, allerdings nur unter normalen 
Verhältniſſen, die vorteilhafteſte Betriebsart u. 1. 
w. anzeigt. 

Auch Herr Forſtrat Schiffel erſtrebt, wie 
aus den vorſtehenden Ausführungen klar erkenn- 
bar iſt, ein möglichſt günſtiges Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Reinertrag und Wirtſchafts-Kapital; er ge⸗ 
hört alſo unzweifelhaft ebenfalls zu den Anhän— 
gern der eigentlichen oder Bodenreinertragslehre 
und unterſcheidet ſich von den älteren Vertretern 
derſelben, Preßler, G. Heyer, Lehr u. ſ. w. 
nur dadurch, daß er nicht a priori einen Wirt⸗ 
ſchaftszinsfuß beſtimmen und Zeitrechnungen, d. 
h. Prolongierungen und Diskontierungen vermei— 
den will. Er ſteht alſo keineswegs im Gegenſatz 
zu den Grundſätzen der Reinertragslehre, ſondern 
er will das gleiche Ziel nur auf anderem Wege 
erreichen und glaubt dieſen in der Vergleichung 
der laufenden Beſtandes-Wertzuwachſe gefunden 
zu haben. Nun läßt ſich ja gewiß nicht leugnen, 
daß gegen die Rechnungs-Ergebniſſe der Boden⸗ 
erwartungswert-Formel Bedenken erhoben werden 
können. Nur wird von ihren Gegnern, auch 
von Herrn Forſtrat Schiffel, das eine überſehen, 
daß nicht die abſolute, ſondern nur die relative 
Größe jener Rechnungsergebniſſe in Betracht 
kommt. Bodenerwartungswert und Bodenrente 
ſind eben im weſentlichen nur Vergleichsgrößen. 

Doch ſei dem wie ihm wolle; auf keinen Fall 
iſt Herr Forſtrat Schiffel berechtigt, ſich als An- 
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denreinertragslehre“ nach dem Belieben des Ein— 
zelnen mit einem ganz anderen Begriffe verbun— 
den wird. Durch ein ſolches Verfahren kann nur 
Verwirrung entſtehen und ihm iſt einzig und 
allein auch das Mißverſtändnis zuzuſchreiben, in 
dem Herrn Forſtmeiſter Vogl ſich befunden hat. 

Es ſchien mir durchaus nötig, dies hier ein— 
mal ganz unzweideutig feſtzuſtellen. 

Dr. Wimmenauer. 


hänger der „Waldreinertragslehre“ zu bezeichnen, 
denn er verſteht hierunter etwas himmelweit von 
dem verſchiedenes, was die anerkannten Vertreter 
jener Lehre als Wirtſchaftsziel anſtreben. Und 
ebenſowenig iſt er ein Gegner der „Bodenreiner— 
tragslehre“. Das geht abſolut nicht an und da— 
gegen muß ausdrücklich Verwahrung eingelegt 
werden, daß eine in der Wiſſenſchaft eingeführte 
Bezeichnung wie eben die „Wald-“ oder die „Bo— 
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züglich des Lichtmeſſungsverfahrens ſei auf die 
Abhandlung ſelbſt verwieſen. Aus den Ergeb⸗ 
niſſen aber mögen mit Bezugnahme auf die vom 
Verf. am Schluß der Arbeit gegebenen Zuſam— 
menfaſſung folgende Punkte hervorgehoben ſein. 

1. Der Wald, ſelbſt der ſtark gelichtete, hält 
in ſeinen Kronen eine überraſchend große Menge 
von chemiſch wirkſamen Lichtſtrahlen zurück, und 
zwar variiert die abſorbierte Lichtmenge nach der 
Holzart und innerhalb dieſer nach der Beſtands⸗ 
dichte. Die Kronen eines gelichteten Schwarz— 
kieferbeſtandes hielten rund 60 %s, jene einer ge: 
lichteten Tannenfläche ungefähr 80% und die 
eines gelichteten belaubten Buchenbeſtandes 80 
bis 90% der chemiſch wirkſamen Strahlen des 
Geſamtlichtes zurück. 

2. Auf ſchwach durchforſteten, alſo ſtamm⸗ 
reicheren, in Schaft- und Kronenausformung aber 
me infolge ihrer lichteren Belaubung verhältnis⸗ 
geringwertigeren Buchenflächen halten die Stäm— 
mäßig weniger chemiſch wirkſame Strahlen zurück 
als die dichter bekronten Stämme der ſtärker 
durchforſteten bezw. gelichteten Orte. 

3. Die bekannte Tatſache, daß ſich nach Durch— 
forſtungen und Lichtungen die Kronen des zu— 
rückbleibenden Beſtandes in einem der Stärke der 
Schlußunterbrewung proportionalem Maße ver⸗ 
größern und verdichten und damit ihr Blattver— 
mögen wächft, wird durch die photometriſchen 
Aufnahmen beſtätigt. So erwieſen ſich z. B. 
die Stämme eines mäßig durchforſteten Buchenbe— 
ſtandes mit einer doppelt ſo großen, die eines ſtark 
durchforſteten mit einer beinah 4 mal ſo großen Be⸗ 
laubung ausgeſtattet als die eines ſchwach durch— 
forſteten Ortes. Lichtung eines ſtark durch— 
forſteten Beſtandes auf 0,5 der Kreisfläche 
hatle ſogar eine derartige Kronenaus— 
formung zur Folge, daß dem Stamm der 
Lichtungsfläche nach 10 Jahren ein beinah 8 mal 
jo großes Blativermögen zur Verfügung ſtand 
als einem Stamme des ungelichteten Vergleichs— 
beſlandes. 

4. Beſonderes Intereſſe beanſpruchen die Un: 
terſuchungen über das Verhältnis des Blattver⸗ 
mögens zum Maſſenzuwachs. Soweit ſie in 
Buchenbeſtänden vorgenommen wurden, beſtätigen 
ſie, — worauf ſchon R. Hartig hingewieſen 
hat — daß in der Natur an freiſtehenden Bäu— 
men durch den Lichteinfluß ein Ueberfluß von 
Blattorganen erzeugt wird, der dahin führt, daß 
die Blätter träge aſſimilieren. Bei der Buche — 
nicht aber bei der Schwarzkiefer — fand Cieslar 
eine obere Grenze der Lichtſtellung, über welche 
hinaus die Maſſenproduktion nicht mehr proportio— 
nal der Zunahme der Kronen wächſt, ſondern 
hinter dieſer zurückbleibt. Je ſtärker die Lichtung, 
um ſo größer das Mißverhältnis zwiſchen Aſſi— 


milationdapparat und Maſſenproduktion. Verf. 
erklärt ſich dieſe Erſcheinung damit, daß er bei 
großen Kronen das Vorhandenſein zahlreicherer 
weniger intenſiv aſſimilierender Schattenblätter 
annimmt als bei kleinen, mager gebauten Kro— 
nen. Daß die abſolute Menge der Schattenblät— 
ter mit der Größe der Krone wächſt, bedarf auch 
keines Beweiſes; ob aber das Verhältnis der 
Schalten⸗ zu den Sonnenblättern bei großen 
Kronen ein weſentlich anderes iſt als bei kleinen 
Kronen, erſcheint Ref. näherer Unterſuchung bedürftig. 

Die beſſere Ausnutzung der aſſimilatoriſchen 
Kraft kleinerer Kronen hat für die forſtliche 
Praxis keine Bedeutung. Sie wird immer erſt 
dann in Erſcheinung treten können, wenn durch 
vorherige Freiſtellung für Ausbildung einer gro— 
ßen Krone und eines dieſer proportionalen Wur— 
zelſyſtems geſorgt wurde. Findet dann durch 
künſtliche Aufaſtung oder natürliche Reinigung 
eine Entnahme der unteren, beſchatteten und 
deshalb weniger tätigen Aeſte ſtatt, ſo wird die 
durch das größere Wurzelvermögen geſicherte beſſe⸗ 
re Ernährung des verbliebenen Blattbeſtandes 
eine energiſchere Aſſimilation und damit ein 
Gleichbleiben oder doch nur ſehr unbedeutendes 
Zurückgehen der Maſſenproduktion ermöglichen. 
Wenn alſo auch der Preßler'ſche Lehrſatz „der 
laufende Maſſenzuwachs iſt (bei gleicher Holzart) 
proportional dem Blattvermögen“ nach den Re— 
ſultaten der Cieslar'ſchen photometriſchen Stu— 
dien entſprechend modifiziert werden muß, we— 
nigſtens zunächſt für die Buche, fo find dieſe Re 
ſultate, wie Verf. mit Recht hervorhebt, doch eine 
Stütze für die Hochdurchforſtung und eine Ab— 
lehnung der Durchforſtung im Beherrſchten. 

Der zweite, durch Aufnahme zahlreicher Ta— 
bellen umfangreicher gewordene Teil der Arbeit 
behandelt Zuſammenſetzung und Entſtehung der 
Vegetationsdecken in den verſchieden lichten Ver: 
ſuchsbeſtänden. Da jeder Pflanzenſpezies in ei— 
nem beſtimmten Minimum des Lichtgenuſſes eine 
Grenze für ihr Gedeihen geſteckt iſt, nimmt, glei- 
ches Alter und gleicher Standort vorausgeſetzt, 
in verſchieden lichten Beſtänden derſelben Holz— 
art die Zahl der die Bodenvegetation bildenden 
Pflanzenſpezies mit dem Grade der Lichtung zu. 
Namentlich iſt in Schattenholzbeſtänden mit fort⸗ 
ſchreitender Lichtſtellung eine auffallende Vermeh— 
rung der Bodenvegetation nach Zahl der Indi— 
viduen und Arten zu bemerken, während in Licht— 
holzbeſtänden ſchon durch ſchwächere Lockerung 
der Krone eine Bodendecke hervorgerufen wird, 
die durch weitere ſich ſteigernde Lichtſtellungen 
eine nur geringe Bereicherung der Arten- und In— 
dividuenzahl erfährt. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung der Bodendecke 
wird aber weniger von der Zahl der Pflanzen: 
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ſpezies als vielmehr von der Zahl der Pflanzen 
individuen bedingt. In dieſer Richtung beobach⸗ 
tete Cieslar, daß in den auf 0,65 der Kreis— 
fläche des durchforſteten Beſtandes und natürlich 
ebenſo in allen in noch ſtärkerem Maße gelichte⸗ 
ten Buchenorten die Vegetationsdecke eine ſolche 
Dichte und Mächtigkeit annimmt, daß ſie auf eine 
ziemlich weitgehende chemiſche und phyſikaliſche 
Veränderung des Bodens ſchließen läßt und als 
beachtenswerter Konkurrent für die natürlichen 
und künſtlichen Vorverjüngungen aufgefaßt wer⸗ 
den muß. 

Die einmal aufgewachſene grüne Bodendecke 
iſt in ihrem Beſtehen in hohem Maße dadurch 
geſichert, daß fie nach Arten zu 80—96 %, nach 
Individuen zu noch höherem Prozentſatz von aus— 
dauernden Gewächſen gebildet wird. Hierzu 
kommt noch, daß unter den für geſchlechtliche 
Fortpflanzung ungünſtigen Verhältniſſen des 
Waldesſchattens zahlreiche ein- und zweijährige 
Gewächſe zu ausdauernden werden. 

Hinſichtlich der Entſtehung der Bodenflora 
mißt Verf. den angeblich ſeit vielen Jahrzehnten 
im Boden ruhenden Samen keine Bedeutung bei, 
ſondern führt das Auftreten der ſtärkeren ſchatten⸗ 
ertragenden Florenelemente in licht werdenden 
Beſtänden darauf zurück, daß lebende Wurzelſtöcke 
und kärglich vegetierende Pflänzchen ſolcher Pflan⸗ 
zenſpezies ſich ſtets im Boden dichter Waldorte 
befinden, um bei eintretender Lichtung kräftiger 
aufzuwachſen. Alle auf höheren Lichtgenuß om: 
gewieſenen Pflanzen hingegen wandern ein, wo— 
bei die mannigfachen Verbreitungsmittel der Sa— 
men und Früchte von Bedeutung ſind. 

Die die Wechſelbeziehungen zwiſchen Licht 
und Bodendecke betreffenden Beobachtungen Cies⸗ 
lars ſind im Weſentlichen nur in den vorſtehend 
kurz zuſammengefaßten Hauptzügen der Verall— 
gemeinerung zugängig, da im einzelnen Falle die 
chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Bodens, namentlich die Feuchtigkeitsverhältniſſe, 
den Einfluß des Lichtes auf Auftreten dieſer oder 
jener Florenelemente und deren biologiſchen Cha— 
rakter weſentlich zu modifizieren vermögen. Sie 
ſind aber vorbildlich für weitere Forſchungen auf 
dieſem ebenſo intereſſanten wie waldbaulich wich⸗ 
tigen Gebiete und haben wertvolles, reiches Ma⸗ 
terial zu vergleichenden Studien zu Tage ge: 
fördert. 

R. Beck. 


Die Aufforſtungen beim Gute Siez, Gouvern. und Kreis 
Tula, von E. Kern, Direktor des Petersburger 
Forſtinſtituts. 

Das Gut ©. ift ſeit 1888 im Beſitz der Kern— 

'ſchen Familie. Da die Landwirtſchaft auf den 


entfernteren Feldern unvorteilhaft erſchien, außer— 
dem Ausſicht vorhanden war, bei der Nähe der 
Stadt Tula und der ſchönen Lage am Fluſſe durch 
Waldanlagen die Erſtehung einer Villenkolonie 
herbeizuführen, begann man bereits 1888 mit 
Anlage von Verkrippungen und kleinen Aufforſ⸗ 
tungen. Seit 1895 ſind die letzteren in größerem 
Maßſtabe in Angriff genommen, und jetzt auf 
83 ha durchgeführt. 

Der Boden iſt durchweg kräftiger Lehmboden; 
das Gelände allerdings zum Teil fteinig und von 
Waſſerriſſen durchzogen. In Bezug auf Verbau⸗ 
ung der letzteren iſt Herr Kern die erſte Autorität 
in Rußland. Ueberdies war er, bevor er das 
Direktorat des Forſtinſtituts übernahm, Oberforſt⸗ 
meiſter in Tula, alſo mit den dortigen Verhält⸗ 
niſſen vertraut. 

Außer den Aufforſtungen find über 6 Kilo⸗ 
meter lebendige Zäune und Buſchwerk gegen 


Schneewehen angelegt und, wo es erforderlich ſchien, 
die Waldanlagen durch Wall und Graben geſchützt. 


Verwendet wurde haupfſächlich Nadelholz, wel— 
ches von Natur im Gouvernement Tula nicht 
vorkommt; 630% wurden damit kultiviert, 29% 
rein, 29 gemiſcht. Um das üppige Gedeihen zu 
zeigen, ſind dem in Großquart-Format erſchiene⸗ 
nen Heft 11 hübſch ausgeführte Photographieen 
beigefügt, auf denen die mitphotographierten 
menſchlichen Figuren die erreichten Dimenſionen 
veranſchaulichen. Der Verfaſſer bezeichnet die Kul⸗ 
turen mit Recht als wohlgeeignete Verſuchsflächen. 
Kultiviert ſind teils rein, teils vorherrſchend mit 
Kiefern 30%, mit Sibiriſcher Lärche 230è , Bir⸗ 
ken 19,3%, Linden 12%, Fichten 100%. Der 
Reſt beſteht aus Eiche und Schwarzerle. Es iſt 
nur gepflanzt, teils mit 1—2=jährigen, teils mit 
3—5⸗jährigen Pflanzen. Das gekaufte Pflanzen⸗ 
material ſtellte ſich ſehr teuer (wenig über % m 
hohe Erlen auf 15 Mk. pro Tauſend); durch eigne 
Erziehung verringerten ſich die Koſten auf ein 
ein Drittel. Einſchließlich der Koſten des Schutzes 
durch Wall und Graben betrugen die Geſamtaus⸗ 
gaben pro ha je nach der Beſchaffenheit des Ge 
ländes R. S. 10,93 — 116, 74. 

Aus den Mitteilungen über Herrn K's. bisher 
dabei gemachte Erfahrungen und Beobachtungen 
ſei folgendes hervorgehoben: 

Der ſchnelle Wuchs der Kiefer macht ſie am 
geeignetſten zur baldigen Herſtellung von Gehöl⸗ 
zen zu künftigen Villenanlagen, und verſpricht 
baldige Zwiſchennutzungen. 

Enge Pflanzung ſichert den Erfolg durch 
baldigen Schluß, macht Nachbeſſerungen und 
Pflege entbehrlich. Die Eiche wächſt bei enger 
Pflanzung ohne Treibholz. 

Birke und Lärche gedeihen nur bei Früh— 
jahrespflanzung, Kiefer vorzugsweiſe; die Fichte 
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außerdem bei Pflanzung im Spätſommer (bis 
Ende Auguſt, alten Styls), Linde und Eiche 
eben ſo gut bei Herbſtpflanzung. 

Die Lärche darf man weder rein, noch 
eng kultivieren. 

Ein⸗ und zweijährige Pflanzen ſind vorzuzie— 
hen, ihr Wurzelſyſtem leidet bei der Pflanzung 


ungleich weniger. Sie überholen die älteren 
häufig. 
Eigne Pflanzenerziehung empfiehlt ſich 


unter allen Umſtänden. 

Die Pflanzung mit dem Pflanzſtock auf vor⸗ 
her gepflügtem Boden ſtellt ſich pro ha auf 
R. S. 2,09; die Löcherpflanzung, namentlich auf 
ſteinigem Boden, auf 11,74. — Hierzu ſei aber 
bemerkt, daß Frauen und Kinder ſie ausführten 
von denen die erſteren 20, ſelten 25 Kopeken, — 
die letzteren 10, höchſtens 12 erhielten. 

Die Schrift, vom Forſtdepartement herausge— 
geben, iſt ſehr ſorgfältig verfaßt, und elegant 
ausgeſtattet. Guse. 


Bericht über die 46. Verſammlung des Badiſchen 
Forſtvereins zu Conſtanz am 29.— 31. Mai 1904. 
Freiburg i. Br. C. A. Wagner's Univerſitäts⸗ 
Buchdruckerei 1904. 

Der vorliegende Jahresbericht enthält neben 
geſchäftlichen Mitteilungen einen Vortrag des 
Oberforſtrat Profeſſor Siefert über Die Durch— 
forſtung im Lichte der neueſten 
Forſchungen“, ferner eine Anzahl Mittei— 
lungen über bemerkenswerte Wahrnehmungen (Forſt⸗ 
tarator Stöll über den Staubfall am 
21.—23. Februar 1903, Oberforſtrat Sey d— 
Darmſtadt über die Zweckmäßigkeit 
des Inſtitutsder Wirtſchaftsräte, 
Forſtrat Klehe über die Folgen der au- 
ßer gewöhnlichen Schneefälle im 
Winter 1903/04, Forſtmeiſter Fels über das 
Auftreten der Chermes piceae, 
der Fichtenrindenwolllaus 2c.), ſowie einen Bericht 
des Forſtaſſeſſor Kaupp über die Exkur— 
(inn in den Konſtanzer Forſtbe⸗ 
zirk, und endlich ein Verzeichnis der Verſamm— 
lungsteilnehmer und Vereinsmitglieder und eine 
Mitteilung über die Verhandlungsgegenſtände der 
nächſtjährigen Verſammlung. Ein ausführlicher 
Verſammlungsbericht iſt im Januarhefte dieſer 
Zeitſchrift bereits gebracht worden. 


Der Fuchs, ſeine Jagd und ſein Fang, von Leder⸗ 
trumpf. Dritte, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage nach dem Tode des Verfaſſers heraus— 
gegeben von der Redaktion der „Deutſchen 
Jägerzeitung“. Mit zahlreichen Ab— 


bildungen von W. Arnold, B. v. Baſſewitz, H. 
v. Buttlar, C. Deiker, J. Deiker, C. v. Dom⸗ 
browski, A. Endlicher, Chr. Kröner, A. Mailick, 
Elſa Oehme, J. Schmitzberger. C. Schulze, 
A. Specht, F. Specht, H. Sperling u. a. 

Neudamm 1905, Verl. von J. Neumann. 

Preis: 2,50 Mk., geb. 3,50 Mk. 

In dem vorliegenden, in dritter Auflage er: 
ſchienenen Werkchen Lederſtrumpfs — des im 
Jahre 1899 verſtorbenen Grafen Joſef von Fran— 
fenberg und Ludwigsdorf — wird der deutſchen 
Jägerei von der rührigen Verlagsbuchhandlung 
J. Neumann eine Arbeit übergeben, welche in 
dieſen Kreiſen bereits längſt bekannt und geſchätzt 
iſt. Die neue Auflage weicht von den früheren 
nur wenig ab. Neu hinzugefügt find die dn. 
ſchnitte über die Spur des Fuchſes und das 
Streifen und die Behandlung der Bälge. Eine 
weſentliche Bereicherung haben ferner die Illu— 
ſtrationen erfahren. 

Der Inhalt des Buches iſt erſchöpfend und 
einwandfrei, nur können wir uns mit den Aus— 
führungen Seite 22 und 23 nicht einverſtanden 
erklären. Hier heißt es: „Das Vergiften der 
Füchſe iſt durchaus unwaidmänniſch und eines 
guten Jägers unwürdig. Es gibt nur einen Fall, 
in welchem das Legen von Giftbrocken zu ent: 
ſchuldigen wäre, und zwar dann, wenn kleinere 
Reviere an größere Waldungen grenzen, in de— 
nen den Füchſen, wie dies oft in fiska⸗ 
liſcheen Revieren vorkommt, wenig 
oder nur in der Zeit, wenn der Balg gut iſt, 
nachgeſtellt wird, ſowie auch da, wo die Bevöl— 
kerung ſo verwildert iſt, daß ſie jedes geſtellte 
Eiſen ſtiehlt oder jede Falle zerſtört und einreißt'. 

Wegen dieſes Ausfalles hinſichtlich der Raub— 
zeugvertilgung in den fiskaliſchen Revieren möch— 
ten wir auf die in dem Monatshefte des Allgem. 
deutſchen Jagdſchutzvereins Nr. 18, 1904 ver 
öffentlichte Abhandlung des Kgl. Forſtmeiſters 
Heym zu Mirau: „Die Raubzeugvertilgung in 
den Königlich Preußiſchen Staatsforſten“ hinwei— 
ſen. Bis jetzt galten die fiskaliſchen Reviere im— 
mer als eine ſehr wertvolle Nachbarſchaft. Bei 
Jagdverpachtungen wird mit Vorliebe auf dieſe 
hingewieſen, weil erfahrungsgemäß Jagden, wel— 
che an fiskaliſche Waldungen angrenzen, be— 
ſonders begehrt und entſprechend teuer bezahlt 
werden. E. 


Vorgeſchichtliche Fiſchereigeräte und neuere Vergleichs 
ſtücke. Eine vergleichende Studie als Beitrag zur 
Geſchichte des Fiſcherei-Weſens. Von Ed. 
Krauſe, Konſervator am Kgl. Muſeum füt 
Völkerkunde zu Berlin. Berlin. Verlag von 
Gebr. Borntraeger. 1904. 
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Fiſchen, Jagen, Vogelſtellen lieferte, feit dem 
der Menſch auf Erden wandelt, ihm die ſeiner 
ganzen Anlage nach unentbehrliche Fleiſchnahrung. 
Deshalb gehören auch dieſe drei Beſchäftigungen 
überall, wo fie möglich find, zu den Urbeſchäfti⸗ 
gungen des Menſchen. Das Waſſer iſt ihm zum 
Leben unentbehrlich, deshalb hat er von alters 
her Wohnplätze am oder im Waſſer (Inſeln, 
Pfahlbauten) bevorzugt. Bald lernte er das 
Leben im Waſſer beobachten und ſich für ſeinen 
Unterhalt nutzbar machen, um ſo eher, da der 
Fiſchfang in den früher ſo fiſchreichen Gewäſſern 
ihm in leichterer Weiſe, als Jagd und Vogelfang 
die erforderliche Fleiſchnahrung gewährte. Ohne 
Fiſche und Wild hätten die Nordgermanen ver- 
hungern müſſen. Wie nun der Menſch in ſeinen 
Anſprüchen an die Natur, die ihm außer dem 
Wohnplatze noch Nahrung und Kleidung liefern 
ſoll, ſich überall ähnelt, ſo ähneln, ja gleichen ſich 
überall bei gleichen Anforderungen, die von dem 
Menſchen erfundenen Geräte zur Befriedigung 
derſelben. In welchem Maße dies hinſichtlich der 
Fiſchereigeräte der Fall iſt, ſucht Verfaſſer in der 
vorliegenden Schrift darzutun. In intereſſanter 
Weiſe beſpricht er ſämtliche Fiſchereigeräte der 
früheſten Zeit bis zur Gegenwart (Floß, Kahn, 
Keule, Schlinge, Speer, Harpune, Fiſchgabeln, 
Pfeil, Bogen, Angel, Reuſe, Netz), den Fiſch— 
fang mit Wehren, durch Betäuben, mit dem Dra— 
chen, die Eisfiſcherei ꝛc., ferner die Zubereitung 
der Fiſche mittels Feuer, das Räuchern der Fiſche 


und endlich die Schnellwage und die verſchiedenen 
für die Fiſcherei in Frage kommenden Fallen 
(Otterfallen, Biberfallen, Entenfallen). 

Dem Text ſind gute Abbildungen der be— 
ſprochenen Fiſchereigeräte beigegeben 

Dieſe Ausführungen Krauſe's zeigen, wie er 
in ſeinem Schlußworte richtig bemerkt, daß auch 
hier, wie ſo oft, der alte Ben Akiba Recht hat: 
„Nichts Neues unter der Sonne!“ E. 


Waldhorulieder. Jagdlieder aus alter und neuer Zeit. 
Geſammelt und herausgegeben 
von Konrad Dreher. Mit 24 Abbil⸗ 
dungen nach franzöſiſchen Holzſchnitten aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert und nach Ori— 
ginalzeichnungen von M. Köppen, E. Koſſuth, 
H. Loſſow, E. Stern und F. Stuck. Verlag 
von J. J. Weber, Leipzig, 1905. Preis: 
4 Mk. 

Ein gut ausgeſtattetes Werk, das 
jedem Freunde des edlen Waidwerks empfohlen 
werden kann. Dicher hat mit Sorgfalt die Jä— 
gerlieder alter und neuerer Zeit geſammelt und 
auch eine Anzahl eigener beigefügt. Ferner ſind 
Originalbeiträge enthalten von Franz von Kobell, 
L. Ganghofer, Bruno Bauchenegger, Rudolf von 
Baumbach u. a. Außer den Liedern enthält das 
Werk noch einen Jagd- und Fiſcherei-Kalender 
und die alten und neueren e, 


Le 


Briefe 


Aus Preußen. 
Die Einrichtung der neuen Preußiſchen Forſt⸗ 
lehrlingsſchulen. 


Wie im April-Heft dieſer Zeitſchrift berichtet 
wurde, treten am 1. Oktober 4 Forſtlehrlings— 
ſchulen in Preußen ins Leben. 

Dieſe Schulen follen*) die Lehrlinge für die 
unteren Stellen des Königlich Preußiſchen Staats— 


Forſtdienſtes im zweiten Lehrjahr (das erſte Lehr- 


jahr wird bei einem Oberförſter zugebracht) durch 


praktiſche Unterweiſung mit ſyſtematiſchem forſt⸗ 


lichem Unterricht, ſowie durch Befeſtigung und 
Erweiterung der Schulkenntniſſe zu ihrem ſpäteren 
Beruf vorbereiten und in ihnen Intereſſe für den 
forſtlichen Betrieb und für die weidmänniſche 
Handhabung der Jagd wecken und pflegen. Die 
Forſtlehrlingsſchulen gehören zu dem Reſſort des 


Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und 


Forſten und ſind den betreffenden Königl. Regie— 


rungen unterſtellt. 
Kuratorium, dem der Oberforſtmeiſter des Regie— 


ſon gegen 


Jede Anſtalt unterſteht einem 


rungsbezirks als Vorſitzender, der zuſtändige Re— 
gierungs- und Forſtrat und der Direktor der An— 
ſtalt (Revierverwalter derjenigen Königl. Ober: 
förſterei, in deren Bereich die Schule liegt) als 
Mitglieder angehören. Leiter des Unterrichts 
iſt der Direktor, dem auch die Disziplinarbefug— 
niſſe gegenüber den Schülern zuſtehen. Die 
Kaſſenverwaltung führt die Kgl. Forſtkaſſe der— 
jenigen Oberförſterei, in deren Bereich die Schule 
liegt, oder eine andere für dieſelbe beſtellte Per— 
eine beſondere Vergütung. Jede 
Schule, deren Schülerzahl ſich auf etwa 50 be⸗ 
laufen wird, gliedert ſich im allgemeinen in 2 Pa— 
rallelklaſſen. Schüler, die ausnahmsweiſe län— 
ger als ein Jahr die Anſtalt beſuchen, wieder— 
holen den Kurſus im zweiten Jahre. Abgeſehen 


von den praktiſchen Unterweiſungen und Uebun— 


et Miniſterial⸗Erlaß vom 3. Juni 1905. III. 4474 u. 6510. gen im forſt li chen Betriebe und in 
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der Jagd, in der Obftibaum-, Fifd- 
und Bienenzucht findet ein ſyſtema— 
tiſcher häuslicher Unterricht in den 
forſtlichen und jagdlichen Mehr: 
fächern, in den für den Forſtſchutzhe— 
amten wichtigen geſetzlichen und Ver— 
waltungsbeſtim mungen, ſowie im 
Deutſchen, Rechnen, Schreiben, 
Zeichnen und in den Anfangsgründen der 
Naturkunde und Naturgeſchichte 
ſtatt. Daran ſchließt ſich die körperliche Aus— 
bildung im Turnen und Schwimmen, 
Uebung im Schießen, ſowie der Unterricht 
im Hornblaſen und Geſang. Der Um 
terricht regelt ſich im einzelnen nach einem vom 
Kuratorium feſtgeſetzten Lehrplan *), welcher der 
Beſtätigung des Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten unterliegt. An Scnn= 
und Feſttagen findet Kirchgang ſtatt. Das Schul: 
jahr beginnt am 1 Oktober und endigt mit dem 
15. September. Während der Forſtkulturzeit 
führen die Lehrlinge unter beſonderer Aufſicht 
als Kulturarbeiter etwa 5—6 Wochen hindurch 
Kulturarbeiten aus. In dieſer Zeit, ſowie zur 
Vornahme von größeren Exkurſionen, Beteiligung 
bei Jagden uſw. wird der häusliche Schulunter— 
richt ausgeſetzt. Außerdem findet in der Weih— 
nachts- und Oſterzeit, nach näherer Anweiſung 
des Direktors, je 14 Tage lang kein Schulunter— 
richt ſtatt. In dieſer Zeit werden die Lehrlinge, 
ſoweit ſie nicht beurlaubt ſind, durch Unterwei— 
fung im Walde, Teilnahme am Forſt- und Jagd— 
ſchutz und durch Heranziehung zur Hilfeleiſtung 
bei den Betriebsgeſchäften in der Oberförſterei 
beſchäftigt. Auch im Forſtſchutz und bei den 
Hauungen können die Lehrlinge nach dem Be— 
finden des Direktors Verwendung finden. Die 
Lehrlinge haben für die von ihnen auszuführen— 
den Arbeiten keine Entſchädigung zu beanſpruchen. 
Sie werden aber i. d. R. während der Kultur⸗ 
arbeiten nach ihren Leiſtungen verlohnt, auch 
können ſie ausnahmsweiſe für die Teilnahme am 
Forſtſchutze und an den Hauungen entſchädigt 
werden. Die in der Anſtalt untergebrachten 
Lehrlinge erhalten durch einen dem Direktor und 
deſſen Stellvertreter unterſtellten Hausvater voll— 
ſtändige Beköſtigung (Morgenfrühſtück, Zweites 
Frühſtück, Mittagsmahlzeit, Veſper, Abendmahl— 
zeit; pro Kopf und Tag iſt durchſchnittlich zu 
liefern: 1,5 Pfd. Roggenbrot, an Sonn- und 
Feſttagen außerdem für 5 Pf. Semmel, 0,8 Ltr. 
Milch, /, Pfd. Butter und Schmalz, Fleiſch, 
160 Gr. Rind-, Hammel- oder Kalbfleiſch, bezw. 
120 Gr. Schweinefleiſch, bezw. 210 Gr. Braten 
bezw. 120 Gr. Speck oder Wurſt; das Brot iſt 
im Speiſeſaal auch außerhalb der regelmäßigen 


* Den Lehrplan werden wir ſpäter mitteilen. 
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Mahlzeiten den Lehrlingen jeder Zeit zugänglich 
zu machen). 
Mk., das Wohn- und Unterrichtsgeld monatlich 
6 Mk. 
können Unterſtützungen und mittelloſen Kgl. Preuß. 
Forſtbeamten zu den Koſten der Unterhaltung 
ihrer Söhne auf den Schulen monatlich Beihil— 
fen aus Staatsfonds bewilligt werden. 

Lehrlinge, welche ſich für den Kgl. Preuß. 
Staatsdienſt als ungeeignet erweiſen, können je— 
derzeit ohne Rückgewähr des bereits gezahlten 
Koſt⸗, Wohn⸗ und Unterrichtsgeldes von der 
Schule entlaſſen werden. Zuwiderhandlungen 
gegen die Hausordnung, unpaſſendes Benehmen 
gegen den Hausvater, Ungehorſam gegen die 
Vorgeſetzten, Faulheit, Nachläſſigkeit oder ſonſti— 
ge Verſchuldungen werden, wenn Ermahnungen 


fruchtlos bleiben, mit Disziplinarſtrafen beſtraſt. ` 


Als ſolche kommen in Betracht: 1. Tadel vor den 
verſammelten Lehrlingen, 2. Stubenarreſt bis zu 
3 Tagen, 3. Einzelarreſt von 1—6 Stunden, 4 
Entziehung der Erlaubnis zum Tragen des Ge— 
wehrs und 5. Ausſchluß aus der Anſtalt und 
damit aus der Forſtlehre. Die Strafen 1-4 
kann der Direktor ſelbſtändig verhängen; über den 
Ausſchluß entſcheidet der Oberforſtmeiſter. 

Die Vorgeſetzten der Lehrlinge ſind: Der 
Direktor, die übrigen Mitglieder des Kuratoriums, 
der Stellvertreter des Direktors, der die Aufſicht 
führende Forſtbeamte (Forſtaufſeher) und die bn 
der Anſtalt beſchäftigten Lehrer. Lehrer der An⸗ 
ſtalt ſind der Direktor, deſſen Vertreter, ſonſtige 
mit dem Unterrichte betraute Kgl. Forſtbeamte, 
die Lehrer, welche den Unterricht in den Elemen: 
tarfächern erteilen, der die Auflicht führende Kgl. 
Forſtbeamte und die etwa für beſondere Fächer 
herangezogenen Hilfskräfte. N 

Begründet wird die Einrichtung der Forſt⸗ 
lehrlingsſchulen damit, daß die Arbeitskraft 
der Oberförſter durch die vermehrten Anforde⸗ 
rungen der Verwaltung und des Betriebes ih⸗ 
rer Reviere in immer ſteigendem Maße in 
Anſpruch genommen werde und ihnen daher 
die Zeit fehle, ſich in der erwünſchten Weiſe 
der Ausbildung der Lehrlinge zu widmen. 

Uns erſcheint dieſe Begründung nicht ſtichhal⸗ 

tig.*) Eine große Anzahl unſerer Oberförſtel 

beſchäftigt ſich mit großem Intereſſe und gerne 
mit der Unterweiſung und Heranbildung der 
Forſtlehrlinge und auch in Zukunft werden ſich 
immer wieder ſolche hierzu bereite Revierver— 
walter finden, beſonders wenn ihnen zu glei— 
cher Zeit mehrere Lehrlinge überwieſen werden 
Die Ausbildung der Forſtlehrlinge war im all— 
gemeinen immer eine ausreichende. Unſere 
Förſter haben ſich den ihnen obliegenden Br 
*) Vgl. „Berliner Neueſte Nachrichten“ Nr. 313. 


Das Koſtgeld beträgt monatlich 30 


Den Waiſen Kg. Preuß. Forſtbeamten 
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rufspflichten immer gewachſen gezeigt. Ob 
dies in gleichem Maße, insbeſondere in prak— 
tiſcher Hinſicht, bei den auf den Forſtlehrlings— 
ſchulen ausgebildeten Forſtſchutzbeamten der 
Fall ſein wird, muß die Zukunft lehren. Unter 
allen Umſtänden wird die Förſterlaufbahn durch 
den obligatoriſchen Beſuch einer Forſtlehrlings— 
ſchule weſentlich verteuert und trotz der für die 
Förſterſöhne vorgeſehenen Unterſtützungen wird 
es manchem braven Förſter künftig nicht mehr 
möglich ſein, ſeinen Sohn ſeinen Herzenswün— 
ſchen gemäß der Förſterlaufbahn zuzuführen. 
Auf dieſe Weiſe werden dem Staate viele der 
beſten Elemente verloren gehen und an ihre 
Stelle anſpruchsvolle Söhne reicher Bauern ꝛc. 
treten. 

Eine weitere und zwar die größte Gefahr 


der Forſtlehrlingsſchulen beſteht aber darin, 
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daß durch dieſelben der bereits jetzt vorhandene 


Wunſch der Forſtſchutzbeamten, mehr mit dem 
Betriebe und weniger mit dem Forſtſchutze be— 
traut zu werden, „Betriebsbeamte aber keine 
Forſtſchutzbeamte zu ſein“, immer weiter aus— 
gebildet und hierdurch unſer bewährtes preußi— 
ſches Oberförſterſyſtem über den Haufen ge— 
worfen werden wird. Ohne es zu wollen 
ſteuert der gegenwärtige Kurs dem ſog. Re— 
vierförſterſyſtem zu“). Ein erſter 
Schritt hierzu iſt bereits mit der Einführung 
der ſogenannten Forſtſchutzmänner — dies ſind 
Leute aus dem Arbeiterſtande, welche in gro— 
ßen, parzellierten Förſterbezirken (meiſt an 
Stelle der früheren ſelbſtändigen Waldwärter) 
angenommen werden, um unter der Leitung 
und Aufſicht des betreffenden Förſters den 
Forſtſchutz und gewiſſe Geſchäfte beim Kultur— 
und Hauungsbetriebe auszuführen — geſchehen, 
ein zweiter Schritt hierzu iſt die Errichtung 
der Forſtlehrlingsſchulen. Hand in Hand mit 
dieſen Maßnahmen wird eine Erweiterung der 
Kompetenzen der Oberförſter, die ‚allmählich in 
die Stellung der früheren Lokalinſpektionsbe— 
amten einrücken werden, eintreten müſſen und 
hierdurch wird der bereits ſo lange und oft 


) Ziele Befürchtung iſt u. E. nur zu ſehr begründet; 
ja, man iſt dort, wo die Verwaltungsbezirke — wie z. B. 
in Elſaß⸗Lothringen — vielfach To groß find, daß der Cher, 
förſter den Betrieb nicht mehr überall perſönlich leiten kann, 
bereits wieder bei dieſem Syſteme, das doch mit Recht als 
überwunden und veraltet gilt, angelangt. Die wichtigſte 
Stelle in dem ganzen Organismus iſt und bleibt die des 
Oberförſters; deſſen Kompetenzen nach oben wie nach unten 
richtig abzugrenzen, wird ſtets die Hauptaufgabe der Dienſt— 
einrichtung ſein. Man hätte deshalb wohl beſſer getan, 
hier und dort die Zahl der Oberförſtereien entſprechend zu 
vergrößern reſp. deren Flächenausdehnung zu vermindern, 
anſtatt in dem ſchulmäßig vorgebildeten Förſterſtande ein 
koſtſpieligeres, anſpruchsvolleres und ſchwer zu befriedigendes 
Unterperſonal zu ſchaſſen. D. Red. 


angeregte Wegfall einer der beiden Regierungs⸗ 
inſtanzen zur unbedingten Notwendigkeit. Jede 
Erweiterung der Amtsbefugniſſe der Förfter 
führt zur Entlaſtung der Oberförſter und zieht 
naturgemäß als Ausgleich eine Erweiterung 
der Befugniſſe derſelben nach ſich. Hierdurch 
wird der Umfang der Obliegenheiten der In⸗ 
ſpektionsbeamten in einer Weiſe beſchnitten. 
daß eine längere Aufrechterhaltung dieſer be— 
reits heute ziemlich überflüſſigen Inſtanz ſich 
nicht mehr würde rechtfertigen laſſen. Das 
bischen Einfluß, welches die Inſpektionsbeamten 
heute noch haben, würde ihnen auch noch ge— 
nommen werden. Ihre Tätigkeit würde noch 
weiter in einer Weiſe eingeſchränkt, daß dieſen 
neunzig wegen ihrer bewieſenen Tüchtigkeit 
aus den 800 Oberförſtern ausgeſuchten und be— 
förderten Beamten nichts mehr verbliebe als 
einige ihrer Stellung, Ausbildung und Beſol— 
dung in keiner Weiſe entſprechenden ſubalternen 
Verrichtungen. Wie viel Segen hätten dieſe 
arbeitstüchtigen Beamten ſchaffen können, wenn 
man fie weiter als Revierverwalter hätte mr: 
ken laſſen, anſtatt ſie zur Einflußloſigkeit zu 
verurteilen. An Stelle von Arbeits- und 
Dienſtfreude herrſcht denn auch in dieſen Krei— 
ſen nur noch Unluſt und Verbitterung. 

Cine unausbleibliche Folge der 
Erweiterung der Kompetenzen der 
Oberförſter würde der Wegfall der 
heutigen Inſpektionsbezirke unddie 
Einrichtung einer größeren Anzahl 
von Oberforſtmeiſterbezirken oder 
aber die Vergrößerung der Inſpek⸗ 
tionsbezirke bei Wegfall der Ober: 
forſtmeiſterbezirke ſein. 

Dieſer Schritt wäre allerdings mit Freuden 
zu begrüßen, würde aber auch ohne die immer— 
hin bedenkliche, anderweite Abgrenzung der 
Dienſtobliegenheiten der Förſter und Oberföc— 
ſter beſſer heute wie morgen vorgenommen 
werden. 

Aus Bayern. 
Kammerverhandlungen über den bayriſchen Forſtetat. 
(Schluß). 

Im Folgenden ſollen nun die zu verſchiede— 
nen Etatspoſitionen einſchlägigen Reden der Ab— 
geordneten in ihren weſentlichen Punkten noch 
Erwähnung finden. Da in der Generaldiskuſſion 
vielfach auf Gegenſtände übergegriffen wurde, die 
beſſer in der Spezialdiskuſſion behandelt worden 
wären, dieſe Gegenſtände aber von vielen Red— 
nern der Spezialdiskuſſion in gleicher oder ähn— 
licher Weiſe wieder zur Sprache gebracht wurden, 
ſo müſſen wir, um Wiederholungen von bereits 
Geſagtem zu vermeiden, uns in ſolchen Fällen nur 
auf diesbezügliche Andeutungen beſchränken. 
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Bei dem Kapitel „Aus Forſten“ wurde 
zu der Poſition „Hauptnutzungen“ eine 
Reihe kleinerer Anregungen gegeben, ſo vom 
Abg. Wagner (liberal) bezüglich einer ausge— 
dehnten Pflege des im Werte wieder geſtiegenen 
Birken- und Aſpenholzes, vom Abg. Steinin⸗— 
ger (Zentr.) bezüglich der Aufſtellung ſpezifi— 
zierter Holzliſten nach Nummern und Ausmaßen 
an die Holzanſteigerer, vom Abg. Dr. Pichler 
(Zentr.) bezüglich der Hauptausgabe einer Denk— 
ſchrift über den Beſtand der bayeriſchen Staats— 
waldungen nach dem Vorbild der Denkſchriften, 
welche das Miniſterium des Innern in beſtimm— 
ten Zwiſchenräumen über die Landwirtſchaft ver— 
öffentlicht. Von mehreren Rednern wurde auch 
wieder die häufigere Veranſtaltung kleiner Lokal— 
verſteigerungen befürwortet. Oberforſtdirektor 
von Huber beantwortete dieſe Anfragen des 
näheren. Hinſichtlich der Pflege der Aſpen und 
Birken bemerkt Redner, daß dieſen früher ſo ver— 
achteten Holzarten, wie überhaupt den ſämtlichen 
Weichhölzern zur Zeit eine erhöhte Aufmerkſam— 
keit ſeitens der Staatsforſtverwaltung zugewendet 
werde und daß im K. Forſtamte Roſenheim Ver— 
ſuche, die Aſpen aus Samen zu ziehen, mit gro— 
ßem Fleiße und Sachkenntnis betrieben würden. 

Bei der Poſition „Forſtenbenutzun— 
gen“ kam Abg. Steininger wieder auf ſein 
Lieblingsthema, die Kultur von Waldpflan— 
zen durch Gefangene zu ſprechen und konſtatierte 
auf Grund der ihm neuerlich gewordenen In— 
formation, daß es unrichtig war, wenn er früher 
der Forſtverwaltung die Schuld daran zuſchob, 


daß mit dieſer Art der Beſchäftigung der 
Gefangenen bisher noch keine Verſuche ge— 
macht worden find. Abg. Zinner (liberal) 


wünſchte für den Frankenwald die Neuanlage und 
Verbeſſerung von Waldwegen, den Abtrieb über— 
reifer Beſtände, die Abgabe von mehr Stockholz, 
ſowie ſtärkere Durchforſtungen zum Zwecke der 
Gewinnung von Brennholz; auch ſollte die Streu 
zu einem früheren Zeitpunkt dort abgegeben wer— 
den als im November Abg. Gerber (Zentr.) 
beklagte ſich über zu hohe Streupreiſe in einigen 
unterfränkiſchen Forſtämtern und Abg. Beckh 
(Bauernb.) kam nochmals auf den ausnahmsweiſe 
großen Streubedarf in Mittelfranken zurück, wo— 
bei er fragte, ob die Forſtverwaltung nicht, wie 
er es ihr früher ſchon geraten habe, es mit der 
Verwendung künſtlichen Düngers im Walde ver— 
ſuchen wolle, um mehr Streu entbehren zu kön— 
nen. Oberforſtdirektor von Huber gab wie 
gewöhnlich auf die vorgebrachten Wünſche und 
Beſchwerden entgegenkommende Erklärungen ab. 
Bezüglich der Anwendung von künſtlichem Dün— 
ger im Walde vertrat er die Anſicht, daß durch 
künſtliche Düngemittel die phyſikaliſchen Verhält— 


niſſe unſeres Waldbodens niemals in dem Maße 
beeinflußt würden, wie durch eine entſprechende 
Streudecke und Streuſchonung. Verſuche mit 
künſtlichem Dünger würden in einigen Waldungen 
bereits gemacht, ein abſchließendes Urteil darüber 
könne jedoch nicht abgegeben werden. 


Bei der Poſition „Uebrige Einnahmen“ hielt 
Abg. Dr. Hammerſchmidt (iberal) eine 
längere Rede, in welcher er die Aufhebung der 
pfälziſchen Kommunalforſtämter in Anregung 
brachte und hierbei eine ganz genaue Darſtellung 
der hiſtoriſchen Entwickelung der einſchlägigen 
Rechtsverhältniſſe gab. Am Schluſſe ſeiner be 
merkenswerten Ausführungen ſtellte Redner das 
Erſuchen, die Regierung möge in Berückſichti— 
aung der vom pfälziſchen Landrat ausgeſproche— 
nen Bitte der Angelegenheit näher treten und im 
Benehmen mit dem Landrate dafür ſorgen, daß 
in der Pfalz ähnlich wie im rechtsrheiniſchen 
Bayern die Kommunalforſtämter eingezogen und 
Aerarialforſtämter errichtet würden, denen die Be— 
wirtſchaftung der Gemeindewaldungen zu über— 
tragen wäre, und daß die pfälziſchen Gemeinden 
hinſichtlich der Beſoldungsbeiträge den übrigen 
Regierungsbezirken mit Ausnahme von Unter: 
franken gleichgeſtellt würden. 


Oberforſtrat Braz a behandelte in feine 
Erwiderung dieſe namentlich in finanzieller Hin: 
ſicht wichtige Frage ebenſo eingehend wie ſein 
Vorredner und gelangte dabei zu einem in der 
Hauptſache ablehnenden Standpunkt. Beim Ka— 
pitel „Jagden“ griff Abg. Köhl (Demokrat: 
nochmals die Frage der Verpachtung der Staat: 
jagden auf, die vielfach zu einem allzu geringen 
Preis erfolge, wofür er aus verſchiedenen Lan— 
desteilen eine Reihe von Beiſpielen anführte. 
Es könnten hier, meinte er, noch Hunderttauſen— 
de für die Staatseinnahmen gewonnen werden. 
Dieſer Abg. brachte auch Klagen darüber vor, 
daß das Verwaltungsperſonal dem Forſtſchub— 
perſonal keinen Anteil an den Jagden gewähre, 
daß das Verhältnis zwiſchen dieſen beiden Kate— 
gorieen des Forſtperſonals überhaupt das Bell 
nicht ſei und das öfters auf Regiekoſten Hütten 
und Pfade angelegt werden, die lediglich der 
Liebhaberei dienten. Endlich brachte Köhl auch 
die Beſchwerden zur Sprache, die ſeitens der 
Bauern in einzelnen Forſtämtern des Speſſarts 
über den allzu großen Wildſchaden erhoben wer— 
den. Die Entgegnung des Oberforſtdirektors ven 
Huber auf die mit einer gewiſſen Abſicht vor— 
getragenen Beſchwerden und Klagen des Abg. 
Köhl trug ſtellenweiſe einen ſehr erregten Charal— 
ter, namentlich bei der Zurückweiſung der Vor— 
würfe, daß das Forſtſchutzperſonal von feinen 
Vorgeſetzten in ungehöriger Weiſe behandelt wur: 


\ 
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de und daß ferner das Forſtſchutzperſonal das 
Stiefkind der Organiſation vom Jahre 1885 ſei. 
Redner legte ausdrücklich dagegen Verwahrung 
ein, daß die Amtsvorſtände und das Verwal— 
tungsperſonal das Forſtſchutzperſonal bedrückten 
und daß ſeitens der Regierung letztere Beamten- 
kategorie vernachläſſigt werde. Er (Redner) ſei 
derjenige geweſen, welcher als Hauptmitarbeiter 
des Herrn Miniſters an der Organiſation von 
1885 all ſeine Kräfte, ſowie all ſein Wollen und 
Können dafür eingeſetzt habe, um das Forſtſchutz— 
perſonal auf eine höhere Stufe zu bringen. 
Hiermit hatte der Abſchnitt „Einnahmen 
aus dem laufenden Jahre“ feinen Ab— 
ſchluß gefunden. Es gelangten nunmehr die 
„Ausgaben auf das laufende 
Jahr“ zur Diskuſſion. Die Beratung des 
Bedarfs der äußeren Forſt-, Jagd- und Trift⸗ 
behörden beſtand hauptſächlich in Erörterungen 
der Verhältniſfe des Perſonals. Bezüglich der 
äußeren pragmatiſchen Forſtbeamten bezeichnete 
es Abg. Wagner (liberal) als eine Anomalie, 
daß dieſe bei mehr als vierzehntägigem Urlaub 
ihre Stellvertreter für die ganze Urlaubszeit ſelbſt 
bezahlen müſſen, was bei keiner anderen Sparte 
des Staatsdienſtes der Fall ſei. Er habe ſolche 
Zuſtände urſprünglich gar nicht für möglich ge: 
halten, allein die Regierung mußte dieſe im 
Ausſchuß ſelbſt zugeben. Solche abnorme Ver— 
hältniſſe müßten unbedingt abgeſchafft werden. 
Die Verhältniſſe des nichtpragmatiſchen Perſo— 
nals wurden von einer Reihe von Rednern be— 
ſprochen, ſo von den Abgg. Schirmer (Zentr.) 
Schmitt (Soz.), Wagner (liberal), Wirth 


(liberal), Dirr (Bauernb.) und Schubert 


(liberal). Abg. Schirmer beanſtandete die ſchlech— 
ten Beförderungsverhältniſſe des niederen Forſt— 
perſonals, namentlich von Forſtgehilfen und 
Forſtaufſehern, und führte dabei aus, daß durch 
die Neuorganiſation von 1885 das Perſonal 
nichts gewonnen habe, die Gehälter ſeien im 
Gegenteil ſogar niedriger geworden. Auch die 
Beförderung zum Forſtwart trete erſt nach ſehr 
langer Zeit ein. Abg. Schmitt brachte u. a. 
Klagen vor über die Behandlung des Forſtſchutz— 
perſonals ſeitens der Vorgeſetzten, ſowie über 
rigoroſe Einſchränkung derſelben bei der Jagd— 
pachtung und -Ausübung. Redner bezeichnete 
fernerhin es als einen Mißſtand, daß nur ein ge— 
ringer Teil der Forſtgehilfen auf die Bewilli— 
gung zur Verehelichung Anſpruch hätte, während 
dem übrigen Teile die Bewilligung verſagt werde. 
Aus dieſer Verweigerung entſtünden vielfach 
ſehr unglückliche Verhältniſſe. Abg. Wagner 
ſprach ſein lebhaftes Bedauern darüber aus, daß 
in der Tat eine gewiſſe Divergenz zwiſchen dem 
Verwaltungs- und Forſtſchutzperſonal eingetreten 
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ſei und erſuchte die Regierung dahin zu wirken, 
daß die beſtehenden Ungehörigkeiten beſeitigt wür⸗ 
den. Weitere Beſchwerden dieſes Abg. betrafen 
die Diätenbezüge des Forſtſchutzperſonals ſowie 
der zu Forſteinrichtungsarbeiten außerhalb ihres 
Dienſtbezirkes abgeordneten Aſſiſtenten. Abg. 
Wirth nahm ſich der nichtpragmatiſchen Forſt— 
amtsaſſiſtenten an und glaubte, daß eine weitere 
Verbeſſerung der Lage dieſer Beamten anzuſtreben 
ſei. Abg. Dirr brachte eine Beſchwerde der 
Forſtwarte vor, die dahin ging, daß ſie viel zu 
ſpät Förſter würden und dann erſt in eine (e 
haltsklaſſe einträten, die niedriger ſei als die an- 
derer Kategorieen ſelbſt innerhalb des Finanzreſ— 
ſorts. Es würde behauptet, daß Forſtwarte, die 
jetzt 38 Jahre alt ſeien, noch mindeſtens 16 bis 
18 Jahre bis zur Anſtellung als Förſter zu war: 
ten hätten. Abg. Schubert äußerte den 
Wunſch, daß die Waldbauſchulen erweitert werden 
möchten, nach unten vielleicht dahin, daß der all— 
gemeinen Bildung entſprechend Rechnung getragen 
werde, nach oben dahin, daß die eigentliche Fach— 
bildung ſich anſchließe. 

Dem Abg. Schirmer entgegnete Finanzmi— 
niſter Dr. von Riedel, den übrigen Rednern 
Oberforſtrat Braz a. Die von den verſchiede— 
nen Abgeordneten vorgebrachten Klagen und Be— 
ſchwerden wurden ſeitens der Regierungsvertreter 
im allgemeinen als ungerechtfertigt oder als über: ` 
trieben bezeichnet, mehrere gegebene Anregungen 
wurden ablehnend beantwortet. Entgegenkommend 
verhielt ſich die Regierung nur gegenüber den 
Klagen über die Beſoldungsverhältniſſe der Forſt— 
aufſeher und über die ſchlechte Behandlung des 
Forſtſchutzperſonals bei den Diätenbezügen. Der 
K. Regierungskommiſſär Braza bemerkte zu 
dem erſten Punkte, daß im Ausſchuß ſeitens der 
Staatsregierung bereits der Antrag geſtellt und 
dieſer auch angenommen wurde, daß diejenigen 
Forſtaufſeher, welche fünf Jahre in dieſer Eigen— 
ſchaft gedient hätten, zu Forſtgehilfen extra sta- 
tum ernannt werden dürften, womit von ſelbſt 
ſich eine erhebliche Verbeſſerung der Gehaltsbe— 
züge der Forſtaufſeher ergebe. Was dann die 
Vereinigung der beiden Kategorieen, der Forſt— 
gehilfen und Forſtaufſeher anlange, ſo ſei dieſe 
Sache ſchon mehrfach Gegenſtand der Erwägung 
geweſen und im gegebenen Zeitpunkt würde ſie 
wieder näher in Würdigung gezogen. Zu dem 
zweiten Punkte gab Redner die Erklärung ab, 
daß das Normativ über die Stellvertretung uſw. 
in einzelnen Teilen einer neuerlichen Reviſion 
unterſtellt werden würde. 

Eine ziemlich ausgedehnte und ſtellenweiſe 
ſehr erregte Debatte knüpfte ſich an die Petition 
der vollbeſchäftigten Waldwärter um Einreihung 
in den Status an. Während die Petition von 
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einzelnen Rednern aus allen Parteien warm be— 
fürwortet wurde, hielt der Finanzminiſter Dr. 
von Riedel aus Gründen des Syſtems an 
dem ſchon im Ausſchuß angenommenen ablehnen— 
den Standpunkt feſt. Der Miniſter meinte, mit 
dem Mehranſatz von 15 000 M. in dem dies— 
maligen Budget könne für Erhöhung der Löhne 
der Waldwärter mehr geſchehen als ihnen mit 
der Aufnahme in den Status gedient wäre. 


Ueberdies erhielten dieſe Waldwärter jetzt ſchon | 


im Falle der Erwerbsunfähigkeit Suſtentationen, 
die ſich je nach der Dienſtzeit zwiſchen 30 und 
70 Proz. 
auch für ihre Relikten würde entſprechend geſorgt. 
Mit dieſer Auskunft gab ſich der Abg. von 
Vollmar (Soz.) jedoch nicht zufrieden und 
veranlaßte den Oberforſtrat Braz a zur Be— 
kanntgabe einer Normativentſchließung vom Jahre 
1900, nach der die Waldwärter dann eine Suſten— 
tation nicht beanſpruchen können, wenn ſie in der 
Lage ſind, auch ohne eine ſolche ſich dauernd in 
einer ihrer bisherigen Lebenshaltung entſprechen— 
den Weiſe ernähren zu können und daß deshalb 
von ihnen, wenn ſie um Suſtentation einkommen, 
Vermögenszeugniſſe eingefordert werden. 

Beim Kap. „Eigentliche Betriebs- 
often” kam zunächſt die Aufhebung des ſoge— 
nannten Schußpfennigs*) der Rottmeiſter zur 
Sprache, welche die Regierung nunmehr zugeſagt 
hat, obwohl ihr das nach ihrer Berechnung un— 
gefähr 90 000 M. pro Jahr koſten wird. Abg. 
von Vollmar (Soz.) meinte allerdings, 
wenn man für Forſtämter, an deren Sitz auch 
Poſtſtellen ſind, die Poſt für dieſe Auszahlung 
benutzen wollte, ſo könnte dieſer Betrag auf die 
Hälfte erniedrigt werden. 

Im Anſchluſſe hieran beſprachen die Abg. 
Schirmer (Zentr.) und Huber (Soz.) die 
Löhne der Waldarbeiter. Beide Abgeordneten 
fanden nach den ihnen zugekommenen Infor— 
mationen, daß im ganzen Königreich die Löhne 
— Taglöhne wie Akkordlöhne — viel zu niedrig 
ſeien und daß hier eine Aufbeſſerung dringend 
not tue. In manchen Forſtämtern würden die 
Leute ſo ſchlecht bezahlt, daß ſie davon kaum 
ihren Lebensunterhalt beſtreiten könnten. Solche 
Zuſtände ſeien eines Staates unwürdig. Auf 
dieſe und frühere der Staatsforſtverwaltung ge— 
machten Vorwürfe antwortete Oberforſtdirektor 
von Huber in ausführlichen Darlegungen 
und kam dabei auch auf die Ueberhebung der 
jungen Beamten zu ſprechen. Redner meinte, 
dieſe Klage ſei im Hauſe zu wiederholten Malen 


nm Unter dem „Schußpfennig“ iſt eine E au 
verſtehen, welche der ararialifche Arbeiter beim Empfange 
ſeines Lohnes an den mit der Erhebung und Auszahlung 
von Regiegeldern betrauten Rottmeiſter zu zahlen hat. Nach 
Ort und Herkommen beträgt dieſe Gebühr 1 bis 2%, des 
verdienten Lohnes. 


Abg. Steininger (Zentr.), 


erhoben worden, aber merkwürdigerweiſe gehe 
das von unten hinauf. Der Waldwärter beklage 
ſich über den ſtatusmäßigen Bedienſteten, daß er 
hochmütig ſei, und dieſer beklage ſich über den 
Verwaltungsbeamten, daß er hochmütig ſei. Red: 
ner glaubt, es ſolle jeder mal ſelbſt an ſeine 
eigene Bruſt ſchlagen und ſehen, wo es fehle. 
Die übrigen Ausgabepoſitionen boten in ſach— 
licher Hinſicht im allgemeinen nur geringes In— 
tereſſe. Erwähnt ſeien noch die Beſchwerden des 
der behauptete, 


daß die Floß- und Triftvorrichtungen vielfach 


ihres Aktivitätsbezuges bewegten und 
halten würden, 


nicht mehr in dem früheren guten Zuſtande er— 
insbeſondere wäre das in der 
Jachenau und im mittleren und unteren Dong, 


riſchen Wald der Fall. Auch würde das Holz 


zu ſehr nach den Wünſchen der Holzhändler ftatt 
nach denen der Sägewerkbeſitzer ausgemeſſen und 
im weiteren wären die Triftgebühren zu hoch. 
Die Behauptung des Vorredners, daß die Trift— 
anſtalten vernachläſſigt würden, beſtritt Oberforſt— 
direktor von Huber und bezüglich der Er— 
mäßigung der Triftgebühren gab er eine die In— 
tereſſenten befriedigende Erklärung ab. 

Bei dem Ausgabetitel „Grund ankäufe' 
gab Abg. von Leiſtner (liberal) noch eine 
ſehr beachtenswerte Anregung. Er führte aus, 
daß die Privatwaldwirtſchaft in Niederbayern 
trotz einiger Fortſchritte in neuerer Zeit doch 
ziemlich im Argen liege, und daß Niederbayern 
anderſeits auch verhältnismäßig unter allen Krei— 
ſen die wenigſten Staatswaldungen habe. Jetzt 
ſchon ſei das Nutz- und Brennholz in Nieder: 
bayern außerordentlich teuer, und in einer nicht 
allzu fernen Zeit wäre, wenn die Verhältniſſe 
nicht gebeſſert würden, für Niederbayern eine 
Holznot zu befürchten. Redner legte daher der 
Regierung dringend ans Herz, dort, wo ſich nur 
immer Gelegenheit böte, Zukäufe zum Staats: 
wald zu machen. Die Mittel dafür könnte man 
nach ſeiner Meinung durch Verwertung über— 
ſchüſſiger Holzvorräte und uralter Beſtände in 
den Staatswaldungen, die ſich ſchlecht rentierten, 
gewinnen; es ließe ſich damit wohl ein eigner 
Forſtankaufsfonds bilden. Er bedauere, daß der 
Staat erſt jüngſt wieder einen Privatwald von 
ca. 80 ha, wegen deſſen Ankauf er bereits in 
Unterhandlungen ſtand, ſchließlich einem Konjor: 
tium überlaſſen habe. Was ein Konſortium tun 
könne, das könne auch der Staat leiſten. Er 
glaube, im Intereſſe des Staates und des Vol— 
les müſſe eine intenſivere und extenſivere An: 
kaufspolitik als bisher getrieben werden. Mit 
den etatifierten 20 000 Mk. laſſe ſich gar nichts 
anfangen. 


Hierzu bemerkte Finanzminiſter Dr. von 
Riedel, daß die Regierung beſtrebt ſei, An— 
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käufe zu machen, wo fich eine entſprechende Ge— 
legenheit ergeben habe; aber bei den Ankäufen, 
die der Staat mache, müſſe doch ebenſo gut ratio— 
nell verfahren werden, wie bei Privatankäufen. 
Wenn Abg. von Leiſtner meine, was ein Kon— 
ſortium kaufen könne, könne auch der Staat kau— 
fen, ſo überſehe er dabei eines: der Staat könne 
gerade beſtockte Waldungen nicht ſo teuer bezahlen 
wie ein Holzhändler oder ein Konſortium, aus 
dem einfachen Grunde, weil der Staat nicht ab— 
ſchwenden ſolle und infolgedeſſen ſich auch nicht 
das Kapital ſo raſch verſchaffen könne, als irgend 
ein Konſortium, das auf derartige Dinge aus— 
gehe. Deshalb ſei der Ankauf des betreffenden 
Waldkomplexes, den Abg. von Leiſtner im Auge 
habe, von einem Konſortium betätigt und viel 
höher bezahlt worden, als nach den höchſten Prei— 
ſen, die das Staatsärar gemäß ſeiner Waldwirt— 
ſchaft anlege, von dieſem hätte geboten werden 
können. Das ſei ein großer Unterſchied. 

Hiermit wollen wir unſere Berichterſtattung 
über die Verhandlungen der Abgeordnetenkammer 
ſchließen. Auf die Debatten gelegentlich der Be— 
ratung der Petition des ſtatusmäßigen Betriebs— 
vollzugs- und Forſtſchutzperſonals um Verbeſſerung 
ihrer dienſtlichen Verhältniſſe ließen wir uns aus 
dem Grunde nicht ein, weil dieſe Petition faſt in 
allen ihren Teilen erfolglos verlief und weil bei 
den nächſten Kammerverhandlungen Ende dieſes 
und Anfang des nächſten Jahres ohnehin die 
Beſoldungs- und Beförderungsverhältniſſe nicht 
nur des oben genannten Forſtſchutz- und Betriebs- 
vollzugsperſonals, ſondern auch des Verwaltungs— 
perſonals der äußeren Forſtbehörden in ausge— 
dehnter Weiſe zur Sprache gebracht werden. 

B 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Die neue Forſtſtrafgeſetzgebung. 
(Schluß.) 
II. Strafbeſtimmungen. 


(Artikel 17—89.) 


A. Forſtentwendung. 
Artikel 17—24.) 


Hier ſei der Art. 17, welcher von der Be— 
ſtrafung der Forſtentwendung handelt, in feinem 
ganzen Wortlaut aufgeführt: 

„Mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk. oder mit 
Haft wird beſtraft, wer in Waldungen 

1. Holz 

2. — in anderen als nach § 370 Nr. 2 des 
StrGB. ſtrafbaren Fällen — ſonſtige Er: 
zeugniſſe und Ausbeute des Bodens (Rinde, 
Streumittel, Gras, Waldſamen, Steine, 
Aſche u. dergl.) 

entwendet. 

Die Strafbeſtimmung im Abſatz 1 findet 
nur Anwendung, wenn der Wert des Entwen— 
deten 15 Mk. nicht überſteigt. 


Die Strafe ſoll, ſofern keine ſtrafmindernden 
oder ſtraferſchwerenden Umſtände vorliegen, in 
einer dem vierfachen Werte des Entwendeten 
gleichkommenden Geldſtrafe, jedoch nicht unter 
einer Mark beſtehen. 

Das Sammeln von Kräutern, 
Beeren und Pilzen iſt ſtraflos. 

Entwendungen aus Gebäuden, welche ſich 
in Waldungen befinden, oder aus Bergwerks— 
ſchachten unterliegen der Beſtrafung nach dem 
Strafgeſetzbuche.“ 

Wie bereits im allgemeinen Teil erwähnt 
wurde, iſt das Geſetz auf dem Standpunkt des 


Blumen, 


1837er Geſetzes ſtehen geblieben, daß es jede Ent— 


wendung von Holz und ſonſtigen Walderzeugniſ— 
ſen — ohne Unterſchied, ob dieſe vom Boden ge— 
trennt ſind oder nicht — als Forſtentwendung 
anſieht. Neu iſt dagegen der Grundſatz, daß der 
Wert des Entwendeten dafür ausſchlaggebend iſt, 
ob ein Holzdiebſtahl als gemeiner Diebſtahl oder 
als Forſtentwendung anzuſehen iſt. Holzdieb— 
ſtähle, deren Gegenſtand einen Wert von mehr als 
15 Mk. hat, werden in den weitaus meiſten Fällen 
in rein gewinnſüchtiger Abſicht verübt. Das ent— 
wendete Holz wird in der Regel vom Diebe ver— 
kauft oder zu Verkaufsgegenſtänden verarbeitet. 
Es lag daher nicht der geringſte Grund vor, ſol— 
che Entwendungen anders zu behandeln als ge— 
wöhnliche Diebſtähle. 

Bleibt der Wert des Entwendeten unter 15 
Mk., ſo ſoll die Entwendung nicht als Diebſtahl 
im Sinne des R. Str. G. behandelt werden. Das 
Geſetz trägt hiermit einer tief eingewurzelten 
Volksanſchauung Rechnung, welche geringfügige 
Entwendungen von Holz und anderen Walder— 
zeugniſſen einen diebiſchen Charakter nicht bei: 
legt. 

Der Wert des Entwendeten bei Forſtentwen— 
dungen (und des Schadens bei Forſtbeſchädi— 
gungen) iſt künftig nach dem gemeinen 
Wert zu bemeſſen. Dieſer Wertsbemeſſung 
muß beſondere Sorgfalt gewidmet werden, da 
— ſobald der Wert des Entwendeten (oder des 
Schadens) 15 Mk. überſteigt, die Handlung nach 
den ſtrengeren Beſtimmungen des R. Str. G. 
über Diebſtahl (und Sachbeſchädigung) beurteilt 
werden muß und zugleich aus dem Forſtrüge— 
verfahren ausſcheidet. Beſonderer Wert wird da— 
rauf zu legen fein, daß auffallende Ungleichhei— 
ten in der Bewertung in angrenzenden Dienſt— 
bezirken nicht vorkommen, da ſie dem Rechtsge— 
fühl der Bevölkerung unverſtändlich ſind und das 
Anſehen der behördlichen Rechtspflege ſchädigen. 

Als ein weſentlicher Vorzug des neuen Ge— 
ſetzes gegenüber dem alten Recht iſt es zu be 
zeichnen, daß an Stelle des ſogen. Multipli— 
kationsſyſtemes ein Strafrahmen getreten 
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iſt. Hierdurch wird dem richterlichen Ermeſſen 
innerhalb des Strafrahmens ein weiter Spiel— 
raum gewährt. Die Vorſchrift im Abſ. 3 des 
Art. 17 (wie auch ſpäter bei Forſtbeſchädigungen 
in Abſ. 3 des Art. 25) ſtellt eine Art Normal⸗ 
ſtrafe auf, ſoll aber die richterliche Strafzumeſ— 
ſung weder ausſchließen noch beengen; ſie ſoll 
nur ſachlich nicht veranlaßte Ungleichheiten in der 
richterlichen Behandlung gleicher Frevel vermei— 
den helfen. Die Oberförſtereien werden daher in 
ſolchen Normalfällen keine Veranlaſſung haben, 
bei Abgabe der Anzeigen an den Amtsanwalt 
Vorſchläge hinſichtlich der Strafe zu machen. Nur 
in beſonderen Fällen, wenn der Frevel eine aus— 
nahmsweiſe ſtrenge oder beſonders milde Beur— 
teilung erfordert, wird die Oberförſterei auf 
ſolche ſtraferſchwerende oder ſtrafmildernde Tat— 
umſtände hinzuweiſen haben, wobei es ihr unbe— 
nommen bleibt, auch eine beſtimmte Strafe 
nach Strafart (Geldſtrafe oder Freiheitsſtrafe) 
oder Strafmaß in Vorſchlag zu bringen. Da in— 
deſſen weder der Amtsanwalt noch der Richter 
ſich an ſolche Vorſchläge zu halten brauchen, wird 
eine gewiſſe Zurückhaltung in der Stellung von 
Anträgen auf beftimmte Strafen regelmäßig 
am Platze ſein. 

Es iſt eine alte Volksanſchauung, daß das 
Sammeln von Kräutern, ins be⸗ 
ſondere von Blumen, Beeren und 
Pilzen im offenen Wald nichts Strafbares 
enthält. Das Geſetz hat dieſer Anſchauung da— 
durch Ausdruck verliehen, daß es das Sammeln 
dieſer Pflanzen für ſtraflos erklärt. Eine die— 
biſche Abſicht liegt den Sammlern ſolcher Wald— 
erzeugniſſe fern, welche zudem von keinem oder 
nur ſehr geringen Nutzen für den Waldbeſitzer 
ſind. Das Intereſſe der letzteren beſchränkt ſich 
weſentlich darauf, daß durch das Einſammeln der 
Wald, insbeſondere junge Forſtkulturen keinen 
Schaden erleiden. Dieſem Intereſſe kann aber, ſo 
weit nötig, durch anderweitige Strafvorſchriften, 
wie z. B. durch das Verbot des Betretens von 
Hegen, genügende Rechnung getragen werden 
Auch vom ökonomiſchen und ſozialpolitiſchen 
Standpunf! aus iſt es nicht ohne Bedeutung, 
daß das Einſammeln von Kräutern, Beeren 
und Pilzen ſtraflos gelaſſen wird. Werden doch 
durch das freie Einſammeln von Beeren u. dergl. 
alljährlich aus den Waldungen erhebliche Werte 
dem Nationalvermögen zugeführt, die ſonſt ver— 
loren gingen, und verdienen ſich doch viele Per— 
ſonen, deren Arbeitsfähigkeit durch Alter, Ge— 
brechen oder ſonſtige Urſachen gemindert iſt, durch 
das Sammeln von Blumen u. dergl. einen Teil 
ihres Lebensunterhaltes. 

Die Art. 18 und 19 geben Anleitung, welche 
Tatumſtände als ſtrafmindernd 


angeſehen werden können. Das Sc 
ſetz hat davon Abſtand genommen, dem Beiſpiel 
des alten Forſtſtrafrechts zu folgen und die von 
dem Richter zu berückſichtigende Strafminderungs— 
und Straferſchwerungsgründe ſämtlich aufzu— 
führen; es zieht es vielmehr vor, nur die wich— 
tigſten Tatumſtände, welche die Erkennung einer 
geringeren oder ſchwereren Strafe zu rechtfertigen 
geeignet ſind, namhaſt zu machen und überläßt 
es dem Richter, im Sinne und Geiſte dieſer Be— 
ſtimmungen auch noch andere Umſtände in Be— 
tracht zu ziehen. Durch dieſe Art der Regelung 
gewinnt der im Art. 17, Abſ. 1 beſtimmte Straf— 
rahmen erſt ſeine eigentliche Bedeutung. 


Nach dem Vorbild der meiſten neueren Forſt— 
ſtrafgeſetzgebungen wird in Art. 20 der Ber: 
ſuch der Forſtentwendung und die 
Beihülfe zu einer Forſtentwen⸗ 
dung oder zu einem Ver ſuche der: 
ſelben als ſtrafbar erklärt; ſie ſind wie die vol⸗ 
lendete Forſtentwendung zu beſtrafen. Die Frage 
der Behandlung der verſuchten Entwendung hat 
hauptſächlich Bedeutung für die Frevel, welche 
am ſtehenden Holz begangen werden. Gerade 
hier rechtfertigt ſich die vom Geſetze getroffene 
Regelung, weil ſchon der Verſuch — man denke 
an das Fällen eines Baumes zum Zwecke der 
Entwendung — den Schaden erzeugt, der vom 
forſtwirtſchaftlichen Standpunkt betrachtet am mei⸗ 
ſten in's Gewicht fällt. Die Beihülfe zu einer 
Forſtentwendung anders zu behandeln als den 
Verſuch einer Forſtentwendung erſchien nicht an⸗ 
gängig. 

Die Begünſtigung einer Uebertretung iſt nach 
dem Str. G. B. ſtraflos . Aus denſelben Grün: 
den, aus denen der Verſuch einer Forſtentwen⸗ 
dung oder der Beihülfe zu einer Forſtentwendung 
unter Strafe geſtellt wurde, hat das Geſetz in 
Art. 21 auch für die Begünſtigung eine 
Strafe (bis zu 150 Mk. oder Haft) vorgeſehen. 
Die Hehlerei in Bezug auf eine Forſtent— 
wendung wurde der Begünſtigung im Strafmaß 
gleichgeſtellt. 

Die gewerbs- und gewohnheitsmäßige Heh⸗ 
lerei hat, auch wenn ſie in Bezug auf Forſtent⸗ 
wendungen begangen wird, in der Regel ihren 
Urſprung in einer ehrloſen Geſinnung; fie U 
überdies für den Waldſchutz inſofern von beſon⸗ 
ders großem Nachteile, als ſie die Waldfrevler in 
ihrem ſchädlichen Tun und Treiben unterftüt! 
und fortwährend zu neuen Freveln verleitet. Das 
Geſetz hat daher von der Uebertretungsſtrafe ab— 
geſehen und in Art. 22 die gewerbs- und 
gewohnheitsmäßige Hehlerei aus⸗ 
ſchließlich mit Gefängnisſtrafe und zwar bis zu 
6 Monaten bedroht. 


— ee —— 


Der Art. 23 behandelt die Strafzumeſſung in 
den ſogen. Rückfällen. 

Nach Art. 24 wird beim Vorliegen ge⸗ 
wiſſer perſönlicher Beziehungen 
des Täters zum Verletzten die Straf⸗ 
verfolgung einer Forſtentwendung von einem 
Strafantrag abhängig gemacht; die Beſtimmungen 
des § 247, Ubi. 1 u. 3 des Str. G. B. finden 
alſo auf die Forſtentwendung Anwendung. 


B. Forſtbeſchädigung. 
(Artikel 2528.) 

Die Forſtbeſchädigung iſt in dem Geſetze nach 
den gleichen Geſichtspunkten geregelt wie die "kort, 
entwendung; es darf daher auf das zu den Art. 
17—20 Geſagte verwieſen werden. 

Nach Art. 25 des Geſetzes wird die Forſtbe— 
ſchädigung, wenn der Schaden 15 Mk. nicht über: 
ſteigt, als Uebertretung angeſehen und mit Geld— 
ſtrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft beſtraft. 
Stellung eines Antrags iſt nicht erforderlich. Maß— 
gebend war hierfür die Erwägung, daß der Wald 
nicht ausſchließlich zu privaten Zwecken, ſondern 
auch zum öffentlichen Nutzen dient, daß ein 
öffentliches Intereſſe an deſſen Erhaltung beſteht 
und daß Holz, welches in einem offenen, jeder— 
mann zugänglichen Walde liegt, eines beſonde— 
ren Schutzes gegen unberechtigte Einwirkungen 
von Menſchenhand bedarf. 

Wenn (in den Fällen des Art. 25) der Scha— 
den den Betrag von 15 Mk. nicht überſteigt, 
dann finden nach Art. 26 die Beſtimmungen des 
S 303 des Str. G. B. über Sachbeſchädigung 
ac. mit der Maßgabe Anwendung, daß ein 
Strafantrag nicht erforderlich iſt. 

In Art. 27 ſchließt ſich das Geſetz grundſätz— 
lich der ſchon im alten Forſtſtrafgeſetz vertretenen 
Anſchauung an, daß eine Strafandrohung für 
fahrläſſige Forſtbeſchädigungen 
nicht entbehrt werden kann. Es ſieht ohne Rück— 
ſicht auf die Höhe des verurſachten Schadens eine 
Geldſtrafe bis zu 100 Mk. vor; die Strafe iſt 
nach dem Grade der Fahrläſſigkeit zu bemeſſen. 

Iſt die Forſtbeſchädigung gegen einen Ange— 
nach Art. 28 (wie bei Art. 24) die Verfolgung 
nur auf Antrag ein; die Zurücknahme des An— 
trages iſt zuläſſig. 

C. Weidefrevel. 
(Artikel 29 u. 30.) 

Das Geſetz behandelt in Art. 29 als Weide— 
flevel das unbefugte Weidenlaſſen von Vieh und 
die unbefugte Ausübung eines beſtehenden Weide— 
rechts; er wird — wie Forſtentwendung und 
Forſtbeſchädigung — mit einer Geldſtrafe bis 
zu 150 Mk. oder mit Haft bedroht. Die bloße 
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Zuwiderhandlung gegen forſtpolizeiliche Beſtim— 
mungen über die Ausübung der Waldweide fällt 
nicht unter den Begriff des Weidefrevels. 

Ganz erheblich weicht das Geſetz von dem 
1837er Forſtſtrafgeſetz und einem Teile der neue⸗ 
ren Forſtſtrafgeſetzgebungen in der Beſtimmung 
des Strafmaßes für die Weidefrevel ab. Wäh⸗ 
rend dort vielfach die Strafe für Weidefrevel ſich 
nach der Stückzahl des weidenden Viehs bemißt 
und für die einzelnen Viehgattungen verſchieden 
geregelt iſt, hat das Geſetz es vorgezogen, den 
gewöhnlichen Strafrahmen für Uebertretungen zu 
nehmen, indem es dem Richter überlaſſen will, 
innerhalb dieſes Rahmens die angemeſſen erſchei— 
nende Strafe zu beſtimmen. Es iſt aber auch 
davon Abſtand genommen worden, für die ein— 
fachen Fälle von Weidefreveln nach Analogie der 
Beſtimmungen über Forſtentwendung und Forſt— 
beſchädigung den Betrag des verurſachten Schadens 
als Grundlage für die Straffeſtſetzung zu nehmen. 
Denn gerade bei Weidefreveln wird der Schaden 
nicht immer alsbald mit Gewißheit feſtzuſtellen 
ſein; wenn er aber auch feſtgeſtellt werden kann, 
ſo bildet er jedenfalls häufig nicht den richtigen 
Maßſtab für die Beſtrafung des Frevels. 

Im Intereſſe einer wirkſamen Verfolgung von 
Weidefreveln erſchien es weiter unbedingt geboten 
zu beſtimmen, daß die Strafe verwirkt iſt, ſobald 
das Vieh die Grenzen des Grundſtücks, auf wel— 
chem es nicht weiden darf, überſchritten hat. Es 
wird alſo angenommen, daß das Vieh — ſobald 
es die Grenze überſchritten hat — geweidet hat, 
und weiter, daß der Uebertritt des Viehs auf 
ein Verſchulden der für die Beaufſichtigung ver— 
antwortlichen Perſon zurückzuführen iſt. Die 
Verantwortlichkeit wird nur aufgehoben durch den 
Eintritt höherer Gewalt, deren Eintritt 
jedoch — einem allgemeinen Rechtsgrund— 
ſatz entſprechend — von demjenigen zu beweiſen 
iſt, der ſich darauf beruft. Von dieſem Grund— 
ſatz macht das Geſetz in Art. 29, Abſ. 2 Gebrauch, 
indem es die für die Beaufſichtigung des Viehs ver— 
antwortliche Perſon von der Strafe des Weide— 
frevels dann befreit, wenn fie nachweiſt, daß fie 
den Uebertritt des Viehs auf das verbotene Grund— 
ſtück nicht verhindern konnte. 

Iſt der Weidefrevel gegen einen Angehöri— 
gen begangen, ſo tritt die Verfolgung nur auf 
Antrag ein und die Zurücknahme des Antrags 
iſt zuläſſig. 

Die Beſtimmung des Art. 30 — daß Pri— 
vatperſonen und Gemeinden für die Weidefrevel 
der von ihnen angenommenen Hirten bezüglich 
der verwirkten Geldſtrafe, der Koſten und des 
Schadenerſatzes (Art. 4 und 5) zu haften haben 
— rechtfertigt ſich durch die Erwägung, daß die 
Vorteile aus Weidefreveln in der Regel dem Vieh— 
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befiger zu gut kommen, daß dieſer für die Aus: | 


wahl des Hirten verantwortlich ift und ſich durch 
Lohnabzug ſchadlos halten kann. Durch die Be— 
zahlung der Strafe ſeitens des haftbaren Vieh⸗ 
beſitzers wird der Hirte, welcher in der Regel 
pfandlos iſt, vor der gefänglichen Einziehung 
bewahrt und dadurch ſeinem Dienſte erhalten. 


D. Zuwiderhandlungen gegen forſtpolizeiliche 
Beſtimmungen. 
(Artikel 31—39.) 

Unter dieſer Bezeichnung ſind diejenigen 
Forſtfrevel zuſammengeſtellt, welche neben der 
Forſtentwendung, der Forſtbeſchädigung und dem 
Weidefrevel in den Rahmen des Forſtſtrafrechts 
gehören. Es kommen nur Uebertretungen in 
Frage und die angedrohten Strafen gehen mit 
wenigen Ausnahmen nicht über Geldſtrafen bis 
zu 60 Mk. oder Haft bis zu 14 Tagen hinaus. 
Sie entſprechen hiermit dem Strafmaß, welches 
das StrGB. bei leichteren Uebertretungen feſt⸗ 
geſetzt hat. 

Ein höheres Strafmaß ſchien geboten für die 
beſonders gefährlichen oder ge: 
meinſchädlichen ſtrafbaren Hand⸗ 
lungen, wie die Entfernung von Abſperrungs— 
zeichen, Grenzſteinen und dergl. (Art. 31). Der⸗ 
artigen Handlungen muß mit Strenge entgegen ge: 
treten werden, weßhalb das Geſetz hier dem rich— 
terlichen Ermeſſen innerhalb des ganzen für 
Uebertretungen nach $ 1 des StrGB. zuläſſigen 
Strafrahmens (bis zu 150 Mk. oder Haft) freien 
Spielraum läßt. 

Auch die Sachbeſchädig ungen im 
Walde müſſen angemeſſen geahndet werden 
können, zumal der entſtehende Schaden möglicher— 
weiſe über den im Art. 25 bei Forſtbeſchädi⸗ 
gungen bezeichneten Betrag von 15 Mk. hinaus: 
geht. Hierfür wird eine Geldſtrafe bis zu 100 M. 
oder Haft bis zu 4 Wochen angedroht. 

Andererſeits hat das Geſetz eine Geldſtrafe 
im Höchſtmaße von 30 Mk. für hinreichend er— 
achtet für den in Art. 37 behandelten Fall der 
Säumigkeit des Bezugsberechtigten in der 
Fortſchaffung von Holz oder an⸗ 
deren Walderzeugniſſen. So ſtörend 
und nachteilig gerade dieſe Uebertretung für den 
Forſtbetrieb ſein kann, ſo darf doch ein ſtraf— 
rechtliches Einſchreiten gegen den ſäumigen Holz— 
käufer nur das äußerſte, allerdings aus forſt— 
lichen Gründen nicht ganz zu entbehrende Mittel 
ſein. Nach dem Geſetz iſt deshalb in dieſem 
Falle nur auf Geldſtrafe, nicht auf Haft, zu er— 
kennen, und es tritt die Verfolgung überhaupt 
nur auf Antrag des Waldeigentümers oder der 
Forſtpolizeibehörde ein. 


III. Schlußbeſtimmungen. 
(Artikel 40— 42.) 

Das Geſetz enthält diejenigen forſtpolizeilichen 
Strafbeſtimmungen, welche allgemeine Geltung 
für das ganze Großherzogtum beanſpruchen 
Forſtpolizeiliche Strafbeſtimmungen, welche durch 
örtliche Verhältniſſe erfordert werden, ge 
hören nicht in den Rahmen eines allgemeinen 
Strafgeſetzes. Der Art. 40 beſtimmt daher im 
Abſ. 1, daß für den Erlaß forſtpolizeilicher Straf: 
beſtimmungen die allgemeinen Vorſchriften über 
den Erlaß polizeilicher Anordnungen durch die 
Verwaltungsbehörden maßgebend ſind. 


Es können aber auch ſpäterhin forſtpolizeiliche 
Strafbeſtimmungen für das ganze Land notwen⸗ 
dig werden und nicht immer wird es möglich 
ſein, ſolche Strafbeſtimmungen auf dem Wege der 
Geſetzgebung zu treffen. In ſolchen Fällen ſoll 
durch landesherrliche Verordnung (Art. 40, Abſ. 
2) geholfen werden, deren Beſtimmungen jedoch 
nicht mit den Vorſchriften des gegenwärtigen Ge⸗ 
ſetzes in Widerſpruch treten und keine andere 
Strafe als Geldſtrafe bis zu 150 Mk. oder Haft 
bis zu 6 Wochen oder Einziehung allein oder 
nebeneinander feſtſetzen dürfen. Soll dieſe Grenze 


überſchritten werden, jo iſt der Weg der Geſetz⸗ 


gebung einzuſchlagen. 

Die auf Grund dieſer Beſtimmung erlaſſenen 
Verordnungen ſind — falls ſie nach Ablauf eines 
Jahres noch für längere Zeit oder bleibend in 
Wirkſamkeit erhalten werden ſollen — der alsdann 
gerade vereinigten Ständeverſammlung oder, wenn 
eine ſolche nicht anweſend iſt, der nächſten Stän⸗ 
deverſammlung zur Erteilung ihrer Zuſtimmung 
vorzulegen. 

Bereits im allgemeinen Teil war darauf hin— 
gewieſen worden, daß das Geſetz, das Verfahren 
in Forſt⸗ und Feldrügeſachen betr., in der Faſſung 


der Bekanntmachung vom 13. Oktober 1890 Wé ` 


im Allgemeinen bewährt hatte und mit einigen 
Verbeſſerungen für die Zukunft beibehalten werden 
konnte. Eine grundſätzliche Aenderung iſt be 
züglich der Vertretung der Staat: 
anwaltſchaft in Forſtrügeſachen 
eingetreten, eine Frage, die zum Schluſſe noch 
kurz berührt werden ſoll. 

Nach dem alten Forſtſtrafrecht wurde in Sort 
rügeſachen das Amt der Staatsanwaltſchaft bei 
den Amtsgerichten durch Beamte der Forſtver⸗ 


waltung ausgeübt. Dieſe Einrichtung war auf 


die Verordnung über die Forſtorganiſation im 
Großherzogtum Helfen vom 16. Januar 1811 zu⸗ 
rückzuführen und auf die damaligen Verhältniſe 
berechnet, die gerade auf dem Gebiete des Wat 
ſtrafweſens von den jetzigen Verhältniſſen ganz 
erheblich abwichen. Schon lange wurde es d 
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mißſtändig empfunden, daß die Lokalbeamken der | Die Amtsverrichtungen der Staatsanwaltſchaft 
Forſtverwaltung durch Geſchäfte, die an ſich den in Forſtrügeſachen werden alſo künftig nur noch 
Juſtizbehörden zukommen, ihren eigentlichen Be- in Ausnahmefällen durch die Oberförſter 
rufsgeſchäften in einem Umfang entzogen wurden, wahrgenommen und zwar dann regelmäßig auf 
wie es mit den Intereſſen der Waldwirtſchaft beſondere Weiſung von ſeiten der Mintiterialab- 
nicht vereinbar war. teilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung. 

Im neuen Geſetz wurde daher beſtimmt, daß | Nur im Falle der Abweſenheit oder einer ſon— 
in Forſtrügeſachen die Amtsver⸗ ſtigen Verhinderung des Amtsanwalts hat auf 
richtungen der Staatsanwalt -⸗ Erſuchen des Letzteren der am Sitze des 
ſchaft beiden Amtsgerichten von Amtsgerichts wohnende Oberför⸗ 
dem Amtsanwalt wahrgenommen | ter die Pflicht, bei ſolchen Forſtrügeſachen, die 
werden. Dies konnte um ſo unbedenklicher in ſchleunigem Verfahren zu er⸗ 
geſchehen, als die praktiſche Anwendung des neuen [edigen find, die Vertretung der Staats— 
Forſtſtrafgeſetzes im Allgemeinen beſondere forft: anwaltſchaſt ohne weiteres zu übernehmen. 
techniſche Kenntniſſe nicht erfordert und in den Im Ganzen wird die Stellung der Forſtbe— 
ſeltenen Fällen — in denen ſolche Kenntniſſe die hörden in Forſtrügeſachen künftig eine freiere, 
Voraus ſetzung für eine richtige Beurteilung des von dem gerichtlichen Verfahren ſelbſt 
Sachverhalts bilden — dieſe leicht und ohne er- regelmäßig ganz losgelöſte fein. Die den Ober: 
hebliche Koſten durch Heranziehung eines Forſt-förſtereien hierdurch gewordene Entlaſtung iſt eine 
beamten als Sachverſtändigen ergänzt werden | ganz weſentliche. Auf der anderen Seite iſt ih— 
kann. Immerhin erachtete man es als ein Ge- nen jedoch hieraus die Verpflichtung erwachſen, 
bot der Vorſicht, die Wahrnehmung der ſtaats- bei Aufſtellung und Prüfung der Anzeigen mit 
anwaltlichen Geſchäfte in Forſtrügeſachen durch | um fo größerer Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt 
einen Forſtbeamten nicht ganz auszuſchließen. zu verfahren, eine Verpflichtung, der ſie ſich je— 
In das Geſetz wurden denn auch dementſprechende denfalls gerne unterziehen. G. 
Beſtimmungen aufgenommen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen Norddentſcher Forſtvereine 


Waſſer, wie fie bei keinem anderen bis jetzt be- 
im Jahre 1904. obachtet worden ſei. Das Zelluloſe-Acetat ſei da⸗ 
her der vollkommenſte aller bis jetzt bekannten 

1. Schleſiſcher Forſtverein. elektriſchen Iſolatoren. Es übertreffe in dieſer 

Die General-Verſammlung fand am 4. bis | Hinſicht Seide, Kautſchuck und alle Harze weit. 
6. Juli in e ch ſtatt. Vereinspräſident: In der Acetatſeide gewinne man eine neue Faſer, 
Oberforſtmeiſter a D. Schirmacher-Breslau bezw. welche ihr Abſatzgebiet gerade dort finden werde, 


Oberforſtmeiſter Hellwig⸗ Breslau. wo die bisherige Kunſtſeide am wenigſten erwar— 
1. Thema: Mitteilungen über ten durfte, hinzudringen. 
neue Grundſätze, Erſin dungen, Ferner empfiehlt Referent eine von dem Forſt— 


Verſuche und E r fahrungen au 3 verwalter Hacker zu Unhoſcht in Böhmen konſtru— 
E Bereiche des forſt w irt ſch aft⸗ ierte Säemaſchine und eine von dem Forſtver⸗ 
lichen Betriebes und der Jagd“. walter a. D. und Geometer Hübner erfundene 

Oberförſter Hanff-Riemberg Geometriſche Meßplatte“; beſpricht ſodann das 
beſpricht zunächſt die Vis ko ſe, ein durch ein Hochwaſſer der Oder im Juli 1903. Beſonders 
Patentverfahren hergeſtelltes Umwandlungspro— widerſtandsfähig habe ſich gegen die Ueberſchwem⸗ 
dukt der Zelluloſe, und legt mehrere Proben ſol— mungsfolgen die amerikaniſche Weißeſche erwieſen. 
cher Viskoſe⸗ Produkte, Kunſtſeide, Kleider- und Des weiteren berichtet er über einen Pflanz⸗ 
Möbelſtoffe, eine Waſchleine 2c. vor. Es kämen garten, welcher aus dem Rieſelkanalſyſtem der 
hierbei zwei Erſcheinungen inbetracht, nämlich Breslauer Rieſelfelder berieſelt werden könne, 
die Umwandlung der Zelluloſe in Viskoſe und in und erwähnt das vorzügliche Wachstum der in 
Zelluloſe⸗Acetat. Letzteres ſei eine der merkwür- demſelben erzogenen Heiſter; melt auf die Banks⸗ 
digſten Verbindungen, welche dem Chemiker be- kiefer hin, welche ſich vorzüglich bewähre, und 
gegnen könnten. Mit einer vollkommen amorphen beſpricht das neue Wildſchongeſetz. 

Beſchaffenheit und glasartiger Durchſichtigkeit per, 2. Thema: „Mitteilungen über 
einige dieſer Körper eine Gleichgiltigkeit gegen | Waldſchädigungen durch Inſek— 
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ten oder andere Tiere, Naturer 
eigniſſe, Pilze ac“ 

Forſtmeiſter Klopfer⸗Prim⸗ 
kenau beſpricht alle im Vereinsgebiete durch 
Schädlinge aus dem Gebiete der Zoologie, Bo— 
tanik und Meteorologie hervorgerufenen Schäden. 
Kiefernſpinner, Kieferneule und Nonne ſeien nir— 
gends in bemerkenswerter Menge vorgekommen; 
dagegen beginne der Kiefernſpanner wieder ſtär— 
ker aufzutreten. Blattweſpen hätten in mehre— 
ren Revieren mäßige Schäden verurſacht. Sehr 
verſchieden habe ſich der Maikäfer gezeigt. In 
einzelnen Revieren habe er Kahlfraß hervorge— 
rufen, in andern ſei er kaum zu ſehen geweſen. 
Hylobius abietis habe ſich in mehreren Revie⸗ 
ren ſtark bemerkbar gemacht; Pissodes notatus 
vermehre ſich meiſt mit der Schütte. Recht ſchäd— 
lich habe ſich wieder der Eichenwickler in den 


Eichen des Oderwaldes erwieſen. Das Aufhängen 


zahlreicher Staarniſtkäſten habe ſich bei der Be— 
kämpfung der Kalamität von Erfolg gezeigt. 
Mäuſefraß ſei von Erheblichkeit nur in wenigen 
Revieren vorgekommen; der Löffler'ſche Bazillus 
habe zwar Wirkung, aber keinen auffälligen Er- 
folg gehabt. Gegen Wildverbiß ſei das Wild— 
fraßfett, ein von der Berliner Malzextrakt- und 
Fettwarenfabrik Reinickendorf hergeſtelltes Fett zu 
empfehlen. Empfindlichen Schaden habe die 
Dürre des Sommers verurſacht, ebenſo die Spät- 
fröſte im Mai und Juni. Die Schütte zeige ſich 
wieder recht ſtark. Waldbrände ſeien in großer 
Anzahl, aber meiſt in kleinerem Umfange vorge— 
kommen; das Signalſyſtem habe ſich dabei vor— 
züglich bewährt. 


3. Thema: „Ueber Aeſtungsbe⸗ 
trieb.“ 


Rittergutsbeſitzer von Saliſch⸗ 
Poſtel führt aus, man müſſe nach Möglich— 
keit verſuchen, tadelloſe Stämme ohne Aeſtung 
zu erziehen. Zu dieſem Zwecke ſei nur der Sa— 
men von gut geformten Bäumen zu ſäen, denn 
Bäume vererbten ebenſo wie andere Kulturpflan— 
zen ihre Eigenſchaften. In den Kämpen ſolle 
man beim Verſchulen und bei der Abgabe zum 
Auspflanzen alle Stämmchen, die Neigung zur 
Zwieſelbildung ꝛc. zeigten, verwerfen. Auf den 
Kulturflächen ſeien alle Pflanzen auszumerzen, 
welche ſchlechte Wuchsformen zeigten, ſoweit nicht 
durch deren Aushieb Beſtandslücken entſtünden; 
die Erziehung geſchloſſener Beſtände ſei das beſte 
Vorbeugungsmittel gegen ſtarke Aeſte. Erſt nach 
angemeſſener Schaftreinigung dürfe der Schluß 
unterbrochen werden. Beim Durchforſten ſolle 
man durch Aushieb der äſtigen Stämme die aſt— 
reinen begünſtigen. Keine andere Maßregel im 
forſtlichen Betriebe mache ſich Jo gut bezahlt, wie 


ſachgemäße Baumäſtung. Bei Kiefern z. B. be⸗ 
trage der Preisunterſchied von äſtiger und aſt— 
reiner Bretterware 10—15 Mk. pro Feſtmeter. 
Die Baumäſtung ſei ſehr zu empfehlen bei rich— 
tiger Anwendung. Durch fehlerhafte Aeſtung 
könne aber ſehr geſchadet werden. Jede Wunde, 
welche entrindetes Holz bloslege, öffne den Scha— 


ren holzzerſetzender Pilze und der Feuchtigkeit 


ein Einfallstor. Einige beſonders gefährliche 
Pilzarten gediehen am beſten, ja ausſchließlich in 
lebendigem Kernholz, daher müſſe man beim Ab— 
ſchneiden älterer Aeſte, die ſchon Kernholz führ— 


ten, beſonders vorſichtig ſein. Um das Keimen 
ſchädlicher Pilzſporen zu verhüten, dürfe man nur 


in einer Zeit der Saftruhe — November bis Mitte 


März — äſten und müſſe an Laubhölzern alle 


entſtandenen Wunden durch einen Anſtrich ſchützen. 
Nadelholz ſchütze ſich ſelbſt durch Austreten von 
Harz. Dieſer Schutz ſcheine allerdings nach den 
Forſchungen von Möller bei Kiefern nicht zu ge— 
nügen. Kiefern und Akazien vertrügen das ſtarke 
Aeſten am wenigſten. 


4. Thema: „Welche Erfahrungen 
ſind im Vereinsgebiete insbe⸗ 
ſondere in Oberſchleſien mit der 
Aufarbeitung und Verwertung 
der Schnee- und Windbruchhölzer 
der letzten Jahre gemacht worden. 


—— — — KE— 


Welche Wirtſchaftsmaßregeln ſind 


zu ergreifen, um die betroffenen 


Beſtände tunlichſt zu erhalten?“ 


Oberförſter Stahl-Dombrow⸗ 
ka führt aus, daß während in den Regierungs- 
bezirken Breslau und Liegnitz die Schneebrud: 
ſchäden vom April 1903 verhältnißmäßig ſich in 


beſcheidenen Grenzen hielten, die Forſten des 


Regierungsbezirkes Oppeln in der ſchwerſten 


Weiſe betroffen worden ſeien. Hier ſeien auf 
73 034 ha Staatswaldfläche 798 229 fm, in Pri- 
vatwaldungen auf 167 370 ha Holzbodenfläche 
2 313 403 fm, auf 240 404 ha ſomit 3 111 632 
fm Derbholz oder pro Hektar — 12,9 km ge 
fallen. Im Ganzen ſeien ca. 4 946 000 fm Derb⸗ 
holz angefallen. Der Anfall ſei in den einzelnen 
Bezirken ſehr verſchieden geweſen. Der Schaden 
nehme in der Richtung von Nordweſt nach Süd— 
oft erheblich an Stärke zu. Die Aufarbeitung 
und Verwertung der geworfenen Holzmaſſen habe 
an alle Organe ungewöhnliche Anforderungen ge— 
ſtellt. An der Aufarbeitung hätten ſich Ange— 
hörige faſt aller Volksſtämme Oeſterreich-Ungarus, 
Ruſſen und deutſche Ruſſen beteiligt. Brauchbar 
hätten ſich im allgemeinen nur die Arbeiter deut— 
ſchen Stammes gezeigt. Sehr üble Erfahrungen 
habe man vielſach mit den die ausländiſchen Ar 
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beiter beſorgenden Agenten gemacht. Die üblichen 
Hauerlöhne hätten um 20— 200 % erhöht mer: 
den müſſen. So ſei es aber gelungen, bis zum 
1. April 1904 etwa 85 9% des geſamten Holz— 
anfalles aufzuarbeiten. Die Holzverwertung ſei 
naturgemäß eine ſehr ſchwierige geweſen. Als 
ſehr zweckmäßig habe ſich die von einer Vereini— 
gung der großen Waldbeſitzer ausgegebene Parole 
des Abwartens gezeigt. Der größte Teil des 
Holzes ſei, wenn auch zu ermäßigten Preiſen, 
alatt abgeſetzt worden. Namentlich nach Süd- und 
Weſt⸗Deutſchland ſeien ſchwächere Grubenhölzer 
und Zelluloſeholz erpediert worden. Die Eiſen— 
bahnfracht für das Feſtmeter Zelluloſeholz von 
Oberſchleſien nach Mannheim habe 145 %), die 
Fracht für ein Feſtmeter Grubenholz von Ober— 
ſchleſien nach dem rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlen— 
revier 170% des Waldpreiſes betragen. Die 
Hoffnung, daß die Eiſenbahnverwaltungen den 
Waldeigentümern in der Zeit der Not durch Ge— 
währung von brauchbaren Ausnahmetarifen für 
Grubenholz zu Hülfe kommen würden, habe ſich 
nicht erfüllt. Von den nach den deutſchen Nord— 
und Oſtſeehäfen und den Oderumſchlagsplätzen 
Coſel, Breslau und Pöpelwitz zur Ausfuhr über 
See nach außerdeutſchen Ländern gewährten Ver— 
günſtigungen ſei in den Eiſenbahndirektionsbe— 
zirken Breslau und Cattowitz kein Gebrauch ge— 
macht worden. An Stelle dieſes Ausnahmetarifs 
ſei ein neuer, vom 1. April 1904 bis 31. Sep⸗ 
tember 1905 geltender Tarif für Grubenhölzer 
eingeführt worden, welche von Oberſchleſiſchen 
Verſandſtationen über Stettin ſeewärts nach 
außerdeutſchen Ländern ausgeführt würden. Auch 
von dieſem Ausnahmetarif ſei kein Gebrauch ge— 
macht worden. Es ſei zu wünſchen, daß die Er— 
fahrungen, welche gelegentlich der Schneebruch— 
kalamität über die Unzulänglichkeit der Gruben— 
holztarife nach dem Weiten gemacht jeien, die Be— 
ſtrebungen der oſtdeutſchen Waldbeſitzer um die 
Erlangung günſtigerer Grubenholztarife neu be— 
leben möchten. Wie unhaltbar die gegenwärtigen 
Tarifverhältniſſe ſeien, erhelle auch aus der Tat— 
ſache, daß erhebliche Mengen von Schneebruch— 
grubenholz aus Oberſchleſien nach Rußland expe— 
diert worden ſeien, aber eine direkte Verfrachtung 
nach Weſtdeutſchland an den hohen Tarifen ge— 
ſcheitert ſei und daß Weſtdeutſchland bedeutende 
Mengen von Grubenholz aus Rußland beziehe. 


Was die weitere wirtſchaftliche Behandlung 
der Schneebruchbeſtände anbelange, ſo empfehle 
es ſich, in der Erhaltung beſchädigter Beſtände 
möglichſt weit zu gehen. Einmal heilten ſolche 
Schäden meiſt beſſer aus, als man annehme, und 
dann habe es eine erhebliche wirtſchaftliche Be— 
deutung, daß die Wirtſchaftsführung in den Ober— 
ſchleſiſchen Forſten möglichſt wenig geändert werde. 

1905 
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Bemerkenswert fei in dieſer Beziehung eine Be— 
merkung in dem Jahresbericht der Breslauer 
Handelskammer für 1903: daß die Oberſchleſiſchen 
Forſten infolge des Schneebruchs ihren Jahres— 
einſchlag ſpäter auf ein Minimum einſchränken, 
daß die zahlreichen Sägewerke infolgedeſſen gar kein 
oder nur wenig Rohholz bekommen würden, ſo daß 
deren Betrieb reduziert oder eingeſtellt werden 
müſſe. Daß die Annahme nicht zutreffend werde, 
liege im allgemeinen wirtſchaftlichen und auch im 
Intereſſe der Schleſiſchen Waldbeſitzer. 

Fürſtl. Oberförſter, Preuß. 
Forſtaſſeſſor Stephan-Kobier be 
richtet über den in ſeinem Reviere, der Fürſtlich 
Pleß'ſchen Oberförſterei Kobier durch den Schnee— 
bruch des letzten Jahres entſtandenen Schaden. 
Dieſes Revier ſei am allermeiſten geſchädigt wor— 
den. Auf 6500 ha ſeien 260 000 fm, ſomit 40 
im pro Hektar geworfen worden. Die Schwere 
des Schadens erkläre ſich aus der Eigenartigkeit 
des Standortes und aus der Tatſache, daß in 
demſelben Revier acht Monate vorher 70 000 fm 
Derbholz durch einen Zyklon niedergelegt wor— 
den waren. Mit der Aufarbeitung der geworfe— 
nen Beſtände ſeien etwa 1000 Arbeiter beſchäftigt 
geweſen. Mit den Arbeitsvermittlungsagenten 
habe er auch ſchlechte Erfahrungen gemacht. Als 
eines der beſten Mittel zur Heilung der Schäden 
empfehle ſich eine ſachgemäße, vorſichtige Entwäſſe— 
rung, die einen ſehr günſtigen Einfluß auf die 
Beſtandeserhaltung üben dürfte. Einen Licht: 
dlick bei all dem Unglück gewähre die Hoffnung, 
daß die Faktoren, welche dem Oberſchleſiſchen 
Standort jeine Eigenart verliehen, hoher Grund— 
waſſerſtand, große Luftfeuchtigkeit, hohe Jahres— 
niederſchlagsmengen, dazu beitragen würden, viele 
Schäden verhältnismäßig ſchnell zu heilen. 


5. Thema: „Wie iſt der Privat⸗ 
forſtbetrieb zu erhalten?“ 


Forſtmeiſter Fricke-Beutnitz er 
örtert zunächſt die wirtſchaftlichen und rechtlichen 
Verhältniſſe des Privatforſtbeſitzes. Die früher 
beſtandene ſtaatliche Forſthoheit über den geſam— 
ten, auch den privaten, Forſtbeſitz ſei durch das 
Landeskulturedikt v. J. 1811 aufgehoben wor— 
den, welches gewiſſe Aenderungen durch das 
Schutzwaldgeſetz v. J. 1875 und das Geſetz über 
die Erhaltung der Wälder an den linksſeitigen 
Zuflüſſen der Oder v. J. 1899 erfuhr. Das De 
waldungsprozent in Schleſien ſei 30%, das des 
ſchleſiſchen Großgrundbeſitzes A8 Din, Auf den 
Großgrundbeſitz entfielen in Preußen 33½ %, 
in Schleſien 81 9/,. Die Verteilung der Nieder: 
ſchläge hänge ab von der Verdunſtung des 
Großen Ozeans und nicht von der Waldfläche, 


welche auch auf die Temperaturverhältniſſe keinen 
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weſentlichen Einfluß ausübe. Ebenſo werde die 
Luftfeuchtigkeit durch Wälder nicht nennenswert 
beeinflußt. Der klimatiſche Einfluß des Waldes 
werde erheblich überſchätzt. Dagegen ſei die Er— 
haltung des Waldes aus ſozial- und agrarpoli— 
tiſchen Rückſichten notwendig. Die Anſicht, daß 
eine blühende Land- und Forſtwirtſchaft die Grund- 
lage des Wohles des Staates ſei, müſſe wieder 
mehr zur Geltung kommen. Namentlich im Oſten 
hänge die Exiſtenzfähigkeit der Güter weſentlich 
von der Erhaltung der Forſten ab. Nur für den 
Ausnahmefall, daß dies das einzige Mittel ſei, 
dem Großbetrieb eine ländliche Arbeiterbevölke— 
rung zuzuführen, rechtfertige ſich die Koloniſation 
und eine Parzellierung der Güter. Im Intereſſe 
einer geſunden Sozial- und Agrarpolitik müſſe 
eine Verringerung des Privatwaldbeſitzes aufs 
tiefſte bedauert werden. In den Jahren 1886 
bis 1902 ſei die Beleihung des preuß. Land- und 
Grundbeſitzes um mehr als 4 Mill. gewachſen ohne 
daß dieſer neue Werte dieſer Beleihung entgegen— 
ſtellen könne. Eine richtige Organiſierung des 
Kredits ſei unbedingt erforderlich, um die Ver— 
ſchuldungsverhältniſſe zu regeln. In dieſer Be— 
ziehung ſeien die Einrichtungen in Schleſien muſter— 
gültig. Als ein weiteres Mittel der Erhaltung 
der Forſten ſei die Fideikommißbildung zu nennen. 
Auch nach dieſer Richtung ſei Schleſien ſehr gün- 
ſtig geſtellt. Von dem geſamten Fideikommißbe— 
fig Preußens mit 1 032 000 ha entfalle 1) auf 
Schleſien und ½ der geſamten ſchleſiſchen Pri— 
vatforſten ſei durch Fideikommiß geſchützt. 

Die Aufhebung der Forſthoheit werde ſich, ſo 
wünſchenswert dies auch wäre, nicht wieder be— 
ſeitigen laſſen. 


Forſtmeiſter Richtſteig⸗Kamenz 
beſpricht die Verhältniſſe der kleineren Forſten, 
welche der Hülfe am meiſten bedürfen und ſich 
nicht unter die Kontrolle der Landſchaft ſtellen 
wollen, und betont die Notwendigkeit eines für 
die Fideikommiſſe obligatoriſchen Betriebſchemas. 
Er beantragt, für die Weiterberatung dieſer Frage 
eine beſondere Kommiſſion einzuſetzen. Dieſer 
Vorſchlag wird angenommen und ferner beſchloſſen, 
eine Reſolution an die Staatsregierung zu rich— 
ten, in welcher die geſetzlich geregelte Staatsauf— 
ſicht über die Waldbeſtände der Fideikommißbe— 


ſitzer und eine Herabminderung der Stempelge— 
bühren bei der Bildung von Fideikommiſſen er— 
beten wird. 


6. Thema: „Erörterung der Fra⸗ 
ge, ob und unter welchen Umſtän⸗ 
den die Niederwaldwirtſchaft 
im Vereinsgebiete noch am Platze 
oder durch Uebergang in eine On: 
dere Betriebsart zu verbeſſern 
i ſt.“ 

Forſtmeiſter Richtſteig⸗ Kamenz 
iſt der Meinung, daß die Umwandlung der Nie— 
derwaldwirtſchaft geboten und für größere Ver— 
waltungen in forſttechniſcher und wirtſchaftlicher 
Beziehung ohne weiteres auch durchführbar ſei. 
Für die kleinen Privatwaldungen ſei dieſe Frage 
in der Theorie leichter zu beantworten, wie in 
der Praxis, wo derſelben leicht finanzielle Be— 
denken entgegenſtünden. In vielen derartigen 
Fällen werde daher die Niederwaldwirtſchaft für 
abſehbare Zeit fortbeſtehen müſſen. Vom forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Standpunkte aus aber müſſe auch 
den kleinen Waldbeſitzern empfohlen werden, die 
vorliegenden Verhältniſſe einer ſorgfältigen Prü— 
fung zu unterwerfen, wobei Standort und Beſitz— 
verhältniſſe in erſter Linie in Frage kommen 
würden. Allmähliche Ueberführung, ſorgfältige 
Berückſichtigung des Standorts, des Beſtandes 
und der Beſitzverhältniſſe werde hier am Platze 
ſein. 

7. Thema: „Welche Aenderungen 
des Jagdſchongeſetzes erſcheinen 
als wünſchens wert? 

Oberförſter Märker⸗Kohlfurt 
bezeichnet es als einen weſentlichen Vorzug des 
inzwiſchen in Kraft getretenen neuen Wildſchon— 
geſetzes, daß die jagdbaren Tiere nunmehr klar 
bezeichnet ſeien. Der Vergleich der früheren 
Schonzeiten mit denen des neuen Geſetzes falle 
im weſentlich zu Gunſten der letzteren aus. Es 
ſei nur zu wünſchen, daß den Störchen der ge— 
ſetzliche Schutz entzogen werde. 


Die Exkurſion führt in die Poſteler 
Forſten. 

Nächſtjähriger Verſammlungs—⸗ 
ort: Hirſchberg. 


Notizen. 


A. Forſteiurichtungsbureau für Privatforſten. 


„Die Erkenntnis von dem Nutzen einer wirklich ratio: 


nellen auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhenden Forſt— 
wirtſchaft hat in den Kreiſen der Beſitzer von Privat— 
forſten, insbeſondere von kleineren, für die ſich die An— 
ſtellung eines wiſſenſchaftlich geſchulten Forſtmanns 


aus 


wirtſchaftlichen Gründen verbietet, ſowie der Kommunen 
mit kleinerem Waldbeſitz, das Bedürfnis nach einem ſtän— 
digen ſachverſtändigen Beirat in forſtlichen Fragen gezei— 
tigt, und es iſt vielleicht erſtaunlich, daß bisher in Preu— 
ßen noch kein Inſtitut beſteht, das dieſem Bedürfnis Ned 
nung trägt.“ 


Aus dieſen Gründen bat der Forſtaſſeſſor Schindler, 
wie er in einem Proſpekt ausführt, ſich nach einer mehr— 
jährigen Tätigkeit im Staatsdienſte entſchloſſen, ein derar— 
tiges Unternehmen ins Leben zu rufen und in Berlin 
(Kurfürſtenſtr. 146) ein Forſteinrichtungsbureau für Pri— 
vatforſten zu errichten, welches ſich ausſchließlich mit der 
Bewirtſchaftung und Rendabilitätsſteigerung von Privat- 
forſten befaſſen ſoll. 

Die von dieſem Bureau zur Ausführung kommenden 
Arbeiten erſtrecken ſich auf folgende Gebiete. 

1. Bewirtſchaftung von Waldungen 
(Einmalige In pektion für 1 Tag: 20—30 M. excl. Reife: 
koſten; ſtändige Leitung des geſamten Forſtbetriebes, d. h. 
Analiger Beſuch des Reviers in jedem Jahre zur Herbſt— 
und Frühjahrszeit behufs Auſſtellung und Kontrolle der 
Hauungs- und Kulturpläne, Auszeichnung der Durch— 
forſtungen, Beratung bei der Holzverwertung, Einleitung 
bezw. Abhaltung von Großholzverkäufen für mehrere Re— 
viere, Einrichtung und Reviſion des Forſtrechnungsweſens 
mr 1—3 M. pro Hektar incl. Reiſekoſten): 2. Forſt⸗ 
einrichtung (Neueinrichtung: Vermeſſung unter Be— 
nutzung der vorhandenen Karten im Anſchluß an die Ka— 
taſteraufnahmen, Einteilung in Jagen und Diſtrikte, Aus— 
ſcheidung von Wirtſchaftsabteilungen, Ausarbeitung einer 
Spezial- und einer Wirtſchaftskarte, und Aufſtellung eines 
Betriebsplanes auf 10 oder 20 Jahre: pro Hektar 1—5 
M. exkl. Reiſekoſten und Arbeitskräfte; Erneuerung abge— 
laufener Wirtſchaftspläne bei bereits eingeteilten Wal— 
dungen (Bericht gung der Karten ꝛc., Anfertigung eines 
neuen Berriebsplanes und einer neuen Wirtſchaftskarte: 
pro Hektar 1—3 M. excl. Reiſekoſten und Arbeitskräfte); 
z. Gutachten und ſpezielle Waldwertbe⸗ 
rechnungen bei An- und Verkauf von Waldungen 
x. (Preis nach Vereinbarung). 

Da die Zahl der für ſolche Arbeiten disponiblen 
Forſt⸗Aſſeſſoren bereits jetzt eine ſehr kleine iſt und im 
Laufe der Zeit vorausſichtlich immer kleiner werden wird, 
entſpricht die Einrichtung eines ſolchen Inſtituts einem 
vorhandenen Bedürfniſſe und wir zweifeln nicht, daß das 
Schindler'ſche Forſteinrichtungsbureau — bei guter ſorg— 
fältiger Arbeitsleiſtung — recht viel in Anſpruch genom— 
men werden wird! E. 


B. Die Beziehungen Schillers zum Forſtweſen. 


In dem Jahr der Schillerfeiern, die allenthalben in 
ganz Deutſchland zur Erinnerung an die 100jährige Wie: 
derkehr des Tages, an welchem Schiller ſtarb, begangen 
worden ſind, iſt es wohl nicht unangemeſſen, an eine Tat— 
ſache zu erinnern, welche den idealen Sinn Schillers gegen— 
über dem praktiſchen Forſtweſen recht deutlich zeigt und ſich 
in Laurops Sulvan für das Jahr 1814 durch den damaligen 
Oberförſter König in Ruhla nachmaligen Oberforſtrat in 
Eiſenach mitgeteilt findet. Es möge geſtattet ſein, jene 
Veröffentlichung hier wörelich wiederzugeben: 

„Schillers Weidſpruch.“ 

„Vor einiger Zeit ſuchte Schiller Erholung in Alte: 
nau und dem nahen Gebirge. Dort führte ihn das Un— 
gefähr zu einem Forſtman, der eben für den 
verhauenen Ilmenauer Forſt Abtrieb und Anbau ent— 
warf. Die Beſtandskarten waren ausgebreitet, die Schläge 
waren auf zweimal hundertzwanzig Jahre projektiert und 
mit ihren Jahreszahlen bezeichnet, und daneben lag im 
Plane das bezielte Ideal eines vollkommenen Nadelwal— 
des, welches bis zum Jahr 2050 verwirklicht werden ſoll. 
Aufmerkſam und ſtill betrachtere der erhabene Dichter die 
ſprechenden Hilfsmittel des ordnenden Forſtmanns, und 
beſonders die Zahlen ſo weit entfernter Jahre. Er über— 
ſchaute bald nach kurzer Erläuterung den Zweck dieſer 
Arbeit und ſprach dann, von Verwunderung ergriffen: 
„Nein! — Bei Gott, ich hielt Euch Jäger für ſehr ge— 
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meine Menſchen deren Taten ſich über das Töten des 
Wildes nicht erheben. Aber Ihr ſeid groß: — Ihr wir— 
ket unbekannt, unbelohnt, frei von des Egoismus Tyran— 
nei und Eures ſtillen Fleißes Früchte reifen der ſpüten 
Nachwelt noch. Held und Dichter erringen eitlen Ruhm. 
Fürwahr ich möcht' ein Jäger ſein! 
G. König, Oberförſter in Ruhla.“ 

Wenig bekannt dürfte es fein, daß Schillers älteſter 
Sohn, Karl von Schiller, ſich dem Forſtfach widmete. Er 
erlernte dasſelbe bei König in Ruhla, der daſelbſt eine 
Art Meiſterſchule nnterhielt, ſtudierte darauf noch in Hei: 
delberg unter Graf von Sponeck und frat in der Hei— 
mat ſeines Vaters, im Königreich Württemberg, in den 
Staatsforſtdienſt ein, wo er 1857 als penſionierter Ober— 
förſter in Stuttgart geſtorben iſt. Einige Mitteilungen 
über ihn enthält auch die Schrift von Ernſt Müller, che: 
maligem Archivar des Schillermuſeums zu Marbach: 
„Schiller, Intimes aus ſeinem Leben“, welche zur 
Jubiläumsfeier 1905 erſchienen iſt. 


C. Einige Worte über den Zuſtand der heutigen 
Jagdliteratur. 
Von A. Zimmer in Gießen. 

Wer die zu Anfang bis Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts erſchienenen Jagdbücher zur Hand nimmt und ſie 
mit den neueren vergleicht, wird einen gewaltigen Unter— 
ſchied herausfinden. Unſere älteren Autoren waren fait 
durchweg im Fache hervorragende Männer, die bei der 
Bearbeitung eines Buches das Gefühl hatten, gleichſam 
ein heiliges Werk zu unternehmen, dem ſie ihre ganze 
Kraft und Neigung widmeten. Auch wenn ſie nicht damit 
beſchäftigt waren, begleitete es ſie auf ihren Wegen und 
erfüllte ihre Gedanken, und erſt nach ſeiner Vollendung 
waren ſie für. andere Zwecke wieder frei. Heut zu Tage 
iſt das nicht mehr ſo. Die Schriftſtellerei, früher ſelbſt ſür 
die begabteſten Autoren eine ernſte und ſchwierige Kunſt, 
iſt zu etwas Gewöhnlichem, Alltäglichem herabgeſunken. 
Den jetzigen Schriftſtellern fällt es nicht ein, ſich nach Art 
unſerer Alten erſt jahrelang mit Beobachtungen, For— 
ſchungen und ſonſtigen Vorarbeiten abzumühen; ohne viel 
nachzudenken ſchreiben ſie aus der vorhandenen Literatur 
zuſammen, was ihnen gutdünkt und ſetzen aus eignen oder 
ſremden Reminiszenzen hier und da etwas hinzu. Was 
ein ſolches Mixtumeompositum für einen Wert hat, 
liegt auf der Hand; er beſteht im weſentlichen darin, daß 
man die Weite des Abſtandes erkennt zwiſchen den heu— 
tigen Ver'aſſern und Männern, wie Wildungen, 
Jeſter, Winckell, Hartig und Diezel es 
waren. *) Das Schrecklichſte dabei iſt die ungeheure Maſſe 
des Schundes, der fortwährend gedruckt ved auf den 
Markt geworfen wird. Vieles davon verſchwindet ja raſch 
in dem Papierkorb, aber kaum iſt ein wertloſes Produkt 
bejeitigt und in Vergeſſenheit geraten, fo tritt ein neues glei— 
cher Art an ſeine Stelle, ſodaß der Umfang des Haufens 
ſich ſtets ziemlich gleichbleibt und auch der gewiſſenhafteſte 
Fachmann kaum noch im Stande iſt, arles zu leſen. Ganz 
dieſelben Verhältniſſe wie bei den Büchern herrſchen auch 
in der Tagesliteratur. Es ſind nach und nach ca. andert— 
halb Dutzend Jagdzeitungen in deurſcher Sprache erſchie— 
nen, ein Drittel davon iſt bereits wieder eingegangen, ſo— 
daß gegenwärtig immer noch ein Dutzend ausgegeben wird. 
Auch das iſt noch viel zu viel, eine Jagdzeitung würde 
eigentlich ſchon ausreichend ſein, doch wäre nichts einzu— 
wenden, wenn auch zwei bis drei herauskämen, da ja bei 
allen Dingen eine gewiſſe Konkurrenz gerade nicht ſchadet. 
Bei ſolcher Minderzahl hätte dann jede Jagdzeitung aus— 


*) Was würden dieſe Männer, wenn ſie noch ein: 
mal wiederfebrien und ſähen, wie die Herausgeber der 
neuen Auflagen ihrer Werke mit dieſen umgeſprungen ſind, 
wohl dazu ſagen?! 


reichend Abonnenten und damit eine entſprechende Ein— 
nahme und könnte für gute Arbeiten ein angemeſſenes 
Honorar bezahlen. Bei der gegenwärtigen übermäßigen 
Konkurrenz iſt aber die Abonnentenzahl der Jagdzeitungen 
faſt durchweg eine geringe und ihr Budget ſo beſchränkt, 
daß ſie nichts bezahlen können, daher nicht oder kaum in 
der Lage ſind, gute Auffäge, beſonders wenn fie etwas 
umfangreich ſind und Abbildungen erfordern, aufzunehmen. 
Was ſie bringen, ſind meiſtens Sachen und Sächelchen, 
die ihnen von Dilettanten, die ihren Namen gern einmal 
gedruckt ſehen, gratis geliefert werden, und die ſie kritik— 
los aufnehmen und namenteich dann nicht zurückweiſen, 
wenn der Betreffende Abonnent iſt oder vielleicht in ſon— 
ſtiger Weiſe der Zeitung nützen könnte. Wie das Urteil 
über den Inhalt der Jagdzeitungen, wenigſtens des grö— 
ßeren Teils derſelben, zu lauten bat. ergibt ſich hieraus 
von ſelbſt, ſie ſtehen mit den Jagdbüchern auf einer Linie 
oder noch darunter. 

Um gerecht zu ſein, muß ich aber doch beifügen, daß 
in der neueren und neueſten Seit auch noch Gutes gedruckt 
worden ut. Von Duden nenne ich zunächſt den „Wild: 
anger“ Franz von Kobells, dann Hoffmann, 
die Wardſchnepſe, Wurm, das Auerwild, Brandt, 
das Gehörn und noch mehrere andere. Ebenſo findet ſich 
auch in den Jagdzeitungen hier und da ein gut geſchrie— 
bener Artikel. Aber das ſind gleichſam einzelne Lilien, 
die aus dem großen Unrathaufen emporſchießen, deſſen 
Breite und Tiefe ſich bis jetzt nicht vermindert hat, ſon— 
dern eher noch zuzunehmen ſcheint. 

Und wie verhält ſich das Publikum dieſen Zuſtänden 
gegenüber? Finden die minderwertigen Sachen denn wirk— 
lich Abnehmer und Leſer? Freilich iſt das der Fall und 
die Erklärung dafür unſchwer zu geben. So lange die 
Jagd noch Regal war, beſtand die Jägerei aus Weid— 
männern, die von Jugend auf in dem Fache angeleitet 
wurden und bei den damaligen Verhältniſſen eine nach 
jeder Richtung hin ausreichende Gelegenheit zur Ausbil— 
dung fanden, ſodaß ſie auch die Fähigkeit erlangten, die 
Literatur verſtehen und beurteilen zu können. Zu jener 
Zeit würden alſo ſchlechte Bücher keine oder doch nur 
wenige Leſer gefunden haben. Mit der Aufhebung des 
Regals hat ſich das aber vollſtändig geändert. Anfänglich, 
als ſich der Sturm von anno 1848 wieder gelegt hatte, 
gingen die Jäger vorzugsweiſe noch aus den beſſeren 
Kreiſen hervor; mit den letzten Dezennien des vorigen 
Jahrhunderts drang aber die Jagdliebhaberei mehr und 
niehr in alle, auch die ungeeignetſten Schichten, ſodaß jetzt 
der bei weitem größere Teil nicht mehr als eigentliche 
Jäger, ſondern als Dilettanten anzuſehen iſt. Dazu kommt 
noch, daß heut zu Tage ſehr häufig Leute erſt im vor— 
geſchrittenen Alter mit der Jagd anfangen, z. B. Ge 
ſchäftsleute, die ſich zur Ruhe geſetzt haben, Beamte, die 
in Penſion gegangen ſind, oder Leute, denen der Arz' aus 
Geſundheitsrückſichten Bewegung verordnet hat, oder end— 
lich ſolche, die nicht wiſſen, wie ſie die Zeit herum— 
bringen ſollen — für alle dieſe muß jetzt die Jagd her— 
halten. Die äußerliche Ausrüſtung iſt ja bald beſchafft, 
was aber aus derartigen Leuten, die oft kaum ein Reh 
von einem Haſen unterſcheiden können, vielleicht bis dahin 
im Freien dieſe Tiere noch nicht einmal geſehen haben, 
für Jäger werden, das kann ſich jeder ſelbſt ſagen. Im 
Schießen bleiben die meiſten Stümper, wirkliches Ver— 
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ſtändnis für die Jagd erlangt fait kein einziger und zur 

| Beurteilung der Literatur geht ihnen die Befähigung voll 

| ſtändig ab. Sie kaufen zwar, weil es zum guten Ton ge 
hört, auch das eine oder andere Buch, aber dann gewiß 

| keinen Klaſſiker, ſondern gerade die leichtere Marktware, 
die ihrem geringen Verſtändniſſe eben am meiſten ent: 
ſpricht.*) ` 8 


Iſt denn aber, jo höre ich hier jraaen, das Publikum 
nicht zu belehren, gibt es denn keine Kritiker, die es auf— 
klären, ihm von der ſchlechten Lektüre abraten und & 
auf die gute hinzuweiſen ſuchen? Ja freilich gibt es 
Kritiker, aber die ſtehen zum größeren Teil mit der me: 
dernen Literatur auf einer Linie, d. h. es ſind eben auch 
Dilettanten, die den Schund für gut befinden und ihn 
deshalb auch günſtig beurteilen. Dazu kommt noch, daß 
dieſe Kritiker gewöhnlich auch Schriftſteller ſind, und des— 
halb einen Kollegen, auch wenn ſie erkannt haben, daß 
er Schlechtes produziert hat, doch nicht gern tadein, weil 
ſie im Bewußtſein der eignen Schwäche fürchten, daß Do 
der andere revanchieren, d. h. mit nächſter Gelegenheit 
auch ihre Erzeugniſſe herabſetzen wird. Uebrigens ſind 
Rezenſionen, welche die Literatur richtig beurteilen, heu— 
tigen Tags gar nicht leicht anzubringen. Die Rezenſionen 
erſcheinen meiſtens in den Jagdzeitungen, deren Verleoer 
auch wieder die Jagdbücher zum größeren Teile im Ver— 
lage haben und ungünſtige Kritiken derſelben, wenn ſe 
auch vollkommen zutreffend find, in ihrem geſchüftlichen 
Intereſſe einfach zurückweiſen. Aber auch Bücher, die nicht 
bei ihnen erſcheinen, laſſen ſie nicht gern ungünſtig be— 
ſprechen, weil die Verleger dieſe Bücher im Inſeraten— 
teil der Jagdzeitungen ankündigen und es dem WVerlener 
der Zeitung übelnehmen, event. keine Inſerate mehr ot: 
geben würden, wenn die Bücher in einer Beſprechung 
herabgeſetzt und damit die Wirkung des bezahlten nie 
rats in Frage geitelli würde. Bei der geringen Abon— 
nentenzahl ſind die Verleger der Jagdzeitungen darau 
angewieſen, ihr Einkommen durch mäglichſt viel Inſerate 
zu heben, und ſie werden ſolche am eheſten wieder erhal: 
ten, wenn ſie die Neuerſcheinungen des Büchermarktes 
lobend beſprechen laſſen und damit den Abſatz derſelben 
befördern helfen. Daß dadurch das Publikum irregelei— 
tet und geſchädigt wird, kümmert ſie wenig, fie find im 
Kampfe ums Daſein eben genötigt, ſo zu handeln. 


Um die Schundliteratur aus der Welt zu ſchaffen. 
müßte alles, was im Buchhandel erſcheint, von zuſtändi— 
gen Kritikern ohne jede Rückſicht der Wahrheit gemäß be— 
ſprochen und außerdem — und darauf möchte ich den 
größten Wert legen — mit aller Macht darauf hingewirkt 
werden, ein beſſeres, urteilsfähigeres Publikum heranzu— 
ziehen. Das iſt unter den oben angedeuteten, gegenwärtig 
herrſchenden Verhältniſſen allerdings nicht leicht. 


*) Ich will hier ausdrücklich beifügen, daß ich für 
meine Perſon keinem Menſchen die Jagd mißgönne, nie— 
manden daran hindern möchte, aber ich ſcheue mich auch 
nicht, auszuſprechen, und jeder, der einen wirklichen Ein— 
blick in die bezügl. Verhältniſſe erlangt hat, wird mir 
darin Recht geben, daß es für den bei weitem größeren 
Teil der Menſchen ſowohl in Betracht ihrer ſelbſt wie 
ihrer Mitmenſchen beſſer wäre, wenn ſie die Finger da— 
vonließen. | 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Tarmitadt. 
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Bodenbearbeitung und künſtliche Büngung in 
Jorchenkrüppelbeſtänden des württemberg. 


Schwarzwaldes. 
Von Oberförſter Tr. Hofmann in Kloſterreichenbach. 


Vorbemerkung. 


Die Fragen über Düngung und Bodenbear— 
beitung im Walde treten ſeit neuerer Zeit mehr 
und mehr in den Vordergrund. Die Verſchieden— 
artigkeit der äußeren Verhältniſſe inbezug auf 
Klima, Holzart, Beſtandesbegründung, Boden 
und Bodendecke erſchweren aber die Löſung die— 
ſer Fragen in einer Weiſe, daß die bis jetzt ge— 
machten Verſuche ſich nur bedingungsweiſe auf 
andere Verhältniſſe übertragen laſſen und daß die 
Vorſchläge zu Beſtandesverbeſſerungen vielſach 
noch theoretiſcher Natur find. Jeder exakt durch— 
geführte Verſuch wird uns ſicher der Löſung 
dieſer ſchwierigen Fragen näherbringen. Wir 
ſind im allgemeinen geneigt, die Urſache einer 
Stockung im Wachstum unſerer Kulturen in Ver— 
hältniſſen zu ſuchen, auf welche wir keinerlei 
Einfluß haben. Wir meſſen die Schuld des Küm— 
merns einer Kultur ohne weiteres dem ſchlechten 
Boden oder der ſüdlichen Expoſition bei und 
fragen bei unſeren Düngungsverſuchen in der 
Regel nur, wie können wir dieſen ſchlechten 
Boden beſſern und wie können wir das Wachs— 
tum der vorhandenen Kultur fördern? Der Frage, 
ob das Kümmern einer Kultur nicht durch un: 
ſere eigene Schuld veranlaßt iſt und ob 
die Urſache des ſchlechten Wachstums nicht auf 
wirtſchaftliche Fehler zurückzuführen 
iſt, begegnen wir nur ſelten. Gerade dieſe letz— 
tere Frage halte ich aber für ebenſo wichtig, wie 
die erſte Frage. Aufſchluß über mutmaßliche 
wirtſchaftliche Fehler kann uns nur eine genaue 
Beſtandesgeſchichte geben. Es wären darum ge— 
nau geführte Beſtandeslagerbücher, die meines 
Wiſſens leider überall noch fehlen, von hohem 
wiſſenſchaftlichem und wirtſchaftlichem Werte. 

Ich habe vor 5 Jahren mehrere Düngungs— 
verſuchsflächen in einer Abteilung angelegt, de— 
ren Beſtandes-Geſchichte ich zufällig 
bis zum Jahre 1819 zurückverfolgen konnte, und 
ich denke, es wird nicht nur das Ergebnis mei— 
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ner Düngungsverſuche, ſondern auch die voraus— 
gegangene Beſtandesgeſchichte weitere Kreiſe in— 
tereſſieren. 

Die Geſchichte der Verjüngung des be— 
treffenden Beſtandes hat inſofern beſondere Be: 
deutung, als während derſelben in hieſiger Ge— 
gend und wahrſcheinlich im ganzen württemb. 
Schwarzwalde inbezug auf die Art der Ver— 
jüngung und die Wahl der Holzart ſich 
plötzlich eine weſentliche Aenderung vollzog 
und als dieſer Wechſel in der Verjüngungsart 
in dem jetzigen Holz⸗Beſtande ziemlich ſcharf zum 
Ausdruck kommt. Während nämlich nach den hie— 
ſigen Wirtſchaftsplänen von 1844 und 1854 alle 
Forchen beſtände in Fichten- und Tan: 
n enbejtände umgewandelt werden ſollten und 
tatſächlich auch zwiſchen den Jahren 1830 und 
1840, ſowie zwiſchen 1850 und 1860 keine ein⸗ 
zige Forchenſaat oder Forchenpflanzung vorkam 
und in dem Zeitraum zwiſchen 1840 bis 1850 
nur ganz wenige und kleine Forchenſaaten aus— 
geführt wurden, erlangte vom Jahre 1861 an die 
Forche bei den Verjüngungen plötzlich eine 
große Bevorzugung. Die Forche wurde 
von da ab vielfach ganz wein ohne jede Bei— 
miſchung einer anderen Holzart geſät oder ge— 
pflanzt und oft auf Oertlichkeiten gebracht, wo ſie 
beſſer weggeblieben wäre. 

Als ſich jedoch in den 1870er Jahren mehrere 
eine Schneedruckſchäden in den Forchenkulturen 
einſtellten und nachdem der große Schneedrud von 
1886 zeigte, was wir von reinen Forchen⸗ 
beſtänden im Schwarzwalde zu erwarten ha— 
ben, begann auch die Vorliebe für die Forche 
wieder etwas zu erkalten. 

Die Liebe zu den Forchen weckte gleichzeitig 
auch die Liebe zu den Kahlſchlägen. Doch er— 
folgten letztere nicht aus dem geſchloſſenen Be— 
ſtande heraus, ſondern es wurden zuvor ſtarke 
Lichtungshiebe ausgeführt, wodurch 
ein guter Lichtungs zuwachs an ſchön— 
wüchſigen Stämmen erzielt werden ſollte. Dieſe 
gut gemeinte Handlung hat ſich aber auf unſern 
Süd⸗ und Weſthängen, auf denen der Boden 
durch die Lichtſtellungen verwilderte und auf de— 
nen die nachfolgende Forchenkultur vielfach zwi— 
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Iden den hohen Heideſträuchern erſtickte, gar nicht 
bewährt. Die meiſten unſerer jetzigen Krüppel⸗ 
beſtände im Schwarzwalde verdanken wir gerade 
dieſem Verfahren. 


Standorts⸗ und Beſtandsbeſchreibung 
der Verſuchs abteilung. 


Die im Jahre 1900 angelegten Verſuchs⸗ 
flächen befinden ſich in Abteilung Nr. 6 des 
Staatswalddiſtriktes Roſenberg. Dieſe Abtei⸗ 
lung mit einem Flächeninhalt von 23,2 ha bildete 
vor dem Jahre 1877 mit der nebenliegenden 
19,5 ha großen Abteilung Nr. 5 nur eine Ab⸗ 
teilung. Dieſe letztere Einteilung reicht mit 
Sicherheit zurück bis zum Jahre 1844 und höchſt— 
wahrſcheinlich ſogar bis zum Jahre 1819. Die 
nachfolgenden Angaben beziehen ſich daher alle auf 
die urſprüngliche Diſtriktseinteilung d. h. auf die 
Doppelabteilung (Nr. 5 und 6) mit zuſammen 
42,7 ha Fläche. 

Die Verſuchs-Abteilung befindet ſich auf ei⸗ 
nem ziemlich ſteilen weſtlichen bis nordweſtlichen 
Hange (mit 25—35 % Gefäll) und liegt zwi— 
ſchen 570 und 760 m über dem Meere. Das 
Grundgeſtein der Abteilung iſt der mittlere 
bunte Sandſtein. 

Die Beſtockung beſtand zur Zeit der Anlegung 
der Verfuchsflächen (im Jahre 1900) aus 20 
bis 36jährigen Forchen, welche ſtellenweiſe 
mit ſchönen 20⸗ bis 40jährigen Fichten, Tannen 
und Weymouthskiefern gemiſcht und alsdann wüch⸗ 
fig waren, welche im übrigen aber meiſt zuwachs⸗ 
loſe Krüppelwüchſe darſtellten. 

Aus den bis zum Jahre 1819 zurückreichenden 
Akten über Wirtſchafts einrichtungen, Nutzungen 
und Kulturen, in Verbindung mit den vorhan— 
denen Forſtkarten vom Jahre 1790, 1854 und 
1864, ſowie den kolorierten Beſtandskarten vom 
Jahre 1870 und 1877 läßt ſich ein ziemlich ge- 
naues Bild ſowohl über den früheren Holz-Be— 
ſtand, als auch über den Gang der Verjüngung 
in der genannten Abteilung herauskonſtruieren. 

Die Waldbeſchreibungen von 1823, 1835, 1844 
und 1854 laſſen erkennen, daß ſich der frühere 
Holzbeſtand vom Jahre 1835 ab zuſehens ver— 
ſchlechterte und daß insbeſondere der Be— 
ſtandesſchluß immer lichter wurde. In Ver— 
bindung damit machte ſich auch eine Aenderung 
in der Bodendecke bewerkbar. Während nämlich 
die Beſtandesbeſchreibung von 1844 als Bo- 
denüberzug nur die Heidelbeere nennt, 
wird im Jahre 1854 neben der Heidelbeere 
auch die Heide erwähnt. Nach der letzteren 
Beſchreibung war der Boden „ ſtellenweiſe mit 
viel Heiden und Heidelbeerkraut überwachſen“. 

„Um der fortſchreitenden Verſchlechterung des 
Bodens Einhalt zu tun“, wie der Wirtſchafts— 


plan von 1854 wörtlich ſagt, wurde der damals 
80⸗ bis 120jährige Beſtand von der III. Periode 
in die I. Periode vorgerückt. 

Vor dem Jahre 1854 hatte kein planmäßiger 
Hieb ſtattgefunden, nicht einmal eine Durchfor⸗ 
ſtung war in dem Beſtande ausgeführt. Auch 
der Scheidholzanfall war nicht abnorm, derſelbe 
befrug in den 20 Jahren 1835—1854 im gar: 
zen 564 fm Derbholz oder pro Hektar 13 km. 
Trotzdem mußte der Holzbeſtand im Jahre 1854 
als „licht und lückenhaft und nur in einzelnen 
Horſten geſchloſſen“ beſchrieben werden. Die 
Forche war in dieſem Beſtande weitaus vorherr— 
ſchend, „die Fichte ſtellenweiſe unterdrückt“. Auch 
ſonſt war infolge der unterlaſſenen Durchfor⸗ 
ſtungen „viel unterdrücktes Holz vorhanden“. 

Die im Jahre 1854 vorgenommene ſpezielle 
Holzvorratsaufnahme ergab durchſchnittlich pro 
Hektar 259 Fm Derbholz. Hiervon entfallen 
auf Forchen 85%, Fichten 12 Dia und Weiß— 
tannen 3%. Der Stammzahl nach waren die 
Forchen mit 67% (566 Stück pro Hektar), die 
Fichten mit 26% (221 Stück pro Hektar,, die 
Weißtannen mit 7%g (61 Stück pro Hektar) be 
teiligt. 

Eine ſpätere im Jahre 1877 erfolgte wieder— 
holte Aufnahme des damals noch vorhandenen 
8,8 ha großen Nachhiebsreſts ergab einen Derb: 
holzvorrat von 191 Fm pro Hektar mit einer 
Stammzahl von 172 Forchen (— 97 % ) und 
6 Fichten ( 3 %). 

Der tatſächliche Anfall auf der ganzen Ab— 
teilung betrug einſchließlich des von 1854 bis 
1880 noch erfolgten Zuwachſes 327 fm Derbholz 
pro Hektar, der Anfall des Nachhiebsreſts von 
1877 ergab 200 Fm pro Hektar. 

Die Höhen der Forchen ſchwankten nach den 
Aufnahmen von 1854 zwiſchen 5 und 27 m. 
Die Mehrzahl war zwiſchen 19 und 25 m lang 
Die Länge der Fichten betrug 7—29 m (die 
Mehrzahl 12—24 m), die der Tannen 6—23 m 
(die Mehrzahl 11—19 m). 
men von 1877 ergaben ganz ähnliche Zahlen wie 
die vom Jahre 1854, nämlich für die Forchen 
eine Länge von 10—27 m (die Mehrzahl 19— 
25 m). Dieſe Zahlen zeigen, daß die Bonität 
der im Jahre 1877 noch vorhandenen Nachhiebs: 
fläche nicht ſchlechter war, als die Bonität auf 
der übrigen Abteilung. 

Ein Urteil über die Beſtandesgüte gewinnen 
wir außerdem noch aus der Verteilung des An: 
falls nach den verſchiedenen Stammklaſſen. 

Der genannte Nachhiebsreſt von 1877 liefette 
nach den Materialrechnungen: 23 fm I., 178 fm 
II., 673 fm III., 501 fm IV. Kl. Langholz und 
44 fm I., 21 fm II., 17 fm HI. Kl. Sägholz. 
Da im hieſigen Bezirk nur auf den beſſeren Bo: 


Die Höhenaufnah⸗ 
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nitäten Forchenlanghölzer I. und II. Kl. an 
fallen, ſo ſteht feſt, daß die letzte Abtriebsfläche 
im Roſenberg der Bonität nach früher nicht nur 
unſerer übrigen Abteilung gleichzuſtellen, ſondern 
allgemein zu den beſſeren oder wenigſtens 
mittleren Forchenſtandorten zu 
rechnen war. 

Ich lege auf dieſe Tatſache beſonderen Wert, 
weil ich weiter unten zeigen werde, daß gerade 
auf dieſer letzten Abtriebsfläche die Wiederbe— 
ſtockung verſagte und faſt nur Forchenfrüppel- 
wüchſe lieferte. 


Holznutzungen und Kulturen. 


In Uebereinſtimmung mit dem Wirtſchafts— 
plan von 1854 wurde unſere Abteilung in den 
Jahren 1855 — 1859 in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung ſehr ſtark durchhauen und der 
lichtgeſtellte Beſtand im Jahre 1858 bis 1860 
auf 37,7 ha in Riefen mit 604 kg Tannen: und 
466 kg Fichtenſamen unterſät. 


Bei dieſem Durchhieb gelangte etwa die 
Hälfte des geſamten Holzvorrats 
zur Nutzung. Es wurden nämlich im ganzen 
6476 fm oder pro Hektar 152 fm Derbholz ge— 
nutzt. 

Da außer den Stangen und dem Brennholz 
zuſammen 12 487 Stämme anfielen, ſo erſtreckte 
ſich der Durchhieb in der Hauptſache auf das 
ſchwächere Holz (pro Stamm ca. X fm). 

In den Jahren 1863, 1867 und 1868 begann 
der Abtrieb des lichtgeſtellten Beſtandes in 
länglichen Streifen. Nach kurzer Pauſe wurde 
derſelbe vom Jahre 1873 an in ähnlicher Weiſe 
a und ſchließlich im Jahre 1881 be- 
endet. 

Mit Ausnahme einer im Jahre 1864 erfolg⸗ 
ten Forchenplattenſaat auf 11 ha wurden die 
Abtriebsflächen alle durch Pflanzung ergänzt, 
bezw. da, wo die frühere Fichten- und Zonen: 
ſaat wieder verſchwunden war, neu angepflanzt. 
Hierbei wurde die Forche ganz beſonders be— 
vorzugt und auf großen Fläch 


angebaut. Auf mehreren Stellen wurden 
den Forchen jedoch Fichten, Tannen und Wey— 
mouthskiefern beigemiſcht. Auch wurde in den 
Jahren 1867 bis 1877 durch Einſaat von Bir— 
kenſamen eine Miſchung mit Laubholz verſucht. 

Den Samen- und Pflanzenmengen nach, wel— 
che in dieſe Abteilung gebracht wurden, hätte 
nahezu die 3fachee Fläche in Beſtockung ge: 
bracht werden können. Einſchließlich der vielen 
Nachbeſſerungen wurden nämlich zur Neubegrün— 
dung des 42,7 ha großen Beſtandes in den 
Jahren 1858 bis 1884 verwendet: 


| en ohne 
jede Beimiſchung einer anderen Holzart 


489 kg Fichtenſamen 
604 „ Tannenſamen 
78 „ Forchenſamen 
142 „ Birkenſamen 
529 700 Forchenpflanzen 

39 700 Fichtenpflanzen | 
11 300 Tannenpflanzen 
21 700 Weymouthskiefern 


Der Aufwand hierfür betrug im ganzen 5874 M., 
oder pro Hektar rund 138 M. Die Pro 
duktionskoſten des in den eigenen Saatſchulen ge: 
zogenen Pflanzenmaterials ſind unter dieſer Sum⸗ 
ine jedoch nicht inbegriffen. Zur Erlangung des 
Geſamt-Kulturaufwands müßte daher als Wert 
der Holzpflanzen noch ein entſprechender Zu⸗ 
ſchlag gemacht werden. 

Was iſt nun der Erfolg dieſer hohen 
Ausgaben? Eine genaue Beſichtigung des 
jungen Beſtandes zeigt uns einerſeits eine große, 
räumlich getrennte, Verſchiedenheit im Wachs⸗ 
tum und Beſtandesſchluß der Forchen, anderer⸗ 
ſeits zeigt ſie uns wirtſchaftlich e Feh⸗ 
ler, die hier gemacht wurden und warnt 
uns, derartige Fehler bei Verjüngungen von 
Forchenbeſtänden im Schwarzwalde zu wieder— 
holen. Wir finden, daß die mit Fichten, Tannen 
oder Weymouthskiefern gemiſchten Par⸗ 
tien des Forchenbeſtandes faſt alle befrie⸗ 
digen und daß insbeſondere der zuerſt abge⸗ 
räumte Teil, auf dem der Erfolg der Fichten⸗ 
und Tannenſaat noch bemerkbar iſt und der ſehr 
ſorgfältig, unter teilweiſer Benützung von Füll⸗ 
erde, durch Hügelpflanzungen ergänzt und nach— 
gebeſſert wurde, der geſchloſſenſte und wüchſigſte 
it. Je Später die Abräumung und die 
Auspflanzung erfolgte, je mehr alſo der 
Boden unter dem lichten Forchenbeſtande per⸗ 
wildern konnte, ferner je weniger Individuen 
von einer anderen Holzart zwiſchen der Forchen⸗ 
kultur zu finden find, um fo ſchlechter iſt 
der Beſtan d. Mindeſtens die Hälfte des heu- 
tigen Beſtandes iſt licht und lückenhaft und auf 
einem Viertel der Fläche (ca. 10 ha) haben wir 
einen ausgeſprochenen Forchenkrüppelbeſtand. 

Die Birkenſaaten blieben erfolglos, wenigſtens 
ſind heute keine Birken mehr vorhanden. 

Von ganz beſonderem Intereſſe für uns iſt 
der zuletzt, d. i. in den Jahren 1878-1881 ab— 
getriebene Teil des alten Beſtandes, auf den ich 
ſchon oben aufmerkſam machte. In dieſem ſeit 
1859 ſtark durchhauenen und ſodann 20 
Jahre lang der Aushagerung und 
Verheidung preis gegebenen Tor: 
chenbeſtande war die Fichten- und Tannen: 
unterſaat von 1859 und 1860 entweder nicht oe: 


kommen oder es wurden die wenigen Fichten 
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1313 kg Samen 


602 400 Pflanzen 
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und Tannen beim Abtrieb des alten Beſtandes 
als unbrauchbarer Vorwuchs wieder weggehauen. 

Abgeſehen von einer kleinen Fläche, auf der 
der Forche wenige Fichten, Weißtannen und 
Weymouthskiefern beigemiſcht find, wurde hier im 
Jahre 1879—1881 mit 1- und 2jährigen Pflänz— 
chen eine ganz reine Forchenpflan⸗ 
zung im Verbande von 1: 1,5 m ausgeſührt. 

In dieſen reinen Forchenflächen nahm die 
Heide und teilweiſe auch das Sumpfmoos in 
ſolcher Weiſe überhand, daß im Jahre 1899 an 
vielen Stellen die Heideſträucher höher wa⸗ 
ren, als die 20jährigen Forchen und daß 
der 0,5—15 m hohe Forchenkrüppel⸗ 
beſtand mit ſeiner ſpärlichen Benadelung und 
den mett dürren Gipfeltrieben wirt ſchaft⸗ 
lich keine Beachtung mehr ner: 
diente. Bei der Wirtſchafts einrichtung im 
Jahre 1899 wurde deshalb für die ganze Krüp⸗ 
pelwuchspartie eine Neukultivierung in Ausſicht 
genommen. 

Bodeneinſchläge, welche ich im Jahre 1899 
habe machen laſſen, zeigten unter den Krüppel⸗ 
wüchſen überall Ortſteinbildungen, eine Wahr⸗ 
nehmung, die damals noch nicht bekannt war und 
die bei gelegentlicher Mitteilung in Kollegenkrei⸗ 
fen noch vielfach bezweifelt wurde. Meine Wahr: 
nehmungen über den Ortſtein fanden jedoch ihre 
Beſtätigung durch die intereſſanten Befunde und 
Mitteilungen, welche Herr Oberforſtrat Siefert 
auf der Verſammlung des deutſchen Forſtvereins 
in Regensburg im Jahre 1901 über Ortſteinbil⸗ 
dungen im badiſchen Schwarzwalde preis— 
gab. Weitere von mir gemachte Unterſuchungen 
in verheideten Flächen und insbeſondere die ſeit 
1904 in Gang befindlichen neuen geologiſchen 
Landesaufnahmen in Württemberg (unter Xei- 
tung von Herrn Profeſſor Sauer in Stuttgart) 
haben gezeigt, daß Ortſtein bildungen 
im Schwarzwalde auf dem Gebiete des bunten 
Sandſteins in ungeahnter Weiſe ver⸗ 
breitet ſind. 

Die Bodeneinſchläge auf meinen (im Jahre 
1900 angelegten) Verſuchsflächen zeigten eine 
außerordentlich mächtige lebende Unkraut⸗ 
decke, beſtehend aus 50 bis 100 em hoher 
Heide und einer 10 bis 20 em hohen Schichte 
aus Sumpfmoos (Sphagnum), verſchiede— 
nen Laubmooſen und Renntierflechten (Cladonia 
rangiferina). Unter dieſer lebenden Bodendecke 
kam eine etwa 10 em hohe, aus abgeſtorbenem 
Moos und Heidewurzeln beſtehende, ftarfper: 
filzte Rohhumusſchichte, der ſich 
nach abwärts eine 10 em dicke Schichte aus 
ſch warzem humoſem Sande und fer⸗ 


ner eine 20—40 em ſtarke hellgraue Bleiſand⸗ 
ſchichtee anſchloß. Unter letzterer folgte eine 
10—15 em mächtige Ortſteinſchich te. Der 
Untergrund zeigte einen friſchen, wenig bündı 
gen, fein⸗ bis mittelfeinkörnigen, rotbraunen 
Sand, gemiſcht mit ziemlich vielen kleinen und 
großen unverwitterten Sandſteinen. 


Beſchreibung der verſchiedenen Ver⸗ 
ſuchsflächen. 


Die Krüppelwuchspartien wurden in den 
Jahren 1901, 1903 und 1904 zum großen Teil 
von neuem ausgepflanzt. Hierbei habe ich eine 
größere Anzahl Verſuchsflächen von je 2 ar 
Größe angelegt und beſonders verpflockt und Tor, 
tiert. Meine ſchon eingeleiteten oder noch beab: 
ſichtigten Verſuche ſollen ſich erſtrecken: 

1. auf die Wirkung der teilweiſen oder gänz⸗ 
lichen Entfernung der lebenden Un: 
kraut⸗ (Heide- und Sphagnum-) Dede, 

2. auf die Wirkung der Bodenbearbei: 
tung in älteren zuwachsloſen Kulturen, 

3. auf die Wirkung künſtlicher Düng⸗ 
gung mit Thomasmehl, Kainit, Kalk und 
Ammoniakſuperphosphat, 

4. auf den etwaigen Einfluß von Leguminoſen 
(Beſenpfriemen, Wicken, Lupinen) auf das 
Wachstum unſerer Kulturen, 

5. auf die Wirkung der nachträglichen Bei⸗ 
miſchung verſchiedener Laub- und 
Nadelhölzer in reine Forchenkulturen. 

Die Wirkung der Düngung in meinen 
zuerſt angelegten Verſuchsflächen war im erſten 
Jahre gar nicht und im zweiten Jahre nur ſehr 
wenig ſichtbar, ſie trat dagegen im dritten und 
vierten Jahre ſehr deutlich hervor. 

Ich muß mich deshalb hier auf die ſchon im 
Jahre 1900 und 1901 angelegten Verſuchsflächen 
beſchränken und muß bezüglich meiner weiteren 
Verſuchsflächen, insbeſondere bezüglich meiner 
kalkgedüngten Flächen noch eine abmar: 
tende Stellung einnehmen. 

Bei den nachſtehenden Verſuchen wurden im 
Frühjahr 1901 überall zwiſchen die 2. 
jährigen, gänzlich verkrüppelten (0,5 bis 
1,5 m hohen) Forchen im Verband von ca. 
1,2 m junge Kulturen aus Fichten, 
Forchen und Weymouthskiefern in 
gleichmäßiger Miſchung ausgeführt. 

Die weiteren Maßnahmen auf den einzelnen 
Verſuchsflächen ergeben ſich aus der nachfolgen— 
den Ueberſicht. (Die angegebenen Nummern der 
Verſuchsflächen beziehen ſich auf die Nummern 
in meiner Ueberſichtskarte.) 
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0 8 Ki 
2 8 = 
5 =: Arbeiten vor der Neupflanzung Zeit und Art der Düngung 
En 
8 2 
0 0 0 
1 (ëmge Entfernung des Heide⸗ und Herbſt 1900: Breitwürſiges Ausſtreuen 
ſonſtigen Bodenüberzugs im Herbſt von 10 kg Thomasmehl auf der friſch 
1900. (Heide ſtehend verkauft und vom abgemähten Fläche. 
Käufer abgemäht und abgeführt). 
2 desgl. a) Herbſt 1900: Düngung wie in Ver⸗ 
uchs fläche Nr. 1. 
b) April 1904: Düngung der einzelnen 
Pflanzen mit zuſammen bkg Am⸗ 
moniat⸗Superphosphat. 

8 desgl. Frühjahr 1901: Düngung mit 10 kg 
Thomasmehl in die einzelnen Pflanz⸗ 
löcher (gleichzeitig mit der Pflanzung). 

4 desgl. Herbſt 1900: Breitwürſiges Ausſtreuen 
von 10 ke mehl und 10 kg 
Kaintit auf der friſch abgemähten Fläche. 

5 desgl. 0 

6 desgl. 0 

8 rühjahr 1901: Streifenweiſe s 0 

ernung des Heide⸗ und fonftinen Bo⸗ 
denüberzugs mittelſt der Hacke und 
Verbringen des Abraumes auf die un⸗ 
berührten Co enbalken. Breite der 
geräumten Streifen zirka 80 om. Breite 
der Zwiſchenbalken 60 —80 om. 
9 l. Herbſt 1900: Breitwürfiges Ausſtreuen 
beag bon 10 kg Thomasmebl und 10 kg 
Kainit anf die Heide. 

12 Wie Verſuchsfläche Nr. 1—6. April 1904: Düngung der einzelnen 
Pflanzen mit zuſammen 5 kg Ammo- 

niakſuperphosphat. 

13 desgl. März 1904: Düngung der einzelnen 


Pflanzen mit déier 10 kg Thomas: 
mehl und leichtes Unterhacken des 


Unberührte, im alten 


Bemerkungen 


uſtand von 1899 
belaſſene Vergleichs fläche (alſo ohne 
chenpflanzung) 


ſrübjahr 1901: Einſaat von Beſen⸗ 
| pfriemen in die neu ausgeführte 


anzung. 


Frühjahr 1901: Einſaat von Beſen⸗ 
pfriemen wie in Verſuchsfläche Nr. 2. 
Be Frühjahr 1904: 

inſaat von perennierenden Lupinen. 


Die Neupflanzung im Frühjahr 1901 
erfogte reihenweiſe auf den abgeräumten 
Streifen. 


desgl. 


April 1904: Einſaat von perennierenden 
Lupinen. 


Der Erfolg meiner Dün gungen und die 
Wirkung der mit der Neupflanzung zuſammen— 
hängenden und durch letztere betätigten Boden: 
bearbeitung haben meine Erwartungen 
weit überſchritten. Im erſten und zweiten Jahre 
war zwar, wie ich ſchon oben erwähnt habe, ein 
Unterſchied zwiſchen den einzelnen Verſuchs— 
flächen kaum wahrnehmbar, dagegen traten die 
Unterſchiede im dritten und vierten Jahre ſo 
auffallend hervor, daß jetzt die Grenze zwiſchen 
meinen Verſuchsflächen und der zwiſchenliegen⸗ 
den Vergleichsfläche (Nr. 0) noch aus einer Ent: 
fernung von über 1000 m wahrnehmbar iſt. Ins⸗ 


Düngers. 


bejondere wurden die vorher gänzlich ver⸗ 
krüppelten (20jährigen) Forchen mit 
ihrer äußerſt ſpärlichen Benadelung, ihren vielen 
dürren Zweigen und den meiſtens nur 2—3 em, 
höchſtens 6—8 em langen Jahrestrieben in mei- 
nen Verſuchsflächen zu ganz neuem Me: 
ben angeregt. Dieſelben Forchen, die ich im 
Jahre 1899 für vollſtändig verloren hielt und 
denen ich deshalb jede wirtſchaftliche Bedeutung 
abgeſprochen hatte, haben heute auf den gedüng⸗ 
ten Flächen wieder Jahrestriebe bis zu 
40 em Länge und ſelbſt auf den nichtgedüng⸗ 
ten Flächen erreichten meine Forchen infolge der 
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Bodenbearbeitung und der Entfernung des Heide⸗ 
krautfilzes wieder Längentriebe bis zu 30 em. 
Die kräftigen dunkelgrünen Nadeln dieſer For⸗ 
chen haben auf meinen gedüngten Flächen eine 
Länge von 5—7 cm, während die dünnen gelb⸗ 


Länge der Jabresitiebe in cm ; 
Zahl der Kürzefter | Längiter Durch⸗ 
erfolgten Jahrgang Jahres- | Jahres: ſchnitt aller 
trieb trieb Meſſungen 


1 a 
S D 
2 
E e 
E 
S 2 
2 7 
Pe 


Meflungen 


braunen Nädelchen der Vergleichsfläche nur 2—3 Sie Ge Sé 
cm lang ſind. 7 | mn 2 6 236 
Die Wirkung der Düngung zeigt ſich auch 17 1902 3 | 10 59 
an den jungen, im Jahre 1901 eingebrachten 17 1903 | 3 a 37 
Pflanzen, und hier iſt ſie bis jetzt bei den 17 1904 | 9 | 30 |, 178 
Fichten am deutlichſten ſichtbar. Schon im 4— KT — —— 1425 
Jahre 1903 traten die gedüngten Fichten durch 5 m S o a 
kräftigen Wuchs und dunkelgrüne Benadelung 6 e ges a d ep 
hervor, während die Fichten auf den ungedüng⸗ 14 Zu 2 S | = 
ten Flächen durch gelbliche Benadelung und ci: | _. We 1904 | 10 Re 
nen viel ſchwächeren Wuchs gekennzeichnet waren. 18 1901 2 9 4,2 
Der kräftige Wuchs der gedüngten Fichten gab n 18 1902 2 10 5,3 
aber leider dem Rehwilde Anlaß, dieſe Fichten 18 1908 3 12 6,3 
im Winter 1903/04 total zu verbeißen. Bei den 18 1904 8 16 98 
Fichten mußten ſich deshalb die im Herbſt 1904 | — 5 ne 
ausgeführten Meſſungen der Längentriebe auf die S 880 b S 9 
letzten (1904er) Jahrestriebe beſchränken. 9 . ere E 0 
Die eben genannten Meſſungen der Jahres- | 2 | 1885 Ri = ie 
13 1904 12 35 19,2 
triebe find in der nachſtehenden Ueberſicht zufam: | __M U.. 5 
mengeſtellt. 11 1901 2 5 5.3 
. 13 11 1902 2 7 4,9 
Ergebnis der im Herbſt 1904 vorgenommenen 1 1908 5 11 75 
Meſſungen der Jahrestriebe: 1 1901 9 on 185 
A. Alte (20—25 jährige) Forchen. Ben - ee ne 
— 24 1801 1 6 3,3 
SE Länge der Jabrestriebe in om 18 24 1902 8 12 6,0 
2 5 Dura 24 1908 5 19 9.5 
Së Jahres» ſchnitt aller 24 1904 10 30 19,9 
85 trieb Meſſungen 
& SS om [B. Junge (im Jahre 1901 gepflanzte) Horgen. 
Fr 10 1922 2 898 J 
: 3 36 1 wm 1005 8 8 wg 
1 g éi 10 1904 8 20 155 
24 1 8 8,6 7 1902 2 7 3,7 
re I 
9 100902 5 10 68 — : 
9 1908 9 15 121 13 1902 8 9 5,9 
9 1904 20 30 24,7 3 | 18 1903 6 16 11,0 
10 1901 2 6 3,5 — "2 ep = u 
5 10 1902 3 10 4,8 4 | we) 3 6 45 
10 1908 7 15 10,0 4 4 | 1908 | 3 2 75 
10 1904 14 40 22,1 4 | 1906 10 | 25 | 18,8 
9 1901 2 6 | 39 „a u wos | 98 198 605 
g 9 1902 8 6 43 % i 100 A ln 
9 1908 7 1s 94 | 2 1802 | 2 8 205 
9 1904 10 86 | 23,0 6 12 1903 2 9 51 
Se 51 S 8 Pe 1 12 | 1904 | 3 20 EI 
d 15 1902 8 12 5,7 | 2 1902 2 3 2,6 
15 1903 6 25 10,8 8 8 1903 2 3 26 
15 1904 15 99 23,6 8 1904 2 9 4 
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Länge der Jahrestriebe in cm Länge der Jahrestriebe in em 
Zahl der Kürzeſter Längſter Durch⸗ 


erfolgten | Jahrgang Jahres- | Jahres: ſchnitt aller 
trieb trieb Meſſungen 


Nummer der 
Verſuchs fläche 


2 
38 
22 
8 
SS 
= Ae 
Se 


| 
g 8 | 1908 2 8 45 6 
8 1904 4 7 6,0 8 
ES 8 | 1008 | 3 14 8.77 „% 
8 1904 5 | 21 18,9 12 | 
13 | 14 1903 4 16 9,5 13 | 
| 14 1904 | 8 35 20,4 


Um die Unterſchiede der Höhentriebe in den 
a EE? 1901 gepflanzt) einzelnen Jahren und in meinen verſchiedenen 


11 1902 10 6,1 Verſuchsflächen noch deutlicher zum Ausdruck zu 
1 u 1903 98 18,3 bringen, habe ich das durchſchnittliche Höhen- 
11 1904 28 21,1 wachstum der verſchiedenen Holzarten auf Seite 
T ee e 1 55 er 55 304 auch graphifch dargeſtellt. 
2 10 1903 19 11,7 Meine (oben nur teilweiſe mitgeteilten) Ver⸗ 
10 1901 28 18.4 ſuche mit Leguminoſen ſind mir bis jetzt 
—— — faſt ganz mißglückt. Auf den ungedüngten 
9 1902 4 8 60 Flächen find die Leguminoſen gar nicht ge: 
3 9 1903 4 18 28 kommen oder es ſind die ſchwächlichen Pflänz⸗ 
| 9 1904 17 45 4,1 chen nach kurzer Zeit wieder verſch wunden. 
11 1902 2 11 556 Auch auf den gedüngten Flächen, wo ſich die ver⸗ 
4 11 1903 4 17 10,5 ſchiedenen Leguminoſen wenigſtens teilweiſe ent: 
| 11 1904 6 38 20,5 wickelt haben, zeigten dieſelben ein unbefriedi⸗ 
= 2 Do Sr gendes Gedeihen. Ob das ſchlechte Wachstum der 
e We 1008 5 1 65 Leguminoſen, ſpeziell der Lupinen, welche 
18 1904 7 19 18.5 in meinen Saatſchulen ſchon lange zu Grün⸗ 
— ——— ꝛö̃— — diüngungszwecken benützt werden und dort oer, 
8 1902 2 4 3,1 züglich gedeihen, eine Folge der Humusſäure des 
6 17 1903 2 18 9.0 Bodens war oder ob dasſelbe ſeinen Grund in 
17 1904 9 28 19,2 dem Fehlen der Mikroorganismen hatte, welche die 
8 19022 2 7 ne | Harakteriftiihe Wurzelknöllchenbildung bei den 
8 11 1908 3 9 46 Lupinen veranlaſſen, hoffe ich durch weitere Ver⸗ 
11 1904 4 16 98 ſuche feſtſtellen zu können. 
CFC Die Koſten einer Beſtandes dün gung 
e sig 1 e E? . = werden je nach Art und Menge des Düngers, 
12 1904 9 90 ER ſowie nach der Art der Einbringung des Dün⸗ 
— gers außerordentlich differieren. Doch ſind dieſe 
| 2 1902 5 „„ „ 6 5,5 Koſten bei mäßiger Düngung ſo beſcheiden, daß 
12 10 1903 3 19 8,7 ich die Düngung auch für größere Flächen 
10 1904 7 23 12.8 empfehlen kann. 
7 1902 2 5 3,0 Bei meinen Düngungsflächen haben ſich die 
18 15 1903 3 12 8,3 Koſten auf etwa 40 M. pro Hektar geſtellt, 
15 1904 11 27 17.9 wovon 20 M. auf Beſchaffung (Ankauf 


und Transport) des Düngers und die übrigen 
D. Fichten (m Jahre 1901 gepflanzt). 20 M. auf Einbringen des Düngers ent: 
11 1904 nl * | 191 fallen. Es find dies Ausgaben, die bei herunter⸗ 

| | 


2? | u | 1904 | 8 18 11.3 gekommenen oder zweifelhaften Böden auf nicht 
lo Tal al al wi gedüngten Flächen durch die vielen Nachbeſſe⸗ 
; E ec rungen und die Zuwachsverluſte, welche ein ſpä⸗ 

1 1904 %% 2 12, ter Schluß der Kulturen mit ſich bringt, ſicher 
d [ 21 [ 1904 al 18s [7.7 wieder aufgewogen werden. 
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Länge ber reg in cm. 


Graphiſche Darſtellung der durchſchnittlichen Jahrestriebe auf den einzelnen Verſuchsflächen. 
gedüngt im Jahre 1900 od. 1801 |— .. — .. — gedüngt im Jahre 1904 3 ungedüngt. 
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Obgleich meine Düngungsverſuche noch lange 
nicht abgeſchloſſen ſind, ſo haben dieſelben doch 
ſchon jetzt einige greifbare Reſultate gezeitigt, 
welche ich kurz in nachſtehenden Sätzen zuſam— 
menfaſſen will. 

1. Ein Entfernen der allzu ſtarken Det 
dekrautdecke in Verbindung mit Bo— 
den verwundung kann einen im 
Wachstum ſtockenden und rückgängigen For— 
chenbeſtand auch ohne Düngung wieder 
zu neuem Leben anregen. Ein gänz 
liches Abräumen der Boden: 
decke wirkt günſtig er (Verſuchsfläche 
Nr. 5 und 6), als ein nur ſtreifen⸗ 


weiſes Entfernen der Decke (Verſuchs— 
fläche Nr. 8). 
2. Durch jede Düngung mit Tho⸗ 


masmehl (vVerſuchsfläche Nr. 1—4 und 
Nr. 13) erfolgt eine außerordentliche Ste i- 
gerung des Wachstums der Pflan— 
zen. 


Die Beigabe von Kainit zu der Tho— 
masmehldüngung (Verſuchsfläche Nr. 4) 


ſcheint dagegen ohne merklichen Einfluß auf 
die Zuwachsſteigerung der Pflanzen zu ſein. 

3. Die Düngung mit Ammoniakſuper⸗ 
phosphat (Verſuchsfläche Nr. 2 und 
12), welche erſt im April 1904 ſtattgefunden 
hat, gibt bis jetzt kein zuverläſſiges Reſul— 
tat. Dieſelbe ſcheint aber auf die Fich-⸗ 
ten, welche hier das ſatteſte Dunkelgrün 
zeigen, ſehr günſtig einzuwirken. 

4. Die Düngung mit Kalk ſcheint ebenfalls 
von ſehr guter Wirkung zu ſein, doch konnten 
Meſſungen in kalkgedüngten Flächen bis jetzt 
noch nicht vorgenommen werden. 


Vergleichende Beobachtungen in 

anderen Beftänden. 

Eine genaue Betrachtung aller auf dem bun— 
ten Sandſtein gelegenen Weſt- und Süd met: 
hänge meines Bezirks zeigt die auffallende 
Erſcheinung, daß überall, wo auf ein Fo r— 
chenaltholz wieder reine Forchen 
gebracht wurden, ſich ein wenig gedeihlicher, 
lückiger Beſtand mit einem ſehr ſtarken Boden— 
überzug aus Heide und Sumpfmoos 
vorfindet und daß ſich hier im Boden durchweg 
der Ortſtein breit macht. Sobald nun aber dem 
alten Beſtande die Weißtanne, Fichte 
oder Buche in größerem Umfange beigemiſcht 
war, tritt die Ortſtein bildung zurück 
und bei Eiche hört dieſelbemelſtens 
ganz auf. 

Nach Beſtänden mit Eichen beimiſchung um 
alten Beſtande findet man in der iun- 
gen Kultur nicht Heidekraut und Sumpf— 

1905 
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moos, ſondern Farnkraut (Adlerfarn) oder 
Gras. 

Bleiben wir zunächſt bei einem derartigen z. 
B. 20—30jährigen ſchlechtwüchſigen Forchenbe⸗ 
ſtande auf einem Süd- oder Weſthange ſtehen, 
deſſen Boden nach der Anſicht unſerer alten Prak⸗ 
tiker ohne Zweifel zu den ſog. „abjoluten 
Forchenſtandorten“ gehört hat, ſo ſehen 
wir neben den vielen halb abgeſtorbenen zuwachs⸗ 
(ofen und von der hohen Heide faſt erſtickten 
Forchen einzelne vorgewachſene 
Weymouthskiefern und Fichten. Die 
Fichten hatten hier urſprünglich ein außerordent- 
lich langſames Höhenwachstum und erſt nach 
jahrzehntelangem Kampf mit den Forſtunkräutern 
begann für ſie ein beſſeres Wachstum. Die Fich— 
ten ziehen erſt, wenn fie eine Höhe von 1—2 m 
erreicht und nachdem ihre unteren Aeſte die Un— 
kräuter erſtickt haben. In der Nähe dieſer Fich— 
ten wird dann außer der Heide auch regel— 
mäßig die weniger verdämmende Heidel- 
beere ſichtbar. Gehen wir weiter, ſo finden 
wir auch Fichten, die in dem Kampfe mit den 
ſtark wuchernden Unkräutern unterlegen ſind. Ein 
Kümmern der Fichte ſehen wir insbeſondere über: 
all da, wo nach längeren Lichtſtellungen des alten 
Beſtandes oder nach einem größeren Kahlſchlage 
ſich ein charakteriſtiſcher ſch war zer, ſchwer 
zerſetzbarer Trockentorf eingeſtellt 
hat, auf dem ſich neben der Heide eine die Hut? 
und den Regen abſchließende Kru⸗ 
ſtenflechtee breit macht. Aehnlich wie die 
Fichte zeigt ſich auch die Weißtanne in der— 
artigen Forchenbeſtänden. 

Wenden wir uns einem anderen Süd- oder 
Weſthange zu, ſo finden wir neben einem mit 


Fichten und Tannen gemiſchten und 


ziemlich geſchloſſenen Forchenalt⸗ 
holzbeſtand eine wüchſige Kultur 
aus Fichten und Forchen oder aus Fichten, Tan— 
nen, Forchen und Weymouthskiefern ſtehen. Der 
Altholzbeſtand iſt hier ohne vorherige ſtarke 
Lichtſtellung in ſchmalen nur 20—30 
m breiten Kahlſtreifen zum Hieb gebracht 
und ſofort wieder ausgepſlanzt wor⸗ 
den. Noch bevor die im alten Beſtand vorhan— 
dene Bodendecke aus Heidelbeeren von 
dem kulturfeindlichen Heidekraut hat ver⸗ 
drängt werden können, iſt die junge Kultur unter 
dem Seitenſchutz des Altholzbeſtandes zum 
Ziehen und in Schluß gekommen. 

Dieſe ſchmalen Abſäumungen haben außerdem 
noch den Vorteil, daß ſich zwiſchen der künſtlichen 
Kultur noch viele Forchen auf natür— 
liche Weiſe anſamen, welche einerſeits 
den Schluß der jungen Kultur fördern und ſich 
andererſeits durch ſchönen ſchlanken Wuchs 
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auszeichnen. Hierdurch find fie auch den künſt⸗ 
lich eingebrachten, häufig ſperrwüchſigen und dem 
Schneedruck ſtark ausgeſetzten fremden For⸗ 
chen vorzuziehen. 

Kommen wir endlich zu einem Beſtande, wo 
der Forche nicht nur Fichten und Tannen, ſon⸗ 
dern auch noch Buchen und Eichen bei⸗ 
gemiſcht ſind, ſo finden wir auf lichteren Stellen 
natürlichen Fichten⸗ und Tannenan⸗ 
flug. 

Im übrigen ſehen wir hier, wie ich oben 
ſchon bemerkt habe, daß nach einem Kahlſchlage 
auf dem Boden nicht Heidekraut, ſon⸗ 
dern Farnkraut und Gras oder höchſtens 
noch Heidelbeere ſich einſtellt. 

Ich habe in meinem Forſtbezirk zwei Be— 
ſtände, welche den intereſſanten Beweis liefern, 
daß im Gegenſatz zum „Roſenberg“, 
wo der Boden ſich verſchlechterte, der 
Boden bei geeigneter Beſtockung in 
hiſtoriſcher Zeit ſich auch beſſern kann 
Dieſe beiden Beſtände, nämlich der Staatswald 
„Bernbach“ (ein Südhang) und der Gtaats- 
wald „oberer Füllenbach“ (ein Südweſt⸗ 
hang) find haubare Miſchbeſtände aus 
Forchen, Fichten, Tannen, Du: 
chen und Eichen. In der Waldbeſchreibung 
vom Jahre 1835 wird das Wachstum des Be— 
ſtandes im „Bernbach“ als „nicht ſehr gün⸗ 
tig”, das im „oberen Füllenbach“ als 
„ſchlecht“ bezeichnet. Heute dagegen bin ich 
in der Lage, einen großen Teil dieſer Beſtände 
natürlich zu verjüngen. In beiden Abtei: 
lungen habe ich die natürliche Verjüngung zum 
Teil ſchon durchgeführt und die mit wenig künſt⸗ 
licher Pflanzung ergänzten Jungwüchſe 
wachſen vorzüglich. 

Nach meinen Beobachtungen hat im Schwarz— 
walde eine Beimiſchung ſowohl der Buche als 
auch der Eiche einen günſtigen Einfluß auf die 
Entwicklung der Nadelholz beſtände; der 
Einfluß der Buche ſcheint ſich jedoch mehr auf 
den gleichzeitig mit ihr aufwachſenden Beſtand, 
alſo auf die laufende Umtriebszeit, 
der der Eich e aber außerdem auch noch auf die 
nächſtfolgende Umtriebszeit zu er 
ſtrecken. Ueberall, wo früher Eichen ſtanden, 
zeigen die Nadelholzkulturen in mei⸗ 
nem Bezirk ein gutes Wachstum. Ich 
kann unter anderem im Staatswald „Buchrain“, 
einem reinen Süd hange, eine 8jährige 
Fichtenkultur vorzeigen, die ganz hervor: 
ragend wächſt und jetzt ſchon über manns 
hoch iſt. Die letzten Jahrestriebe waren faſt 
alle über 50 em lang. Die Urſache dieſes guten 
Wachstums ſchreibe ich den vielen Eichen zu, 
die dem alten Beſtande beigemiſcht waren und 


die teilweiſe auch jetzt noch als Ueberhälter vor⸗ 
handen ſind. 

All dieſe Beobachtungen zeigen, daß wir die 
Erziehung gemiſchter Beſtände ins Auge 
faſſen müſſen und daß hierbei auch die Buchen 
und Eichen beſondere Beachtung verdienen. 
Je ſchlechter der Boden iſt, um fo notwendiger 
ſind gemiſchte Beſtände. Es erſcheint mir ſehr 
wahrſcheinlich, daß auch im Walde ein Bedürfnis 
nach einem Wechſel der Holzarten auf 
den einzelnen Standorten ſich gel: 
tend macht. Bei natürlichen Verjüngungen von 
gemiſchten Beſtänden iſt mir ein derartiges Ber: 
ſchieben der Standorte der verſchiedenen Holz— 
arten ſchon mehrfach aufgefallen. Wenn der 
Fruchtwechſel in der Landwirtſchaft gute Erfolge 
hat und wenn bei der Obſtbaumzucht verlangt 
wird, daß beiſpielsweiſe an Stelle eines abgängi— 
gen Apfel baums nicht wieder ein Apfelbaum, 
ſondern ein Birn baum oder Kirſch baum 
zu ſtehen kommt und umgekehrt, ſo ſehe ich nicht 
ein, warum im Walde eine kleine Standortsver— 
ſchiebung der verſchiedenen Holzarten nicht gleich— 
falls günſtig wirken ſoll. Haben wirgemiſchte 
Beſtände, ſo vollzieht ſich die etwa notwendige 
Standorts verſchiebung der einzelnen 
Holzarten bei den Verjüngungen ganz von 
ſelbſt. 

Bevor ich zum Schluß gelange, möchte ich zur 
Orientierung noch einige allgemeine Mitteilungen 
über den Forſtbezirk Kloſterreichenbach einſchalten 

Der ganze Forſtbezirk mit einem Flächenge⸗ 
halt von 2293 ha Staatswaldungen umfaßt ſechs 
größere, getrennte Diſtrikte, welche zur Zeit in 
119 Abteilungen geteilt ſind. Mit Ausnahme von 
ganz wenig Abteilungen, welche noch auf die 
Hochebene übergreifen und einigen Abteilungen, 
welche gegen das Nagoldtal einhängen, liegt der 
geſamte Staatswald in buntem Wechfel der 
Expoſitionen an den ziemlich ſteilen Einhängen 
des Murgtals und deſſen Seitentälern. 
Der niederſte Punkt der Waldungen iſt 470 m, 
der höchſte 924 m über dem Meere gelegen. Der 
Boden der Waldungen gehört zu 7 %% dem 
Grundgebirge (Granit, Gneis, Rotlie— 
gendes) und zu 93% dem bunten Sand— 
Hein an. 

Die Regen- bezw. Niederſchlagsmengen br 
tragen jährlich 1200 —1600 mm, fie find ſomit 
außerordentlich hoch. 

Das Miſchungsverhältnis der Holzarten it 
nach dem Wirtſchaftsplan von 1899: 

23,2 0% Weißtannen, 

53,8 0% Fichten, 

22,0 % Forchen, 
1,0 % Laubholz. 


> 


In früheren Jahren (vor 1850) war die Bei- 
miſchung des Lau b holzes erheblich größer, 
doch kann der frühere Prozentſatz nicht angegeben 
werden. Die jährliche Nutzung im hieſigen 
Forſtbezirk betrug in den letzten 7 Jahren ein: 
ſchließlich der Durchforſtungen 6,7 fm Derb— 
holz pro Hektar. Der Reinertrag der 
Waldungen ſtellte ſich in dieſer Zeit trotz der 
Krüppelbeſtände jährlich auf 90 M. pro ha, 
ein Ertrag, der nur in wenig Bezirken erreicht 
wird und der weit über dem Landesdurchſchnitt 
von Württemberg (ca. 60 M. pro Hektar) ſteht. 


Nutzanwendung für die Praxis. 


Die allgemein anerkannten Vorteile der na— 
türlicheen Verjüngungen, in Verbin⸗ 
dung mit dem von Jahr zu Jahr fühlbarer wer— 
denden Mangel an Kulturarbeiterinnen in hieſiger 
Gegend legen mir nahe, die natürliche 
Verjüngung überall durchzuführen, wo 
es irgendwie angängig iſt, und ich kann in 
dieſer Beziehung nicht nur auf Oſt- und Nord— 
hängen, ſondern auch auf Süd- und Weſthängen 
ſehr ſchöne Erfolge aufweiſen. So weit jedoch 
infolge der Bodenbeſchaffenheit oder der Boden— 
decke eine natürliche Verjüngung 
ausgeſchloſſen iſt, ergeben ſich aus meinen 
Verſuchen und Beobachtungen für die Süd— 
und Weſthänge nachſtehende Fingerzeige: 

1. Vermeidung jeder zu weit gehen: 

den Lichtung in den Altholzbeſtänden. 
2. Vermeidung großer Kahl⸗ 
Ihläge, vielmehr 

3. Verjüngung der Beſtände von Norden und 
Oſten her in Form von ſchmalen (nur 
20—40 m breiten) Saumſchlägen und 
ſofortige Auspflanzung der 
entſtehenden Kahlflächen. 

4. Fortſetzung der Saumſchläge an demſel— 

ben Orte erſt, nachdem die junge Kul- 
tur zu ziehen beginnt, früheſtens nach 

2—4 Jahren. 

„Vermeidung von reinen For⸗ 
chen kulturen und womöglich auch von rei— 
nen Fichtenkulturen, dagegen 

6. Erziehung gemiſchter Beſtände aus 

mehreren Nadelholzarten und 

Laubholz (Buchen und Eichen). 

7. Weißtannen und Buchen können nötigen— 
falls auch nachträglich durch recht zei— 
tigen Unterbau der jungen Forchen, 
oder zweckmäßiger noch durch Vorbau 
im alten Beſtande eingebracht werden. 

„Rechtzeitiges Ausſchneiden der verdämmen— 
den und die jungen Pflanzen unterdrücken— 
den Forſtunkräuter (Heide- und Farnkräu⸗ 
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ter), ſowie Entfernung zu dicker Polſter von 
Sumpfmoos (Sphagnum). | 

9. Düngung oder Bodenbearbei⸗ 
tung, oder beſſer noch Düngungund 
Bodenbearbeitung in allen Kul⸗ 
turen, welche nicht ziehen wollen, oder 
welche durch Forſtunkräuter ins Stocken ge⸗ 
kommen ſind. 

Ob es zweckmäßig erſcheint, eine vorhandene 
Ortſteinſchichte, ähnlich wie in Nord⸗ 
deutſchland, auch im Sch war zwalde künſt⸗ 
lich zu durchbrechen, möchte ich bezmei- 
feln. Im Schwarzwalde liegt der Ortſtein meiſt 
zu tief und der Boden iſt viel zu ſtein⸗ 
rauh, als daß ein tiefgreifender Umbruch 
des Bodens möglich wäre. Suchen wir deshalb 
nach Mitteln, das Uebel an der Wurzel 
zu faſſen und der gefürchtete Ortſtein wird 
von ſelbſtverſchwinden oder er wird 
wenigſtens in ſeiner Mächtigkeit und Ausdeh⸗ 
nung zurückgehen. Meine Mittel ſind bis 
jetzt: Miſchbeſtände und künſtliche Düng⸗ 
ungen. Ob dieſe Mittel Erfolg haben, wird die 
Zukunft lehren. Fahren wir darum fort mit un- 
ſeren Verſuchen und haben wir ein offenes 
Auge für alle Vorgänge in der Natur und für 
alle Veränderungen in unſerem Walde! 
Manches Rätſel wird uns dann noch gelöſt wer— 
den zum Nutzen unſeres geliebten 
deutſchen Waldes. 


Die Exotenfrage auf der vierten inter: 
nationalen Berſammlung forſtlicher Berſuchs⸗ 
anſtalten zu Mariabrunn und der § 11 der 


Verbandsftatuten. 
Von Bob Wootb in Groß:-Lihterfelde. 

Die Sitzungsberichte dieſer im Jahre 1903 
abgehaltenen Verſammlung ſind im Zentralblatt 
für das geſamte Forſtweſen erſchienen.“) 

Der zweite Punkt der Tagesordnung lautete: 
„Ergebniſſe der Anbauverſuche mit fremdländi⸗ 
ſchen Holzarten in Europa“. Seit länger als 
Jahresfriſt habe ich vergebens darauf gewartet, 
daß jemand die Feder in die Hand genommen 
hätte, um die mancherlei unrichtigen Tatſachen 
des Referates richtig zu ſtellen. Da dieſes in— 
zwiſchen nicht geſchehen iſt, ſolche Irrtümer aber 
nicht unwiderſprochen bleiben dürfen, namentlich 
nicht wenn ſie von dieſer Seite kommen und vor 
ſolcher Corona ausgeſprochen werden, ſo habe ich 
dieſe undankbare Aufgabe übernommen. 

Auf Seite 524 jagt Referent „Die meiſten der 
vor 100 Jahren in das Gebiet der Unterſuchungen 


*) Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen 11. u. 12. 
Heft. 1903. Frick. Wien. 
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einbezogenen ausländiſchen Holzarten haben aber 
negative Reſultate ergeben und enttäuſcht“. Ganz 
ähnlich lauteten frühere Aeußerungen über die 
forſtmäßigen Anbauverſuche im 18. Jahr— 
hundert, welche irgendwo ausgeführt ſein 
ſollten. Wo aber ſolche Verſuchsſtationen 
ſich befunden haben mögen, wo dieſe Verſuche und 
wie die Unterſuchungen ausgeführt worden ſind, — 
dieſer von mir bereits vor mehr als 20 Jahren 
erbetene Nachweis, — er iſt bis zum heutigen 
Tage ausgeblieben. Man will doch nicht etwa 
die in den Hofgärten der damals ſehr zahlreichen 
deutſchen Fürſten, noch die in den großen Parks 
feudaler Schloßherren überall in Deutſchland zahl— 
reich gepflanzten ausländiſchen Bäume, zum Teil 
angeregt durch franzöſiſche Gartenanlagen, in 
Nachahmung von Verſailles, — man kann doch 
all' dieſe Beiſpiele nicht in die Rubrik forſtmäßig 
ausgeführter Verſuchspflanzungen bringen, da ſie 
hier lediglich zum Schmuck und zur Verſchöne— 
rung der gärtneriſchen Anlagen benutzt worden 
ſind. 

Die wenigen ausländiſchen Arken, mit denen 
nachweislich ein größerer Anbau ſtattgefunden 
hat, — Weymuthskiefer und Akazie, — haben ſich 
durch ihre mannigfachen Vorzüge bewährt und 
ſind in Deutſchland als vollſtändig eingebürgerte 
Arten zu betrachten. Sodann ſagt der Referent: 
„Einzelne Holzarten haben ſich zwar erhalten, und 
bieten den Beweis, daß ſie bei uns zu forſtlich 
brauchbaren Dimenſionen aufwachſen“. 


Dieſe „Einzelnen Holzarten“ im Gegenſatz zu 
den forſtlichen Pflanzungen der Wehmuthskiefer 
und der Akazie, ſtehen aber verteilt in Schloß— 
gärten und Parks in ganz Deutſchland zu Tau— 
ſenden, — und nicht etwa nur in einigen, ſon— 
dern in faſt allen der von Wangenheim und 
Michaux genannten, und jetzt zum forſtmäßigen 
Anbau empfohlenen Arten. Man findet ſie über— 
all in hundertjährigen, aber auch in noch älteren 
Exemplaren, ſie liefern uns den Beweis der voll— 
kommenen Naturaliſation, und daß ſie ſich als 
geeignet zum Anbau im großen erwieſen haben. 
Es ſind die übrig gebliebenen Reſte der ſoeben 
erwähnten Parkbäume des 18. Jahrhunderts, die 
ſchon ſeit langer Zeit zu „forſtlich brauchbaren 
Dimenſionen“ herangewachſen ſind. 


Die Pflanzungen aus jener Zeit waren die 
Veranlaſſung der zu Anfang 1880 erhobenen Er— 
mittelungen über das Vorkommen ausländiſcher, 
namentlich nordoſtamerikaniſcher Arten. Gleich— 
zeitig aber ſind damals bei Aufſtellung des Ar— 
beitsplanes die heute noch maßgebenden Werke 
von Wangenheim und den beiden Michaux, inbe— 
zug auf ihre Angabe über Boden- und Stand— 
ortsverhältniſſe berückſichtigt. 
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Es muß immer wieder betont und ausdrücklich 
darauf hingewieſen werden, daß die oft gehörte 
Bemerkung: „der Inhalt dieſer Bücher ſei ver— 
altet“, — weil älter als hundert Jahre, — hier 
nicht zutrifft. Veränderungen und Verbeſſerungen 
ſind innerhalb einer ſo langen Periode in vielen 
Einrichtungen und Dingen eingetreten, aber 
nicht in dieſem Falle. Sind einmal von einem 
Standorte, wo jene Männer eine Art gefunden 
haben, die Boden- und Standortsverhältniſſe ange— 
geben, ſo ſind doch auch die Wachstumsbeding— 
ungen heute noch genau dieſelben geblieben 
wie vor 100 Jahren, und unter eben den— 
ſelben wird die Art auch heute noch hier 
gedeihen; denn die Natur dieſer Bäu— 
me hat ſich nicht geändert. 

Und deshalb paſſen die Verhältniſſe der be— 
ſchriebenen Oertlichkeiten, ſelbſt wenn dieſe letzte— 
ren durch Feuer und Axt verſchwunden oder nicht 
aufzufinden ſein ſollten, heute noch genau wie vor 
100 Jahren. 


Das waren die wohl überlegten Gründe, wes— 
halb man bei Auſſtellung des damaligen Arbeits— 
planes Wangenheim's und Michaux Arbeiten Ion: 
ſultierte, neben den in Deutſchland während ci: 
nes Jahrhunderts gemachten Erfahrungen. Auch 
diejenigen vieler Sachverſtändigen ließ man nicht 
unberückſichtigt; unter den letzteren iſt beſonders 
der verſtorbene Direktor des botaniſchen Gartens 
zu Breslau Geheimerat Profeſſor Dr. Goeppert, 
zu nennen, auf den ſpäter noch ausführlicher 
zurückzukommen ſein wird. 

Die Behauptung des Referenten „der Arbeits: 
plan habe ſich zumeiſt auf Erfahrungen von Gätt— 
nern und Gartenbeſitzern geſtützt“, widerſpricht 
daher den Tatſachen. 

In Bayern wurden damals die Verſuche 
durch Hartig eingeleitet. Beiläufig ſei hier aus: 
drücklich erwähnt, daß ähnliche Verſuche ſeitens 
der Königlich Bayriſchen Staatsregierung nicht 
ſchon vor 35 Jahren gemacht worden find. Nach 
dem Referat möchte man glauben, als ob in 
Bayern Schon früher, als im übrigen Deutid: 
land, auf Veranlaſſung der Regierung Verſuche 
angeſtellt worden find. Nein, das iſt nicht der 
Fall, denn im Kampf mit ſeinen Oberen, hat der 
damalige Forſtmeiſter Bierdimpfl „dieſe Hans⸗ 
wurſtereien“ in Freiſing betrieben, über die mi 
neulich ein bekannter bayriſcher Forſtmann folgen. 
des mitteilte, da ich dieſe Pflanzungen ſeit man: 
chen Jahren nicht mehr geſehen hatte: „Dic 
Doualastanne und Cupressus Lawsoniana in 
Freiſing ſind jetzt ganz hervorragend ſchön ent— 
wickelt, und wird dieſes Forſtamt eine Perle für 
Exoten-Wirtſchafk werden; fie bilden jetzt ſchon 
eine Sehenswürdigkeit, zu der man pilgert!“ 
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Ueber meine langjährige perſönliche Bekannt— 
ſchaft mit dem würdigen Forſtmeiſter und über 
meine Beſuche in Freiſing habe ich, ohne damals 
zu finden, in der forſtlich-natur⸗ 


Widerſpruch 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift, *) berichtet. 


Wenn Hartig, mit dem ich ebenfalls ſeit den 
der Jahren des vorigen Jahrhunderts in niet, 
facher Beziehung ſtand, auch in formeller Be— 


handlung des Arbeitsplanes ſeinen eigenen Weg 
aing und vielfach in Oppoſition zu dem Ver: 
ſuchsweſen im übrigen Deutſchland ſtand, ſo iſt es 
doch in dem Mariabrunner Referat eine irrige 


Darſtellung, als ob nur Bayern hinſichtlich der 


Erlangung von Kenntniſſen über die waldbauli— 


chen Eigenſchaften der Exoten einen anderen. 


Weg als die anderen deutſchen Verſuchsanſtalten, 
eingeſchlagen, und das Studium in der Heimat 
jener angetreten hätte. Das mag in ſpäteren 
Jahren nach 1892 geſchehen ſein, als Hartig 
nicht mehr die Verſuche leitete, und der Maria— 
brunner Referent neue Arbeitspläne für Bayern 
aufſtellte. 

Hartig ſagte damals mit gutem Humor: „Von 
den meiſten der in Frage kommenden Ausländer 
iſt uns doch im allgemeinen bekannt, daß ſie ein 
gutes, in der einen oder andern Beziehung wert— 
volles Holz erzeugen. Das mag uns vor läu— 
fig genügen, bis wir einmal in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo weit vorgeſchritten ſind, daß wir von 
unſeren einheimiſchen Holzarten, das 
Allernotwendigſte wilien“.**) Dasſelbe betonte 
auf der Mariabrunner Verſammlung Dr. Cies— 
lar, *) wo es ſich in feinem Referate doch nur 
um einheimiſche Arten handelte: „Lange Jahre 
gebrauchen ſelche Erhebungen zur Aufſtellung au- 
verläſſiger Daten!“ 

Gegenüber dem vieljährigen Aufenthalt von 
Wangenheim und Michaux in Amerika, der ſich 
auf einen Zeitraum von über 40 Jahren auss 
dehnte, ſchien es mir im Widerſpruch zu ſtehen, 
daß mit der Ausſendung des Referenten auf ei⸗ 
nige Monate nach Amerika, im Jahre 1885 (drei 
Jahre nach den von Hartig eingeleiteten Ver— 
ſuchen in Bayern), —daß dieſe Forſchungen über 
die Exoten nun zum erſten Male ſollten in 
„intenſiver“ Weiſe gepflegt worden fein. Dazu 
bemerke ich: 

Im 18. Jahrhundert ſetzten ſich die Verei— 
nigten Staaten Nordamerikas aus 17 Staaten 
zuſammen, in der Geſamtgröße von zirka 20,000 
Quadratmeilen. (Um ſich eine ungefähre Vor— 
ſtellung von dieſer Zahl zu machen, bemerke ich, 


) Forſtlich naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift. München. 
3. Heft 1898, 
) Ergebniſſe u. ſ. w., Forſtl.⸗naturwiſſenſch. Zeitſchrift. 
I. u. 12. Heft. 1892. S. 410. 
% Teac . Act d. . . b, DW S. 523. 


daß das deutſche Reich 1901 zirka 10,000 Quc⸗ 
dratmeilen, alſo die Hälfte, umfaßt.) Der Auf⸗ 
ſchwung Nordamerikas war derart, daß im 19. 
Jahrhundert 33 Staaten (darunter 5 Terri— 
torien) in der Größe von 160,000 Quadratmei— 
len hinzukamen, ſodaß gegenwärkig die Vereinig— 
ten Staaten zirka 180,000 Quadratmeilen ent— 
halten, fie alſo faſt 18mal jo groß als das Deut- 
ſche Reich ſind. Dazu kommen aber noch für die 
Erforſchung der waldbaulichen Eigenſchaften der— 
jenigen uns intereſſierenden Bäume, welche in den 
britiſchen Beſitzungen in Nordamerika (Britifch- 
Kolumbien und Kanada) vorkommen, verteilt auf 
den ungeheuren Flächenraum von zirka 170,000 
Quadratmeilen! *) Und wenn wir auch nur die 
Hälfte des Areals dieſer britiſchen Kolonien für 
die Erforſchung dieſer Bäume in Anſpruch nehmen 
wollen, ſo kommen wir doch immerhin 
auf eine Viertel Million Quadratmeilen — 
250,000 !, die wir nach der Meinung des Refe⸗ 
renten intenſiv nach der „Heimat“ der Exoten zu 
erforſchen haben. Wangenheim und Michaux 
hatten vor 100 Jahren doch nur 20,000 Qua- 
dratmeilen vor ſich, — wenn dieſe das Gebiet 
ganz kennen lernen wollten, ſo hätten ſie per 
Jahr zirka 5000 Meilen intenſiv bereiſen müſſen. 

Kein Wunder, wenn Wangenheim vor 118 


Jahren in der Einleitung ſeines Werkes 
(Seite VII) dieſe Länder „weitläufig“ er, 
ſcheinen! Iſt dieſe räumliche Ausdehnung 


eine derartige, daß es für den Einzelnen zur 
Unmöglichkeit wird, ein ſolches Gebiet „intenſiv“ 
zu ſtudieren, um wie viel mehr, wenn dieſes letz 
tere ſich um mehr als das zwanzigfache vergrö— 
Bert. Referent ſagt zwar wörtlich... „auf 
Grund ſeiner Studien in der Heimat der aus— 
ländiſchen Holzarten habe er einen Anbauplan 
ſür die Exoten entworfen und beſonders auf 
deren waldbauliche Eigenſchaften, wie Anſprüche 
an Boden, Klima Rückſicht genom⸗ 
men.“ “ *) Ich kann mir kein rechtes Bild da- 
von machen, wie vor 100 Jahren die beiden 
Michaux und Wangenheim nicht einmal in 40 
Jahren ein zwanzigmal kleineres Gebiet 
durchforſchen konnten, während Referent dieſe 
Leiſtung während einiger Monate ſo intenſiv ab— 
ſolvierte, um danach einen Arbeitsplan aufſtellen 
zu können. : 

Auch dann noch nicht, wenn ich berückſichtige, 
daß jetzt große Entfernungen durch Eiſenbahnen 
verkürzt werden. 

Was ſagen denn die Forſchungen eines Eu— 
ropäers über die „Heimat der Exoten“, wenn ein 
amerikaniſcher Sachverſtändiger ſich noch ſehr un— 
ſicher in dieſer Frage äußert? 
cr. Blau⸗Bücher des engliſchen Parlaments über 


Colonial Timber. 
*) Centralblatt ꝛc. S. 525. 
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Als einen ſolchen anerkennen wir wohl alle 
den früheren Direktor der Forſtabteilung der Cor— 
nell Univerſität, und was jagt Fernow,“) als er 
noch Vorſtand der nordamerikaniſchen Forſtdirektion 
war? „Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß 
wir noch ſehr wenig über die Lebensgeſchichte 
unſerer Waldbäume kennen und noch 
ganz unſicher über die Qualitäten unſerer Höl— 
zer ſind.“ ... Auch in dem neueſten Werke von 
Fernow* *) wird man vieles über dieſes im— 
menſe Gebiet und die dadurch veranlaßte Un— 
möglichkeit eines intenſiven Studiums, finden. 
Was gewiſſenhafte amerikaniſche ſachverſtändige 
Gelehrte und Praktiker uns ſeit dem 18. Jahr— 
hundert bis zur Gegenwart in einer überaus 
reichhaltigen, wiſſenſchaftlichen Literatrur **) gebo⸗ 
ten haben, daran würden wir uns ſchon genügen 
laſſen können, ſelbſt wenn wir die bereits in 
Deutſchland erwachſenen 100jährigen Exoten nicht 
hätten. 

Kurz und gut, von einem ſolchen Selbſt— 
Studium in der Heimat dieſer Bäume zu reden, 
geht nun einmal nicht angeſichts des rieſenhaften 
Verbreitungsgebietes derſelben! 

Daß der Referent uns über Japan, — das 
ungefähr ſo groß wie Deutſchland, — manches 
neue bringen konnte, ſei hier gleich betont, war 
es doch von deutſcher Seite noch wenig 
beſucht worden, namentlich exiſtierte nicht, wie 
über amerikaniſche Verhältniſſe, eine jo gründ⸗ 
liche nach jeder Richtung erſchöpfende Literatur. 
Auch fehlten bei uns noch die 100jährigen Ein— 
zelbäume, an denen wir, wie bei den nordameri— 
kaniſchen Arten, Studien hätten machen können. 
Im Vergleich zu Nordamerika war uns Japan 
eine terra incognita. 

Ich halte es überhaupt für eine ganz unnö— 
tige Schwierigkeit, die wir den Anbauverſuchen 
bereiten, wenn wir bei den ausländiſchen Arten, 
welche bereits ſeit Jahrhunderten, 
ihre Anbaufähigkeit bewieſen haben, das Stu— 
dium in der Heimat verlangen. Die Beding— 
ungen zum erfolgreichen Anbau der Akazie, der 
ſchwarzen Nuß, der Weymouthskiefer kennen wir 
doch, auch ohne perſönliches Studium 
in Heimat. Daß man über die 


*) Report 1899. 

) Economies of Forestry. Bernhard Fernow Direc- 
tor of the New York State College of Forestry in Cornell 
University. New York 1902. 517 Seiten. 

*) Aus der großen Zahl amerikaniſcher Autoren, nicht 
zu vergeſſen die unzähligen offiziellen „Reports“ der ver— 
ſchiedenen Staaten, greife ich nur einige Namen heraus, 
welche uns über die verſchiedenſten Arten genau Information 
geben: Douglas — Jeffrey — Parry — Coulter — Torrey 
— Clarke — Lewis — Roth — Lemmon — Mohr — Spal- 
ding — Engelmann — Sargent — Robt. Douglas — Meehan 
— Emerson — Watson — Curtis (iiber North-Carolina) 
Semler etc. 


ihrer 
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Kultur derſelben durchaus verſchiedene An— 
ſichten haben kann, darf uns dcch wirklich 
nicht Wunder nehmen, ſolange wir in der forſt— 
lichen Literatur der Gegenwart täglich den ab— 
weichendſten Meinungen über Standorts- und 
Bodenverhältniſſe und über alle möglichen ele— 
mentaren Dinge bei unſeren ein heimiſchen 
Holzarten, begegnen, die wir doch zu kennen 
glauben. Bei der ſchwarzen Nuß aus Nord— 
amerika läßt es ſich der Referent nicht genügen 
an 100—200jährigen in Deutſchland erwachſenen 
Bäumen, und er verlangt in ſeinem Referat 
Studium in der Heimat. 

Mit ganz demſelben Recht würde ich dann 
aber auch das Studium der Heimat unſerer deut— 
ſchen Wallnuß, die vor 300—400 Jahren aus dem 
Orient zu uns gekommen, verlangen dürfen. Eine 
Forderung, die viel begründeter wäre, wie bei 
Iuglans nigra, die niemals erfriert, *) während 
in vielen Teilen Deutſchlands die Wallnuß mehr 
oder weniger in kalten Wintern, welche feuchten 
Sommern folgen, und in denen ihr Holz nicht 
genügend ausreift, leidet. Und doch wiſſen wir, 
daß ſie zu ſehr ſtattlichen und gewinnbringenden 
Bäumen mit ſchmackhaften Früchten und wer: 
vollem Holz bei uns heranwächſt. 

Ich würde es vor 25 Jahren nicht gewagt 
haben dieſen Baum unter die Zahl der zu An— 
bauverſuchen zu empfehlenden aufzunehmen, ob— 
gleich ich von der Ausführbarkeit eines ſolchen 
Unternehmens überzeugt war. Ich wagte es da: 
mals ſchon aus dem Grunde nicht, weil die abſo— 
lut harte amerikaniſche Nuß mit dem Vorurteil 
des Erfrierens zu kämpfen hatte. Vorzügliche 
Artikel über Iuglans regia* *) und Iuglans 
nigra *) find inzwiſchen erſchienen. Und 
ohne Studien in der Heimat über dieſen auslän— 
diſchen Baum, — luglans regia, — gemacht 
zu haben, hat das Preußiſche Minifterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten eine Ver: 
fügung **) für ſechs königliche Regierungen im 
Weſten und Südweſten der Monarchie, erlaſſen. 
Beſonders intereſſant wird dieſer Erlaß durch 
Beifügung einer abſchriftlichen Antwort des (rat, 
herzoglich heſſiſchen Miniſteriums, in welcher 
ganz beſonders auf die Geſahren bei der Anzucht 
des Wallnußbaumes hingewieſen wird. 


1) Gumbinnen, 100 jährig, trägt Früchte, und ſäet ſich 
ſelbſt aus. (Oberforſtmeiſter v. Alten). 

Ein 82⸗jähriger Schwarznußholzbeſtand in Mähren 
Oeſterreichiſche Forft- und Jagdzeitung. Wien. Juli 31. 18. 
S. 263 


eet Dr. Fankhauſer Schweiz. Ztſchr. für Forſtweſen 
1904. 

*) Forſtmeiſter Rebmann. Allg. Forſt- u. Jagd: 
Zeitung. Juliheft 1903. 5 

span) Verfügung des Miniſteriums für Landwirtſchaft 
u. ſ. w., III. 15,183. IBe 9975. 
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Studien über Gelingen und Mißlingen unſrer hältniſſe höchſt wichtige Ziel, den 


Kulturen mit ausländiſchen Arten, wenn ſie durch 
olte Exemplare ihre Anbau fähigkeit bewie⸗ 
ſen haben (die Anbau würdigkeit gehört 
noch nicht hierher) ſind nicht mehr nötig. Wir 
ſtudieren doch auch nicht mehr die Heimat der 
ſeit Jahrhunderten eingewanderten und bei uns 
völlig eingebürgerten Arten (Obſt- und anderen 
Böume). 

Profeſſor Dr. Goeppert, Direktor des bota— 
niſchen Gartens in Breslau, gewiß ein klaſſiſcher 
Zeuge für die wiſſenſchaftlichſe Behand— 
lung dieſer ganzen Frage, *) mit dem ich bis zu 
ſeinem Tode viele Jahre in lebhaftem Verkehr 
geſtanden habe, ſchrieb mir bei Einleitung der 
Verſuche zu Anfang der achtziger Jahre des vori— 
gen Jahrhunderts, und veröffentlichte damals 
dieſelben Gedanken, zur Kenntnisnahme für die, 
welche es anging:* *) „Von den im vorigen 
Jahrhundert zu uns gekommenen oſtameerikani— 
ichen Arten, mit denen jetzt die Verſuche ange— 
ſtellt werden ſollen, beſitzen wir über 
ganz Deutſchland zerſtreut eine 
Maſſe der ſchönſten Bäume. 

Wenn wir aber mit Sicherheit nach durch— 
ſchnitilicher Schätzung unſerer klimatiſchen Ver— 
hältniſſe annehmen können, daß das Verhalten 
eines Baumes in einem Zeitraum von 50—60 
Jahren ausreichend erſcheint, um ſeine Akklimati— 
ſationsfähigkeit zu beurteilen (alſo ſeine even— 
luelle Anbaufähigkeit!), ſo bietet ſich an 
Hielen Orten eine Fülle von Er⸗ 
fahrungendar, die ſichfaſt an alle 
eben jetzt zu Verſuchen und Beob— 
achtungen empfohlenen Bäume 
anknüpfen laſſen. 

Sie liefern vielleicht bereits viele von den 
Reſultaten, welche eben jetzt erſt erzielt werden 
ſollen, und zwar, was nicht zu überſehen iſt, 
in allen möglichen Modifikationen des 
Bodens und der Lage, wie ſich aus der ſo ver— 
ſchiedenen Beſchaffenheit der ſehr verſchiedenen 
Lokalitäten ergibt, und Meſſungen des Zuwachſes 
notoriſch ergeben müſſen, — . . . wo man Klaf— 
terholzſchläge von amerikaniſchen Eichen, Tulpen— 
bäumen ꝛc. zu machen im Stande iſt. Ich meine 
unmaßgeblich, daß man durch Benutzung dieſer 
zahlloſen, bewußt und unbewußt angeſtellten Ver— 
ſuche ſchneller das angeſtrebte, für unfere 
ganzen forſtwirtſchaftlichen Ver⸗ 

) Cfr. feine vielfachen Publikationen von 1850 - 1883 
(T 1884). Obgleich vor 20 Jahren geſtorben, lebt fein Ge— 
dächtnis fort. In der 1904 im Juli in Militſch abgehaltenen 
67. Generalverſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins wurde 
ſeiner gedacht „des unvergeßlichen Goeppert“! Nicht 
allzu häufig in unſerer raſchlebigen Zeit! 


) Goeppert. Ueber die Einführung amerikaniſcher 
Holzgewächſe. Jahrbuch des ſchleſ. Forſtvereins 1881. S. 259). 


Zuwachs zu ermitteln, 


dende Reſultate verſprechende Verſuche, 


„Deutſchlands beträgt. 


erreichen dürfte, — als 
durch abermalige, erſt nach längerer Zeit entjchei- 
wie ſie 
gegenwärtig angeſtrebt werden.“ 

Soweit Goeppert. 

Alſo Studium der hundertjährigen hier in 
Deutſchland erwachſenen Bäume — ihrer zweiten 
Heimat —! 

Und noch ein anderes Moment ſpricht gegen 
das Studium in der Heimat, welches hier nur 
kurz geſtreift werden fol: Wenn nämlich eine 
Art ein ſehr großes, oder ein ſehr be— 
ſchränktes Verbreitungsgebiet hat. In bet 
den Fällen kann man inbezug auf ihren Anbau 
zu ganz irrigen Schlüſſen kommen. Beide Fälle 
will ich an zwei Beiſpielen erläutern. 

Die Douglasfichte hat ein Verbreitungsge— 
biet, welches mehr als das fünffache der Größe 
Sie wächſt daher natur— 
gemäß unter ſehr verſchiedenen klimatiſchen Ver— 
hältniſſen. In Folge deſſen finden wir ſie auch 
in Gemeinſchaft mit ſolchen Arten gemiſcht, die 
bei uns nicht aushalten, denen wir nun aber 
leicht geneigt ſind, dieſelbe Widerſtandsfähigkeit 
zuzuſchreiben, da wir ſie in ihrer Heimat be— 
ſtandbildend mit der Douglasfichte fanden. So 
iſt es meines Wiſſens noch nirgends bei uns in 
Norddeutſchland gelungen, Pinus ponderosa, 
die in Amerika vielfach mit der Douglasfichte 
gefunden ward, und die ein ähnlich großes Ver— 
breitungsgebiet wie dieſe einnimmt, bei uns mit 
Erfolg anzubauen, obgleich ſie in ihrer Heimat 
unter uns ähnlich ſcheinenden Beding— 
nungen wächſt. Gerade in Europa finden wir 
Beiſpiele von der Unmöglichkeit Schlüſſe zu 
ziehen über die Widerſtandsfähigkeit bet die 
Douglasfichte an verſchiedenen Orten umgebenden 
Vegetation. Sie würde bei uns ebenſowenig 
fortkommen wie Pinus ponderosa. 

Ein Beispiel nach der andern Richtung bietet 
uns Chamaecyparis Lawsoniana.*) „Das 
Verbreitungsgebiet iſt ſehr beſchränkt, — ihr 
Optimum im wärmſten Teile von Algier, un— 
mittelbar an der vom warmen Meere begrenzten 
Küſte, in dem Gebiete, in dem der Feigenbaum 
und Eucalyptus völlig ungeſchützt gedeihen, in 
dem Ende November die froſtempfindlichen es 
lien noch in voller Blüte ftehen. 

Sie entfernt ſich nirgends mehr 
geographiſche Meilen von der Motte... 
Dem ökonomiſchen Werte nach, ſteht dieſer Baum 
unter den erſten . . . .. 

Mayr nennt den Baum inſofern intereſſant 
als er nach bisherigen Erfahrungen auch in 
Deutſchland vortrefflich gedeiht.“ 


Mayr, Waldungen von Nord-Amerika 1880 S. 314. 
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Nun aber frage ich: wenn wir nur nach ihrer 
Heimat über den Anbau einer Art ſchlüſſig wer— 
den dürften, würde wohl jemals eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kommiſſion dieſen Baum für Deutſch— 
land empfohlen haben? 

Wo die Lawſon's Zypreſſe an vielen Stellen 
die größte Kälte, ohne den geringſten Schutz aus— 
gehalten hat! Im trockenen Continental-Klima 
wochenlang bis 300 Kälte! Freiſing verglichen 
mit Feigen⸗ und Eucalyptus-Klima! Kann es 
einen größeren Kontraſt geben? 


Nachdem nun die Anbau fähigkeit der 
oſtamerikaniſchen Arten längſt konſtatiert worden 
iſt, — iſt ſeit Goepperts Tode faſt wieder ein Bier: 
tel Jahrhundert verfloſſen, — und die Einfüh— 
rungen aus dem nord weſtlichen Amerika 


ind inzwiſchen auch 60—70 Jahre alt gewor— 


den. Alſo auch dieſe können wir an bei ung er: 

wachſenen Bäumen auf naturwiſſenſchaftlicher 

Baſis ſtudieren. Die japaniſchen Arten noch nicht. 
(Fortſetzung folgt). 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
Hoops, Prof. Johs.: Waldbäume und Kulturpflanzen im 
germanischen Altertum. (XVI., 689 S. m. 8 Abbild. u. 
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Berichte des Kaiſerlichen Forſtinſtituts. 

Petersburg 1904. 

Das Heft beginnt mit dem Nekrolog eines 
hervorragenden Ruſſiſchen Forſtmanns, N. Henko, 
dem wir u. a. die beſte bis jetzt erſchienene 
Ruſſiſche Forſtſtatiſtik verdanken. 

Aus dem daraus folgenden amtlichen Teile 
erſieht man, daß die Zahl der Zöglinge von 472 
am erſten Januar 1903 auf 538 am erſten Januar 
1904 gewachſen iſt. Ferner werden Mitteilungen 
gemacht über Verteilung des Unterrichts, o. 
vorhandenen Lehrmittel, Verwendung der eige— 
nen Mittel der Anſtalt, Verteilung der Sfudie— 
renden auf die Reviere zu ihrer praktiſchen Aus— 
bildung, Stipendien und Verwa'tung des 1090 
Hektar enthaltenden Inſtitutsreviers. 


Heft 11. 


Taschenbuch für deutsche Jäger. 


Der nichtamtliche Teil enthält Aufſätze ver⸗ 
ſchiedenen Inhalts. Ueber einen davon, das 
Forſtinſtitut in Ewois (Finnland) betreffend, iſt 
in dieſen Blättern bereits berichtet. Die übrigen 
handeln von Veränderung der vorrätigen Stoffe 
unſrer Waldbäume während der Winterruhe — 
Zuwachsgang der Kiefer und Fichte im Inſtituts— 
revier — Inhalt und Aufgaben des allgemeinen 
Waldbaus — Flora des Gouvernements Penſa 
— Unterſchiede von Mus rattus und decumana 
— Eichenverjüngung — Eigentümlichkeiten beim 
Keimen des Espenſamens. 

Aus dieſer letzten Arbeit ſei kurz folgendes 
erwähnt. Der Verfaſſer, Herr Jantſchewse 
ſchnitt im Winter fingerdicke Espenzweige ab, 
und ſetzte ſie im Zimmer bei einer Temperatur 
von 180 R. ins Waſſer. Nach einigen Tagen 
erſchienen die weiblichen, 6 Tage ſpäter die männ— 
lichen Blüten, mit deren Samenſtaub die erſte— 
ren befruchtet wurden, der Samen reifte nad 5 
Wochen, in der Hälfte der Zeit wie der natür: 


liche, und war halb fo groß wie der letztere (Ge. 
wicht 0,087 Milligramm). 99 % davon keimten,, 


und zwar ſchon nach 14 Stunden. Vier Tage 
ſpäter begannen die Samenlappen grün zu wer— 
den und Sich zu entwickeln, der Wuchs: ging haupt— 
ſächlich nach oben, während das Würzelchen ſeht 
klein blieb. Betrachtet man das viertägige Pflän;: 
chen unter ſtarker Vergrößerung, jo ſieht man, 
daß das Häutchen des Stengels wie des Wur— 
zelchens aus länglichen Zellen beſteht, am Stengel 
mit wenigen Spaltöffnungen. Um den Ju: 
hals herumgelagert iſt eine kleine Verdickung, aus 
6 Reihen parenchymatiſcher Zellen über einander 
beſtehend. Jede dieſer Zellen verwandelt ſich in 
ein langes einzelliges Härchen von verſchiedener 
Länge, je nach Lage des Samenkornes bei der 
Keimung. Lag es dabei mit der einen Seite auf 
durchlaſſendem Papier, fo waren die Härchen auf 
der entgegengeſetzten Seite ungleich ſtärker ent 
wickelt. War es rings von feuchtem Sand um— 
geben, ſo war die Entwicklung eine gleichmäßige. 
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Die Natur, jagt der Verfaſſer, hat offenbar zu: 
dieſer Bildung gegriffen, um den kleinen Samen⸗ 
förnern der Espe die Ausbildung zu einem gro— 
ßen Baume zu ermöglichen. Sie dient dazu, das 
Waſſer aufzuſaugen und das Wurzelſyſtem wäh— 
rend der erſten Lebensperiode zu erſetzen. Trotz 
der Geringfügigkeit des Materials, aus welchem 


die Härchen beſtehen, beſitzen ſie eine große Auf— 
nahmefähigkeit. Bei den en Nährſtoffen rei- 
chen Samen (Eiche, Kiefer) wächſt zunächſt die 
Wurzel, um die Pflanze mit Feuchtigkeit zu per: 
ſorgen. Fände ein gleiches bei dem Espenſamen 
ſtatt, welcher nur wenig Nährſtoff hat, ſo bliebe 
zur Bildung andrer Organe nur wenig übrig. 
Deshalb müſſen die vorhandenen Nährſtoffe in 
erſter Linie zur Entwicklung der Kotyledonen 
verwandt werden die bereits 36 Stunden nach 
der Ausſaat Chlorophyll zeigen, während jene 
Härchen die Funktionen des Würzelchens über: 
nehmen. — 

Was man aus dem Heft über die Anſtalt er— 
fährt, zeugt von unverkennbarem Aufblühen und 
treſflicher Leitung. Die beigefügten Arbeiten be— 
weiſen, daß ihre Verfaſſer durchaus auf der a: 
der heutigen Wiſſenſchaft Stehen. 


Die europäiſchen Laubmooſe, beſchrieben 
und gezeichnet von Georg Roth, Groß⸗ 
herzogl. e P. zu Laubach in 
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Mooſe. 

gr. 8. 

Innerhalb Jahresfriſt iſt dem erſten im Juni⸗ 
Heft des vorigen Jahrganges dieſer Zeitſchrift 
angezeigten Bande der zweite gefolgt und damit 
ein umfaſſendes, ſorgfältig und mit ſeltenem 
Fleiß gearbeitetes Handbuch der Laubmooskunde 
abgeſchloſſen worden. Es kann nicht Aufgabe 
einer forſtlichen Zeitſchrift ſein, das fertige Werk 
nach der botanifchen Seite hin einer eingehenden 
Beſprechung zu unterziehen, da der Bryologie als 
Spezialzweig der Floriſtik in forſtlicher Beziehung 
eben nur die in der Beſprechung des erſten Ban- 
des näher gewürdigte Bedeutung zukommt. Sache 
der botaniſchen Fachzeitſchriften iſt es, ſich mit 
dem Autor darüber cuseinander zu ſetzen, ob die 
von ihm in ſyſtematiſcher Hinſicht in einzelnen 
Familien und Gattungen vorgenommenen Zu— 
ſammenziehungen und Trennungen haltbar ſind 
oder nicht. Die Meinungen hierüber werden in 
manchen Punkten vielleicht geteilt ſein, nicht aber 
darüber, daß das Werk in diagnoſtiſcher Bezieh⸗ 
ung und in noch höherem Maße nach der illuſtra⸗ 
tiven Seite hin das Rüſtzeug zum Beſtimmen 
der Laubmooſe in einer bisher unerreichten Voll⸗ 
ſtändigkeit und Schärfe enthält. Schon die Zahl 
von 114 den beiden Bänden beigegebenen, zum 
Teil mit bewundernswerter, in einzelnen Fällen 
ſelbſt zu weit gehender Raumerſparnis ausge⸗ 
nutzten Tafeln gibt einen Anhalt dafür, wie ſehr 
Verf. bemüht war, durch Darbietung von nach 
Originalexemplaren gezeichneten Abbildungen ma⸗ 
kro⸗ und miskrokopiſcher Objekte das nicht immer 
leichte Geſchäft des Beſtimmens zu unterſtützen. 

Wie ſchon ſ. Z. erwähnt, fehlt manchen Tafeln 
infolge ihrer Herſtellung auf photolithographiſchem 
Wege die wünſchenswerte Schärfe, ein Umſtand, 
der der Wohlfeilheit des Werkes zwar zu gute 
gekommen, angeſichts der ſonſt einwandfreien Vor⸗ 
züglichkeit desſelben aber zu bedauern iſt. 
Trotzdem wird das Werk den vom Verf. im Vor— 
wort zum 2. Bande gewünſchten Beifall ſicher in 
vollem Maße finden und hoffentlich auch einen 
zur Herausgabe der in Ausſicht geſtellten Bear— 


Leipzig, Wilh. Engelmann. 1905. 


beitung ausländiſcher Arten anſpornenden rafchen 


Beien. II. Bd. (Lfrg. 6—11). Schluß der 
akrokarpiſchen Mooſe und pleurokarpiſche 
190⁵ 


Abſatz. 
R. Beck. 


Die Kunſt des Schießens mit der Schrot⸗ 
fliute. Winke und Erfahrungen aus Theorie 
und Praxis für Jäger zur Verbeſſerung ihrer 
Schießreſultate nebſt ſyſtematiſchem Lehrgang 
für das Schießen. Von Bernhand Dein ert, 
Hauptmann in der 4. Ingenieur-Inſpek 
tion. Zweite, gänzlich neubearbeitete und nët 
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mehrte Auflage. Mit 40 Textbildern. Ber⸗ 

lin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1905. 

Preis 3,50 Mk. 

Dieſes Buch ſoll der Jägerwelt Anhalts⸗ 
punkte zur Feſtſtellung von Fehlern beim Schie⸗ 
ßen geben. Die vorliegende Auflage, welche eine 
bedeutende Vermehrung und eine Neubearbei⸗ 
tung der erſten von Grund auf bildet, hat die 
neueſten Erfahrungen und Lehren der Verſuchs⸗ 
anftalt für Handfeuerwaffen in Halenſee und der 
Verſuchsſtation der deutſchen Jägerzeitung auf 
dem Gebiete der Flinten⸗ und Schießtechnik ein⸗ 
gehend berückſichtigt. Es werden behandelt: 1. 
die Phyſiologie des Schießens mit der Schrot- 
flinte, 2. die Theorie des Schießens mit der 
Schrotflinte, 3. die Beurteilung des Schrotſchuſſes, 
4. die Flintenläufe, 5. die Schaftlage, 6. die 
Augen des Jägers, 7. die Schießmethoden, 8. 
die Schußarten auf Flugwild und Haarwild, 9. 
Lehrgang des Schießens mit der Schrotflinte und 
10. Zuſammenſtellung einer Anzahl von Lehren 
und Urteilen der Verſuchsanſtalt für Handfeuer⸗ 
waffen in Halenſee und ſonſtige Erfahrungen. 
Junge und alte Jäger werden in dieſem Buche 
viele gute Ratſchläge finden. E. 


Die Treibjagd. Ein Lehr⸗ und Handbuch für 
Jagdherrn, Berufsjäger und Jagdfreunde von 
Ernſt Ritter von Dombrowski. Mit einem 


Titelbild und 42 vom Verfaſſer entworfenen 
Plänen ſowie Skizzen und Geräten. Neudamm 
1904. Verlag von J. Neumann. Preis br. 
4, geb. 6 Mk. 

Ein leſenswertes Buch mit vielen guten Leh— 
ren, deren Beherzigung für gar manchen Weid— 
mann ſehr wünſchenswert wäre. Beſonders die 
Lehren und Winke über das Verhalten der 
Schützen auf Treibjagden verdienen volle 
Beachtung. Gar manches anſtößige und den Mit 
ſchützen gegenüber rückſichtsloſe Verhalten würde 
vermieden werden, wenn das Dombrowski'ſche 
Werk von jungen, und auch von alten Jägern 
gründlich ſtudiert würde. 

Auf Grund eigener Erfahrungen behandelt 
der Verfaſſer in feſſelnder lehrreicher Weiſe die 
Treibjagd auf Rot⸗ und Damwild, Gemſen, 
Sauen, Rehwild, Bären, Wölfe, Hafen, Kanin— 
chen, Füchſe, Trappen, Faſanen, Rebhühner, 
Waldſchnepfen und Waſſerwild. E. 


Waldheil⸗Kalender für deutſche Forſtmänner 
und Jäger auf das Jahr 1905. Neudamm. 
Verlag von J. Neumann. 

Der vorliegende Jahrgang hat inſofern eine 
Verbeſſerung gebracht, als er einen beſonderen 
Terminkalender erhalten hat, welcher vielen Forſt— 
beamten ſehr willkommen ſein wird. 


Briefe. 


Aus Preuſen. 
Maßregeln zur Verhütung von Waldbränden durch 
Funken⸗Auswurf der Lokomotiven.“ 

Zur Verminderung der Waldbrandgeſahr durch 
die Eiſenbahnen haben die Miniſter der öffent- 
lichen Arbeiten und für Landwirtſchaft, Domä⸗ 
nen und Forſten folgende Vorſchriften über die 
Anlage und Behandlung der Feuerſchutzſtreifen 
an den Haupt: und Nebeneiſenbahnen innerhalb 
der Waldbeſtände erlaſſen, welche im Preuß. 
Staatsgebiete allgemein auf neu zu erbauende 
Haupt⸗ und Nebenbahnen Anwendung finden 
ſollen. Bei den ſchon im Betriebe oder in 
der Bauvorbereitung befindlichen Bahnen gleicher 
Art ſind die Aufſichtsbehörden berechtigt, ein— 
ſchränkende Beſtimmungen zu treffen. 

IJ. Allgemeines. 

Der einſtweilen nicht genügend zu verhütende 
Auswurf glühender Kohlen aus den Lokomotiven 

*) Vergl. Kienitz: Maßregeln zur Verhütung von Wald— 
bränden. Januarheft 1905. 


und der von Jahr zu Jahr an Ausdehnung und 
Lebhaftigkeit gewinnende Betrieb der Eiſenbahnen 
laſſen einen ſorgfältigen Schutz der Forſten vor 
der ihnen von den Eiſenbahnen drohenden 
Feuersgefahr immer dringlicher erſcheinen. Die 
beſten Schutzanlagen ſind mit Holz beſtandene 
Streifen von hinreichender Breite, durch welche 
die glühenden Kohlenſtückchen nicht hindurch, über 
welche ſie nicht hinwegfliegen können. Der Bo— 
den dieſer Streifen iſt frei zu halten von brenn: 
baren Stoffen, die bei entſtehendem Feuer — und 
ſolches entſteht im Walde immer im Bodenüber— 
zug — große Hitze und hochaufſchlagende Flammen 
erzeugen, wie Heide, Wachholder, hohes trocknes 
Gras, Rohhumusmaſſen, abgefallene trockne 
Zweige, trocknes Geſtrüpp uſw. Eine vollſtän— 
dige Beſeitigung des Bodenüberzugs auf den be 
ſtandenen Streifen iſt nicht erforderlich und 
im Intereſſe der Erhaltung der Bodenkraft auch 
nicht erwünſcht, dagegen ſind die Bäume bis zu 
einer Höhe von 1,5 m von allen trocknen Aeſten 
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und ſoweit grüne Aeſte bis tief auf den Boden 
hinunterhängen, auch von dieſen zu befreien. 
Rur die grünen Aeſte der am bahnſeitigen Rande 
der Schutzſtreifen ſtehenden Bäume ſind niemals 
zu beſeitigen. Um das Ueberlaufen der häufi— 
gen Böſchungsfeuer in den Beſtand des Schutz— 
ſtreifens zu hindern, iſt zwiſchen dieſem und der 
Böſchung ein 1 m breiter Wundſtreifen dauernd 
frei von al hen brennbaren Stoffen zu halten. 

Die Breite des beſtandenen Streifens ſelbſt iſt 
auf 12—15 m zu bemeſſen und von der hinter 
ihm liegenden zu ſchützenden Forſt durch einen 
dauernd und vollſtändig frei von brennbaren 
Stoffen zu haltenden Wundſtreifen von 1,5 m 
Breite zu trennen. Die beiden Wundſtreifen 
längs der Eiſenbahnböſchung und längs des zu 
ſchützenden Waldes ſind je nach der Größe der 
Gefahr in Abſtänden von 20—40 m durch 1 m 
breite Wundſtreifen mit einander zu verbinden. 
Auf trocknen und armen Standorten, für welche 
die Gefahr beſonders groß iſt, werden Schutz— 
ſtreifen am beſten mit der Kiefer aufgeforſtet, 
deren früh ſich entwickelnde Borke ſie beſonders 
widerſtandsfähig gegen Lauffeuer macht, wäh⸗ 
rend ſie als immergrüner Baum die Funken zu 
jeder Jahreszeit mit gleicher Sicherheit auffängt. 
Für beſſere Standorte kommt auch die Fichte 
in Betracht. Dasſelbe gilt von den Laubhölzern, 
die auf armen und trocknen Böden meiſt nur 
kümmerlich ſich entwickeln und hier den gefähr⸗ 
lichen Gras- und Heidewuchs weniger gut unter— 
drücken wie die Kiefer. 


II. Ausführung. 


A. Neuanlagen von Schutzſtrei⸗ 
fen. 

Neuanlagen ſind nur auszuführen, inſoweit 
die aufzuwendenden Koſten in einem richtigen 
Verhältnis zur Größe der abzuwendenden Gefahr 
ſtehen und können z. B. bei kleinen Feldhölzern, 
ausgeharkten Bauernforſten mäßigen Umfangs 
uſw. unterbleiben. Beim Neubau von ob, 
nen iſt der Beſtand längs des Bahnkörpers nur 
lo weit abzutreiben, wie dies für die Ueberſicht⸗ 
lichkeit der Strecke und die Sicherheit des Bahn⸗ 
und Telegraphenbetriebes vor überfallendem Holz 
erforderlich iſt. Je breiter die Bahngaſſe durch 
den Wald gelegt wird, deſto leichter und weiter 
werden die glühenden Kohlen ſeitwärts in den 
Beſtand getrieben. Beiderſeits der Bahn wird 
der vorhandene Beſtand in der oben angegebenen 
Weiſe zu einem beſtandenem Schutzſtreifen umge— 
wandelt. Die vorgeſchriebenen Wundſtreifen 
können durch befahrene Wege, vorhandene Waſſer— 
gräben oder jährlich mit Seradella anzuſäende 
Streifen erſetzt werden. Wo trockner Moor- oder 
Torfboden ſich findet, kommt Beſandung der 


Wundſtreifen in Frage. Der beſtandene Schutz⸗ 
ſtreifen iſt in der Regel nicht breiter anzulegen 
wie oben unter I. angegeben. Iſt der Beſtand 
noch nicht hoch genug, um die Funken aufzu⸗ 
fangen oder das Terrain dem Winde beſonders 
ausgeſetzt, ſo iſt die Anlage eines zweiten even⸗ 
tuell dritten Parallel-Schutzſtreifens hinter dem 
eren , nicht aber eine Verbreiterung dieſes er 
ſten Streifens am Platze. Beſtände, die an der 
Außenſeite einer Kurve oder gegenüber von Blö⸗ 
ßen und neben hohen Bahndämmen liegen, ſind 
beſonders gefährdet und können ebenfalls die An⸗ 
lage eines zweiten Parallel-Schutzſtreifens an 
der gefährdeten Stelle erfordern. Iſt der von 
der Bahn durchſchnittene Beſtand hoch und ſturm— 
gefährdet, ſo wird mit Rückſicht auf die Sicher⸗ 
heit des Bahn- und Telegraphenbetriebes der Be⸗ 
ſtand ſoweit erforderlich abgetrieben und die ab⸗ 
getriebene Fläche bis an den Wundſtreifen längs 
der Bahnböſchung ſofort wieder aufgeforſtet. 

B. Behandlung ſchon vorhande⸗ 
ner Schutzanlagen. 

Es iſt ſorgfältig zu prüfen, ob die vorhande⸗ 
nen Schutzanlagen nach ihrer Art den beabſich— 
tigten Zweck erfüllen können. Bejahendenfalls 
ſind ſie, und zwar im erſten Frühjahre, unmit⸗ 
telbar nach Weggang des Schnees bezw. bis zu 
dieſer Zeit durch vollkommenes Wundmachen der 
vorgeſchriebenen Wundſtreifen (oder Gräben), Be⸗ 
freien der Stämme von allen trocknen Aeſten bis 
zu einer Höhe von 1,5 m und von allen zu tief 
herabhängenden grünen Aeſten und Entfernung 
aller leicht brennbaren und im Entzündungsfalle 
die Entwickelung einer hoch aufſchlagenden 
Flamme und ſtarker Hitze ermöglichenden Stoffe 
vom Boden des beſtandenen Schutzſtreifens in 
guten Zuſtand zu bringen. Aeltere Laubholz⸗ 
und andere ungefährdete Beſtände auf hinrei⸗— 
chend friſchem Boden, in denen eine Zündung 
durch glühende Kohlen nicht zu befürchten, wer— 
den unter Umſtänden durch die Unterhaltung eines 
Wundſtreifens längs der Bahnböſchung genügend 
geſchützt. Die durch Anbau von Hackfrüchten und 
grün zu gewinnenden Futterkräutern (nicht von 
Getreide) landwirtſchaftlich genutzten Streifen 
können vorläufig unverändert beibehalten werden, 
wenn hinter ihnen ein beſtandener Schutzſtreiſen 
von genügender Breite liegt. Liegen vor einem 
gefährdeten Beſtande nur kahle Schutzſtreifen, jo 
iſt der Waldrand in einen vorſchriftsmäßigen 
heſtandenen Schutzſtreifen alsbald umzuwandeln. 
Ungenutzte kahle Schutzſtreifen ſind allmählich 
unter Belaſſung eines Wundſtreifens längs der 
Eiſenbahnböſchung aufzuforſten, und zwar in der 
Regel durch die Kiefer mittels Pflanzung in der 
Bahn gleichlaufenden Reihen. Mit einjährigen 
Kiefern wird in einem Verbande von 1,2: 0,5 
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m, mit verfchulten Zjährigen Kiefern oder mit 
Wildlingsballen in einem Verbande von 1,3: 
1,3 m gepflanzt. Der Boden zwiſchen den Reihen 
wird jährlich im Frühjahr einmal durch Hacken 
wund gemacht, bis die Pflanzen die Höhe von 
etwa 1 m haben. War die Fläche vor der Auf⸗ 
forſtung vollſtändig umgepflügt, ſo läßt ſich dieſe 
Arbeit auch mit der Pferdehacke ausführen. Im 
Bedarfsfalle iſt das Hacken im Laufe des Som⸗ 
mers noch einmal zu wiederholen. Beginnt das 
Abſterben der unteren Aeſte, jo müſſen die trod- 
nen und abſterbenden Aeſte abgeſchnitten und von 
der Fläche entfernt werden. Nach Abſchluß der 
Nachbeſſerungsperiode wird in den Pflanzreihen 
durch Beſeitigung der etwa überzähligen Stämm⸗ 
chen ein Pflanzenabſtand von durchſchnittlich 
1 m hergeſtellt. Kann der Boden bei eintreten⸗ 
dem Schluß der Pflanzung nicht mehr gehackt 
werden, fo wird das vorgeſchriebene Wundſtrei— 
fennetz über die Fläche gelegt. Der Schutzſtrei⸗ 
fen in dem hinter der Kultur liegenden älteren 
Beſtande iſt fo lange zu erhalten, bis der vor— 
liegende Aufforſtungsſtreifen die erforderliche 
Höhe erreicht hat und ſeinerſeits als Schutzſtrei⸗ 
fen wirken kann. Sollen an Stelle der Kiefern 
junge Laubhölzer gepflanzt werden, ſo iſt das 
Wundmachen des Bodens ebenfalls notwendig. 


Betrieb. 


Die Wundſtreifen ſind dauernd wund zu hal— 
ten und jährlich wenigſtens einmal im Frühling 
ſofort nach Schneeabgang bezw. bis zu dieſer 
Zeit von Nadeln, Laub uſw. zu reinigen (ſoweit 
ſie nicht gegrubbert und mit Seradella beſäet wer⸗ 
den). Dasſelbe gilt von den Hackſtreifen zwiſchen 
den jungen Pflanzenkulturen auf den Schutzſtrei⸗ 
fen. Die Beſtände der Schutzſtreifen find ſorg⸗ 
fältig von allen abgeſtorbenen Aeſten bis zu 1,5 
m am Stamm herauf, desgleichen von tief auf 
den Boden herabhängenden Aeſten, auch wenn 
ſie noch grün ſind, zu befreien und häufig zu 
durchforſten, doch muß ſich die Durchforſtung 
meiſt auf Entnahme der trocknen Stämme be⸗ 
ſchränken und dem Waldmantel jeder grüne Baum 
und Zweig erhalten bleiben. Alle abgefallenen 
trocknen Zweige find vom Boden der Schußitre. 
fen zu entfernen, ebenſo ſich einſtellender ſtärke⸗ 
rer Gras- oder Heidewuchs uſw. Der Beſtand 
auf dem Schutzſtreifen iſt in einem 60—80jähr. 
Umtriebe zu bewirtſchaften. Muß er verjüngt 
werden, jo darf das niemals gleichzeitig auf bei— 
den Seiten, ſondern nur einſeitig der Bahn und 
niemals gleichzeitig mit der Verjüngung des da— 
hinter liegenden Beſtandes geſchehen. Der Be— 
ſtand auf der zweiten Seite der Bahn darf erſt 
verjüngt werden, wenn die Anpflanzung auf der 
erſten verjüngten Seite genügende 


— Höhe des Lokomotivenſchornſteins — erreicht 
hat. Die gleiche Höhe muß der hinter dem alt: 


beſtandenen Schutzſtreifen angelegte junge Be ` 


ſtand erreicht haben, ehe der Schutzſtreifen ſelbſt 


abgetrieben werden darf. Bis der auf dem Schutz- 


ſtreifen angelegte junge Beſtand eine Höhe von 
etwa 3 m erreicht hat, iſt hinter ihm ein beitan- 


dener Schutzſtreifen von etwa 12—15 m Breite 


zu unterhalten. 
Ferner beſtimmt der Erlaß des Miniſters für 


Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 26. 


Januar 1905 bezüglich der Durchführung dieſe 
Vorſchriften folgendes: 

Um feſtzuſtellen, inwieweit die längs der 
Staatseiſenbahnen innerhalb der fiskaliſchen For⸗ 
ſten vorhandenen Schutzanlagen dieſen Vorſchrif— 


ten entſprechen, oder nach Maßgabe dieſer Vor: ` 
ſchriften zu ergänzen bezw. wiederherzuſtellen ſind, 


ſoll alljährlich bis zum 15. März eine gemein 


ſchaftliche Bereiſung der in Frage kommenden 


Strecken durch Beamte der Forſtverwaltung und 
der Eiſenbahnverwaltung ſtattfinden. Ueber den 
vorgefundenen Zuſtand der Anlagen und etwa 
notwendige Verbeſſerungen derſelben haben dieſe 
Beamten eine Verhandlung aufzunehmen und in 
je einer Ausfertigung alsbald ihrer vorgeſetzten 
Behörde zur weiteren Verfügung einzureichen. 
Die auf den Schutzſtreifen notwendig werdenden 
Abtriebshauungen, Durchforſtungen und Trock— 
nishiebe, die Beſeitigung des Abraums nach die 
ſen Fällungs-Arbeiten, die Aufforſtungen und die 
Nachbeſſerungen dieſer find durch die Forſtver⸗ 
waltung und auf deren Koſten auszuführen. Die 
Aufäſtungen werden gleichfalls durch die Forſt— 
verwaltung ausgeführt, die hierfür verausgabten 
Koſten aber von der Eiſenbahnverwaltung er: 
ſtattet. Alle übrigen Arbeiten an den “Feuer: 
ſchutzanlagen werden von der Kgl. Eifenbahn: 
waltung und auf deren Koſten ausgeführt. 


Aus dem Graßherzogtum Heſſen. 
Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameral verwaltung 
für das Jahr 1904. 
A. Perſonal⸗ Veränderungen. 

Verſetzung in den Ruheſtand. 

1. Der Oberförſter der Oberförſterei Gießen, 
Oberforſtmeiſter Aug uſt Joſeph zu Gießen 
auf ſein Nachſuchen unter Anerkennung ſeiner 
treu geleiſteten Dienſte mit Wirkung vom 1. April 
1904 bis zur Wiederherſtellung feiner Geſundheit 
(er. Joſeph iſt unterdeſſen am 23. Juli 1904 ge⸗ 
ſtorben). 

2. Der vortragende Rat bei dem Großh. Wi: 
niſterium der Finanzen, Abteilung für Forſt- und 
Kameralverwaltung, Geheimer Oberfinanzrat 
Guſtav Poſeiner zu Darmſtadt auf fan 


Höhe [Nachſuchen unter Anerkennung feiner langjährigen 


H ri ` 
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treu und erſprießlich geleifteten Dienſte mit Wir— 
kung vom 1. Oktober 1904. | 
Ausſcheiden aus dem Forſtdienſt. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Münſter, 
Heinrich Weber zu Dieburg wurde mit 
Wirkung vom 16. Auguſt 1904 zum außerordent— 
lichen Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft bei der 
philoſophiſchen Fakultät der Landesuniverſität 
Gießen ernannt. 

Verſetzungen. 

1. Der Oberförſter der Oberförſterei Bingen, 
Forſtmeiſter Adam Köhler zu Bingen in die 
Oberförſterei Gießen; 

2. der Oberförſter der Oberförſterei Seligen- 
ſtadt, Forſtmeiſter Otto Weber zu Selige 
ſtadt in die Oberförſterei Bingen; 

3. Der Oberförſter der Oberförſterei Wahlen, 
Ludwig Schreher zu Wahlen in die Ober: 
förſterei Seligenſtadt; 

5. Der Oberförſter der Oberförſterei Groß— 
Umſtadt, Forſtmeiſter Friedrich Stork au 
Groß⸗Umſtadt in die Oberförſterei Münſter mit 
dem Wohnſitz zu Dieburg. 

Ernennungen. 

1. Der techniſche Aſſiſtent bei der Badedirek⸗ 
tion Bad-Nauheim, Forſtaſſeſſor Hug o Bir d 
ner zu Bad⸗Nauheim zum Oberförſter der Ober— 
förſterei Wahlen; 

2. Der Forſtaſſiſtent Otto Hoffmann 
zu Seligenftadt zum Oberförſter der Oberförſterei 
Groß-Umſtadt. 

Anſtellungen. 

1. Forſtaſſeſſor Dr. Jakob Weber aus 
Bingen als Forſtaſſiſtent; 

2. Forſtaſſeſſor Eduard Eckſtein aus 
Grünberg als Forſtaſſiſtent. 

Ordens- Verleihungen. 

1. Dem vortragenden Rat im Großh. Mi— 
niſterium der Finanzen und Vorſitzenden der Mi- 
niſterialabteilung für Forſt- und Kameralverwal— 
tung, Geheimerat Wilhelm Wilbrand zu 
Darmſtadt das Kommandeurkreuz II. Klaſſe des 
(Großh. Badiſchen) Ordens vom Zähringer Lö— 
wen; 

2. Dem vortragenden Rat bei dem Großh. Mi⸗ 
niſterium der Finanzen, Abteilung für Forft- 
und Kameralverwaltung, Geheimen Oberfinanz⸗ 
rat Guſtav Poſeiner zu Darmſtadt aus 
Anlaß ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand das 
Komturkreuz II. Klaſſe des Verdienſtordens 
Philipps des Großmütigen; 

3. Dem vortragenden Rat bei dem Großh. 
Miniſterium der Finanzen, Abteilung für Forſt— 
und Kameralverwaltung, Geheimen Oberforſtrat 
Karl Thaler zu Darmſtadt das Ehrenkreuz 
des Verdienſt⸗Ordens Philipps des Großmütigen; 


4. Dem Oberförſter der Oberförſterei Gießen, 
Oberforſtmeiſter Auguſt Joſeph zu Gießen 
aus Anlaß ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand 
die „Krone“ zum Ritterkreuz I. Klaſſe des Ver⸗ 
dienſtordens Philipps des Großmütigen; 

5. Dem Oberförſter der Oberförſterei Schiffen⸗ 
berg, Geheimen Forſtrak Theodor Heyer 
zu Gießen aus Anlaß ſeines am 24. Mai 1904 
ſtattgehabten 50-jährigen Dienſtjubiläums die 
„Krone“ zum Ritterkreuz I. Klaſſe des Verdienſt⸗ 
Ordens Philipps des Großmütigen; 

6. Das Ritterkreuz I. Klaſſe des Verdienſt⸗ 
Ordens Philipps des Großmütigen; 

a. Dem Oberförſter der Oberförſterei Fried⸗ 
berg, Forſtmeiſter Lud wig Spieler 
zu Friedberg; 

b. Dem Oberförſter der Oberförſterei Eudorf, 
Forſtmeiſter Adolf Brill zu Alsfeld; 

c. Dem Oberförſter der Oberförſterei Alsfeld, 
Forſtmeiſter Eduard Haberkorn zu 
Alsfeld; 

d. Dem Oberförſter der Oberförſterei Gießen, 
Forſtmeiſter Ad am Köhler zu Gießen; 

e. Dem Oberförſter der Oberförſterei Nidda, 
Forſtmeiſter Eduard Hallwachs zu 
Nidda; 

fk. Dem Oberförſter der Oberförſterei Düdels⸗ 

heim, Forſtmeiſter Friedrich Bücking 

zu Büdingen; 

. Dem Oberförſter der Oberſörſterei Eichels— 
dorf, Forſtmeiſter Eduard Traut⸗ 
wein zu Eichelsdorf; 

h. Dem Oberförſter der Oberförſterei Butzbach, 
Forſtmeiſter Ern ſt Emil Hoffmann 
zu Butzbach; 

i. Dem Oberförſter der Oberförſterei Feld⸗ 
krücken, Forſtmeiſter Aug uſt Diefen⸗ 
bach zu Schotten 
Charakter⸗ Verleihungen. 

Der Charakter als „Forſtmeiſter“: 

1. Dem Oberförſter der Oberförſterei Hoch⸗ 

Weiſel, Karl Schlotterer zu Butzbach; 

2. Dem Oberför er der Oberförſterei König, 
Wilhelm Hoffmann zu König i. O.; 

3. Dem Oberförſter der Oberförſterei Kranich— 
ſtein, Walther Freiherr van der 
Hoop zu Darmſtadt. 


B. Geſetze, VBerordunngen und Bekanntmachungen. 

Es ſeien erwähnt: 

1. Die Bekanntmachung vom 13. 
Mai 1904, die Organiſation der 
Oberſörſtereien betr. Sie enthält die 
Veränderungen, welche in der Organiſation der 
Oberförſtereien ſeit deren Neuorganiſation (er: 
folgt mit Bekanntmachung vom 9. Mai 1900) 
ſtattgefunden haben. 
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2. Das Forſtſtrafgeſetz v. 13. Juli 
1904. Ueber dieſes vom 1. Januar 1905 ab in 
Kraft getretene Geſetz, ſowie das im Anſchluß 
hieran erlaſſene Geſetz, das Verfahren in Forſt— 
und Feldrügeſachen betr. und die Ausführungs- 
Verordnung hierzu — ift bereits im Juli⸗ und 
Auguſtheft beſonders berichtet worden. 


3. Die Bekanntmachung vom 15. 
September 1904, die Abänderung 
der Verordnung vom 31. Juli 1854 
über die Leſeholznutzung in den 
Großherzogl. Domanial⸗ ⁴ und 
in den Kommunalwaldungen betr. 

In der unterm 31. Juli 1854 von dem Großh. 
Miniſterium des Innern und der Finanzen pub— 
lizierten Verordnung „Die Leſeholznutzung in 
den Großh. Domanial- und in den Kommunal— 
waldungen betr.“ entſprach die Vorſchrift des 
§ 7 — wonach das Leſeholz nur in Tragläſten 
oder auf Schiebkarren oder Handſchlitten nach 
Hauſe geſchafft werden darf — nicht mehr den 
veränderten Zeitverhältniſſen und Lebensgewohn⸗ 
heiten, da gerade der ärmeren Bevölkerung dieſe 
erlaubten Transportmittel oft nicht zur Verfü⸗ 
gung ſtehen und daher das Verbot der Benutzung 
anderer Transportmittel zur Fortſchaffung von 
Leſeholz von dieſer als Härte empfunden wurde. 
In der Befolgung der im Eingang erwähnten 
Verordnung kundgegebenen Abſicht „die Nutzung 
des Leſeholzes der ärmeren Klaſſe der Staatsange— 
hörigen zuzuweiſen“, erſchien es angezeigt, alle 
Transportmittel zuzulaſſen, welche für den 
Handgebrauch beſtimmt ſind und nur die 
Fortſchaffung des Leſeholzes mit befpann- 
tem Fuhrwerk als einen die wirklich Be— 
dürftigen ſchädigenden Mißbrauch zu verbieten 
und mit Strafe zu belegen. 


Dem entſprechend erhielt der 
wähnte $ 7 folgende Faſſung: 


Das Leſeholz darf nur in Traglaſten oder 
mit für den Handgebrauch beſtimmten Fahr— 
zeugen nach Hauſe verbracht werden. Wenn 
mit Fortſchaffung einer Traglaſt oder eines ſol— 
chen Fahrzeugs mehr als eine Perſon beſchäf— 
tigt iſt, ſo muß jede derſelben mit einer Leſe— 
holzkarte verſehen ſein. Das Wegbringen von 
Leſeholz in und auch außerhalb der Waldun— 
gen mit beſpannten Fahrzeugen iſt verboten 
und unterliegt der im Forſtſtrafgeſetz für Zu— 
widerhandlungen gegen die Vorſchriften über 
Wegſchaffung von Waldnutzungen feſtgeſetzten 
Strafe.“ 

Einige weiter noch an der Verordnung vorge— 


nommene Aenderungen entſprachen dem Bedürf— 
nis, dieſelbe mit dem dermaligen Stand der Ge— 


eingangs er— 


ſetzgebung und Organiſation in Uebereinſtimmung 
zu bringen. 

Erläuternd zu der Abänderung des $ 7 wur— 
den die Großh. Oberförſtereien durch Ausſchrei— 
ben vom 3. Oktober 1904 zu Nr. F. M. O. 
70158 zur Bedeutung des Forſtſchutzperſonals 
noch darauf aufmerkſam gemacht, daß eine miß— 
bräuchliche Ausdehnung der Nutzung dann aber 
nicht vorliege, wenn gelegentlich auf der Land— 


ſtraße ein fremdes Fuhrwerk zur Fortſchaffung 


von Leſeholz benutzt wird. Es beſteht in ſolchem 
Falle für die Forſtverwaltung keine Veranlaſſung, 
die Strafbeſtimmung des 8 7 in Anwendung zu 
bringen und ſich damit mit dem allgemeinen Rechts— 
gefühl in Widerſpruch zu ſetzen. In allen Fällen, 
in welchen offenbar nur eine gelegentliche zufällig 
aus Gefälligkeit oder Mitleid erfolgte Mitnahme 
von Leſeholz mittelſt eines fremden Fuhrwerks 
außerhalb des Waldes ſtattgefunden hat, wird da— 
her von der Erhebung einer Anzeige Abſtand ge— 
nommen werden. 

4. Die Bekanntmachung vom 16. 
September 1904, die für den Groß⸗ 
herzoglichen Forſtdienſt erforder⸗ 
liche körperliche Qualifikation 
betr. 

Hiernach haben die Kandidaten des höheren 
Forſtdienſtes in Zukunft den Nachweis, daß ſie 
die für dieſen erforderliche körperliche Qualifika— 
tion beſitzen, zu erbringen, bevor fie zum Alzeß 
bei der Miniſterialabteilung für Forſt- und Sa: 
meralverwaltung zugelaſſen werden. Der Ein 
gabe um Zulaſſung zum Befähigungsakzeß iſt 


demgemäß entweder eine Beſcheinigung über ab⸗ 


geleiſteten einjährigen Militärdienſt (wobei die 


Vorlage des Militärpaſſes genügt) oder ein Zeug⸗ 


nis eines Großh. Kreisgeſundheitsamts anzu— 
ſchließen. Letzteres hat über die in der Bekannt⸗ 
machung gleichen Betreffs vom 14. Juni 1854 
aufgeführten Erforderniſſe eingehende Auskunft 
zu erteilen. 


C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 

Es hat ſich das Bedürfnis geltend gemacht, 
die einheimiſchen Nadelholzſa⸗ 
men für die Domanial⸗ und Kom: 
munalwaldungen des Großher⸗ 
zogtums ſelbſt zu gewinnen, um ſo 
billigeren Samen zu erhalten und Sicherheit für 
Bezug inländiſchen Samens, ſowie für Reinheit 
und hohe Keimkraft des Saatguts zu haben. Nach 
dem Vorgange Preußens, das ſeinen Bedarf an 
Samen für die Staats- und Kronforſten aus⸗ 
ſchließlich in etwa 30 fiskaliſchen Klenganſtalten 
erzeugt, beabſichtigt die Großh. Heſſ. Forſtver⸗ 
waltung ein gleiches zu tun und hat zu dieſem 
Zwecke eine mit allen vervollkommneten Einrich⸗ 
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tungen der Neuzeit ausgeſtattete, inmitten des 
waldreichſten Gebiets des Odenwalds gelegene 
Klenganſtalt in Gammelsbach nebſt zugehörigem 
Gelände, Gebäude und einer achtpferdigen Waſſer— 
kraft mit Genehmigung der Landſtände zum Preis 
von 25 500 M. angekauft. Die Leitung des 
Betriebs dieſer ſiskaliſchen Klenganſtalt wurde der 
Großh. Oberförſterei Beerfelden übertragen. 

Bei den im Mai 1904 eingetretenen Spät⸗ 
fröften konnte man wiederum die Beobachtung 
machen, daß im Seitenſchutz von Altholzbeſtän— 
den begründete Kulturen der froſtempfindlichſten 
Holzarten vollſtändig verſchont bleiben, während 
in gleicher Lage auf größeren Kahlſchlägen, wie 
unter dem Schutz gleichmäßig verteilten Ober⸗ 
ſtandes erzogene Hegen ſtarke Froſtſchäden er— 
leiden. Am günſtigſten verhalten ſich in dieſer 
Hinſicht in ältere Beſtände eingelegte und rings 
von ſolchen umſchloſſene Kulturgruppen von 0,2 
bis 0,5 ha Größe, dann Kulturen auf ſchmalen 
Kahlſchlägen, deren Breite die 17 -fache Baum— 
länge des umgebenden Beſtandes nicht überſteigt. 
Da es von größter Wichtigkeit iſt, den vielerorts 
faſt alljährlich wiederkehrenden Spätfroſtbeſchädi⸗ 
gungen durch geeignete wirtſchaftliche Maßnahmen 
zu begegnen, die gruppen- und ſtreifenweiſe Ver⸗ 
jüngung auch nach dieſer Richtung hin die ſicherſte 
Gewähr für eine raſche und gedeihliche Entwick⸗ 
lung der auf ſolche Weiſe begründeten Jungwüchſe 
zu bieten ſcheint, ſo wurde den Großh. Oberför⸗ 
ſtereien empfohlen, Verſuche mit dieſem Verjün⸗ 
gungsverſahren einzuleiten. Der die Gruppe um- 
ſchließende Mantel älteren Holzes wird zweck— 
mäßig ſo lange belaſſen, bis der Jungwuchs über 
die gefährliche Froſthöhe hinausgewachſen iſt, und 
erſt dann zur Lockerung des Mantels und Ver: 
bindung der einzelnen Gruppen geſchritten mer: 
den. Auch wird es ſich zur Erhöhung der Froſt— 
ſicherheit empfehlen, mit der Gruppenverjüngung 
im Innern des Beſtandes zu beginnen und all— 
mählich nach den äußeren Beſtandsrändern vor⸗ 
zugehen. 

Wenn — wie es 1904 an manchen Orten der 
Fall war — eine reichliche Buchel maſt in 
Ausſicht ſteht, iſt es Aufgabe des Wirtſchafters, 
die koſtenloſe Gabe der Natur für den Wald mög: 
lichſt nutzbar zu machen und zwar nicht nur für 
Zwecke der Verjüngung, ſondern vornehmlich für 
Unterbau und für Beſſerung des Bodenzuſtandes 
und Einleitung einer zielbewußten Bodenpflege 
in Beſtänden und Beſtandsteilen, deren Verjün⸗ 
gung noch nicht beabſichtigt iſt. Durch Erziehung 
eines dichten Buchenaufſchlags kann in ſolchen 
Beſtänden ein weſentlich günſtigerer Bodenzu— 
ſtand hergeſtellt werden, als ihn ein mit unzer— 
ſetzter Laubdecke verſehener oder mit Unkraut— 
wuchs bedeckter Boden beſitzt. In gleicher Weiſe 


kann an Beſtandsrändern, welche der Wirkung 


von Sonne und Wind ausgeſetzt ſind, der Boden⸗ 


aushagerung vorgebeugt und die Anlage von 
Laubfängen entbehrlich gemacht werden. Die 
vorgeſehenen Durchforſtungshiebe ſelbſt können be⸗ 
hufs Freiſtellung und Kronenumlichtung der Zu⸗ 
kunftsſtämme kräftiger geführt, mit dem Aushieb 
nutzholzuntüchtiger Stämme rückſichtsloſer vorge⸗ 
gangen werden, wenn durch Buchenanwuchs als⸗ 
bald eine, wenn auch vielleicht nur vorübergehen⸗ 
de — Bodendeckung hergeſtellt wird. Für ein 
ſicheres Anſchlagen der Maſt wird in den meiſten 
Fällen eine Bodenbearbeitung nicht entbehrt wer⸗ 
den können, welche am zweckentſprechendſten und 
billigſten mit der Rollegge vorgenommen wird. 
Die Großh. Oberförſtereien wurden angewieſen, 
die behufs möglichſter Benutzung der Maſt zu er⸗ 
greifenden Maßnahmen in den Wirtſchaftsplänen, 
nötigenfalls in beſonderen Nachträgen zu den⸗ 
ſelben, zu beantragen. 

Auch die in 1904 reichlich ausgefallene Wall⸗ 
nußernte wurde benutzt, um überall da — wo 
es waldbaulich angezeigt iſt, bezw. die klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſe es zulaſſen — die Ausführung 
von Nußſaaten in umfangreichem Maße und 
zwar nicht nur in den Domanial⸗, ſondern auch 
in den Kommunalwaldungen vorzuſehen. 

Dem Anbau der Eſche, dieſer wert⸗ 
vollſten Nutzholzart, wurde beſondere Sorgfalt ge- 
widmet. Die reichhaltige Eſchen-Samenernte des 
Jahres 1904 gab Veranlaſſung den Großh. Ober⸗ 
förſtereien zu empfehlen, hiervon an den zum 
Anbau geeigneten Standorten ausgiebigen Ge⸗ 
brauch zu machen und zwar in erſter Linie zwecks 
demnächſtiger Anſaat in den Beſtänden 
ſelbſt. Nach den in verſchiedenen Oberförſtereien 


geſammelten Erfahrungen weiſt bei Sicherung 


gegen Wildverbiß neben der natürlichen Verjün⸗ 


gung die Saat vorzügliche und beſſere Erfolge 


auf als die Pflanzung, die bei dem Einzelſtand 
der Eſche der Ausbildung von Gabeläſten oder 
einer obſtbaumartigen Krone Vorſchub leiſtet; 
denn nur in vollkommenem Schluſſe erhält die 
Eſche jenen geraden, ungegabelten, ſo wertvollen 
Schaft. In den meiſten Fällen genügt eine 
ſchwache oberflächliche Bodenbearbeitung, wie 
ſolche z. B. mit der Rollegge bewirkt wird, zum 
Gelingen der Saat. 

In manchen Oberförſtereien iſt der Erlös für 
Eichen Scheit⸗ und Knüppelholz recht gering und 
weiſt daher dringend auf eine möglichſt hohe 
Ausnutzung des Eichenholzes zu 
Nutzholz, im beſonderen zu Gru⸗ 
benholz hin. Dieſer Umſtand hatte der Mi⸗ 
nifterialabteilung für Forſt⸗ und Kameralverwal⸗ 
tung Veranlaſſung gegeben, mit einer Reihe von 
Grubenholzhandlungen wegen Aufarbeitung von 
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Grubenholz in Stempeln zwecks beſſerer 
Ausnutzung des Eichenholzes in Verbindung zu 
treten. Nach dem Ergebnis der Verhandlungen 
wird von den befragten Firmen großes Gewicht 
auf Beibehaltung des in Heſſen 
üblichen Verfahrens der Aufar⸗ 
beitung in ganzer Länge gelegt. Es 
kommen jedoch Fälle genug vor, in denen ſich 
auch das Verfahren der Aufarbeitung in Raum— 
maß empfiehlt, und zwar da, wo das Holz zur 
Aufarbeitung in ganzer Länge ſich nicht eignet 
und eine Entlaſtung des Eichenbrennholzmarktes 
angezeigt iſt. Als gangbarſte Sorten wurden von 
von den Firmen Stempel in der Länge von 
1,10 und auch von 1,25 m Länge bei 6 bis 
10 em Zopfſtärke, ſodann von 2,20, 2,50, 2,80 
m Länge bei 10—15 und 15—22 cm Stärke be⸗ 
zeichnet. Iſt es einerſeits bei der Aufarbeitung 
von 1,10 m langen Stempeln noch möglich, 
ſchwächere Eichenſtangen, die in ganzer Länge 
z. B. wegen zu ſtarker Krümmung als Gruben— 
holz nicht gern gekauft werden, als ſolches noch 
zu verwerten, ſo gewährt andererſeits die Auf— 
arbeitung des ſtärkeren Sortiments die Möglich— 
keit, ſolches ſowohl als Grubenholz, wie als ſon— 
ſtiges Nutzholz (o B. Pfoſtenholz) zu verwer— 
ten. Zur Erzielung eines möglichſt hohen Nutz— 
holzprozents wurde den Oberförſtereien empfoh— 
len, nach vorſtehenden Geſichtspunkten zu ver— 
fahren. | 
Wie allfeits bekannt fein dürfte, war die 
Kiefernbuſchhornblattweſpe (Lo- 
phyrus pini) im Jahre 1904 in den Kiefernwal⸗ 
dungen der Main-Rhein⸗Ebene in erheblicher 
Menge aufgetreten. Das anhaltend trockene 
Wetter des Sommers war der Vermehrung des 
Inſekts ungemein günſtig und ſo hat die Maſſen⸗ 
entwicklung der zweiten Generation in vielen 
Kiefernwaldungen des Landes eine bedenkliche 
Verminderung der Benadelung, mitunter vollſtän— 
digen Kahlfraß zur Folge gehabt. Befallen mur. 
den in erſter Linie Kiefernſtangenhölzer von 20 
Jahren ab bis hinauf zu Altholzſtänden von 120 
Jahren. Bevorzugt waren die Beſtandesränder, 
warme, ſonnige Lagen, geringe Standorte, ver— 
lichtete Beſtände, Vorwüchſe, Oberſtänder. Erſt 
in letzter Linie wurden Hegſchläge und Kulturen 
und zwar nur vereinzelt heimgeſucht. In den 
Stangenhölzern und Altholzbeſtänden wurde, da 
das Erreichen der Baumkronen mit mehr oder 
weniger Umſtänden verknüpft, eine Bekämpfung 
der Larven ſchwierig und mit Koſten verbunden 
iſt, die in keinem Verhältnis zu dem erzielten 
Erfolg ſtehen, von Vertilgungsmaßregeln Ab— 
ſtand genommen und letztere nur auf die befalle— 
nen Jungbeſtände beſchränkt. Außer den in 
der forſtlichen Literatur angegebenen Maßnahmen 
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fand auch (in der Obf. Dornberg) verſuchsweiſe 
ein Beſpritzen der in Büſcheln ſitzenden After⸗ 
raupen mit Kreoſotſeifenöl „Hallali“ und mit Ly⸗ 
ſollöſungen ſtatt. Zur Anwendung gelangte eine 
Weinbergſpritze; die erzielten Reſultate waren 
befriedigend und eine nachteilige Wirkung der ge⸗ 
nannten ätzenden Mittel auf die Benadelung der 
Kiefer konnte nicht konſtatiert werden. 

Da der Fraß an den vorjährigen Nadeln ftatt: 
findet, die Mittelrippen ſtehen und die Endknoſ— 
pen verſchont bleiben, jo wird ein Abſterben gan⸗ 
zer Beſtände, ſelbſt bei etwaiger Wiederholung 
des Fraßes in 1905, wohl nicht zu befürchten 
ſtehen. Immerhin wird man ſich in den nächſten 
Jahren auf einen ſpäteren Dürrholzanfall gefaßt 
machen müſſen, da vorausſichtlich zahlreiche, durch 
Verluſt ihrer Aſſimilationsorgane in einen franl: 
haften Zuſtand verſetzte Bäume ſchädlichen Ein- 
wirkungen, Witterungseinflüſſen ꝛc. erliegen wer⸗ 
den. Es war deshalb ſchon bei den Fällungen 
im Winter 1904/05 beſondere Vorſicht geboten 
und die Oberförſtereien wurden angewieſen, das 
Aufſuchen der Dürrlinge keinesfalls den Hol;: 
hauern zu überlaſſen, vielmehr die völlig abge— 
Hnrbenen Stämme und Stangen vor Beginn der 
Fällungen mit dem Hammer zu zeichnen. Da 
eine Unterlaſſung der vorgeſehenen Durchforſtungs⸗ 
hiebe mit Rückſicht auf Aufbringung des Hiebs⸗ 
ſatzes und der bereits eingeleiteten Holzverkäufe 
(Submiſſionsholzverkauf v. 6. Oktober 1904) 
nicht angängig erſchien, ſo erheiſchte die Aus⸗ 
zeichnung der Durchforſtungen die beſondere Sorg⸗ 
falt und Umſicht des Wirtſchafters. Man mußte 
mit der Möglichkeit rechnen, daß gerade die im 
vollen Lichtgenuß befindlichen und daher ſtärker 
befreſſenen Bäume in größerer Anzahl abſterben. 
Es wurde daher Erhaltung der mitherrſchenden 
Stammklaſſen, möglichſt ſchwache Führung der 
Durchforſtungshiebe und Beſchränkung auf Ent— 
nahme des dürren und nichtwüchſigen Materials 
empfohlen. Etwaige Ertragsausfälle ſollten durch 
Heranziehung größerer Flächen zur Durchforſtung 
ausgeglichen werden. Schließlich wurden die 
Oberförſtereien noch angewieſen, durch Unter— 
ſuchung der Bodendecke in den befallenen Beſtän— 
den feſtzuſtellen, in welcher Anzahl geſunde, in 
Kokons eingeſponnene Afterraupen vorhanden find. 

Zum Schutze der Pflanzen gegen 
Wildverbiß kommen die verſchiedenartigſten 
Mittel zur Anwendung und die Anzahl derſelben 
iſt in ſtetem Wachſen begriffen. Um zu erfahren, 
welches dieſer Mittel ſich derart bewährt hat, daß 
bei deſſen Verwendung ohne zu hohe Koften (ind 
beſondere Arbeitslöhne) und ohne Gefahr für die 
Pflanzen der beabſichtigte Zweck vollſtändig er⸗ 
reicht wurde, waren bei den Oberförſtereien Er: 
hebungen veranſtaltet worden. Hiernach gelang⸗ 
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ten zur Anwendung: Schubert'ſche Miſchung, ent⸗ 
ſäuerter Teer aus der Fabrik Lindenhof (Mann⸗ 
heim), Wild-Abactin (Klemm-Leipzig), Ermiſch— 
Leim, Werg, Lang'ſche Knoſpenſchützer, Lukaſin, 
Wildleim, Schwediſcher Teer, Umſtecken mit Rei⸗ 
ſig, Steinkohlenteer, Wingeroth'ſcher Raupenleim, 
Hyloſervin, geglühter Blumendraht, Pikroföditin, 
Ochſenblut und Oker, Mörtelung, Kalken, Mortz⸗ 
feld'ſche Miſchung, Drahtwickel von Simon Wild- 
verbißmittel von Zapf und Lang (Schwäbiſch— 
Hall), Pflanzenſchutzfett von O. Böhm, Hitz'ſcher 
Raupenleim u. a. 

Das Beſtreichen mit Schubert'ſcher Miſchung 
hat ſich in 32 (von 86) Oberförſtereien vorzüglich 
bewährt, iſt aber hie und da aufgegeben worden, 
weil die Arbeiterinnen ſich weigerten, die etwas 
ekle Maſſe anzugreifen (Koſten pro Tauſend 30 
bis 40 Pf., pro Hektar 4,50 M.). Die meiſte Ver⸗ 
wendung hat Mannheimer entfäuerten Teer ge: 
ſunden (Koften pro Tauſend 35—37 Pf.). Nach 35 
Oberförſtereiberichten hat dieſer Teer geſchützt und 
nicht geſchadet. Einige Oberförſtereien raten aber 
auch bei ihm zur Vorſicht. Bei Steinkohlenteer 
ſtehen ſich die Anſichten gegenüber; mit Ermiſch— 
leim hat man ſehr viele ſchlechte Erfahrungen ge— 
macht. Knoſpenſchützer erwieſen ſich 2—3 mal 
ſo teuer als das Teeren. Das Umſtecken mit 
Reiſern hat einen durchſchlagenden Erfolg nicht 
gehabt, mußte wiederholt werden und erwies ſich 
deshalb als teuer. Mörtelung hat hie und da 
Schaden gebracht, wenn der Mörtel feſt verſtei— 
nerte und dann den Trieb erſtickte. Schwediſcher 
Teer wurde in 2, Wingeroth'ſcher Raupenleim 
in 1 Oberförſterei mit befriedigendem Erfolg an⸗ 
gewendet. Kalken zeigte in mehreren Oberförfte- 
reien vorzüglichen Erfolg gegen Benagen von 
Laubholzpflanzen durch Mäuſe. 

Das Ergebnis dieſer Erhebungen wurde den 
Oberförſtereien mit dem Anfügen mitgeteilt, daß 
für die Folge nur noch die Schubert'ſche Mi- 
ſchung (½ bis 1/5 Lehm, ½ bis / Rindvieh⸗ 
kot und / bis Lie Holzteer, vgl. Februar-Heft 
1901, Seite 61) Verwendung finden ſoll. Wo 
die Arbeiter ſich weigern, dieſe Maſſe anzugrei⸗ 
Ten, iſt bis auf weiteres auch die Verwendung 
von Mannheimer entſäuertem Teer (Fabrik Lin⸗ 
denhof) ſtatthaft. Sämtliche anderen Mittel, 
welche — ſoweit hierüber genügende Erfahrun- 
gen vorliegen — entweder zu teuer oder ſchä— 
digend und wirkſam ſind, ſollen bis auf weiteres 
nicht mehr zu Verwendung gelangen. 

Bereits früher — vgl. Auguſt-Heft 1904, S. 
304 — war mitgeteilt worden, daß die Durch 
führung der Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten nach dem neuen Verfah⸗ 
ren in den Domanial-⸗ und Kommunalwaldun— 
gen raſchen Fortſchritt nimmt und faſt allerwärts 

1905 


—— 


das erfreuliche Ergebnis geliefert hat, eine Er: 
höhung des jährlichen Hiebsſatzes eintreten laſſen 
zu können. Ein nachhaltiger Bezug dieſer durch 
die Forſteinrichtung ſich ergebenden erhöhten Hiebs⸗ 
ſätze wird aber nur dann möglich ſein, wenn die 
in der Beſtandstabelle vorgeſehenen, auf Steige— 
rung des Zuwachſes und Durchführung eines ra— 
tionellen Durchfor ungsbetriebs abzielenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Maßnahmen auch vollſtändig zum 
Vollzug gebracht werden können. Die Oberför— 
ſtereien haben daher Weiſung erhalten — bevor 
ſie den durch eine neue Forſteinrichtung als zu— 
läſſig erſcheinenden höheren Hiebsſatz in der 
Hiebsſatzbegutachtung beantragen — ſich durch 
Benehmen mit dem betreffenden Gemeinde- oder 
Körperſchaftsvorſtand darüber zu vergewiſſern, 
daß Bereitwilligkeit dafür vorhanden iſt, die zur 
Durchführung der vorgeſehenen Wirtſchaftsmaß— 
nahmen erforderlichen Mittel, insbeſondere auch 
für Pflanzenzucht, für die zum Schutze der Mut, 
turen etwa erforderlichen Eingatterungen und für 
Unterbau nach Bedarf zur Verfügung zu ſtellen. 

Faſt ſämtliche Forſtaſſiſtenten und Forſt⸗ 
aſſeſſoren ſind — um die Forſteinrichtungsarbei⸗ 
ten tunlichſt zu fördern — Großh. Oberförſtereien 
zur Aushülfe zugeteilt worden. Für diejenigen 
Dienſtſtellen, welche über eine beſondere Unter, 
ſtützung nicht verfügen, ſoll auf begründeten An⸗ 
trag hin eine Entlaſtung inſofern geſchaffen wer⸗ 
den, als die Aufſtellung der Bonitätstabelle und 
der Altersklaſſentabelle, die Farbenanlage in der 
Karte, ſowie die Berechnung des normalen Zu⸗ 
wachſes und des normalen Vorrats künftighin 
durch das Forſtvermeſſungs⸗ und Taxationsbüreau 
zu Darmſtadt erfolgen ſollen. 

Zur Vereinfachung der Forſteinrichtungsarbei⸗ 
ten ift weiter beſtimmt worden, daß für die 
Folge die Holzbodenfläche der Abteilungen bezw. 
Gruppen in allen Tabellen nur auf Zehntel⸗Hek⸗ 
tar genau angegeben werden ſoll. 

Für die Landwirt ſchaft treibende Bevölkerung 
iſt Stetigkeit in den Beſitz⸗ und Betriebsverhält⸗ 
niſſen von großer Wichtigkeit. Es liegt daher 
im Intereſſe der Pächter von Domanialgelände, 
daß ſie möglichſt lange ein und dasſelbe Grund⸗ 
ſtück bewirtſchaften können. Nach den beſtehenden 
geſetzlichen Beſtimmungen hat bei der Ver⸗ 
pachtung von Domantalgrund: 
tüden das öffentliche Ausgebot die Regel zu 
bilden. Recht ſchwer wird es bei dieſen öffent⸗ 
lichen Verpachtungen manchem Landwirt gemacht, 
die ſeither von ihm bebauten Grundſtücke wieder 
zu erhalten; denn Feindſeligkeiten in der Ge⸗ 
meinde, Familienzwiſte und Mißgunſt ſind Fak⸗ 
toren, welche zu einem nicht geringen Teile das 
Ergebnis einer Güterverpachtung zu beeinfluſſen 
pflegen. Eine Fortdauer des ſeitherigen Pacht— 
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verhältniſſes kann aber, z. B. bei ſinkender Ten⸗ 
denz der Pachtbeträge, gleichzeitig für den Ber: 
pächter von Vorteil ſein. Die in dieſer Hinſicht 
gemachten Erfahrungen gaben Veranlaſſung, den 
Großh. Oberförſtereien zur Erwägung anheimzu— 
geben, ob und in welchen Fällen es ſich empfiehlt, 
mit den ſeitherigen Pächtern oder wenigſtens mit 
der überwiegenden Mehrzahl derſelben eine Ver⸗ 
längerung des beſtehenden Verhältniſſes zu ver— 
einbaren. Späteſtens ein Jahr vor Ablauf einer 
Beſtandszeit haben die Großh. Oberförſtereien 
diesbezügliche Erwägungen nach Benehmen mit 
den Pächtern anzuſtellen und hierüber berichtliche 
Vorlage zu machen. 

Nach den beſtehenden Beſtimmungen können 
den Forſtwarten für Führung der Kon: 
trolle bei Holzverſteigerungen 
und guößeren Verſteigerungen 
von Nebennutzungen auch innerhalb 
ihrer Dienſtbezirke Gebühren in Anſatz gebracht 
werden. Die Vergütung, welche früher 1,80 M. für 
je einen ganzen Tag und 90 Pf. für je einen hal- 
ben Tag betrug, wurde mit Wirkung vom 1. 
Januar 1904 auf 3 M. bezw. 1,50 M. erhöht 

Durch die Bekanntmachung Großh. Miniſte⸗ 
riums der Finanzen vom 20. Mai 1895 iſt be⸗ 
ſtimmt worden, daß in geeigneten Fällen auf Nach⸗ 
ſuchen der bei der Miniſterialabteilung für Forſt⸗ 
und Kameralverwaltung abzuleiſtende einjäh— 
rige Akzeß bis auf die Hälfte gekürzt und D: 
für der praktiſche Kurſus um die entſprechende 
Zeitdauer verlängert werden kann. Von dieſer 
Erlaubnis iſt ſeither immer Gebrauch gemacht 
worden. Dieſer 1% jährige praktiſche 
Kurſus fol nun nach einer neueren Beſtim— 
mung nicht bei einer Oberförſterei, ſondern bei 
zwei Oberförſtereien und zwar derart abſolviert 
werden, daß zunächſt ein Jahr bei einer Ober: 
förſterei mit größerer Domanialwaldfläche und 
dann ein weiteres Halbjahr bei einer anderen 
geeignet ſcheinenden Oberförſterei zugebracht wer: 
den. Eine Abweichung von dieſer Regel wird 
nur ausnahmsweiſe zugelaſſen. 

In dem Berichte für das Jahr 1902 (vgl. 


Auguſt⸗Heft 1903, S. 267) war des Geſetzes vom 


16. Juli 1902, den Denkmalsſchutz betr., insbe⸗ 
ſondere derjenigen Beſtimmungen (Art. 33 bis 
36) gedacht worden, welche den Schutz der 
Naturdenkmäler zum Gegenſtand haben. 
Ueber die Grundſätze, nach welchen hierbei ver— 
ſahren werden ſoll, erteilte das auf S. 271 des 
vorerwähnten Heftes genannte Ausſchreiben Nr. 
39 vom 29. Oktober 1902 zu Nr. F. M. D. 
73586 nähere Anleitung. Seit Erlaß dieſer Vor— 
ſchriften ſind nun eine ganze Anzahl von Natur— 
denkmälern — Bäume, Baum- und Felsgruppen 
ꝛc. c. — unter geſetzlichen Schutz geſtellt wor— 


den. Als ein weiterer praktiſcher Erfolg auf 
dieſem Gebiete ſoll das von der Minifterialab: 
teilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung ber: 
ausgegebene und im Herbſt 1904 im Verlage der 
Lichtdruckanſtalt von Zedler und Vogel in Darm: 
ſtadt erſchienene Buch „Bemerkenswerte Bäume 
im Großherzogtum Heſſen in Wort und Bild“ 
hier Erwägung finden. Die Art der Vorführung 
muß eine überaus glückliche genannt werden. Es 
iſt keine trockene und ermüdende Aufzählung der 
Baumrieſen nach Standort, Holzart, Alter und 
Dimenſionen, die hier und da durch eine Abbil⸗ 
dung unterbrochen wird, ſondern eine anziehende 
für Jedermann Intereſſe bietende Schilderung 
der Hauptrepräſentanten der bemerkenswerten 
Bäume mit ihrer Geſchichte und den ſich an 
ſie knüpfenden Sagen. 34 Tafeln in Lichtdruck, 
2 Karten und 31 Abbildungen im Text, ſämtlich 
von der auf dieſem Gebiete rühmlichſt bekannten 
Firma Zedler und Vogel in künſtleriſcher Voll: 
endung ausgeführt, tragen mit der übrigen, vor⸗ 
nehmen Ausſtattung des Buches dazu bei, Det: 
ſelben einen hervorragenden Platz auf dem Ge— 
biete der Pflege der Naturdenkmäler zu ſichern. 
„Und wenn es hierdurch gelingt, das Intereſſe 
für die übrigen prächtigen Baumgebilde zu wecken 
und zu bewirken, daß die Geſamtheit des Volkes 
den alten Baumrieſen und ſonſtwie hervorragen— 
den Bäumen mehr Beachtung ſchenkt und zur 
Ueberzeugung kommt, daß das öffentliche 
Intereſſe berührt iſt, wenn die Erhaltung dieſer 
„Denkmäler der Natur“ in Frage kommt, 
dann iſt der Zweck der Schrift erreicht.“ 

Mit einem Erlaſſe, der die Großh. Oberför: 
ſtereien auf die idealen Beſtrebungen des Bun— 
des „Heimatſchutz“ beſonders aufmerkſam 
macht und ihnen die Unterſtützung der Abſichten 
und Forderungen desſelben an das Herz legt, 
wird dieſen Behörden auch die Erhaltung der 
heimatlichen Flora, insbeſondere der für einen 
Standort charakteriſtiſchen zur Pflicht gemacht. 
Faſt in der Nähe einer jeden großen Stadt läßt 
ſich die beklagenswerte Tatſache konſtatieren, daß 
manche an ſich ſeltene Pflanzenſpezies allmählich 
ganz zu verſchwinden droht. In der Umgebung 
von Darmſtadt wurde nun die Beobachtung ge— 
macht, daß Pflanzen fraglicher Art ſich in den 
letzten Jahren innerhalb eingezäunter Heegen 
wieder angeſiedelt haben. Es wurde deshalb den 
Großh. Oberförſtereien anempfehlen, ſolchen ſel⸗ 
tenen Pflanzen — deren Verſchwinden zu befürch— 
ten ſteht, deren Erhaltung aber ihrer Eigenatt 
wegen nicht allein erwünſcht, ſondern geradezu 
gerechtfertigt erſcheint — Gelegenheit zur Ver⸗ 
mehrung in den eingezäunten Kulturflächen zu 
geben. Wohl manchmal wird ſich, ohne daß Auf⸗ 
wendung beſonderer Koſten nötig wird, die Mög: 
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lichkeit bieten, derartige Pflanzen an Orten, wo 
ihnen kein Schutz gewährt werden kann, auszu— 
heben und an Oerklichkeiten zu verbringen, wo 
die Erhaltung ihrer Art ziemlich geſichert iſt. 
Mit einer generellen Verfügung, Wal d— 
ſchönheitspflege im forſtlichen 
Betrieb betr., wurde den Großh. Oberförſte— 
reien v. Saliſch's „Forſtäſthetik“ in zweiter Auf— 
lage zum Dienſtgebrauche zugeſtellt. Es geſchah 
dies in der Abſicht, die Gr. Oberförſtereien auf 
die Bedeutung der Waldſchönheitspflege für die 
forſtliche Praxis hinzuweiſen und ihnen eine ein— 
gehende Beſchäftigung mit dieſem neuen wichtigen 
Zweig der Forſtwirtſchaftslehre anzuempfehlen. 
Die Waldungen des Großherzogtums Heſſen ſind 
glücklicherweiſe reich an Beiſpielen dafür, daß 
von altersher Waldſchönheit und Waldſchönheits— 
pflege dem heſſiſchen Forſtwirt vertraut geweſen 
ſind. Es läßt ſich jedoch nicht verkennen, daß 
die Neuzeit immer gebieteriſcher die allgemeine 
Beachtung forſtäſthetiſcher Grundſätze bei der 
Waldbewirtſchaftung fordert. In einer Zeit, in 
der die Erhaltung und Pflege der Naturdenk— 
mäler Gegenſtand der Landesgeſetzgebung ge— 
worden iſt, werden notoriſche Verſtöße gegen die 
Waldſchönheitspflege in weiten Kreiſen peinlich 
empfunden; die Kritik trifft dann weniger den 
Einzelnen, als die Forſtverwaltung überhaupt. 
Aus dieſen Gründen wurde es für geboten er— 
achtet, daß die Großh. Oberförſtereien ſiſch bei 
leder forſtwirtſchaftlichen Maß⸗ 
regel auch darüber forgfältig 
Rechenſchaft geben, wie dieſelbe 
in forſtäſthetiſcher Hinſicht 
wirken wird. So wenig es den Intentionen 
v. Saliſch's entſprechen würde, ſeine feinen Be— 
obachtungen und beachtenswerten Fingerzeige als 
ſtarre Regeln allgemein vorzuſchreiben, ſo konnte 
man doch nicht umhin in dem Erlaffe zu betonen, 
daß bei offenſichtlicher Vernachläſſigung forſt⸗ 
äſthetiſcher Rückſichten z. B. bei Kahlabtrieb von 
Beſtänden, die für die Erhaltung eines ſchönen 
Landſchaftsbildes von Bedeutung ſind, der ver— 
antwortliche Wirtſchafter künftig zur Rechenſchaft 
gezogen werden müſſe. Da die Schönheit des 


Waldes vorzugsweiſe von den Wegen aus ge 


noſſen wird, iſt in der nächſten Umgebung viel 
begangener Wege beſondere Sorgfalt bei allen 
forſtwirtſchaftlichen Maßnahmen am Platze. 
Selbſtverſtändlich werden je nach Lage der Dienſt— 
bezirke z. B. in der Nähe größerer Städte, Bade— 
orte, beſuchter Sommerfriſchen die Aufgaben der 
Waldſchönheitspflege weiter oder enger zu faſſen 
ſein. 

Aber auch an Orten, die noch wenig vom 
Verkehr berührt ſind, können ſich die Verhältniſſe 
unvorhergeſehen weſentlich umgeſtalten, etwa 


mit dem Nützlichen ſtets das Schöne 


durch einen Bahnbau, Entdeckung von Heilquellen 
und dergleichen. Man wird daher auch an ent— 
legeneren Orten die Waldſchönheitspflege keines⸗ 
wegs außer acht laſſen dürfen. Andererſeits darf, 
wie das auch von Saliſch mit Entſchiedenheit 
hervorhebt, die Waldſchönheitspflege nicht zu einer 
unrentablen Parkwirtſchaft ausarten oder zu 
Künſteleien führen. Cs muß dem Forſtwirt ſtets 
vor Augen bleiben, daß ſeine Aufgaben in erſter 
Linie praktiſche und ökonomiſche ſind. Aber er 
muß, wenn er ſeinem Berufe gerecht werden will, 
in der 
Waldbewirtſchaftung zu verbinden wiſſen. 

Am Schluſſe des Erlaſſes wird den Großh. 
Oberförſtereien anheimgeſtellt, bei der Neuheit 
einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der Wald— 
ſchönheitspflege, die leider noch auf keiner forſt— 
lichen Bildungsanſtalt als beſonderes Lehrfach 
die ihr gebührende Geltung gefunden hat, Wahr— 
nehmungen und Erfahrungen, die ſie auf dem 
Gebiete der angewandten Forſtäſthetik zu machen 
Gelegenheit haben, in dem Wirtſchaftsrat zur Er- 
örterung zu bringen. 

Bei dem durch das Sekretariat der Abteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung veranſtalteten 
Submiſſions-Holzverkauf aus 
den Domanialwaldungen für das 
Wirtſchafts jahr 1905 — abgehalten am 
6. Oktober 1904 — kamen 54579 fm zum Ber: 
kauf, darunter: 


Schnittholz 3030 fm 
Bauholz 11649 „ 
Schwellenholz 6120 „ 
Grubenholz . 9630 „ 


Erzielt wurde ein Erlös von 844 977,48 M., 
d. h. pro Feſtmeter 15,48 M. Die Beteiligung 
war eine rege und es wurden von 147 Firmen 
983 Gebote abgegeben, wovon auf die Oberför— 
ſtereien in der: 

Provinz Starkenburg 444 
„ Oberheſſen 539 
entfallen. Für Eichen-Grubenholz war wenig 
Nachfrage vorhanden. Von den zum Ausgebot 
gelangten 7089 fm konnten nur 4658 fm ver⸗ 
wertet werden und der hierfür erzielte Durch— 
ſchnittspreis pro Feſtmeter bleibt mit 14,36 M. 
um 2,08 M. hinter dem des Vorjahres (16,44 
M.) zurück. Trotz dieſer ungünſtigen Konjunktur 
kann das Geſamtergebnis des Submiſſions-Holz— 
verkaufs als ein befriedigendes angeſehen werden, 
denn der im Ganzen erzielte Durchſchnittspreis 
pro Feſtmeter hat wiederum eine kleine Steige— 
rung (um 15 Pf.) erfahren. Die ſtetig zuneh— 
mende Bedeutung des Submiſſions-Holzverkaufs 
und die ſich bei ihm ergebende Preisbewegung 
veranſchaulicht nachſtehende Tabelle für die letz— 
ten 10 Wirtſchaftsjahre: 
480 
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Was den Submiſſions-Holzver⸗ 


Um⸗ | Durch⸗ Differenz 

Wirtſchafts⸗ Geſamt-Um- ſchnittspreis | gegen das kauf aus den Gemeindewaldungen 

jahr ſatz in Feſt⸗] pro fm Vorjahr des Großherzogtums Heſſen anlangt,. 
I meter 5 ſo ſehen die waldbeſitzenden Gemeinden, Korpora⸗ 


tionen und Märkerſchaften immer mehr den ihnen 
durch dieſen Bewertungs-Modus erwachſenen 
Vorteil ein. Während ſich im Vorjahre nur 115 


1895 — 1896 41 137 12 39 +0 09 


1896 — 1897 41 345 12 | 46 | +0 ! 07° Gemeinden ꝛc. mit 28911 fm beteiligten, gelang- 
1897 1808 38 707 13 38 +0 | 92 ten bei E am 27. Oktober 1904 für das Wirt⸗ 
a ſchaftsjahr 1905 abgehaltenen Termine aus 155 

en an 14 80 | +1 | 51 Gemeinden im Ganzen 35900 Feſtmeter Holz 
1899 1900 40 608 15 84 | +0 95 (darunter allein 23300 fm Grubenholz) zum Aus— 
2 gebot. Es legten hierbei 118 Firmen 732 Ge⸗ 
n > e bote ein (gegen 118 Firmen mit 901 Geboten 
1901 1902 42 480 15 02 ] —2 27 pro Wirtſchaftsjahr 1904). Die erzielten Preiſe 
1902 1903 44.062 44 65 | -o | 37 waren auch diesmal wieder zum Teil höher als 
diejenigen, welche bei dem 3 Wochen vorher ab⸗ 

m 50 980 15 33 | +0 6s | gehaltenen Submiſſtons⸗Holzverkauf aus den 
1905 54 579 15 48] 40 15 Domanialwaldungen erreicht wurden. Die Ab⸗ 


haltung dieſes Termins, ſowie die Erledigung 
der denſelben vorausgehenden Arbei en lag wie 
ſeither in den Händen des Sekretariats der Mi: 
nifterialabteilung für Forſt- und Kameralverwal⸗ 
tung; die entſtandenen Koſten wurden aus der 
Staatskaſſe beſtritten. 


Intereſſant iſt es, die Preisbewegung ſeit 
dem Wirtſchafts jahr 1900/01 — welches den 
höchſten Erlös brachte — bei den in Bezug auf 
die ausgebotenen Quantitäten am meiſten in Be⸗ 
tracht kommenden Sortimenten zu verfolgen. 
Hierzu diene nachſtehende Tabelle: 


Die Aufforſtung der Gemeinde⸗ 
hutweiden und Oedländereien im Vogels⸗ 


Erlös für das Wirtſchaftsjahr 


er⸗ 
Sortiment kaufs⸗ 1900001 1901002, 190203 1904 1905 berg nahm auch im Jahre 1904 erfreulichen Fork⸗ 
maß] in in in in | in gang. Es wurden in 85 Gemarkungen der Kreiſe 
M 4 „ „„ „ Alsfeld, Büdingen, Gießen, Lauterbach und 


Schotten 75, 67 ha mit einem Koſtenaufwand 
von 13938 M. 44 Pf. — pro Hektar durchſchnitt⸗ 
lich 184 M. 20 Pf. — aufgeforſtet. Die Hälfte 
der Koſten iſt mit 6969 M. den betreffenden Ge⸗ 
meinden aus Staatsmitteln erſetzt worden. 


Fichten⸗Bauholz] im | 22,68 | 16,99 18,24 | 19,00 | 21,05 
Kiefern⸗Bauholz] im | 19,65 | 14,89 15,32 | 16,61 | 16,89 


Eich.⸗Schwellen⸗ 
holz 
Kief.⸗Schwellen⸗ Der Bedarf an Drahtgeflechten 
holz ꝛc. zum Einzäunen von Kulturen, Pflanzgärten 
uſw. war wiederum ein recht erheblicher; es wurde 
auf dem Wege der Submiſſion die Lieferung von 
54420 (pe Meter Drahtgeflechte für 51 Oe 
förſtereien vergeben, wobei an den im vorjähri— 
gen Bericht (Auguſt⸗Heft 1904, S. 305) er⸗ 
wähnten Dimenſionen und Bedingungen feſtge⸗ 
halten wurde. G. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Eich.⸗Grubenholzl fm | 15,52 | 15,48 | 16,37 16,44 14,36 
Fich.-Grubenholz| fm | 15,46 | 11,89 | 11,59 12,18 | 12,93 
Kief.-Grubenholz| im | 12,70 | 11,48 | 11,12 | 11,83 11,99 


Fichten⸗Zellu⸗ 
loſeholzl rm | 9,99 |. 8,25 812 | 8,87 | 9,56 


Verſammlungen Norddeutſcher Forſtvereine 1. Thema: „Allgemeine Mitter 

im Jahre 1904. lungen über Beobachtungen und 
II. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. | Erfahrungen au fdem Geb ite det 

Die 19. Wanderverſammlung dieſes Vereins Forſtwiſſenſchaft und der Jagd. 


fand vom 12.— 14. Juni 1904 in Hannover Landesforſtrat Quaget⸗Faslen⸗ f 
ſtatt. V ereinspräſident: Oberpräſi⸗ Hannover beſpricht die vielbeſprochene Frage S 


dent Dr. Wentzel. der Rohhumusbildung und ihrer Bekämpfung. A 
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neuerer Zeit ſei in dieſer Richtung ein Vortrag zu treiben und mit Laubhölzern zu bepflanzen, 
von Prof. Vater-Tharandt von beſonderem Inte | unter Verwendung von geringen Quantitäten von 
reſſe. Derſelbe äußere ſich in folgender Weiſe: Kalkmergel und Kompoſt. Die ganze Bodenve⸗ 
„Selbſt unter Beſchränkung auf Stichworte iſt es getation habe ſich danach in beſter Weiſe ver— 
unmöglich, im Rahmen eines Vortrages einen ändert, und der Beſtand zeige wieder das Bild 
Ueberblick über alle jene Unterſuchungen und einer guten Entwickelung. Redner betonte, daß 
Mitteilungen zu geben, welche ſich entweder un- man das, was man in einem Stadtwalde habe 
mittelbar auf den Rohhumus beziehen oder doch leiſten können, auch im forſtlichen Großbetriebe 
bei ſeiner Verteilung berückſichtigt werden müſſen.“ wohl durchführen könne. Die im Wachstume 
Als Urſache für die Erſchwerung der Verweſung ſtillſtehenden Kiefernbeſtände bedürften durchaus 
der Streu, führe V. hauptſächlich vier Erſcheinun- der Ueberführung in gemiſchten Laub- und Na- 
gen auf, einmal zu große Feuchtigkeit, meiſt delholzwald. Seines Erachtens gäbe es kein 
verbunden mit zu niedriger Temperatur, ferner anderes Mittel der Sanierung dieſer Beſtände als 
Armut des Bodens, beſonders an Kalk, dann den Unterbau mit Buche, Hainbuche, Tanne im 
Anſiedlung von Beerkräutern oder Heide und geräumig unregelmäßigen Verbande. 

endlich Austrocknung des Bodens. Das letztere Regierungs- und Forftrat von 
lei wohl der wichtigſte Grund für die Rohhumus-] Bentheim -Hannover weiſt auf die Bedeutung 
bildung. In der Eilenriede, dem Stadtwald von hin, die die Frage für das Vereinsgebiet habe. Die 
Hannover, befänden ſich leider bereits ſehr viele | Heiden Nordweſt-Deutſchlands ſeien früher vor— 
Stellen, wo man die verſchiedenen Uebergänge wiegend mit Laubholz beſtanden geweſen, heute 
von Mullboden und guter Dammerde in Rohhu= | bringe die fortgeſchrittene Bodenarmut dem Wie— 
mus und ſchließlich in Bleiſand und Ortſtein be- deranbau unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. 
obachten könne und zwar in einer Mächtigkeit In der Gegenwart hätten wir vorwiegend reine 
wie fie ſelten zu finden ſei. Frühere übermäßige | Kiefernbeftände, es frage ſich nur, ob dieſe zu er: 
Näſſe habe die Rohhumusbildung eingeleitet; halten ſeien. Man müſſe dies verneinen, denn es 
Verarmungen des Bodens ſeien in einzelnen trete in ihnen eine allmähliche Vertorfung, ein 
Partien vorhanden geweſen. In Buchenbeſtän- Zurückgehen des Waldes ein. Wirtſchaftliche 
den ſei an dieſen ſchlechten Stellen der ziemlich und kulturelle Maßnahmen aller Art vermöchten 
verbreitete Rohhumus in der ärgſten Weiſe aus- dieſes wohl aufzuhalten, ſchließlich werde aber 
gebildet; im nördlichen Teil der Eilenriede ſei doch der Uebergang erfolgen. Um einer ſolchen 
ſpäter durch die mehr plötzlich eingetretene Kana- Entwickelung vorzubeugen, ſei das wichtigſte 
liſation und Entwäſſerung an den Grenzen über- Mittel die Rückkehr zum gemiſchten Laub- und 
haupt ein Trockenwerden der ganzen Landſchaft Nadelholzwald und zwar ſolle das Laubholz 
entſtanden, die Kiefernbeſtände daſelbſt ſeien ge- nicht wieder in reinen Beſtänden erzogen werden, 
radezu dem Untergange entgegengeführt. Die ſondern dasſelbe ſolle nur zur Bodenſanierung 
Maßnahmen, welche ſeit etwa ſechs Jahren ein- eingebracht, die Nadelhölzer aber im Beſtande be— 
geleitet ſeien, um die zurückgehenden Buchenorte | laſſen werden. Die Behauptung ſolcher Miſchun— 
vor weiterer Benachteiligung in Bezug auf den gen ſei in der ganzen Praxis ſehr wohl durch— 
Boden zu ſchützen, beſtänden darin, daß man in führbar, am wenigſten würden ſie am Koſtenpunkt 
dieſen Buchenorten die däniſche Rollegge in Tä- ſcheitern. Er habe in ſeinem Amtsbezirke die 
tigkeit brächte, auch in Beſtänden, die noch nicht erforderlichen Maßnahmen bereits in der Weiſe 
zur Verjüngung heran ſeien, lediglich, um den vornehmen laſſen, daß zunächſt in den Kiefern— 
Boden zu ſanieren. Nach der Bodenlockerung ſeibeſtand ſachgemäße Hiebe eingelegt worden ſeien, 
pro Morgen 40—50 Zentner Misburger Kalkmer- welche die vorwüchſigen ſtärkſten Individuen, na— 
gel gegeben worden. In Folge dieſer Behand- mentlich diejenigen mit ſchlechter Kronenentmide- 
lung ſei bereits nach kurzer Zeit eine Bodenver- lung, beſeitigten. Sodann bringe man auf die ent— 
beſſerung eingetreten. Ueberraſchender Weiſe fet | ftandenen Lücken und freien Stellen Buchen, 
an manchen Orten ein vorzüglich entwickelter Tannen und ſtandortsgemäße Laubhölzer, 
Buchenaufſchlag zu bemerken. Schwieriger ge- hierbei ſei ein weiter Verband zu 
ſtalte ſich die Sanierung des Bodens in den Mir | wählen, einmal der Koſtenerſparnis halber, 
fernbeſtänden mit Bleiſandbildung und einer Ort— | und dann damit die unter- bezw. zwi— 
ſteinſchicht von 40 em Mächtigkeit, durch die Ent- ſchengebauten Holzarten ſich frei ausdehnen 
wäſſerung ſo verhärtet, daß er nur mit ſtärkſten | und den Boden decken könnten. Im Durchſchnitt 
Inſtrumenten zertrümmert werden könne. In hätten ſich bei Einbringung von 400 —500 Pflan- 
dieſe Beſtände hat man ſeit fünf Jahren be- zen die Koſten pro Hektar auf 15—25 M. geſtellt, 
gonnen, in unregelmäßigem Verbande 0,80 Qua- und demgegenüber der Ertrag des vorher einzulegen— 
dratmeter große Pflanzlöcher durch den Ortſtein den Hiebs auf 10—20 fm Grubenholz, & fm 9 
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bis 10 M., alfo auf 90-200 M. Allerdings ſei 
hierbei zu berückſichtigen, daß mit Einbringung 
von 400—500 Pflanzen nur ein erſter Schritt goe: 
tan ſei und mit dieſer Wirtſchaftsmaßregel fort⸗ 
gefahren werden müſſe. Mit Bodenlockerung ſei 
der in Folge des Rohhumus ſehr hochſtreichenden 
Wurzeln wegen wenig zu machen. 

Prof. Dr. Schwappach-Ebers⸗ 
walde ſchließt ſich dieſen Ausführungen an 
und weiſt darauf hin, daß die ſehr ſtarken Moos⸗ 
ſchichten von 30 em und mehr Stärke in ſolchen 
Kiefernbeſtänden alle Tageswäſſer in ſich aufneh⸗ 
men, fo daß die Kiefern und Fichten aus Man⸗ 
gel an Feuchtigkeit zurückgehen müſſen. Man 
ſollte daher dieſe Moosmaſſen beſeitigen. Billig 
und empfehlenswert ſei der Schweineeintrieb, man 
könne aber nur wenig damit ausrichten. Man 
müſſe es daher auf mechaniſchem Wege durch 
Lockern und ſtreifenweiſes Entfernen der Moos⸗ 
ſchicht verſuchen. Es könne auch wohl Dün⸗ 
gung angewendet werden, insbeſondere mit Tho⸗ 
masſchlacke. Kalkdüngung habe Schattenſeiten, 
da dieſe die im Boden befindlichen Nährſtoffe 
noch energiſcher löslich mache. 

Landesforſtrat Quaet-Faslem 
bemerkt, man habe den Schweineeintrieb bereits 
praktiſch und mit Erfolg durchgeführt. 

2. Thema: „Waldverſicherung 
gegen Brandſchaden.“ 


Oberförſter Fries-Gladbach be 
richtet hierüber ähnlich, wie dies gelegentlich in 
der Generalverſammlung des Preußiſchen Forſt⸗ 
vereins in Marienwerder geſchehen und worüber 
an dieſer Stelle noch berichtet werden wird. 

3. Thema: „Ueber den Anbau 
fremder Holzarten“. 

Prof. Dr. Schwappach-Ebers⸗ 
walde weiſt darauf hin, daß Nordweſt⸗Deutſch⸗ 
land für die Einführung fremdländiſcher Holz 
arten beſonders geeignet ſei. Die bisherigen 
Anbauverſuche hätten bereits wertvolle Anhalts⸗ 
punkte für die Beurteilung und Entwickelung 
dieſer Holzarten geſchaffen. Erfahrungen über 
einen Zeitraum von faſt 150 Jahren, wie ſie hier 
vorlägen, geſtatteten ziemlich ſichere Schlüſſe. Es 
ſei zu unterſcheiden zwiſchen Anbaufähigkeit und 
Anbauwürdigkeit. Aeſthetiſche Rückſichten kämen 
forſtlich nicht in Betracht und es ſchieden daher 
zahlreiche bisher erprobte Holzarten, welche bei 
uns anbaufähig ſeien, für forſtliche Zwecke aus, 


während ſie für Parkanlagen von großer Bedeu— 


tung ſeien, z. B. Abies Nordmanniana u. a. 


Forſtlich hätten ſich für Nordweſtdeutſchland als 


anbauwürdig erwieſen: 
1. Laubhölzer: 
nig anſpruchsvoll bei vortrefflichem Holze; b. 


a. Betula lenta, we⸗ 


Carya alba, verlangt kräftigen Boden und ge- 
wiſſe Vorſichtsmaßregeln beim Anbau, nament⸗ | 
lich Vorkeimen der Nüſſe, Schutz der jungen 
Pflanzen gegen Froſt und ſpäterhin ziemlich freien 
Stand; e Fraxinus alba, heute ſchon kaum 
mehr als ein Fremdling zu bezeichnen, da ſie 
ſeit 150 Jahren in Anhalt und den angrenzenden 
Teilen von Sachſen forſtlich angebaut werde; 

d. Iuglans regia, liefere das wertvollſte Holz, 

ſei aber auch gleichzeitig die anſpruchsvollſte Holz⸗ 
art, gedeihe nur auf friſchem, mildem und ſehr 
tieſgründigem Lehmboden. Weiterer Anbau auf . 
geeignetem Standort ſei trotzdem erwünſcht, weil 
die amerikaniſchen Vorräte beinahe erſchöpft ſeien; 
e. Magnolia hypoleucà, ſehr wertvoll, voll- 
ſtändig winterfeſt; k. Prunus serotina, anſpruchs⸗ 
los, raſchwüchſig, vortreffliches Holz; g. Quercus 
rubra, raſchwüchſig, anſpruchslos; zum Anbau 
von Lücken zu empfehlen. Das Urteil über die 
Güte des Holzes laute neuerdings günſtiger. 


2. Nadelhölzer. a. Abies concolor, 
raſchwüchſig, von ſchöner Baumform; b. Cha- 
ınaecyparis obtusa, Lawsoniana ur d piei- 
fera, zu empfehlen wegen ihres hochwertigen 
Holzes; pisifera ſei am raſchwüchſigſten und här⸗ 
teſten, aber am geringwertigſten, Lawsoniana 
und obtusa gediehen vortrefflich auf friſchem 
mittleren Boden im Seitenſchutz oder leichten 
Schirm; e Larix leptolepis, gedeihe gut auf 
kräftigem Boden, wachſe in der Jugend ſchneller 
wie unſere Lärche; ſei wegen ihrer kräftigen Na⸗ 
deln gegen den Mottenfraß widerſtandsfähiger 
wie jene; gegen den Krebs, ſei leptolepis leider 
nicht immun; d. Picea pungens, ſei durch ihre 
ſtacheligen Nadeln gegen Wildverbiß geſichert, 
wachſe noch auf ſtark anmoorigem Boden und 
ſei ziemlich unempfindlich gegen Froſt; e. Picea 
sitchensis, raſchwüchſig, ausgezeichnet durch ihre 
Vollholzigkeit, entwickle ſich beſonders gut im 
Küſtengebiet; k. Pinus strobus, ſei kein Frend⸗ 
ling mehr, habe beſonders große waldbauliche 
Vorzüge und eine koloſſale Maſſenproduktion (bis 
zu 1000 fm pro Hektar im Alter von 100 Jah⸗ 
ren); g. Pinus banksiana, ſehr genügſam, ge 
deihe auf ärmſtem Sandboden, wenn er nur nicht 
mehr fliege; ſei zur Aufforſtung von Oedlände⸗ 
reien zu empfehlen, beſonders in Miſchung mit 
der gemeinen Kiefer; h. Pinus rigida, nicht 
ganz fo bedürfnislos wie banksiana, laſſe in 
ihrem Wachstume ſehr bald nach und leide unte 
verſchiedenen Kalamitäten; bemerkenswert ſei die 
Entwickelung von Miſchkulturen der gemeinen 
Kiefer und Pinus rigida; letztere ſei in der Ju- 
gend raſchwüchſig, ſpäter aber gehe die Kiefet, 
welche ſich in der Miſchung beſſer entwickele dä | 


in reiner Kultur, über fie hinweg; k. Pseudot- 
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suga Douglasii; dieſe Holzart habe ſich bis jetzt 
am beſten eingeführt; ſie bevorzuge einen weite⸗ 
ren Verband und wünſche auch ſpäterhin kräftige 
Durchforſtungen; ihr Holz übertreffe in Güte un⸗ 
ſere einheimiſchen Nadelhölzer. 


Nord weſtdeutſchland ſei ganz beſonders zum 
Anbau der Fremdländer geeignet; ſeine klimati— 
ſchen Verhältniſſe hätten große Aehnlichkeit mit 
dem Nordweſten Amerikas, wo gerade die wert— 
vollſten der angebauten Nadelhölzer heimiſch ſeien. 
Sie entſprächen ferner ſehr den in Schottland 
vorhandenen Bedingungen, wo die Exoten inner⸗ 


halb Europas mit dem beſten Erfolge angebaut 
würden. 


Dr. Lawes ſpricht über die Verwertbar— 
keit der Roßkaſtanie, Amts ri chter Vah⸗ 
renhorſt⸗Toſtedt über das neue Wild⸗ 
ſchongeſetz und den Krammetsvogelfang in Han- 


nover. Letzterer empfiehlt darauf hinzuwirken, 
daß die Beſtimmung der hannoverſchen Jagdord— 
nung, wonach der Vogelfang dem Grundeigen⸗ 
tümer auch ferner erlaubt bleibe, aufgehoben 
werde. Wenn der Krammetsvogel allgemein für 
jagdbar erklärt werde, dann müſſe man auch kon⸗ 
ſequenter Weiſe fordern, daß die Jagd lediglich 
dem Jäger zuſtehe und nicht jedem Beliebigen, 
der ſich einen Jagdſchein löſe. Sei es nicht 
möglich, in dieſer Weiſe das Geſetz zu ändern, 
ſo müſſe die Angelegenheit durch eine Polizeiver⸗ 
ordnung geregelt werden. 


Die Exkurſion führte in den Stadtforſt 
von Hannover, die Eilenriede und in den Sau— 
park bei Springe. 


Nächſtjähriger Verſammlungs⸗ 
ort: Rotenburg i. H. 


Notizen. 


A. Forſtliche Sorleſungen im Winterſemeſter 1905/06. 
I. Aniver ſität Sießen. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß: Forſtbenutzung mit De— 
monſtrationen (nach ſeinem Grundriß 2. Aufl. 1901), 6- 
ſtündig; Waldbau, II. Teil (nach der von ihm herausge- 
gebenen 4. Aufl. von Karl Heyers Waldbau) 2⸗ſtündig; 
ev. Forſttechnologie mit Demonſtrationen, 2⸗ſtündig; prof, 
tiſcher Kurſus über Forſtbenutzung, einmal alle 14 Tage. — 
Geheime Forſtrat Profeſſor Dr. Wimmenauer: Holzmeß— 
kunde, 4⸗ſtündig, mit Uebungen im Walde, einmal; ſemi⸗ 
nariſtiſche Uebungen auf dem Gebiete der forſtlichen Betriebs- 
lehre, 1⸗ſtündig; Anleitung zum Planzeichnen, 2-ſtündig. — 
Profeſſor Dr. Weber: Jagd⸗ und Fiſchereikunde, Z⸗ſtündig; 
Waldertragsregelung nach heſſiſcher Vorſchrift mit Aus— 
führung eines praktiſchen Beispiels, 2-jtündig, mit Uebungen 
im Walde, einmal. 

Beginn der Immatrikulation: 16. Oktober. 

Beginn der Vorleſungen: 23. Oktober. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 


Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden, das 


Verzeichnis der forſtwiſſenſchaftlichen Vorleſungen von der 
Direktion des akademiſchen Forſtinſtituts. 


II. Aniverfität Münden. 
(Beginn der Vorleſungen am 23. Oktober.) 
A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 

Prof. Dr. Weber: Forfteinrichtung, 4⸗ſtündig; Baum- und 
Veſtandesſchätzung, 2⸗ſtündig; Praktiſche llebungen in Forftein- 
richtung. — Prof. Dr. Mayr: Waldbau 6⸗ſtündig; Anleitung 
zu Arbeiten in Waldbau ze ze — Profeſſor Dr. Endres: 
Forſtpolitik 5⸗ſtündig; Waldwertrechnung und Statik 42 
ſtündig; Uebungen in derſelben. — Profeſſor Dr. Ramann: 
Bodenkunde §-ſtündig; bodenkundl. Praktikum 2⸗-ſtündig. — 
Profeſſor Dr. Frhr. von Tubeuf: Anatomie und Phyſio— 
logie der Pflanzen, 4⸗ſtündig; Mikroſkopiſches Praktikum, 
— Brofefjor Dr. Pauly: Forſtzoologie, 4⸗ſtündig. — Privat⸗ 
dozent Dr. Schüpfer: beurlaubt. 


B. Grund- und Hilfswiſſenſchaften. 
Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Allg. Volks⸗ 
wirtſchaftslehre ö⸗ſtündig; Oekonom. Politik 5-ftündig — 


Profeſſor Dr. Lotz: Finanzwiſſenſchaft, ösftlindig. — Prof. 
Dr. Gg. v. Mayr: Allg. Nationalökonomie, 5⸗ſtündig; 
Statiſtik 4⸗ſtündig. — Profeſſor Ritter v. Baeyer: Anor⸗ 
ganiſche Experimentalchemie, 5⸗ſtündig; — Profeſſor Dr. 
Groth: Mineralogie 5-ftündig. — Profeſſor Dr. Röntgen: 
Experimentalphyſik ö⸗ſtündig. — Profeſſor hon. Dr. Erk: 
Meteorologie und Klimatologie 4-ftündig. 


III. Aniverfität Jübingen. 


Prof. Dr. Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft 
2 St., Waldbau II. Teil 2 St., Forſtgeſchichte 1 St., Semi⸗ 
nariſtiſche Uebungen für Vorgerücktere 1 St., Exkurſionen 
und Uebungen. — Prof. Wagner: Forſteinrichtung I. Teil 
2 St., Forſtliches Transportweſen 1 St., Forſtbenutzung 
4 St. — Oberförſter Kurz: Kartierungsweſen 2 St., Württemb. 
Forſtgeſetzgebung und Forſtverwaltung 3 St. — Profeſſor 
Dr. v. Schönberg: Volkswirtſchaftslehre. — Profeſſor Dr. 
v. Neumann: Finanzwiſſenſchaft. — Außerdem zahlreiche 
Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik, Phyſik. 
Chemie, Mineralogie, Botanik und Zoologie. 

Beginn: 16. Oktober. 


IV. Zechniſche Hochſchule zu Karlsruhe 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn: 1. Oktober 1905. 


Geh. Rat Prof. Dr. Engler: Anorgan. Erperimental- 
chemie, Chem. Laboratorium. — Geh. Hofrat Dr. Lehmann: 
Experimentalphyſik J. — Prof. Dr. Haußner: Aritmetik 
und Algebra, Ebene und ſphäriſche Trigonometrie. — Prof 
Heun: Elementarmechanik. — Privatdozent Dr. Ludwig: 
Projektionslehre. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: Praktiſche 
Geometrie. — Obergeometer Bürgin: Geodätifches Prakti— 
kum. — Prof. Dr. Futterer: Mineralogie und Mineralog. 
Uebungen. — Prof. Dr. Klein: Allgem. Botanik, Pflanzen⸗ 
krankheiten, Mikroskop. Praktikum. — Hofrat Profeſſor Dr. 
Nüßlin: Allgem. Zoologie, Fiſche, Fiſcherei und Fiſchzucht. 
— Privatdozent Dr. May: Forſtzoologie der Säugetiere 
und Vögel, Geſchichte der Deszendenztheorie J. — Privat⸗ 
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Dozent Dr. Auerbach: Ausgew. Kap. aus der Anthropo- 
logie. — Prof. Dr. Schultheiß: Meteorologie. — Oberforſt⸗ 
rat Prof. Siefert: Waldbau J., Forſtbenutzung, Exkurſionen. 
— Prof. Dr. Müller: Holzmeßkunde. Theorie der Forſtein— 
richtung, Forſtliche Statik. — Prof. Dr. Hausrath: Forſt⸗ 
geſchichte, Forſtpolitik, Forſtverwaltung und Forſtſtatiſtik, 
Fſtl. Kolloqinum. Exkurſionen. — Oekonomierat Dr. Deurer. 
Landwirtſchaftslehre. — Oberbaurat Drach: Wieſenbau— 
kunde. — Geh. Rat Lewald: Soziale Geſetzgebung. 
Landgerichtspräſident Dr. Dorner: Deutſches bürgerl. Recht. 
— Prof. Dr. v. Zwiedineck: Allgem. Volkswirtſchaftslehre, 
Sozialpolitik. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Riebel: Waldbau, Forſtliche Erkurſionen. 
— Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Martin: Volkswirtſchaftliche 
Grundlagen und Methoden der Forſteinrichtung, Forſtliche 
Statik, Waldwegebau, Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Zeiſing: Waldwertrechuung mit Uebungen, Forſtpolitik 
einſchl. Ablöſung der Waldgrundgerechtigkeiten, Forſtliche 
Crkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Waldbau (forſt— 
liches Verhalten der Waldbäume), Landwirtſchaft (Ackerbau), 
Forſtliche Exkurſionen. Forſtmeiſter Profeſſor Dr. 
Schwappach: Forſtgeſchichte, Holzmeßkunde, Forſtliche Ex— 
kurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Borgmann: Beſtandesge— 
ſchichte, Tagesfragen aus der forſtlichen Betriebslehre, Forſt— 
liche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Schubert: Forſtver— 
meſſung mit Uebungen, Phyſik, Meteorologie. — Profeſſor 
Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik mit Praktikum. — Forſt⸗ 
meiſter Profeſſor Dr. Möller: Ueber die Bedeutung der Pilze 
für das Leben des Waldes. — Profeſſor Dr. Editein: 
Wirbeltiere, Forſtſchädliche Tiere, Fiſchzucht, Zoologiſche Ex— 
kurſionen. — Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Remele: 
Anorganiſche und organiſche Experimentalchemie, Minera— 
logiſches und geognoſtiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. 
Albert: Bodenkunde. — Profeſſor Dr. Dickel: Sachenrecht, 
Repetitorium in Rechtskunde. — Dr. Heidemann: Erſte 
Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. 

Das Winter⸗Semeſter beginnt am Montag, den 16. Oktober 
1905 und endet am Dienſtag, den 20. März 1906. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der 
Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, 
über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, 
ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an den Unter— 
zeichneten zu richten. 

Der Direktor der Forſtakademie 
Riebel, 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


VI. Jorſtakademie Hann. Münden. 
Beginn des Winter-Semeſters Montag, den 16. Oktob. 1905. 
Schluß am 2). März 1906. 

Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau. forſtl. Exkurſionen. 
— Forſtmeiſter Sellheim: Jagd- und Jagdverwaltung, 
Waldwegebau, forſtl. Exkurſionen. — Prof. Dr. Jentſch: 
Forſtverwaltung, Agrar- und Forſtpolitik, Finanzwiſſenſchaft, 
forſtl. Exkurſionen.— Forſtmeiſter Michaelis: Forſtgeſchichte, 
forſtl. Erkurſionen. — Forſtaſſeſſor Japing: Praktikum in 
der Holzmeßkunde und Waldwertberechnung, Bearbeitung 
forſtlicher Themata. — Profeſſor Dr. Büsgen: Allgemeine 
Botanik, Mikroſkopiſche Uebungen. — Prof. Dr. Heymons: 
Spezielle Zoologie, Fiſcherei und zoologiſche Uebungen. 
Profeſſor Dr. Councler: Organiſche Chemie, Geologie, 
chemiſches Praktikum. — Prof. Dr. Homberger: Meteo— 
rologie, Experimentalphyſik, Praktikum für Bodenkunde. — 
Profeſſor Dr. Baule: Geodätiſche Aufgaben, mathematiſche 
Begründung der Waldwertberechnung, Holzmeßkunde und des 


Wegebaues, mathematiſche Uebungen. — Profeſſor Dr. von 
Hippel: Bürgerliches Recht II. — Profeſſor Dr. v. Seel— 
horſt: Landwirtſchaft für Forſtleute. — Medizinalrat Dr. 


Schalte: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 


Verantwortlicher Redakteur: $ Profe 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. 
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Anmeldungen find an den Unterzeichneten zu richten 
und zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, 
forſtliche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes 
über die erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militär: 
verhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie. 
Weiſe. 


VII. Jerſtakademie Charandt. 
Anfang: 16. Oktober. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Forſtmathematik, Wald: 
wegebau, Planzeichnen. — Geh. Oberforſtrat Dr. Neu: 
meiſter: Forſteinrichtung. — Profeſſor Dr. Wein meiſter: 
Meteorologie, Infiniteſimalrechnung J. Teil, Erperimental- 
Phyſik, Mathemathiſches Repetitorium. Profeſſor Dr. 
Vater; Mineralogie und Petrographie. Forſtl. Bodenkunde 
und Standortslehre. — Profeſſor Groß: Forſtverwaltungs⸗ 
kunde, Forſtpolitik. — Profeſſor Dr. Wislicenus: Anor— 
ganiſche Experimental chemie, Organiſche Chemie, Chemiſches 
Praktikum und Fabrik-Exkurſionen. — Profeſſor Beck: Forſt⸗ 
geſchichte, Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft, Jagdkunde. 
Profeſſor Dr. Jacobi: Allgemeine Zoologie, Forſtinſekten— 
kunde I Teil. — Profeſſor Dr. Neger: Allgem. Botanik 
(Anatomie und Phyſiologie), Pflanzenpathologie, Botaniſches 
Praktikum. Amtsrichter Dr. Müller: Rechtskunde. — 
Oekonomierat Dr. v. Littrow: Landwirtſchafts lehre. — 
Sanitätsrat Dr. med. Haupt: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 
— Forſtaſſeſſor Dr. Mammen: Volkswirtſchafslehre. 


VIII. Jorſlliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 16. Oktober. 


Oberforſtrat Dr. v. Fürſt: Forſteneyklopädie, Forſtbe⸗ 
nutzung, Jagdkunde, Exkurſionen. — Prof. Dr. Conrad: 
Organiſche und Anorganiſche Chemie, Mineralogie. — Prof. 
Dr. Spangenberg: Allgemeine Zoologie, Biologie der 
forſtlich und jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel, Ento— 
mologiſches Praktikum. — Proͤf. Dr. Dingler: Allgemeine 
Botanik, Syſtematik der Cryptogamen, Mikroſkopiſches Prak— 
tikum. — Prof. Dr Schleiermacher: Polygonometrie und 
analytiſche Geometrie der Ebene, Darſtellende Geometrie, 
Integralrechnung. — Prof. Dr. Geigel: Experimentalptpſi 
I. Teil, Geodäſie mit Uebungen. Forſtrat Dotzel: Forſt⸗ 
liche Baukunde, Exkurſionen. Forſtamtsaſſiſtent Vogt. 
herr: Situationszeichnen, Terrainlehre. 


IX. Jorſtakademie Eiſenach. 
Das Winter-Sernefter 1905/06 beginnt: 
Montag, den 23. Oktober. 


Es gelangen zum Vortrag: 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt— 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau 
Oberlandforftmeifter Dr. Stoetzer. — Forſtſchutz, Forſtrat 
Dr. Matthes. Forſtvermeſſungskunde, Planzeichnen, 
Forſtaſſeſſor Pfeifer. — Phyſik, Chemie und Bodenkunde, 
Profeſſor Dr. Migula. — Zoologie II. Teil, Dr. Heiner. 
— Stereometrie, Anfangsgründe der analytiſchen Geometrie. 
Profeſſor Dr. Höhn. - Rechtskunde, Landgerichtsrat Linke. 
— Volkswirtſchaftslehre, Forſtrat Dr. Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund» und Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem 
Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzoglichen Forſtakademie zu richten. 


or Dr. Wimmenauer (Gießen). 
— G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


wenn auch geringwertigere, 


Allgemeine 


Surf und Jagd Jritung. 


Olitober 1905. 


Die Exotenfrage auf der vierten inter⸗ 
nationalen Perſammlung forſtlicher Berfudjs- 
anſtalten zu Mariabrunn und der § 11 der 


Verbandsſtaluten. 
Bon John Bootb in Groß⸗ Lichterfelde. 
(Schluß). 


Ich komme nun zur Anbau würdigkeit. 

Als der damalige Miniſter Freiherr von Lu— 
cius mich mit dem Referat über die Anbauver— 
ſuche ausländiſcherr Waldbäume, für die Verſamm— 
lung deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten im 
September 1880 zu Baden-Baden, betraut hatte, 
ſtellte ich in dem Referat“ folgende Theſen auf. 

„Indem wir ausländiſche Holzarten anpflan- 
zen, müſſen wir von ihnen erwarten: 

1. Daß ſie ein abſolut beſſeres Holz liefern, 
als einheimiſche Arten desſelben Geſchlechts; oder 

2. daß ſie in kürzerer Zeit größere Holzmaſſen, 
produzieren, — oder 

3. daß fie bei gleicher, ſelbſt geringerer Holz— 
qualität, durch ihre Genügſamkeit hinſichtlich der 
Bodenanſprüche, ihre Verwendbarkeit als Miſch— 
holz, ihre Widerſtandsfähigkeit gegen Winde, 
oder ſonſtige Witterungsverhältniſſe, oder durch 
irgend eine andere eigentümliche Eigenſchaft ſich 
beſonders vor den einheimiſchen Arten auszeich— 
nen.“ 

Man ſollte denken, dieſe drei Punkte enthiel⸗ 
ten die Gründe und faßten alles zuſammen, wes— 
halb man einer fremden Art Heimatsrecht per, 
leihen könnte. Ich habe auch die Genugtuung 
gehabt bei entſprechender Gelegenheit von deut⸗ 
ſchen Forſtleuten dieſe Theſen wörtlich wieder— 
holt, auch ſie von forſtlicher Seite in engliſcher 
und franzöſiſcher Sprache überſetzt zu ſehen, ein 
Beweis, daß die mir unbekannten Autoren mit 


dem Inhalt einverſtanden geweſen ſein mußten. 


Nun hat der Referent in der Verſammlung zu 
Mariabrunn dieſe Theſen nicht etwa umgeſtoßen, er 
geht ſtillſchweigend über ſie hinweg; das weſent— 


liche aber iſt in meinen Theſen von 1880, wenn auch 


— 


*) Feſtſtellung der Anbauwürdigkeit ausländiſcher Wald— 
bäume — Referat ꝛc. von John Booth, S. 24. Berlin, Jul. 
Springer 1880. 

1905 


ausführlicher als in dem Mariabrunner Referat, 


bereits ausgeſprochen. Man kann ja auch die 
Motive für die Einführung ausländiſcher Arten 
gar nicht deutlicher begründen, wie es in mei— 
nem Referat von 1880 geſchehen iſt. Die heutige 
Kritik würde ich aber dennoch nicht geſchrieben 
haben, wenn ſich in dem Mariabrunner Referat 
nicht eine Theſe befände, welche die ganze Na⸗ 
turaliſation in Frage ſtellt. Die erſte dieſer The⸗ 
ſen lautete: „Für jedes abgegrenzte Gebiet iſt 
ein ſpezieller Plan für den Anbau fremdländi⸗ 
ſcher Holzarten zu entwerfen. Die Feſtſtellung 
der für das betreffende Gebiet vorausſichtlich an— 
baufähigen Holzarten, ſowie der Entwurf des 
Arbeitsplanes geſchieht im Anhalte an die Er⸗ 
gebniſſe der Studien in der Heimat der fremd⸗ 
ländiſchen Holzarten, ſowie im Anhalte an die 
Ergebniſſe der bisherigen Anbauverſuche in klima⸗ 
gleichen oder doch klimaähnlichen Oertlichkeiten.“ 

Die Feſtſtellung eines ſolchen Planes halte ich 
anknüpfend an das vorhin geſagte für ganz un- 
möglich und deshalb dieſen Punkt für unnötig. 
Denn ſolange wir in dieſer Beziehung noch nichts 
feſtſtehendes über klimatiſch abgegrenzte Gebiete 
unſerer wenigen einheimiſchen Arten, — 
nicht einmal über das unſerer Kiefer, — beſitzen, 
iſt doch die Feſtſtellung ſolcher weit abgelegener 
Gebiete (Hunderttauſende von Quadratmeilen) für 
ausländiſche Holzarten nicht zu verlangen. Wenn 
Fernow, der doch ſo zu ſagen an Ort und Stelle 
iſt, ſeine beſchränkte Kenntnis der amerikaniſchen 
Bäume einräumt, ſo wird uns dieſes intenſive 
Studium noch weniger gelingen. — Es iſt ein⸗ 
fach unmöglich, — ſchon aus finanziellen Grün⸗ 
den. Wer ſoll denn die Gelder für die ganze 
Schaar Sachverſtändiger, die doch nötig wäre um 
die „Heimat der Exoten“ zu erforſchen, bewilli— 
gen? Eine ſolche Feſtſtellung für den Anbau der 
ausländiſchen Arten wird nach meinen vorſtehen— 
den Ausführungen, anſchließend an Goeppert, 
ſchon dadurch erreicht, daß wir aus der überrei⸗— 
chen amerikaniſchen Literatur von zuverläſſigſten 
Autoritäten auf dieſem Gebiet ſchöpfen. (Sar⸗ 
gent, Fernow und die vielen vorher genannten). 
Ferner aus den noch nicht veralteten Werken von 
Michaux und Wangenheim, aus welchen wir die 
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lokalen Standorts, Boden- und andere Verhält— 
niſſe einzelner Arten, — ob naß oder trocken, 
anſprucksvoll oder genügſam uſw. — erfahren. 


Schließlich iſt das Studium der fremdländi— 


ſchen Bäume hier in Deutſchland — nach Goep— 
pert — wo ſie bereits den Beweis geliefert haben, 
daß ſie zu forſtlich brauchbaren Dimenſionen her— 
anzuwachſen vermögen, zu empfehlen. Nur 
dieſe Reſultate, namentlich auch in Bezug auf 
das in Deutſchland erwachſene Holz, können maß— 
gebend ſein, — und unſere Ergebniſſe der 
Studien in der Heimat, können ſich, wie nachge— 
wieſen, doch nur auf die Quellen anderer 
ſtützen. 

Nr. 
ſind alle Holzarten, welche anbaufähig ſind, und 
irgend einen waldbaulichen oder holztechniſchen 
Vorteil erwarten laſſen.“ Meine damalige 
Theſe Nr. 2 enthält denſelben Grundgedanken, 
führt ihn aber noch weiter aus. Während nun 
Nr. 4 des Mariabrunner Referats ſelbſtverſtänd— 
lich iſt, hätte Nr. 5 (veralteter 1884er Arbeits— 
plan) gerne zur Annahme gelangen und ein neuer 
aufgeſtellt werden können. Denn, daß wir die 
bis heute gemachten Fehler, meinethalben ſelbſt 
große, jetzt a posteriori 
und fie bei Aufitellung eines neuen Planes zu 
vermeiden ſuchen, iſt nur natürlich. Bei der da— 
maligen Neuheit dieſer ganzen Materie iſt der 
jetzt veraltete Arbeitsplan mit ſeinen Fehlern 
nicht verwunderlich; m. E. hätte Nr. 5 der vom 
Referenten aufgeſtellten Theſen bezüglich eines 
neuen Arbeitsplanes, unbedenklich angenommen 
werden ſollen, ohne daß irgend Jemand darin 
ein Mißtrauensvotum hätte erblicken dürfen. Da— 
gegen erhebe ich ganz energiſchen Proteſt gegen 
Nr. 3 der Anträge. Es heißt dort: „Verſuche 
mit Holzarten, welche den einheimiſchen nahe ver— 
wandt ſind, z. B. fremde Lärchen, Fichten, ſoll— 
ten in erſter Linie nur außerhalb des natürlichen 
Verbreitungsgebietes der verwandten einheimiſchen 
Holzart vorgenommen werden, da ſich inner— 
halb des genannten Gebietes von 
der fremden Holzart Vorzüge 
gegenüber der einheimiſchen Art 
nicht er warten laſſen.“ 

Bei der Vorlage dieſer fünf Sätze ſagt der 
Referent (S. 528) „fie ſeien für jeden naturwiſſen— 
ſchaftlich Geſchulten ſofort diskutierbar.“ 

Ich erlaube mir die Anfrage: woher läßt ſich 
die naturwiſſenſchaftliche Begründung dieſes Aus— 
ſtruches, „daß von den fremden Holzarten beim 
Anbau in dem Verbreitungsgebiet einer einhei— 
miſchen Art, gegenüber dieſer letzteren, ein Vor— 
zug ſich nicht erwarten laſſen kann“ — herleiten? 
Seit Jahrhunderten können wir aus der uns um— 


2 der Theſen lautet: „Anbauwürdig 


als ſolche anerkennen, 


gebenden eingewanderten Vegetation, — nid: 
nur der forſtlichen — das Gegenteil nach weiſen. 
Und während auf S. 528 des Referates dieſe 
naturwiſſenſchaftliche Behauptung ausgeſprochen 
wird, ſieht man auf. S. 526, daß man mit ver- 


ſchiedenen Holzarten in Bayern ſeit langer Zeit 


Verſuche gemacht habe. S. 526 Pinus strobus 
iſt bekannt und vorzüglich geeignet ꝛc. 

Dieſe alſo hat ſich zweifellos in das Gebiet 
der sylvestris eingedrängt, ein Vorzug ließ D 
doch nicht erwarten, — warum wird ſie dennoch 
zum Anbau empfohlen? 

Ich verſtehe dieſen Widerſpruch nicht, und 
würde gar keine Notiz davon genommen haben, 
wenn es nicht von einem naturwiſſenſchaftlich ge— 
ſchulten Referenten vor einer ſolchen Verſamm— 
lung ausgeſprochen wäre. 

Wie läßt ſich die Eigenſchaft der ſcharfen Be— 
nadlung bei Picea pungens und Picea sitka— 
ensis, welche fie faſt immun gegen Wildverbiß 
machen, mit der „naturwiſſenſchaftlichen“ Behau) 
tung begründen, — beide nicht heimiſch im Ver— 
breitungsgebiet der Picea excelsa — daß ſie im 
letzteren nicht mit Erfolg anzubauen ſeien, da 
man einen Vorzug von ihnen nicht erwarten 
könne, gegenüber der einheimiſchen Fichte? Wien 
der erfolgreiche Anbau in Gegenden, wo die ein- 
heimiſche Fichte verſagt und die Sitkafichte gut 
gedeiht? Und wie die höchſt wichtige, noch 
lange nicht genug erkannte Eigenſchaft Dier ` 
letzteren auf feuchteſten Standorten zu gedeiken, 
wo die einheimiſche Fichte an ähnlichen Stellen 
längſt eingegangen ſein würde? 

Die Picea sitkäensis iſt an vielen Stellen 
im Verbreitungsgebiet der Picea excelsa von 
November bis Mai bei ſcharfem Forſt im Winter. 
mit dem Fuß im Waſſer ſtehend beobachtet, ohne 
eine gebräunte Nadel, und im ſumpfigen Moor— 
boden — (ſtimmt ja genau mit dem Standort in 
Takoma)« — wo man fie aushob, das Loch ſich 
gleich darauf mit braunem Moorwaſſer 
füllte. Sie und Picea pungens werden 
beide in ſeltener Weiſe vom Wilde gemieden. 

Ich frage was haben die Eigendchafln 
der ausländiſchen Art einer Gattung mit denen 
einer einheimiſchen, derſelben Gattung zu tun, 
wie kann dieſes „naturwiſſenſchaftlich“ begründet 
werden, daß ſolche ausländiſche Arten keine Vor— 
züge im Verbreitungsgebiet einer einheimiſchen 
Art haben können? 

Gerade das Gegenteil iſt der Fall. Sind die 
genannten Vorzüge bei Picea sitkäensis um 
Picea pungens nicht weſentliche im Gebiet der 
einheimiſchen Fichte, welche uns dieſe ausländi— 
ſche Arten bringen? Prunus serotina gedeibt 


*) Mayr, Waldungen Nordamerikas S. 338. 
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noch auf ärmſtem Boden und liefert uns wert- Stelle in Deutſchland.““ Dasſelbe ungeteilte 


voll'tes Holz, — alſo auch im Verbreitungsge— 
biet der einheimiſchen Prunus. Nach Theſe 3 
S. 528 würde serotina feine Vorzüge erwarten 
laſſen und nicht zum A (bau zu empfehlen fein, 
— auf S. 526 wird Prunus serotina zum An: 
bau empfohlen und „als bekannt“ aufgeführt. Und 
die ſchon kurz geſtreifte Pinus strobus ſeit 150 
Jahren, — möchten wir dieſen Baum im forſt— 
lichen Betriebe miſſen, und hat dieſer Ausländer 
im Verbreitungsgebiet der einheimiſchen Kiefer 
nicht ſeit langer Zeit ſeine Vorzüge in dieſem 
Gebiet bewieſen? ) 

Auch die amerikaniſchen Eichen“) werden von 
dieſem naturwiſſenſchaftlichen Urteil betroſſen, ſie, 
die ſeit vielen Jahren in das Verbreitungsgebiet 
unſerer Eiche eingedrungen ſind; die den Vorzug 
haben in kürzerer Zeit mehr Holz, wenn auch 
nicht gleichwertiges mit unſerer Eiche, ſo doch 
immerhin genug wertvolles für viele Zwecke und 
zwar auf geringerem Boden zu produzieren. 
Tiefe ausländiſchen Eichen haben im Laufe vie— 
ler Jahre im Verbreitungsgebiet der einheimiſchen 


Lob finden wir in dem vorhin ſchon erwähnten 
Bericht:“ “ „Was die Wepmouthskiefer im 
Pfälzer Buntſandſteingebiet mit 100 Jahren lei— 


ſtet, dazu braucht die Kiefer auf gleichen Stand— 
ortsverhältniſſen mindeſtens 160 Jahre.“ 
lich günſtig urteilt der Referent von Mariabrunn. 


Aehn⸗ 


Ich muß ſeine Erinnerung an einen von ihm 


vor 17 Jahren verfaßten ausgezeichneten Artikel 


in Profeſſor Sargents damaliger Zeitſchrift *) 


wachrufen, in welchem hinſichtlich der prinzipiellen 


Seite der Naturaliſation gerade auf die Wey— 


mouthskiefer, als Beiſpiel einer nach allen Seilen 


erfolgreichen Naturaliſation eines exotiſchen Wald— 


baumes, namentlich in Bayern, hin— 
gewieſen wird. 
Ferner ſagt der Referent, nachdem er ſich 


über den hohen Gebrauchswert der Weymouths— 
kiefer in Nordamerika geäußert hat, “**) daß nur 
auf Leichtigkeit und leichter Bearbeitungsfähigkeit 


der Gebrauchswert beruht: „nur für dieſe Zwecke 


können wir das Wehmouthskieferholz auch in 
Deutſchland, und zwar beſſer als die ein— 


heimiſcheen Nadelhölzer gebrau— 
chen. Nachdem der Referent in Mariabrunn 
im allgemeinen ſich zuſtimmend über bereits ge— 
lungene Naturaliſationen ausdrückt, macht er bei 
einigen Arten nur kurze Bemerkungen, wie „nicht 
mehr als exotiſch zu betrachten“, „bekannt“, oder 
forſtlich beachtenswert“ uſw. 

Die Weyhmouthskiefer habe ich als beſonders 
wirkſames Beiſpiel gewählt, gegenüber dem Aus— 
ſpruch der Theſe Nr. 3: „daß man ſich keine Vor— 
züge von einer ausländiſchen Art im natürlichen 


Eichen mancherlei „Vorzüge“ bewieſen. (*) 

Als letztes ſchlagendes Beiſpiel gegen die 
Theſe Nr. 3, daß ſich keine Vorzüge von den aus— 
ländiſchen Arten erwarten laſſen, muß ich noch die 
1758 aus Nordamerika eingeführte Populus ca: 
nadensis nennen. Sie beſitzt viele Vorzüge vor 
den einheimiſchen Arten, iſt „eine der ſchnellwüch— 
ſigſten, ertragreichſten und nützlichſten Holzarten, 
empfiehlt ſich durch ihre große Rentabilität. ** 

Bevor ich nun einige Einwendungen gegen 
die vom Referenten befürwortete Auswahl der 


enbauwürdigen Arten zu machen habe, — na- Verbreitungsgebiet der einheimiſchen verſprechen 
namentlich aber Bedenken ausſprechen will gegen dürfe.“ Mit dieſem Ausſpruch ſetzt Referent 
die gänzliche Ausmerzung Ier wichtiger, — er- | ih m. E. in direkten Widerſpruch zu den bisher 


ſeit 25 Jahren befolgten Grundſätzen, nach wel— 
chen die Anbauverſuche gemacht worden ſind. 
Aber auch in den „Wa'dungen Nordamerikas“ des 
Referenten ſtoßen wir auf ähnlich lautende wider— 

Die Anbauwürdigkeit der Weymouthskiefer, ſpruchsvolle Anklänge in der Naturaliſationsfrage. 
üt, denke ich, ſchon ſeit langer Zeit zur Genüge So finden wir*****) die bedenkliche Aeußerung 
nachgewieſen, u. a. durch die vortrefflichen Ar— Ent „aber im großen forftlichen Betriebe von 


laube ich mir auf einige Widerſprüche allgemei— 
ner Art zwiſchen dem Inhalt früherer Schriften 
des Referenten und dem des Referates in Ma— 
riabrunn hinzuweiſen. 


beiten des Dr. Wappes über die „älteſte Anbau- | den nordamerikaniſchen Bäumen Nutzen ziehen 
ER zu wollen iſt eine Chimäre.“ 

Nach dieſer allgemeinen ungünſtigen Perſpek— 
tive laſſen wir einige ebenſolche für die Wey— 


*) Bericht über die 24. Verſammlung deselſaß-lothringiſchen 
Jorſtvereins 25.—27. Mai 1903 in Kaiſerslautern. S. 52, 
53, mn. 70, 76. 

*) Les Chenes de l’Amerique septentrionale par 
Houba 1887. 350 S. mit vielen Illuſtrationen. 

**) Neue forſtliche Blätter Nr. 1 und 2 1905. Die 
amerikanischen Eichen von Carl Balg. Eine ganz vorzüg— 
liche Schrift! 
ee? Mitteilungen der Dendrologiſchen Geſellſchaft 1904. 


) Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung 6. Heft 1896 
und 1. Heft 1897. 

*) Bericht des elſaß-lothringiſchen Forſtvereins 1903 

70. 


3 18. Verſammlung des Pfälziſchen Forſtvereins in Speyer 
September 194. Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt. 


Mayr. Berlin, Springer 1894 S. 54. 
Heft 2, 1905. 


, Die Waldungen Nordamerikas S. 400. 
44* 
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mouhtskiefer folgen. In des Referenten 
Buch *) findet ſich der Satz: „Es ſollte min⸗ 
deſtens in Deutſchland, wo doch keine Aus⸗ 
ſicht beſteht, daß das Holz der Weymouths— 
kiefer unter den einheimiſchen Nadelhölzern eine 
hervorragende Rolle ſpielen werde, verſucht mer: 
den, durch Harzgewinnung dem wirtichaftlichen 
Werte ein neues Moment beizufügen.“ Und 
noch neuerdings läßt Referent ſich ungünſtig über 
das bei uns gewachſene Holz der Weymouths— 
kiefer aus: „Gibt bei uns nur ſolches vierter 
Güte? **) 


Ehe ich auf die Seite 526 zum Anbau 
empfohlenen und auszuſchaltenden Arten amerika— 
niſcher Holzarten übergehe muß ich einiges über 
„die Abſtimmung“ im Allgemeinen, ſowie über 
die ein ſtimmige Annahme von vier Theſen, 
welche vom Referenten aufgeſtellt waren, bemer— 
ken. Wie jener mitteilte, war der Inhalt dieſer The⸗ 
fen für jeden „wiſſenſchaftlich geſchulten“ ſofort dis⸗ 
kutierbar. Gewiß konnte man über dieſelbe diskutie⸗ 
ren, man durfte aber nicht abſtimmen. Beſon⸗ 
ders auf dieſer Verſammlung nicht, die doch eine 
„Internationale“ war und deren Mitglieder doch 
nicht alle „wiſſenſchaftlich geſchulte“ waren. Man 
ſoll die Stimmen wägen, und nicht zählen. Jeden⸗ 
falls hätten dieſe Theſen um von allen Teilneh⸗ 
mern richlig verſtanden zu werden in den ent- 
ſprechenden Landesſprachen der verſchiedenen 
fremden Vertreter gedruckt und vorher ver⸗ 
teilt werden ſollen. Denn nicht einmal die deut⸗ 
ſchen Teilnehmer, unvorbereitet wie ſie waren, 
haben die weitreichenden Konſequenzen des In⸗ 
halts dieſer Theſen bemerkt, ſondern, wie das ſehr 
häufig geſchieht, im Vertrauen auf den Antrag- 
ſteller, mitgeſtimmt. 


Und zwar ohne Debatte, einſtimmig! — Ob 
im Allgemeinen forſtliche Verhältniſſe (Durchfor⸗ 
ſtung, Reinertrag, Kahlſchlag uſw.) für die ver- 
ſchiedenen Länder Europas, welche auf der Ver— 
ſammlung zu Mariabrunn vertreten waren, die 
gleichartigen find, und über dieſe Verhältniſſe Ma- 
joritätsbeſchlüſſe gefaßt werden können, vermag 
ich nicht zu beurteilen. Mit Beſtimmtheit aber 
glaube ich behaupten zu können, daß Vertreter 
von Ländern mit gänzlich verſchiedenen klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſen nicht über Naturaliſation aus⸗ 
ländiſcher Holzarten in Deutſchland ab— 
ſtimmen dürfen; nicht abſtimmen können, da ihnen 
eine ſolche ganz fremd iſt. Wo überall ſchon in 
Deutſchland eine ſelten übereinſtimmende Unei— 
nigkeit über ausländiſche Arten herrſcht, — da 
haben Ruſſen, Belgier, Dänen, Schweden und 


) Das Harz der Nadelhölzer S. 89-90. 
*) Mitteilungen der Dendrologiſchen Geſellſchaft 1903. 


andere ſich ſofort geeinigt, und zwar ein ſt mt 
mig, über ihnen gänzlich unbekannte Dinge! 

Wenn nun noch zum nächſten Kongreß Ita— 
lien, Griechenland und die Türkei hinzukommen, 
da kann es ſehr bunt werden. 


Die Naturaliſation einer Art kann, auf be- 
ſchränktem Raum, je nach Lage und Boden von 
ſehr verſchiedenem Erfolge begleitet ſein, gerade 
wie dieſes mit unſeren einheimiſchen Kiefern, 
Buchen und Fichten der Fall iſt, und deshalb 
dürfen deutſche Forſtleute auf deut⸗ 
ſchen Forſt verſammlungen wohl diskutieren 
und ihr motiviertes Urteil von Fall zu Fall ab- 
geben, — aber nimmermehr darf über einen ſol— 
chen abgeſtimmt werden. Und deshalb iſt der 
Inhalt des § 11 der Satzungen des Internatio- 
nalen Vereins „Die Beſchlüſſe . . .. mer: 
den mit einfacher Mehrheit gefaßt“ für die Frage 
der ausländiſchen Holzarten unmöglich. 

Man iſt heute noch nicht einmal einig — ei: 
nig in dem Sinne, daß auf einer deutſchen Forſt— 


verſammlung durch Majoritätsbeſchluß abfo- 


[ut mit Einſtimmigkeit feſtgeſtellt werden könnte, 
unter welchen Bedingungen die „Kiefer“ anzu— 
bauen ſei. Wenn ich aus den darüber ſeit einem 
Viertel⸗Jahrhundert geſammelten Aktenſtücken be: 
richten wollte!“) — Es iſt kaum glaublich dieſe 
Verſchiedenheit der Anſichten! 

Mit dem im Februar d. J. verſtor⸗ 
benen Grafen von Wilaniowitz-Moellendorf — 
„wiſſenſchaftlich ungeſchult“ — iſt einer der hervor⸗ 
ragendſten Kenner der ausländiſchen Holzarten, 
einer der feinſten Beobachter und einer, der die 
Sache im Großen betrieb, der ſich eine außerordent— 
liche Erfahrung in der praktiſchen Ausführung 
angeeignet hatte, von uns geſchieden! Kein Leſer 
dieſer Zeilen, der ihn gekannt, wird ihm dieſelbe 
Anerkennung verſagen. Er war es, der vor 30 
Jahren meine Beſtrebungen — ich auch ein, wiſſen⸗ 
ſchaftlich un geſchulter“ — am wirkſamſten für: 
derte. Ich beſitze von ihm hunderte der ſchönſten 
inhaltsreichen Briefe über Naturaliſation und 
über alles, was mit dieſer Frage zuſammen⸗ 
hängt. Vor 30 Jahren ſchon, ſchrieb er über 
Picea sitkäensis: „Ein Nachteil wäre es nicht, 
wenn meine Vermutung ſich beſtätigen ſollte, daß 
sitkäensis einen naſſen Standort vertrüge, denn 
wir haben keine, oder nur ſehr wenige Nadel— 
hölzer, die einen naſſen (nicht etwa nur feuchten) 
Standort vertragen“, und einige Jahre ſpätet, 
„ich habe ſehr großes Vertrauen zu sitkäensis 
fie hat nur gute Eigenſchaften, iſt immer ver 
gnügt, ſelbſt bei ſchlechter Behandlung.“ 


*) Verſammlung des märkiſchen Forſtvereins. Juni 196. 
S. 20—48. 
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Dagegen jagt der Referent, (wiſſenſchaftlich 
geſchult) von dieſem Baum: „das erbärmlichſte 
exotiſche Gewächs an feuchten Standorten“ “. 
Neben den großen Irrtümern, welche ſich bei der 
Abſtimmung über Theſe 3 — wie ich nachgewie⸗ 


ſen zu haben glaube, — ergeben haben, habe ich 


durch dieſes Beiſpiel nur zeigen wollen, wie 
gänzlich von einander abweichende Meinungen 
und Urteile beſtehen: Auf ein er Seite muß ein 
Irrtum ſein, und wir können dieſen doch nicht 
durch Majoritätsbeſchlüſſe feſtlegen. Wer würde 
es heute wagen über die „Schütte“ abſtimmen zu 
laſſen, über welche länger als fünſtzig Jahre 
diskutiert wird und eine ganze Literatur ent: 
ſtanden iſt? Und was würde man wohl ſagen, 
wenn wir den heutigen Streit über die „Gipfel— 
dürre“, — ob die Urſache — Blitz oder Grapho⸗ 
litha-Fraß — durch Stimmenmehrheit eines inter— 
nationalen Forſtkongreſſes zur Entſcheidung brin- 
gen wollten? Ich ſelbſt will dieſe Mariabrun⸗ 
ner Abſtimmung nicht weiter kritiſieren. Ich 
kann mich aber mit vollem Einverſtändnis dem 
Urteil des zu früh verſtorbenen Profeſſor Dr. 
Robert Hartig anſchließen, der mit Propheten— 
gabe ſchon vor Jahren die „internationalen“ 
Forſtvereinigungen und die ganz unhaltbaren 
Zuſtände, welche aus einer A b ſtimmung 
über „wiſſenſchaftliche Fragen“ entſtehen müßten, 
vorausgeſagt hat. 

Mein Artikel ſoll nicht an Schärfe gewinnen 
und einen Eindruck hervorrufen, den ich nicht 
beabſichtige; — ich muß daher den Leſer bitten 
im Original Hartigs vernichtendes Urteil über 
„Majoritäts⸗Beſchlüſſe über wiſſenſchaftliche Fra⸗ 
gen“ . und kollegiale Beratung eines wohl 
demnächſtigen internationalen Vereins.. , 
nachzuleſen.““ 

Ueber eigentümliche Reſultate bei Abſtimmun⸗ 
gen ließe ſich vieles erzählen und es iſt eine nicht 
ſeltene Erſcheinung in den Parlamenten, daß man 
ſtatt für eine Vorlage zu ſtimmen, aus Mißver— 
ſtändnis dagegen ſtimmt und umgekehrt. Aber 
auch auf Forſtverſammlungen geſchieht es. So 
nahm man in der Verſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins in Leipzig 1902 am 2. Sitzungstage 
einen „unerwartet“ und „unvorbereitet“ eingebrach— 
ten Antrag Kühn ohne Debatte an, um 
dieſen Beſchluß im nächſten Jahre auf der Ver— 
ſammlung in Kiel wieder aufzuheben. So mag 
es auch dem einſtimmig gefaßten Beſchluſſe 
in Mariabrunn ergehen. Für dieſe tritt noch das 
Bedenken hinzu, daß es ſich um wiſſenſchaftliche 
Beſchlüſſe handelt, um die man ſo viel ich weiß, 


5) Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt Heft 2. 1902. 
0) Forſtlich⸗ r Zeitſchrift München 
1892. 11. Heft. Seite 404 und 406 


nirgends in der Welt per majora abſtimmt. Im 
wieder aufgehobenen Beſchluß des deutſchen Forſt⸗ 
vereins handelte es ſich um eine Sache, wo ohne 
weiteres ein gefaßter Beſchluß wieder rückgängig 
gemacht werden konnte. 

Wenn dieſer Antrag aber nicht „unerwartet“ 
und „unvorbereitet“ eingebracht wäre, ſo wäre er 
ebenſowenig angenommen, wie die Verſammlung 
in Mariabrunn die Theſe angenommen hätte, 
wäre ſie rechtzeitig vorbereitet geweſen. 

Ich wende mich nun zu einigen Arten des Re⸗ 
ferats und will nur einiges, mir ſehr wichtig 
erſcheinendes, bemerken. Teils betrifft es ſolche 
nordamerikaniſche Arten, welche von den Verſu⸗ 
chen ganz und gar ausgeſchloſſen werden ſollen, 
teils ſolche, über welche Unrichtigkeiten hinſicht⸗ 
lich der mit ihnen bisher bei uns gemachten Er⸗ 
fahrungen verbreitet werden. 

Zu A Laubhölzern des Referats“) 
ſtatte ich mir folgendes zu ſagen: 

Theodor Hartigs Lehrbuch der forſtlich ange- 
wandten Pflanzenkunde * *) erſchien Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Man kann dort genaue⸗ 
res über die Gattung Populus und ihre außer⸗ 
ordentlichen Wachstumsverhältniſſe finden. — 
Seitdem iſt von forſtlichen Autoren in forſtlichen 
Zeitſchriften und in eigenen Werken über Popu= 
lus fo viel geſchrieben, und ſeit dem verfloſſenen 
Jahrhundert auf unzähligen Forſtverſammlungen 
ſoviel zu Gunſten der Pappel geredet worden, 
daß man mit dieſen Artikeln * ) einen ſtarken 
Band füllen könnte. Mit faſt allſeitiger Ueber⸗ 
einſtimmung wird Genügſamkeit, ſchnelles Wachs⸗ 
tum und vielſeitige hohe Verwertung!“ *) des 
Holzes gerühmt. Statt vieler ſoll hier nur das 
Schlußwort des, Oberförſters Liebeneiner im 
preußiſchen Forſtverein 1902 zu Danzig, wegen 
ſeiner Gründlichkeit, erwähnt werden: 

„Das Holz der Pappel findet vielſeitige Ver⸗ 
wendung und zwar in der Zündholgzfabrikation, 
beim Eiſenbahnwagenbau, bei der Kiſtenfabrika⸗ 
tion, als Zelluloſenholz, zu Dachſchindeln, zu 
Spliſſen und Zaunpfählen, zu Holzſchuhen, Vieh⸗ 
tränken und Milchkübeln, Mulden, Schüffeln und 
Kellen. Die für Pappelholz erzielten guten Preiſe 
laſſen es wünſchenswert erſcheinen, an geeigneten 
Orten Pappeln nachzuziehen.“ 

Wer die kanadiſche Pappel im Beſtande ſehen 
will, der möge die in der Literatur wiederholt 


ge⸗ 


) Zentralblatt, uſw., S. 526. 

**) Berlin, Förſter, 1850. 

) In den von dem belgiſchen Forſtverein heraus: 
gegebenen „Bulletins“ finden ſich in den letzten Jahren über 
hundert Artikel die Pappel betreffend. 

e) Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt. Januar 1905. 
Seite 12 ff. Sehr beachtenswerther Artikel des Geh. Ober— 
forſtrates Thaler, Darmſtadt, welcher auch Bezug nimmt 
auf das neueſte franzöſiſche Werk über Pappeln. 
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erwähnten forſtlichen Anlagen des Forſtmeiſters 
Zircher in Durlach (Baden) beſichtigen. 

In Paris“ werden alljährlich für 6—7 Mill. 
Franks Pappelholz konſumiert und in Frankreich 
läßt ſich ein alljährlicher Verbrauch von 250 bis 
300 Millionen Franks nachweiſen. Ohne Uns 
gabe irgend welcher Gründe ſagt der Referent 
in Mariabrunn, angeſichts der günſtigen 
Zeugniſſe für den Anbau der Pappel, mit 
einer ſouveränen Redewendung ganz kurz: „Die 
Pappel⸗ Arten ſind auszuſchei— 
den!“ 

In „den Waldungen Nordamerikas“) finden 
wir „Acer saccharinum Zuckerahorn, ein 
Baum, um den wir allen Grund haben, die Ame— 
rikaner zu beneiden, fo vielſeitig nutzbringend .. 
. . . ſo hart und widerſtandsfähig gegen Froſt 
uſw. Das ſehr wertvolle Holz die ziem— 
lich häufigen Maſerbildungen erzielen die höchſten 
Preiſe, die für Holzwaren überhaupt gezahlt wer: 
den.“ Sargent***) jagt vom Holz „highly va- 
lued“. Ebenſo wird hier auf verſchiedenen Forſt— 
verſammlungen ähnlich referiert.****) 

In dem Mariabrunner Referat iſt zu leſen: 
„Acer saccharinum iſt des Holzes wegen nicht 
anbauwürdig, dasſelbe iſt nur dann wertvoll, 
wenn es Maſerholz wird; dagegen enthält der 
Zuckerahorn mehr Zuckerſtoff als unſere einhei— 
miſchen Ahornarten und it deshalb aabau— 
würdig.“ 

Seite 403 in demſelben eben zitierten Buche 
lieſt man dagegen: „Acer saccharinum ein Holz, 
das nicht beſſer zu ſein ſcheint, als das unſerer 
einheimiſchen Arten.“ 

Wo fände ſich denn heutigen Tags eine Forſt— 
verwaltung, die eine Ahorn-Pflanzung „zur Zucker— 
gewinnung“ anlegte, angeſichts unſerer heutigen 
Zuckerinduſtrie mit billigen Preiſen? Der min— 
derwertige Negundo wird mit dem koſtbares Holz 
liefernden saccharinum zuſammen genannt: wegen 
des Holzes nichk „anbauwürdig.“ (!) 

Tuglans nigra macht hinſichtlich der Froſt— 
härte gar keine Anſprüche, — die amerikaniſche 
iſt hier ganz hart, was wir nicht von unſerer 
Wallnuß ſagen können. Aber noch geringere An— 
ſprüche als Iuglans nigra macht die Iuglans 
cinerea; die erſtere erfriert in den ruſſiſchen Oſt— 
ſeeprovinzen während die cinerea dort zu großen 
Bäumen erwächſt. 

Im Frühjahr 1887 
Sivers in Roemershof 


Herr von 
„In dieſem 


ſchrieb mir 
(Livland): 


*) Le Peuplier, par Breton — Bonnard. Paris Laveur. 
1904. 213 S. 99 Illuſtrationen. Sehr zu empfehlen! 

*) S. 163. 

) 10 Census. S. 13 u. 14 1880. 

h u. a. in Gumbinnen, Oberforſtmeiſter von Alten 
1903 uſw. 


— 


Frühjahr habe ich 150 Kilo Tuglans cinerea aus- 
gelegt, welche Saat hier im Laube geſammelt iſt.“ 
Seit dem ſind faſt 20 Jahre verfloſſen. In der 
Literatur habe ich dieſes Beiſpiel wieder- 
holt genannt und auf die hundertjährigen bus: 
lans cinerea in den baltiſchen Oſtſeeprovinzen 
hingewieſen, ein gleiches hat Herr v. Sivers 
wiederholt betont, daß Iuglans nigra 
dort erfriert; Iuglans neren macht alſo viel 
geringere Anſprüche hinſichtlich der Wärme als 
Tuglans nigra. Wangenheim“*) ſagt dasſelbe 
1782 (J), daß cinera in kälteren Gegenden vor— 
komme, als nigra. 

Trotzdem behauptet der Referent (S. 526 
„IJuglans neren macht bezüglich der Wärme 
keine geringeren Anſprüche als Tuglans nigra.“ 
Obgleich ſeit vielen Jahren das 
Gegenteil erwieſen iſt! 

Ueber Fraxinus americana jagt Profeſſor 
Schwappach, das ſie heute ſchon kaum mehr als 
ein Fremdling zu bezeichnen ſei, da ſie ſeit 150 
Jahren in Anhalt und den angrenzenden Teilen 
von Sachſen forſtlich angebaut würde. Man 
könne ihr eine größere Widerſtandsfähigkeit als 
unſerer heimiſchen Eſche zuſprechen. Oberforſt— 
meiſter v. Alten nennt ſie bereits akklimatiſiert, 
froſthart, 14 Tage ſpäter als unſere einheimiſche 
treibend, ſtagnierendes Stauwaſſer vertragend. 
Dasſelbe hören wir aus dem havelländiſchen 
Forſtverein 1903. * *) Und noch manche andere 
ähnliche Zeugniſſe liegen vor. 

Aber nicht nur ſolche — aus letzter Zeit, ſon— 
dern auch aus früherer. Schrieb doch ſchon vor 
13 Jahren Robert Hartig in ſeinen „Ergebniſſen 
über die Anbauverſuche“ uſw. 1892. Es heißt 
dort: „Die weiße Eſche Fraxinus americana 
iſt in Bayern an verſchiedenen Orten, beſon— 
ders aber in Freiſing in ausgedehnter Weiſe ſeit 
10 Jahren angebaut. Sie hat ſich hier unſerer 
Eſche gegenüber ſo vorteilhaft ausgezeichnet, daß 
ſie faſt ganz an deren Stelle getreten iſt.“ Nun 
werden dieſelben Vorzüge genannt, die in den 
vorhin genannten Zeugniſſen enthalten ſind. 

Auch der Referent ſchließt ſich dieſem allſeitig 
geſpendeten Lobe an, indem er***) die Einführun! 
dieſes Baumes als einen großen Gewinn bezeich— 
net, und namentlich ausführlich die Widerſtands— 
fähigkeit gegen die wiederholten jährlichen Hoch— 
waſſerüberſchwemmungen erwähnt. 

Er ſchreibt S. 168: Die Einführuung dieſet 
Eſche in Deutſchland iſt ein großer Gewinn, 
denn fie erträgt unſer Klima beſſer, als die ein— 

e. . 

*) Oberförſter Hauff, Schleſiſcher Forſtverein Juli 194: 
„Beſonders widerſtandsfähig erwies ſich gegen die lleber— 
ſchwemmungsfolgen die amerikaniſche Weißeſche Fraxinus 


americana.)“ 
**) Waldungen Nordamerikas. S. 108. 


" "EEN — — . ——— ——— ———— 


mit aſtreinem Stamm bis zu 30 m.“ * * *) 


c en gg, ` 4 
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heimiſche Art, welche auf freier Fläche empfind— 
lich von Spätfröſten leidet; da die amerikaniſche 
Art ſpäter ihre Blätter entfaltet, entgeht ſie den 
Fröſten. Pflanzungen, die ich im Tale des Sal— 
zuch auf ganz geebnetem, durch die Flußkorrektion 
gewonnenem Alluvium anlegte, erwachſen präch— 
tig, trotzdem fie völlig ungeſchützt liegen und all— 
jährlich ein paarmal von Hochwaſſer überflutet 
werden. Dagegen ſagt der Referent in Maria— 
un, — gleichzeitig Verfaſſer des vorhergehen— 
den Lobes, und auch wiederum ohne Angabe jeg— 
licher Gründe: S. 526 Fraxinus americana 
verdient keinen Vorzug vor den europäiſchen 
Eſchen! Beilbufig geſagt: dasſelbe abſprechende 
Urteil — man wäre ſogar von ihrem Anbau 
zurückgekommen, — findet ſich in einem für Forſt— 
leute berechneten „Leitfaden für den Waldbau.“ 

Unter B. Nadelhölzer muß ich bemerken, daß 
es auf S. 219 in „Waldungen Nordamerikas“ heißt: 
Picea alba, Weißfichte, iſt Nutzbaum erſter 
Klaſſe im Norden der Vereinigten Staaten.“ 

Dieſer Baum hat ſich vielfach bei uns be— 
währt, namentlich aber ſich von ganz hervorragen— 
der Bedeutung erwieſen bei Bepflanzung der 
Dünen Jütlands, — Pflanzungen, die man ge— 
ſeben haben muß, um die Weißfichte hinſichtlich 
rer Genügſamkeit, Härte und Widerſtandsfähig— 
keit als ſehr wichtig zu ſchätzen. Auch fie Toll, 
ohne Angabe eines Grundes, ausſcheiden! 

Die Bemerkung im Zentralblatt auf Seite 
527: „Picea Engelmanni, Picea pungens 
und sitkäensis ſind nur dort am Platze, wo unſere 
Fichte fehlt“ habe ich früher Thon aus einem an— 
deren Grunde, — im Widerſpruch mit Theſe 3 
— als eine völlig irrige Tatſache widerlegt. Auf 
2. 338 (Waldungen Nordamerikas) ſagt Referent: 
„Am Berge Takoma in einem von manneshohem 
Schilf bewachſenen moraſtigen Standort fand ſich 
eine Fichte mit 2,3 m Durchmeſſer, 60 m hoch 


Schon im Jahre 1878, alſo vor mehr als 
einem Vierteljahrhundert erſchien in Schottland 
eine Monographie über Picea sitkäensis (da— 
mals und auch heute noch in jenem Lande Top ` 
nur Picea Menziesii genannt). In dieſer Bro- 
ſchüre wird eine ganze Anzahl bereits über 
Fuß hoher Bäume namhaft gemacht und ganz 
beſonders auf ihre Vorliebe für naſſe Standorte 
hingewieſen. In welcher Weiſe ſie auch hier 
feuchten Standort zu ertragen vermag, habe ich 
bei jeder Gelegenheit ſeit 20 Jahren betont, noch 
neuerdings“) man ſehe dort die Zeugniſſe der 

*) 3. Auflage 1903 S. 104. 

"el Die Einführung ausländiſcher Holzarten S. 55. Berlin, 
Springer 1903. 


*) „Das erbärmlichſte exotiſche Gewächs an feuchten | 


Standorten" Mayr l. e. 


Profeſſoren Engelmann und Meehan in Amerika, 
vom Fürſten Knyphauſen uſw. Beim Forſtmei— 
ſter Schmidt in Grünewalde hat ſie 6 Wochen 
bis zur Spitzknoſpe in Stauwaſſer geſtanden, 
ohne im mindeſten zu leiden.“ “) 

Forſtmeiſter Keßler ſagt: “ *) „Die Tideland 
Spruce (Picea sitkäensis) fände man ſtets nach 
der Küſte bis nach Alaska; ausſchließlich gehöre 
ſie dem feuchten, reſp. ſumpfigen Standort an.“ 
Und Forſtaſſeſſor Reuleaux erzählt uns:) „Bis 
an die Hüften mußte ich im Waſſer waten, und 
ſah gerade in dieſem Terrain die ſchönſten Sitka— 
fichten 55 m hoch, ausgezeichnete Nutzſtämme. 
Endlich noch, nach den vielen ähnlich lautenden 
Zeugniſſen, das von Forſtmeiſter Witzell in 
Trier: ***) „Die Picea sitchensis iſt als zwei⸗ 
felloſe Bereicherung unſeres Baumſchatzes an— 
zuſehen.“ 

Sehr auffallend unter den Nadelhölzern iſt die 
Nennung des Lebensbaumes — Thuja occi- 
dentalis — als zur Forſtkultur geeignet. „Sehr 
langſam wachſend, erſt in 120 Jahren brauchbare 
Bretter liefernd“, ſagt ſchon 1780 Wand enheim, 
ungefähr dasſelbe wiederholt Referent (S. 526) 
„langſam wüchſig, durch ihr ganzes Leben“ auf 
S. 169 in „Waldungen von Nordamerika“, — und 
nun wird dieſer Baum wieder zur Forſtkultur 
empfohlen. 

Der Douglasfichte ***) iſt die Bemerkung zuge— 
fügt: „durchaus nicht froſthart“, dazu muß ich 
ſagen: nur an ungeeigneten Stellen. Denn eine 
Art, die wochenlang im Stande iſt, in einer ſehr 
rauhen Gegend wie die Ardennen unbeſchädigt 
30 0 Froſt auszuhalten, eine Temperatur, bei der 
ſelbſt wiederholt, wie amtlich ſeſtgeſtellt, die Kie— 
fer leidet, eine ſolche Art, ſie mag heißen, wie 
ſie wolle, darf man doch nicht „als durchaus nicht 
froſthart“ bezeichnen. 

Daß hin und wieder einige Standorte in 
Deutſchland ſich für Sequoia gigantea eignen, 
ſoll nicht bezweifelt werden, — wir kennen ſie 
aus eigener Anſchauung — ihr forſtlicher 
Anbau bliebe beſſer unerwähnt. Es ließe ſich 
zwar noch manches andere ſagen, aber jetzt will ich 
ſchließen. War es mir doch in der Haupt: 


*) Ergebniſſe der Anbauverſuche uſw. S. 51. Profeſſor 
Schwappach 1901. 

**) Forſtliches aus Amerika. 
Jagdweſen. 12. Heft 1889. 

* Waldbilder aus den vereinigten Staaten von 
Amerika. S. 710. Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen. 

*) Ergebniſſe uſw., Profeſſor Schwappach, l. c. 51. 

) Ich benutze dieſe Gelegenheit, „mich gegen die Be— 


Zeitſchrift für Forſt- und 


zeichnung „Douglasia* auszuſprechen. Douglasia iſt ein Genus 


der Primulaceae. Von Douglas entdeckt und von dem 
Botaniker Lindley D. zu Ehren benannt. Douglasia nivalis 
fand D. an den Quellen des Columbia-Fluſſes 12000 Fuß 
im Schnee. 
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fache darum zu tun, den Beweis zu führen, daß 
der Inhalt der Theſe 3 tatſächlich unrichtiges ent⸗ 
hält, — ſowie daß eine Abſtimmung ſpeziell über 
Naturaliſation ausländiſcher Holzarten auf in⸗ 
ternationalen Verſammlungen unmöglich, 
und daß es ganz unwiſſenſchaftlich ſei, über wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Fragen die Anſchauung der Verſamm⸗ 
lung durch einfache Majorität zum Ausdruck zu 
bringen, — das gilt für deutſche ſowie für inter⸗ 
nationale Forſtverſammlungen! 


Aeber den Schaden des Riefernbaumſchwammes. 

Von Forſtaſſeſſor Dr. Hemmann in Grünkrug. 

Mit der Feſtſtellung des vom Trametes Pini 
(Thore) Fries verurſachten Geldertragsausfalles 
beſchäftigen ſich, ſoviel mir aus der neueren Li⸗ 
teratur bekannt iſt, die beiden folgenden Abhand— 
lungen: 

1. Ueber die Größe der Wertverminderung 
haubarer Kiefernbeſtände durch den Kiefernbaum⸗ 
ſchwamm (Trametes pini). Von Gernlein, Leut⸗ 
nant im Reitenden Feldjäger⸗Korps, Forſtrefe⸗ 
rendar (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 
1899; Seite 210— 217). 

2. Ueber die Notwendigkeit und Möglichkeit 
wirkſamer Bekämpfung des Kiefernbaumſchwam⸗ 
mes Trametes Pini (Thore) Fries. Von Dr. 
A. Möller (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 
1904; Seite 677— 715). 

Auf die vom Herrn Profeſſor Dr. Möller 
an alle im Kiefernwalde wirtſchaftenden Forſt⸗ 
leute ergangene Anregung hin, habe ich im klei⸗ 
nen Ermittelungen über die vom Baumſchwamme 
herbeigeführten Wertsverluſte im Raudnitzer 
Forſte angeſtellt — zu einer Bearbeitung eines 
fo wichtigen Gegenſtandes im großen und 
Unterſuchung ganzer Jahresſchläge fehlte mir 
die Zeit. 

Weit entfernt, aus dem wenig umfangreichen 
Zahlen⸗Materiale zweier kleinerer K ahl⸗ 
ſchläge für Forſtleute und Waldbeſitzer allge⸗ 
mein giltige und mit Sicherheit feſtſtehende Sätze 
herleiten zu wollen, veröffentliche ich meine Be⸗ 
rechnungen lediglich in der Abſicht, dadurch a n⸗ 
dere in der Praxis ſtehende Forſtleute zu ähn⸗ 
lichen, jedoch auf größere Holzmaſſen ausgedehn⸗ 
ten Unterſuchungen zu veranlaſſen! 


A. Arbeitsplan. 
Der Plan, nach dem die Erhebungen ſtatt— 
fanden, war ein ſehr einfacher: 
1. Aufnahme eines Kahlſchlages ohne Berück— 
ſichtigung der Pilzerkrankung. 


Zu dieſem Zwecke 


blieben alle Stämme nach Art der geſun⸗ 
den abgelängt liegen. | 

2. Berechnung des Maſſen- und Geldertrages 
unter Zugrundelegung in Wirklichkeit erzielter, 
durchſchnittlicher Verkaufspreiſe. 

3. Ausformung der Sortimente nach Maß⸗ 
gabe der Beſetzung der Stämme mit Schwämmen. 

4. Aufnahme und Berechnung des ſo verän⸗ 
derten Schlages unter abermaliger Zugrunde⸗ 
legung wirklicher, für geſundes und krankes 
Holz verſchiedener Verkaufspreiſe. 

5. Subtraktion beider Schlagergebniſſe. Die 
Differenz ergibt den Wertverluſt. 

Alles für die Ermittelung des Verluſtes Ent: 
behrliche wurde ausgeſchaltet — ſo ſtellt auch die 
Schlagmaſſe und der Roherlös in den folgenden 
Tabellen nicht die Geſamtproduktion 
an Maſſe und Wert auf den unterſuchten Schlag: 
flächen dar, weil alles Brennholz, das von dem 
Trametes Pini unabhängig anfiel und alſo das 
Endreſultat in keiner Weiſe beeinfluſſen konnte, 
aus der Berechnung weggelaſſen wurde. 

Da das Nutzholz hierzulande nicht nach ein— 
zelnen Sortimenten getrennt verkauft zu werden 
pflegt, iſt für Klötze, d. h. Stämme unter 10 
m Länge, derſelbe Durchſchnittserlös eingeſetzt 
worden, wie für über 10 m lange Stämme 
gleicher Taxklaſſen. 

Die Nutzholzpreiſe rühren aus diesjährigen Groß⸗ 
verkäufen der benachbarten preußiſchen Staats⸗Ober⸗ 
förſterei Lonkorsz (Regierungsbezirk Marienwerder) 
her. Herr Forſtmeiſter Triepcke, der meinen Unter⸗ 
ſuchungen ein lebhaftes Intereſſe entgegenbrachte, gab 
ſie mir in liebenswürdiger Weiſe für 

geſundes Holz und für krankes Hol 


I. Kl.: 2,01 fm u. darüber 20,32 M. 13,74 M 
II. „ : 1.512,00 fm 19,57 „ 13,79 „ 
III. „ :1,01—1,50 „ 19,49 „ 12,80 „ 

17,72 „ 12,51 „ 


IV. „ :0,51—1,00 „ 

er. ën —0,50 „ 16,36 „ R 

Eigene Verkaufspreiſe in die Rechnung einzu: 
führen, war leider deshalb nicht möglich, weil 
die Großfirma C. Stoltz⸗Drieſen, die durch Ze 
trag verpflichtete Hauptabnehmerin des Tou 
nitzer Handelsholzes, für geſundes und krankes 
Holz nur einen (ausgeglichenen) Preis zahlt. 

Dahingegen ſtammen die Preiſe für Scheite 
von Brennholzverkäufen aus den im folgenden 
angeführten unterſuchten Schlägen; nach Aus⸗ 
weis der Verkaufsliſten wurden für einen Raum: 
meter 4,00 M. gelöſt. 


B. Beſchreibung der Schläge. 


1. Kahlſchlag der Abteilung 167 b des Belaufs 
Werder in dem zum Kreiſe Roſenberg des Re 
gierungsbezirks Marienwerder gehörigen, 4788,38 
ha großen, Fürſtlich Reußiſchen Forſtrevier 
Raudnitz. 
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a. Standort: 

1. Größe der Fläche: 1,63 ha 

2. Geogr. Lage: 53" 31’ 30“ n. Br. 

370 16 5. L, am Rande der Feldmark Radomno; 
95 m 0 d. Oſtſee. 

3. Expoſition: Eben bis ſanft nach Süden ge- 
neigt — mit einer muldenartigen Einſen⸗ 
kung nach dem Feldrande zu. 

4. Bodenbeſchaffenheit: Sehr tiefgründiger 
lockerer, nach der Tiefe zu ſtellenweiſe ver- 
kitteter, trockener, oberſeits ſchwach humoſer 
diluvialer Quarzſand. 

5. Standortsgewächſe: Juniperus communis 
Vaccinium Myrtillus, Calluna vulgaris 
Hypnum- u. Hylocomiumarten. 

b. Beſtand: 

1. Holzart: Pinus silvestris L. 

2. Holzalter: 96— 118 jährig, im Mittel 110⸗ 
jährig — nach Auszählung der Jahrringe 
an 20 Stöcken. 

3. Bonität: 3/, laut Flächen- und Beſtands— 
regiſter des Wirtſchaftsplanes für 1903/1912. 

4. Holzgüte: mittel; nach dem Feldrande zu 
grobringig und äſtig, im Innern feintin- 
giger und glattſchäftig. 

IL. Kahlſchlag der Abteilung 95 b des Be— 
laufs Roſenkrug im ſelben Reviere. 
a Standort: 
1. Größe der Fläche: 1,81 ha. 
2. Geogr. Lage: 530 32’ 30“ n Br. 
370 18“ 5. L.; 110 m ü. d. Oſtſee. 

3. Expoſition: Eben mit einer etwa 2,5 m tie⸗ 
fen Bodenfalte in der Mitte. 

4. Bodenbeſchaffenheit: wie die vom Schlage J 
5. Standortsgewächſe: wie die vom Schlage I 
mit Ausnahme der Calluna vulgaris. 

b. Beſtand. 

1. Holzart: Pinus silvestris L. 

2. Holzalter: 117— 134 jährig, im Mittel 119: 
jährig nach Auszählung der Jahrringe an 
20 Stöcken. 

3. Bonität: 3/, laut Flächen- und Beſtandsre— 
giſter des Wirtſchaftsplans für 1903/1912. 

4. Holzgüte: über mittel. 


C. Tabellariſche Ueberſichten der 
Maſſen⸗ und Gelderträge. 
(Siehe S. 339 bis 341.) 


D. Folgerungen 

aus dem Zahlen materiale der 

tabellariſchen Ueberſichten. 

Wie aus den Zuſammenſtellungen der folgenden 
Tabellen hervorgeht, verteilt ſich der Geſamtver— 
luſt auf die erſten drei Stammtaxklaſſen, während 
die zwei letzten und das Brennholz 20—25 %% 
davon zurückgewinnen. 
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Zwiſchen Erkrankung, Rückgang des Nutzholz— 
prozent? und Wertsverluſt ſcheinen gewiſſe Be: 
ziehungen zu beſtehen; denn die Tabellen ergeben 
nahezu übereinſtimmend 
bei einer Erkrankung des Schlages I zu 10,9% 
(45,09 fm auf 411,79 fm) einen Rückgang des 
Nutzholzprozents um 2,4 und einen Wertöver- 
luſt von 4,8% ` | 

bei einer Erkrankung des Schlages II zu 11,2%, 
(56,75 fm auf 489,47 fm) einen Rückgang des 
Nutzholzprozents um 2,3 und einen Wertsver⸗ 
luft von 4,8 %. 

Alſo beträgt der Wertsverluſt in runder Summe 
das Doppelte der Minderung des Nutzholzpro— 
zents und ungefähr die Hälfte von dem der Er⸗ 
krankung. 


Aufgrund der insgeſamt unterſuchten Maſſe 
von 901,26 fm nach den daran gefundenen Ber: 
hältniſſen eine Reihe von Erfahrungszahlen auf- 
zuſtellen, iſt beſonders der Veränderlichkeit der 
Preisdifferenz zwiſchen geſundem und krankem 
Holze wegen nicht unbedenklich. Wenn der Ber: 
ſuch hierzu im folgenden trotzdem gemacht iſt, 
ſo mag er auch lediglich als Anregung — 
zur Aufſuchung von womöglich feſtſtehenden Ver⸗ 
hältniszahlen — aufgefaßt werden. 

Analog der voraufgegangenen Nebeneinander— 
ſtellung würde eine Reihe, die Erkrankung, Rück⸗ 
gang des Nutzholzprozents und Wertsverluſt zu 
einander in Beziehung bringen ſoll, folgende (ie: 
ſtalt anzunehmen haben: 


Erkrankung Rückgang des Nutzholzprozents Wertsverluſt 
10 % 5 % 5,0 % 
12 % 3,0 % 6,0% 
14 % 3,5% 70% 
16 % AO % 8,0 % 
20 0% 5, 0% 10,0 % 
25 % 6,3 % 12,5 % 
30 % 7,5 % 15,0 % 
40 % 10,0 9% 20,0 0% 
50 % 12,5 % 25,0 0% 


Sollten die hier entwickelten Verhältniszahlen 
auf die Wirklichkeit zutreffen, ſo wäre nichts ein⸗ 
facher als eine Berechnung des in jedem beſon— 
dern Falle vom Trametes angerichteten Schadens; 
denn man brauchte nur im Nummerbuche oder 
Forſtregiſter das prozentiſche Verhältnis der 
ſchwammkranken Nutz- und Brennhölzer zu der 
um die kranken Brennhölzer vermehrten Geſamt⸗ 
nutzholzmaſſe feſtzuſtellen, den Roherlös dieſer 
Maſſe durch Multiplikation derſelben mit dem 
Durchſchnittspreiſe für einen Feſtmeter geſunden 
Nutzholzes zu berechnen und von dieſem imagi— 
nären Roherlöſe die Hälfte des Erkrankungspro⸗ 
zents als Wertsverluſt zu ermitteln — beiſpiels⸗ 
weiſe ſo: 

45 
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Kahlſchlag (Räumungsſchlag, Totalität ꝛc.) der 
Abt. x des Rev. y 


Geſamtnutzholzmaſſe: 480,00 fm 
Kranke Scheite (Rund⸗ und 
Spaltknüppel): 20,00 „ 


i. Sa. 500,00 fm. 
Geſamte ſchwammkranke Maſſe: 50 fm = 10% 
vom geſamten Nutzholze und kranken Brennholze. 
Durchſchnittsverkaufspreis für den Feſtmeter 
geſunden Nutzholzes: 15,00 M. 
Geſamtroherlös jener 500,00 fm: 15,00 . 500 
— 7500 M. 
Wertverluſt = 5% = 75.5 M. = 375 M. 

Steht aber einmal die Richtigkeit des auf dieſe 
oder eine beliebige andere Art ermittelten Scha— 
dens feſt, ſo iſt der Waldbeſitzer ohne weiteres in 
der Lage, ſich über die zuläſſige Grenze des 
Koſtenaufwandes für die Abwehr weiterer Ver⸗ 
luſte Aufſchluß zu verſchaffen. Die Folgerun⸗— 
gen, welche die Tabellen in dieſer Hinſicht zu— 
laſſen, ſtimmen für die beiden unterſuchten Schläge 
wiederum ziemlich überein. 

Der Wertverluſt des 110 jährigen Beſtandes 
vom Schlage I beträgt 229,82 M. pro ha, der⸗ 
jenige des 119 jährigen Beſtandes vom Schlage 

Im erſteren Falle verteilt ſich der Verluſt auf 
209, im letzteren auf 230 Stämme des idealen 
geſunden Schlags. 

Da ich annehme, daß die Pilzinfektion der 
Beſtände etwa im 80. Jahre erfolgte und in geo— 
metriſcher Reihe gewachſen iſt, ſo ſtellt ſich unter 
Vernachläſſigung der Verluſte an dem zwiſchen 
dem 80. und dem Abtriebsjahre genutzten Holze 
die Einbuße am Schlage I als Endwert eines 
30 jährigen, am Schlage II hingegen als End⸗ 
wert eines 39 jährigen Verluſt-Stücks x dar. 

Alſo beſtehen die Gleichungen: 

xX . 1,0253 229,82 und 
X. 1.025% — 248,80 bei Annahme 
eines Zinsfußes von 2,5 %. 
Für den Schlag I berechnet ſich 


9,8 
x u 2 1 — 109,44 
Für den Schlag II berechnet ſich 
248,80 
X zu — 26 — 95,70. 


Die Differenz von rund 14 M. könnte, da 
Schlag II gegenüber dem Schlage L eine um 
0,3% ſtärkere Erkrankung aufweiſt, eine für 
die Berechnung ſehr weſentliche Vernachläſſigung 
der bereits erwähnten Zwiſchennutzungsverluſte, 
die die Summe von 248,80 M. ganz beträchtlich 
erhöht haben würden, äußer't wahrſcheinlich 
machen. Andererſeits iſt man beſonders der um 
10% größeren Stammzahl halber zu der Vor⸗ 
ſtellung berechtigt, daß das Ueberwiegen des Cr: 
krankungsprozents um nur 0,3 mit dem ſteigen⸗ 
den, abſolut um 9 Jahre höheren Beſtandsalter 
nicht gleichen Schritt gehalten habe und Schlag 
II im Hinblicke darauf in verhältnismäßig ge— 
cingerem Maße vom Trametes befallen und be 
ſchädigt ſei, als Schlag I, wenn auch ſeine ab— 
ſolute Verluſtziffer um 10% größer wäre. Je⸗ 
denfalls läßt ſich der meines Erachtens für die 
Bekämpfung des Pilzſchadens wichtige ſtatiſche 
Satz aus allen bisherigen Erörterungen ableiten, 
daß für die beiden, 110 und 119 jährigen Be⸗ 
ſtände mit Stammzahlen von 209 und 230 pro 
Hektar mit ihrer an ſich recht geringen Erktan— 
kung zu 11% eine Ausgabe von 95,70 und!09, 
44 M. pro Hektar oder 42 und 52 Pfg. pro 
Stamm finanziell vorteilhaft geweſen wäre. 

Veränderung des Zinsfußes, der Preisunter— 
ſchiede für krankes und geſundes Holz und vor 
allem die Beachtung der Zwiſchennutzungsverluſte, 
die zu prolongieren und dem Abtriebsverluſte zu— 
zuſchlagen ſein würden, ſowie die Notwendigkeit 
der Ausrottung des Pilzes um jeden Preis kön— 
nen ſelbſtverſtändlich viel höhere Ausgaben recht— 
fertigen, auch wo für die Zukunft eine noch 
ſchwächere Infektion als zu 11 / zu beſorgen 
wäre. | 

Mit den Vorbeugungsmaßregeln vor dem 80. 
Jahre zu beginnen, würde ich einfach aus dem 
Grunde widerraten, weil ſich der Charakter des 
Haubarkeits⸗Beſtandes nach der um jene Zeit 
eingelegten letzten Hochdurchforſtung oder einer 
Lichtung im A-Grade am deutlichſten zu erken⸗ 
nen gibt. Vorzugsweiſe ſind die Stämme der 
erſten drei Taxklaſſen zu ſchützen, da ſie den 
Hauptanteil am Verluſte zu tragen haben. 
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II. 
A. Ergebnis des pilzfreien Schlags. 


— — lr. ggg) 
Klötze Scheite — 
ef 
geſund anbrüchig C 
= . O 
Er — == e op — 
z EISE Greis 8 8 = = Bemerkungen 
ZS Bl | || 2 |e 2 8 £ 
ER 5 im s un e e = 
|Stüd| fm | | | Stück im „ | M | | | A N 
ie U 
1 | 28 | 63.64 20,32 1293,10 | I ver E 
II 84 145,68 19,57| 2850,96 II ana A Ch AA 
IL | 130 160,52 19,40 3128,58 III 11.11 19,49 21,63 6 
IV 123 98,14 17.72 1739,04 | | IV 5| 35811772 62,5 TE 
v 36 14,20)16,36| 233,31 | vi 9| 23,65 16,3“ 43,35 een. 
| | a a u a a 
— = 5 f H E 2 
Sa. 401 482.5 924, ů0ͥů3tnj | Isle 12 %/%⸗ l e 
maßen. So erklärt 
482,18 fm + 7,29 fm 9244,09 M. + 127,53 M. für de a 
489,47 fm Se 9871,53 M. Seit dog BR 
elegten erhält: 
niſſes von 0,75 :1,00 
DEEL 
* * * U 
B. Ergebnis des pilzkranken Schlags. II B nur 18 rm für 
11,36 fm aufgeführt 
erſcheinen. 
1 25 56,75 20,32 1153,16] [ 1 2,12 13,75 29,17] 1 I 
II | 72 124,80 19,57 2442,34 IT | 8 13,92 13,79 191,96 II II 
III 112 138,28 19,49 2695,08 III 13 16,04 12,86 206,27III II I 1.11 14,27 12,86 
IV | 114 | 91,47 17,72 1620,85 IV 11 7,71 12,51 96,45 Iv 7 5,08 17,72 90,02 IV 3 189 12,51] 23,64 
vi 83 13,12 16,360 214.64 5 1595 11.79 22,90 V 11 3.22 16,36 52,6 3 065 11,79 7,66 11,36 15 4,0060, 
7% 88 A1 54858 0% 18 8,307 60,00 
424 42 fm + 41,74 fm + 8,30 im + 3,65 fm + 11,36 fm 8126,07 M. + 546.84 M. + 142,70 M. + 45,57 M. + 60,00 M. 
489,47 Im — 8921,18 T. 


A — B = 9371,73 M. — 8921,18 M. — 450,35 M. 
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Die vom Pilze an den einzelnen Sortimenten ver: 
urſachten Veränderungen der Maſſen⸗ und Gelderträge | 


veranſchaulicht am überſichtlichſten der folgende Aus⸗ 
zug aus den vorigen Tabellen: 


I. 
mehr | weniger 
2 5 E in Prozenten der in Prozenten des Rob» | 5 5 S in Prozenten der in Prozenten des Roh⸗ 
Et" pilzfreien Feſt⸗ erloͤſes aus der pilz⸗ Sos im pilzfreien Feſt⸗ Mark erlöſes aus der pilz⸗ 
592 maſſe dieſer Zap, freien Feſtmaſſe dieſer 8 2 maſſe dieſer Zap, freien Feſtmaſſe dieſer 
FE faſſen Tarklaſſen 885 flaſſen Tarklaſſen 
E = o Ss Tall = 16,49 12 
II — = — . II | 6,58 6,7 184,96 9,7 
III — > — = III 10,27 6,0 304,38 9,0 
IV 4,85 7,6 55,31 4,9 IV — — — — 
v 221 20,9 28,92 13,0 vl ar aut er 
in Prozenten in Prozenten des in Prozenten in Prozenten des 
der pilz freien Roherlöſes der pilz⸗ der pilzfreien Roherlöſes der pilz⸗ 
Feſtmaſſe über⸗ freien Feſtmaſſe über: Feſtmaſſe über⸗ freien Feſtmaſſe über⸗ 
haupt haupt haupt haupt 
Scheite 9,74 2,4 52,00 0,7 Scheitef — — — — 
84. 16,80 41 157.21 1.6 | Sa. 16,80 4.1 1605,83 6,4 
Sa. Sm. = Geſamtwertsverluſt: 374,60 | 4,8 
II. 
E = — — — I 4.77 7,4 110,88 8,6 
II — — — — II | 6,96 4,8 216,66 7,6 
III — — — — III 6,20 4,0 234,54 7,4 
IV 4.48 4.4 29,87 1,6 VI — Gs = = 
v | 2,09 12,8 22,81 8,1 8 Sa" A ee = 
in Prozenten in Prozenten des in Prozenten der in Prozenten des 
der pilzfreien Moherlöfes der pilz- pilzfreien Feſt⸗ Roherlöſes der pilz⸗ 
Feſtmaſſe über⸗ freien Feſtmaſſe über⸗ mate über: freien Feſtmaſſe 
haupt haupt haupt überhaupt 
Scheite 11,86 2,4 60,00 0,7 Scheitel — — — — 


Ea. 3,7 1,2 


| 


Sa. 


CH 1176 


Sa. 6,0 


Sm. = Geſamtwertsverluſt: 450,35 
Grünkrug, im März 1905. 
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Schlich's Manual of Forestry. Volume III. 
Forest Management by W. Schlich, PhD. CJ E. 
FRS. FLS. Third edition, revised, with 58 Illu- 
strations. London: Bradbury, Agnew & Co. 

Der Begriff, den Verfaſſer mit dem Worte: 
„Management“, verbindet, deckt ſich nicht mit 
einer für die forſtlichen Lehrzweige in Deutſch— 
land üblichen Benennung. Es umfaßt nach 
der in Einleitung des Werks gegebenen Eintei— 
lung: Part TJ, Holzmeßkunde; Part II Wald— 
wertrechnung; Part IJ, die Grundlagen der 
Forſteinrichtungslehre; Part IV, Die Aufſtellung 
des Hauptwirtſchaftsplans. — Durch das Stu— 
dium des Buchs ſollen insbeſondere die Anwär— 
ter für den Indiſchen Forſtdienſt, aber auch Alle, 
die ſich in England für die Entwickelung der 
Forſtwiſſenſchaft intereſſieren, die Geſetze des 
Wachstumsgangs der Bäume kennen lernen und 
die Befähigung erhalten, einzelne Bäume und 
ganze Waldungen nach Holzgehalt, ſowie nach 
ihrem jährlichen und periodiſchen Zuwachs zu 
meſſen; das im Walde feſtgelegte Kapital zu be— 
ſtimmen und deſſen Erträge örtlich und zeitlich 
zu regeln. Da ſich in England die forſtliche 
Lehre in der kurzen Zeit ihrer dortigen Entwicke— 
lung noch nicht ſelbſtändig ausbilden konnte, ſind 
dem Werke die in Deutſchland gemachten Erfah— 
rungen zu Grunde gelegt. Ich kann mich, mit 
Rückſicht hierauf deutſchen Leſerkreiſen gegenüber 
bei meiner Inhaltsbeſprechung des Buches kurz 
ſaſſen. 

In Part I, Holzmeßkunde (Forest- mensuration) 
iſt zunächſt eine Beſchreibung der gebräuchlichſten Holz— 
meßwerkzeuge: Kluppe, Meßband, Baumzirkel, Preß— 
lers Zuwachsbohrer (Calliper, tape, compass, Ps. 
increment borer) ſowie der Baumhöhemeſſer (Weise's, 
Christen's, Brandis hypsometer) gegeben. Es folgt 
die Feſtgehaltsbeſtimmung von Brenn- (Reis- und Stock⸗ 
branch and root wood) holz, Inhaltsbeſtimmung 
ſtehender und liegender Stämme (standing and felled 
trees). Formzahlen (Formfactors). Maſſentafeln 
(Volume tables). Inhaltsbeſtimmung ganzer Be— 
ſtände. Probeſtämme und flächen. (Sample trees 
and plots). Draudt's-, Urichs-, Hartigs-Gehalts— 


ermittelungsverfahren. Höhe-, Stärke-, Maſſezuwachs 
einzelner Stämme und ganzer Beſtäͤnde. 

Verſchiedene Methoden der Aufſtellung von 
Ertragstafeln (Vield tables) und deren Anwen— 
dung zur Zuwachsermittelung. 

In Part II, der Waldwertrechnung (Forest 
valuation) wird zunächſt die Anwendung der 
Zinſeszinſen (compound interest) gelehrt. Es 
folgt die Entwickelung der Formeln für Boden-, 
Beſtands- und Wald-, Erwartungs- und -Koſten-Wert. 
(Expectation- and cost- value of soil, growing 
stock and whole woods or forests). Am Schluſſe 
wird die forſtliche Statik (the science, which weighs 
and considers the comparative merits of the du. 
ferent methods of treatment) kurz behandelt. 

Bei der Beſprechung der Wahl des forſtlichen 
Zinsfußes führt S. aus, daß hierbei die Erträge 
einer geordneten Forſtwirtſchaft zu Grunde ge 
legt, aber auch der landwirtſchaftliche Zinsfuß 
unterſtellt werden könne. In beiden Fällen wer— 
de jedoch der Zinsfuß mit dem Preiswert des 
Grund und Bodens und der Erzeugniſſe ſchwan— 
ken. Den Berechnungen des Werks⸗s iſt deshalb 
der landesübliche, für engliſche Conſols 2% % 
betragende Zinsfuß unterſtellt (On the whole, how- 
ever, this is a safe way of determining the rate 
of interest for the forest industry in all well 
regulated States.“) 

In dem 3. Teil (The foundations of forest 
management) werden zunächſt die Begriffe Nachhaltig: 
keit und ſtrenger Nachhaltbetrieb (Sustained yield and 
equalised annual working) erklärt. Sodann die 
Preßlerſchen Formeln für Maſſe, Qualitäts- und 
Teuerungszuwachs entwickelt. (Weiſerprozent, indica- 
ting per cent). Es folgt ſodann die Beſprechung der 
Umtriebszeiten (rotations), des normalen Altersklaſſen— 
verhältniſſes,⸗Vorrats und Zuwachſes (Normal- age 
classes, growing stock and - yield) und der Be: 
ziehungen der Letzteren untereinander. 

Im 4. Teil: Preparation of forest working 
plans, faßt Schlich die zur Aufſtellung des Einrich— 
tungswerks (working plan report) erforderlichen Bor: 
arbeiten in folgende fünf Kapitel zuſammen: I. Feſt⸗ 
ſtellung des forſtlichen Tatbeſtands (examination of 
the forest or collection of statistics). II. Walt: 
einteilnng (Division and allotment of the area). 
III. Waldbehandlung und Wirtſchaftsgrundſätze (Deter- 
mination of the method of treatment and general 
lines of management. IV. Ertragsbeſtimmung (De— 
termination of the yield). V. Wirtſchaftsbuchführung 
und Reviſionen (Control of execution and renewal 
of working plans). 

*) Immerhin wäre hierbei in Betracht zu ziehen, daß 
der landesübliche Zinsfuß in Deutſchland noch in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts 5% betrug und daß ein Zins— 
fuß in dieſer Höhe doch wohl kaum den forſtlichen Berech— 
nungen unterſtellt werden kann. 
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Das erſte dieſer Kapitel zerfällt wieder in | füge des Beſtandswirtſchaftsverfahrens beſonders 


folgende Abteilungen: I. Vermeſſung und Be— 
grenzung der Fläche; II. Beſtandsbeſchreibung, 
III. Seitherige Erträge und Koſten; IV. Allge— 
meine und äußere Forſtverhältniſſe und V. Forſt— 
licher Tatbeſtand. — (Das Weiſerprozent it nur 
für hiebsfragliche Abteilungen zu ermitteln). — 
Die Bonitierung ſoll nach Maßgabe der Maſſe— 
erträge erfolgen. 

Um einen raſchen Ueberblick über die Wald— 
verhältniſſe zu bieten ſollen drei Karten gefertigt 
werden, nämlich erſtens eine geologiſche, in der auch 
die Bonitäten zum Ausdruck gebracht werden. 
Sodann eine Spezialkarte, aus der die Namen 
der Diſtrikte, die Angrenzer, die innere Einteilung, 
die Höhenkurven, das Wegnetz, die Betriebsklaſſen 
uſw. zu erleben find. Die dritte Karte ſoll Holz— 
art, Hiebszüge und Beſtandsalter veranſchau— 
lichen. 

Das II. Kapitel befaßt ſich mit der Einteilung 
und Zuſammenfaſſung des 
(working circle) in Abteilungen (compartements), 
Unterabteilungen (subcompartements), Betriebsklaſſen 
[working sections), Hiebszüge (cutting series). Es 
folgt die Erklärung der Loshiebe (severance cut- 
tings). Sodann: Haupt- und Nebenwege (Mayor and 
minor rides), Wegſyſtem (networks of rides). Die 
Wirtichaftseinheit wird durch die Abteilung gebildet.“) 
By compartment is understood the unit of wor— 
king. Da die Abteilung die von Wegen, Schneiſen, 
Feld, Höhenlinien begrenzte Wirtſchaftsfigur (of a cer— 
tain size, so as to fulfil its objects as the unit 
of working) darſtellt, fo finden Standortsverſchieden— 
heiten innerhalb derſelben Abteilung, welche bei einer 
feinen Wirtſchaft zum Anbau einer ſtandortsgemäßen, 
vom Hauptbeſtand verſchiedenen Holzart führen müſſen, 
keine Berückſichtigung. | 

Das III. Kapitel behandelt kurz die Wabl 
der Holz-, Betriebs-, Kulturart, Umtriebszeit uſw. 

Im IV. Kapitel folgen die verſchiedenen Me— 
thoden zur Beſtimmung des jährlichen Hiebs— 
ſatzes je nach Betriebsform (Hoch-, Nieder- und 
Mittelwald High Forest, Coppice, Coppice 
with Standards). Methode der Beſtandeswirt— 
ſchaft, des Flächen-, Maſſen-, kombinierten Fach— 
werks. Oeſterreichiſche Kameraltaxe, von Man— 
lels, Brondis, Hundeshagen's, Heyers Verfahren 
werden kurz erklärt und gewürdigt. 

Als Anhang ſind dem Werke Kreisflächentafeln, 
ſowie Ertragstafeln für Eiche, Kiefer, Weißtanne, 
Buche uſw., Durchforſtungstabellen um. beige— 
geben. 

Der Verfaſſer iſt Bodenreinerträgler und im 
III. und IV. Hauptteil des Werkes ſind die Lehr— 


— 


*) Bei den heſſiſchen Verfahren bildet die nach Stand— 
ortsverſchiedenheiten abgegrenzte Fläche (Gruppe) die Wirt— 
ſchaftseinheit. 


I 


Wirtihaftsaanzen | 


hervorgehoben. Es wird jedoch auf die Anord— 
nung kurzer Hiebszüge, welche in dem Judeich'- 
ſchen und neuzeitig von Guttenberg'ſchen Lehr— 
buche der Forſteinrichtung eine hervorragende 
Stelle einnehmen, weniger Gewicht gelegt. Auch 
will S. das Hiebsreifealter und die Umtriebszeit 
weniger vom Weiſerprozent, als vom Willen des 
Waldbeſitzers abhängig gemacht wiſſen. 

Schlich hat die Entwickelung der Forſteinrich— 
tungslehre in Deutſchland bis zur neueſten Zeit 
aufmerkſam verfolgt und in ſeinem Buche berück— 
ſichtigt. Die Anordnung des Lehrſtoffs iſt ſo 
getroffen, daß das Wichtigere hervortritt und es 
empfiehlt ſich das Werk durch ſeine klare, an— 
ſchauliche, beſonders für den Unterricht geeignete 
Schreibweiſe. 


Darmſtadt, im April 1905. Thaler. 


Herrmann, E., Tabellen zum Beſtimmen der wichtigſten 
Holzgewächſe des deutſchen Waldes und von einigen 
ausländiſchen angebauten Gehölzen nach Blättern 
und Knoſpen, Holz und Sämereien. Neudamm. 
J. Neumann’ 1904. 

Als ſelbſtändigen Nachtrag zu dem von ihm im 
„Neudammer Förſterlehrbuch“ bearbeiteten Ab— 
ſchnitt „Botanik“ veröffentlicht Verf. mehrere Be— 
ſtimmungstabellen, von denen er hofft, daß ſie 
weiteren Kreiſen willkommen ſein werden. Dieſe 
Hoffnung dürfte um ſo weniger trügen als die 
vorhandenen, dieſelben oder ähnliche Ziele ver— 
folgenden Schlüſſel teils in größeren und demzu— 
folge koſtſpieligeren Handbüchern enthalten, teils 
zwar ſelbſtändig erſchienen ſind, in dieſem Falle 
aber nur der Beſtimmung nach dem oder jenem 
pflanzlichen Organ (Knoſpe, Holz) dienen. Die 
vom Verf. gebotene Zuſammenſtellung von 5 
derartigen Einzelſchlüſſeln darf deshalb als Er— 
gänzung zu den ſyſtematiſchen Schlüſſeln unſerer 
dendrologiſchen und floriſtiſchen Werke begrüßt 
werden. Naturgemäß leiden alle allein auf den 
Vegetationsorganen und deren teilweis wenig her— 
vortretenden, teilweis auch hinfälligen Unterſchei— 
dungsmerkmalen aufgebauten Beſtimmungstabellen 
mehr oder weniger an Deutlichkeit und Sicher— 
heit, ein Umſtand, der ihre Gebrauchsfähigkeit 
namentlich dann zu beeinfluſſen im Stande iſt, 
wenn einerſeits auf Knappheit der Beſchreibung 
geachtet, andererſeits auf Unterſtützung durch Ab— 
bildungen verzichtet wurde. 

Tabellen I und III dienen zum Beſtimmen 
der wichtigſten deutſchen und ausländiſchen Holz— 
gewächſe nach den Blättern, und zwar ent— 
hält Tabelle J die ſommergrünen Laubhölzer, 
Tabelle UL die immergrünen deutſchen Laubhöl— 
zer und die Nadelhölzer. Dieſe Trennung der 
ſommer- und wintergrünen Laubhölzer ſcheint 
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mir nicht zuläſſig, da die Entſcheidung der Frage, 
ob ein zu beſtimmendes Holzgewächs ein- oder 
mehrjährige Blattorgane beſitzt, dem Nichtkenner 
ſchwer fallen dürfte, ſobald er die Beſtimmung in 
den Sommermonaten durchführen will. 

Tabelle LI, deren Platz in einer ferneren Auf⸗ 
lage mit Tabelle III vertauſcht werden könnte, 
iſt der Beſtimmung der wichtigſten deutſchen und 
einiger ausländiſcher, ſommergrüner Laubhölzer 
im Knoſpenzuſtande gewidmet. Tabelle 
IV it eine Samenbeſtimmungsta⸗ 
belle und beſchränkt ſich im Hinblick darauf, 
daß die Früchte der meiſten Sträucher in der 
forſtlichen Praxis kaum Verwendung finden, 
auf die wichtigſten forſtlichen Sämereien. Ebenſo 
iſt in der zum Beſtimmen des Holzes der 
wichtigſten deutſchen und einiger ausländiſcher 
Holzarten dienenden Tabelle V die Zahl der auf: 
genommenen Arten weſentlich verringert mit Rück⸗ 
ſicht auf fehlende oder nur ſelten vorkommende 
Verwendung des Holzes mancher in den vorher— 
gehenden Tabellen mit erwähnter Arten. 

Soweit ein durch Stichproben unterſtützter 
orientierender Ueberblick zu urteilen geſtattet, darf 
bezüglich der Brauchbarkeit der vorliegenden Be- 
ſtimmungstabellen dem Verf. beigepflichtet werden, 
wenn er die Tabellen im Schlußſatz ſeines Vor⸗ 
wortes „erprobt“ nennt. Daß zufällig meine erſte 
mit Alnus glutinosa vorgenommene Stichprobe 
infolge Fehlens dieſer Holzart in Tabelle J zu 
keinem Reſultat führte, beeinflußt dieſes günſtige 
Urteil ebenſowenig wie die nachſtehenden Hin— 
weiſe auf einzelne, bei ſpäteren Auflagen leicht 
abzuändernde Ungenauigkeiten. Die Blätter von 
Evonymus Europaea und E. latifolia können 
unmöglich „lang“ geſtielt (S. 5) genannt werden, 
denn ihr Stiel mißt, wenn er auch länger als bei E. 
verrucosa iſt, bei einer Blattſpreitenlänge von 
5—10 em nur 0,5 -l em. Bei Viburnum Lan- 
tana und V. Opulus (S. 5 und 6) iſt die 
Farbe der reifen Steinfrüchte verwechſelt. Die 
Steinfrüchte von V. Opulus färben ſich bei der 
Reife nicht „blauſchwarz“, ſondern bleiben ſchar— 
lachrot, wohl aber die von V. Lantana. Die 
Blätter von Hippophäe rhamnoides (S. 7) 
ſind unterſeits nur an der Mittelrippe roſtbraun 
beſchuppt, ſonſt aber ſilberweiß. In Tabelle V 
hätte das Holz der Douglastanne wohl ebenſo 
berechtigte Aufnahme gefunden wie das von 
Taxus baccata. 


R. Beck. 


J. Gerschel, Professeur d' anglais et d' allemand 
a IEcole nationale des Eaux et Forets de 
Nancy: Vocabulaire forestier fran- 


cais-anglais-allemand (Forest termino 
logy, Forſt⸗Terminologie). IV. édition, revue 
et considerablement augmentee. Paris et, 
Nancy. Berger & Levrault et Cie., editeurs- 
1905. Kl. 8’. 203 ©. . 
Die älteren Auflagen dieſes Werkes enthielten 
nur franzöſiſche und deutſche Wörter aus dem 
Gebiete der Fachliteratur. Der Verfaſſer erzählt 
in der Vorrede, daß noch vor einigen Jahren der 
General-Forſtinſpektor von Indien (Schlich? 
die Aufnahme des Engliſchen nicht für angezeigt 
gehalten habe. Inzwiſchen ſei die forſtliche Lite⸗ 
ratur in England und Amerika erheblich ange— 
wachſen und demgemäß habe die neue Auflage 
jetzt jene Erweiterung erfahren. 
Alle diejenigen Fachgenoſſen, welche ihre Stu: 
dien auch auf die ausländiſche Literatur ausdeh⸗ 


nen, werden gern und mit Nutzen Gebrauch von 


dem Büchlein machen, das in 3 Abſchnitten von 
56, 61 und 84 Seiten die betr. franzöſiſchen, eng: 
liſchen und deutſchen Wörter, jedesmal mit ihrer 
Ueberſetzung in beide andere Sprachen, in alpha— 
betiſcher Reihenfolge aufzählt. Bei Pflanzen 
und Tiernamen find auch die wiſſenſchaftlichen 
Bezeichnungen in lateiniſcher Sprache beigefügt. 
Wr. 


Unterhaltungen über das Wetter. Fragen und Ant⸗ 
worten von Dr. R. Börnſtein, Profeſſor 
an der landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Ber: 
lin. Mit einer Wetterkarte. Berlin. Paul 
Parey 1905. — Kl. 80. 48 S. Preis 80 Pfg. 

In leicht verſtändlicher Sprache und überfidt- 
licher Anordnung wird hier, insbeſondere für 
praktiſche Zwecke des Landwirts, näher ausge⸗ 
führt, was zum Verſtändnis der modernen Wetter⸗ 
kunde und -Prognoſe, des ſog. „Wetterdienſtes“ 
erforderlich iſt: Wie die Wetterkarten entſtehen, 
wie ſie zu deuten ſind, was ſie uns lehren, wie 

Temperatur und Feuchtigkeitsgehalt der Luft zu 

beobachten und welche Schlüſſe daraus zu ziehen 

find, wie Regen, Schnee und Hagel entſtehen, 
ob man letzterem durch künſtliche Mittel (Wetter⸗ 
läuten und Schießen) begegnen kann, wie ein 

„Wetterdienſt“ einzurichten iſt, was er koſtet und 

nützt uſw. 

Haben alle dieſe Dinge zunächſt auch mehr 
für den praktiſchen Landwirt, der danach ſeine 

Maßregeln für den folgenden Tag treffen kann, 


Bedeutung; und iſt eine ſolche Nutzanwendung 


auch für die Forſtwirte weniger ausführbar; fo 
wird doch auch in den Kreiſen der letzteren ſich 
mancher finden, dem das Büchlein willkommene 
Belehrung und Anregung bietet. e 
Wr. 
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 Unterfahungen über den Einfluß des Waldes auf den 

Grundwaſſerſtand. Ein Beitrag zur Löſung der 

Wald⸗ und Waſſerfrage. Bearbeitet von dem Vorſtand 

der meteorologiſchen Abteilung der Kgl. Bayer. Forſtl. 

Verſuchsanſtalt Geh. Hofrat Prof. Dr. Ebermayer 

und dem Kgl. Bauamtmann Otto Hart— 

mann, dermaligem Amtsverweſer des Kgl. 
bayer. hydrotechniſchen Büreaus. Mit 7 Ta⸗ 
feln und 4 Tabellen als Anhang. München 

1904. Verl. von Piloty & Loehle. Preis 

5 Mark. 

In Folge Anregung des Vorſtandes der me— 
teorologiſchen Abteilung der Kgl. Bayer. forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt wurden gemeinſam mit 
dem hydrotechniſchen Büreau zwei Verſuchsfelder 
zur Beſtimmung des Einfluſſes des Waldes auf 
den Grundwaſſerſtand eingerichtet. Die Ergeb— 
niſſe der daſelbſt angeſtellten Unterſuchungen wer— 
den in dem vorliegenden Separatabdruck aus dem 
Jahrbuch des Kgl. bayer. hydrotechniſchen Büre⸗ 
aus, Jahrgang 1903, mitgeteilt. Durch dieſe Un⸗ 
terſuchungen wurde zunächſt nachgewieſen, daß 
der Wald den Grundwaſſerſtand nicht weſentlich 
beeinflußt. Derſelbe übt nur inſofern einen Ein⸗ 
ſluß aus, als innerhalb desſelben der Froſt und 
die Schneeſchmelze im allgemeinen ſpäter ein⸗ 
treten als im Freilande. Infolgedeſſen hält wäh⸗ 
rend der kälteren Jahreszeit die Speiſung des 
Grundwaſſers im Walde länger an, als unter 
gleichen Verhältniſſen auf einem unbewaldeten 
Gebiete. Hinſichtlich des Einfluſſes der Gebirge 
auf den Waſſerſtand wird bemerkt: „Mit Rück⸗ 
ſicht auf den Umſtand, daß in den Gebirgen die 
jährliche Regenhöhe 2—3 mal größer iſt als im 
Flachland, daß ferner der Waſſerverbrauch der 
Bäume mit zunehmender Seehöhe infolge gerin— 
gerer Produktion ſtetig ſich vermindert, die 
Bodenfeuchtigkeit dagegen durchſchnittlich zunimmt, 
daß endlich an bewaldeten Gebirgsabhängen die 
Bildung von Rinnſalen und Wildbächen ſehr er— 
ſchwert iſt und die oberflächliche Waſſerabfuhr 
weit mehr Hinderniſſe vorfindet als an nackten 
Gehängen, kann es kaum zweifelhaft ſein, daß in 
Gebirgen die Menge und Nachhaltigkeit des ober- 
und unterirdiſchen Waſſerabfluſſes beträchtlich grö— 
ßer ſein muß als im Hügel- und Flachlande. 
Die Gebirge, zumal im bewalde- 
ten Zuſtande, werden daher mit 
Recht als die Hauptwaſſerreſer⸗ 
voire des Feſtlandes betrachtet.“ 

Die intereſſante Arbeit dürfte dem Forſtmann 
Hydrotekten, Waſſerbautechniker und Hygieniker 
einen nicht unwillkommenen Beitrag zur Beant— 
wortung der Frage über Entſtehung und Aus— 
breitung des Grundwaſſers liefern. E. 


1905 


Das Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 und die 
einſchlägigen Jagdgeſetze Preußens. Dargeſtellt und 
erläutert von Gerichtsaſſeſſor a. D. Dr. jur. Carl 
Vigelius. Berlin 1905. Druck und Verlag von 
A. W. Hayn's Erben. 


Das vorliegende Werkchen verfolgt den Zweck, 
das Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 gemein⸗ 
verſtändlich zu erläutern und gleichzeitig eine 
Zuſammenſtellung aller einſchlägigen preußiſchen 
Jagdgeſetze zu geben. | 


Eine einheitliche Regelung des Jagdrechts 
hat bisher in Preußen nicht ſtattgefunden und 
auch das neue Wildſchongeſetz hat leider wieder 
für einzelne Provinzen Sonderbeſtimmungen in 
Geltung belaſſen. Die Preußiſche Jagdgeſetzge⸗ 
bung bietet daher ein recht buntes Bild und die 
Darſtellung des derzeitigen Rechtszuſtandes auf 
den einzelnen Gebieten des Preuß. Jagdrechtes 
iſt daher zweifellos eine dankenswerte Arbeit. 


Neben dem Wildſchongeſetz mit Erläuterun- 
gen und Ausführungsanweiſung enthält das Buch 
die Jagdordnung für die Hohenzollern'ſchen 
Lande, das Reichsgeſetz und die Verordnung be— 
treffend die Schonzeit für den Fang von Robben, 
das Vogelſchutzgeſetz, die einſchlägigen Beſtim— 
mungen des Allgemeinen Landrechts und des Bür- 
gerlichen Geſetzbuches, das Geſetz, betr. die Auf— 
hebung des Jagdrechts auf fremdem Grund und 
Boden und die Ausübung der Jagd vom 31. 
10. 48, das Geſetz, betr. die Aufhebung des 
Jagdrechts auf fremdem Grund und Boden in 
den vormals Kurfürſtl. Heſſiſchen und Großherz. 
Heſſiſchen Landesteilen und in der Provinz 
Scleswig-Holftein, das Jagdpolizeigeſetz vom 
7. 3. 1850, die hannoverſche Jagdordnung vom 
11. 3. 1859, das Kurheſſiſche Jagdgeſetz vom 7. 
9. 1865, das Geſetz, betr. die Ausübung der 
Jagd und Fiſcherei in den Provinzen Starken⸗ 
burg und Oberheſſen, vom 26. 7. 1848, die Jagd⸗ 
ordnung für Hohenzollern vom 10. 3. 1902, das 
Frankfurter Jagdgeſetz, das bayer. Jagdgeſetz v. 
30. 3. 1850, die Verordnung, betr. das Jagd⸗ 
recht 2c. im ehem. Herzogtum Naſſau, vom 30. 
3. 1867, das Lauenburg'ſche Jagdgeſetz vom 17. 
7. 1872, das Wildſchadengeſetz, Jagdſcheingeſetz 
2c. 2. 


In einem Anhange iſt der Entwurf des in⸗ 
zwiſchen ergangenen Geſetzes, betr. die Verwal⸗ 
tung gemeinſchaftlicher Jagdbezirke aufgeführt. 
Derſelbe iſt jedoch vom Landtage nicht unweſent⸗ 
lich abgeändert worden. 

Es iſt zu bedauern, daß das Erſcheinen die⸗ 
ſes Werkchens nicht ſo lange hinausgeſchoben 
worden iſt, daß dieſes neue Geſetz in ſeiner end⸗ 
gültigen Faſſung noch Aufnahme finden konnte. 
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Ferner wäre es erwünſcht geweſen Seite 7 
darauf hinzuweiſen, daß die im $ 1 für Rotwild 
feſtgeſetzte Schonzeit für den Regierungsbezirk 
Caſſel keine, und für Hannover nur eine be 
ſchränkte Gültigkeit (nach 8 19 des Wildſchonge— 
ſetzes) hat, und endlich hätte Seite 17 eine kurze 
Aufführung derjenigen Beſtimmungen gegeben 
werden müſſen, welche die in Note 2 genannten 
in Kraft gebliebenen Geſetze enthalten. 

Im übrigen können wir unſeren Leſern das 
Werkchen empfehlen. e 


Der Waldwegeban im Gebirge. Von Hartmann, 
Kgl. Förster in Melſungen. Neudamm, 1903 
Verl. v. J. Neumann. Preis 0,50 M. 

Die kleine Arbeit ſoll den Förſtern Gelegen— 
heit geben, alle Arbeiten kennen zu lernen, die 
mit dem Waldwegebau zuſammenhängen. In 
anſchaulicher leicht verſtändlicher Weiſe wird das 
Projektieren, Abſtecken und Sichern der Wege— 
linien, das Strecken und der Aufhieb derſelben, 
ſowie ſchließlich deren Ausbau behandelt. Das 
Büchlein enthält alles hierüber Wiſſenswerte. Bei 
den Nachteilen, welche der Ausbau des Wege— 
planums mit talſeitiger Neigung hat, hätte noch 
erwähnt werden müſſen, daß bei Wegen mit tal⸗ 
ſeitiger Neigung der Schwerpunkt, alſo die Laſt 
des Wagens auf dem aufgeſchütteten Teile des 
Weges ruht, während ſie bei bergſeitiger Neigung 
der Wege auf den gewachſenen Boden verlegt 
wird. E. 


Jahresbericht der Höheren Forſtlehranſtalt Reichſtadt, 
früher Weißwaſſer (Böhmen) 1904. Mit einem 
Lichtdruckbilde, einer lithographierten Karte und 
mehreren lithographiſchen Abbildungen im Texte. 
1905. Im Selbſtverlage. 

Seit dem Erſcheinen des letzten Jahresberichts 
hat ſich ein für die Forſtlehranſtalt höchſt wich— 
tiges Ereignis vollzogen, nämlich die Verlegung 
derſelben von Weißwaſſer, ihrer alten Stätte, wo 
ſie 49 Jahre ihren Sitz hatte, nach Reichſtadt. 

Der vorliegende erſte Jahresbericht aus dem 
neuen Heim enthält: 

1. Den Schluß der forſtlichen Monographie 


des Profeſſors Milos-Adamicka über die 
intereſſanten Buchenbeſtände des Kummerge— 
birges. Der im vorigen Jahre in dem 


Jahresbericht unter dem Titel: „Die Buchen des 
Kummergebirges“ veröffentlichte erſte Teil der 
Studie beſchränkte ſich im weſentlichen auf die 
Anführung und allgemeine Beſchreibung der ſtand— 
örtlichen und Beſtandsverhältniſſe des ganzen 
Buchenkomplexes, ſowie auf die Holzmaſſener— 


mittelung einer Probefläche. Behufs Feſtſtellung 
der Holzmaſſe hat man die Urich'ſche Methode 
mit fünf ſtammzahlgleichen Klaſſen angewendet. 
In jeder der letzteren kamen zwei Probeſtämme 
zur Fällung, wovon wieder je einer liegend in 1 m 
langen Sektionen kubiert, je einer dagegen einer 
Analyſe unterzogen wurde. Die Reſultate der 
Stammanalyſen werden in der vorliegenden ort: 
ſetzung mitgeteilt. 

2. Den Bericht über das Studienjahr 1903/04. 
Hiernach hat die Frequenz der Forſtlehranſtalt 
im abgelaufenen Studienjahre einen großen Auf— 
ſchwung genommen. Bei Beginn des Schuljah— 
res gehörten dem I. Jahrgange 33, dem II. Jahr⸗ 
gange 20 und dem III. Jahrgange 13, zuſam— 
men 66 Eleven an. Die Abgangsprüfung wurde 
von 11 Kandidaten beſtanden; auf Grund der 
Semeſtralſchlußprüfungen ſtiegen in den höheren 
Jahrgang auf und zwar aus dem II. in den III. 
20, aus dem I. in den II. 27, wiederholte den 
I. Jahrgang einer, und verließen die Anſtalt 
wegen ungenügender Studienerfolge freiwillig 2 
Studierende. Die Frequenz der Anſtalt hat ſeit 
den letzten 3 Jahren ſtetig zugenommen, zur 
Zeit ſind alle verfügbaren Plätze beſetzt. Sie be 
trug in den letzten fünf Jahren: 1900/01: 59, 
1901/02: 55, 1902/03: 46, 1903/04, 66, und 
1904/05: 77. 

3. Den Bericht über die Eröffnung der Forſt— 
lehranſtalt in Reichſtadt und ihre Einrichtung. 

4. Den Bibliothekskatalog. e 


Bericht über die XX. Verſammlung des Württen⸗ 
bergiſchen Forſtvereins in Crailsheim am 11. und 
12. Juli 1904 mit beiliegendem Mitgliederver⸗ 
zeichnis. Stuttgart. Druck von Chr. Scheufele 
1905. 

Da das Mai-Heft bereits einen ausführlichen 
Bericht über die Verhandlungen des Forſtver— 
eins zu Crailsheim gebracht hat, genügt es fur; 
auf den Inhalt des vorliegenden Jahresberichts 


hinzuweiſen. | 


Neben den üblichen geſchäftlichen Mitteilun: 
gen enthält derſelbe eine Beſchreibung des am 
11. Juli 1904 ausgeführten Begangs des 
Staatswaldes Burgberg, For ſtbe— 
zirk Roßfeld, den Vortrag des Ober: 
förſterrs Paradeis - Crailshein 
über das Thema: „Wie kann den Be⸗ 
triebshinderniſſen bei der der: 
maligen Beſtandswirtſchaft in 
Nadelholzwaldungen vorgebeug! 
werden?“ ferner den Vortrag des Prof 
Wagner-Tübingen über das Thema: 
„Iſt es angezeigt, auf einem 
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Standort, auf dem die Fichte in 
reinem Beſtand erfahrungsgemäß 
hohe Erträge liefert, demunge⸗ 
achtet beider Verjüngung auf ge⸗ 
miſchte Beſtände — z. B. Beimi⸗ 
ſchung der Buche —hinzuarbeiten, 
ſelbſt dann, wennes nur auf künſt⸗ 


lichem Weg und mit Koſten möglich 
iſt?“, und die ſich an dieſe intereſſanten Vor⸗ 
träge anknüpfenden Debatten. 

Das Mitgliederverzeichnis weiſt 
5 Ehrenmitglieder und 278 Ordentliche Mitglie⸗ 
der auf. E. 


Briefe. 


— 


Aus Preußen. 
Zum nenen Preußiſchen Wildſchongeſetz. 

Gemäß 5 6 des Wildſchongeſetzes vom 14. 
Juli 1904 iſt es vom Beginne des 15. Tages 
der für eine Wildart feſtgeſetzten Schonzeit bis 
zu deren Ablauf verboten, derartiges Wild in 
ganzen Stü en oder zerlegt, aber nicht zum Ge⸗ 
nuſſe fertig zubereitet, in demjenigen Bezirk, für 
welchen die Schonzeit gilt, zu verſenden, zum 
Verkauf herumzutragen oder auszuſtellen oder 
feilzubieten, zu verkaufen, anzukaufen oder den 
Verbrauch von ſolchem Wild zu vermitteln. 

Für den Betrieb einzelner Ar⸗ 
ten von Wild, ſoweit er unter ͤKon⸗— 
trolle aus Kühlhäuſern ſtatt⸗ 
findet, können Ausnahmen nad 
Maßgabe der von den zuſtändigen 
Miniftern zu treffenden Beſtim⸗ 
mungen zugelaſſen werden. Die 
Koſten der Kontrolle fallen den 
Inhabern der Kühlhäuſer zur Laſt 
und können in Form einer Gebühr 
nach Tarifen erhoben werden. 

Auf Grund dieſer Beſtimmung haben der Mi— 
niſter des Innern und der Finanz⸗Miniſter für 
den Vertrieb von Wild (Elch-, Rot-, Dam⸗ und 
Rehwild, ſowie Haſen) aus Kühlhäuſern für die 
Orte mit Kgl. Polizeiverwaltung folgende Ge— 
bührenordnung feſtgeſetzt: 

§ 1. Für die Vornahme der durch die mi. 
niſteriellen Ausführungsbeſtimmungen vom 15. 
Auguſt und 1. Dezember 1904 vorgeſchriebenen 
Kontrollhandlungen (Kennzeichnung durch Ohren⸗ 
marke oder Plombe) ſind zu entrichten: 1. Eine 
Grundgebühr von 1,50 Mk. Dieſe iſt zu zahlen 
als Entſchädigung für jedes auf Antrag erfol- 
gende Erſcheinen (Zeitverſäumnis und etwaige 
Reiſekoſten) eines Beauftragten der Polizei in 
einem Kühlhauſe während eines Tages. Im 
Falle einer bloßen Unterbrechung der Anweſen— 
heit des Polizeibeamten während desſelben Tages 
wird die Grundgebühr nur einmal berechnet, wo— 
gegen für mehrfaches Erſcheinen eines Beamten 
an demſelben Tage infolge wiederholten Antra— 
ges die Gebühr mehrfach zu zahlen iſt. 


2. Eine Stückgebühr für die Verwendung und 
Anbringung je einer Ohrmarke von 0,12 Mk., 
je einer Plombe von 0,06 Mk. 

Dieſe Sätze erhöhen ſich auf 0,20 Mk. für die 
Anbringung einer Ohrmarke und auf 0,10 Mk. 
für die Anbringung einer Plombe, falls der Kühl⸗ 
hausinhaber dem Beauftragten der Polizei nicht 
Arbeitskräfte zur Verfügung ſtellt, welche unter 
ſeiner Kontrolle die Anbringung der Ohrmarken 
und Plomben vornehmen. Die Ohrmarken und 
Plomben ſowie das Material zu deren Anbrin⸗ 
gung werden von der Polizeibehörde geliefert. 

§ 2. Der Beauftragte der Polizeibehörde hat 
zu jedem einzelnen Antrage nach erfolgter Kenn— 
zeichnung des Wildes über die Zahl und die 
Nummern der verwendeten Ohrmarken ſowie 
über die Zahl der angebrachten Plomben und die 
etwaige Mitwirkung einer Arbeitskraft des Kühl⸗ 
hausinhabers hierbei eine Niederſchrift zu ferti⸗ 
gen, deren Richtigkeit von ihm zu beſcheinigen 
und von dem Kühlhaus inhaber durch Unterſchrift 
anzuerkennen iſt. 

8 3. Die Einzahlung der Gebühren hat an 
die Kaſſe der Ortspolizeibehörde zu erfolgen. 

§ 4. Die Ortspolizeibehörde kann von dem 
Kühlhausinhaber die Hinterlegung eines Tor: 
ſchuſſes bei der Polizeikaſſe verlangen. In die⸗ 
ſem Falle werden die entſtehenden Gebührenfor⸗ 
derungen auf den Vorſchuß verrechnet. 

Hierzu iſt noch zu bemerken: 

Die Gebührenſätze find nach dem Min.⸗Er⸗ 
laſſe vom 23. Dezember 1904 nur einſtweilige 
und bleiben Aenderungen vorbehalten, ſobald ſich 
mit Sicherheit überſehen läßt, welche Koſten die 
Wildkontrolle tatſächlich verurſacht. Die Ge— 
bühren ſtehen lediglich dem Träger der örtlichen 
Polizeigewalt, der die Beamtenkräfte ſtellt und 
demgemäß auch die für die Leiſtungen der Be— 
amten gezahlten Vergütungen zu beanſpruchen 
hat, zu. Für die betreffenden Beamten fällt die 
Wildkontrolle unter ihre eigentlichen Dienſtge— 
ſchäfte, für die beſondere Entſchädigungen nicht 
zugeſtanden werden können. Die aufkommenden 
Gebühren ſind bis zur näheren Feſtſtellung ihrer 
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jährlichen Höhe einſtweilen als Mehreinnahmen 
gegen den Etat zu verrechnen. Wegen der Kon— 
trolle über die aufkommenden Gebühren und de⸗ 
ren Juſtifizierung zur Rechnung iſt in folgender 
Weiſe zu verfahren: Die einzelnen nach einheit⸗ 
lichem Formular anzufertigenden Niederſchriften 
(8 2 der Gebührenordnung) ſind ſogleich der 
vorgeſetzten Polizeibehörde vorzulegen, welche 
ihrerſeits unter der Niederſchrift die zu erheben- 
den Gebühren feſtſetzt und erſtere der Kaſſe zur 
Einziehung der letzteren und zur Belegung der 
Rechnung zufertigt. Bei der Polizeibehörde iſt 
über die einzelnen Anträge der Kühlhausinhaber 
eine Liſte zu führen, in welche die aus Anlaß 
jeden Antrages zur Hebung gelangenden Gebüh— 
ren einzutragen ſind. Auf Grund dieſer Liſte 
hat die Polizeibehörde zur Rechnung am Jahres⸗ 
ſchluſſe eine Beſcheinigung darüber zu erteilen, 


wieviel Anträge geſtellt und wie hoch die feſtge⸗ 
ſetzten Gebühren insgeſamt waren. Ferner iſt 
zu beſcheinigen, wie viel Marken — und zwar 
dieſe nach Nummern — ſowie Plomben im Red; 
nungsjahre als Beſtand aus dem Vorjahre über⸗ 
nommen, in Zugang gelangt, zur Verwendung 
verausgabt und am Jahresſchluſſe im Beſtand 
verblieben ſind. 

Für die Orte, welche eine Königl. Polizei⸗ 
verwaltung nicht haben, ſind die Gebühren von 
den Landespolizeibehörden feſtzuſetzen. Um in⸗ 
des eine Verſchiedenheit der Gebührenfeſtſetzung 
zu vermeiden, iſt die vorherige Genehmigung des 
Miniſters des Innern und des Finanzminiſters 
dann einzuholen, wenn abweichende Beſtimmungen 
von den vorſtehenden für Orte mit Kgl. Polizei⸗ 
verwaltung gegebenen Vorſchriften Ne 
werden follten. 


Aus Elfak-Lothriugen. 


Etat der Forſtverwaltung für 1905. 


Die Einnahmen betragen: 

Für Holz aus dem 4 1. 
Für Nebennußungen . 

Aus der Jagd ’ 

. Aus dem Betrieb ber Waldbahnen 


Aus dem Betrieb der Sägemühlen 


OO N K CO - 


Beiträge der Gemeinden und 1 
koſten 8 
9. Sonſtige Einnahmen 
0 
Erlös aus dem Verkauf von Waldungen 


Die Ausgaben betragen: 


Aus dem Betrieb der Torfgräͤberei bei Salm 


. Aus dem Betrieb der Samendarre Falkenſtein 


Rückeinnahme aus dem bei der Staatsepofitenermaltung beit angelegten 


6 200 000 M. 
115 000 „ 
98000 . 
106 000 „ 
2200 „ 
6000 „, 
900 „ 


X. 1904/05 


zu den Forfvermaltunge- und el 
232 000 
12 000 „ 


E 


330 000 


Im m: 7 102 100 N. 


A. Fortdauernde Ausgaben. 
1. Für die Forſtabteilungen bei den Bezirkspräſidien (für 3 Oberforſtmeiſter und 8 


Regierungs- und Forſträte Gehälter und Dienſtaufwandsentſchädigungen) 


D 


Für die Oberförſter (64 Oberförſter) 


aufſeher und Forſtſchutzgehilfen) 


4. Koſten der Gelderhebung und Auszahlung 
5. Materielle Verwaltungs- und Betriebskoſten 


Für das Forſtſchutzperſonal (16 Reviere, 268 3 Gore bes d Forte 


99600 „ 
323 200 „ 


550 840 „ 
67 000 „ 
2 018 610 „ 


Im Ganzen: 3 159 250 M. 


Unter den materiellen Verwaltungs: und Betriebskoſten finden ſich: 
Für die Unterhaltung und Neubeſchaffung von Forftdienftgebäuden : 100 000 M., für Werbung und: 


Zur außerordentlichen as von . und * ſowie 


Transport von Holz: 1 120 000 M., zu Forſtkulturen: 190 000 M., für Wege⸗, Brüden: x. 
Bauten 183 000 M., für Waldbahnen: 85 000 M., Beiträge zur geſetzlichen Kranken⸗, Unfall 
und Invaliditäts⸗Verſicherung: 58 000 M. 


B. Einmalige Ausgaben: 


100 000 M. 
100 000 M. 


zum Neubau ſolcher . 
zu übertragen: 
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Uebertrag 100 000 M. 

2. Zum Ankauf von Grundſtücken behufs Abrundung und Ergänzung des Staats⸗ 
forſtbefitzeee eee 300 000 „ 

(dem Ausgabeſoll tritt die Iſteinnahme aus der Veräußerung von Forſtgrund⸗ 

ſtücken hinzu.) 
3. Zur Abführung von Berechtigungen 30 000 „ 
d. Zum Ankauf einer Oberförſterdienſtwohnung Be A A 32 000 „ 
Im Ganzen: 462 000 M. 
Zuſammenſtellung: 

Ausgabe A. . 3 159 250 M. 
Ausgabe B. 462 000 „ N 
Einnahme. r 7 102 100 „ 
Somit Ueberſchuß: 3 480 850 M. 


Der Flächeninhalt des Staatswalds betrug am 1. April 1904: 137 287 ha und 16 252 ha 
ungeteilter Wald; der Abnutzungsſatz: 457404 fm kontrollfähiges Derbholz und 83 982 fm an nicht 
kontrollfähigem Material im Staatswalde ſowie 51 701 fm an kontrollfähigem Derbholz und 18 557 fm an 


nicht kontrollfähigem Material in den ungeteilten Waldungen. 


Aus Preußens Oſtmarken. 
Auf alten Bahnen. 


Es iſt ein eigenartiges, manchmal allerdings 
wehmütiges, manchmal aber auch mit Ge: 
nugtuung erfüllendes Vergnügen, die Orte wie— 
derzuſehen, in denen man von Jahren tätig ge— 
weſen; ſich darüber zu belehren, was aus den 
damals beobachteten, ausgeführten oder angeord— 
neten Schlägen und Kulturen geworden, wie ſie 
ſich entwickelt haben uſw. 

Im Sommer 1898 beſuchte ich unter freund: 
licher Führung ein Revier im öſtlichen Teile des 
Regierungsbezirks Bromberg, in welchem ich 
1850/51 eine glückliche Zeit verlebt hatte. Es 
war ein einfaches Kiefernrevier, größtenteils mit 
geringem Boden, aber unterbrochen von Seeen 
und zum Teil vorzüglich beftandenen Erlen⸗ 
brüchern. 

Nach Ankauf eines neuen Gehöfts für den 
Oberförſter in der Nähe der Stadt (Schön: 
lanke) war die alte Oberförſterei Förſterei ge— 
worden. Von den Fichten- und Gebüſchgruppen, 
die ehemals den Platz vor dem Hauſe zierten, 
gaben noch einige in die Höhe gegangene mooſige 
Fichten Kunde; der Garten aber war nicht mehr 
wieder zu erkennen, nur eine mächtige alte Eiche 
an ſeinem Ausgange breitete nach wie vor ihre 
grünenden Aeſte aus. Von dem „alten Jäger⸗ 
hauſe“ in welchem ich gewohnt, zeugte nur noch 
ein etwas erhöhtes, beraſtes Viereck. An ſeiner 
Rückſeite ſenkte ſich das Gelände zu einem klei⸗ 
nen See, der von einem Mühlbach durchfloſſen 
wurde, durch den er mit einem größeren See in 
Verbindung ftand. Hier hatte ich oft mit rei⸗ 
chem Erfolge der Fiſcherei obgelegen, indem ich 
unter den Erlenſtöcken am Ufer Reuſen legte. 


| 
| 
| 
| 
| 


— 


E. 


Jetzt war die kleine Waſſerfläche bis auf den 
Waſſerlauf in der Mitte faſt völlig verwachſen 
und mit ſumpfigem Ueberzuge bedeckt. 


In der Nähe ſtand die Darre noch auf dem 
alten Fleck. Ich hatte mich damals viel mit ihr 
beſchäftigt, häufig die Zapfen abgenommen uſw. 
Die liebſten waren uns die großen, weil ſie die 
beſte Ausbeute, und die ſtärkſten, am ſchnellſten 
keimenden Körner lieferten. Man nahm keinen 
Anſtoß daran, daß ſie hauptſächlich von den 
Kuſſeln der benachbarten Bauernheiden gepflückt 
wurden. Später tauchte bekanntlich die Verer⸗ 
bungstheorie auf, die auch mich vielfach beſchäf⸗ 
tigte. Ich war geſpannt auf die aus jenem 
Samen hervorgegangene Orte. — 

Zunächſt ſuchte ich einen Beſtand auf in der 
Nähe der früheren Oberförſterei an beiden Seiten 
der Landſtraße. Er war zu meiner Zeit 20—25 
Jahre alt, und bildete eine undurchdringliche 
Kiefernſchonung, deren Entſtehung man genau 
kannte. Es war eine Zapfenſaat in Pflugſtrei⸗ 
fen, auf ehemaligem, feiner ſchlechten Bejchaffen- 
heit wegen aufgegebenem Oberförſter-Dienſtlande. 
— Die Zapfen waren in der Nachbarſchaft von 
den erwähnten Bauernkuſſeln geſammelt. Der 
Beſtand, den ich nun vorfand, war 70— 75 jährig 
und zeigte zur Beruhigung meines Gewiſſens 
keine Spur von Krüppelbildung. Er hatte ſich 
wie dies auf altem Ackerboden natürlich, licht 
geſtellt, hie und da lückig, allein die Stämme 
waren ſchlank und aſtrein. Der Bodenüberzug 
bewies, daß der Schluß lange genug angehalten 
hatte, um eine erhebliche Bodenverbeſſerung her— 
beizuführen. 

Ich ermittelte ferner eine Saat, die im Früh: 


jahr 1851, alſo vor 47 Jahren in meinem Bei— 
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fein, zum Teil von mir felber, mit dem auf der 
erwähnten Darre ausgeklengten Samen ausge— 
führt worden. Es war mir leicht, die Fläche 
herauszufinden, obwohl die Jagennummern ver⸗ 
ändert waren, da ich mein altes Tagebuch nebſt 
Karte bei mir hatte. 
dung keine Spur. Die vorhandenen bereits ziem- 
lich ſtarken Stangen verſprechen zwar keine Maſt⸗ 
bäume zu werden, was man auf Boden / Kl. 
auch nicht erwarten konnte, allein ihr Wuchs war 
ſchlank und gerade. 

Ein trauriges Bild aber boten die früher 
wirklich prächtigen Erlenbrücher. Der Waſſerſtand 
war erheblich geſenkt zur Anlage bis jetzt recht 
ertragreicher Wieſen. Aber die große umliegende 
Fläche zeigte nur noch unwüchſiges Buſchwerk, 
der Boden war für die Erle zu trocken, für Na⸗ 
delholz im Frühjahr zu naß. 

1904 konnte ich den lange gehegten Wunſch 
befriedigen, ein Oſtpreußiſches Revier (Foe⸗ 
dersdorf) wieder zu ſehen, das ich von 1864 
bis 68 als Oberförſter bewirtſchaftet habe. In den 
erſten Jahren meiner Verwaltung wurden die 
ſehr erheblichen Ueberreſte des großen Nonnen— 
und Borkenkäferfraßes aufgearbeitet, der in den 
50er Jahren des vorigen Jahrhunderts die mei- 
ſten Oſtpreußiſchen Fichtenreviere vernichtet hat. 
Im erſten Jahre meiner Verwaltung betrug der 
Einſchlag noch über 40 000 preußiſche Klafter. 

Obwohl inzwiſchen die entfernteſten Parzellen 
anderen Revieren zugeteilt ſind, iſt das Revier 
(gegenwärtig 4042 ha) doch auch heute noch ſehr 
zerſtückelt. Die bedeutenditen. Parzellen haben 
der Hauptſache nach ftrengen Lehmboden, friſch 
bis naß. 

Als ich meinen Dienſt antrat, waren Nonne 
und Borkenkäfer längſt verſchwunden, aber die 
Aufarbeitung und Verwertung der abgeſtorbenen, 
zum Teil vom Sturme über den Haufen gewor— 
fenen Fichtenmaſſen koſtete Mühe und Arbeit. 
Eine Unmaſſe von Holz lagerte unter den üppig 
wuchernden Weidenröschen, im Winter unter 
Schnee. Die Wege waren grundlos, mit Aus— 
ſchluß der oft nicht gerade ſehr langen Schlitt— 
bahnzeit und einer noch kürzeren Periode in 
trockenen Sommern. Die Fichtenbeſtände waren 
abgeſehen von unweſentlichen Reſten bis zu den 
ſchwächeren Stangenhölzern herab verwüſtet. 
Kiefern, Eichen, Rot⸗ und Weißbuchen bildeten 
den Beſtand, teils licht, teils räumlich. Große 
Flächen lagen nach Aufarbeitung der Dürrhölzer 
faſt kahl. Aber vielfach fand ſich tro des Un- 
krautwuchſes guter Fichten-Anflug ein, desglei⸗ 
chen zwiſchen den alten Eichen üppiger Aufſchlag. 
Auch Hainbuchen und Weichhölzer zeigten ſich. 
Man hieb die jungen Fichten- und Eichenhorſte 


Auch hier von Kuſſelbil⸗ 


frei, kultivierte aber auch auf den frei geworde— 
nen Flächen, erforderlichen Falls nach Abräu— 
mung der Beſtandsreſte. Der Schwerpunkt der 
Kultur lag damals in einem inzwiſchen an ein 
anderes Revier abgetretenen Belaufe, auf dem 
der Anbau der Kiefer guten Erfolg verſprach. 

Es war natürlich, daß man nach den trüben 
Erfahrungen, die man mit der Fichte gemacht, 
auch in den Revierteilen mit ſtrengerem Boden 
vielfach zur Kiefer griff. Allein die Natur iſt 
mächtiger als der Menſch, heute dominiert, mit 
Ausſchluß der geringeren mit leichterem Boden 
begabten Parzellen, im Großen und Ganzen über⸗ 
all, wie in alten Zeiten, die Fichte. Das Re⸗ 
vier bietet eine bunte Miſchung teils in größe— 
ren Flächen, teils horſtweiſe, teils auch einzeln, 
von Fichten, Eichen, Kiefern, Rot- und Weiß⸗ 
buchen und Weichhölzern. Wo nur irgend eine 
Lücke war, iſt ſie durch die Fichte gedeckt. Aber 
auch der Eichenaufſchlag hat ſich mit ſolcher Kraft 
und Wüchſigkeit entwickelt, — und entwickelt ſich 
heute noch fo, — daß man faſt geneigt ſein könn⸗ 
te, die ſchon vor längerer Zeit eingebauten, übri— 
gens gleichfalls gut gediehenen Eichengruppen für 
überflüſſig zu halten. Reine Kiefernkulturen 
waren kaum zu finden. Erſähe man nicht aus 
dem Taxationsnotizenbuche, wo ſie ſtattgefunden 
haben, ſo könnte man die Kiefer für ebenſo einge⸗ 
flogen halten wie die Fichte. Der Wald macht 
überall beinah den Eindruck eines Naturwaldes 
und man kann ſich keine Vorſtellung mehr von 
dem Anblicke machen, den er vor 40 Jahren bot. 
Es iſt ein herrliches Revier geworden — freilich jetzt bald 
ein Vierteljahrhundert in denſelben kundigen 
Händen. Alles gedeiht, auch die gleichfalls, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, hier angebauten Auslän⸗ 
der. Die Tätigkeit der Axt zu Aushieben und 
Durchforſtungen iſt ungleich weſentlicher als die 
der Hacke und des Spatens. Leider iſt der Ab- 
ſatz nicht ganz fo wie die Bedürfniſſe der Wirt: 
ſchaft es erfordern. 


Windbruch haben hie und da einen Teil der 
alten Beſtandsreſte zerſtört, allein die Natur füllte 
bald die Lücken, meiſt mit kräftigem Fichtenan⸗ 
flug. Einzelne alte Fichten, die in den letzten 
Jahren geworfen wurden, ergaben pro Stamm 
13 fm. Aeltere Eichen und Kiefern findet man 
überall mehr oder minder zahlreich eingewachſen, 
leider auch Eſpen, die ihrer Schadhaftigkeit wegen 
ſchwer zu verwerten find. Ferner Hain- und 
Rotbuchen, teils einzeln, teils in Gruppen ſowie 
Birken. Ein Sturm, der in neuerer Zeit das 
Revier heimgeſucht, hat ſich auf eine Kiefernpat: 
zelle beſchränkt, die viel ſtarkes Holz enthielt. 

Hatte man hier mit kräftigem Lehmboden zu 
tun, ſo herrſcht dafür auf einem anderen Gebiete, 
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in welchem ich unmittelbar darauf tätig war, — 
in der Johannis burger Heide — der 
Sand. Ich hatte ſie ſeit 22 Jahren nicht wie⸗ 
dergeſehen, und konnte nur erfreut ſein über den 
Anblick, den ſie mir entgegenbrachte. Noch zeig⸗ 
te ſie eine große Menge herrlicher alter Beſtände, 
wenn auch hie und da etwas lichter geworden, 
aber in alter Kraft und Friſche. Als für die 
„Heide“ im Jahre 1872 unter meiner Leitung 
ein Betriebsplan aufgeſtellt wurde (es wurden 
damals aus 6 Revieren 10 gebildet, vor kurzem 
find es 11 geworden) enthielt ſie, nach dem Wald— 
m zuſtande vom 1. Oktober 1872 in Sa. 52717 ha 
Waldboden, davon 10584 ha mit Holz von höhe⸗ 
: rem als 100 jährigem Alter beſtanden, und nur 
22677 ha von 60 Jahren und darunter. ꝛc. Die 
Kiefer iſt im Südweſten und Weſten zum großen 
Teil mit Fichten gemiſcht, im übrigen häufig mit 
üppigem Unterwuchs von Fichte und Haſel, hie 
und da auch Hainbuche verſehen, ſo daß ſie eine 
lichtere Stellung ſehr wohl erträgt. 


Im Mittelpunkt der Heide freilich hat 
eine große Veränderung ſtattgefunden. Seit der 
zu meiner Zeit (ſo viel ich mich beſinne bei der 
Betriebs regulierung zuerſt) angeregte Plan eines 
Schiffahrtskanals zwiſchen Beldahn- und Nieder: 
ſee ausgeführt wurde, ſeit ferner die Eiſenbahn 
die Johannisburger Heide durchſchneidet, hat ſich 
an der erwähnten Waſſerverbindung in unmittel— 
barer Nähe der Bahn ein bedeutendes gewerb— 
liches Leben entwickelt. Vor 30—40 Jahren ar⸗ 
beitete eine einzige von der Königlichen Forſt— 
verwaltung verpachtete Schneidemühle in der 
Nähe der Oberförſterei Guscianka auf einer nicht 
eben großen Lichtung. Jetzt iſt in der Nähe bei 
Rudczanny eine Fläche frei geworden, auf der 
eine bedeutende Stadt Platz hätte, und die 
Schneidemühleninduſtrie hat einen Aufſchwung 
genommen, an den vor einem Menſchenalter noch 
nicht zu denken war. Es find dort Werke ent- 
ſtanden, deren Einrichtungen völlig auf der Höhe 
der Zeit ſtehen. Sie verarbeiten die hochwerti— 
gen Hölzer der umliegenden Reviere und ihre 
Dampfer, die tief ins Innere des Niederſees ein— 
dringen, führen ihre Produkte nach Norden den 
Verbrauchsſtellen zu. Mächtige Holzlager geben 
einen Begriff vom Umfange der Geſchäfte. 


Es mag vielleicht manchen befremden, daß die 
Forſtverwaltung inmitten dieſes größten Waldkom⸗ 
plexes, den der Staat beſitzt, jo umfangreiche 
Flächen zu Fabrikunternehmungen verkauft hat, 
aber man muß bedenken, daß Verpachtung auch 
auf längere Perioden doch nicht den Grad an 
Sicherheit gewährt, welche die mit ſo großen 


Wer ſich davon überzeugen will, welches Al- 
ter in der Johannisburger Heide notwendig iſt, 
um die feinen, wertvollen Hölzer zu erzeugen, 
auf denen die finanziellen Erträge dieſer auf den 
Großhandel angewieſenen Reviere beruhen, der 
hat auf den Holzplätzen von Rudezanny die 
beſte Gelegenheit dazu. Er wird dort finden, 
daß unter 140 Jahren von Handelsholzer— 
ziehung keine Rede ſein kann. Wer den 
Norden und Nordoſten unſeres Vaterlandes nur 
aus Beſchreibungen und flüchtigen Reiſeeindrücken 
kennt, iſt ſchwerlich im Stande, ein kompetentes 
Urteil über derartige Verhältniſſe abzugeben. 

Eine Freude war es, zu ſehen, wie gut ſich 
die älteren Kulturen entwickelt hatten, wie auch 
hier ſo mancher Schaden, der vor einem Menſchen— 
alter und länger Beſorgnis einflößte, durch 
Fleiß und die Kraft der Natur ausgeheilt iſt. 
Ich entſann mich genau verſchiedener Flächen, auf 
denen damals des Maikäfers wegen vielfach nach— 
gebeſſert wurde, und fand ſie zu tadelloſen Stan— 
genhölzern herangewachſen. In den Jahren 1866 
und 67 waren bedeutende Flächen durch Eulen: 
fraß zerſtört, die kahl abgetrieben werden mußten, 
und ihrer Ausdehnung wegen dem Maikäfer leicht 
ein willkommenes Feld bieten konnten. Aber 
auch die hier erzogenen Beſtände boten ein 
erfreuliches Bild. 

Ein ehemaliges Gut B. bei Johannesburg, 
welches 1868 durch Saat aufgeforſtet wurde, — 
in einem ſehr dürren Frühjahr — hatte viel 
Nachbeſſerungen beanſprucht. Allein es zeigte 
jetzt gleichfalls gute Stangenorte, in denen das 
plätzweiſe Abſterben bis jetzt wenig hervortritt, 
wogegen bereits hie und da Fichtenanflug ſich 
zeigt. Sie verſprechen in hohem Grade nutzbar 
zu werden. 

Die großen Brandflächen älterer Zeit (aus 
den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts) im. 
der Oberförſterei Breitenheide, die lange bloß ge— 
legen hatten und in denen vor 35 Jahren noch 
immer nachgebeſſert wurde, zeigten allerdings ſehr 
lockere, kein dermaleinſtiges Handelsholz ver— 
ſprechende Beſtände, aber auch kaum Lücken. Der 
Schluß hat ſich von Jahr zu Jahr gebeſſert. 
Allein man wird ſie kein hohes Alter erreichen 
laſſen können. Um ſo mehr wird ein hohes Ab— 
triebsalter notwendig fein unter Wuchs- und 
Standortsverhältniſſen, die zur Erziehung hoch— 
wertiger Hölzer durchaus geeignet erſcheinen. 

Was den guten Eindruck der Heide ſtellen— 
weiſe etwas ſtörte, war die ſtarke Ausdehnung der 
Naturverjüngungen und Kulturen aus neuerer 
Zeit unter Schirmſchlag. Vieles iſt gelungen, 
einiges aber auch nicht. Es iſt erklärlich, wenn 


Mitten arbeitende Induſtrie beanſpruchen muß. eine in dieſer Hinſicht zurückgehende Strömung 
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bon Zeit zu Zeit immer wiederkehrt, obwohl 
man ſo oft ſchon die Erfahrung des Fehlſchla⸗ 
gens gemacht hat. Man ſieht irgendwo im Be⸗ 
ſtande an den Rändern oder auf Lücken, die durch 
Windbruch entſtanden und ſich lange überlaſſen 
geblieben ſind, gut wüchſige Anflughorſte, welche 
ſich mit einiger Vorſicht freihauen und benutzen 
laſſen. Man hat gleichzeitig Kulturen vor Augen, 
die durch Maikäfer und Schütte leiden. Da liegt 
es nahe, daß man im Großen nachahmen zu kön— 
nen glaubt, was die Natur in dieſem oder jenem 
Falle geſchaffen hat. Man überſieht, wieviel fol- 
cher Lücken ohne Anflug bleiben, wie oft die- 
ſer zu Grunde geht, — wie langſam die Natur 
in reinen Kiefernbeſtänden arbeitet im Vergleich 
mit dem, was man heute verlangt. Man ſchafft 
vielfach unvollkommene Orte, vermehrt die Rüſſel— 
käfer in höchſtem Maße und hat häufig mehr 
mit der Ergänzung der einzelnen Horſte zu tun 
als mit Kulturen auch wenn ſie zahlreiche 
Nachbeſſerungen erfordern. Zur Ergänzung greift 
man vielfach zur Fichte auf Böden, auf die ſie 
nicht hingehört und auf denen fie bald verküm— 
mert. Vollends die Kulturen unter Schirm ſind 
die Verzweiflung mancher Revierverwalter. Be— 
kanntlich iſt die Trockenheit unter dem Schirm 
ungleich ſtärker als auf freien Flächen. Doch iſt 
anzuerkennen, daß die Heide ihres feuchten See— 
klimas wegen für die natürliche Verjüngung oe: 
eigneter iſt, als die meiſten anderen Kiefernfor⸗ 
ſten und deshalb, wie ſchon erwähnt, auch in 
dieſer Hinſicht Vieles gelungene aufzumei- 
ſen hat. 
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Einen erfreulichen Aufſchwung in der Heide 
hat die Jagd genommen, wenn auch die nie⸗ 
dere in ſo großen Waldkomplexen mit der in 
Revieren mit viel Feldgrenzen niemals wird kon⸗ 
kurrieren können. Aber der Rehſtand hat ſich ge⸗ 
hoben, ſeit die Wölfe nur noch ausnahmsweiſe 
von Polen herübergekommen. In früheren Zeiten 
wurden alljährlich mehrere zur Strecke gebracht, 
1871 ſogar 9. 

Das vor mehreren Jahren ausgeſetzte Not: 
wild hat ſich gut gehalten und vermehrt. Die 
Entenjagd iſt beſſer als ſie früher war. Der 
Reichtum an Waſſergeflügel fällt jedem in die 
Augen, der mit einem der zahlreichen Dampfer 
durch die Maſuriſchen Seen fährt. 

Dieſe Dampfer werden anſcheinend fleißig be⸗ 
nutzt, nicht nur zum geſchäftlichen Verkehr, ſon⸗ 
dern von Vergnügungsreiſenden. Die waldigen 
Ufer mit ihren oft tief eingeſchnittenen Buchten 
und vorſpringenden Halbinſeln bieten ſo hervor⸗ 
ragende Landſchaftsbilder, daß man ſie eifrig be⸗ 
ſuchen würde, wenn ſie ſtatt im ſernen Oſten im 
Mittelpunkt Deutſchlands lägen. 

Einen eigentümlichen Eindruck machen die 
mannigfachen Befeſtigungen in der Heide an 
der Eiſenbahn und längs der Seeenkette, — 
Türme, Schützengräben, Stacheldrahtzäune ꝛc. 
Sie ſtammen aus der Zeit, wo Polen an unſerer 
Grenze mit Ruſſiſchem Militär vollgeſtopft war. 
Man fragt ſich unwillkürlich, ob man ſie heute 
wohl anlegen würde, wenn ſie nicht ſchon vorhan⸗ 
den wären. Guse. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Schwedens Waldwirtſchaft und Holzinduſtrie. 
Geſchildert nach Wahrnehmungen auf der Studienreiſe des 
Oeſterreich. Reichsforſtvereins im Jahre 1904. 

Von Regierungs- und Forſtrat Dr. Kahl. 

Am 18. Juli 1904 fanden ſich zu Malmö, gelegen 
gegenüber Kopenhagen an der Südſpitze von 
Schweden, 44 Mitglieder des öfter. Reichsforſtver⸗ 
eins zuſammen, um von da aus bis zun 63° 
n. Br. an der ſchwediſch⸗norwegiſchen Grenze, nicht 
weit von Drontheim eine faſt dreiwöchige wohl 
vorbereitete Studienreiſe zu unternehmen. Vom 
Vereinsvorſtande beteiligten ſich Fürſt Karl von 
Auersperg, Freiherr Wilhelm v. Berg, Hofrat 
Petraſchek und Dr. Adolf Cieslar-Mariabrunn, 
welch' letzterer die intereſſanten Reiſeberichte in 
der öſtr. Vierteljahresſchrift ſür Forſtweſen (Jahr. 
1904) veröffentlichte. Von den Ehrenmitglie— 
dern des Vereins war der Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Heß⸗Gießen erſchienen, außer ihm noch drei 
Reichsdeutſche. Auf der ganzen Reiſe war uns 


dev Kgl. ſchwed. Jägmäſtare Maaß zu Stockholm, 
Vorſtand der ſtaatlichen Verſuchsanſtalt, ein lie— 
benswürdiger, unverdroſſener Führer; auch alle 
ſeine Kollegen, deren Bezirke wir unterwegs 
durchquerten, widmeten ſich uns mit Hingabe, 
damit wir den Zweck unſerer Reiſe: Belehrung 
über die intereſſanten forſtlichen Verhältniſſe in 
der verhältnismäßig kurzen Zeit ſo gut als mög— 
lich erreichen könnten. Wenn ich auf Wunſch des 
Herausgebers einen knappen Reiſebericht hiermit 
verö entliche, fo bin ich mir wohl bewußt, daß 
ich zu einem irgendwie ubgeſchloſſenen Urteile 
über das in der Ueberſchrift bezeichnete Thema 
nicht befugt bin. Es kann ſich nur um eine 
Reihe von Wahrnehmungen handeln, die ich ein— 
heitlich ſichten möchte; die Cieslar'ſchen Berichte, 
deren Einſichtnahme intenſiver ſich intereſſieren⸗ 
den Leſern ich warm empfehle, werden mir hier⸗ 
bei gute Dienſte leiſten. 
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Zuvörderſt einige Vorbemerkungen: Schweden 
iſt nahezu zur Hälfte der Landesfläche bewaldet, 
auf 100 Einwohner entfallen bei der geringen 


Bevölkerungsdichte von 11 auf den O km (in 
Deutſchland 100) in Schweden beinahe 400 ha 
Wald, alſo 10 mal ſo viel als im weſtl. Europa. 
Von den rund 20 Millionen Hektar Wald gehört 
dem Staate nach den umfangreichen Ankäufen der 
letzten Jahrzehnte Tat 1/3. Cieslar unterſcheidet 
in Schweden 5 Waldregionen; 1. die alpine 
längs der ſchwed.-norweg. Grenze, in welcher 
das Baumwachstum (im Süden auf 950 m, im 
Norden auf 550 m Meereshöhe) aufgehört hat 
und außer Flechten und Mooſen nur Gebirgs— 
beiden, Gebirgsweiden und die ſtrauchartige 
Iwergbirke vegetieren; 2. die Region der Ruch— 
birke, unterhalb der alpinen, hat außerdem die 
Aspe, Ebereſche und gewiſſe Weidenarten aufzu— 
weiſen; jene geht im Süden bis etwa 900 m, im 
Norden bis etwa 400 m hinauf; 3. nördlich der 
Linie Gefle-Wenerſee-Chriſtiania liegt die um⸗ 
fangreiche Region der Nadelhölzer: Kiefer, Fichte 
mit Birke und anderen nordiſchen Laubhölzern; au— 
ßer den ſchon genannten finden ſich Weißerle, 
Bergrüſter, Ahorne vor; die Landſtriche ſüdlich 
der eben bezeichneten Linie gehören 4. der Region 
der Stieleiche und 5. der der Rotbuche an, welch 
letztere vornehmlich den ſüdlichen und den ſüdöſt⸗ 
lichen Teil Schwedens einnimmt. 

Der jährliche wirkliche Zuwachs der ſchwed. 
Waldungen ſoll nach roher Schätzung nur 27 
Millionen fm betragen; die jährliche Abnutzung 
ſoll jenen um über 10% überfteigen; wahrſchein— 
lich iſt dieſer Prozentſatz noch zu gering veran— 
ſchlagt. 


Die ſchwed. Regierung iſt in richtiger Er— 
kenntnis dieſer Uebernutzung und des großenteils 
räumlichen Zuſtandes der Waldungen neuerdings 
ernſtlich beſtrebt, alle öffentlichen Forſte der Ver⸗ 
waltung des Staatsforſtperſonals zu unterſtellen 
oder doch für die Waldungen der Gemeinden und 
Anſtalten ſonſtige geeignete Forſtbeamte zu verlan- 
gen. Ein am 1. Januar 1904 in Kraft getrete⸗ 
nes Geſetz verlangt auch von den Privatwaldbe— 
ſitzern, daß fie ihre Waldungen rationell und vor 
allem nachhaltig bewirtſchaften ſollen. Leider iſt 
das Forſtverwaltungs- und das Forſtſchutzper— 
ſonal, für deſſen Heranbildung in den höheren 
bezw. niederen Forſtlehranſtalten lobenswert ge— 
ſorgt iſt, vorerſt noch viel zu dünn geſät, als daß 
dieſe unter ſchwierigen Verhältniſſen amtierenden 
Beamten eine erſprießliche Tätigkeit entfalten 
könnten. Im Revier Lekſand fungieren z. B. 
für nahezu 200 000 ha Staats-, Gemeinde- und 
Bauernwald nur 1 Oberförſter (Jägmäſtare), 1 
Aſſiſtent und 15 Unterbeamte (Kronojägare). 
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Von welcher Bedeutung die ſchwed. Waldun⸗ 
gen vom Geſichtspunkte des Holzhandels ſind, 
möge hier nur kurz erwähnt werden. Schweden 
ſteht infolge Ueberfluſſes an Rohmaterial wegen 
überaus günſtiger und billiger Bringungsverhält⸗ 
niſſe auf ſtarken flößbaren Waſſerläufen und bei 
guter Qualität der Nadelholz⸗Bretterwaren an 
der Spitze der Holzexportſtaaten; 1897 ſoll allein 
der Wert des ausgeführten un bearbeite⸗ 
ten Holzes auf 209 Millionen Franks ſich 
belaufen haben; in demſelben Jahre be— 
trug die Geſamtproduktion der nahezu 1000 
Sägewerke an Bohlen, Dielen, Brettern, und 
dergl. 7% Mill. ebm. Dieſe Werke find meiſt 
in größtem Stile angelegt, ſie haben in der Regel 
umfangreiche Waldungen ſ. Z. für billige Preiſe 
eigentümlich erworben, oder behufs ſtarker Ex⸗ 
ploitierung bis zu gewiſſen Minimalzopfſtärken 
auf eine Reihe von Jahren (bis zu 501) gepachtet. 
Das Korsnäsſägewerk bei Gefle verfügt z. B. 
im ganzen über 350 000 ha Waldungen. 

Der Holzhauereibetrieb beginnt im Oktober 
und dauert den Winter hindurch; die am Stamm 
und am Wurzelanlauf markierten Bäume werden 
am Boden gehauen und in der Regel bei Schnee- 
lage an das nächſte flößbare Gewäſſer geſchlittet. 
Hierzu bedient man Déi der Pferde, in Nord- 
ſchweden auch der Renntiere. Die 4,5 m langen 
Bloche können bei Fichte bis zu 12½ em bei 
Kiefer bis zu 15 em Zopf ausgehalten werden, 
die 8—9 m langen Bauhölzer müſſen dagegen 
18 em am Ablaß haben. Außerdem werden kür⸗ 
zeres Schleifholz, auch Kohl- und Brennholz aus⸗ 
gehalten und getriftet. 

Die Floßwäſſer find vorwiegend öffentliche, 
auf denen die Regierung unter Zuziehung von 
Intereſſenten den ganzen Floßbetrieb einrichtet 
und im Anhalt an ein Reglement ſtreng über⸗ 
wacht. Hier und da beſtehen in den Flüſſen 
eigens eingebaute Triftkanäle und zur Umgehung 
von Waſſerfällen und Felsriffen ꝛc. Waſſerrieſen 
von Holz oder ſtarkem Eiſenblech. Nebenſeitige 
Floßwäſſer, auch Zufuhrtriftkanäle von den 
Hauptgewäſſern nach den holzinduſtriellen Anla⸗ 
gen ſind teilweiſe im Privatbeſitz. 

Die Triftung der von der norwegiſchen Gren— 
ze nach dem bottniſchen Meerbuſen abgebrachten 
Hölzer dauerte früher zwei Jahre und länger, neu— 
erdings kommen jene nach eingetretener Regulie⸗ 
rung binnen Jahresfriſt an Ort und Stelle. Der 
Holzverluſt beträgt 20% . Weitringig gewachſe— 
nes Holz ſinkt leichter unter, als engringiges; das 
Senkholz wird unterwegs aufgefangen und ent— 
weder verkohlt, oder den Celluloſe- und Zündholz— 
fabriken zugeführt. 

Um nunmehr über die faſt dreiwöchige Stu— 
dienreiſe in tunlichſter Kürze zu berichten, ſo ſei 
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zunächſt der beiden Exkurſionen in das ſüdſchwe⸗ 
diſche Buchengebiet gedacht; in den Privatwal⸗ 
dungen der Grafen Tage⸗Thott und Trolle-Bonde 
von 1200 bezw. 1500 ha liefert der faſt reine 
Buchenhochwald mit 24 bezw. 36 Mark Reiner⸗ 
trag recht befriedigende Renten; namentlich im 
zweitgenannten Walde iſt die Nutzholzausbeute 
eine erhebliche. Die Buche wird teils natürlich 
verjüngt, teils erfolgt deren Anbau künſtlich un⸗ 
ter dem Schirm von Kiefer, Lärche, auch Birke, 
Eiche. Das Wachstum dieſer beiden Nadelhöl— 
zer, ebenſo der Fichte iſt ein ſehr unſicheres, in— 
ſofern in der Regel ſchon im Stangenholzalter 
Stock⸗ und Stammfäule eintritt; dagegen zeigen 
Weißtanne und Douglasfichte als Miſchhölzer 
beſſeres Gedeihen, leider wird aber der Anbau 
durch den ſtarken Rehſtand gefährdet; hier und da 
fanden wir die Stieleiche (auch die Eſche) 
mit Erfolg eingeſprengt. Die Buchengertenhölzer 
werden von Anfang an ſtark durchforſtet. Zwei 
Aufnahmen in haubaren 140 — 160 jähr. Buchen⸗ 
althölzern ergaben bei etwa 30 m Mittelhöhe 
Maſſen von 466 und 517 fm pro Hektar. 
Eigenartig wird auf Trolleholm der Holzver⸗ 
kauf gehandhabt; jeder zur Fällung beſtimmte 
Buchenſtamm wird für ſich auf dem Stock ver⸗ 
kauft; man nennt den Schätzungspreis der Forſt⸗ 
verwaltung; wird derſelbe nicht geboten, ſo 
bleibt der Stamm ſtehen; der Ausrufer zieht auf 
ſeine Rechnung und Gefahr die Steigpreiſe ein, 
er erlegt dieſe alsbald der Herrſchaft abzüglich 60%. 


einen Beſuch ab, auf welcher nahezu 400 ha in 
den Jahren 1832—1842 mit Stieleiche beſtockt 
worden ſind, und zwar teils pflanzweiſe in dem 
ſehr weiten Verbande von 3,6:1,8 m, teils durch 
Saat in Pflugfurchen oder auf Rabatten. Die 
Beigabe der Lärche, Kiefer, Birke erwies ſich als 
eine unglückliche Wahl, dieſe Holzarten wurden 
der Eiche gegenüber unleidlich und mußten wie: 
der entfernt werden: hier und da hatten ſie die 
Eiche bereits verdrängt. Infolgedeſſen wurden 
die Beſtände derart verlichtet, daß vor 30—40 
Jahren die Notwendigkeit eines Bodenſchutzholzes 
anerkannt wurde; man griff zur Fichte, Weib: 
tanne, Rot: und Weißbuche und machte mit bei- 
den raſch nachſchiebenden Nadelhölzern abermals 
ſchlechte Erfahrungen; dagegen befriedigte uns ein 
55 jähriger Eichenſaatbeſtand mit nachgepflanzten 
39 jähr. Rotbuchen vollkommen; auch ein weit⸗ 
ſtändiger Kiefernſtangenort mit unter- und zwi⸗ 
ſchenſtändigen Fichten bot ein erfreuliches Bild. 
Nach Durchwanderung kapitaler Kiefernalthölzer 
überzeugten wir uns von dem guten Gedeihen 
der Weymouthskiefer und der ſibiriſchen Lärche. 

Der nächſtfolgende Tag galt dem intereſſanten 
Staatswalde (Kronopark) Omberg am Wetterſee 
von etwa 1400 ha Größe, ehedem vorwiegend 
mit Eiche, Buche beſtockt. Im vorigen Jahr— 
hundert hat die ſchon früher vorhandene Fichte 
das Laubholz weiter verdrängt; die Tanne hat 
ſich ihr zugeſellt. Die Leiſtungen der beſichtigten 
Pflanzbeſtände waren, wie aus folgenden Ange: 


Von der Zündhölzchenſtadt Jönköping aus ben erſehen werden möge, recht anſehnlich, zu— 
ſtatteten wir der Inſel Wiſingſö im Wetterſee mal jene auf 590 n. Br. erwachſen find. 
Mittelhöhe Mittelſtamm SE Holzmaſſe Durchſchnitt⸗ 
Holzart Alter Stammzahl auf om Bruſthöhe duwachs 
m Bruſthöhe Um | fm 
Fichte 41 8650 13,5 12,9 44,5 312,1 7,6 
Fichte 45 3528 12,6 12,5 43,7 289,4 6,4 
Tanne 39 2756 12,5 12.5 50,4 314.7 8,1 
Fichte, Tanne 41 * 8564 14 13,9 55,3 377,8 9.2 
Lärche mit Buchen und 
Fichtenunterſtand 59 25,5 7 28,7 865,8 6,2 
2 Lärche 


Nachdem wir in einem Naturpark der berühm— 
ten Univerſitätsſtadt Upſala lichte 200— 250 jähr. 
mit Fichte unterſtandene kapitale Altkiefern be— 
wundert hatten (pro Hektar höchſtens 400 —500 
fm, meiſt weniger), überzeugten wir uns in den 
Kiefern⸗ und Fichten⸗Miſchbeſtänden bei Elf-Karleö 
ſüdöſtlich von Gefle abermals von dem freudigen 


Wachstum der Kiefer und von deren guter Ver: 
anlagung zur natürlichen Verjüngung. Wieder: 
holt ſahen wir lockere Kiefernalthölzer mit nad 
geſchobenen Fichten, auch Kiefern-Beſtände, die 
ſich nach Nutzung der Starkkiefern zu Fichtenſtan— 
genorten mit einiger Kiefernbeimengung umwan— 
deln, und in denen die Kiefer auf lückigen Stellen 
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anfliegt, um ſich allmählich hochzuarbeiten. Ziem⸗ nen von faſt 900 Pferdekräften treiben 30 Gatter⸗ 
lich reine Kiefernaltbeſtände fanden wir auf gro- und andere Sägen. Es werden täglich im Durch— 
ßen Flächen auf natürlichem Wege auf Kiefer ſchnitt 1000 fm Stamm- und Blockholz verarbei⸗ 
neuverjüngt. Dieſer Vorgang vollzieht ſich nach tet, das Abfallholz wird in großen Meilern ver- 
Abſengung des Bodens ſtaunenswert leicht; nur kohlt, die 2000 — 2400 hl Holzkohlen liefern. 
25—50 gutgeformte Samenbäume bleiben pro Das Sägematerial wird auf dem Dalelfven 
Hektar ſtehen und genügen trotz der nur alle 7 hinabgetriftet und ſchließlich aus dieſem den Wer⸗ 
bis 8 Jahre eintretenden Kiefernſamenjahre zur | fen auf einem 30 km langen Floß-Kanal zuge⸗ 
Beſamung der ganzen Fläche. Von einer Be- führt; die ſelten über 9 m langen Abſchnitte von 
ſchattung iſt bei dieſem Verfahren kaum die Rede; ſchwachen und höchſtens mittelſtarken Dimenſionen 
die Ausbringung der Samenbäume erfolgt ohne | gelangen fo auf dem billigen Waſſerwege bis ans 
Schwierigkeit bei Schneelage erſt einige Jahre Sägewerk und werden, nur nach Stärke, nicht 
nach vollkommener Anſamung. Dieſe wird ſel- nach Qualität, ſortiert durch Seile oder 
ten durch Forſtintekten, wie Kiefernrüſſelkäfer ge- Ketten aus dem Waſſer emporgezogen. Nach er⸗ 
ſchädigt. Das Kiefernſtarkholz wird bei Elf⸗ folgtem Längsſchnitt, — es handelt ſich vorwie⸗ 
: farled auf dem Stocke verkauft und gilt 11—17 gend um Schmalbretterware, — wird dieſelbe auf 
Mark pro Feſtmeter, bei der vorzüglichen Quali- eigens dazu hergerichteten Sägen gekappt, d. h. 
tät kein hoher Preis. Das Fichtenholz iſt um es werden durch beſonders geübte Arbeiter die 
20% billiger. fehlerhaften Stellen unter Einhaltung der gang⸗ 

Von der freundlichen Stadt Gefle aus wurde baren Dimenſionen weggeſchnitten. Bei der nun- 
den großartigen Korsnäs-Sägewerken ein länge⸗ mehr folgenden Sortierung wird peinlich verfah— 
rer Beſuch abgeſtattet; dieſe bedecken am Bottni- ren; fo wird im Korsnäswerk ausgehalten und 
ſchen Meerbuſen mit all ihren Anlagen eine frei Bord Gefle bewertet: 
Fläche von über 500 ha. Einige Dampfmaſchi⸗ 

I. Qualität Kiefernbretter (10% des Anfalls) der Feſtmeter 80 M. 


II. ” e (15 % H 7. ) H II 72 If 
III. D H (35 % m II ) 7 II 53 „ 
IV. er (40 % D L ) II II 49 IT 


Das ausgetrocknete, zum Export fertige Material | bahn⸗Schlafwagenquartier einen unliebſamen Be⸗ 
wird in gedeckten Prahmen, deren die Geſellſchaft ſuch abſtatteten. Die 2 folgenden Tage waren 
90 beſitzt, mittels kräftigen Schleppdampfern nach dem ſchwediſchen Urwalde gewidmet, von dem 
den auf der Reede liegenden Seeſchiffen gebracht. wir bereits auf der Bahnfahrt von Mora nach 
Die Fürſorge für die 1400 Arbeiter und deren Elfdalen einen eigenartigen Vorgeſchmack erhal: 
Familien iſt muſtergiltig; die ſchmucken für je ten hatten: viel Licht und nochmals Licht! 

10 Familien berechneten Arbeiterhäuſer werden Das Kirchſpiel Elfdalen umfaßt die enorme 
bei vorzugsweiſer Verwendung von Holz für Fläche von 252 000 ha, wovon 191 000 ha be⸗ 
etwa 13 200 M. hergeſtellt. Viele Arbeiter ha- waldet und 5400 ha landwirtſchaftlich benutzbar 
ben freie Wohnung, alle freien Brand, freie ärzt- | find, der große Reſt iſt Unland. Die Waldun⸗ 
liche Behandlung, Apotheke und Krankenpflege, gen gehören teils dem Staat, teils der Gemeinde, 
ſie ſind ſeitens der Geſellſchaft gegen Unfälle ver⸗ teils parzellenweiſe zu den Bauerngütern. 

ſichert. Nicht unintereſſant iſt das Ergebnis der Klup⸗ 

Von Gefle ging die Weiterreiſe über Falun, pierungen der Jahre 18931895; damals Ton 
wo das berühmte Kupferbergwerk beſichtigt wur- den im Staatswalde: 
de, nach Insjön; hier beſtiegen wir ein Dampf⸗ 1800 000 Stämme v. 21 —25 om Bruſthöhendurchm. 


cchiff um in 3% ⸗ſtündiger Fahrt den wunder⸗ een Kap SE Ge R 
lieblichen Siljan: See, das „Auge Darlekaliens 946 000 „ von über 35 „ e 


zu durchqueren. Auf dieſem begegneten uns viele 
Tauſende von Blöchern, die durch Scheeren um— 
fangen, durch eigens konſtruierte Schleppdampfer alſo nur etwa 82 auf dem ha ohne die Stämm⸗ 
aus dem Oeſterdalelf über den Siljanſee bugſiert chen von bis 20 em Bruſthöhendurchmeſſer. Kein 
werden. Von Mora aus, welches am Nordmeft: Wunder, daß der Abnutzungsſatz für den Staats- 
ſtrande des ſchönen Sees liegt, gelangten wir am wald jezt knapp / fm pro Hektar beträgt und 
28. Juli d. J. abends 10 Uhr nach dem Kirch— in abſehbarer Zeit einer Erhöhung nicht fähig 
dorfe Elfdalen, begrüßt von einem farbenprächti⸗ | ſein wird. 

gen Abendrot, leider aber auch von unzähligen Im Gemeindewal de ſtockten vor eini⸗ 
Urwald⸗Schnacken, die uns in unſerem Eiſen- gen Jahren auf 41 000 ha rund 9 Millionen 

47 


außerdem 282 000 beſchädigte Stämme 
insgeſamt: 5 552 000 auf 68 000 ha 
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Stangen und Stämme von 10 em Bruſthöhendurch⸗ 
meter aufwärts, wovon aber nur / 20 em und 
mehr haben; der Feſtgehalt pro Hektar wurde auf 
nur 37 fm im Durchſchnitt berechnet, ein mini⸗ 
maler Vorrat. Es iſt dies abgeſehen von erheb- 
lichen Waldverwüſtungen durch häufige, großen 
Umfang annehmende Waldbrände eine Folge der 
in vergangenen Jahrzehnten eingelegten ſtarken 
Dimenſionshiebe, welche ziemlich ſchonungslos alle 
Stämme über 33 em Bruſthöhendurchmeſſer und 
noch recht viele darunter mitnahmen. Wir ſahen 
daher auf unſerem angeſtrengten 2-tägigen Marſche 
durch den auf Porphyrboden ſtockenden fog. Ur, 
wald nur wenig geſchloſſene Horſte 200—300-jähr. 
Kiefern, wanderten vielmehr oft ſtundenlang durch 
Räumden, deren Bodendecke aus einem dicken 
Rohhumusfilz beſtand. Stehende und hingeſtreckt 
modernde Dürrſtämme erblickten wir zu tauſenden. 
Erft neuerdings hat die ſchwediſche Forſtverwal— 
tung, der nur geringe Kulturfonds zur Verfügung 
ftehen, damit beginnen können, die größeren 
Brandflächen — eine lag ſeit 1878 öde da — nach 
Wegräumung des Rohhumus durch Kiefernplätze⸗ 
ſaat wieder in Beſtand zu bringen. 

Bemerkt ſei noch, daß in den Waldungen bei 
Elfdalen in 400 — 600 m Meereshöhe die Kiefer 
als die herrſchende Holzart zu bezeichnen iſt; die 
Fichte kommt neben- und unterſtändig vor, die 
Birke fliegt auf wunden Stellen gern an; am Bo— 
den kriechen auf dem dicken Moospolſter Gebirgs- 
weiden und die Zwergbirke herum. Am Nach— 
mittage des 2. Tages — übernachtet hatten wir 
in einer großen Blockhütte — erreichten wir das 
Waldgut Bunkrisbodarne; von dem nahen Feuer— 
wachtturme konnten wir das Auge über das ſchier 
endloſe Wäldermeer Dalekarliens ſchweifen laſſen; 
fern am Horizonte ſtiegen die Rauchſäulen eines 
Waldbrandes auf, der bei der herrſchenden tro— 
piſchen Hitze raſch um ſich zu greifen ſchien. Der 
liebenswürdige uns begleitende Reviervorſtand 
zuckte bedauernd die Achſeln, als wollte er ſagen: 
das iſt bei uns leider etwas Alltägliches! 

Vom Rande des Urwaldes brachte uns eine 
lange Fahrt (45 km) nach Elfdalen zurück; von 
hier durchquerten wir in Eile Schweden, um 
die großartigen Holzſägewerke bei Sundswall am 
bottniſchen Meerbuſen in Augenſchein zu nehmen. 
Tags darauf folgte eine mehr denn 10-ftündige 
Fahrt den Indalselfen aufwärts; trotz der langen 
Zeit keine Langeweile! Drei verſchiedene Dam- 
pfer mußten beſtiegen werden: erſt ein großer 
Flußdampfer, der die anfängliche ſchwache Strö— 
mung ſpielend nahm, dann ein mittlerer Dampfer, 
ſchließlich ein Heckdampfer, der große Mühe hatte, 
uns durch die heftigen Stromſchnellen an die 
Endſtation zu bringen. Unterwegs zahlloſe inte— 
reſſante Bilder: die Uferhänge waren meiſt bewaldet, 


die Fichte tritt hier in den Vordergrund, die 
Kiefer iſt beigemengt; die Birke nimmt große 
Flächen rein ein, zumal nach vorausgegangenen 
Nadelholzkahlſchlägen. 

Mit der Mitteilung, daß den Indalselfen 
jährlich 3 Millionen Blöcher abwärts fließen, 
ſtimmte der Tatbeſtand inſofern überein, als un— 
ſerem Schiff beſtändig hundertweiſe ſolche entge— 
gengefloſſen kamen; der Kiel war zu ſeinem Schutze 
mit ſtarkem Eiſenblech verwahrt. Bei Beginn 
der Fahrt hatten wir in breitem Strome eine 
Blockſortierungsanlage geſehen; es wurde uns ge— 
ſagt, daß die geübten Triftknechte täglich zuſam— 
men bis zu 20 000 Blöcher nach den verſchiede⸗ 
nen Eigentümermarken ſortieren können. Unter: 
wegs ſahen wir zahlreiche Holz-Rieſen in den 
Fluß einmünden; die eine von etwa 800 m Länge 
führte die Stämme von einem hohen Hange her— 
ab und ließ jene mit Donnergepolter ziſchend in 
den Strom hineinſauſen, deſſon Giſcht hoch em— 
porſchäumte — ein feſſelndes Schauſpiel, dem wir 
während des opulenten ſchwediſchen Frühſtücks 
an Bord in heiterer Stimmung zuſchauten. 

Die eben beſchriebene Dampferfahrt geſtaltete 
ſich auch inſofern zu einer lehrreichen, als die 
ſeitherigen Wahrnehmungen unſerer ſchwediſchen 
Studienreiſe eingehend beſprochen wurden. Hier: 
bei referierte Prof. A. Sallacz-Reichſtadt inte: 
reſſant über den forſtbotaniſchen, Dr. Cieslar in 
hervorragender Weiſe über den waldbaulichen 
Teil; Hofrat Petraſchek faßte ſeine Beobachtun— 
gen über Holzhandel und Holzindutſtrie lichtvoll 
zuſammen, wogegen Präſident Fürſt Auersperg 
die Bedeutung der ſchwediſchen Waldungen in 
forſtpolitiſcher Beziehung geiſtreich beſprach. Der 
Redner fand es begreiflich, daß die Art der 
Waldbenützung in Schweden bei dem enormen 
Waldreichtum des Landes vorerſt nur als eine 
Art von Ausbeutung bezeichnet werden könne, und 
daß die Wirtſchaft eine recht extenſive, ja regel— 
loſe ſei. Es ſei dies ein Vorgang, der überall 
da geübt wird, wo viel alter zuſammenhängender 
Wald zum erſten Male verwertet werden ſoll. 

„Wie kann man Quadratmeilen weite Urwald— 
gebiete anders als durch weitläufige und daher 
teure Bringungsanſtalten erſchließen, und wie 
ſollen ſolche Anlagen ſich anders bezahlt machen 
als durch die äußerſte Ausnutzung, wie könnte in 
entfernten Gebieten jeder Span gefällten Holzes 
aufgearbeitet werden, wer foll an den Einbruch— 
ſtellen in ſolche Gebiete auf die Leiſtungsfähigkeit 
jener Rieſendampfſägen verzichten, die allein im 
Stande ſind, einerſeits den Holzanfall zu bewäl— 
tigen, anderſeits einen Markt dafür zu ſuchen und 
ihn dauernd zu beſchicken?“ 

Fürſt Auersperg erachtet gleichwohl mit Recht 
die augenblickliche Exploitation des Waldes in 
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Schweden als bedenklich, weil derſelbe zum aller⸗ 
größten Teile auf abſolutem Waldboden oder doch 
in abſolutem Waldklima ſtockt, dort, wo dem 
vernichteten Baumwuchs allenfalls extenſive Weide, 
nicht aber der Ackerbau nachfolgen kann. Schwe⸗ 
dens Anſiedler werden zudem des Waldes als 
einer notwendigen Erwerbsquelle auch für die 
Folge nicht entbehren können, ebenſo wie der 
öſterreichiſche Gebirgsbauer mit der Erhaltung 
des Waldes ſteht und fällt. Wird nun ſchon das 
überaus langſame Baumwachstum die Wieder— 
ergänzung der ſtark angegriffenen Holz-Vorräte zu 
Ungunſten der ſchwediſchen Bauern im Waldge— 
biete ſehr verzögern, ſo kommt als zweiter bedenk— 
licher Umſtand hinzu, daß in den letzten Jahr— 
zehnten die großkapitaliſtiſch betriebene Holzin— 
duſtrie ausgedehnte Waldungen teils pachtweiſe, 
teils durch Kauf ſich angeeignet hat. „In beiden 
Fällen ſieht es ſchlimm mit dem bisherigen Wald— 
beſitzer aus, denn auf einem entwaldeten Boden 
kann die ſchwediſche Landbevölkerung, auch wenn 
ſie deſſen Eigentümerin bleibt, nicht leben, und 
im zweiten Falle gerät ſie, auch wenn ſie von den 
Käufern auf dem ehemalig ihr gehörigen Grund 
und Boden belaſſen wird, in vollſtändige Abhän— 
gigkeit vom Großkapital.“ 

Fürſt Auersperg rät daher der ſchwediſchen 
Regierung an, auf dem ſchon mit Erfolg be— 
ſchrittenen Wege der Verſtaatlichung der Waldun— 
gen fortzufahren, weil der Staat ſich als korpora— 
tibe Mittelsperſon zwiſchen die mächtige Induſtrie 
und den ſchwachen Anſiedler ſtellen kann; auch 
befürwortet er, den Fortbeſtand der Waldungen 
der Provinzen, Gemeinde und Kreiſe geſetzlich 

zu ſchützen. Der Redner ſchloß ſeinen beifällig 
aufgenommenen Vortrag mit der Mahnung: St 
nes ſcheint ſicher, von der Zukunft ſeiner Wälder 
hängt die Zukunft des ſchwediſchen Volkes ab 
und darum haben wir alle Urſache, deſſen Wäl— 
dern ein kräftiges Gedeihen zu wünſchen. Und 
wenn der fremde Forſtmann in Schweden kennen 
lernt, welche ſoziale, ja nationale Bedeutung der 
Wald, ſeine Erhaltung und Verteilung erlangen 
kann, dann mag er umgekehrt zurückſchließen, wie 
SEH dieſes Gut auch in der eigenen Heimat 
iſt.“ 

Am letzten Tage wurden noch wuchsfreudige 
Kiefernbeſtände bei Bispgarden unter dem 630 
Breitengrade durchwandert; auch hier vollzieht 
ſich die natürliche Verjüngung der Kiefer mit 
Leichtigkeit. Die Fichte tritt in verlichteten Kie— 
fernbeſtänden unterſtändig auf, ihr Holz iſt min: 
deſtens 10% billiger als das der Kiefer. In 
der Nähe der hübſchen Förſterſchule Bispgarden, 
welche neben der Oberförſterei erbaut iſt, waren 
in 140—155 jähr. Kiefernhorſten bei etwa 0,8 
Vollbeſtand Probeflächen aufgenommen worden. 


m, die Stammgrundflächen zwiſchen 21—22,7 
Quadratmeter pro Hektar, 
ar zwi ſchen 175 —200 fm. 
In Bispgarden fand die hochintereſſante Stu⸗ 
dienreiſe des öſtr. Reichsforſtvereins offiziell ihren 
Abſchluß. Wir waren einſtimmig im Lobe ob der 
tadelloſen Anlage und Durchführung; ganz. be 
ſonders dankbar waren wir vier Reichsdeutſche, 
denen es vergönnt geweſen war, an der durch die 
perſönliche Liebenswürdigkeit unſerer öſterreichi⸗ 
ſchen Kollegen überaus angenehm geſtalte— 
ten Reiſe teilnehmen zu dürfen. Die Rückreiſe 
führte uns von Drontheim aus durch das ernſt⸗ 
ſchöne Norwegerland. 


Die Mittelhöhen ſchwankten zwiſchen 20,5 —21,7 
| die Maſſen pro Heft: 
| 
| 


Verſammlungen Norddentſcher Forſtvereine 
m Jahre 1904. 
III. Preußiſcher Forſtverein. 
Die 33. General-Verſammlung fand am 9. 
bis 11. Auguſt 1904 in Marienwerder 


ſtatt. Verein spräſident: Oberforſtmei⸗ 
ſter Boy-Königsberg. e 
1. Thema: „Ueber Schlagfüh⸗ 


rung in Kiefern.“ 

Forſtrat Dr. König⸗Danzig be⸗ 
zeichnet als Ziel jeder Schlagführung nicht nur 
die möglichſt günſtige Verwertung des abzutrei— 
benden Holzbeſtandes, ſondern auch die Schaffung 
der günſtigſten Bedingungen für eine tunlichſt 
ſichere und billige An- und Aufzucht des neuen 
Beſtandes. Zur Erreichung dieſes Zieles fehl— 
ten in Preußen die bindenden Wirtſchaftsregeln, 
wie ſie in Bayern beſtehen; in den Betriebsplänen 
ſei in der Regel nur eine Beſtimmung über die 
Ausdehnung der natürlichen Verjüngung gegeben, 
im allgemeinen aber ganz allgemein Kahlſchlag 
vorgeſchrieben. Wie dieſer aber zu erfolgen 
habe, ſei der Entſcheidung der Verwaltungen der 

einzelnen Regierungsbezirke überlaſſen. Es be 
ſtehe deshalb auch in unſeren Kiefernrevieren ein 
buntes Durch- und Nebeneinander der verſchie⸗ 
denſten Formen der Kahlſchläge, und nur aus— 
nahmsweiſe werde eine beſtimmte Form längere 
Zeit angewandt und dieſer daher nur ſelten die 
Gelegenheit gegeben, ſich auszuleben. Dieſer 
Mangel an Erfahrungen erſchwert naturgemäß 
das Urteil über die Vor- und Nachteile der ein- 
zelnen Verfahren der Schlagführung ſehr. 

Hinſichtlich der Kahlſchläge ſtimmten die mei⸗ 

ſten Autoren darin überein, daß die oft eintreten⸗ 
den großen Nachteile der Kahlſchlagwirtſchaft, 
wie Bodenverödung, Maſſenvermehrung der Kul— 
turſchädlinge, beſonders der Engerlinge, nicht in 
den Kahlſchlägen als ſolchen, ſondern in den über⸗ 
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trieben großen und ohne Unterbrechung aneinan- 
der gereihten Kahlſchlägen zu ſuchen ſeien. Hier: 
bei ſei nicht die abſolute Flächengröße entſchei— 
dend. v. Raesfeldt habe im Pommerſchen Forſt⸗ 
verein 1894 große Schläge als Kahlſchlag ächen 
von ſolcher Form und Größe definiert, daß die 
Wirkungen der Freilage jene des Seitenſchutzes 
übertreffen. Damit der Seitenſchutz der Schlag: 
fläche erhalten bleibe, dürfe eine beſtimmte Breite 
nicht überſchritten werden. Die Maximalbreite 
dieſer Kahlſchläge (Schmalſchläge) liege etwa bei 
80 m, dabei ſeien der Längenausdehnung keine 
Schranken geſetzt. Die Vorzüge der Schmal: 
ſchläge lägen in der Verminderung der ausdör— 
renden Einwirkung von Wind und Sonne auf 
Boden und Jungbeſtand. Da bei ebener Lage 
ein Altholzbeſtand zur Mittagsſtunde am 21. 
Juni (dem längſten Tage) einen Schatten von 
etwas über halber Baumlänge, zur Mittagsſtunde 
am 21. März und 23. September (bei Tag- und 
Nachtgleiche) einen Schatten von etwas / Baum— 
länge werfe, erfahre die Dürrewirkung der Sonne, 
die ja am ſtärkſten im Hochſommer und in den 
Mittagsſtunden ſei, durch den Altholzbeſtand auf 
eine Länge von etwa 1½ Baumhöhen eine prak— 
tiſch ins Gewicht fallende Milderung. Der Schutz 
gegen Wind komme vorzugsweiſe bei den nord— 
ſüdlich ſich erſtreckenden, der gegen Sonne bei 
den oſtweſtlichen Schmalſchlägen zur Geltung. 
Das Weſen des Schmalſchlages bedinge ferner 
eine längere Erhaltung des Altholzvorſtandes, 
wenigſtens jo lange, bis der Jungwuchs den er⸗ 
ſten Jugendgefahren entwachſen ſei. Die Zeit 
der Erhaltung des Altholzvorſtandes werde ver— 
ſchieden, auf 5— 10 Jahre, angegeben. 

Wollte man die ſchmalen Schläge Jahr für 
Jahr aneinander reihen, ſo würden ſie ihre Vor— 
züge verlieren und wären nur als Teile eines 
Breitſchlages aufzufaſſen. Im Weſen des Schmal— 
ſchlages liege es weiter, daß ſeine Umfangslinie 
der des Breitſchlages gegenüber bei gleicher Fläche 
erheblich länger ſei. Aus dieſen Eigentümlich— 
keiten des Kahlſchlages ſeien ſeine Nachteile 
herzuleiten: Der Altholzvorſtand übe auf den 
ihm anliegenden Teil der Verjüngung durch Wur— 
zelkonkurrenz, Auspumpung der Bodenfeuchtigkeit, 
Abhalten von Sprühregen, Verhinderung der Tau— 
bildung, Begünſtigung des Graswuchſes insbe— 
ſondere in trockenen Jahren und Oerltlichkeiten 
gegenüber der freien Fläche einen ungünſtigen 
Einfluß aus. Die Kultur bleibe dadurch auf 
den ſog. Schattenſtreifen zurück. Man bleibe da— 
her in der Regel 4 m weit mit der Kultur vom 
Altholze ab (v. Varendorff ſchreibe ſogar 8 bis 
12 m vor!). Fernere Nachteile beſtünden in der 
Beſchädigung der Grenzbäume bei Fällung und 
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Abfuhr des Holzes, in der Schaffung äſtiger, 
nutzholzuntüchtiger Randſtämme, in den hohen 
Koſten für Rüſſelkäfergräben und eventl. Eingat⸗ 
terung, in der Gefährdung der zwiſchen den 
Dickungsſtreifen liegenden Kulturen durch das 
Wild ꝛc. Schließlich könne auch der Preis des 
bei langen ſchmalen Streifen oft recht ungleich⸗ 
wertigen Holzes beim Abſatz im Großhandel her— 
abgedrückt werden. | 

Für alle Formen des Kahlſchlages ſei es ſchon 
wegen der Rüſſelkäfergefahr zweckmäßig, mit dem 
Hiebe nicht eher wiederzukehren, bis die Kultur 
auf dem früheren Schlage nach menſchlichem (Gr 
meſſen geſichert erſcheine. Wer ſich übermäßig 
große Verjüngungsflächen bei einander liegend 
ſchaffe, ſetze alles auf eine Karte; wer dagegen 
erſt an die fertige, geſicherte Schonung einen neuen, 
nicht über 4—5 ha großen Schlag reihe, werde 
niemals einen plötzlichen Niederbruch feiner Wirt: 
ſchaft erleben. Ließen Dürre, Schütte, Enger 
ling die Kulturen wirklich einmal nicht aufkom⸗ 
men, ſo könne ein oder mehrere Jahre der Etat 
in ſtarken Durchforſtungen und ſamenſchlagähn⸗ 
lichen Aushieben von 1—2 Zehntel der Altbe— 
ſtände erfüllt werden. Dieſe Anſicht finde auch 
eine Beſtätigung in „v. Hagen⸗Donner: Die 
forſtlichen Verhältniſſe Preußens.“ Für die Kie⸗ 
fernwirtſchaft werde die Hiebsruhe durch die 
Rüſſelkäfer einfach vorgeſchrieben. 

Neuerdings habe Oberforſtmeiſter v. Zare: 
dorff⸗Stettin n) eine Form des Kahlſchlages em⸗ 
pfohlen, welche die Rüſſelkäfergefahr unſchädlich 
machen ſoll und grundſätzlich von der Hiebsruhe 
abſehe. Hierbei gehe v. V. von der Annahme 
aus, daß der Rüſſelkäfer keine im erſten Lebens⸗ 
jahr ſtehende Kiefern freſſe und nach Erledigung 
des Hochzeitfluges nicht mehr fliege und zu Fuß 
nicht über 50 m weit wandere. 
her Schlag an Schlag, nur müßten die Schläge 
mindeſtens 50 m breit fein; bei Saat laſſe er 
daher einjährige, nur bei Pflanzung zweijährige 
Schlagruhe eintreten; Rüſſelkäfergräben ziehe er 
nur gegen vorhandene Schonungen, ſonſt aber 
nicht. Ob der Rüſſelkäfer wirklich die im erſten 
Jahre ſtehenden Kiefern nicht angehe, ſei zwei⸗ 
felhaft, daß der Rüſſelkäfer aber weiter als 50 
m zu laufen vermöge, habe Referent experimen⸗ 
tell nachgewieſen. Auch die Gräben ſeien nicht 
entbehrlich, da ſie ja nicht nur den Fraß der 
Käfer verhindern, ſondern auch zum Fange alſo 
zur Vernichtung derſelben dienen ſollten. Halte 
man aber an der Hiebsreife feſt, ſo würden 
ſich leicht bald Schwierigkeiten bezüglich der An⸗ 
hiebspunkte ergeben. Nehme man die durchſchnitt⸗ 


S 12. Siehe Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 19%, 


v. V. reihe da⸗ 
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liche Größe eines Kiefernblocks zu 700 —800 ha 
an, ſo betrage die jährliche Flächenabnutzung 6 
bis 7 ha. Es werde in der Regel nicht angän⸗ 
gig ſein, die Schläge ſo groß zu machen, es wür— 
den daher zwei Anhiebspunkte jährlich notwendig 
werden. Rechne man die Fläche der erſten Pe— 
riode auf 720 — 140 ha, und liege dieſe in 
lauter ganzen Jagen, ſo biete ſie bei einer 
durchſchnittlichen Jagengröße von 26 ha nur im 


m 5 Anhiebspunkte. Es müſſe da: 


Ganzen 26 
her eine der wichtigſten Aufgaben der Betriebs— 
regulierung ſein, genügend Anhiebspunkte zu 
ſchaffen; nicht das Jagen, ſondern die Abtei— 
lung müſſe Betriebsfigur ſein. Der Erreichung 
der Beſtandseinheit innerhalb der Wirtſchafts— 
figur Opfer zu bringen, ſei ganz ungerechtfertigt. 
Sei die Aufteilung der vollen Jagen zur Schaf— 
fung von Anhiebspunkten notwendig, ſo ſolle 
man dies gleich bei Beginn des Wirtſchaftszeit⸗ 
raums tun und die kleinen „Flicken“ bis zuletzt 
laſſen. Aber auch ſo werde der Wirtſchafter ge— 
gen Ende der Periode im 15., 16. Jahre ſich 
ment feſtgehauen haben und dann werde das Vor⸗ 
ziehen von Beſtänden der II. Periode notwendig 
ſein; es müßten daher gleich von vornherein zwei 
Perioden zur Verfügung geſtellt werden. 
Referent beſpricht nun die Notwendigkeit fünft- 
lich Anhiebspunkte zu ſchaffen und teilt eine Ta⸗ 
belle mit, auf welcher eine Anzahl von Kahlſchlag⸗ 
formen ſchematiſch dargeſtellt ſind. Die Gaſſen⸗ 
oder Kuliſſenſchläge ſeien faſt überall aufgegeben 
worden, ebenſo die Schachbrettſchläge, jene un— 
glückliche Vereinigung von Löcher⸗ und Breit⸗ 
ſchlägen ohne die Vorzüge, jedoch mit allen Nach— 
teilen derſelben. Durch den Maikäfer diktiert 
ſeien die Federſen'ſchen Lochſchläge. Sie wür⸗ 
den in einer Größe von 5—16 a angelegt und 
mit einem Abſtande von 40—50 m. Nach Schluß 
und Sicherung des Jungwuchſes auf den Löcher⸗ 
kahlſchlägen ſollten dieſe dann auf den Süd⸗, Oſt⸗ 
und Weſtſeiten dem Wachstum der Kultur gemäß 
erweitert werden, bis die Löcher ſich berührten. 
Einen Uebergang zwiſchen der Kahlſchlagwirt⸗ 
ſchaft und den Samenſchlägen bilde die 
plenterartige Freiſtellung der in den Altholzbe— 
ſtänden der I. Periode ſich vorfindenden, in ſich 
geſchloſſenen und wüchfigen Anflughorſte. Auch 
dieſe Wirtſchaft ſei vom Maikäfer veranlaßt und 
ei im Vereinsgebiet zur Zeit beſonders in Maſuren 
üblich. Sie führe zur Wirtſchaft auf kleinſter 
Fläche. Da ſie aber an das Forſtperſonal die 
höchſten Anforderungen ſtelle, ſei ſie bei den gro— 
Ben Revieren von durchſchnittlich 56000 ha 
ganz undurchführbar. Nachdem bis etwa zum 
Jahre 1820 regelloſe Plenterwirtſchaft beſtanden, 
lei alsdann auch in Kiefernrevieren allgemeine 


Samenwirtſchaft nach den Regeln G. L. Hartigs 
und Pfeils eingetreten. Beſonders auf die Au— 
torität Pfeils hin ſei ſie aber in der Mark be⸗ 
reits um 1840 wieder zu gunſten der Kahlſchlag— 
wirtſchaft mit nachfolgender künſtlicher Verjün⸗ 
gung abgeſchafft worden. Im Königsberger Be— 
zirke habe ſie ſich etwa noch bis 1850, im Danzi⸗ 
ger Bezirke bis 1862 behauptet. Die mit den 
kün“ lichen Kulturen auf kleinen und großen Kahl⸗ 
ſchlägen immer mehr zunehmenden Engerlingsſchä— 
den hätten dann in neuerer Zeit die Rückkehr 
zur Naturverjüngung zu verſuchen veranlaßt. 
Beſonders Borggreve ſei energiſch dafür einge— 
treten; derſelbe fordere dunkle Schlagſtellung, 
einen 10—15⸗jährigen Verjüngungszeitraum und 
3—6 Jahre Schlagruhe. Seitdem ſeien in der 
Praxis da und dort Samenſchläge in Kiefern ge— 
ſtellt worden. Wenn nun auch in Forſtverſamm⸗ 
lungen des öfteren über Mißerſolge geklagt wor— 
den ſei, ſo beweiſen dieſelben doch keineswegs, 
daß die Kiefer ſich unter keinen Umſtänden na⸗ 
türlich verjüngen laſſe. Einmal zeigten die alten, 
nachweislich aus Naturverjüngung entſtandenen 
Beſtände, daß es gegangen ſei, und die ſchönen 
in den letzten 10 Jahren entſtandenen Verjün⸗ 
gungen in der Johannisburger Heide, daß es unter 
geeigneten Verhältniſſen auch heute noch gehe. 
Oberförſter Schoen berg = Wil- 
helmsberg berichtet über die Wirtſchaft in 
Wilhelmsberg. Hier würden 60—80 m breite 
Schmalſchläge geführt und ohne Schlagruhe ſofort kulti⸗ 
viert, da die Stubben alsbald zur Selbſtwerbung 
abgegeben und gerodet würden. Nach 4—6 jähr. 
Hiebsruhe werde der nächſte Schlag angereiht. 
Sei Mangel an Hiebspunkten vorhanden, ſeien 
100 — 120 m breite Schläge zu führen. Eine 
Aufteilung des Jagens könne er nicht empfehlen. 
Die Kiefern würden auf 10—15 em höher als 
die Balken gemachten, ſogenannten aufgefüllten 


Streifen, bei Nachbeſſerungen auf die Balken 
gepflanzt. 
2. Thema: „Ueber Waldverſiche⸗ 


rung gegen Brandſchaden.“ 
Oberförſter Fries ⸗ Gladbach 
meint, daß ein Bedürfnis zur Waldverſicherung 
gegen Brandſchaden unbedingt vorliege. Die 
Feuersgefahr in den Waldungen ſteige von Jahr 
zu Jahr infolge des ſtetig fortſchreitenden Aus⸗ 
baues des Eiſenbahnnetzes, insbeſondere der 
Kleinbahnen, der Zunahme der Fahrgeſchwindig— 
keit, durch Errichtung neuer Wege und Straßen, 
infolge der Ausdehnung der Oedlandaufforſtun— 
gen und der Zunahme der reinen Nadelholzbe— 
ſtände auf Koſten des Laubholzes. Der erſte 
Verſuch zur Waldverſicherung auf Gegenſeitig— 
keit ſei in den 80er Jahren in Hannover gemacht 
worden, aber an der Aufbringung des Reſerve— 
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fonds geſcheitert. Auch in Rheinland und Weit 
falen ſeien angeblich Verſuche gemacht worden. 
Allen dieſen Provinzialunternehmungen fehe die 
Baſis. Die Beſchaffung eines genügend großen 
Reſervefonds ſei äußerſt ſchwierig; die Ver— 
pflichtung zu Nachſchußzahlungen ohne Rückver⸗ 
ſicherung gefährlich, auch ſeien die Verwaltungs- 
foften zu hoch. Es bleibe daher nur die Anglie⸗ 
derung der Waldverſicherung an eine beſtehende 
große Geſellſchaft übrig. Die Gladbacher Ge— 
ſellſchaft unterſcheide bei der Tarifierung zwi⸗ 
ſchen Wäldern mit geregelter Wirtſchaft und 


1—60-jährigen Beſtänden in annähernd nor: 
malen Verhältniſſen und ſolchen mit 
faſt ausſchließlich jungen Kulturen. Bei je- 


nen ſchwankten die Prämien zwiſchen 4 M. und 


0,45 M., im Durchſchnitt etwa 1,70 M. pro 1000 


M. Verſicherungsſumme; für die zweite Art Wäl⸗ 
der überſteige die Prämie 4 M. Die Wertberech- 
nung zur Brandſchadenregulierung geſchehe nach 
dem Beſtandskoſtenwert, dem Beſtandserwartungs⸗ 
wert oder nach dem Beſtandesverkaufswert unter 
Zugrundelegung eines Zinsfußes von 3%. Die 
in den vergangenen acht Jahren gezahlten Ent⸗ 
ſchädigungen ſeien in der Hauptſache für 1—30- 
jähr. Beſtände gezahlt worden. 
Regierungs- u. Forſtrat Schnei⸗ 
der- Königsberg beleuchtet die Waldver- 
ſicherungsfrage vom Standpunkte des Waldbe- 
ſitzers. Da aus der Brandſtatiſtik hervorgehe, daß 
auf je 1000 ha Staatsforſten nur 0,2 ha 
Brand äche fielen und der Schaden daher nur 
einen kleinen Prozentſatz des Reinertrages betrage, 
ſo habe der Staat keine Veranlaſſung, ſeine Wäl⸗ 
der zu verſichern. Aehnlich lägen die Verhält⸗ 


niſſe bei dem Groß⸗Waldbeſitze. Der Großgrund⸗ 
beſitzer im gewöhnlichen Sinne des Wortes be: 
treibe die Waldwirtſchaft nur untergeordnet als 
Nebenbetrieb. Er werde daher wohl ſeine Aecker 
gegen Hagel, ſeine Gebäude und Inventarien 
gegen Feuer verſichern, weil ihm dieſe Schäden 
große Verluſte, ſogar den wirtſchaftlichen Ruin 
bereiten könnten, kaum werde er aber zur Wald— 
verſicherung geneigt ſein, weil er im Falle eines 
Brandes den Schaden ertragen könne. Das Be— 
dürfnis nach Verſicherung ſei aber nur vorhanden 
bei Befürchtung eines großen und fühlbaren Scha— 
dens. Es komme noch hinzu, daß die Waldbe— 
ſitzer bei den durch die Eiſenbahn verurſachten 
Waldbränden an der Bahn einen leiſtungsfähi⸗ 
gen Zahler hätten. Auch ſei zu befürchten, daß 
die Zahl der Waldbrände infolge der Verſicherung 
wachſen würden. Aus den von der Gladbacher— 
Geſellſchaft veröffentlichten Tabellen ergebe ſich 
übrigens, daß die Durchſchnittsprämien nicht 1,0 
M., ſondern bis zu 17 M. pro Tauſend betrügen. 
Eine Zwangsverſicherung Jet dagegen in Erwä— 
gung zu ziehen und einer ſolchen könnte auch der 
Staat beitreten. Referent bemerkt ſchließlich, daß 
neuerdings von der Landwirtſchaftskammer für 
Brandenburg der Verſuch gemacht worden ſei, die 
Waldverſicherung der Feuerſozietät anzuſchließen. 

Graf Finkenſtein mett darauf hin. 
daß auch den Grundbeſitzern mit mittlerem Wald⸗ 
beſitz Waldbrandſchäden recht empfindlich wer⸗ 
den könnten. Die Prämien des Gladbacher Ge⸗ 
ſellſchaft ſeien noch zu hoch, einer Zwangsver⸗ 
ſicherung ſtehe er ſympathiſch gegenüber. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſte⸗ 
rei Rehhof. 


Notizen. 


A. Ueber den Einfluß der Lage des Holzes 

auf ſeine Dauer. 
Von Ingenieur Karl Havelik, Prerau. 

Die Dauer des Holzes iſt weſentlich von dem Orte der 
Verwendung abhängig. Ganz anders verhält ſich ein und 
dasſelbe Holz in gedeckten Räumen wie im Freien. Im 
Freien üben wieder die klimatiſchen Verhältniſſe, ſchattige 
oder ſonnige Lage, dumpfe Täler, kühle windige Hochlagen 
Regen oder Trockenheit einen ſehr großen Einfluß auf die 
Dauer des Holzes aus. 

Im Freien kann man beobachten, daß die 
vertikal ſtehenden Hölzer größere Dauer 
aufweiſen wie die ſchief oder ſogar horizon⸗ 
(ol liegenden Hölzer, wenn ſie auch aus ein 
En demſelben Stücke herausgeſchnitten 

ind. 

Die hölzernen Geländer⸗Säulen haben regelmäßig und 
trotzdem, daß fie in die Erde eingegraben find, längere 
Dauer als die horizontal gelegenen Verbindungshölzer. Ich 
habe beobachtet, daß die ſchief gelegenen Streben bei den 
Telegraphenſtangen bedeutend kürzere Dauer aufweiſen als 


die vertikal ſtehenden Säulen ſelbſt. Die Schindeldächer 
dauern unter gleichen Bedingungen um ſo länger, je ſteiler 
ſie ſind. 

Allgemein darf alſo angenommen wer⸗ 
den, daß im Freien mit der Zunahme der 
Neigungs⸗-Winkel des Holzes gegen die 
Horizontalebene auch feine Dauer Au: 
nimmt. 

Dieſe Erſcheinung läßt ſich dadurch erklären, daß bei 
den vertikal ſtehenden Hölzern das Regen⸗ und Tauwaſſer 
aus den Riſſen ſehr ſchnell abfließt, ſo daß das Holz nach 
jedem Regen ſchnell austrocknet und ſo den Holz zerſtören⸗ 
den Pilzen die Exiſtenz-Bedingung wegnimmt. Je mehr 
das Holz ſich der horizontalen Lage nähert, deſto langſamer 
fließt das Waſſer aus den Riſſen weg. Bei horizontaler 
Lage des Holzes bleibt das Waſſer in den Furchen am 
längſten. 

Ziele Erſcheinung iſt ſchon einige Jahrhunderte bekannt. 
In allen Zweigen der Verwendung des Holzes hat man 
dasſelbe vor dem Waſſereindringen geſchützt. In der Schweiz 
hat man mit Erfolg die hölzernen Brücken vor dem Regen 
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mit Dächern geſchützt. Solche Brücken haben auch über 200 
Jahren ihren Zwecken gedient, was heute nicht einmal von 
den beſten Eiſenbrücken verlangt wird. 

Bei den Geländern werden die Riſſe der horizontal ge⸗ 
legenen Hölzer verkittet oder durch Abdachungen geſchützt. 

Die Eiſenbahn⸗Schwellen gehen auch aus dem Grunde 
gegenüber den anderen Hölzern ſo ſchnell zu Grunde, daß 
ſie horizontal liegen und leicht Waſſer aufnehmen. Da nun⸗ 
mehr feſtſteht, daß die Riſſe das ſchnelle Verfaulen der 
Schwellen verurſachen, ſo iſt es auch möglich bei der Kennt⸗ 
nis, wie die Riſſe entſtehen, die Schwellen ſo anzufertigen 
und ihnen eine ſolche Lage zu geben, daß die Gefahr des 
Waſſereindringens und infolge deſſen auch des ſchnellen Ver⸗ 
fa ulens verringert wird. 

Die Schwellen werden regelmäßig aus ſchwächeren 
Stämmen geſchnitten, ſo daß ein (Fig 1 u. 2) oder höchſtens 


fig. fig. 2. 


zwei Stück (Fig. 3 u. 4) 
aus einem Stamm gemacht 
werden können. Aus öko⸗ 
nomiſchen Gründen, damit 
man nicht viel Abfälle be⸗ 
kommt reſp. um ſchwächere 
Hölzer verwenden zu kön⸗ 
nen, dann aus dem Grunde 
daß ſich die äußerſten 
Schichten des Holzes leich⸗ 
Bier bearbeiten laſſen, als 
die inneren, werden die 
Schwellen ſo angefertigt, 
daß die tangentiale Wan⸗ 
dung der Jahrringe der 
Schwelle nach oben und 
die radiale Fläche auf 
die Erde zu liegen kommt. 
(Fig. 3). 

Bei dem Umſtande, 
daß ſich das Holz in 
tangentialer Richtung 
mehr zuſammenzieht als 
in der radialen, entſtehen 
in den Schwellen Riſſe 
. in der Radialrichtung 
die oben breit und gegen die Mitte immer enger ſind. 

„Die Folgen davon ſind, daß das Waſſer in den Riſſen 
nicht abfließen kann und nur langſam verdunſtet, was die 
Fäulnis fördert. 

Wenn man aber die Schwellen ſo machen 
würde, daß die Radiale, die Spiegelfläche 
nach oben gewendet wäre und die Tangen⸗ 
tiale auf die Erde käme, (Fig 4, fo wären die 
Riſſe mit dem breiten Teile gegen die Erde 
gewendet, ſie würden ſich wieder ſchließen 
und etwa eindringendes Waſſer könnte ſehr 
leicht aus der Schwelle abfließen. Die Erzeug⸗ 
ung ſolcher Schwellen wäre allerdings etwas koſtſpieliger, 
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da die Bearbeitung derſelben ſchwerer wäre und die Ab⸗ 
fälle und damit auch die Dimenſionen der Stämme, aus 
welchen die Schwellen erzeugt werden, größer werden müßten. 


B. Tortrix (Grapholitha) strobilella L. 

Von Forſtmeiſter Eulefeld, Lauterbach (Heſſen). 

Die Trockenheit des Jahres 1904 hat im Reiche der 
Natur der Erſcheinungen gar viele gezeitigt. Insbeſondere 
war dem Heere der Inſektenwelt der Sommer des verfloſſenen 
Jahres wie geſchaffen und infolgedeſſen die Zunahme einzelner 
Gattungen von Inſekten wider Erwarten groß. 

Ein wenig bekannter kleiner Schmetterling — der 
Fichtenzapfen⸗ Wickler (Tortrix-(Grapholithastrobi- 
lella L., Tortrix strobilana Rtzb), welchen Geheimerat Prof. 
Dr. Heß in feinem Forſtſchutz, 1. Band, Seite 486 u. ff. be⸗ 
ſchreibt, zählt zu jenen Inſekten, deren Gedeihen die Trocken⸗ 
heit und Wärme des vergangenen Sommers ſehr geför⸗ 
dert hat. 

Der Falter ſchwärmt im Mai und Juni und legt 
2-6 weißliche Gier an die noch grünen Fichtenzäpfchen. 

Die Raupen bohren ſich im Juli in den Zapfen ein 
und freſſen zunächſt das Mark der Spindel aus. Die Fraß⸗ 
zeit währt bei froſtfreiem Wetter bis November. Die Raupe 
iſt 11 mm lang, 16⸗beinig, etwas abgeflacht, gelblichweiß, 
mit hellbraunem Kopf und Nackenſchild. Auch die Frucht⸗ 
ſchuppen und reifen Samenkörner werden angegriffen. Die 
Raupe überwintert im Zapfen und ſetzt den Fraß im Früh⸗ 
jahr fort. 

Die Verpuppung erfolgt im März oder April im 
Zapfen, der Falter fliegt im Mai aus. 

Profeſſor Dr. Heß berichtet am angeführten Orte von 
größeren Beſchädigungen durch die genannte Larve aus den 
Jahren 1886 und 1888. Früher ſcheint beobachtet worden 
zu ſein, daß ſich die Zapfen infolge des Fraßes krümmen 
und Harzfluß eintritt. Die Samenkörner werden nament- 
lich dadurch indirekt beſchädigt, indem ſie nicht richtig aus⸗ 
reifen weil das Mark des Zapfens zerſtört iſt. Außerdem 
öffnen ſich die kranken Zapfen nicht, ſo daß der Samen nicht 
herausfliegen kann. 

Hier im Vogelsberg hat auf dem öſtlichen Abhange der 
Fichtenzapfen⸗Wickler in dieſem Jahre ſehr überhand ge: 
nommen. Die Fichten tragen zum Teil ſehr reichlich Zapfen, 
aber in manchen Beſtänden zeigen die Zapfen der durch den 
Sturm geworfenen Fichten eine wie die ander: die Larve 
des genannten Schädlings. Ich finde in jedem Zapfen ge⸗ 
wöhnlich 3—5 Larven. 

Die Zapfen ſind nicht oder nur wenig gekrümmt und 
das Harz hat ſich an den Spitzen geſammelt. 

Die Larven ſitzen mit dem Kopfe nach oben in den 
hängenden Zapfen, alſo nach der Anheftungsſtelle gerichtet. 

In Geſellſchaft mit dieſem Inſekte frißt zwiſchen den 
Zapfenſchuppen noch eine kleine rundliche (zirka 2 mm) Larve 
— faſt kugelig ausſehend. Sie iſt ebenfalls weißlich gefärbt 
und ſcheint den Samenkörnern mehr zu ſchaden als die 
Tortrix strobilella. Es kann ſich um Anobium abietis (ſ. 
Heß, Forſtſchutz I Seite 284) handeln. 

Von den Samenkörnern zeigen ſich etwa J — ½ taub. 

Von einem Samenhändler vernahm ich, daß die Zapfen 
aus Revieren unter der Mainlinie auch mehrfach tauben 
Samen tragen. Vielleicht ſind auch dort die genannten 
Larven die Urheber von dem Schaden. 

Die Keimkraft des Fichtenſamens, welche ſonſt mit 
85-90 % ſeitens der Samenhändler garantiert wird, wird 
in dieſem Jahre mit 70— 75% angegeben und nur aus⸗ 
nahmsweiſe höher. Vielleicht hängt dieſer Umſtand auch 
mit dem Vorkommen der Schmetterlingsraupe zuſammen. 


C. Die Beſchlagnahme des Gewehres bei Jagdfreveln. 

Iſt der Jagdberechtigte, der einen Anderen bei un⸗ 

berechtigter Jagdausübung auf ſeinem Jagdgebiete an⸗ 
48 
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trifft, kraft Selbſthülferechts (8 229 B.⸗G.⸗B.) befugt, 
ihm das Gewehr wegzunehmen? 

Iſt dieſe Befugnis aus § 227 B.⸗G.⸗B. herzuleiten d 
St.⸗G.⸗B. 88 117, 295. — B.⸗G.⸗B. 88 227, 228, 229, 
230. — Eine Strafkammer hatte dem Privatförſter D. 
zugegeben, daß er bei dem Verſuche, einem Angeklagten 
das Gewehr wegzunehmen, ſich in der rechtmäßigen Aus— 
übung ſeines Rechts befand. Das Reichsgericht führte in 
feinen Gründen aus, daß, während das angefochtene Ur: 
teil ſonſt zu rechtlichen Bedenken keinen Anlaß gibt, hin— 
ſichtlich des Tatbeſtandes des § 117 St.⸗G.⸗B. dasjenige 
beanſtandet werden müſſe, womit die Straſkammer die 
Anſicht begründet, daß der Privatförſter D. ſich bei dem 
Verſuche, dem Angeklagten das Gewehr wegzunehmen, in 
der rechtmäßigen Ausübung ſeines Rechtes befand. Die 
Strafkammer bejaht es aus zwei Gründen, daß der Jagd— 
berechtigte, wenn er auf ſeinem Jagdgebiete, fern von 
obrigkeitlicher Hülfe, einen anderen bei unberechtigter 
Jagdausübung betreffe, dieſem auch mit Gewalt das Ge— 
wehr wegnehmen könne: 

1. Das ſofortige Eingreifen zum Schutze ſeines Jagd— 
rechts ſei erforderlich, um den Jagdfrevler von weiteren 
unbefugten Eingriſſen in ſein Jagdrecht abzuhalten, eine 
Gefahr, die fortdauernd ſo lange beſtehe, als der Jagd— 
frevler im Beſitze des Gewehres ſei, und die Beſorgnis 
begründe, daß die Verwirklichung ſeines Anſpruches auf 
ungeſtörte Jagdausübung vereitelt. oder weſentlich er⸗ 
ſchwert werde. Es lägen daher für den Jagdberechtigten 
die Vorausſetzungen der Selbſthülfe nach 8 229 B.⸗G.⸗B. 
vor. 

2. Es komme hinzu, daß der Jagdͤberechtigte ein we 
ſentliches Intereſſe daran habe, daß die im $ 295 St.-G.⸗ 
B. angeordnete Einziehung des Gewehres wirklich voll- 
ſtreckt werde. Solche Vollſtreckung ſei gefährdet, wenn jener 
im Beſitze des Gewehres bleibe, und aus dieſem Geſichts— 
punkte ſei der Jagdberechtigte zu deſſen Wegnahme chen: 
falls geſetzlich berechtigt; es handle ſich auch hier um 
eine — unter $ 229 B.⸗G.⸗B. fallende — zur Sicherung 
eines begründeten Rechtsanſpruches geſetzlich geitattete Ei— 
genmacht. 

Dieſe Auseinanderſetzungen beruhen auf Rechtsirrtum. 
Vorausſetzung für die Anwendbarkeit des $ 229 iſt zu— 
nächſt, daß für den Ja ſelbſt Helfenden“ ein Anſpruch 
beſteht, d. h. das Recht, von einem anderen ein Tun 
oder Unterlaſſen zu verlangen ($ 194 Abſ. 1 B.⸗G.⸗B.), 
und daß die Verwirklichung dieſes Anſpruches der Ge— 
fahr der Vereitelung oder weſentlichen Erſchwerung aus— 
geſetzt iſt. Der durch das Jagdvergehen Verletzte hat 
gegen den Täter keinen Anſpruch darauf, daß dieſer ſich 
die Einziehung des bei der Tat gebrauchten Gewehrs ge— 
fallen laſſe, oder daß der Täter zur Ermöglichung der 
Einziehung mitwirke, oder das unterlaſſe, was dieſe zu 
vereiteln geeignet wäre, oder daß derſelbe das Gewehr 
ihm herausgebe, damit er ſeinerſeits die Einziehung er— 
mögliche. Auch das dem Jagdberechtigten gewiß nicht ab— 
zuſprechende vermögensrechtliche „Intereſſe“ daran, daß der 
Frevler in Zukunft nicht im Beſitze des Gewehres bleibe, 
verleiht ihm noch keinen Anſpruch darauf, daß die Ne— 
benſtrafe der Einziehung zum Ausſpruch oder zur ott, 
ſtreckung gelange. 

Die Ausführung unter 2 fällt ſonach ſchon aus die⸗ 
ſem Grunde in ſich zuſammen; ebenſowenig iſt aber aus 
den Geſichtspunkten unter 1 für den Jagdͤberechtigten das 
in Anſpruch genommene Selbſthilferecht abzuleiten. 

Hier Debt die Strafkammer als den gefährdeten, zu 
ſichernden Anſpruch den auf Unterlaſſung künftiger Stö⸗ 
rungen des Jagdrechts an. 

Es leuchtet aber nicht ein, daß die Wegnahme des 
Gewehres im Sinne des $ 229 zu dem Zwecke, die Hiere 
wirklichung dieſes Anſpruches auf eine Unterlaſſung ber, 
beizuführen, geſetzlich erlaubt geweſen ſei. 


Der § 229 handelt im Anſchluß an die 88 227, 228 
B.⸗G.-⸗B. welche die Selbſtverteidigung gegen rechts⸗ 
widrige Angriffe anderer und gegen die von einer frem⸗ 
den Sache drohenden Gefahr regeln, von der Selbſthilfe 
im engeren Sinne, von Eingriffen in die Rechtsſphäre an⸗ 
derer zum Zwecke, um einem eigenen Anſpruch die Be- 
friedigung auf dem Wege einer, der Staatsgewalt voraus⸗ 
eilenden, privaten und proviſoriſchen Zwangsvollſtreckung zu 
ſichern. Dies ergibt ſich daraus, daß die geſtatteten Map- 
nahmen einen Notbehelf im Stelle der nicht rechtzeitig 
zu beſchaffenden obrigkeitlichen Hülfe, d. h. des zur Ver⸗ 
wirklichung des Anſpruchs führenden Einſchreitens des 
Richters oder der geſetzlichen Vollſtreckungsorgane bilden 
ſollen, und daß Weg- wie Feſtnahme den Charakter der 
Rechtmäßigkeit verlieren und rückgängig zu machen ſind, ſo⸗ 
bald weder Zwangsvollſtreckung noch Arreſt durchführbar er⸗ 
ſcheinen (S 280 Abſ. 2—4). Die Wegnahme der Sache 
darf deshalb als zuläſſiges Mittel der Selbſthülfe nur in 
dem Falle betrachtet werden, wo in der Sache nach den 
Vorſchriften des Prozeßrechtes wegen des konkreten zu 
ſichernden Anſpruches Zwangsvollſtreckung oder Arreſt im 


weiteren Sinne ſtattfinden könnte. Ausgeſprochenermaßen 
ſollen als Mittel der Selbſthülfe nur ſolche Mat: 
regeln geſtattet fein, welche die Organe det 
Obrigkeit im Falle der Anrufung ihrer Hülfe 
zur Sicherung des gefährdeten Anſpruches zu 


treffen befugt ſind. Hier geht der Anſpruch des Jagd⸗ 
berechtigten auf Unterbaſſung weiterer Störungen des 
Jagdrechtes; er richtet ſich weder gegen die wegzunehmende 
Sache ſelbſt, noch auf eine Geldforderung, noch ſteht ein 
Anſpruch in Frage, der in ſolche übergehen könnte. Wie 
demgegenüber wegen dieſes Anſpruches Zwangsvollſtreckung 
oder Arreſt (5 916 C. P. O.) in das Gewehr oder deſſen 
Wegnahme im Wege einer einſtweiligen Verfügung (Sg 935, 
940 C. P. O.) durchſetzbar erſchiene, iſt nicht einzuſeben. 

Nach alledem iſt die notwendige Vorausſetzung für die 
Zuläſſigkeit einer Selbſthülfe mittelſt Wegnahme der Ta: 
chen im Sinne des $ 229 B. G. B. im vorliegenden 
Falle nicht gegeben. 

Dieſe rechtsirrige Begründung beeinflußt indeſſen den 
Rechtsbeſtand der Verurteilung gemäß $ 117 St.⸗G.⸗B. 
um deswillen nicht, weil das dem Jagdberechtigten zu 
geſprochene Recht für die Verhältniſſe des vorliegenden 
Falles aus einem anderen rechtlichen Geſichtspunkte als 
begründet anzuerkennen iſt, und die Feſtſtellung der Straf 
kammer, daß der Angeklagte ſich über das Recht des D. 
nicht im Zweifel befunden habe, der Sachlage nach nicht 
darauf fußt, daß der Angeklagte ſich über den Rechtsgrund 
Rechenſchaft gegeben und etwa nur aus einem beſtimmten 
rechtlichen Grunde das Recht als beſtehend anerkannt habe. 

Die Wegnahme des Gewehres erſcheint nämlich unter 
den feſtgeſtellten Umſtänden als eine für den Jagdberechtigten 
nach $ 227 B.⸗G.⸗B. erlaubte Verteidigungsmaßregel. Es 
lag ein gegenwärtiger rechtswidriger Angriff gegen den 
Jagdberechtigten, ein Eingriff in deſſen Jagdrecht vor. Zwar 
ergibt ſich aus den Feſtſtellungen zunächſt, daß der vom 
Angeklagten durch Abgabe des Schuſſes auf das Reh be 
gangene Eingriff in das fremde Jagdrecht, das Okkupie⸗ 
rungsunternehmen bezüglich des Stück Wildes beendet war, 
nachdem dasſelbe flüchtig abgegangen war. Aber ein wei 
terer Eingriff in das Jagdrecht, der im Augenblicke, wo 
D. den Angeklagten anhielt, noch fortdauerte, beſtand ſchon 
darin, daß letzterer ſich, ohne Genehmigung des Jagdbe 
rechtigten und ſonſt unbefugt, zur Jagd ausgerüſtet au! 
dem fremden Jagdgebiete außerhalb des öffentlichen, zum 
gemeinen Gebrauche beſtimmten Weges befand. Dieſen die 
ausſchließliche und ungeſtörte Ausübung ſeines Jagdrech⸗ 
tes ebenfalls gefährdenden und fo feine Vermögenkrechte 
beeinträchtigenden Eingriff abzuwehren, war dem Jagd 
inhaber nicht minder vom Geſetz geſtattet. Und dwal 
konnte zur zweckdienlichen Abwehr als Verteidigungsmaßre⸗ 
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gel auch eine Angriffs handlung, die Wegnahme des geg⸗ 
neriſchen Angrifſsmittels, insbeſondere des Gewehres, 
deſſen Beſitz die Gefährdung vornehmlich verurſacht, ſo 
geeignet wie erforderlich erſcheinen. Aus dieſem Grunde 
befand ſich der Förſter D. in der rechtmäßigen Ausübung 
ſeines Rechts, als er ſich anſchickte dem Angeklagten das 
Gewehr abzunehmen. Denn das kann keinem Bedenken un⸗ 
terliegen, daß der vom Jagdberechtigten mit dem Jagd⸗ 
du Betrauten alle in dieſer Beziehung dem Jagdberech⸗ 
tigten ſelbſt gegebenen und zur wirkſamen Ausübung des 
Schutzes erforderlichen Rechtszuſtändigkeiten auch ohne be 
ſondere Uebertragung auszuüben befugt iſt. 
A. Roitzſch⸗Leipzig. 


D. Abtriebs⸗ Ergebnis eines Miſchbeſtandes. 

In Folge Austauſch von Wieſen- gegen Waldgelände 
zwecks beſſerer Arrondierung des Domanialwaldes gelangte 
1903/04 in der Gr.⸗H. Oberförſterei Bad⸗Salzhauſen ein 
rund 103 j. Miſchbeſtand von Eichen, Buchen, Kiefern, 
Lärchen und einzelnen Birken auf eine Fläche von 12,38 
ha zum Hiebe und zur Verwertung. Da es wohl ſelten iſt, 
daß ein Miſchbeſtand auf jo großer Fläche kahl ab» 
getrieben wird, glaube ich das Ergebnis der Aufarbeitung 
und Verwertung hier mitteilen zu ſollen. Vorausſchicken 
möchte ich, daß das Holz auf fruchtbarem Lößboden ſtockte 
und ein flottes Wachstum (II. Bonität) zeigte. Die Zus 
wachs verhältniſſe im letzten Jahrzehnt waren beſonders für 
die Buche günſtig. Sie reagierte mehr als ihre Miſchge— 
noſſen auf die Lichtung. Beſonders ſchön waren Lärchen 
und Kiefern entwickelt, ließen aber gegenüber der Buche 
ebenſo wie die Eiche im Zuwachſe nach. (Meine genaue 
Zuwachs⸗Aufnahme habe ich leider verloren.) Nach der 
Beſtands beſchreibung vom Jahre 1874 ſetzte ſich die Mi⸗ 
ſchung zuſammen aus 0,5 Eiche, 0,4 Buche und Hainbuche, 
0,1 Kiefer und Lärche, Birke e Die Aufarbeitung er— 
gab: 2862,41 ebm Nutzholz und 3108,11 cbm Brennholz 
zuſammen 5970,52 ebm oder auf 1 ha bezogen: 229,0 ebm 
— 48 Proz. Nubholz und 248,6 bm — 25 Proz. Brennholz, 
zuſammen 477,6 ebm. Der Maſſe nach waren hieran be 
teiligt: Eiche mit 44,5 Proz., Buche mit 35,4 Proz., Kie⸗ 
fer, Lärche mit 19,9 Proz. und Birke mit 0,2 Proz.; dem 
Erlös nach: Eiche mit 50,05 Proz., Buche mit 23,69 Proz., 
Kiefer, Lärche mit 26,08 Proz. und Birke mit 0,18 Proz. 

Das Nutzholzprozent der einzelnen Holzarten betrug 
bei Eiche Buche Nadelholz Birke 

61,8 16,1 74,0 38,6 % 

Der Geſamterlös (brutto) für 1 ha betrug 5502,9 

Mark. Im einzelnen ſtellten ſich die Preiſe für 1 ebm 


in Mark bei 

Nutzholz Brennholz Im Durchſchnitt 
Eiche 18,8 8,47 12,96 
Buche 13,9 6,52 7,70 
Kiefer, L. 19,2 3,57 15,14 
Birke 15,7 5,70 9,55 


Der Erlös wäre günſtiger ausgefallen, wenn die vor⸗ 
handenen Nutzholzarten noch beſſer gepflegt, d. h. freige⸗ 
ſtellt worden wären. Die Kronen waren teilweiſe von 
Buchen eingeklemmt. Wären es nicht Traubeichen gewe⸗ 
ſen, ſo hätten ſich nicht ſo viele Exemplare im Seiten- 
ſchatten der unverträglichen Buche erhalten. Im Wege 
der Durchforſtung hätte nach und nach die Buche in den 
unteren Stock durch Begünſtigung der unterdrückten, nied⸗ 
tigen Buchen bezw. durch Aushieb der Hauptſtämme ge 
bracht werden können; immer nur da, wo die gen. Licht⸗ 
holzarten überhaupt einen Freihieb lohnen. Iſt dies nicht 
der Fall, dann iſt die Buche, die auf dem guten Stand⸗ 
orte zu einem prächtigen Baume erwächſt, als Nutzholz⸗ 
ſtamm auszubilden. Sie reagiert lebhaft auf Freihiebe und 
wird heutzutage als Nutzholz gut bezahlt. de 


E. Sidëienhbbogiangeg, 
Von Forſtaſſeſſor Batſch, Neuhaus a. R. 

Im letzten November⸗Heft dieſer Zeitſchrift weiſt. 
Herr Forſtmeiſter Eulefeld, Lauterbach, darauf hin, daß 
„Fichtenpflanzungen mit Saatpflanzen den gleich guten Er⸗ 
folg haben können, als jene mit verſchultem Material.“ 


Es ſoll das nicht beſtritten werden, ſei aber im An⸗ 
ſchluß an den erw. Auſfſatz geitattet, die Frage aufzuwer⸗ 
fen, ob für die Praris die Benutzung von Saatpflanzen 
der Verwendung verſchulten Materiales als gleichwertig 
zu erachten iſt, wie dort anſcheinend angenommen wird, 
oder nicht. 


Zunächſt iſt es m. E. bedenklich, eine Geldertrags⸗ 
ſteigerung im Forſtbetriebe durch Erſparnis gerade an den 
Kulturen bewirken zu wollen, denn dieſe Steigerung wird 
in 50 von 100 Fällen eine Minderung bedeuten, welche 
allerdings erſt durch Rechnung und nach langer Zeit offen⸗ 
bar wird. Daß nun die Pflanzung mit verſchultem Ma⸗ 
terial jener mit Saatpflanzen jetzt faſt überall vorgezogen 
wird, hat mit Recht ſeinen Grund in der unbeſtreitbaren 
Tatſache, daß man in der Verſchulung ein Mittel ſieht, 
in kürzeſter Zeit und verhältnismäßig billig eine allen 
Verhältniſſen zuſagende, kräftige Pflanze zu erziehen, ein 
Umſtand, der die nicht zu verkennenden Nachteile der Ver⸗ 
ſchulung, wie Verkrümmung der Wurzeln, Eingehen von 
Pflanzen wegen zu tiefen Einſetzens doch ſehr gering in 
die Wageſchale fallen läßt. Auch können dieſe bei eini⸗ 
ger Sorgfalt während des Pflanzgeſchäftes auf ein Minimum 
herabgedrückt werden. 

Demgegenüber haften aber der Verwendung von Saat⸗ 
pflanzen folgende nicht jo leicht zu beſeitigende Mängel 
an: 

1. Die Pflanzen werden da entnommen, „wo ſie am 
dichteſten ſtehen“, dort ſind aber Wurzel und Kronen 
wegen der ſtattfindenden Konkurrenz naturgemäß 
ſchlecht ausgebildet, man erhält ein minderwertiges 
Pflanzenmaterial; 

2. aus älteren Saaten ſtammende Pflanzen wachſen 
nicht ſo freudig an, (die von Herrn Forſtmeiſter 
Eulefeld erzielten guten Reſultate ſchreibe ich den 
günſtigen Bodenverhältniſſen zu); 

3. bei umfangreichen Kulturen iſt der Transport der 
Ballen beſchwerlich und teuer; 

4. bei Benutzung von Fichtenballen wird man eine Büs 
ſchelpflanzen herſtellen, die m. E. nur unter ganz 
beſonderen Verhältniſſen Daſeinberechtigung hat, de⸗ 
ren allgemeine Vorteile, trotz früher ausgedehnter 
Verwendung aber noch zu beweiſen ſind; 

5. wenn bei dem Ausſtechen der Ballen „nur die Faſer⸗ 
wurzeln abgeſtoßen werden“, wie bei der flachwur⸗ 
zelnden Fichte nicht zu umgehen iſt, ſo muß die 
Pflanze entweder eingehen oder zeitweiſe kümmern, 
um ſolche zu reproduzieren, denn durch das an den 
Faſerwurzeln befindliche Wurzelhäubchen geht die 
Ernährung vor ſich, während die in der urſprüng⸗ 
lichen Lage verbleibenden Hauptwurzeln nur als 
Leitorgan und mechaniſche Stütze dienen. 

Ich ſtimme Herrn Forſtmeiſter Eulefeld vollkommen 
bei, wenn er Saatpflanzen benutzen will für Ausbeſſerungen 
und halte fie noch für angebracht bei Mangel an Schul⸗ 
pflanzen (auch dann jedoch nur unter für die Pflanze nicht 
zu ungünſtigen Verhältniſſen) und für Laubhölzer, bin 
aber nach alledem entſchieden gegenteiliger Anſicht, ſobald 
es ſich darum dreht, dieſer Methode allgemeinere Bedeu⸗ 
tung beizulegen, beſonders wenn Sparſamkeit das leitende 
Motiv ſein ſoll. 

Uebrigens kann man m. W. das Tauſend verſchulter 
Fichten aus Halſtenbek für 5 Mark beziehen, und die ſo 
ſich ergebende Erſparnis von 3 Mark wird durch die be⸗ 
kannten Vorzüge der Schulpflanze reichlich aufgewogen. 
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F. Vom Bihhörnuden. 

Im Maihefte des Jahrgangs 1905 dieſer Zeitſchrift 
wird geſaat, daß dem Eichhörnchen faſt von allen 
Schriſtſtellern der Vorwurf gemacht werde, es verzehre 
Eier und junge Vögel. Der Berichterſtatter bezweifelt 
die Richtigkeit, und ſtützt ſich darauf, daß er ſeit langen 
Jahren beobachtet habe; niemals ſei es ihm gelungen, 
ein Eichhörnchen beim Neſtraube zu ertappen. Er ſchließt 
mit der Bitte, daß ihm von zuverläſſiger Seite beſtimmte 
Angaben zugehen möchten. Dies veranlaßt mich zu folgen⸗ 
der Mitteilung. 

In einem der ſchönſten Reviere Preußens, in der 
Oberförſterei Regenthin im Kreiſe Arnswalde, deſſen herr— 
liche Eichen zum Preiſe von 100 Mark der Feſtmeter 
nach Berlin verkauft werden, fiel es mir vor etwa 20 
Jahren auf, daß in dem Schutzbezirke Buchberg kaum eine 
einzige Vogelſtimme zu hören war. Oberſörſter und För⸗ 
ſter beklagten es und ſchoben die Schuld den zahlloſen 
Eichkatern zu. Alsbald wurde ein Schußgeld aus dem 
Culturfonds bewilligt. Innerhalb eines Jahres waren gt: 
was mehr als vierhundert der braunen Schädlinge abge— 
lieſert und alsbald lebte und webte es wieder von Droſſeln, 
Buchfinken, Blauracken, Spechten, Goldamſeln und Laub— 


vögeln. 
A. von Padberg. 


G. Der Elchwildſtand in Oſt⸗ Preußen. 

Auf Grund einer kürzlich vorgenommenen Wildzählung 
ſoll ſich der Elchwildſtand in Preußen auf 755 Stück Elch⸗ 
wild belaufen und zwar entfallen hiervon: 

a) auf den Regierungsbezirk Königsberg: 102 
Hirſche, 155 weibliche Tiere und 83 Kälber; 

b) auf den Regierungsbezirk Gumbinnen: 91Hirſche, 
104 weibliche Tiere und 220 Kälber. 


H. Etwas vom Borkenkäfer. 

Im Vogelsberg war der groß ſe Fichten⸗Bor⸗ 
kenkäfer (Bostrichus typographus L.) im vorigen 
Jahrhundert nur ſelten auftretend beobachtet worden. Seit 
dem Jahre 1900 hat ſich das geändert, denn jetzt zeigt 
ſich dieſer Waldverderber mehrfach im hohen Vogelsberg, 
ſtellenweiſe tritt er ſogar ſchon in beſorgniserregender 
Weiſe auf. 

Der Freiherrlich Riedeſel'ſche Oberförſter Werner hat 
im Garten ſeiner öſtlich vom Dorfe Stockhauſen (Kreis 
Lauterbach-Heſſen) belegenen Dienſtwohnung beobachtet, 
wie im Sommer 1900 bei ſtarkem Südoſtwinde der 
große braune Kiefernrüſſelkäfer (Hy- 
lobius abietis) in größerer Menge angeweht worden war. 
In dem gleichen Jahre fand er in der Mooſer Gegend, 
alſo da wo der Vogelsberg beginnt nach Südoſten abzu— 
fallen und wo ſich dem Fernblick die Speſſartberge dar⸗ 
bieten, auch den vorher von ihm und anderen noch nicht beob⸗ 
achteten groß een Fichtenborkenkäfer (Bostri- 
chus typographus) in zahlreichen Exemplaren. In dem 
weſtlich anſtoßenden Reviere Eiſenbach war dieſer Wald⸗ 
verderber damals noch nicht, aber ſchon im Jahre 1901 
fand ihn Werner auch da bei Gelegenheit der Durchfüh⸗ 


rung eines neuen Betriebsplanes. Und jetzt ſind im Ti 
ſtrikte Wärſchbach der Mooſer Gegend größere Partien in 
70lährigen Fichtenbeſtänden vom Käfer befallen und mehr: 
fach find die befallenen Fichten durch den genannten Bor: 
kenkäfer zum Abſterben gebracht worden. 

Man fand vor kurzem alte dunkel gefärbte Käfer und 
jugendliche hellbraune an den Stämmen unter der Rinde. 

Der Schaden tritt hauptſächlich an den Außenrändern 
auf, durch Flächen⸗Bruch ſind ſolche im Laufe der letzten 
Jahre mehrfach entſtanden, ſodaß es an geeigneten Mate⸗ 
riale zur Aoſetzung von Eiern nicht fehlt. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind die Borkenkäfer mit 
dem Winde vom Speſſart her zugetrieben worden. 

Lauterbach (Heſſen), April 1905. 

Forſtmeiſter Euleſeld. 


I. Erklärung. 


Auf Seite 262 und 263 meiner im Juli- und Aus 
guſt-Hefte heier Zeitſchrift veröffentlichten Abhandlung 
„über den Einfluß der Kulturkoſten auf die Rentabilität 
des forſtlichen Betriebs“ habe ich in dem Abſchnitt „Be 
triebsumwandlungen“ auf Verhältniſſe im heſſiſchen Oden⸗ 
wald ſowie auf die Schritt des Herrn Forſtrat Dr. 
Räß „die Waldertragsregelung gleichmäßigſter Nachhal⸗ 
tigkeit in Theorie und Praxis“ (Frankfurt a. M. 1900) 
Bezug genommen. 

Darauf aufmerkſam gemacht, daß meine diesbezüglichen 
Ausführungen inſofern unrichtig ausgelegt werden könnten, 
als Dr. Räß lediglich mit Durchſchnittskulturkoſten zu rech⸗ 
nen vorgeſchrieben habe, nehme ich keinen Anſtand, bier 
mit zu erklären, daß Herr Forſtrat Dr. Räß in ſeinem 
genannten Werke auf die Notwendigkeit der Anſtellung b e 
ſonderer Rentabilitäts-Berechnungen in beſonderen 
Ausnahmefällen hingewieſen hat. Meinen Ausführungen 
lag keineswegs die Abſicht zu Grunde, abfällig über jene 
Betriebsumwandlungen zu urteilen; im Gegenteil, es ver: 
dient hervorgehoben zu werden, daß Dr. Räß gerade 
rechneriſch den Vorteil ſolcher Betriebsmaßnahmen 
nachgewieſen hat. Die Mahnung, daß kein zu großer 
Optimismus bei den zu Grunde zu legenden Berechnungen 
obwalten dürfe, ſollte nicht Herrn Forſtrat Dr. Räß bezw. 
deſſen Betriebsumwandlungen treffen, ſondern ſie war ganz 
allgemeiner Natur, und lediglich aus dem Grunde, weil 
mir kein anderes derartiges Material zur Verfügung ſtand, 
hatte ich auf die Räß'ſchen Betriebsumwandlungen exem⸗ 
plifiziert. 

Beſonders hervorheben will ich noch, daß Herr Wort, 
rat Dr. Räß in feinem oben genannten Werke bezüglich 
des Eichenſchälwaldes auf Grund der hohen Eichenlohrin⸗ 
dengreiſe des Zeitraums 1879/88 noch die Umwandlung 
mehrerer Hochwald-Abteilungen des Reviers Reichenbach 
in Eichenſchälwald vorſah, daß er aber bereits im Jahre 
1892 bei der Ausführung der Betriebsregelung für die 
Gemeinherrſchaftlich Breubergiſchen Waldungen nach Wat: 
ſcher Methode dem Eichenſchälwalde kein günſtiges Prog— 
noſtikon ſtellte. 

Gießen, im Auguſt 1905. 

Dr. Weber. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Heber ungünſtige Einflüſſe von Wind und u: en EEN Ge 

e zur Hälfte m umus verſehen, dann mi e⸗ 
Lon no ege geing S gen- oder Flußwaſſer gefüllt und in den Keller 

AC rektor Smets in Flensburg. geſtellt, wo die Luftwärme der Bodenwärme des 
3. Die Einwirkung auf die Nährſtoffe des Bodens.“) Waldes einigermaßen gleich kommt. Nach eini⸗ 
gen Wochen wird die humusſaure Löſung durch 
Papier im Glastrichter filtriert und in eine 
weiße Glasflaſche abgelaſſen. Wir werden 
dann ſehen, daß unſer Buchenrohhumus vom 
Sandboden raſch eine Flüſſigkeit liefert, von der 
Farbe kräftigen Portweins. (Die Waldjauche). 
Setzen wir dieſe Unterſuchungen auf verſchiede— 
nen Böden fort, fo beſtätigt fi) das Liebig'ſche 
Wort „Fruchtbare Böden enthalten keine Humus— 
ſäuren“, und es erklärt ſich leicht, daß wir vor 
der Bildung des ſauren Humus im Walde und 
vor der Einſickerung waſſerlöslicher Waldjauche 


In den vorausgegangenen Arbeiten iſt es 
nachgewieſen worden, wie der Wind auf die 
Feuchtigkeits- und Wärmeverhältniſſe des Bodens 
einwirkt. Hieraus folgt ohne weiteres eine Be— 
einfluſſung der Pflanzennährſtoffe und deren Lös— 
lichkeit im Boden, wie auch unmittelbar oder mit— 
tlbar des Gedeihens der Gewächſe, welche den 
Standort einnehmen. 

Man könnte die Frage aufwerfen, ob wir in 
erſter Linie die Einwirkungen auf den Boden, oder 
1 0 die Schädigung des Pflanzenkörpers 
durch Wind und Freilage zu betrachten haben. , 
Es iſt vorausgeſandt worden, daß der Wind 9 unter 1 und 2 nachgewieſen, 
Gunſt oder Ungunſt aus den Nachbargebieten daß der Wind durch herbeigeführte Kälte, durch 
herbeiführt. In den heißen Ländern bringt er Ausdörrung des Bodens und durch Abwehen 
die verſengende Hitze aus der Wüſte; im Norden des Laubes an Waldrändern und auf Berg⸗ 
führt er die Meereskälte ins Binnenland. Die kuppen die Bodenvertorfung in hohem Grade 
groß en Moore und Heiden unſerer fördert. Es bildet ſich an ſolchen Stellen ein 
Diſtrikte ſind ein Reſultat der Meereswinde, die dichter, dunkler Humus mit ſchorfiger Kruſte von 
nicht zunächſt die Bäume niedergekämpft, ſondern Kleinmooſen und Flechten, die den Humus noch 
zuerſt durch Kälte und Näſſe den Boden verſau— mehr dichten und verderben. Es fehlt hier die 
ert und waldmüde gemacht haben. f Blätterdecke, welche Kohlenſäure und organiſchen 
Unſer Land war, wie die Baumreſte in den Stickſtoff ſpenden, durch lösliche Mineralſtoffe 
Mooren zeigen, in feiner Jungfräulichkeit übe r⸗ eine belebende Wirkung ausüben und den Hu⸗ 
all mit Wald bedeckt, der den Meeresein⸗ mus vor Froſt, Dürre und Auswaſchung, über⸗ 


flüſſen widerſtand, fo lange ein nährſtoffſpenden⸗ den Verluſt d ssabigkeit 
der Boden ihm Wuchs verlieh, der aber natur— en en Verluſt der Zerſetzungsfähigkei 


gemäß weichen mußte, als große Rohhumusmaſſen Zur Zeit wird mehr als früher erkannt, daß 
ſich anlagerten, welche den Boden, je nach ſeiner die Es von ſaurem Humus auf den Wald⸗ 


Humuzzerſetzungsfähigkeit früher oder ſpäter böden das Gedeihen mancher Hölzer beeinträch— 
verdarben. tigt, und wir ſollten die Humusfrage (das Stief— 


Der Wald in ſeiner größeren Beſtändigkeit kind de rſchuna) allen Ernſtes in den Kreis 
läßt beſſer als der fortwährend gerührte Acker n ziehen. meinen „Wald⸗ 
langſam wirkende, äußere Einflüſſe erkennen, und baulichen Forſchungen und Betrachtungen“ (bei 
deshalb nehmen wir jenen zunächſt für unſer Springer in Berlin 1876) habe ich hervorgehoben, 
Studium in Anſpruch. daß unter unſeren Hölzern Humus⸗ 

Wer die Wirkung der Waldabfälle auf den ſammler und Humuszehrer zu unter 
Boden beurteilen will, muß viele Jahre ſich da- ſcheiden find, und daß wir darnach die Be— 
mit beſchäftigen, wäſſerige Löſungen aus dem ſtandesmiſchung zur Vermeidung von Rohhumus— 

„) 1 und 2 in den Dezember-Heften 1902 und 1003. anhäufungen vorzunehmen haben. Wind un Frei⸗ 

1905 v 
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lage dürfen wir als die Verzehrer des 
guten Waldhumus und nach Umſtänden 
als die Urſache der unfruchtbaren Vertorfung be⸗ 
trachten. 

Wo neue, breite Straßen oder Wege durch un- 
ſeren, unter ſtarker Rohhumuslage verkrüppelten 
Buchenbeſtand des ärmeren Sandbodens gelegt 
wurden, verſchwand im Laufe von 20—30 Jahren 
die ſtarke Humuslage gänzlich; die dem Winde 
und der Freilage ausgeſetzte Fläche wurde 
graswüchſig und allmählich humuslos. Das 
Heidekraut wuchs hier zunächſt nicht, denn es ver⸗ 
trägt keinen mit Wort löslichen, humusſauren Sal— 
zen verſehenen Boden. 

In den Samenſchlägen unſeres zurückgehen⸗ 
den Buchenwaldes hat die Anlichtung auf ger ö— 
ßeren Flächen mit dem eindringenden Winde 
oft genug verhängnisvoll gewirkt und die Ver⸗ 
ödung des Bodens herbeigeführt. Das Gegen— 
ſtück dieſes ungünſtigen Verlaufs brachten die 
beſſeren Erfolge, wo Wind und Freilage nicht 
einwirkten. Die alten, zurückgehenden Buchen- 
beſtände trugen, als noch die Plänterwirtſchaft 
herrſchte, faſt immer jüngere nachwachſende Stan⸗ 
gen, wenn auch nur in horſtweiſer Anordnung. 
Dieſem alten Betriebe war eine zureichende Ver⸗ 
jüngung nicht abzuſprechen, die auf den armen, 
verſauerten Bodenklaſſen eigentlich ganz verſagte, 
als die ausgebreiteten Samenſchläge Mode 
wurden. 

Wo in der alten Wirtſchaftsmethode ein 
Stamm zuſammenbrach, gab es nur eine kleine 
Lücke, die Niederſchläge und Licht von oben 
erhielt, während Wind und Sonne von den Sei— 
ten her keinen Schaden bringen konnten. Auf 
dem freigewordenen Platze gingen die Verwitterung 
und die Auswaſchung der Rohhumusdecke langſam 
vor ſich, und von den Seiten her kamen der 
Same zur Beſiedelung der Lücke und das bedeckende 
Laub mit organiſchem Stickſtoff und löslichen 
Mineralſalzen. Unter der neuen unverſauerten 
Laubdecke keimte der Same, und die Pflanze er- 
hielt die Befähigung, bei vollem Lich, von oben 
langſam mit den Wurzeln zum gefunden Unter: 
boden ſich niederzukäm Aen. Aufkommendes Gras 
wurde durch jährlichen Laubabfall von den Sei— 
ten her in Schranken gehalten, beförderte aber 
auch die Aufzehrung des der Buche ſchädlichen 
Rohhumus. 

Aehnliche, günſtige Verjüngungsverhältniſſe 
beobachtet man, wo ſchmale, aber doch genügend 
Licht gebende Wege oder Schießſtände durch den 
Buchenaltholzbeſtand gehauen werden. Hier ſteht 
alles voll Aufſchlag, während benachbarte, grö- 
ßere, in der Anlichtung ſtehende Samenſchläge, 
in welchen Sonne und Wind zur Wir⸗— 
kung kommen, nur ſchwache Erfolge zeigen. 


In den großen Anlichtungen auf ſandigem 
Gebiete wird der wichtigſte Zerſetzungs- und Er⸗ 
nährungsfaktor, die Feuchtigkeit, durch Sonne und 
Wind hinweggetragen. Die in den neu abfallen: 
den Blättern vorhandenen Nährſtoffe kommen 
nicht zur Wirkung, wenn das löſende und dün— 
gende Waſſer während der Vegetationszeit in der 
Blätter⸗ und Humusdecke fehlt. Die Beſpeiſung 
ſoll hier von oben kommen, wie die dicht unter 
der Oberfläche liegenden Faſerwurzeln der alten 
Stämme auf dem verſauerten Boden deutlich be⸗ 
weiſen. In der luftigen Bodenoberſchicht bilden 
ſich aus der organiſchen Subſtanz Kohlenſäure 
und Ammoniak, die von der Luftſtrömung ver⸗ 
flutet werden. Der durchdringende Geruch der 
verweſenden Streudecke ähnelt demjenigen des 
Stalldüngers, der ausgebreitet auf dem Boden 
liegt, und man kann ſich vorſtellen, welche be— 
trächtlichen Werte hier unter Wind und Freilage 
dem Nationalvermögen verloren gehen. 

Freilich ſind die verſauerten zurückgehenden 
Buchenwälder auf ärmeren Sandböden vor der 
ſchließlichen natürlichen Entblößung nicht zu 
retten. In den verkümmerten Beſtänden ſiedeln 
ſich Lichthölzer, Eiche und Birke an, welche auf 
dem verſauerten Boden noch fortkommen, aber 
in ihrem lichten Schirme die Wucherung der 
Beerkräuter begünſtigen; dieſe vermehren mit 
ihrem Blattabfall die Bodenvertorfung. 

In muldigen Senkungen, wo die niederfin: 
kenden Waſſermaſſen die kapillariſch aufſteigenden 
und verdunſtenden weit übertreffen, bilden ſich 
aus der Waldjauche humusſaure Konkretionen 
und feſte Humusſande, die wir als Ortſtein zu 
bezeichnen pflegen. Hier treiben Vernäſſung, 
Nebel, Fröſte den Buchenbeſtand der verderbli⸗ 
chen Freilage entgegen. | 

Immerhin iſt der verſauerte Buchenhumus 
weſentlich anders, als der Heidehumus oder der 
Heidetorf, der eigentliche Humus der großen Frei— 
lage. Wo jährlich Buchenblätter niederfallen oder 
reichlich hingeweht werden, iſt der Boden fichten⸗ 
wüchſig, wenn auch die Buche hier nicht mehr 
gedeiht. Wo nicht Beerkräuter den Uebergang 
vermitteln, verwittert der Buchenrohhumus in der 
freien Lage langſam und vollſtändig, hier wach— 
ſen wohl noch Eichenkrattbüſche, und ein, wie 
wir ſagen, geſunder Heideboden ohne Torf, 
Bleiſand und Ortſtein folgt als erſtes Stadium 
der Verödung. Iſt der Boden durch Quellen, 
lehmhaltigen oder feuchten Untergrund vor Aus: 
dörrung geſchützt, Jo entſteht ein mooriger Heide 
humus, welcher durch Grashorſte, Sumpfheide 
und Myrte gekennzeichnet wird. 

Auf verſauerten Böden des zurückweichenden 
Waldes wachſen oft noch alte ſtarke Buchen, auch 
wohl meterdicke Eichen, wenn der Unterboden 
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lehmhaltig iſt. Wir müſſen es als eine ernſte 
Aufgabe betrachten, die Geſetze zu erforſchen, 
welche das Sinken des Waldes herbeiführen, 
denn die Erkennung derſelben befähigt uns viel— 
leicht, das Oedland, von welchem die Menſchen 
verſchwinden müſſen, für unſere Bodenkultur und 
ſomit für die Wiederbeſiedelung zu gewinnen. 


Vergegenwärtigen wir uns, daß in dem 
licht werdenden, zurückweichenden Walde 
die Regenmaſſen in ihrer Wucht ziemlich unver— 
mittelt den Boden treffen und deſſen Dichtung 
bewirken, während die Sonnenwärme in der 
warmen, trockenen Jahreszeit denſelben erhärtet. 
Im Vollbeſtande des Waldes iſt der Boden weich 
wie ein feuchter Schwamm. Die Niederſchläge 
treffen zunächſt das Kronendach, dann die Laub— 
decke und von einer Dichtung des Bodens durch 
niederſtrömende Regen kann nicht die Rede ſein. 
Das Waſſer ſinkt langſam ein, und Kapillar- und 
Verdunſtungskräfte bewegen dasſelbe. 


Der Gärtner hat längſt erkannt, daß durch 
ſtarkes Begießen der Kulturboden dicht gemacht 
und damit verdorben wird. In Uebereinſtim⸗ 
mung mit dieſer Beobachtung finden wir die al: 
ten Heiden in der Freilage ſtark zuſammenge⸗ 
ſchlagen. Auf den Inſeln und an der Küſte 
der Nordſee iſt der Heideboden unter der Wucht 
der Meeresſtürme von den Regengüſſen ſtärker 
und feſter zuſammengeſpült als weiter öſtlich, wo 
die Kraft des Windes ſich abſchwächt. Selbſt 
der vom Winde bewegte Flugſand läßt die Dich— 
tung durch Niederſchläge nach längerem Anla— 
gern erkennen. Auf dem noch loſe liegenden 
Sande wachſen die bekannten Sandgräſer üppig, 
laſſen aber nach, ſobald der Regen Korn an Korn, 
Fläche an Fläche, feſt wie ein Steinpflaſter ge— 
ordnet hat; und ganz ebenſo verhalten ſich im 
Gedeihen die Forſtkulturen. 


Die Dichtung des Heidebodens wird vermehrt 
durch die Bildung des Heidetorfs, eines über⸗ 
aus kulturfeindlichen Stoffes. Mögen es Harz— 
und Wachsſtoffe der Heide- und Beerkräuter, die 
ſchleimige Jauche der Flechten, auch die Erſtar⸗ 
rung der Kieſelſäure ſein, welche die ſchwarze, 
dichte Oberſchicht erzeugen; auch der Ausſchluß 
von Luft und Sauerſtoff, ebenſo die Einwirkung 
von Froſt und Dürre ſind gewiß von Einfluß. 
Der Froſt ſcheidet im Eiſe des Moorwaſſers die 
Humusſäure in braune Streifen oder Flammen 
aus. Aehnlich wird es auch hier ſein, und man muß 
annehmen, daß eine ſchwer lösbare, Wort erhär: 
tende humusſaure Maſſe entſteht, da die Humus— 
verbindung in der Heide, wie wir weiter unten 
ſehen werden, viel weniger löslich iſt, als die— 
jenige im Moor und im Buchenrohhumus. 


Unter ſolchen chemiſchen und phyſikaliſchen 
Verhältniſſe entſteht in der großen Freilage ein 
harter Oberflächen-Panzer, der den mit löslichen 
Nährſtoffen verſehenen Unterboden von der Luft 
abſchließt, und das Gedeihen höherer Gewächſe 
unmöglich macht. Die ſtark aufſchlagenden Re⸗ 
gengüſſe führen das Auflösliche in die Tiefe und 
erzeugen zunächſt unter der torfigen Schicht durch 
Aetzen und Auslaugen der Mineralbruchſtücke den 
Grau- oder Bleiſand und lagern ziemlich parallel 
zur Oberfläche die aufgelöſten Stoffe als Ort⸗ 
ſtein ab, wo der Druck des niedergehenden Re⸗ 
genwaſſers aufhört. (Näheres hierüber nebſt 
farbigen Zeichnungen in meinen ſchon genannten 
„Waldbaulichen Forſchungen“.) Selbſt lehmige 
und in geringer Tiefe zu Lehmmergel übergehende 
Böden ſind im Verlaufe von Jahrtauſenden 
ſolchergeſtalt mit ſandiger Heidekruſte bekleidet 
worden. 

Um den Unterſchied zwiſchen dem Heidehu⸗ 
mus der alten großen Freilage und dem Buchen⸗ 
humus des zurückgehenden Waldes auf Sand⸗ 
boden wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen, wurden auf 
meinen Antrag von den Herren Profeſſor Dr. 
Emmerling und Dr. Loges Unterſuchungen an⸗ 
geſtellt und in der Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagdzeitung 1883 Seite 75 und im Vereinsblatt 
unſeres Heidekultur-Vereins Jahrgang 1883 be⸗ 
kannt gegeben. Auf meinen Wunſch wurde auch 
das Waſſerlösliche ermittelt, weil hier⸗ 
nach auf das natürliche Verhalten des Humus 
im Haushalte des Bodens geſchloſſen werden 
kann: 

Hundert Teile reiner Humusſubſtanz enthiel⸗ 
ten im Heidetorf 1,326, im Buchenrohhumus 
3,573 Stickſtof f. Von 100 Teilen Ge⸗ 
ſamtſtickſtoff löſten ſich in Waſſer im Hei⸗ 
detorf 0,388, im Buchenrohhumus 0,734. 

Von 100 000 Teilen der reinen Hu⸗ 
musſubſtanz (nicht der Bodenart) löſten 


ſich in Waſſer (bei 14—18 0 C.) 


im Heidetorf im Anfang 66, nach 8 Wochen 78 
im Buchenrohhumus i. A. 678, nach 8 Wochen 588 

Die hervortretende geringe Löslichkeit der 
Humusſubſtanz im Heidetorf wird in auffallender 
Weiſe durch die oben beſchriebene einfache Hin⸗ 
legung in Regenwaſſer nachgewieſen. Während 
der Buchenhumus ſich raſch und kräftig löſt und 
nach der Löſung bald mit Schimmel bedeckt, er⸗ 
ſcheint das über dem Heidetorf ſtehende Waſſer 
wochen- oder monatelang farblos und bleibt ohne 
Schimmel; erſt nach langem Hinſtehen 
mit der Erdmaſſe beginnt die Humus fär⸗ 
bung, die aber nie diejenige des Buchenroh⸗ 
humus vom Sandboden erreicht. Es ergibt ſich 
aus dieſem Verſuche, daß wir in unſeren Kultu⸗ 
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ren den ſchwarzen Heidetorf der alten großen 
Freilage feucht halten müſſen und nicht trocken 
werden laſſen dürfen, um ihm die wenigen Nähr⸗ 
ſtoffe zu entziehen, die er hergeben kann. In 
Uebereinſtimmung hiermit ſehen wir, daß das 
Brunnenwaſſer in großen Heiden in 
trockenen Jahren ziemlich farblos iſt, nach beſon⸗ 
ders naſſen Sommern jedoch zur gebräun— 
ten Farbe übergeht. 

Es iſt auch bei den vorgenannten, von den 
Herrn Chemikern gebrachten Zahlen wohl zu 
fach größere Löslichkeit des Buchenrohhumus 
Humusverbindungen leicht und kräftig ſich löſen, 
nach 8 Wochen, alſo nach ſtattgehabter Aus— 
waſchung, aber ſehr viel weniger. Die zehn⸗ 
fach größere Löslichkeit des Buchenrohhumus 
vom Sande erklärt die Erſcheinung, daß der lockere, 
von den Niederſchlägen durchſpülte Boden bis 
zu großer Tiefe von der Jauche des Bu— 
chenbeſtandes getränkt wird und ſo den Anbau 
der die neutrale Reaktion liebenden Buche für 
lange Zeiten unwirtſchaftlich macht. Die Hu: 
musſubſtanz in dem Heidetorf dagegen neigt bei 
ihrer geringen Löslichkeit und Wiederlöslichkeit 
zu Ablagerungen und Konkretio⸗ 
nen, bleibt demgemäß in den oberen 
Bodenſchichten und bildet hier die leicht 
erklärlichen Ortſteinlagen. 

Durch wiederholte Lockerungen und Durch— 
lüftungen können in dem ſchwarzen Heidetorf 
Nährſtoffe löslich gemacht werden, denn nach 
dem Pflügen von Waldſchneißen wird der Bo— 
den etwas graswüchſig, alſo in ſeiner Kulturſtufe 
gehoben. Beim Liegenbleiben und Wiederdicht— 
werden der Oberſchicht wird der Einfluß des 
Torfes maßgebend, der Graswuchs verſchwindet 
und das Heidekraut tritt in ſeine Rechte. Durch 
Belegen des Heidetorfs mit roher, ſandiger Unter⸗ 
grundserde wird derſelbe ebenfalls genießbarer, 
denn einmal werden alle organiſchen Heidereſte 
getötet und der Vegetation zugänglich, die weni— 
gen Mineralſalze in der rohen Untergrundserde 
befruchten bis zum gewiſſen Grade den Torf 
und dann wird derſelbe wie ſchon oben hervor— 
gehoben vor zeitweiliger Ausdörrung geſchützt, 
ſo daß die humusſauren Verbindungen löslich 
bleiben. Die Erſcheinungen in der Praxis deu— 
ten darauf hin, daß der Heidetorf während der 
Trockenperioden in der Anziehung von Feuchtig— 
keit und in der Abſorption der Nährſtoffe Tratt 
ger iſt, als die Pflanzenwurzel. 

Der Buchen rohhumus unſerer Wälder iſt 
grad: und fichte n wüchſig, der ſchwarze 
Heidetorf der großen Freilage über 
Grauſand und Ortſtein kann nur durch das 
Kiefern geſchlecht für den Wald gewonnen 
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werden. Baldiger Nadel- und Laubabfall mit 
friſchem, organiſchen auſnehmbaren Stickſtoff 
und mit Kohlenſäure bildenden Pflanzenreſten 
find der Haupthebel des angeſtrebten Wald: 
wuchſes. 

Die Moorſachverſtändigen in Holland wollen 
den alten, ſchwarzen Moorſchichten keine Kultur— 
fähigkeit einräumen, während die deutſchen auch 
das ſchwarze Moor als brauchbar für Ackerbau 
und Wieſenwuchs bezeichnen. Auf beiden Sei— 
ten werden richtige Beobachtungen zu Grunde 
liegen, denn die dunklen Zorte haben recht ver: 
ſchiedene Farbentöne und Strukturverhältniſſe, 
und die Stätten der Moorbildung ſelbſt in voller 
Freilage ſind doch gar zu verſchieden nach den 
Pflanzen, welche dort wuchſen, und je nachdem 
Fluß- oder nur Regenwaſſer die Torfbildung 
förderte. In dem ſchwarzen Heidetorf der gro 
ßen, trockenen Freilage ſcheint der Stikkſtoff ganz 
zur Ruhe gegangen zu ſein, und was ſich löſt, 
iſt von dem direkt aufſchlagenden Regen nieder— 
gewaſchen. Der dunkle Rohhumus des Buchen— 
waldes kann ganz verweſen und verſchwinden, 
derſelbe iſt eben anderer Abſtammung als der 
Heidetorſ, er iſt unter Schatten und unter nähr: 
ſtoffhaltigem Laubabfall gebildet. Wo Böden 
mit Buchenrohhumus in den Ackerbetrieb überge— 
hen, verſchwindet auf trockener Lage nach und 
nach die Humusfarbe; der ſchwarzkohlige Heide— 
torf bleibt für immer und iſt in ſeiner Farbe 
faſt ſo beſtändig wie die Steinkohle. 

Nach vorſtehenden Ausführungen kommen wir 
zu der Erkenntnis, daß die durch den Wind aus 
dem Meere herbeigeführte Kälte mit einer unge— 
wöhnlich großen relativen Luftfeuchtigkeit den 
Boden unſerer Wälder in Jahrtauſenden lang— 
ſam verſumpft und mit fo vielen Humusmaſſen 
bedeckt hat, daß die ſchwachen, ſandigen Böden 
denſelben nicht zerſetzen konnten, wenn nicht etwa 
abſchüſſige Hänge eine mechaniſche Abſchwemmung 
veranlaßten. Selbſt lehmig kalkige Lagen ver: 
fielen der Verſauerung, wenn die gute Abwäſſe— 
rung fehlte. Die viel Humus liefernde ſchattige 
Buche wich langſam vor der Verſauerung zurück, 
und die Bodenwucherung von Beerkräutern 2. 
bildete die Brücke zur langſamen Verheidung und 
zum weiteren Verderben des Bodens in der 
großen Freilage. 

Als ich vor 30 Jahren in meinen „Waldbau— 
lichen Forſchungen und Betrachtungen“ den na— 
turgemäßen Rückgang des Waldes ſchilderte, er— 
fuhr dieſe Aufaſſung viel Widerſpruch. Heute 
ſind wir doch etwas weiter vorgeſchritten und 
von manchen Seiten wird jetzt der überſchüſſige 
Humus als nachteilig für den Waldboden be— 
trachtet. 
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Hier in der Provinz wird von Privat-Wald⸗ 
beſitzern darüber geklagt, daß Fichte nach Fichte 
in dem ſtark angeſammelten Rohhumus nicht por. 
wärts zu bringen iſt. Aus hannöverſchen Heide— 
aufforſtungen hören wir von einer Wuchsſtockung 
wegen Rohhumusbildung. (Vergleiche die ſach— 
gemäßen Ausführungen des Herrn Forſtrats 
von Bentheim in dem Graeber'ſchen Handbuch 
für Heidekultur). In der Forſtverſammlung 
Oltober 1902 in Neuſtadt a. H. wurde unter 
dem Vorſitz des Herrn Forſtrats Eßlinger ſehr 
tihtig über Humusbildung verhandelt und die 
Rohhumusablagerung als Bodenkrankheit be— 
zeichnet, unter welcher die Fichte auf ärmeren 
Boden zu Grunde ginge und die Kiefer ebenfalls 
benachteiligt werde. Herr Profeſſor Dr. Wohlt⸗ 
mann (Bonn-Poppelsdorf) ſchildert in feinem 
Werke über Samoa, daß der dort von den Far— 
nen gebildete Humus ähnlich unſerem Heidehumus 
den Kolonialkulturen gegenüber ungünſtig ſich 
verhalte. Er wird alſo vielerorten auf Erden 
humusſauer und man erkennt endlich, wie ich 
ſchon vor 30 Jahren zur Geltung zu bringen 
ſuchte, daß man zu Gegenmitteln wird greifen 
müſſen. Unſere Landwirte betrachten ebenfalls 
die vermoorten Flächen als unbrauchbar. Die 
Weide iſt für Rindvieh und Schaf ungenügend, 
man ſpricht von Vermagerung und Knochen— 
brüchigkeit, die Landwirte laſſen kleine moorige 
Stücke in der Beackerung unbeſtellt liegen und 
die Pächter auf großen Gütern ſuchen die ver— 
moorten Flächen ungeachtet der neueren Düng— 
ungsmethoden an die Forſtwirtſchaft abzuſchie— 
ben. Tüchtige Wirtſchafter auf den zeitweilig 
hochgeſchätzten Moordämmen betrachten es als 
einen rettenden Ausweg, feſte Mineralböden an— 
zukaufen, um ihre Viehzucht vor dem Rückgange 
zu bewahren. 

Von Herrn Profeſſor Dr. Ramann iſt in 
ſeinen vielſeitigen Unterſuchungen erkannt wor— 
den, daß das bakterielle Leben on den Stellen 
der ungünſtigen Freilagen fehlt, oder doch ge— 
ringer iſt, als an klimatiſch günſtigen Orten. 
Praktiſche Landwirte haben die Erfahrung ge— 
macht, daß die ſogenannte Impferde auf Heide— 
boden unwirkſam iſt oder nur kurze Zeit einen 
Erfolg erkennen läßt. Es iſt alſo genugſam 
nachgewieſen, daß ungünſtig chemiſch-phyſikali⸗ 
ſche Verhältniſſe auf zu torfigen Böden die Ver— 
arbeitung der Pflanzennährſtoffe verhindern und 
einen Rückgang der Vegetation im Gefolge haben. 

Iſt ſo der Wald verdorben worden, muß es 
doch nahe liegen, daß im landwirtſchaftlichen 
Betriebe Boden und Ertrag ebenfalls nachteilig 
beeinflußt werden. Leider iſt den klimatiſchen 
Erſcheinungen auf Seiten der Landwirte nur 
von einigen Praktikern, von den betreffenden 


Wiſſenſchaftmännern faſt gar keine Beachtung ge: 
ſchenkt worden. Von den Beſuchern der land— 
wirtſchaftlichen Akademie Poppelsdorf hört man, 
daß der Herr Geh. Rat Prof. Dr. Wohltmann 
es ſehr bedauert, daß die Klimalehre in der 
Landwirtſchaft längſt nicht gebührend berück⸗ 
ſichtigt werde! Gewiß ein ſchwerwiegendes Ur— 
teil berufener Hand, von welcher in dieſem Jah⸗ 
re eine Arbeit „Klima und Wetterdienſt in der 
Landwirtſchaft“ erſcheinen wird. Es liegt alſo 
noch ein großes Feld der Beobachtung und Ar: 
beit vor uns. Was nützen alle Ratſchläge und 
Unternehmungen in der Düngung des Bodens, 
wenn wir nicht die Wege und Mittel ſuchen, die 
Dungkraft im Lande ſo weit wie möglich vor 
Verluſten zu bewahren. 

Einer unſerer teuerſten Dünger iſt der Stickſtoff 
und dabei iſt derſelbe flüchtiger Natur, ſo daß 
wir ihn leicht verlieren. Die Forſcher an den 
landwirtſchaftlichen Anſtalten haben es feſtge⸗ 
ſtellt, daß der Stickſtoff im Dunghaufen und in 
der Jauche durch Gährungsprozeſſe und Ver— 
flüchtung große Verluſte erleidet und daß wir 
durch Bindungsmittel und Luftabſchluß die Gäh⸗ 
rung zurückhalten und die Entweichung des wert— 
vollen Dungſtoffs verhindern ſollen. 

Iſt der Stickſtoff im poröſen Dunghaufen der 
Verflüchtung ausgeſetzt, wird dieſelbe Gefahr 
im Ackerboden beſtehen. Die Chemiker tröſten 
uns freilich mit der Annahme, daß das Ammo— 
niak in dem mit Erde gemiſchten Dünger ge— 
bunden und feſtgehalten wird. Dies mag zu⸗ 
treffen, wo Humusſäuren oder Feuchtigkeit oder 
Lehm und andere Stoffe mit Abſorptionskräften 
vorhanden ſind. Unſer trockener Ackerboden der 
großen Freilage enthält nach dem öfteren Lockern 
und bei fortwährendem Luftwechſel mit dem hin— 
zutretenden Sauerſtoff keine Humusſäuren. Auch 
bei dem Vorhandenſein von Abſorptionskräften 
zeigen doch Vorkommniſſe in der Bodenkultur 
ganz deutlich, daß dieſe erſt ſatt gemacht werden 
müſſen, und deshalb belehren uns die angeſtell— 
ten Verſuche, daß die Nährſtoffe in einem gewiſſen 
Ueberſchuſſe vorhanden ſein ſollen, um die land— 
wirtſchaftlichen Gewächſe ſicher zum Ertrage zu 
bringen. Wer ſoll dann dieſen Ueberſchuß an 
Stickſtoff im Boden binden, wenn nicht mal Waſ— 
ſer vorhanden iſt? Bringt der Landmann im 
Frühjahr ſeinen Dünger auf trockenen Sandbo— 
den, wird die geringe Erdeinmiſchung beim Un— 
terpflügen eine nur ſehr geringe Wirkung haben; 
gewöhnlich herrſcht dann trockene, windige Zeit, 
und bei Mangel an Feuchtigkeit fehlt jede Ge— 
legenheit zur Bindung des Stickſtoffs. 

Es iſt oben nachgewieſen, daß der ſtark mit 
ſaurem Rohhumus belegte Waldboden nach der 
Entfernung des Holzbeſtandes in einigen Jahren 
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unter Wind und Sonne, ungerührt, die ganze 
Humusmaſſe verlor, daß alſo der Stickſtoff und 
die abgelagerten organiſchen Reſte als Kohlen⸗ 
ſäure in die Luft entführt worden ſind. Die 
genannten chemiſchen Analyſen zeigen in dieſer 
Humusſorte keine Salpeterſäure, welche dem 
Unterboden zu gute kommen könnte. Die Hu— 
musmaſſen ſind die nach Sauerſtoff begierigſten 
Bodenteile und laſſen mehr eine Reduktion als 
eine Oxydation erwarten. 


Neben dem Verluſte an Stickſtoff wird der 
Acker, und beſonders der lockere, trockene in der 
Freilage unter Wind und Sonne einen erhebli- 
chen Teil feines guten nicht verſauerten 
Humus verlieren. Wiſſenſchaft und Erfahrung 
geben es an die Hand, daß die eingemiſchten or⸗ 
ganiſchen Reſte zu Kohlenſäure oxydieren und 
dann als ſolche in die Luft entweichen. Gerade 
im ſandigen trockenen Boden ſpielt der Gründung, 
alſo die Einmiſchung von gutem Humus eine 
wichtige Rolle. Wir wiſſen, wie der Hafer auf 
trockenen Boden gedeiht, wenn eine kürzlich unter⸗ 
gepflügte ſtarke Grasnarbe ihn ernährt. Wir 
wiſſen ferner, daß der friſche Humus aus Lu⸗ 
pinen, Seradella, Senf ꝛc. überhaupt ein großer 
Hebel des Getreidewuchſes iſt, wenn dieſer mit 
Gährungsfeuchtigkeit auf ſonſt zu ſtark austrock⸗ 
nenden Böden zu Hülfe kommt. 

Selbſt die Wirkungen mineraliſcher 
Nährſtoffe, die wir nicht an die Luft verlieren, 
werden in trockener, windiger Freilage zurückgehal⸗ 
ten. Die Agrikultur-Chemiker nehmen an, daß 
verſchiedene der angekauften Kunſtdünger in ihrer 
Löslichkeit im Boden leicht zurückgehen. Die 
Wiſſenſchaft lehrt uns, daß Feuchtigkeit 
und Wärme die Haupthebel der chemiſchen 
und phyſiologiſchen Vorgänge find; wo einer die 
ſer Faktoren fehlt, bleibt die Wirkung aus. 

Im trockenen Boden haben wir während des 
Sommers in der Freilage kaum die erforder⸗ 
liche Wärme, weil der Wind dieſelbe verflutet, 
und die Feuchtigkeit iſt während der Vegetations⸗ 
zeit durchaus ungenügend; wir ſind hier auf die 
Winterfeuchtigkeit angewieſen, die kapillariſch von 
unten aus helfen ſoll. Das Getreide entwickelt 
ſich daher nur ſehr dürftig und lohnt kaum Ar⸗ 
beit und Düngung. Während der Winterszeit 
geht aber der Wafleritrom reichlich nach unten 
und ſpült die hinzugeführten Dungſtoffe, welche 
die Pflanzen wegen Mangel an Feuchtigkeit im 
Sommer nicht verarbeiten konnten als verlorene 
Kapitalien in den Untergrund. So iſt die An⸗ 
nahme erfahrener Landwirte erklärlich, daß für 
die gute Verwertung der zugekauften 
Mineral⸗Dungſtoffe ein Boden mit 
zu reichender Sommerfeuchtigkeit 


in gegen Wind geſchützter Lage oder auf feuch⸗ 
tem Untergrunde erforderlich iſt. 

Bei der geſchilderten Ungunſt des hoch, trocken 
und frei liegenden Ackers iſt es erklärlich, daß 
der Landmann von ſolcher Stelle ſich zurückzieht, 
um den wertvollen Dünger bei der jetzigen ſchwie⸗ 
rigen Lage des Betriebes nicht zu verlieren, 
und daß er zur Aufforſtung greift. Es iſt aber 
auch begreiflich, daß die Hölzer auf ausgeſoge⸗ 
nem Acker nicht recht fortkommen. 


Im Forſtbetriebe Deutſchlands iſt es feitge- 
ſtellt, daß dort, wo Acker war, der erſte Wuchs 
des Waldes raſch nachläßt, weil dem ausgebauten 
Boden der nötige Nachhalt an Nährſtoffen fehlt 
Lange gebrauchte Pflanzkampflächen werden hie 
und da als Kirchhöfe bezeichnet, weil ſie im Wald⸗ 
wuchs traurige Erfolge geben. Beſitzer von Obſt⸗ 
baumſchulen behaupten mit großer Beſtimmtheit, 
daß Obſtbaum nach Obſtbaum nicht gedeiht, daß 
vielmehr eine andere Kultur eingeſchoben werden 
muß. In hieſiger Provinz iſt es genugſam nach⸗ 
gewieſen, daß ſelbſt der Lehmboden in der Ei— 
chenbeforſtung oft die traurigſten Wüchſe zeigt. 
Die Vodenoberfläche, wenn ſie nicht mehr gepflügt 
wird, dichtet ſich beim Mangel an organiſcher 
Einmiſchung wie ein Ziegelſtein, und man muß 
mit der Stickſtoff ſammelnden Erle zu Hülfe kom⸗ 
men, welche mit reichem Blattabfall den Boden 
aufbeſſert, alſo die Schäden der früheren Freilage 
abſtellt. Profeſſor Dr. Wohltmann ſagt in ſei⸗ 
nem Werk über Samoa, man müſſe Déi hüten, 
einen ſekundären Urwald von 30—40 jährigem 
Alter in Kulturland umzuwandeln, während dies 
bei einem 80⸗jährigen wohl zu empfehlen ſei. Al⸗ 
ſo erſt nach langer Zeit ſind die Auszehrungen 
ausgeglichen, die ein früherer offenliegender Kul⸗ 
tur⸗Betrieb der Eingeborenen herbeigeführt hat. 


Es wird notwendig, der Erhaltung der Bo— 
denkraft eine beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwen⸗ 
den und neben richtiger Düngung auch mit Schutz 
gegen Wind einzutreten. Hier ſoll durch Wald⸗ 
ſtücke und holzbewachſene Einfriedigungen die 
Luftſtrömung ſo weit nach oben geleitet werden, 
daß dieſelbe den Boden wenig berührt und die 
Feuchtigkeit und Wärme an der Bodenoberfläche 
beläßt. Auf den Aeckern des hügeligen Gebiets 
wächſt an den, von den ſchädlichen Winden be 
ſtrichenen, Abhängen das Getreide nur halb ſo 
hoch, als auf den geſchützten Seiten; ein treffen⸗ 
der Beweis für die Einwirkung der Freilage. 
Mag nun auch der Höhenwuchs in erſter Linie 
als Maßſtab für die dem Boden verbliebene 
Feuchtigkeit gelten, ſo iſt doch wohl zu merken, 
daß wir auch im Winde die von der Sonne in 
und über dem Boden erzeugte Wärme verlieren, 
welche das Korn rechtzeitig und gut reif machen 
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ſoll. Dieſer Wärmeverluſt gilt auch für die unter 
Schutz liegenden Hänge, wenn nicht zwiſchenge⸗ 
legte Windſperren die Luftbewegung abſchneiden. 
Die immerwährenden Luftſtrömungen zwiſchen 
den kalten Meeren geben unſerem Lande den 
Charakter einer höheren Gebirgslage, die be— 
kanntlich gegen warm liegende Täler zurückſteht. 

Selbſt die kleinſte Hülfe ſoll man nicht ver⸗ 
ſchmähen. Wir wiſſen, daß viele alte Kultur— 
länder zu unfruchtbaren Stätten herabgeſunken 
ſind. Mögen die Waldmüdigkeit des Bodens, die 
wir heute durch Erfahrung und Wiſſenſchaft feſt⸗ 
geſtellt ſehen, auch der Ausbau der Bodenkraſt 
durch Menſchenhand gewirkt haben; es iſt doch 
mehr als wahrſcheinlich, daß heiße und trockene 
Winde ihren Anteil an der Verödung gehabt und 
nach und nach die Reſte ehemals großer Völker— 
ige mit Staub und Wüſtenſand verſchüttet haben. 
Geben wir beſſer Obacht, die Heimat nicht ver⸗ 
derben zu laſſen; die jetzige Intereſſenwirtſchaft 
klingt ſchon wie ein fernes Läuten zur Abfahrt 
nach fernen Landen und zur Begründung neuer 
Wohnſitze in bisher unbebauten Gebieten, wo der 
Urwald lohnende Kulturſtätten bereitet hat. Es 
fehlt uns faſt überall an den nötigen Arbeitskräften 
Verbeſſerungen durchzuſetzen: die Auswanderung 
trifft die Bodenkultur in ſehr empfindlicher Weiſe. 

Der Mittelrücken unſerer Provinz bietet dem 
Ackersmann in der ſchutzloſen Lage ein unbrauch— 
bares Gelände; nur Torfverkauf, Wieſennutzung 
und die Weide in Heide und Ried machen ſeine 
Exiſtenz möglich. Unſere fette Marſch, die jung⸗ 
fräulichſte unſerer Bodenflächen, wird in der 
Freilage am Meere auch noch ihre Schmerzen be— 
kommen. Ueber unſeren öſtlichen Böden hat der 
Weſtwind ſich ſchon etwas verlangſamt, aber die 
Ungunſt rückt langſam dahin vor und ihre Wir— 
kung zeigt ſich ſchon deutlich in den höher lie⸗ 
genden Gebieten und an den dem Weſtwinde aus— 
geſetzten Hängen. 

Unſere Vorfahren waren weniger gelehrt als 
wir, verführen aber doch recht praktiſch, als fie 
vor 120 Jahren bei der Verkoppelung die Knicke 
anlegten. In den baum- und waldloſen Frei: 
lagen des Mittelrückens konnte dies nicht ge— 
ſchehen, weil das Pflanzmaterial fehlte. Der 
Schreiber dieſes erinnert die Zeit, in welcher 
Landwirte in die Staatsbuchenforſte des öſtlichen 
Gebietes kamen, um dort unentgeltlich Wildlinge 
zur Bepflanzung Ihrer Erdwälle zu holen. Für 
die Abfuhr nahmen ſie die Nacht zu Hülfe, um 
die Pflanzen raſch und unverdorben verwenden 
zu können. Ohne Nutzen verliefen ihre Beſtre⸗ 
bungen nicht, denn bei der ſpäteren Bonitierung 


ſelbſt die Schuld trage, 
ſtillen, 


80—100 m Schutzſtreifen des Urwaldes ſtehen 
zu laſſen, möge man eine ſolche Mahnung doch 
verſtehen und befolgen. 

Für die Landbeſitzer in unſeren öſtlichen Ge⸗ 
bieten iſt das Sprichwort „Not lehrt beten“ noch 
nicht am Platze, und deshalb ſieht man die Päch⸗ 
ter auf großen Gütern, Knicke und Baumhorſte 
roden, um dem Pfluge mehr Fläche zuzuführen. 
Die Freilage iſt aber auf den großen Hofkoppeln 
zu erkennen und Knickrodungen werden dem 
Menſchen, dem Vieh und dem Wilde fühlbar. 
Der Haſe gilt nicht für ſehr intelligent, aber er 
merkt doch die freie Lage und wenn er die Wahl 
hat, rückt er nach den durch Knicke geſchützten 
Koppeln. 

Die Freilage gegen Weſten iſt nicht nur bei 
uns in der Nähe des Meeres, ſondern in ganz 
Deutſchland, ja, wohl in dem größten Teile Eu⸗ 
ropas fühlbar. Von unſeren forſtlichen Fachge⸗ 
noſſen aus Mittel⸗ und Süddeutſchland hören 
wir, daß die Bergabhänge gegen Welten und Süͤ⸗ 
den ſtets hinter den nördlichen und öſtlichen zu⸗ 
rückſtehen. Die geſchwächten Flächen haben lang⸗ 
ſam aber beſtändig weiter an die genügſamen 
Nadelhölzer abgetreten werden müſſen, aber dieſe 
finden auf die Dauer dort kein Fortkommen. Was 
wollen wir nun tun? Für eine ſolche Frage, 
die ſich auf unabſehbare, geologiſche Zeiträume 
ausdehnt, iſt unſere Beobachtung zu kurz. 

Wir ſollen aus den großen Erſcheinungen 
lernen und die Zeichen langer vorausgegange⸗ 
ner Zeiten ſorgfältig beachten. Die Kahlköpfig⸗ 
keit der deutſchen Gebirge hat ſich vermehrt und 
iſt immer tiefer heruntergerückt. Ehemals ge⸗ 
ſunde Böden ſind jetzt Moor und Oedland, die 
ihre Nachbarſchaft verderben helfen. Die Lang⸗ 


ſamkeit des Bod enrückganges iſt das Gefährlichſte 


in der Sache und hat manche Beobachter zu der 
unrichtigen Annahme geführt, daß der Menſch 
während chemiſche 
und phyſikaliſche Vorgänge die 
ſchleichenden Urſachen 
waren. Unſere nachfolgenden Betrachtungen 
über die Einwirkung der Freilagen auf die Ge⸗ 
wächſe ſelbſt werden leichter zu erkennende Nach⸗ 
weiſe bringen. 


Heber Schälſchaden in Fichtenbefländen und 
ſeine Bewertung. 

Von Gemeinde ⸗Oberförſter Dr. Gerhardt St. Goar. 

Im Kanuare und Februarheft 1905 dieſer 


Zeitſchrift findet ſich ein Aufſatz „Aus der 


kam das beknickte Feld um eine Stufe höher als Praxis der Waldwertberechnung. 


der Acker in voller Freilage. In dem Werke über 


Samoa empfiehlt Herr Profeſſob Wohltmann 


Bewertung des Wildſchadens“ von 
| Oberforſtmeiſter Pilz⸗Straßburg. Es liegt mir 
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fern, den Wert dieſer ſehr intereſſanten Abhand⸗ | Iden Fall intenſiver Beſtandsſchälung vorgenom⸗ 


lung in Zweifel zu ſtellen, wenn ich von ihr 
ſage, daß fie inbezug auf die Praxis unge: 
fähr den Standpunkt eines Lehrbuches einnimmt, 
indem ſie nämlich an Beiſpielen dartut, wie die 
Lehren der Waldwertberechnung in der Praxis 
angewendet werden können bezw. müſſen, wenn 
die Grundlagen für die Berechnung gegeben ſind 
oder als bekannt angenommen werden. Wenn es 
3. B. in dem Abſchnitt über Beſchädigung ganzer 
Beſtände durch Schälen und Abnagen auf S. 37 
heißt: „Durch Schälen eines 40jährigen Fichten- 
ſtangenholzes wird vorausſichtlich deſſen Abtrieb 
im 60. Jahr notwendig werden, gegenüber dem 
80jährigen Umtrieb. Dabei iſt, da 17½ m des un: 
teren Stammſtückes aus dem wertvollſten Nutzholz⸗ 
teil in geringwertiges, weil anbrüchiges Brenn⸗ 
holz fallen wird, bei 10% der Maſſe ein bedeu— 
tender Wertsverluſt vorhanden“, oder auf S. 38 
lautet: „Indes iſt zu erwarten, daß die Ab— 
triebserträge und die Durchforſtungserträge vom 
80. Jahr ab 10%, unter den Normalerträgen 
bleiben“, ſo bilden eben dieſe Vorausſetz⸗ 
ungen der vorausſichtlichen Abtriebsnotwen— 
digkeit im 60. Jahr, der Anbrüchigkeit eines 
durchſchnittlich 1% m langen Schaftſtückes, des 
Vorkommens dieſes Nutzholzverluſtes bei 10% 
der Maſſe, des Zurückbleibens der Erträge vom 
80. Jahr ab um 10% der Normalität die we— 
ſentlichen Stützen für die ganze Schadenserhe⸗ 
bung. 
Gewöhnlich ſind aber ſolche Daten über die 
Wirkung des Schadens nicht bekannt, und die 
Praxis ſelbſt kann bei der Abſchätzung des letzte⸗ 
ren mit der Waldwertberechnung und Statiſtik 
allein in der Regel nicht auskommen; vielmehr 
muß ſie gerade auf die möglichſt exakte und un⸗ 
anfechtbare Feſtſtellung der obigen und anderer 
Vorausſetzungen oſt den Schwerpunkt der ganzen 
Unterſuchung legen. Und derartige Ermitte— 
lungen find mitunter fo ſchwierig und umſtänd— 
lich, daß dagegen die ſchließliche Anwendung der 
eigentlichen Waldwertberechnung unter Umſtänden 
zu etwas Nebenſächlichem wird. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus erſcheinen mir 


die vom Herrn Verfaſſer jener Abhandlung ge⸗ 


gebenen Anleitungen erweiterungsfähig. Wenn 
ſich auch für die Unterſuchungs-Methoden, die 
bei der Erhebung der verſchiedenen ſchädlichen 
Folgen der Schälung ꝛc. einzuſchlagen ſind, keine 
allgemeinen Regeln aufſtellon laſſen, jo können 
doch Mitteilungen über praktiſch durchgeführte 


30 Jahre alter intakter Beſtand vorfindet. 


mene Schadensabſchätzung zu veröffentlichen. 


In höherem Auftrag hatte ich im Jahre 1897 
in einem Fichtenrevier Thüringens — der Name 
tut nichts zur Sache, und ich nenne deshalb des 
Revier X. — den Geldwert des laufend jäh 
lichen durch Rotwild verurſachten Schälfchaders 
zu ermitteln. Der zur Löſung dieſer Aufgale 
einzuſchlagende Weg ſtand mir völlig frei; ih 
wählte den im Nachſtehenden beſchriebenen. Dos 
Revier, ein binſichtlich der Beſitz-Zugehörigkat 
iſolierter, aber in ſich zuſammenhängender und 
arrondierter Betriebsverband von reinen Fichten: 
Beſtänden, von denen die meiſten aus Bülchd: 
pflanzung hervorgegangen ſind, hatte eine Fli— 
chengröße von 482 ha. Die mittlere Erheburg 
über den Meeresſpiegel beträgt etwa 550 m. Des 
Grundgeſtein iſt rot gefärbter (mittlerer bunte!) 
Sandſtein. Der Komplex wird ringsum von Fig: 
tenwald (Staats-, Gemeinde- und Privatwal)) 
eingeſchloſſen. 


I. Oertliche Verbreitung und Ir⸗ 
tenſität der Schälſchäden. Stär te 
des Wildſtandes. 


Das Vorkommen der Schälſchäden im "Te 
vier X. iſt ein ſo verbreitetes, daß ſich kein über 
De: 
trachtet man das Auftreten des Schadens nach der 
Zahl der verletzten Stämme pro Hektar, ſo er: 
geben ſich große Unterſchiede. Inſoweit die letzte⸗ 
ren durch abweichendes Beſtandesalter und dem⸗ 
entſprechend verſchiedene Beſtockungsdichte, durch 
Verſchiedenheiten in der Beſchaffenheit der Rinde 
oder Beaſtung, durch die Behandlung und ött— 
liche Lage der Beſtände bedingt ſind, bieten ſie 
nichts Auffälliges. Weniger leicht oder nicht zu 
erklären ſind die Schwankungen im Beſchädi⸗ 
gungsgrad, welche bei Uebereinſtimmung der obt 
gen Faktoren in einem und demſelben Beſtand in 
ſcharfem Kontraſt zutagetreten. Wenn ſich bei 
augenfällig gleichen Verhältniſſen in Stangen⸗ 


| hölzern Flächen von mehreren Ar Größe, auf 


Verfahren für ähnliche Fälle willkommene An- 


haltspunkte bieten. Deswegen und weil ſpeziell 


denen faſt kein Baum ungeſchält geblieben it 
unvermittelt abwechſelnd mit ſolchen finden, die 
kaum nennenswerte Beſchädigungen aufweiſen, 
fo fehlen uns die Mittel zur phyſiologiſchen Er 
kenntnis dieſer merkwürdigen Erſcheinung, und 
müſſen wir dieſe Unterſchiede im Geſchältwerden 
auf Gewohnheiten und Inſtinkte des Wildes zu: 
rückführen, welche Déi unſerer Wahrnehmung und 
unſerem Verſtändnis entziehen. 


Die nachſtehende Tabelle 1 gibt eine Ueber: 


die Schälfrage für den Forſthaushalt von inuner 
größerer Bedeutung wird, habe ich mich ent— 
ſchloſſen, eine vor längerer Zeit an einem typi— 


ſicht über das Auftreten des Schälſchadens in 
den ſämtlichen über 30jährigen Beſtänden des 
| Reviers. 


373 


Die Daten derfelben wurden in der Weile ge⸗ 
wonnen, daß in den älteren, der I. und II. 
Wirtſchaftsperiode eingereihten Beſtänden die 
Stammzahl pro Hektar den Ergebniſſen der bei 
der Forſteinrichtung (2 Jahre vorher) geſchehe⸗ 
nen Vorratserhebungen entnommen, die An⸗ 
zahl der geſchälten Stämme durch Auszählen auf 
der ganzen Fläche ermittelt wurde. Bei den 
übrigen Beſtänden erfolgte die Erhebung der 
analogen Zahlen meiſt mittels des Zetſche'ſchen 
Kreisprobeflächen⸗Verfahrens »), indem auf je⸗ 
der 46,4 qm haltenden Probefläche die unbe⸗ 
ſchädigten umd die geſchälten Stämme getrennt 
gezählt wurden, und nur bei den jüngſten Be- 


ſtänden, deren dichter Schluß ein Handhaben der 


3 m⸗Stange nicht geſtattete, durch Vornahme der 
Zählung in einzelnen Pflanzveihen. 


H 
1 
| 


Die geſchälten Stämme teilte ich in 2 Klaſſen 
ein: Als „ſtark beſchädigt“ wurden diejenigen In⸗ 
dividuen angeſehen, welche infolge der Verwun⸗ 
dung eine Wertsminderung durch Nutzholzein⸗ 


buße und Stammfäule unzweifelhaft erfahren 
haben oder noch erfahren werden; als „mäßig 


beſchädigt“ galten ſolche, bei welchen mit Rückſicht 


auf die geringere Ausdehnung oder die weniger 
gefährliche Art der Verwundung (Winterſchälung) 
ein Schaden im vorſtehenden Sinne zweifelhaft 
erſchien. Stämme mit Schälwunden von ſo ge⸗ 
ringem Belang, daß deren Verwachſung ohne ir⸗ 


gend einen Nachteil für die Geſundheit und Nutz⸗ 


| 
| 


barkeit erwartet werden konnte, wurden zu den 
unbeſchädigten gerechnet. 


Tabelle 1. 
| . Te TS he Tg CR = Së = 
1 =» 382 Is ZS » „ |S2|8 3 Ess 
|. „ 5 a8 5,8 &l.|. a 818 „ 8 8 
= E? 28 e et au AA OK: S = SW 2 S es Es |< S285 
— — 82 | 8 88 | ER | =. [8288 Ka = — 25 52 [„ 2 F 
| = = — as 88 S2 SES 2 = e S 2 32 22 SSE 
855 5 S S Sie eee e e Br 
> JE (E s S8 S 8 IR Je |8 88 
| H E ı | e e S 2 [8 S 6 
ha Jahre | SA = | SÉ % ha Jahre 8 — 0% 
— . . . 1 | 
| 
1 | 12,08| A III 146 1260 | 2300 | 55 80 19 9,98 73 II 88 440 1020 43 68 
2 7.03 54 III 47 970 2060 47 84 20 11,60 73 II- III 80 110 1010 11 83 
3 SH 39 II- III 104 | 1490 | 2750 54 84 21 15,46 61 II 80 260 1040 | 25 67 
4 8,21 36 II 51 2100 4040 52 98 | 22 0,39 33 II 10 1890 2700 70 76 
56,48 59 II-III 45 1330 2250 59 90 2316,84 59 II 85 590 1390 | 42 HI 
| (618 St.) 
6 2.80 66 III 18 460 1640 28 86 24 2,16 73 II — 310 800 | 39 — 
(191 St.) 
7 2,80 46 II-III 26 1130 1830 62 91 25 7,18 98 II — 26 420 6 
| (1895) | (300 St.) A 
8 29,15 109 1II—III — 10 460 | 2-3 26 10,59 31 III — — — 59 85 
| (1895) 6325 St.) 
9 4,59 59 II-III 20 720 1470 49 63 27 12,10 113 II—III — 20 410 7 
10 21,11 46 II-III 272 1350 1980 68 67 28 | 4,75 61 IIT | 40 190 1250 15 70 
| (1895) (88 St.) 
118,19 61 II 63 850 1630 52 79 293,15 116 II 12 220 5,5 
12 5,40 81 II—III 42 120 1130 11 50 ] 30 1,15 op I 17 250 910 | 28 84 
(261 St. 
13 6,33 66 III 44 380 1420 27 70 31 8,57 91 II — 64 570 11 — 
e 
14 | 7,18 41 III 80 390 1770 22 | 66 32 3,01 63 I—II 43 320 1150 28 45 
l | | (439 St.) 
15 | 0,83 31 II-III 15 1470 3420 48° 84 33 31,12 93 II es 14| 560 | 2,5 = 
(482 St.) 
16 7,86 56 III 97 360 1450 25 7234 22,29 87 II-III 20 540 | 83,6 
17 | 2,92 53 III 43 320 1250 26 | 60 35 6,08 56 I-III] 40 690 1510 46 78 
18 14,98 73 Im 145 290 1000 27 74 | | | 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, 


daß die Anzahl der geſchälten Stämme zwiſchen 


2 und 70% der Stammzahl ſchwankt. Am ſtärk⸗ 


*) efr. Schmidt, Das Kreisflächenaufnahme⸗Verfahren 
von Zetſche, Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1891, S. 73 ff. 
1905 
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Hen mitgenommen find die Beſtände 1 bis 5, 7, 
9, 10, 11, 19, 22 und 26. Von den geſchälten 


Im Forſtort 19, einem (1897) 73jährigen 
Baumholz mit 440 geſchälten Stämmen pro ha, 
60 


find nach Ausſage des Schutzbeamten und einiger 


älterer Holzhauer die Beſchädigungen im Beſtan⸗ 
desalter von 40 bis 50 Jahren der Stammzahl 


nach noch umfangreicher geweſen, als fie im Forſt⸗ 
ort 10 gefunden worden (46 Jahre, 1350 ge⸗ 
ſchälte Stämme pro Hektar). Es iſt dies ein Be⸗ 
leg für die rapide Minderung der geſchälten 
Stämme durch die auf die Beſtandspflege gerichteten 
Eingriffe. Jede Durchforſtung und jede Lich⸗ 
tung wird begreiflicher Weiſe 
Schälwunden behaftete Bäume entnehmen, da 
immerfort der überwiegende Teil des Nebenbe⸗ 
ſtandes von ſolchen gebildet wird, und da man 
bei gleicher Abkömmlichkeit von zwei Individuen 
des Hauptbeſtandes lieber ein infolge der Ver⸗ 
wundung krankes, minder wertvolles und 
minder wuchskräfkiges, als ein geſundes 
Glied des Beſtandes entfernen wird. Außer 
dem Zutun des Menſchen bewirkten Wind-, Duft⸗ 
und Schneebruch, ſowie Eingang durch Dürr— 
werden an und für fi) eine raſchere Abnahme 
der Stammzahl im geſchälten Teile der Beſtock⸗ 
ung als im unbeſchädigten, und ſo kann es kom⸗ 
men, daß im Haubarkeitsalter der 
Schälſchaden viel unbedeutender 
erſche int, als er in Wirklichkeit 
geweſen iſt, und daß dann vielleicht nur die 
Lücken im Beſtand oder deſſen räumliche oder 
lichte Stellung überhaupt darauf hinweiſen, daß 
im früheren Beſtandesleben ein nachteiliges Ele- 
ment mitgewirkt hat. 

Der jüngſte Beſtand, in welchem erhebliche 
Schälbeſchädigungen auftraten, war die noch un⸗ 
durchforſtete Dickung Nr. 26 (31 Jahre). Hier 
fanden ſich 59% ſämtlicher Stämme geſchält. 
Bedenkt man, daß dieſer Schaden innerhalb der 
wenigen ſeit Beginn der natürlichen Schaftreini⸗ 


vorzüglich mit 


| gung verfloſſenen Jahre angerichtet worden it, 
daß das Schälen nach der eriten Durchforſtung 
verſtärkt und bis zum Baumalter von über 50 
Jahren fortgeſetzt wird, ſo wird man begreifen, 
| daß die Kalamität hier gefährliche Ausdehnung 
annimmt, ja, daß es fraglich erſcheint, ob der 
genannte Beſtand die Umtriebszeit aushalten wird. 
Derſelben Verheerung wie im vorliegenden 
Falle gehen zunächſt die angrenzenden Forſtorte 
36 und 37 entgegen. Dort hat ſich der Schaden 
bis dato auf die etwa 40 m breiten Streifen be⸗ 
ſchränkt, welche aus jagdlichen Gründen längs 
der Einteilungslinie 36/37 durchforſtet worden 
ſind, und tritt außerdem an den Rändern der 
| ſchmalen Schneifen auf, die man zur Ermögli⸗ 
chung des Ausbringens von Birken-Vorwüchſen 
aufgehauen hat. Sobald aber die dichte, bis zum 
Boden reichende Aſtbekleidung und die enge Be 
ſtockungsſtellung dieſer Stangenhölzer, die mt, 
ſamſten Schutzmittel gegen das Geſchältwerden, 
infolge des fortſchreitenden natürlichen Reini⸗ 
gungsprozeſſes und der Durchforſtung ſchwinden, 
die Baumſchäfte dem Geäſe des Wildes zugäng— 
lich werden, wird auch hier der Schaden raſch 
um ſich greifen. 

Die Verteilung der Schälwunden auf die ein⸗ 
zelnen Bäume iſt natürlich ſehr unregelmäßig. 
Um Einblick zu gewinnen, in welcher Weiſe ſich 
die unbeſchädigt gebliebenen Stämme des Haußpt⸗ 
beſtandes — und darum wohl in erſter Linie 
als „Zukunftsſtämme“ anzuſprechenden — (Ou: 
lich zu einander ftellen, wurde im Forſtort 1, 
einem im ſtärkſten Grade geſchälten Beſtand, auf 
einer Reihe von aufeinanderfolgenden Probe— 
flächen jeweilig die Summe der geſunden und 
der beſchädigten Stämme getrennt feſtgeſtellt. Das 
Ergebnis war folgendes: 


Tabelle 2. 


Probefläche Nr. 1 2 31 4 d d EEE 
2 24 J. d? 22 2 2 1 . 


Probefläche Nr. — 9 Sc 
2 EEE 


Nicht geſch 
Probefläche Nr. 65 66 07 ER mi 70 7107 77 EE 76 


Nicht gef SE S 
10 


116 Ou 6 


Da die normale Stammzahl pro Hektar im Be⸗ 
ſtandesalter von 110 Jahren für die vorliegen- 
den Standorts-zꝛc.⸗Verhältniſſe auf mindeſtens 
600 anzunehmen iſt, beträgt der normale Stand— 
raum pro Stamm 17 qm. Geht man von der An⸗ 
nahme aus, daß es der Beſtandespflege gelingt, 
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3, 4 
die ungeſchälten, meiſt 3 Individuen 
auf Koſten der Exiſtenz der geſchälten Stämme 
— ſoweit ſie ausreichen — zur Bildung des Hau: 

barkeits⸗ Beſtandes zu verwenden, ſo müſſen zur 
Erzielung einer ungeſchälten normalen Beſtock⸗ 
Hung im genannten Abtriebsalter auf einer Probe: 


m 5051 2153 | 55 50 57 58 59 6 
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fläche von 46,6 qm mindeſtens 3 unverletzte türlich unmöglich; fie ſchwankte auch zur Zeit 


Stämme ſtehen. Im vorliegenden Beiſpiel iſt 
dies auf 95 Probeflächen 23 mal nicht der Fall. 
Der Schälſchaden wird alſo hier noch am hauba— 
ren Beſtand entweder durch Lückenbildung oder 
durch Nochvorhandenſein geſchälter Stämme 
bemerklich werden und dementſprechend nicht nur 


die Vornutzungen, ſondern auch den Abtriebser: ` 


trag beeinfluſſen. Das Gleiche gilt von 19, denn 
dort ſind überhaupt keine 600 ungeſchälten Stämme 
auf dem Hektar vorhanden und die geſchälten 
für den künftigen Hauptbeſtand in der Mehrzahl 
unentbehrlich. 


Daß die Intenſität des Schälſchadens durch 
die Nähe von Fütterungen erheblich geſteigert 
wird, läßt ſich wohl annehmen, im vorliegenden 
Fall aber deswegen ſchlecht nachweiſen, weil es 
ſich um ein verhältnismäßig kleines Areal han- 
delt, weil auf dieſem eben alle über 30jährigen 
Beſtände dem Alter entſprechende Schälung zei— 
gen, und ſchließlich, weil in der Nähe der vor— 
handenen Fütterungen auch Baum- und Alt⸗ 
hölzer lagen, in denen ſich das Wild des lichten 
Beſtockungsgrades wegen nicht aufhielt. Im 
Forſtort 24 hatte vor Jahren eine Fütterſtelle 
beſtanden; zur Zeit der Unterſuchung befand ſich 
eine ſolche in 33. 


Zum Schluſſe mögen einige Erörterungen 
über die Beziehungen zwiſchen der Ausdehnung 
der Schälſchäden und der Stärke des Wildſtandes 
Platz finden. 


Leider ließ ſich aus den Jagdakten und den 
Schilderungen eines penſionierten Forſtwartes, 
der ein Menſchenalter lang im Revier bedienſtet 
geweſen war, kein zuverläſſiger Einblick in die 
früheren Rotwildſtands-Verhältniſſe gewinnen. 
Nur ſoviel konnte feſtgeſtellt werden, daß in den 
1840er Jahren, wie allenthalben, auch dort der 
Wildſtand ein nach jetzigem Maßſtab überaus 
zahlreicher geweſen war, und daß er infolge der 
Revolution zum größten Teil vernichtet wurde. 
Aus jener Zeit ſtammen offenbar die meiſten der 
1897 in den 70—110jährigen Beſtänden vorhan— 
denen Beſchädigungen. Schälſchäden, die vor 
1800 eingetreten waren, ſind m. W. nur im 
Harz gefunden worden, und da ältere Forſtbe— 
ſchreibungen vom Schälen des Rotwildes nichts 
erwähnen, darf man wohl annehmen, daß dieſe 
Untugend erſt vor etwa 150 Jahren ihren Ur— 
ſprung gefunden hat. 


Seit 1850 gibt es im Revier X. nur noch 
Wechfelwild aus den angrenzenden Waldkom— 
pleren. Die Zahl der Stücke, die ſich ſeitdem 
durchſchnittlich gleichzeitig im Revier aufgehalten 
haben, auch nur annähernd zu erfahren, war na- 


der Unterſuchung noch beträchtlich. Jedenfalls 
hat es aber im Zeitraum 1850 — 1880 im Durch⸗ 
ſchnitt mehr Wild gegeben, als in der Gegen— 


wart. Im Winter hält ſich bedeutend mehr ot: 
wild im Revier auf, als im Sommer. Die be⸗ 
nachbarten ſtaatlichen Forſten ſind höher gelegen 
und deswegen rauher und ſchneereicher. Daher 
zieht ſich in der kalten Jahreszeit das Wild in 
die milden Lagen der Vorberge herab. Neben— 
bei übt natürlich auch die Fütterung eine An⸗ 
ziehungskraft aus. 

Nach Angabe des Schutzbeamten gingen in 
den letzten Wintern bei hohem Schnee ca. 35—40 
Stück zur Fütterung; im Sommer bezifferte ſich 
der durchſchnittliche Stand auf 10—12 Stück. 
Da die Wintergäſte bis zum Weggang des Schnees 
in den oberen Bergen ihr Standquartier in den 
tieferen Lagen zu behalten pflegen, iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich obige 35 bis 40 Stück zur 
Zeit des Erwachens der Vegetation im Revier 
X. noch aufhalten nnd an der Saftſchälung teil— 
nehmen. 

Die Folgerung, daß mit abnehmendem Wild— 
ſtand auch der Schälſchaden weſentlich zurückgehen 
müſſe, iſt nicht zutreffend, weil zweifellos das 
Wild jetzt viel mehr ſchält als früher, und ſomit 
20 Stück jetzt mehr Schaden anrichten, als früher 
vielleicht AO oder 50. Will doch der Schutzbe— 
amte im fraglichen Walde bei friſcher Schnee— 
ſpürung im Winter 1896 den Fall beobachtet 
haben, daß ein Stück Mutterwild hinterein⸗ 
ander in wenigen Stunden ca. 50 Stämme 
ſchälte. 


Beginn und Dauer der 
Beſchädigungen. 

Weitaus die meiſten Schälwunden jüngeren 
Urſprungs find aus Saftſchälun g hervorge⸗ 
gangen und dementſprechend von gefährlichem 
Charakter. Im Winter geſchälte Stämme 
fanden ſich an vielen Orten vereinzelt zwiſchen 
den in der Saftzeit beſchädigten und waren zum 
großen Teil ſo ſtark benagt, daß auch bei ihnen 
die Folgeübel der Saftſchälung zu fürchten ſind. 
Aeußerlich unterſcheiden ſich die beiden Arten der 
Verwundung ſchon auf einige Entfernung da— 
durch, daß die während der Vegetationsruhe ent- 
ſtandene Wunde auf ihrer ganzen Fläche mit — 
in den erſten Jahren weißlichem — Harz über: 
zogen iſt, die aus der Saftſchälung ſtammende 
dagegen gewöhnlich nur an den Rändern verharzt. 

Die obere Grenze der Stammſtärke, bis zu 
welcher eine Schälung in der Regel erfolgte, war 
auf ungefähr 14 cm in Bruſthöhe anzunehmen. 
Das Baumalter zur Zeit der Schälung ſchwankt 
bg 


II. Art, 


in ziemlich weiten Grenzen und zeigt auch Inner, 
halb eines gleichartigen Beſtandes allenthalben 
beträchtliche Unterſchiede. Aus dem letzteren Um 
ſtand ließ ſich folgern, daß das Schälen in ei: 
nem und demſelben Beſtand oft viele Jahre lang, 
wenn auch allmählich mit geringerer Intenſität, 
fortgeſetzt wird. Tatſächlich fanden ſich in 50“ 
bis 60jährigen Beſtänden ganz friſche Schälwunden 
neben ſolchen, die vor 30 und 40 Jahren ent⸗ 
ſtanden waren; die jüngſt beſchädigten Bäume ge⸗ 
hörten dann meiſt dem im Wachstum zurückge— 
bliebenen Teile der Beſtockung an. 120 darauf⸗ 
hin unterſuchte Probeſtämme ergaben als Alters⸗ 
grenzen für den Zeitpunkt der Schälung 18 und 
55 Jahre, als Mittel 32 Jahre. 


III. Folgen der Schälung. 


Um den Einfluß der Schälung auf den Zu: 
wachsgang und die Holzqualität der betroffenen 
Bäume zu erfahren, brachte ich in 12 beſchädig⸗ 
ten Beſtänden von verſchiedenem Alter, verſchie— 
dener Standortsgüte und Expoſition zuſammen 
240 Probeſtämme zur Fällung und Unterſuchung. 
Davon waren 120 geſchält und 120 unverletzt. 
Die Auswahl derſelben erfolgte nach folgenden 
Grundſätzen: 

Zunächſt nahm ich darauf Bedacht, nur 
Stämme aus dem Hauptbeſtand mit gut ent- 
wickelter, allſeitig freier Krone und normaler 
Schaftform auszuſuchen. Zu jedem geſchälten 
Probeſtamm wurde in demſelben Beſtand und 
möglichſt in unmittelbarer Nähe des erſteren ein 
möglichſt genau ebenſo ſtarker und auf gleiche 
Länge anzuſprechender Vergleichsſtamm gefällt. 
Um den mit der Stammzerlegung verbundenen 
Nutzholz⸗ und Wertsverluſt einzuſchränken, ſah 
ich mich genötigt, die Mehrzahl der Probeſtämme 
aus mittleren und niedrigen Durchmeſſerſtufen zu 
entnehmen. Die ſtärkeren wurden ſo gewählt, 
daß fie die Konſtruktion einer zuverläſſigen Maſ⸗ 
ſenkurve (nach Speidel) ermöglichten. Die Stär⸗ 
kemeſſung in Bruſthöhe unterblieb deshalb, 
weil bei den geſchälten Stämmen der Durchmeſſer 
in dieſer Höhe infolge der Ueberwallungswulſte 
Harzkruſten und der in der Wundregion 
häufig vorkommenden Schaftauftreibung zur Be: 
urteilung der Stammſſtärke nicht geeignet 
war. Ich wählte deshalb die Meßſtelle 0,75 m 
über dem Boden, alſo unterhalb der Schälwunde, 
und glaube, daß die Kommenſurabilität der ge 
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halten und nicht geſchälten Stämme in Deler ` 


Höhe aus phyſiologiſchen Gründen nicht oder 
doch ſicherlich ſchwerer angefochten werden kann, 
als bei Vergleichung der Durchmeſſer oberhalb 
der Schälſtelle. Jedenfalls waren die Schäl— 


) 
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ſtämme in / m über dem Boden ebenſo rund 
und konzentriſch gewachſen, als die unverſehrten 

Die Meſſung erfolgt bei ſämtlichen Stärke Be 
ſtimmungen über's Kreuz auf Millimeter genau. 
Die paarweiſe Uebereinſtimmung der Durchmeſſer 
wurde ſoweit eingehalten, daß fie nur in Aus: 
nah mefällen um einige Millimeter differiert. 

Die Unterſuchung der Probeſtämme erſtreckte 
ſich auf folgende Erhebungen: 

1. Alter des Baumes, 

2. Durchmeſſer in 0,75 m Höhe über dem 

Boden, 


| 


3. Länge des Schaftes, 

4. Durchmeſſer in 2m Höhe über dem Bo: 
den, 

5. Durchmeſſer in 1 bis 1,5. m unterhalb 
der Stamm⸗Mitte („zuwachsgerechte“ Mitte 
nach Preßler), 

6. Durchmeſſer daſelbſt vor 10 Jahren, 

7. Durchmeſſer daſelbſt zur Zeit der Edi: 
lung, 

8. Durchmeſſer auf der breiteſten Stelle der 
Schälwunde zur Zeit der Schälung (mit | 
Im über dem Boden), 

9. Anzahl der Jahrringe in der unter 5 
bezeichneten Baumhöhe, 

10. Maſſenzuwachsprozent der letzten 1 
Jahre, 

11. Alter der Schälwunde, | 

12. Alter des Baumes zur Zeit der Sci: 
lung, 

13. Umfang der Schälwunde (in Bruchteilen 
des Stamm⸗Umfangs), 

14. Breite der Ueberwallung, 

15. Breite des nicht überwallten Teiles der 
Schälwunde, 

16. Länge des anbrüchigen Schaftſtückes, 

17. Geſundheitszuſtand des Stockes, 

18. Schaftholzmaſſe durch ſektionsweiſes Klun⸗ 


pen der ſämtlichen 240 Probeſtämme iin 
1, 3, 5, 7 uſw. m Entfernung vom Ab: 
ſchnitt, über's Kreuz, 
und Berechnung des Feſtgehaltes nach del 
Huber'ſchen Formel. 


Die unter 5.—9. regiſtrierten Durchmeſſer 
wurden auf dünnen, in der betreffenden Stamm 
höhe herausgeſägten Scheiben abgegriffen. Bei 
den nicht geſchälten Stämmen wurden in Ru— 
brik 7. und 8. Vergleichszahlen eingeſtellt, die 


in Millimetern 


— — — — 


ich durch Uebertragung der Angaben sub 11. bein: 
der Unterſtellung gewonnen hatte, daß der gr ` 


ſunde Stamm in demſelben Jahre von der Ei: 


lung betroffen worden wäre, als der beſchädigtt 


Komparent. War letzterer z. B. vor 15 Jahren 


geſchält, jo wurden auf der in 1m Höhe und 
der in der „zuwachsgerechten“ Stamm⸗Mitte enk 
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nommenen Scheibe des unverletzten Vergleichs⸗ 
ſtammes in gleicher Weiſe wie bei jenem 15 
Jahrringe abgezählt und dann die Durchmeſſer 
feſtgeſtelſft. Der Eintrag einer Zahl unter Ziff. 
7. fiel aus, wenn der Baum zur Zeit der Schä— 
lung die Hälfte der 1897 vorgefundenen Höhe 
noch nicht erreicht hatte (dies kam bei den ge— 
ſchälten Stämmen 20mal, bei den ungeſchälten 
22mal vor). 

Das Maſſenzuwachsprozent ermittelte ich unter 
Zugrundelegung des Preßler'ſchen Satzes, daß 
dasſelbe mit dem Flächenzuwachsprozent aus der 
Mitte des zuwachsgerecht entgivfelten Stammes 
übereinſtimmt, aus der Schneider'ſchen Formel 


indem D aus 5. entnommen wurde 


— 


| 400 

P nD 
Daß das auf dieſe Weiſe gewonnene Prozent 
der periodiſchen Maſſenmehrung auch bei jünge— 
ren Stämmen dem aus der Maſſendifferenz zu 
Anfang und zu Ende der Zuwachsperiode her— 
geleiteten am beſten entſpricht, bewieſen die an 


12 Stämmen angeſtellten Vergleiche des erſteren 
ſchälten Stämme gegenüber dem 


2800 (M — m) 
MY m) 

gefundenen. Es betrugen nämlich bei dieſen Stämmen 

jeweilig 

pi: 12,6 7,0 2,5 5,1 9,0 7,0 1,9 5,4 5.2 3,8 3,3 2,7 

pz: 11.2 8,0 2,5 5,3 9,2 7,8 1,7 5,3 5,4 4,1 3,4 2,6 

Die Ergebniſſe der im Vorſtehenden beſchrie— 
benen Unterſuchungsmethoden ſind folgende: 

1. Der arithmetifch = mittlere Durchmeſſer in 
% m Höhe über dem Boden der ſämtlichen ge— 
ſchälten Proveſtämme ſtellt ſich auf 13,34, der 
jenige der ungeſchälten auf 13,35 em. 

2. Die durchſchnittliche Länge der geſchälten 
Probeſtämme beträgt 14,05, diejenige der unge— 
ſchälten 14,43 m. Im Einzelnen betrachtet über- 
trifft die Länge der erſteren diejenige der letzte⸗ 
ren bei 120 Vergleichungen nur 22mal. Dem- 
nach beſitzen die unverletzten 
Stämme in der Regel eine größere 
Länge, als die geſchälten. 

3. Das analoge Verhältnis zeigt ſich bei Ge⸗ 
genüberſtellung der Baumſtärken. Bei gleichem 
Durchmeſſer in / m Höhe über dem Boden er— 
gibt ſich bei den geſchälten Stämmen als arith— 
metiſches Mittel für den Durchmeſſer in 2 m 
Höhe 12,22, bei den anderen 12,51. Für die 
Stamm⸗Mitte ſind die entſprechenden Zahlen 
9,29 und 9,71. Auf Seiten der beſchädigten 
Stämme findet ſich die größere Mittenſtärke bei 
120 Vergleichungen 27mal. Al ſo iſt auch 


— 


mit dem durch die Formel pe 


*) Eine tabellariſche Zuſammenſtellung der Meſſungs— 
befunde an ſämtlichen, Probeſtämmen war dem Manuſkripte 


beigegeben, wurde aber mit Zuſtimmung des Herrn Ver— 


faſſers — der Raumerſparnis halber — im Druck weg— 
gelaſſen. D. Red. 


den unverletzten Stämmen 


eine größer Vollholzigkeit bei 
die 
Regel. 

4. Beſtätigt wird dieſe Folgerung durch die 
Vergleichung der Maſſenkurven (Diagramm 1) der 
beiderſeitigen Probeſtämme. Trägt man nämlich 
auf Millimeterpapier die Durchmeſſer derſelben 
in 0,75 Meter Höhe als Abſciſſen, die zugehöri— 
gen Schaftholzmaſſen als Ordinaten in 
zwei verſchiedenen Farben auf (Schaftmaſſen der 
geſchälten Stämme z. B. rot, der ungeſchälten 
blau) und fixiert die durchſchnittliche Lagerung 
der Punkt einer jeden Farbe im Koordinaten: 
ſyſtem durch je eine Kurve, ſo erhält man die im 
Diagramm 1 dargeſtellten Speidel'ſchen Maſſen⸗ 
kurven, von denen die obere aus den Schaftholz⸗ 
maſſen der ungeſchälten, die untere aus denjeni— 
gen der geſchälten Probeſtämme abgeleitet iſt. 
Der Verlauf dieſer beiden Kurven zeigt mit über: 
raſchender Geſetzmäßigkeit ein mit wachſen⸗— 
dem Durchmeſſer ſteigendes Au: 
cückbleiben der Volumina der ge 


Feſtgehalt der unbeſchädigten. 

Daß man bei einem Unterſuchungsmaterial 
von 240 Stämmen und in Würdigung des bei 
der Auswahl derſelben aufgewendeten Beſtre 
bens, lieber die Repröſentanten des ungeſchälten 
Beſtandes ſchlechter zu greifen, als die des ge 
ſchälten, von einer Zufälligkeit der vorftehenden 
Ergebniſſe nicht reden kann, liegt auf der Hand. 
Die vorhandenen Abweichungen von den aufgeſtellten 
Regeln können die allgemeine Gültigkeit der letzteren nicht 
in Frage ſtellen, denn ſie ſind offenbar durch den 
Einfluß anderer Faktoren entſtanden. Der bie: 
herige Wachstumsgang zweier nebeneinander— 
ſtehender gleichalteriger Stämme von gegenmär: 
tig gleichen Dimenſionen iſt, wie ſich durch die 
Stammanalyſe feſtſtellen läßt, zeitlich verglichen 
häufig ſehr abweichend und wohl in erſter Linie 
als eine Funktion der individuell verſchiedenen 
gewiſſermaßen angeborenen Aſſimilationsfähig⸗ 
keit und des im Laufe der Beſtandesentwickelung 
ſich fortwährend ändernden Lichtgenuſſes des Ein- 
zelſtammes zu betrachten. Widerſtreitende Re 
ſultate bei Vergleichung der geſchälten und unge— 
ſchälten Probeſtämme ſind deswegen nichts Un— 
erwartetes und können die aus der evident vor: 
herrſchenden Erfahrung abgeleitete Theſe nicht 
erſchüttern. 

5. Die Vergleichung der beiderſeitigen Durch— 
ſchnitts-Ergebniſſe für 7. und 8. liefert das wich⸗ 
tige Moment, daß die Dimenſionender 
geſchälten und ungeſchälten Bir 
me beim Eintritt der Schälung 
nahezu die gleichen waren. Es be⸗ 
cechnet ſich nämlich das arithmetiſche Mittel aus 
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a. dem Durchmeſſer in der „zuwachsgerechten“ 
Stamm⸗Mitte zur Zeit der Schälung bei den og: 
ſchälten Stämmen zu 7,17, bei den ungeſchälten 
zu 7,45 em; b. dem Durchmeſſer auf der brei⸗ 
teſten Stelle der Wunde zur Zeit der Schälung 
bei den geſchälten Stämmen zu 4, 34, bei den un— 
geſchälten zu 4,44 em. *) Das Plus zu Gunſten 
der unverletzten Stämme iſt ſo unbedeutend, daß 
es nicht in's Gewicht fällt. Demnach hat 
die Schälung vorwiegend Indi⸗ 
viduen betroffen, die dem Haupft⸗ 
beſtande an gehörten und damals 
den übrigen in der Entwickelung 
nicht nachſtanden. 

6. Das Maſſenzuwachsprozent erweiſt ſich auch 
innerhalb der ungeſchälten Probeſtämme eines 
Beſtandes als ſehr ſchwankend. Da die Unter— 
ſuchung in 33 Fällen ein Alter der Schälwunde 
von weniger als 10 Jahren ergab, hat die Ver⸗ 


gleichung des ſich auf die letztverfloſſene 10jährige 
Wachstumsperiode beziehenden Zuwachsprozents 
an Beweiskraft von vornherein verloren. Des⸗ 
wegen wurde auch die Berechnung der Prozente 
nicht allgemein durchgeführt. Die an 25 Paar 
Stämmen ermittelten ſtellten ſich trotz des größeren 
Feſtgehaltes der unverletzten Stämme bei letzte⸗ 
ren im Durchſchnitt höher (6,87), als bei den 
geſchälten (6,33). 8 


Wenn ſchon alle dieſe Momente überzeugen 
müſſen, daß die Schälverletzung eine Minderung 
des Fuwachſes zur Folge hat, jo wird dieſer 
nachteilige Einfluß zur Evidenz, wenn man die 
Stärke⸗Verhältniſſe im geſchälten und nicht ge— 
ſchälten Teil der Beſtockung durch Beſtandesauf— 
nahme feſtſtellt. Die mit der Kreisprobeflächen⸗ 
Aufnahme verbundene Kluppierung des Haupt— 
beſtandes in 2 m über dem Boden ergab 
als Durchmeſſer des Grundflächen⸗Mittelſtammes 


im Forſtort 10 für den geſchälten Beſtand 10,8, für den ungeſchälten 13,5 em. 


„ „ 32 „ „, „ „ 
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Der Mittelſtamm des geſchäl⸗ 
ten Beſtandes iſt alſo durch 
ſchnittlich um etwa 2½ em. ſchwä— 
cher, als derjenigen des nicht ge⸗ 
ſchälten. Da nun, wie das Durchſchnittser⸗ 
gebnis der Probeſtamm-Unterſuchung beweiſt, die 
beſchädigten und die unbeſchädigten Stämme vor 
Eintritt der Schälung nahezu denſelben Durch— 
meſſer⸗Mittelftamm hatten (4,34 und 4,44 em in 
der 1897 feſtgeſtellten „zuwachsgerechten“ Stamm⸗ 
mitte und 7,98 bezw. 8,19 em 1m über dem 
Boden gemeſſen), To muß diedurchobige 
Stärke⸗ Differenzen gekennzeich⸗ 
nete Beeinträchtigung des Mu: 
wachſes der geſchälten Stämme 
offenbar eine Folge der Schä— 
lung ſein. 8 


Forſtmeiſter Reuß jun. hat bei ſeinen Un⸗ 
terſuchungen über die Schälbeſchädigungen “) 
im geſchälten und unbeſchädigten Beſtand analoge 
Stärke⸗Unterſchiede von 3,2 bis 5,1 em (in 1,8 
m Höhe) gefunden und äußert ſich über dieſes 
Ergebnis wie folgt: „In dieſer Differenz tritt 
uns alſo auch aus den im Beſtand gepflogenen 
Erhebungen eine ſehr augenfällige Beeinträch— 
tigung des Zuwachsganges infolge der Schälver⸗ 
wundung entgegen. Wir dürfen derſelben hier 


*) Die durchſchnittliche Anzahl der Jahrringe auf der 
Mittenſcheibe betrug bei den geſchälten Probeſtämmen 27,2, 
bei den ungeſchälten 27,1. 

) Reuß, Die Schälbeſchädigung durch Hochwild, ſpeziell 
in Fichten⸗Beſtänden. 1888. 


5, [A „ 7 21,4 7 
17,5, „ „ e 199 „ 
E, e Cep n 19,8 „ 
N e 11.6 „ 


eine um ſo größere Bedeutung beilegen, wenn 
noch dem Umſtand Rechnung getragen wird, daß 
das Wild erfahrungsmäßig die ſchönſten, wüch— 
ſigſten Beſtandesglieder ſtets mit beſonderer Vor⸗ 
liebe ſchält und daß ſomit, begründeter Vermu⸗ 
tung zufolge, die geſchälten Fichten zur Zeit der 
Beſchädigung den dominierenden Stammklaſſen 
angehört haben dürften.“ 

Die in Bruchteilen des Stammumfanges be⸗ 
zifferte urſprüngliche Breite der Schälwunde läßt 
einen Einfluß auf Zuwachstätigkeit und Holzbe— 
ſchaffenheit nicht erkennen. Daſſelbe gilt vom 
Ueberwallungsprozeß, der natürlich in der Regel 
um jo weiter vorgeſchritten iſt, je weiter der Ein- 
tritt der Beſchädigung zurückliegt. 

Die Wirkung der Schälverletzung auf den 
Geſundheitszuſtand der beſchädigten Bäume wird 
durch die Tatjache beleuchtet, daß von den 120 
geſchälten Probeſtämmen nur 12 geſund, die 
übrigen ſämtlich mehr oder weniger anbrüchig 
waren. Von den unbeſchädigten Probeſtämmen 
erwieſen ſich hingegen nur 3 als anbrüchig. Bei 
77 der geſchälten anbrüchigen Stämme war der 
Stock geſund, bei 31 rotfaul. Dieſes Verhältnis 
rechtfertigt im Verein mit der geringen Zahl der 
anbrüchigen unbeſchädigten Stämme die Annahme, 
daß die Stockfäulnis der 31 am Abſchnitt an 
brüchigen Schälſtämme nicht als Folge einer von 
der Schälung unabhängigen SCH ſondern 
als Fortſetzung der von der Wundſtelle aus nach 
unten fortſchreitenden Holzzerſetzung zu betrach— 
ten ut Auf den aus der Schälſtelle entnomme— 
nen Scheiben war zu erkennen, daß ſich die In⸗ 
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fektion in der Regel zuerſt auf den durch die 
Schälwunde von Rinde und Baſt entblößten 
Holzkörper erſtreckt und dieſen zum Abſterben 


bringt; von dort aus tritt fie ſpäter auf der der 


Wunde gegenüberliegenden Seite in die nach der 


Schälung angelegten Jahrringe über. Unabhängig 


von dieſer Wundfäule ſcheint eine zweite Art der 
Erkrankung zu ſein, welche auf der Grenze des 


vor und nach der Beſchädigung gebildeten Hol⸗ 


zes an der Stelle ftattfindet, an welcher die Ue⸗ 
berwallung anſetzt. Die Pilzſporen dringen in 
dieſem Fall vom Wundrande aus ein und ver⸗ 
folgen die obige Grenze, da Déi ihnen hier in— 
folge des mehr oder weniger loſen Zuſammen— 
hanges des alten abgeſtorbenen mit dem durch 
Ueberwallung gebildeten lebenden Holze der ge— 
ringſte Widerſtand bietet. 

Der Einfluß des Baumalters auf den Ber: 
lauf des Fäulnisprozeſſes macht ſich dahin be⸗ 
merkbar, daß bei gleichem Alter der Wunde an 
älteren Bäumen die Zerſetzung in der Regel wei⸗ 
ter um ſich gegriffen hat, als an jüngeren Stäm⸗ 
men. Die Länge des anbrüchigen 
und deshalb gewöhnlich nur zu Brennholz taug- 
lichen Schaftendes, welches vom Nutzholz— 
Stamm abgeſchnitten werden muß, beträgt 
im Stangenholzalter durchſchnittlich zwei, im 
Baumholzalter drei Meter. In den Stan: 
genholzbeſtänden kann der aus der Fäulnis der 
geſchälten Stämme hervorgehende Schaden unter 
Umſtänden dadurch verringert werden, daß vom 
Stockende der anbrüchigen Schäfte 3—4 m lang 
abgeſchnittene Walzen, ſofern die Fäulnis nicht 
zu weit vorgeſchritten iſt, als anbrüchige Bloche 
verkauft werden, die im Preiſe höher ſtehen, als 
das Brennholz. 


IV. Erhebungen über die durch 
die Schälung verurſachte Min⸗ 
derung der Gelderträge. 


Der nachteilige Einfluß der Schälbeſchädi⸗ 
gungen auf Beſtand und Holzqualität führt einen 
Wertsverluſt herbei, der ſich aus folgenden drei 
Schäden zuſammenſetzt: 

1. Schaden durch abnorme Ver⸗ 
ringerung der Stammzahl 
und ſomit der Maſſe des Ab: 
triebsbeſtandes, 

2. Schaden infolge von Zuwachs 
Einbuße, 

3. Schaden durch Qualitätsver⸗ 
ſchlechterung. 

Zu 1. Wie ſchon im Abſchnitt I erläutert, 
erfahren die ſtark beſchädigten Beſtände dadurch, 
daß die meiſten der geſchälten Stämme im Laufe 
des Umtriebes der Vornutzung anheimfallen und 
die übrig bleibenden geſunden infolge ihrer un— 
gleichmäßigen Verteilung und geringen Zahl zur 


| 


` 


| 


normalen Beſtockungsdichte im Alter nicht aus⸗ 
reichen, eine das gewöhnliche Maß beträchtlich 
überſchreitende Verlichtung. Der Lichtſtandszu⸗ 
wachs kann die hierdurch bedingte Maſſen-Min⸗ 
derung nicht ausgleichen, und die Folge iſt eine 
mit Rückſicht auf das im Revier X. vortreffliche 


Gedeihen der Fichte auffallend geringer Abtriebs— 


ertrag. Eine Betrachtung der Diagramme 2 und 
3 zeigt, wie weit die Stammzahlen und Vorrats⸗ 
maſſen pro Hektar des Revieres durchſchnittlich 
hinter denen meiner Schaftholz-Ertragstafel für 
die Fichtenbeſtände III. Bonität der Herzogl 
Meiningiſchen Gebirgsforſte “*) zurückbleiben. 


Wenn bei Abſchätzung eines Schälſchadens 
neben geſchälten Althölzern in demſelben Wirt: 
ſchaftsbezirk auch unbeſchädigte und darum ſtamm⸗ 
und maſſenreichere derſelben Standortsklaſſe ꝛc. 
vorkommen, fo wird — vorausgeſetzt, daß die 
geſchälten Orte das Umtriebsalter aushalten — 
der Unterſchied der beiderſeitigen Vorräte im 
planmäßigen Abtriebsalter abzüglich des durch 
beſondere Unterſuchung zu ermiitelnden Gewin 
nes an Lichtſtandszuwachs im Schälbeſtande den 
zu Laſten der Schälbeſchädigung in Rechnung zu 
ſtellenden Quantitäts⸗Verluſt (am Abtriebsertrag 
repräſentieren. Als Qualitäts-Verſchlechterung 
könnte eventuell noch die durch den lichten Stand 
herbeigeführte Minderung der Aſtreinheit des Hol: 
zes in Betracht gezogen werden. 


Im vorliegenden Falle waren unbeſchädigte 
Althölzer nicht vorhanden. Da die ringsum an 
das Revier angrenzenden Fichtenbeſtände anderen 
Forſtverwaltungen bezw. Privatleuten angehör⸗ 
ten und natürlich auch nicht frei von Schälſchö⸗ 
den waren, konnten unter ihnen Vergleichsob jekte 
nicht geſucht werden. Auch fehlte es wegen der 
Kleinheit des Reviers an genügendem Vergleichs 
material von bisherigen Abtriebsergebniſſen, und 
über die frühere Behandlung der vorhandenen 
Althölzer war nichts bekannt, weil der Wald zur 
Zeit feiner Begründung zu einem Rittergut ge 
hört hatte. Unter dieſen Umſtänden war es nicht 
möglich, den Beweis zu erbringen, daß die (ge— 
ring beſchädigten) haubaren Beſtände des Revier? 
dichter beſtockt ſein würden, wenn ſie nicht ge 
ſchält worden wären. In Befolgung des bei der 
geſamten nachſtehenden Schadensberechnung ob— 
waltenden, im Prozeßfalle ſicher auch dem richtet— 
lichen Standpunkt angepaßten Beſtrebens, bei Un— 
ſicherheit einer Annahme oder Folgerung der 
Schälung ja nicht zu viel Nachteile zuzuſchreiben, 
unterblieb eine Anrechnung des Schadens ad 1. 
deswegen vollſtändig. 


si Mitgeteilt in meiner Schrift: „Die theoretiſche und 
praktiſche Bedeutung des arithemetiſchen Mittelſtammes“, 
Meiningen 1991, S. 64 und 65. 
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Zu 2. Aus gleichem Anlaß wurden bei der 
Ermittelung des aus dem verringerten Zuwachs 
der geſchälten Bäume entſpringenden pekuniären 
Verluſtes die Erfahrung unberückſichtigt gelaſſen, 
daß der Grundflächen-Mittelſtamm der geſchälten 
Stämme des Hauptbeſtandes in den mittels Kreis— 
probeflächen aufgenommenen Beſtänden durch— 
ſchnittlich um etwa 2% cm ſchwächer iſt, als 
derjenigen der unverletzten. Es war nämlich — 
wiederum wegen Mangels an unbeſchädigten Ver⸗ 


gleichsbeſtänden — nicht nachzuweiſen, daß der 


Geſamt-Beſtand, falls die Schälung nicht ſtattge⸗ 
ſunden hätte, einen ebenſo ſtarken Mittelſtamm 
geliefert haben würde, als ſich letzterer bei der 


AUnterſuchung für den intakt gebliebenen Beſtan⸗ 


desteil ergeben hat, m. a. W., daß der 


dem 
Zurückbleiben der geſchälten Stämme im Wachs— 
tum imputierte Verluſt an Geſamt-Holzmaſſe wirk⸗ 
lich in dem Umfang eingetreten iſt, als ihn die 
Stärke⸗Differenz der beiderſeitigen Mittelſtämme 
annehmen läßt. 

Wenn auch der Zuwachsentgang infolge der 
Schälung aus der Minderung der Beſtandes— 
Grundfläche nicht zu beſtimmen war, ſo konnte er 
doch auf andere Weiſe zahlenmäßig erfaßt wer— 
den, und zwar mit Hülfe der Differenz des Felt: 
gehalkes, welche die geſchälten und die ungeſchäl— 
ten Probeſtämme bei gleichem Durchmeſſer in 0,75 
m Höhe über dem Boden aufweiſen. Das bei 
der Berechnung des Quantitäts-Verluſtes aus der 
geringeren Formhöhe der Schälſtämme eingeſchla— 
gene Verfahren ſuchte zunächſt auf Grund der 
Erhebungen über die Verbreitung der Schälſchä— 
den nach der Stammzahl einen Modell-Schälbe— 
für die Altersſtufe 

1690 


1150 700 


ſtand zu konſtruieren, welcher für 10jährige Al⸗ 
tersabſtufungen jeweilig ſoviel geſchälte Stämme 
enthält, als dem durchſchnittlichen Beſchädigungs⸗ 
grad im ganzen Revier für das betreffende Be— 
ſtandesalter entſprechen. Sodann wurde feſtge— 
ſtellt, wieviel der Durchmeſſer des Grundflächen⸗ 
Mittelſtammes ſämtlicher Beſtände der einzelnen 
10jährigen Altersklaſſen im Revier durchſchnitt⸗ 
lich beträgt. Durch Multiplikation der in jeder 


Dekade ausſcheidenden Zahl der Schälſtämme mit 


der für den entſprechenden Durchmeſſer des Mit⸗ 
telſtammes reſultierenden aus Diagramm 1 zu 
entnehmenden Feſtgehaltsdifferenz des geſchälten 
und ungeſchälten Stammes ergibt ſich alsdann 
der Ausfall an Schaftholzmaſſe in der Vor— 
nutzung. Analog liefert das Produkt aus der 
im Haubarkeitsalter noch vorhandenen Anzahl 
geſchälter Stämme und dem Volumen- Unterſchied 
den Maſſen⸗Verluſt in der Hauptnutzung. 

Da mit Ausnahme des nur teilweiſe aufge— 
nommenen Forſtortes 24 zur Erhebung der 
Schälſchaden-Verbreitung nach der Stammzahl die 
geſamte mit über 30jährigem Holz beſtockte Fläche 
des Reviers in den Bereich der Unterſuchung ge— 
zogen worden iſt, müſſen bei Gruppierung der 
Beſtände nach den Altersſtufen 30—40, 40—50, 
50—60 2c. die Produkte aus „Fläche mal Schäl⸗ 
ſtammzahl pro Hektar der einzelnen Beſtände ei⸗ 
ner Altersſtufe geteilt durch den Flächenanteil 
der letzteren“ eine Reihe von Zahlen ergeben, 
welche die zuverläſſige Konſtruktion einer Kurve 
für die mittlere Schälſtammzahl ermöglichen. Die 
auf dieſe Weiſe als geometriſch mittlere gefundenen 
Stammzahlen waren: 


31—40 41-50 51—60 61— 70 71-80 81-90 91-100 101 und mehr: 
440 1 


270 40 25 


5 
Im Diagramm 4 iſt die aus dieſen Zahlen abgeleitete Kurve dargeſtellt. Aus dem Verlauf 


derſelben iſt zu entnehmen, daß im 
Beſtandsalter von 30 — 40 Jahren etwa 740 


40— 50 5 „ 470 
50 — 60 e „ 330 
60— 70 „ 230 
70— 80 5 „ 150 
80 — 90 e „ Hu 


90 - 100 S „ 60 
Nach den Angaben des die Maſſen-Komponen⸗ 
ten der Beſtandes-Mittelſtämme aufführenden Be⸗ 
triebsplanes ftellt ſich der Durchmeſſev des Grund— 
flächen⸗Mittelſtammes im Durchſchnitt aller Stand- 
ortsklaſſen bei einer Meßhöhe von 0,75 m über 
dem Boden für die Altersſtufe 


30—40 
40—50 „ 12 „ 
50-60 „ 16 „ 
60 70 „ 20 „ 
70—80 „ 23 „ 
80-90 „ 26 „ 
90 100 „ 29 „ 

100-110 „ 32 „ 
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geihälte Stämme pro Hektar aus dem Beſtande aus: 

ſcheiden. Die im Abtriebsalter (durchſchnittlich 105 

Jahre) noch vorhandene Zahl der Schälſtämme wird 
auf 20 Stück pro Hektar veranſchlagt. 


Diagramm 1 ergibt für die Durchmeſſer von 
9 cm keinen Unterſchied im Feſtgehalt der ge 
ſchälten und ungeſchälten Stämme. 

Für den Durchmeſſer 


12 beträgt er 0,006 fm 
16 74 " 0,015 IT 
20 „ „ 0,019 „ 
23 „ „ 0,028 „ 
26 „ 0,040 „ 
29 hi „ 0,050 „ bei Verlängerung 


32 0,060 der Maſſenkurven 


Multipliziert man dieſe Volum⸗Unterſchiede 
mit der Zahl der in der betreffenden Altersſtufe 
zur Fällung kommenden Schälſtämme, ſo erhält 
man als Zuwachsverluſt 


51 
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470 & 0,006 = 2,8 fm in der Altersſtufe 40—50 
330 & 0,015 = 50 „ „ „ „ 5060 
230 & 0,019 4,4 „ „ „ „ 60 —70 
150 x 0,028 — 4,2 „ „ „ „ 70-80 
90 & 0,040 = 3,6 „ „ „ „ 8090 
60 & 0,050 = 3,0 „ „ „ „ 90-100 
20 & 0,060 = 1,2 „ beim Abtrieb des Hauptbeſtandes im Alter von 105 Jahren. 
Sa. 24,2 fm 


Die Wertsberechnung dieſes Zuwachs⸗Entganges geſtaltet Dë bei Zugrundlegung örtlicher 


ſtatiſtiſch ermittelter Durchſchnittspreiſe wie folgt: 

2,8 fma 7,0 M. = 19,6 M. (Stangen 12 em ſtark) 

5,0 „ „ 110 „ = 550 „ (Bauftämme von ca. 12 em Mittenftärfe) 
4,4 „ „ 11,5 „ = 50,6 „ „ „ 14 „ S ) 
4,2 „ „ 12,2 „ =512 „ mp en ap, "Zb = ) 
86 „ „ 13,0 „ = 46,8 „ 4 r „ e ër Ze ) 
3,0 „ „ 13,8 „ = 44 „| 1 „ „ 20 „ H ) 
1.2 „ „ 16,0 „ =192 „ „ ae BO e ) 


Sa. 283,8 M. 


Zu 3. Die Tatſache, daß von 
ten Vrobeſtämmen nur 12 gefund gefunden wurden, 
rechtfertigt die Annahme, daß allgemein 90 % 
der ſtark beſchädigten Stämme von Fäulnis be 
fallen werden. Da nun durchſchnittlich 75 Proz. 


Vom 30.— 40. Jahr 740 x 0,75 & 0,90 


120 geſchäl⸗ der geſchälten Stämme ſtark beſchädigt ſind, ſo 
ergeben ſich für die in den 10jährigen Alterzitu: 
fen ausſcheidenden an brüchigen Stämme 


folgende Zahlen: 


rund 500 Stück 


„ 40.— 50. „ 470 & 0,75 & 0,90 „ 315 „ 
„ 50.—60. „ 330 x 0,75 * 0,90 = „ 220 „ 
„ 60.—70. „ 230 0,75 K 0,90 ss „ 155 „ 
„ 70. 80. „ 150 & 0,75 & 0,90 „ 100 „ 
„ 80.— 90. „ 90 & 0,75 & 0,90 „ 60 „ 
„ 90.— 100. „ 60 & 0,75 & 0,90 - „ 40 „ 
Die Zahl 20 der beim Abtrieb vorhandenen | ergibt Dë aus der Differenz 14— (5 ＋4) — 5 
Schälſtämme reduziert ſich analog auf 13. Pfg. 


Zur Feſtſtellung des Wertsverluſtes, welcher 
aus der Anbrüchigkeit der Schälſtämme für die 
verſchiedenen Durchmeſſer und Sortimente ent⸗ 
ſpringt, zog ich 25 beliebig ausgewählte Stämme 
von 8 bis 32 em Durchmeſſer (in Bruſthöhe) in 
Betracht. Von den an dieſen ausgeführten Be- 
rechnungen gebe ich im Nachſtehenden einige Bei— 
ſpiele an. 


1., Stange, 8 em ftarf, Länge 84 m 
Schaftholzmaſſe 0,023 fm. Infolge Anbrüchigkeit 
müſſen 2 m vom Stockende abgeſchnitten und als 
Brennholz verkauft werden. Feſtgehalt dieſes 2 
m langen Stückes (D-8 em) — 0,01 fm. Brenn⸗ 
holzpreis für 8 em ſtarke Knüppel 3,8 Mk. pro 
Feſtmeter (erntekoſtenfrei). Verkaufswert des 
Abſchnittes demnach 4 Pfg. Die verkürzte Stange 
it 7 em ſtark und 6,4 m lang (Längenklaſſe b), 
Taxwert derſelben (4,5 M. pro fm) 4,5 0,01 
— 5 Pf. Wäre die Stange unbeſchädigt geweſen, 
jo hätte fie als zur Längenklaſſe a gehörig zu 
7 M. pro fm (D:8 em), alſo für 0,024 7 —14 
Pfg. verkauft werden können. Der Schaden 


2. Stange 14 cm port Länge 16,5 m. 
Schaftholzmaſſe 0,138 fm. 2 m vom unteren Ende 
in's Brennholz zu ſchneiden: 0,03 fm a 59 M. = 
18 Pfg. Wert. Verkürzte Stange 13 cm ſtark, 
Längenklaſſe a: 0,065 fm (nach den Feſtgehaltsanſätzen 
der Holztaxe) a5 M. = 32 Pig Wert. Unverkürzte 
Stange 14 em ſtark; Wert 63 Pfg. Sonach Ver⸗ 
luft: 63--50 = 13 Pfg. 

3. Bauſt amm 18 cm ftarf. Länge 17,4m. 
Schaſtholzmaſſe 0,237 fm. Brennholz (2 m lange 
Walze) 0,051 fm a5 M. = 26 Pfg. Verkürzter 
Stamm: 0,18 fm, Länge 12 m, Mittenſtärke 14 cm. 
0,18 x 11,5 = 2,07 M. Unverkürzter Stamm: 
Länge 14 m, Mittenſtärke 15 em; 0,25 fm à 11,9 M. 
= 2,98 M. Verluſt: 2,98 2,33 = 65 Pfg. 

d Bauſtamm 25 cm ftarf. Lange 25,3 m. 
Schaftholzmaſſe 0.674 fm. Vom Stockende ſind 4 m 
als anbrüchig abzuſchneiden. Von dieſem 4 m langen 
Abſchnitt kommt das unterſte 1 m lange faule Stück 
in's Brennholz, Idas übrigbleibende 3 m lange als 
anbrüchiges Dielenbloch zum Verkauf. 

Brennholzklotz: 25,6 em ſtark; 0,052 fm à 5 M. 
— 0,26 M. 


| 
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3 m langes anbrüces Dielenbloch: 24 cm ſtark, 
0,14 fm & 10,7 M. = 150 M. Verkürzter Baus 
ſtamm: 18m lang, 18 em ſtark, 0,46 fm à 13,2 M. 
— 6,07 M. Unverkürzter Bauſtamm: 22 m lang, 

Verwertung wie in Beiſpiel 4. 


20 cm ſtark, 0,69 fm à 14,4 M. = 9,94 M 
Verluſt: 9,94 - 7,83 = 2,11 M. 

5. Bauſtamm 32 cm ſtar k. Länge 29,7 m. 
Schaftholmaſſe 1,25 fm. 


1 m langes Brennholzklotz: 32 cm ſtark, 0,08 fm 5 M. = 220.2. 0,40 M. 
3 m langes anbrüchiges Dielenbloch: 31 em ſtark, 0,23 fm à 14, 4 M. . o e o ae Bl, 
Verkürzter Stamm: 22 m lang, 23 cm ſtark, 0,91 fm à 16,2 M ... ....1414 „ 
Unverkürzter Stamm: 26 m lang, 25 em ſtark, 1,28 fm à 17,3 M... 22,14 „ 


Verluſt: 22,14 18,45 = 3,69 M. 

Die in den Beiſpielen angewendeten Preiſe 
iind die övtlichen erntekoſtenfreien durchſchnittli⸗ 
chen Verkaufspreiſe (als Funktion der Mitten⸗ 
Durchmeſſer graphiſch interpoliert). Bei der Be⸗ 
rechnung wurde berückſichtigt, daß bei den Stan⸗ 
gen das untere 2 m lange anbrüchige Stück ab⸗ 
geſchnitten und als Brennholz verkauft werden 
muß, und nur die übrigbleibende Stammlänge als 
Stange (event. einer geringeren Längentaxklaſſe) 
verwertet werden kann. Gleiche Verwertungs⸗ 
weile ergibt ſich für die Stämme von 15 —22 cm 
Bruſthöhenſtärke. Bei den Stämmen von 22 bis 
24 em Durchmeſſer in Bruſthöhe macht ſich ein 
Abſchnitt von 3 m anbrüchigen Holzes notwen⸗ 
dig; 50 % des Abſchnitkes mögen als anbrüch⸗ 
iges 3 m langes Dielenbloch, 50 % als Brenn⸗ 

Beim Durchmeſſer von 9 cm in 0,75 m Höhe 
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Hiernach beziffert ſich der geſamte durch die 
Qualitätsverſchlechterung hervorgerufene Schaden 
in Geld auf 


500 0,08 — 40,00 Mt. 
315 0,08 — 25,20 „ 
2200,15 — 3300 


155 40,35 — 54,25 „ 

100 00,65 — 65,00 „ 

60 41,20 — 72, 0⁰ 5 

40 LD — 76, 00 „ 

1342,70 — 35,10 „ 

in Summa 400,55 M. pro Hektar. 

Es erübrigt nun noch die Angabe, wie hoch 
nach den vorausgehenden Berechnungen der ge: 
ſamte im ganzen Revier angerichtete Schaden 


holz verkauft werden. Bei den Stämmen von 25 


und mehr em gehen durchſchnittlich 4 m. An 
bruch ab. Von dieſen Abſchnitten können höch⸗ 
ſtens 50% als 2 m langes anbrüchiges Bloch 
zum Verkauf kommen, bei den übrigen muß we⸗ 
gen vorgeſchrittener Fäulnis (Loch im Kern) 
wiederum der unterſte 1 m lange Klotz zu Brenn⸗ 
holz aufgearbeitet werden, ſodaß in dieſem Fall 
nur ein 3 m langes Anbruch-Bloch übrig bleibt. 

Für die auf S. 381 angeführten Durchmeſſer 


der Grundflächenmittelſtämme in den verſchiede⸗ 


nen Altersſtufen wurden nun nach Maßgabe der 
in den 25 Beiſpielen berechneten graphiſch aus⸗ 
geglichenen Schadensbeträge folgende Zahlen in 
Rechnung geſtellt: 


vom Boden beläuft ſich der Schaden auf 0,08 M. 


D Li Hi ” AN Ui Li O, 08 6 


* 1 vu W A " 0, 15 15 
a e g „ 5 „ 035 „ 
" „ „ „5 „ " „ 0,65 „ 
S S e ge x „ 1,20 „ 
e 2 1 . e „ 1.90 „ 
2,70 


bei der 1897 beſtehenden Schälintenſität pro Jahr 
zu veranſchlagen iſt. 

Der ad 2) ermittelte Schaden durch Zu⸗ 
wachsentgang iſt rund 284, der ad 3) feſtge⸗ 
ſtellte Verluſt rund 400 Mk. Mithin ergibt ſich 
als Geſamtſchaden pro Hektar Abnutzungsfläche 
der Betrag von 684. Da nun die normale 
jährliche Schlagfläche im Revier X. rund 4,5 ha 
beträgt, ſo reſultiert für den ganzen Wald ein 
jährlicher Schaden von 684 4,5 — 
3078 Mark, mithin pro Hektar Wald⸗ 
fläche ein ſolcher von 6,4 Mark. 

Dieſe Zahlen ſprechen leider ſehr für die 
Wahrheit des Wortes eines hervorragenden deut⸗ 
ſchen Forſtmannes: „Die moderne Forſtwirtſchaft 
läßt ſich mit der Rotwildhege nicht vereinen.“ 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
Auf der Birſch. Brüche aus meinem Jägerleben. Vom 
„Wilden Jäger.“ 2. Aufl. (IV, 207 S. m. Abbildgn.) 8° 
geb. M. 4.— Berlin. P. Parey. 


Dombrowski, Raoul. v., illustrierter Jagdkalender pro 1906. 
Ein Vademekum für Jäger und Jagdfreunde. 28. Jahrg. 
Herausg. unter Leitung v. Ernst Ritter von Dombrowski. 
(IV, 191 S. u. Tagebuch) kl. 8° geb. in Leinw. M. 3.— 
in Leder M. 440. Wien. M. Perles. 
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Fromme 's forstliche Kalender-Tasche 1906. Zugleich Kalender chen felbftändig, ſondern zugleich mit derjenigen 


des „Verein f. Güterbeamte“ in Wien. Red. von Forstr. „; : ö 
Emil Böhmerle. 20. der ganzen Folge 34. Jahrg. (VIII, aD paſſenden Konzentration des forſtlichen 


225 8. m. 44 Fig. u. Tages-Notizbuch). kl. 8e geb. M. g. 20. Unterrichts für benachbarte Gebiete gelöſt werden. 
Brieftaschen-Ausg. M. 4,40. Wien. G. Fromme. Daß übrigens „die Vereinigung forſt⸗ und land⸗ 


Heß, Geh. Hofrat Prof. Dir. Dr. Rich.: Die Eigenſchaften wirtſchaftlichen Unterrichts ſich nirgends bewährt 
und das forſtliche Verhalten der wichtigeren in Deutſch. habe“, kann nicht zugegeben werden. Man denke 


land vorkommenden Holzarten. Ein Leitfaden f. Studierende, S S 8 : 
Praktiker und Waldbeſitzer. 3. de SS bearb. Aufl. UT an die Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
Im zweiten Teile, „Sturmſchaden 


Big Soe S.) gr. 8° geb. M. 10.—. Berlin. P. Parey. 
otz, .: D i d i ; ; 

u er Foxterrier, seine Geschichte, Zucht und und Forſtein richtung“, w eiſt der Ver⸗ 
faſſer, ebenfalls Stötzer, auf die neueren Ir 


Verwendung zur Jagd, über und unter der Erde. Mit 
19 Illustr. im Text, gezeichnet vom Verfasser und zahl- 

N n terariſchen Erſcheinungen, insbeſondere auf die 
Köthen. P. Schettler's Erben. kürzlich in der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung er⸗ 


reichen Hundebildern (VIII, 2708.) gr. 8e M. 6.—. 


Mitscherlich, Priv.-Doz. Dr. Eilhard, Alfr.: Bodenkunde ſchienenen Aufſätze von Augſt, Eifert und Borg, 


f. Land- und Forstwirte. III, 364 S. m. 38 Abbildg. , S S S e 
gr. 8° geb. M. 9.—. 1 Parey. gé mann hin und erörtert die wichtigen, bisher noch 


Nachweiſungen, ſtatiſtiſche, aus der Forſtverwaltung des keineswegs endgiltig gelöſten Fragen: Kahlſchlag 
5 Baden f. d. J. 1903. XX VI. Jahrgang oder Femelſchlag, reiner Beſtand oder Miſchung, 
e Müllerſche Hofbuchhanblg. M. 3.—. Karlsruhe. C. große oder kleine Hiebszüge, Fachwerk oder Be— 

Taschen-Kalender für den Forstwirt f. d. J. 1906. 25. Jahrg. ſtandswirtſchaft? Er ſteht auf der Seite derje⸗ 
Begr. v. Hofrat Prof. G. Hempel. Fortgesetzt v. Prof. Jul. nigen, die nicht unbedingt der Mode huldigen, 
Marchot u. Forstassistent F. Hempel. (VIII, 808 S. m. ſondern auch den z. Z. minder beliebten Witt, 


1 farb. Karte) kl. 8° geb. in Lein w. M. 3.—. in Leder- f 0 
Brieftasche M. 5.—. Wien. M. Perles. ſchaftsformen, wie z. B. der Anzucht geſchloſſe 


Verhandlungen des 21. österreichischen Forstkongresses ner reiner Beſtände, deren künſtlicher Verjüngung 
1906. (III, 195 8.) Lex. 8° M. 2.40. Wien. W. Frick. nach vorherigem ſtreifenweiſen Abtrieb, dem für 
ganze Umtriebe zu entwerfenden Betriebsplane 

V uſw. ihre eigentümlichen Vorzüge zuerkennen. 
Feſtſchrift zur Feier des 75 jährigen Beſtehens der Unter dem Titel Der Plenterbe⸗ 
Großh. Sächſ. Forſtlehranſtalt Eiſenach. Heraus⸗ trieb, geſchichtliche Darſtellung der wichtigſten 
gegeben vom Lehrerkollegium. 80. 194 S. Eiſenach. Kundgebungen über feine Bedeutung, Bewirt— 
1905. , ſchaftung und Einrichtung fett Entſtehung der 
Das Schriftchen beabſichtigt, „ein Bild von Forſtwiſſenſchaft“, ſchildert Forſtrat H. Mat: 
der Entwickelung der Anſtalt und von den herr-[thes, wie das vor 100 Jahren allgemein ver: 
ſchenden Beſtrebungen zu gewähren“. Der erſte | breitete ungünſtige Urteil über jene Betrieb 
vom Direktor, Geh. Oberforſtrat Dr. Stötzer form allmählich einer freundlicheren Auffaſſung 
verfaßte Abſchnitt iſt betitelt „Die orftlehr- gewichen it. Da es aber noch an exakten Unter: 
anſtalt von 1830 bis 1905“ und enthält lagen fehle, ſei nunmehr mit der unmittelbaren 
ausführliche Mitteilungen über die Entwickelung Erforſchung der Wachstumsgeſetze im Plenter— 
der Anſtalt unter König, Grebe und dem jetzigen wald, und zwar getrennt nach Holzarten und 
Direktor, dann ſolche über die gegenwärtige Ein⸗ deren Miſchungen, zu beginnen. Wir hoffen dem—⸗ 
richtung und endlich Ausblicke in die Zukunft. nächſt einen Beitrag hierzu aus der Feder des 
Hier wird insbeſondere auch die Frage einer ſehr geehrten Herrn Verfaſſers, dem langjährige 
etwaigen Verlegung des forſtlichen Unterrichts ») [ Beobachtungen und Erfahrungen auf dieſem Ge 
an die Univerſität Jena erörtert und es wieder- biete zur Verfügung ſtehen, bringen zu können. 
holt ſich die ſchon mehrfach beobachtete Erichei- Neue Beobachtungen an eini 
nung, daß einer ſolchen Verlegung, wenn man gen auf Holzgewächſen paraſk 
fie auch prinzipiell für das richtige hält, doch tiſch lebenden Pilzen teilt Prof. Dr. 
Bedenken entgegen gebracht werden, ſobald es F. W. Neger mit. Dieſelben beziehen ſich auf 
ſich um die Ausführung handelt. Ja freilich! [einen Paraſiten der Hainbuche, Irpex obliquus, 
Daß Eiſenach an ſich für eine forſtliche Hoch- ſowie einen ſolchen verſchiedener Gaisblatt-Ar— 

ſchule günſtiger liegt als Jena, ebenſo wie Tha⸗ ten, Lasiobotrys Lonicerae. 

randt örtlich den Vorzug vor Leipzig verdient, ; ; 3. 

wer wollte das leugnen? Die Frage iſt nur, 5 F A ee 
. übung nach der Rechtſprechung 
ob dieſer Punkt den Ausſchlag gibt oder ob an⸗( des Rei chsgevichts wird von Landge⸗ 
dere Rückſichten ſchwerer wiegen. U. E. ſollte richtsrat Lincke unter Beſchränkung auf die 
dieſe Frage nicht von jedem Land oder Länd— jenigen Grundſätze erörtert, welche für die D 
et Bol. den „Brief aus Sachſen“ und die Notiz „Hoch- wendung der § § 292 bis 295 des R. St. G. 
b 1 bieten Geen SE B. gelten. Viele Fragen von Bedeutung für 
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den Forſtmann und oner finden dabei ihre Be- 
antwortung; ſo z. B.: Was gehört zum Be⸗ 
griffe der Jagdausübung im Allgemeinen und 
der unberechtigten Jagdausübung insbeſondere? 
Auf welche Gegenſtände — lebendes und totes 
Wild, abgeworfene Stangen ꝛc. — und auf wel⸗ 
ches Gebiet erſtreckt ſich das Recht der Okkupation? 
Wie ſind die bekannten Strafſchärfungsgründe 
der 88 293 und 294 — Jagdfrevel mit Schlingen, 
Netzen, Fallen, während der Schonzeit, in Wäl- 
dern, bei Nacht, in Gemeinſchaft mehrerer und 
gewerbsmäßig betrieben — zu präziſieren? Iſt 
z. B. der Standort des Wildes oder der des Jä— 
gers entſcheidend, wenn einer von beiden ſich im 
Walde befunden hat? Und gilt eine abgeholzte 
Fläche auch noch als Wald? Iſt die Einziehung 
der Jagdgeräte und Hunde ($ 295) als Strafe 
oder als vorbeugende polizeiliche Maßregel auf— 
zufaſſen und erſtreckt ſie ſich auch auf ſolche Ge— 
genſtände, die wie z. B. Pferde und ſonſtige 
Transportmittel nur indirekt zur Jagdausübung 
mitbenutzt worden ſind? 


Sehn beachtenswert iſt auch der letzte wiſſenſchaft⸗ 
liche Beitrag, „Die Ziele und Aufgaben 
der Forſtein richtung in der De: 
genwart', von Forſtaſſeſſor Pfeifer, Dozent 
an der Akademie. Als Ziele bezeichnet der 
Verfaſſer die Forderungen der Nachhaltigkeit und 
Gleichmäßigkeit der Nutzungen, das Rentablitäts— 
prinzip und die Erſtrebung des Normalzuſtandes. 
Die beiden erſten Forderungen ſind nicht gleich— 
bedeutend, denn unter Nachhaltigkeit verſteht der 
Verfaſſer nur den dauernden Bezug einer jährlich 
fließenden Nutzung im Höchſtbetrage des jährlichen 
Wertzuwachſes; völlige Gleichmäßigkeit der Geld— 
Erträge wird mit Recht als nicht zweckmäßig be— 
funden, weil ſie bei niedrigem Preisſtande wei— 
tere Ausdehnung des Holzhiebs, bei hohem deſ— 
ſen Einſchränkung erfordern, alſo die Ausnutzung 
der Konjunkturen im Holzhande verhindern 
würde. Inbezug auf die Rentabilität ſtellt ſich der 
Verf. grundſätzlich auf den Standpunkt der Rein⸗ 
ertragslehre, hält alſo die Höhe der Bodenrente 
als entſcheidenden Maßſtab feſt, jedoch ohne die 
ſonſt in Betracht kommenden Rückſichten außer 
Acht zu laſſen. Da nun die aufgeſtellten Ziele 
bielfach mit einander kollidieren und unmöglich 
alle gleichzeitig erreicht werden können, ſo hat 
die Forſteinrichtung zweckmäßig zwiſchen jenen 
zu vermitteln. Dabei kommt die verſchiedene 
Stellung der Waldbeſitzer, insbeſondere deren 
mehr oder weniger freies Verfügungsrecht in 
Betracht. Der Verf. unterſcheidet in dieſer Hin- 
ſicht: Staatswald, Privatwald und vermögens— 
rechtlich gebundene Waldungen; er unterſucht 
deren beſondere Bedürfniſſe und gelangt ſchließ— 


lich zu dem Ergebnis, daß ſich für alle in dem 
von A. v. Guttenberg aufgeſtellten Ziele or, 
teilhafteſte Benutzung des Waldbodens und der 
darauf ftodenden Beſtände“ eine gemeinſame 
Richtſchnur finden laſſe. 


Als allgemeine Aufgabe der Forſt⸗ 
einrichtung wird von einer Seite (Borggreve) 
die Beſtimmung des künftigen Ertrags, von der 
anderen (Judeich u. a.) die Ordnung des ganzen 
Betriebs in erſte Linie geſtellt. Der Verfaſſer 
ſtimmt der letzteren Auffaſſung als der zeitgemä⸗ 
ßeren zu und beſpricht dann noch eingehend die 
befonderen Aufgaben, als welche er 
die Feſtſtellung allgemeiner Grundzüge für die 
künftige Bewirtſchaftung inbezug auf Holz⸗ und 
Betriebsart, Umtriebszeit ꝛc., ferner die Ord⸗ 
nung des Waldzuſtandes (Hiebszüge, An⸗ und 
Loshiebe uſw.), den Betriebsplan und die Buch⸗ 
führung bezeichnet. Bezüglich des Betriebspla⸗ 
nes hält er — wie auch Stötzer — die Aus⸗ 
ſtattung ſämtlicher Perioden mit Abtriebsflächen 
und nur die der beiden erſten mit Maſſenerträ⸗ 
gen für zweckmäßig, indem er darauf hinweiſt, 
daß die wirtſchaftliche Behandlung eines Be- 
ſtandes doch oft von der Beantwortung der 
Frage, wann derſelbe zum Abtrieb kommt, be⸗ 
einflußt werde. Der Hiebsſaßtz endlich ſoll nicht 
nur von der normalen Jahresſchlagfläche, fon: 
dern auch von dem Altersklaſſen⸗ und Boni: 
täts⸗Verhältnis abhängig gemacht werden; um 
dabei aber dem individuellen Ermeſſen des Gut⸗ 
achters keinen zu weiten Spielraum zu laſſen, 
empfiehlt der Verf. die Benutzung des wirklichen 
und des normalen mittleren Beſtandesalters nach 
Graner und Stötzer. Hier können wir nicht um⸗ 
hin zu bemerken, daß uns die direkte Feſtſtellung 
und Vergleichung des normalen und wirklichen 
Vorrats und Zuwachſes, wie ſie z. B. das neue 
heſſiſche Forſteinrichtungsverfahren verlangt, ent⸗ 
ſchieden ſympatiſcher iſt. Wozu der Umweg, 
wenn man den geraden haben kann? Ebenſo 
würden wir es vorziehen, von vornherein alle 
Flächen auf eine mittlere Bonität zu reduzieren, 
anſtatt hintennach die Jahresſchlagfläche an der 
Hand eines Bonitätsfaktors zu berichtigen. 


Den Schluß der Erörterungen bildet eine kurze 
Beſprechung der Frage, wie man die Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten ausführen ſoll. Der Verf. em⸗ 
pfiehlt, ſie einer beſonderen Behörde zu über⸗ 
tragen, deren Beamte und Hilfsarbeiter ſich 
durch jahrelange Uebung und ausgedehnte Er- 
fahrung eine Virtuoſität in dieſem Fache erwer⸗ 
ben, wie ſie dem einzelnen Revierverwalter in der 
Regel nicht zu Gebote ſteht. Will man dagegen 
dem letzteren, eine weitergehende Mitwirkung 
wahren, ohne ihn mit mechaniſchen Aufitellungen 
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zu ſehr zu belaften, fo kann dieſer Zweck u. E. 
in der Weiſe erreicht werden, daß wie z. Z. in 
Heſſen dem Revierverwalter nur die grundlegende 
Standorts⸗ und Beſtandsausſcheidung und Be⸗ 
ſchreibung übertragen wird, während alle übrigen 
tabellariſchen Zuſammenſtellungen, Karten uſw. 
auf dem Zentralbureau angefertigt werden. Frei⸗ 
lich bedarf dies dann einer einheitlichen und ſehr 
ſachkundigen Leitung. 

Die Ausführungen Pfeifer’3 find wohl durch⸗ 
dacht und gut geſchrieben; ſie enthalten eine reiche 
Fülle anregender Gedanken und zeigen, daß der 
Verf. ſich ernſt und tief mit ſeinem Gegenſtande 
beſchäftigt hat — im Gegenſatze zu manchen 
Aeußerungen der Tagesliteratur, die unter dem 
Deckmantel praktiſcher Anſchauung nur der Ober⸗ 
flächlichkeit das Wort reden. 

Der ſiebente Abſchnitt enthält biographiſche 
Nachrichten über die Lehrer der Anſtalt; dann 
folgt ein 1742 Nummern umfaſſendes Verzeichnis 
ſämtlicher Studierender eit 1830 und eine Fre⸗ 
quenzliſte der einzelnen Semeſter. Beigegeben 
ſind eine Abbildung des Anſtaltsgebäudes und 
kleine Porträts von König, Grebe und Senft. So 
wird die anſpruchsloſe, aber inhaltreiche Schrift 
den Jubiläums⸗Feſtgenoſſen ein wertes Anden⸗ 
ken, den Fernerſtehenden ein beredtes Zeugnis 
cühmlichen Strebens der Eiſenacher Forſtakade⸗ 
mie ſein. Wr. 


Commentaire de la loi forestière algerienne 
par Ch. Guyot, directeur et professeur 
de droit a l'éècole national des eaux et 
forets. Paris, Lucien Laveur, editeur. 
Frankreich hat nach der Eroberung Algiers 

zum Schutze und zur Unterhaltung der dortigen 

Waldungen das Forſtgeſetz von 1827 (Code 

forestier) in der afrikaniſchen Kolonie einge⸗ 

führt. Man ſchreibt dieſer, noch durch Spezial: 
beſtimmungen verſchärften Geſetzgebung den Haß 

(haine concentrée et farouche contre I!’ Européen) 

der eingeborenen Bevölkerung, insbeſondere gegen die 

Forſtverwaltung, zu. 

Dem am 21. Februar 1903 in Kraft getre⸗ 
tenen neuen Forſtgeſetz für Algier liegt dieſer 
noch für Frankreich gültige Code forestier von 
1827 zu Grund. (La loi algerienne suit pas à 
pas le Code forestier). 

Die Waldungen Algiers umfaſſen 2 800 000 
Hektar. 

Man begreift unter Wald das mit Holz be⸗ 
ſtandene oder vorzugsweiſe zur Erzeugung von 
Holz dienende Gelände, wobei Blößen oder Oed— 
land innerhalb eines größeren Umkreiſes (peri- 
meötre), wenn dies im öffentlichen Intereſſe als 
nützlich erachtet wird, mit einbezogen werden 


können. Vor der Eroberung Algiers war der 
Wald Gemeingut. (Bien de tous à la communauté 
musulmane). 


Nach der Eroberung nahm Frankreich das 
Eigentumsrecht über ſämtliche Waldungen in 
Anſpruch, ſo daß es denjenigen, welche Eigen⸗ 
tum an Wald behaupteten, oblag, den Beweis 
für ihre Anſprüche zu erbringen. 

Die Perſonalorganiſation in Algier iſt die 
gleiche, wie in Frankreich: Oberforſtmeiſter 
(rat) für ein oder mehrere Departements, 
Forſtmeiſter ` Grott, Oberförſter, (garde general) 
und Forſtwart. *) 

Der Dienſt im Mutterland iſt vom Dienſt in 
der Kolonie nicht getrennt; es können Verſetz⸗ 
ungen von einem Land in das andere ſtattfin⸗ 
den. 

Eingeborene können als Forſtwarte angeſtellt 
werden, wenn ſie im Heer oder in der 
Verwaltung gedient haben und der franzöſiſchen 
Sprache mächtig find. (préposés indigònes.) 

Die Staatswaldungen Algiers werden auf 
Grund von Forſteinrichtungen bewirtſchaftet, 
welche durch Erlaß des Präſidenten der Repu⸗ 
blik beſtätigt werden. Ein Vierteil des hiebs⸗ 
reifen Holzes wird zu außerordentlichen Fäll⸗ 
ungen reſerbiert. — 

Alle Holzverkäufe in den Staatswaldungen 
erfolgen auf dem Wege der öffentlichen Verſtei⸗ 
gerung. Nur in dringenden Fällen oder nach er⸗ 
folgtem öffentlichen Ausgebot iſt Handverkauf zu⸗ 
läſſig. 

In den offenen (defensables), von Berechti⸗ 
gungen freien Staatswaldungen, können Mait-, 
Schweine⸗ und Vieh⸗Weide in der Regel durch 
öffentliche Verpachtung auf die Dauer von höch⸗ 
ſtens drei Jahren vergeben werden. 

Zur Ausübung von Berechtigungen werden 
nur diejenigen zugelaſſen, welche bei Erlaß die⸗ 
ſes Geſetzes einen gerichtlich anerkannten Rechts⸗ 
titel beſitzen. 

Bei Regelung der Berechtigungsverhältniſſe 
mußte berückſichtigt werden, daß vor der Erobe⸗ 
rung Algiers die Waldungen der Bevölkerung 
zur unbeſchränkten Benutzung offen ſtanden, ſo 
daß Nutzungen aller Art in den Wäldern die 
Lebensbedingung vieler Eingeborenen bildete. 

Die Ablöſung der Berechtigung kann in dreierlei 
Weiſe erfolgen: 1., ’attribution territorial., 2. J in- 
demnité en argent und 3., le cantonnement, alſo 
dadurch, daß 1. der Berechtigte mit außerhalt 
des Waldes gelegenen Staatsgrundſtücken oder 2. 
mit Geld oder 3. mit einem Waldteil im Werte 
der kapitaliſierten Nutzung abgefunden wird. 


*) conservation (un ou plusieurs départements sans 
morcellement), inspection, cantonnement, triage. 
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Der Eintrieb von Ziegen und Kameelen iſt 
ſelbſt den Weideberechtigten verboten. 

Die Zahl des Rindviehs, welches zur Hute 
gebracht werden kann, wird feſtgeſetzt nach der 
ungefähren Menge an Futter, welches der Wald 
nachhaltig liefern kann (possibilité en herbe). 

Das Recht der Enteignung wird durch die 
1903er Geſetzgebung ausgedehnt auf das von Ab⸗ 
ſchwemmung, Abſpülung bedrohte Gelände, auf 
Sturzbach⸗, Flugſand⸗, Ueberflutung durchs 
Meer bedrohte Gebiete, auf alle für den öffent⸗ 
lichen Nutzen und die Geſundheitsverhältniſſe des 
Landes wichtige Waldungen. 

Die Waldungen der Gemeinden, Kör⸗ 
perſchaften, Stiftungen uſw. ſind 
der Forſtordnung (Régime forestier) unterwor⸗ 
fen; fie können nicht geteilt oder urbar gemacht 
werden. Fällung und Verkauf erfolgen unter 
Beaufſichtigung der ſtaatlichen Forſtverwaltung. 
Eintrieb von Schafen, Ziegen und Kameelen iſt 
allgemein verboten. 

Privatwaldbeſitzer haben, wenn ſie 
Wald in Feld umwandeln wollen, drei Monate 
vorher die Genehmigung einzuholen, welche bei 
allem Gelände, was der Staat enteignen kann, 
verſagt wird. Das Geſetz richtet ſich gegen Ent- 
wendungen aller Art. Beſonders ſtreng werden 
fahrläſſige und doloſe Brandſtiftungen und die 
Uebertretungen der Vorſchriften zur Verhütung 
von Schadenfeuern geahndet. Das Geſetz regelt 
das Verfahren zur Feſtſtellung der Forſtvergehn, 
zur Erhebung der Anklage (proces verbal); es 
ſchreibt das gerichtliche Verfahren und das Straf⸗ 
maß vor. Von allgemeinem Intereſſe iſt nur die 
Art und Weiſe, in der die Republik das freie 
Eigentumsrecht der Waldbeſitzer mit Rückſicht auf 
das öffentliche Wohl einſchränkt. Hierbei ſind 
die Erfahvungen maßgebend geweſen, welche man 
in Frankreich nach der Revolution machte, in 
der man die Benutzung der Waldungen ohne 
alle Einſchränkung der Willkür der Eigentümer 
freigab. Die Folgen waren das Entſtehen der 
Sturzbäche, die ausgedehnten Verſandungen an 
der Meeresküſte, die Abnahme der Quellen und 
Waſſerläufe uſw. 

Der Guyotſche Kommentar iſt klar und leicht 
verſtändlich geſchrieben. Das Werk bietet im 
Allgemeinen für deutſche Leſerkreiſe kein weiteres 
Intereſſe. 


Darmſtadt, Juni 05. Thaler. 


Hermann Ritter von Guttenberg, Dr. phil., Aſſiſtent 
am botaniſchen Inſtitut der k. k. Univerſität 
Graz, Beiträge zur phyſiologiſchen Anatomie der 
Pilzgallen. Mit 4 lithogr. Tafeln. Leipzig. Wilh. 
Engelmann. 1905. 


Während die bisher vorliegenden Studien über 
Pilzgallen ſich vornehmlich in der Richtung be⸗ 
wegen, die anatomiſchen Verhältniſſe erkrankter 
Pflanzenteile dem Befund im normalen Zuſtande 
gegenüberzuſtellen, geht Verf., um eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung für die durch den Pilzangriff 
hervorgerufenen anatomiſchen Veränderungen zu 
erhalten, von der Erwägung aus, daß paraſitiſche 
Pilze die befallenen Pflanzen nicht allein hinſicht⸗ 
lich der im Moment der Infektion vorgefundenen 
organiſchen Subſtanz ausnutzen, ſondern ſie auch 
zur Ausbildung vom Normalen abweichender Zel⸗ 
len und Gewebe zwingen, die in der Folge ſpe⸗ 
ziell im Dienſte der Pilze arbeiten. Voraus⸗ 
ſetzend, daß ein pathologiſch entſtandenes Gewebe 
demjenigen normalen funktionsgleich iſt, mit 
dem es im anatomiſchen Bau übereinſtimmt, leitet 
v. G. das Auftreten veränderter oder neuer Gewebe 
in Pilzgallen aus den Funktionen ab, die der 
Paraſit von ſeiner Wirtspflanze verlangt. Dieſe 
Funktionen führen in der Wirtspflanze zur Schaf⸗ 
fung anatomiſch-phyſiologiſcher Syſteme, vor allem 
eines Haut-, Leitungs⸗, Speicher⸗ und eines 
Durchlüftungsſyſyſtems, während andere Syſteme 
(Afſimilationsſyſtem, mechaniſches Syſtem uſw.) 
bei den unterſuchten Pilzgallen wenig oder gar 
nicht in Betracht kommen. 

Da die den Unterſuchungen zu Grunde ge 
legten, von Albugo candida auf Capsella, Bursa 
pastoris, Exoascus amentorum “auf Alnus, incana, 
Ustilago Maydis auf Zea Mays, Puccinia! Adoxae 
auf Adoxa Moschatellina, I Exobasidium Rho- 
dodendri auf Rhododendron erzeugten Sy: 
pertrophien forſtliche Bedeutung nicht haben, 
möge der Hinweis auf den Grundgedanken der 
Abhandlung genügen. Die anatomiſch⸗phyſiolo⸗ 
giſche Forſchungsrichtung, die durch Schwen⸗ 
dener 's „Mechaniſches Prinzip im anatomi⸗ 
ſchen ‚Bau der Monokotylen“ in unabhängige 
Bahnen geleitet und durch Haberlandt 's 
berühmte „Phyſiologiſche Pflanzenanatomie“ voll⸗ 
ſtändig auf eigene Füße geſtellt wurde, iſt vom 
Verf. jedenfalls mit Erfolg zur Klärung patholo⸗ 
giſcher Vorgänge praktiſch verwendet worden. 

R. Beck. 


Dr. F. Nobbe, Geh. Hofrat, Profeſſor und G. 
Büttner, Inſpektor Führer durch den akademiſchen 
Forſtgarten zu Tharaudt. Mit 1 Karte. Berlin. 
P. Parey 1905. 

Eines der wertvollſten Lehrmittel der ſächſi⸗ 
ſchen Forſtakademie, wie es in gleicher Ausſtat⸗ 
tung keiner anderen deutſchen forſtlichen Lehran⸗ 
ſtalt zur Verfügung ſteht, iſt der jetzt 11,44 ha 
große forſtbotaniſche Garten, mit deſſen erſter zu⸗ 


nächſt nur kleinen Anlagen vor nahezu einem 
Jahrhundert begonnen wurde. Es iſt mit Freude 
zu begrüßen und wird namentlich von den Tha— 
randter intereſſierten Kreiſen angenehm empfunden, 
daß der langjährige verdienſtvolle Direktor des 
Gartens noch vor ſeinem Rücktritt von der Lei— 
tung im Verein mit dem eifrigen gärtneriſchen 
Verwalter eine überſichtliche Zuſammenſtellung 
des reichen Pflanzenmateriales (1643 Baum- und 
Straucharten, einſchl. 380 Varietäten) dem Druck 
überlieferte, denn das Fehlen eines handlichen 
Führers machte ſich mit dem Anwachſen des 
Pflanzenbeſtandes mehr und mehr fühlbar. Der 
Allgemeinheit ſtand bisher nur das von Will- 
komm 1866 in der Feſtſchrift zum 50jähr. Ju⸗ 
biläum der Forſtakademie veröffentlichte „Verzeich— 
nis der angepflanzten Holzgewächſe“ zur Ver— 
fügung, welches naturgemäß nur den damals vor— 
handenen, kaum ein Drittel des jetzigen betra— 
genden Beſtand aufführt und außerdem an dem 
Uebelſtand krankt, in einem ziemlich dickleibigen 
Bande vergraben zu ſein. 

Der angezeigte „Führer“ enthält nach einlei= 
tenden Bemerkungen über Lage, Standortsver— 
hältniſſe, Aufgaben, Geſchichte und Verwaltung 
des Forſtgartens, Angaben über einzelne bemer— 
kenswerte Bäume und über Alter und Stärke 
einer Anzahl älterer, hervorzuhebender Exemp— 
lare. Der Hauptteil des Büchleins wird von den 
Verzeichniſſen der kultivierten Holzgewächſe und 
zwar von einem nach den Nummern geordneten 
und zwei alphabetiſchen (nach lateiniſchen und 
deutſchen Pflanzennamen) eingenommen. Eine 
dem Führer beigegebene Karte gibt Aufſchluß 
über den Standort der einzelnen Gewächſe und 
ermöglicht deren Auffinden. R. Beck. 


— 


Aus der Theorie und Praris des Femelſchlagbetriebes. 
Von Arnold Engler, Prof. am Eidg. 
Polytechnikum in Zürich. Mit 7 Beſtandes— 
bildern. Sonderdruck aus der Schweiz. Zeit- 
ſchrift für Forſtweſen 1905. Bern. Komiſ⸗ 
ſionsverlag von A. Francke 1905. Preis 1 M. 
Verfaſſer weiſt zunächſt auf das große Ver— 

dienſt des Geheimerats Prof. Dr. Gayer hin, 

den Femelſchlagbetrieb in weiteren forſtlichen 

Kreiſen bekannt gemacht und demſelben in vielen 

Waldungen Eingang verſchafft zu haben und be— 

merkt dann weiter, daß der Femelſchlagbetrieb 

ſich hauptſächlich dadurch von der gleichmäßigen 

Schirmverjüngung unterſcheidet, daß die Ver— 

jüngung nicht gleichzeitig auf der ganzen Beſtan— 

desfläche eingeleitet und durchgeführt wird, ſon— 
dern gruppen- und horſtweiſe während einer 
längeren Verjüngungsperiode erfolgt. Die Hiebs— 
führung iſt alſo keine gleichmäßige und demzu— 


erſchienen unter dem Titel 
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folge iſt auch der junge Beſtand nicht gleichmä⸗ 
ßig entwickelt, ſondern ſein Profil erſcheint un⸗ 
regelmäßig wellenförmig oder zackig. Die Haupt⸗ 
kriterien des Femelſchlagbetriebs ſeien nach Gayer 
die lange Verjüngungsdauer und das horſtweiſe 
Entſtehen des jungen Beſtandes; die hauptſäch— 
lichſten wirtſchaftlichen Vorteile des Femelſchlag— 
verfahrens gegenüber der ſchlagweiſen Schirmver— 
jüngung aber die beſſere Erhaltung der Boden- 
kraft, das leichtere Gelingen der natürlichen Ber: 
jüngung, die Erziehung von Miſchwuchs und 
die erhöhte Ausnutzung des Lichtungszuwachſes. 
Gayer habe die alte Methode der Samenſchläge, 
welche von jo vielen Mißerfolgen begleitet ge: 
weſen ſei oder nur unvollkommene Reſultate er: 
geben habe, durch naturgemäßere und daher beſ— 
ſere Verjüngungsmethoden, die namentlich auch 
die Begründung gemiſchter Beſtände erleichterten, 
erſetzen wollen. 

Engler ſchildert nun die in einigen Wad— 
gebieten Badens (Schwarzwald), Frankreichs (No: 
geſen), Bayerns (bayerifch-böhmifher Wald, 
Alpen ꝛc.) und der Schweiz (Alpen und Juca] 
zur Anwendung kommenden Formen des Femel⸗ 
ſchlagbetriebes, vergleicht dieſelben kritiſch und 
verſucht, die noch vielfach divergierenden An⸗ 
ſchauungen auf dieſem Gebiete der Beſtandsbe⸗ 
gründung abzuklären und die weſentlichen Grund⸗ 
ſätze herauszuſchälen. 

Die badiſchen und franzöſiſchen Einrichtungs⸗ 
prinzipien für den Femelſchlagbetrieb bezeichnet 
er als vorbildlich. Die vorliegende Arbeit iſt 
lehrreich und intereſſant und verdient der Be⸗ 
achtung. E. 


Der qualfreie Fang des Haarraubzeuges mit det 
Kaſtenfalle und Prügelfalle in Jagdgehegen, Park 
anlagen, Gärten und Gebäuden. Von W. Stracke, 
Förſter. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage 
mit 34 Abbildungen. Neudamm 1904. Verlag 
von J. Neumann. Preis 2 M., fein geb. 3 M. 

Die beiden erſten Auflagen dieſes Werkchens 

„Die Kaſtenfalle“. 

Verfaſſer hat der Kaſtenfalle die Prügelfalle noch 

beigeſellt, um die Vorteile der das Raubzeug den 

Kaſtenfallen zuführenden künſtlichen Päſſe noch 

intenſiver, als dies mit der Kaſtenfalle allein mög⸗ 

lich iſt, auszunutzen. Es gibt auch kaum zwei 

Fallenarten, die gerade durch ihre Verſchiedenar— 

tigkeit, auf bezw. an einem künſtlichen Paſſe aut 

geſtellt, ſich gegenſeitig ſo vortrefflich ergänzen, 
wie Kaſten- und Prügelfalle. Ziehen nämlich ein 
über den künſtlichen Paß wechſelndes Raubtier 
die der Prügelfalle entſtrömenden Ködergerüche 
nicht derartig an, daß es ſich entſchließt, einzu— 
kriechen, ſo tut es vielleicht der Tiergeruch der im 
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weiteren Verlauf des Paſſes aufgeſtellten Kaſten⸗ 
falle und umgekehrt. Ein weiterer Vorteil der 
Prügelfalle iſt der, das ſie, abgeſehen von ihren 
vorzüglichen Fangleiſtungen, die gefangenen 
Tiere ſtets ſchmerzlos tötet. 

In 20 Kapiteln behandelt Verfaſſer den Haar- 
raubzeugfang im allgemeinen, ſodonn die einfache 
Holzkaſtenfalle, die Zwillingskaſtenfalle, die Erd⸗ 
hohlfalle, die zweckmäßigſte Anwendung der Sta: 
ſtenfalle, den Fang des Fuchſes, des Kaninchens 
x. mit derſelben, die Herausnahme der gefangenen 
Tiere aus derſelben und das Töten derſelben; 
die Prügelfalle, Herſtellen, Aufſtellen und Bekö— 
dern derſelben ꝛc. In je einem beſonderen Ab— 
ſchnitt wird die unberechtigte tierquäleriſche Raub— 
zeugvertilgung und der Schutz der Kleinvögel 
in unſeren Wäldern beſprochen. 

In beherzigenswerter Weiſe empfiehlt Stracke 
allen Wald⸗ und Parkbeſitzern das Aushängen 
der v. Berlepſch'ſchen Niſthöhlen, indem er darauf 
hinweiſt, daß dieſe Niſthöhlen durch die Unei⸗ 
gennützigkeit des Erfinders für ſo mäßige Preiſe 
zu haben ſind, daß die geringen Koſten der⸗ 
ſelben für keinen Waldbeſitzer in Betracht kom⸗ 
men können. 

Wenn übrigens Stracke (vergl. Seite 130) 
meint, daß der Specht die Höhlen gewöhnlich in 
morſchem Weichholz oder in durch Fäulnis be- 
reits zerſetztem anderen Holze lediglich nur für 
ſich ſelber mache, jo muß dies in doppelter Ze 
ziehung als irrtümlich bezeichnet werden. Wenn 
die Spechte auch nie in ganz geſundem Holze 
ihre Höhlen machen, jo geſchieht dies aber jtet& 
in ſo feſtem Holze, daß ein Abbröckeln — wie 
St. annimmt — niemals ftat‘findet. Zylindriſche 
Höhlen ſind kälter, als die nach oben vereng— 
ten flaſchenförmigen Höhlen, wie ſie der Specht 
zimmert; außerdem ſind bei letzterem die oberen 
Wandungen ſtärker, als bei cilindriſchen Höhlen. 
Die v. Berlepſch'ſchen Höhlen ſind daher auch halt— 
barer wie die cilindriſchen Höhlen und bieten mehr 
Holz zur Befeſtigung der Deckel mittels der 
Deckelſchrauben. Rittmeiſter v. Berlepſch hat 
Jahrelang ſtudiert bis er dazu kam, ſeinen 
Niſthöhlen die bewährte flaſchenfoͤrmige Form zu 
geben. Es erſcheint daher mindeſtens gewagt, 
wenn St. die Kunſthöhlen von cilindriſcher 
Form für ebenſo gut, wie die v. Berlepſch'ſchen 
Niſthöhlen bezeichnet. Die Anregung Seite 134, 
auch Niſthöhlen mit ſeitlichen Fluglöchern zu 
fertigen, iſt zwar ganz richtig, aber nicht np: 
tig, da v. Berlepſch'ſche Niſthöhlen ſolcher Art be— 
reits ſeit Jahren exiſtieren und jederzeit von der 
Firma Scheid in Büren i. Weftf. bezogen wer— 
den können. E. 


Was ich auf der Fährte fand. Von H. von Bü⸗ 
low. Verlag von A. Twietmeyer, Leipzig. 1904. 
190⁵ 


Eine Sammlung von Gedichten und Jagd⸗ 
Erzählungen zumeiſt vom Verfaſſer, welche wir 
unſeren Leſern empfehlen können. Beſonders ge— 
fallen hat uns das Eingangsgedicht. Wie oft 
trifft leider die Klage des Geiſtes des alten För⸗ 
ſters zu: „Und mühſam kenne ich mich aus, Wo 
ſonſt die Einfachheit gewaltet, Im heimlich ftil- 
len Förſterhaus, hat Wé der Luxus eingefchli- 
chen, die deutſche Sitte iſt gewichen!“ E. 


Raſſe⸗Hunde⸗Karten. 

Die Kunſtanſtalt „Aktien⸗Geſellſchaft Ariſto⸗ 
phot“ in Taucha, Bez. Leipzig hat 50 meiſt 
wohlgelungene Poſtkarten in den Handel ge⸗ 
bracht, welche nach Natur-Aufnahmen in der 
Hundezüchterei „Cäſar und Minka“ in Zahna 
hergſtellt worden ſind. 

Für Hundezüchter und Hundefreunde dürſte 
dieſer kurze Hinweis von Intereſſe ſein. E. 


Die Jagd geht auf. Zwölf farbige Tierbilder nach 
Originalen von Frieſe, Kröner, Kuhnert, Neumann, 
und Specht. Verlag von J. J. Weber in Leipzig. 
nn in Mappe 5 M. Einzelpreis jedes Bildes 


Die 12 vortrefflich ausgeführten Farbenätz⸗ 
ungen nach Originalen der im Titel genannten 
modernen Meiſter führen uns den Auerochſen, 
den Elch, den ſchreienden Hirſch, Rehe im Berg- 
walde, das Leben des Auerhahns, des Fuchſes 
und der Wildkatze, die Wildente, ein Rebhühner⸗ 
gelege, den Dachs und das Schwarzwild vor. 
Die Einzelblätter ſind in dunkelgrüner Umfaſſung 
auch als Wandſchmuck zu verwenden. Dieſes 
Prachtwerk ſei allen Jägern, ſowie allen Natur⸗ 
und Tierfreunden aufs beſte empfohlen. E. 


Liebenow⸗Ravenſteins Spezial⸗Karte von Mittel⸗ 
Europa. 1: 300 000. Preis und Erſcheinungs⸗ 
weiſe ſiehe Januarheft 1903. 

Von dieſem großen Kartenwerk liegen wieder 
69 neue Blätter vor uns. Sie behandeln hollän⸗ 
diſches, belgiſches, franzöſiſches, böhmiſches, bay- 
riſches, rheiniſches Gebiet, ein Stück der Alpen 
und den Nordoſten Deutſchlands. 

Wie bisher bringt die Spezial-Ausgabe für 
Radfahrer für deren beſondere Zwecke bei 
den Straßen Entfernungen, Beſchaffenheit, Ge— 
fäll und etwaige gefährliche Stellen mit pein⸗ 
licher Genauigkeit zur Darſtellung. Die Klar⸗ 
heit des Drucks und der Schrift habe ich ſchon 
früher hervorgehoben. Nach Mitteilung des Ver⸗ 
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lags ut die Karte wegen eben dieſer guten Aus— 
ſtattung und Zuverläſſigkeit beim Deutſchen Rad⸗ 
fahrerbund, dem Deutſchen Automobilverband 
und der deutſchen Motorxadfahrervereinigung 
eingeführt, desgl. bei der Radfahrerunion. 


| dig 


Möchten die noch fehlenden Blätter ſich wür⸗ 
anreihen; an Freunden wird es dieſem Un 


ternehmen nicht fehlen. Hermann Lorey. 


Briefe. 


Aus Sachſen. 
Einführung des Wahlrektorates an der Forſtakademie 
Tharandt. 


Die Vielgeſtaltigkeit des forſtlichen Studiums, 


| 
| 
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ein getreues Spiegelbild der politiſchen Zerfah- 
renheit der deutſchen Stämme innerhalb und au- 


ßerhalb der Reichsgrenzen, hat ſtatt der erwarte⸗ 


ten Vereinheitlichung eine weitere neue Erſchei⸗ 


nungsform gezeitiat: Die Forſtakademie 
mit Wahlrektovat in Sachſen. Die forſt⸗ 
lichen Zeitſchriften haben ſich darauf beſchränkt, 
die Tatſache kurz zu berichten. Deshalb iſt ein. 
unter dem obenſtehenden Titel im Junihefte der 
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Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung erſchienener 


Artikel willkommen zu heißen, der das Ereignis 
vom Tharandter akademiſchen Standpunkt aus 
behandelt und den erzielten Fortſchritt abwägt 
gegenüber dem ſeitherigen Zuſtand einerſeits und 
der von den Forſtleuſen angeſtrebten Einfügung 
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des forſtlichen Studiums in die Univerfität an- 


dererſeits. Der Verfaſſer bekennt ſich wie auch | 


der derzeitige Rektor der Akademie als grundſätz⸗ zur Zeit Möglichen und wünſcht, daß die neue 
ur eit D N 


licher Anhänger des Univerſitätsſtudiums, aber 
nur unter der Vorausſetzung, daß dasſelbe nach 
Münchner Muſter vollkommen ausreichend ausge— 
ſtattet werde. Die betreffende Stelle der In— 
auguralrede des erſten Rektors Geheimrat Kunze 
lautet: 

„Aus dieſen kurzen Ausführungen (über 
Aufgaben wiſſenſchaftlicher Forſchungen im 
Gebiete der forſtlichen Hülfs- und Fachwiſ— 
ſenſchaften) wird, wie ich hoffe, hervorge— 
gangen ſein, daß es nicht einmal für die 
Zwecke des Unterrichts genügt, die forſtlichen 
Abteilungen an den techniſchen Hochſchulen 
oder Univerſitäten nur etwa mit zwei oder 
drei Forſtwirten zu beſetzen, vielmehr ver— 
langen die Forſtwiſſenſchaft und die Forſt— 
wirtſchaft, wenn ſie Fortſchritte verzeichnen 
ſollen, gebieteriſch die Zuziehung von Na— 
turwiſſenſchaftlern, die ſich ihrer Wiſſenſchaft 
in beſonderer Anwendung auf die Forſtwirt— 
ſchaft widmen. Hier iſt die bayeriſche Re— 
gierung mit beſtem Beiſpiele vorangegangen, 
indem ſie die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät 
der Univerſität München durch Einfügung 
nicht nur dreier Forſtwirte, ſondern auch 
dreier Naturwiſſenſchaftler für forſtliche Bil— 
dung und Forſchung muſtergültig ausgerüſtet 


hat. Kann dieſes Vorbild nicht nachgeahmt 
werden, dann wird es ſich unzweifelhaft em- 
pfehlen, die Forſtakademien, alſo auch Tha⸗ 
randt, in genügender Ausſtattung fortbeſtehen 
zu laſſen, denn dann werden ſie mehr zu 
leiſten vermögen, als ungenügend ausgeſtat⸗ 
tete forſtliche Abteilungen an den techniſchen 
Hochſchulen oder unzureichend geſtaltete Forſt⸗ 
inſtitute on den Univerſitäten. Der Einſicht 
unſerer erleuchteten Regierung werden mir 
vertrauen dürfen, daß, wo auch immer die 
forſtliche Bildungs- und ForſchungsſtätteSach⸗ 
ſens ſich in Zukunft befinden möge, ſie ſtets 
genügend ausgeſtattet ſein werde. Nur bei 
einer genügenden Ausſtattung iſt es möglich, 
die Arbeitsluſt und die Schaffensfreude der 
Dozenten wach zu erhalten, jedem einzelnen 
das Streben einzuimpfen: immer der erſte 
zu ſein, voranſtreben den anderen.“ 
Der Verfaſſer jenes Aufſatzes erblickt denn 
auch in der erfolgten Einführung der kollegialen 
Verfaſſung an der Forſtakademie das Beſte des 


Einrichtung der Forſtakademie und Sachſen zum 
Heile gereichen möge. 

Dieſer Standpunkt iſt bei einem akademiſchen 
Lehrer begreiflich und berechtigt. Daß auch den 
ſächſiſchen Forſtleuten nichts lieber wäre, als eine 
möglichſt ſtolze Vertretung ihres Faches an der Lan⸗ 
desuniverſität, iſt ſelbſtverſtändlich. Für ſie aber 
liegt die Frage doch nicht ſo einfach, daß ſie ſich 
der Antwort: lieber gut ausgeſtattete Univerſität 
als Akademie, aber lieber Akademie als beider 
denes Univerſitätsinſtitut, ohne weiteres abſchlie⸗ 
ßen könnten und es iſt vielleicht geraten, die 
Frage auch einmal vom Standpunkte der Sort 
verwaltungsbeamten aus zu behandeln. 

Dieſen iſt es in akademiſchen Kreiſen ber 
dacht worden, daß ſie das Univerſitätsſtudium in 
jedem Falle gefordert und die Errichtung fort 
licher Lehrſtühle an der Landesuniverſität zwar 
für erwünſcht, aber nicht für unbedingt notwen— 
dig gehalten haben. In der angezogenen Antritts⸗ 
rede ſagt Geheimrat Kunze: | 

„In einer beſonderen Druckſchrift, in 
fachlichen und politiſchen Blättern und dar⸗ 
nach in den Verhandlungen des Landtags 
iſt von ſächſiſchen Forſtwirten leichtherzig der 
Vorſchlag gemacht worden, der mich mit De 
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fremden nicht nur, ſondern mit Betrübnis 

und Trauer erfüllt bat, den forſtlichen Un, 

terricht in Sachſen ganz aufzuheben. Eine 
ruhmvolle Vergangenheit legt in jedem Falle 

Verpflichtungen auf uſw“ 

Die erwähnte Druckſchrift hatte folgenden 
Satz enthalten: 

„Viele ſächſiſche Forſtleute halten übri⸗ 
gens die Errichtung eines eigenen Forſtinſti⸗ 
tuts an der Landesuniverſität nicht für un⸗ 
bedingt nötig, ſondern wünſchen freies Stu— 
dium an einer deutſchen Univerſität. Wenn 
man es nicht als Ehrenſache anſieht, daß 
Sachſen, ohne Rückſicht auf feinen geringen 
jährlichen Bedarf an Nachwuchs, für den 
forſtlichen Univerſitätsunterricht von Mittel⸗ 
deutſchland überhaupt eintritt und ſo die al— 
ten Tharandter Ueberlieferungen fortpflanzt, 
kann man zugeben, daß die jetzt vorhandenen 
Univerſitäten ausreichen.“ 

So ganz leichtherzig war man mit der 
ruhmvollen Tharandter Vergangenheit doch wohl 
nicht umgegangen. Wenn indeſſen zu gunſten 
des zeitherigen Zuſtandes nicht viel mehr ange⸗ 
führt wird, als Sachſen müſſe ſeine berühmte 
Akademie ihres Rufes wegen auf jeden Fall er⸗ 
halten, oder Sachſen habe zur Verlegung des 
forſtlichen Studiums an die Landesuniverſität 
kein Geld, ſo iſt es ſchließlich verſtändlich, wenn 
man findet, daß die Akademie nicht Selbſtzweck 
ſondern nur Mittel zum auf anderem Wege 
ebenfalls erreichbaren Zweck iſt und daß Sachſen 
lieber aufhören möge, Bildung zu pflegen, für 
die es nicht die notwendigen Opfer zu bringen im 
Stande ſei. Daß Sachſen übrigens recht wohl 
vermag, für den erreichbar beſten forſtlichen Un- 
terricht aufzukommen, darin ſind wir mit Geheim⸗ 
rat Kunze einig. 

Der Verfaſſer des Aufſatzes im Junihefte 
wirft die Frage auf, warum die Verlegung ge⸗ 
rade zu einer Zeit durchgeſetzt werden ſolle, wo 
infolge der Ungunſt der finanziellen Verhältniſſe 
eine befriedigende Ausgeſtaltung der forſtlichen 
Abteilung nicht zu erhoffen ſei. Eine ſo umge⸗ 
hende Löſung der Angelegenheit wird man 


kaum erwartet haben. Entſchlüſſe von ſolcher Trag⸗ 


weite werden nicht von heute auf morgen gefaßt 
und man kann die nötigen grundſätzlichen Erör⸗ 
terungen ohne Rückſicht auf augenblickliche Ne- 
benumſtände jederzeit vornehmen. In der Tat 
haben auch heute ſchon die ſächſiſchen Finanzen 
ein anderes Geſicht gewonnen. 


Wiſſen anlangt, ihren ſüddeutſchen Fachgenoſſen 
gegenüber in der Tat fo gedrückt, uſw.?“ Das 
rauf kann unbedenklich erwidert werden: Keines⸗ 
wegs! Die Akademie Tharandt bietet vortreffliche 
Gelegenheit, ein tüchtiges Wiſſen auf weiten Ge— 
bieten der Forſtwiſſenſchaft zu erwerben und ihre 
Bildungsergebniſſe brauchen hinter keinen ande— 
ren zurückzuſtehen. Man kann ſogar noch weiter 
gehen und unterſchreiben, was Geheimrat Kunze 
in der mehrerwähnten Rede ausführt: 


„Ich möchte hier noch hinzufügen, um 
Anſchauungen zu begegnen, die mir mehrmals 
entgegengetreten ſind und die ich für voll— 
kommen irrig halten muß, daß die Leiſtungen 
der Studierenden in den forſtlichen Fachwiſ— 
ſenſchaften jedenfalls gleich ſein werden, mag 
der Unterricht an der Univerſität, der techni— 
ſchen Hochſchule oder der iſolierten Forſt— 
akademie erteilt werden. Dagegen behaupte 
ich mit aller Beſtimmtheit, geſtützt auf eine 
mehr als 30jährige Erfahrung, daß die Lei— 
ſtungen der Studierenden in den Naturwiſ— 
ſenſchaften an der iſolierten Forſtakademie 
oder einer nach dem Vorbild Münchens 
organiſierten forſtlichen Abteilung einer 
Univerſität oder techniſchen Hochſchule grö— 
ßer ſein werden als bei den unvollſtändigen 
Einrichtungen, wie ſie einige andere Hoch— 
ſchulen beſitzen.“ 


Dieſer Faden ließe ſich auch weiter ſpin— 
nen und man könnte noch fo gendes zu gunſten 
der Tharandter Auffaſſung anführen: Für den 
Forſtwirt iſt es von ganz beſonderer Wichtigkeit, 
gerade in den forſtlichen Hül fs wiſſenſchaften 
gute Kenntniſſe zu ſammeln. Sofern er während 
des Studiums das Feld der Ka ch wiſſenſchaften 
nur gründlich und alljeitiy vorbereitet, ſorgt die 
ſpätere tägliche Praxis ſchon hinreichend für ſeine 
Weiterbildung. Lücken in den Hülfswiſſenſchaf— 


ten dagegen werden nur ſchwer ausgefüllt, weil 


dazu Gelegenheit, Anleitung und Hülfsmittel i. 


d. N. fehlen. 


Der Verfaſſer frägt weiter: „Ragen denn die 


auf der Univerſität vorgebildeten Forſtleute wirk⸗ 
lich in ſo hohem Maße über ihre nur durch eine 
Forſtakademie gegangenen Kollegen hinaus? Füh— 
len ſich ſpeziell die ſächſiſchen Forſtverwaltungs— 
beamten, was allgemeine Bildung und techniſches 


Vielleicht darf man bezweifeln, daß nach Ein— 
führung der akademiſchen Freizügigkeit die am 
Schluſſe des Studiums angeſammelten Kenntniſſe 
größer ſein würden, als bei dem jetzt einjährigen 
vorbereitenden Univerſitätsſtudium und dem da— 
rauf folgenden dreijährigen Studium an der 
Forſtakademie. Die Gelegenheit zum Bummeln 


wäre mindeſtens nicht kleiner und die Zerſplitte— 


rung des ſyſtematiſchen Studienganges nicht aus: 
geſchloſſen. Dafür würden die 2 Univerſitätsſe— 
meſter, die gegenwärtig wohl einen recht zweifel— 
haften Wert beſitzen, weit beſſer nutzbar gemacht 
und insbeſondere diejenigen Fächer, deren Stu— 
dium eine größere geiſtige Reife erfordert — 
Volkswirtſchaftslehre, Verfaſſungs- und Verwal— 
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tungsrecht — wieder an das Ende der Studien- trocknem Standort, nach der unendlich mannig- 
fachen Beſtockung mit den verſchiedenſten Holz⸗ 
arten, nach Verkehrs- und Induſtrieverhältniſſen 
nach der geſchichtlichen Entwickelung der örtlichen 


zeit gelegt werden können.) 

Wenn alſo die Vorzüge des freizügigen Uni— 
verſitätsſludiums nicht überall zutage liegen, 
könnte man fragen: Wozu der Lärm? warum 
das ungeſtüme Drängen zur Univerſität? Die 
allgemeinen Gründe für und wieder ſollen ſelbſt— 
verſtändlich hier nicht noch einmal erörtert wer⸗ 
den. Das iſt von berufenen Stellen hinlänglich 
und längſt ſchon geſchehen. Bei der Einmütigkeit, 
die in dieſer Frage unter faſt allen deutſchen 
Forſtleuten und Dozenten herrſcht, wäre alles 
Studium ſeit langem an der Univerſität vereinigt, 
wenn die Fachleute darüber zu beſtimmen hätten. 
Das entſcheidende Wort aber haben Nichtfach— 
leute verſchiedener Berufs- und Geſellſchafts— 
ſtände, welche Fachſchriften nicht leſen. Hier 
ſollen nur einige Sachſen beſonders angehende 
Fragen näher behandelt werden. 

Der ſächſiſche Kultusminiſter 
Dr. von Seydewitz ſprach ſich in einer 
Kammerſitzung vom Mai 1902 dahin aus, daß 
es nicht wünſchenswert ſei, wenn 
die ſächſiſchen Studierenden ge⸗ 
nötigt ſeien, ihre ganze Studien⸗ 
zeit in Leipzig zuzubrin gen. Es 
ſeinur mit Freuden zu begrüßen, 
wenn die Studierenden, injomeit 
es ihre Verhältniſſe geſtatteten, 
ſich auch außerhalb Sachſens aus: 
zubilden ſuchten. Dadurch werde 
ihr Geſöchtskreis erweitert und. 
ihr Wiſſen vertieft. — Das iſt gewiß 
ein ſchönes, von Engherzigkeit freies Wort, ge— 
ſprochen war es freilich nur im Hinblick auf die 
Juriſten. Und doch hat die Erweiterung des 
Geſichtskreiſes niemand nötiger als der Forſt— 
mann, dem ſich nur durch gründliches Vertiefen 
in die verſchiedenſten Forſchungsergebniſſe und 
Umſehen in den verſchiedenſten Wirtſchaftsgebie— 
ten die unzähligen Fragen löſen, die ſich ihm in 
ſeiner Tätigkeit fortgeſetzt entgegenſtellen. Die 
reine Wiſſenſchaft könnte der Freizügigkeit noch 
am eheſten entraten und doch ſtellt man die per— 
ſönliche Einwirkung ihrer Vertreter ſo hoch, daß 
die Studierenden von einer Hochſchule zur an— 
deren pilgern, um dieſe zu hören. Um wieviel 
mehr ſollten die Jünger der Forſtwiſſenſchaft ſich 
umſchauen, die es mit einem äußerſt vielgeftalti: 
gen, an die Scholle gebundenen Lehrgegenſtand 
zu tun haben. Welche Verſchiedenheiten die Wäl 
der Deutſchlands und ihre Wirtſchaft aufweiſen 
je nach ſüdlicher oder nördlicher Verbreitung, 
nach Hoch- oder Tieflage, mit ihren Unterſchie— 
den in Klima, in Gebirgsböden aller Art, 
in Lehm⸗ und Sandboden, in naſſem oder 


) Vergl. „Sächſ. Forſtverfaſſung⸗ und Forſtverwaltungs⸗ 
eg, S. 10. 8 N : 


Wirtſchaftsgrundſätze und -verfahren u. a. m., 
davon kann ſich kein Laie einen Begriff machen. 
Am übelſten dran iſt der ſächſiſche Forſtwirt. 
Während der preußiſche Fachgenoſſe zwar eben— 
falls an iſolierter Fachhochſchule jtudiert, findet 
er in dem weiten Gebiete ſeines Heimatſtaats ſo 
viel Abwechslung und Gegenſätze, daß er reich⸗ 
lich Gelegenheit hat, ſeine Ausbildung vielſeitiger 
zu geſtalten. Der Sachſe dagegen lernt zu Haute 


faſt nur die einfache und einförmige Fichtenkahl— 


ſchlagswirtſchaft kennen und iſt dadurch der Ge— 
fahr ausgeſetzt, zu keinem ausreichenden Ber: 
ſtändnis für die vielſeitigen, wechſelnden Probleme 
der Forſtwiſſenſchaft zu gelangen. Während im 
Lande die letzten Reſte der einſtigen Mannigfal⸗ 
tigkeit des Waldes verſchwinden, tritt das na⸗ 
mentlich von Gayer wiſſenſchaftlich vertretene, auf 
Erzielung naturgemäßer Waldformen gerichtete 
Verjüngungsverfahren ſeinen Siegeszug über ganz 
Süddeutſchland und große Teile Oeſterreichs und 
der Schweiz an. Spurlos geht es an Sachſen 
vorüber, deſſen Forſtwirte Mühe haben, die lite⸗ 
rariſchen Arbeiten darüber richtig zu würdigen, 
da ſie die Wirtſchaft ſelbſt nicht geſehen haben. 
Atademiſche Ferienreiſen und ſelbſt die deutſchen 
Forſtvereinsverſammlungen helfen da nicht viel, 
weil ihre Eindrücke zu flüchtig und oberflächlich 
ſind. Sie nützen viel dem in ſeinem Fache Ge— 
feſtigten, wenig dem Neuling. 

Der ausgeſprochene Zweck der Gründung von 
Forſtakademien ift ſ. Zt. die Ausbildung der An: 
wärter für den betreffenden Staatsforſtdienſt ge 
weſen und dieſes Ziel gibt ihrer Tätigkeit auch 
heute noch die Richtung. Die Heranbildung von 
Beamten ſoll aber nicht ihre einzige Aufgabe ſein, 
die Lehrer betonen mit Recht immer wieder die 
Notwendigkeik nebenhergehender freier willen: 
ſchaftlicher Forſchung. Dieſe Forſchungen ſind 
an keine Anſtalt und kein Land gebunden. Die 
Studierenden aber dürfen nicht blos für ihre 
heimiſche Wirtſchaft geſchult werden. Ihre ſpä⸗ 
tere Tätigkeit kann dem Staate nur dann zum 
Heile ausſchlagen, wenn fie ihr ganzes Fach mi. 
ſeiner unendlichen Vielſeitigkeit beherrſchen und 
dazu reicht die Forſtakademie Tharandt heutzu— 
tage nicht mehr aus. 

Wie ſegensreich — nicht nur für Sachſen! — 
könnte es fein, wenn die ſächſiſchen jungen Fort 
leute nach dem Süden und Weſten gingen, um 
den dort hoch entwickelten Waldbau und ſeine 
Verjüngungsverfahren zu ſtudieren, und dafür 
die Süddeutſchen nach Sachſen kämen, um ſich 
von der Notwendigkeit des ſcharfen und peinli— 
chen Rechnens, des ziffermäßigen Abwägens von 
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Koſten und Erfolg durchdringen zu laſſen, mel: 
ches, ein Segen der Preßler'ſchen Schule, hierzu— 
lande vor jeder wiriſchafttrichen Maßnahme an- 
geſtellt wird als Prüfſtein für ihre Rätlichkeit. 
Die akademiſchen Lehrer, namentlich der Fach— 
wiſſenſchaften, würden vermutlich ebenfalls eine 
Anregung aus dem Umſtande entnehmen, daß 
unter ihren Hörern Leute verſchiedener Länder 
ſich befänden, von denen ſie erwarten dürften, daß 
ſie, in die heimatliche Praxis übergetreten, eine 
recht verſchiedene ME an dem gehörten Kolleg 
üben würden. 

Den ſächſiſchen Forſtleuten ert 
ſcheint die Erweiterung ihres be⸗ 
tuflihen Geſichtskreiſes wich ti⸗ 
ger als die mögliche Einbuße an 
Wiſſen auf einigen Nebengebie⸗ 
ten, ſie werden ſich deshalb der Tharandter 
Auffaſſung ſchwerlich anſchließen. Schon der 
Herausgeber dieſer Blätter macht in einer treffen— 
den Fußnote darauf aufmerkſam, daß man die 
in dem angezogenen Aufſatze geſtellte Frage auch 
ſo variieren könne: „Ragen denn die in München 
vorgebildeten Forſtleute wirklich in ſo hohem 
Maße über ihre nur durch eine kleine Univerſität 
gegangenen Kollegen hinaus?“ Es ſei geſtattet, 
darauf zu antworten, daß die heſſiſche und 
die württembergiſche Forſtwirtſchaft auf einer au 
ßerordentl ich hohen Stufe ſteht und daß ihre Ver— 
treter an geiſtiger Regſamkeit und hervorragenden 
Leiſtungen nicht zu übertreffen find. 

Der Verfaſſer des Aufſatzes meint weiter: 
„Andererſeits darf aber ruhig behauptet werden. 
daß der im Forſtfach zur Zeit zum Ausdruck 
kommende Drang nach der Univerſität zum Teil 
weniger den ſachlichen, als vielmehr den 
perſönlichen Vorteilen entſpringt, die, wie die 
viel umworbene Unantaſtbarkeit der Rangſtellung 
und die Promotions möglichkeit angeblich oder in 
Wirklichkeit von der Univerſität geboten werden“. 
Das mag ſein. Treffender als auf die „perſön— 
lichen Vorteile“ wäre vielleicht auf die „ſoziale 
Bedeutung“ bezug genommen worden. Auf die 
Möglichkeit zu promovieren, werden die jungen 
Forſtleute nur mäßigen Wert legen. Wer nicht 
die Dozentenlaufbahn einſchlagen oder in Privat- 
dienſt treten will, dem gefällt der zu erwartende 
Titel Forſtaſſeſſor oder Oberförſter i. d. R. 
beſſer als der nicht ſonderlich viel beſagende Dok— 
tor. Auch empfinden manche ſtörend einen inne— 
ren Widerſpruch im Sinne dieſer nebeneinander— 
geſtellten Prädikate. Von größerer Bedeutung iſt 
die Rangſtellung der Univerfität. Dem Zug der 
Zeit entſpricht es, daß alle Stände aufwärts ſtre— 
ben und wenn die alten Fakultäten von dem 
Streben nach Gleichberechtigung der jüngeren 
techniſchen Wiſſenſchaften nicht immer angenehm 
berührt werden, ſo iſt das zwar verſtändlich, 


wird aber gewiß einer anderen Auffaſſung wei⸗ 
chen. Schon mehren ſich die Stimmen auf den 
Univerſitäten ſelbſt, die volles Verſtändnis für 
jenes Streben bekunden. Schanz in Würzburg, 
Bücher in Leipzig haben bei Rektoratsreden Aus— 
gezeichnetes darüber gejagt, beier u. a. folgen- 
des: „Gerade heute, wo die Wege der Mittelſchul— 
bildung ſo weit auseinander gehen, weiſt ein 
dringendes Staatsintereſſe darauf hin, die Aus— 
bildung der dirigierenden Klaſſen der Nation an 
einer Stelle ſich vollziehen zu laſſen, alle ihre 
Glieder mit dem gleichen Geiſte ſtrenger Wiſſen— 
ſchaftlichkeit zu erfüllen.“ 

Mit der gemeinſamen Hochſchule kommt viel⸗ 
leicht auch die jpätere gemeinſame Arbeit, frei 
von Eiferſüchteleien, Neid und Rangſtreitereien. 
Sie würde unſerem ſozial zerklüfteten Volke weit 
zuträglicher ſein als die mehr oder minder unver⸗ 
verhüllie Feindſchaft einer Klaſſe gegen die an- 
dere, die jetzt an der Tagesordnung iſt. Gewiß 
würde das ausſchließliche Studium an der Uni— 
verſität zur Hebung des Forſtbeamtenſtandes 
beitragen und wenn das eine der Triebfedern 
für das Beſtreben nach der Verlegung des 
Studiums iſt, ſo kann man kein Unrecht darin 
ſehen. Von einem ſich mit ſubalterner Stellung 
begnügenden Beamtenſtande werden auch nur 
ſubalterne Leiſtungen zu erwarten ſein. 

Die Frage der „perſönlichen Vorteile“ iſt 
allerdings ſeither noch nicht geſtreift worden. 
Sonſt hätte man vielleicht auch die perſönlichen 
Nachteile erörtert und erwähnt, daß der Hemm— 
ſchuh am Vorwärtskommen nicht zum wenigſten 
in der Unſicherheit der Zukunft mancher Dozen- 
ten liegt, insbeſondere derjenigen der Hülfs— 
wiſſenſchaften, ſofern nicht im Tharandter Sinne 
die ganze Akademie überſiedelte, ſondern nur ei⸗ 
nige forſtliche Lehrſtühle ähnlich wie in Gießen 
und Tübingen errichtet würden. Daß die Do⸗ 
zenten ſich gegen eine ſolche Aenderung ſträuben, 
iſt ihnen nicht zu verargen und es wird unbe— 
dingt eine Löſung zu ſuchen ſein, die auch ſie 
befriedigt. Man mag das aber ruhig ausſprechen, 
namentlich wenn man der Gegenpartei die „per⸗ 
ſönlichen Vorteile“ vorhält. 

Die erwähnte Rangſtellung der Univerſitäten 
gibt Gelegenheit, einen Umſtand zu berühren, 
dem zwar keine Regierung irgend welchen Ein— 
fluß auf ihre Entſchließungen einräumen wird, 
der aber erklärt, warum die Abneigung gegen 
die kleine Akademie ſchon die Studierenden er⸗ 
faßt hat, die ſich früher über ſolche Fragen nicht 
den Kopf zu zerbrechen pflegten. In dem herr⸗ 
lich gelegenen kleinen Städtchen Tharandt hat 
von jeher ein lebhaftes ſtudentiſches Leben mit 
allen ſeinen Eigentümlichkeiten geherrſcht und 
dieſes Leben gedieh und blühte unter den Aus 
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gen wohlwollender und warmherziger Lehrer fo 
lange die dazu nötigen Studierenden da waren. 
Die Ueberfüllung des Faches hat endlich dazu 
geführt, den Zudrang der Staatsdienſtaſpiranten 
ſtark einzuſchränken, ſo daß z. B. im letzten 
Semeſter 7 eingeſchrieben waren. Wieviel Stu⸗ 
dierende im Sinne der akademiſchen Satzungen, 
d. h. mit Reifezeugnis, vorhanden waren, wurde 
nicht veröffentlicht, vielleicht waren es dieſelben 
lieben. 
einige, die aus perſönlichen Gründen für das 
Verbindungsleben nicht inbetracht kommen, die 
Hörer ſind meiſt Ausländer und als ſolche ſowie 
wegen oft ungenügender Schulbildung ſelten er— 
wünſchte oder geeignete Elemente. Mancher 
friſche junge Mann würde gern das bunte 
Band tragen und den Speer ſchwingen, aber er 
ſieht, wie der Korporationsſtudenten ſo wenige 
ſind, daß das Verbindungsleben nur noch ein 
Zerrbild deſſen iſt, was es ſein ſoll, wie die Mit⸗ 
glieder kaum erſchwinglichen Opfer an Mitteln 
und Zeit bringen müſſen, um ihre Farben eini— 
germaßen zu vertreten, wie die Korporationen 
weder leben noch ſterben — das noch am eheſten 
— können. Unter ſolchen Umſtänden verzichtet 
auch er lieber und fo wird das Uebel immer 
ärger, ſo friſten die ehemals ſelbſtbewußten und 
fröhlichen Studenten ein zurückgezogenes und 
gedrücktes, von ihren Kommilitonen an den gro⸗ 
ßen Hochſchulen bemitleidetes Daſein. Als vor 
kurzem Vertreter der ganzen deutſchen Studenten⸗ 
ſchaſt ſich in Eiſenach und darauf in Weimar 
zuſammenfanden, um Stellung für die bedroht 
geglaubte akademiſche Freiheit zu nehmen, wird 
auch mancher Alte an dem mit erfreulicher Be— 
ſonnenheit gepaarten jugendlichen Idealismus 
ſeine helle Freude gehabt haben. Es waren die 
Vertreter der Univerſitäten, der techniſchen Hoch— 
ſchulen und der Bergakademien. Man möchte 
ſich an den Kopf faſſen und fragen: gibt es denn 
in Deutſchland nicht auch Forſtakademien? 
Wahrſcheinlich geht die fo etwas nichts an. Auch 
daran ſieht man, wie ſehr quantité négligeable 
die Forſtakademien ſind, ihre Angehörigen können 
ſich höchſtens als Zaungäſte abſeits der Ande— 
ren ſtellen. Iſt es verwunderlich, wenn ſie nicht 
als voll angeſehen werden? Und iſt es zu ver⸗ 
langen, daß ſie ſelber ſtolz auf ihre Akademie ſind? 

Solche Zurückſetzungen und manches andere 
haben im Laufe der Jahre bei Alt und Jung 
eine unverkennbare Mißſtimmung zur Folge ge— 
habt und die akademiſchen Lehrer können mit 
Engelszungen die Vorzüge ihrer Akademie prei— 
ſen — es hilft ihnen nichts. Höchſtens kann 
der Zweifel aufſteigen, ob ihnen nicht die Füh— 
lung mit dem innerſten Leben der Forſtleute und 
ihres jungen Nachwuchſes verloren gegangen iſt. 


Darunter befinden ſich möglichenfalls 


Die Verſtimmung mag ſich zuweilen über⸗ 
trieben und ungerecht geäußert haben, ſie iſt aber 
in ihren tiefiten Gründen berechtigt und mich 
darum auch nicht eher als mit der iſolierten 
Fachhochſchule ſelbſt verſchwinden. Daß die Ein⸗ 
führung des Wahlrektorats ein ganz bedeutender 
Fortſchritt iſt, wird jedermann gern anerkennen, 
gewiß nur wenige werden, wie der Verfaſſer 
meint, von „zweckloſem Flickwerk“ ſprechen, in⸗ 
deſſen einige Freude daran wird man in wei— 
teren Kreiſen nicht deshalb haben, weil es eine 
Sanierung der Akademie herbeiführen kann oder 
ſoll, ſondern deshalb, weil es den Ueber 
gang zur Univerſität erleich⸗ 
tern wird. Daß die Bedenken, nicht gegen 
das Wahlrektorat an ſich, aber gegen das in 
Tharandt, einige Berechtigung haben können, 
ſcheint bereits die zweite Rektorwahl zu beſtäti⸗ 
gen, wenn es zutrifft, daß Geheimrat Kunz: 
wiederum gewählt worden iſt. Sind dabei Ie- 
diglich ſachliche Gründe ausſchlaggebend geweſen? 

Der Aufſatz ſtreift auch die Bewegungen der 
letzten Jahre in der ſächſiſchen Forſtverwaltung 
und es iſt möglich, daß jene die Einführung des 
Wahlrektorats beſchleunigt haben. Wenn das 
aber der einzige und letzte Erfolg ſein ſollte, ſo 
möchte man das bekannte Sprichwort dahin abän— 
dern: Um die Omelette zu backen, hätten 
nicht fo viel Eier zerſchlagen zu werden brauchen! 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß gleichzeitig ſo⸗ 
wohl in Baden als in Sachſen der Uebergang 
zur Univerſität angeſtrebt wird, daß in beiden 
Ländern berufene Dozenten den Beweis führen, 
daß die ſeitherigen guten Leiſtungen der Abtei⸗ 
lung an der techniſchen Hochſchule und der Set 
akademie keinen Anlaß zu dieſem Wunſche geben 
und daß trotzdem in beiden Ländern die meiſten 
Forſtleute lieber die Aufhebung der Lehrſtätte 
ſähen als die Fortdauer des ſeitherigen Zu⸗ 
ſtandes. 
Da Baden genannt wurde, könnte man da⸗ 
rauf bezug nehmen und einwenden, die ange⸗ 
ſtrebte Freizügigkeit müſſe doch ihre Mängel 
haben, denn Baden beſitzt ſie und doch herrſcht 
dort Unzufriedenheit. Vielleicht liegt das 
daran, daß es in Baden ſeither keine beſonderen 
Anſtellungsprüfungen gab (gegenwärtig ſollen 


Aenderungen geplant fein) und daß bereits das 


Beſtehen der akademiſchen Prüfungen die Aus⸗ 
ſicht auf Anſtellung im Staatsdienſte eröffnete. 
Unter dieſen Umſtänden iſt anzunehmen, daß 
unter den Examinatoren ſich auch Forſtbeamte 
befinden und daß die Dozenten ſich genötigt 
ſehen werden, in ihren Kollegs auf die von je⸗ 
nen Herren zu erwartenden Fragen Rückſicht zu 
nehmen. Die Studierenden werden dann gut 
tun, einen möglichſt großen Teil ihrer Zeit an 
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der heimiſchen Hochſchule zu verbringen. und ſollten die aufgewendeten Mittel in einem eini- 


wenn die vorgeſchriebene Studienzeit nicht ſehr 


germaßen angemeſſenen 


lang iſt, bleibt dann wenig für die Freizügig⸗ 


keit übrig. Bei der allerwärts herrſchenden Ue— 
berfüllung läßt ſich niemand gern Hintermänner 
voran kommen. Der in den meiſten Ländern 
eingeführte mehrjährige, durch eine Anſtellungs⸗ 
prüfung abgeſchloſſene praktiſche Vorbereitungs— 
dienſt erſcheint als eine unerläßliche Bedingung 
ſowohl für die Anwendung der erlangten aka— 
demiſchen Kenntniſſe in der Praxis, als und be- 
ſonders aber auch für das Erlernen der dem 
heimiſchen Staatsforſtdienſte eigentümlichen Son— 
derheiten. Die Anſtellungsprüfung ſoll ſich über⸗ 
wiegend auf praktiſche Dinge beſchränken, da— 
durch entlaſtet He die akademiſchen Prüfungen 
und macht dieſe frei für die reine, dem ganzen 
eigene Wiſſenſchaft. Dieſe, in Sachſen bereits 
übliche Handhabung der Prüfungen würde auch 
der Freizügigkeit zu gute kommen. Ob es ſich 
tun laſſen würde, den Erfolg des Studiums an 
verſchiedenen Univerſitäten durch Prüfungszeug— 
niſſe von den gehörten Profeſſoren nachzuweiſen 
oder ob man ſich, wie üblich, begnügen will, an 
der heimiſchen Hochſchule eine alle Fächer um— 
faſſende Schlußprüfung abzuhalten, ferner ob 
und wie ſich die in Sachſen eingeführte, zweck⸗ 
mäßig zwiſchen das Studium der Hülfswiſſen— 
ſchaften und das der Fachwiſſenſchaften einge— 
ſchobene Uebergangsprüfung — vergleichbar dem 
Phyſikum der Mediziner — künftig einfügen 
würde, darüber mögen die Berufenen entſcheiden. 
Das mag nicht leicht ſein, aber wo ein Wille iſt, 
iſt auch ein Weg. 

Der Herausgeber dieſer Blätter ſchließt ſeine 
Fußnote mit einem ermunternden „Vorwärts“, 
wobei er allerdings zweifelhaft läßt, ob man die 
Lage der ſächſiſchen Landesuniverſität Leipzig 
als günſtig für den forſtlichen Unterricht anſehen 
könne. Die ſog. Leitſätze der Forſtbeamten ſagen 
darüber: „die Lage der Stadt Leipzig zum 
Walde iſt kein ausſchlaggebender Grund, von der 
Verlegung des forſtlichen Unterrichts an die Uni- 
verſität abzuſehen. Noch viel weniger kann dieſe 
Lage Anlaß bieten, die ſächſiſchen Forſtleute von 
der höchſten allgemeinen Bildungsſtätte, der Uni⸗ 
verſität, auszuſchließen“. Die ſeitherige Syſtem— 
loſigkeit der Einrichtung des forſtlichen Stu— 
diums muß mit der Zeit doch einmal einem 
wenigſtens in den Grundzügen einheitlichen Aus— 
bau weichen. Die Vorzüge des reinen Univerſi— 
tätsſtudiums ſind von den bewährteſten forſtlichen 
Lehrern ſeit Jahrzehnten erörtert und nachge— 
wieſen worden und die Forſtbeamten ſtreben 
ebenſolange faſt einhellig danach. Die wirtſchaft— 
liche Seite der Frage iſt auf die Dauer auch 
nicht zu vernachläſſigen, denn ſelbſtverſtändlich 


Verhältnis zum ver⸗ 
folgten Zweck ſtehen. Wenn z. Zt. in Tharandt 
ungefähr 7 Staatsdienſtaſpiranten und Studie— 
renden im engeren Sinne 8 ordentliche Proſeſ— 
ſoren und 13 Dozenten überhaupt gegenüber 
ſtehen, ſo iſt das Verhältnis wohl kein ange— 
meſſenes mehr. Vom Standpunkte der Lehrer 
iſt es nicht minder erwünſcht, daß für ein grö— 
ßeres Auditorium geſorgt wird und es aufhört, 
daß ſie vor ſaſt leeren Bänken oder einem 
Dutzend halbgebildeter Fremdlinge leſen müſſen. 
Endlich verlangt es auch die Rückſicht auf die 
Studierenden, daß ſie in der kritiſchſten Zeit 
ihrer Charakterausbildung die nötige Anlch— 
nung und Abſchleifung an ihresgleichen finden, 


daß man ſie nicht verſimpeln und verſumpfen 


läßt. 

Wenn es einem Staate an Menſchen oder an 
Mitteln oder an beiden gebricht, um befriedigende 
Einrichtungen zu ſchaffen, ſo bleibt ihm nichts 
übrig, als ſich an andere anzuſchließen. Pro— 
feſſor Hausrath hat bereits den beherzigenswer— 
ten Vorſchlag gemacht, die 3 ſüdweſtdeutſchen 
Staaten Württemberg, Baden und Elſaß-Loth— 
ringen möchten ſich zuſammenſchließen, um eine 
gemeinſame forſtliche Abteilung an einer ihrer 
Landesuniverſitäten zu errichten. Dann würde 
es weder an Geld fehlen, um muſtergültige, 
reichausgeſtattete Einrichtungen zu ſchaffen, noch 
an tüchtigen Lehrkräften, noch an zahlreichen Stu— 
dierenden. Derſelbe Ausweg wäre für Sachſen 
gangbar, wenn es ſich mit den thüringiſchen 
Staaten zuſammenfände zur Verſchmelzung der 
Forſtakademien Tharandt und Eiſenach mit einer 
der beiden Univerſitäten Leipzig oder Jena. Ob 
das Königreich jemals dafür zu haben ſein würde, 
unter Beiſeitelaſſung ſeiner eigenen Univerſität 
ſich hinſichtlich ſeiner Forſtwirte den Erhalter— 
ſtaaten Jenas anzuſchließen, entzieht ſich z. Zt. 
jeder Beurteilung. Tatſächlich liegt auch Leip— 
zig keineswegs ſo ungünſtig für den forſtlichen 
Unterricht, wie zuweilen behauptet wird, gleich— 
wohl hätte doch Jena manche Vorzüge. Es bie— 
tet in ſeiner Nähe intereſſante forſtliche Lehrob— 
jekte — daß ein eigenes Lehrrevier überflüſſig 
iſt, darin iſt man ziemlich allſeitig einig —; es 
liegt unfern vom Thüringerwald, Frankenwald, 
Erzgebirge, von den Auewaldungen der Ebene; 
die Verteilung des Exkurſionsgebietes auf ver— 
ſchiedene kleine Staaten gibt Gelegenheit, ver— 
ſchiedene Eigentümlichkeiten in Wirtſchaft und 
Verwaltung kennen und vergleichen zu lernen. 
Wer die Großſtadt für den jungen Forſtmann 
fürchtet, dem iſt in Jena geholfen, und der, dem 
die hiſtoriſche Entwickelung über alles geht, könnte 
zufrieden ſein, das ſeit Jahrhunderten zerriſſene 
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Band zwiſchen den Staaten der älteren und der 
jüngeren wettiniſchen Linie wieder in etwas ver- 
knüpft zu ſehen. Daß der Klang des Namens 
Jena allein ſchon zahlreiche Studierende hinziehen 
würde, bedarf keiner Erwähnung, ebenſowenig, 
daß mit den Tharandter, Eiſenacher und Jenaer 
Lehrkräften und Lehrmitteln zuſammen ſich das 
Beſte ſchaffen ließe. 

Mag die Löſung ausfallen, wie ſie wolle — 
wenn ſie nur kommt. Aber nur in der Einglie⸗ 
derung des forſtlichen Studiums in die Univer⸗ 
ſität, wenn möglich auf die beſte, ſonſt auf irgend 
welche Weiſe, können die ſächſiſchen Forſtleute 
die ihnen erwünſchte Löſung erblicken, im Wahl⸗ 
rektorat der Forſtakademie jedoch nicht mehr als 
eine hoffentlich nur kurze Etappe auf dem Wege 
zur Univerſität. 


Aus Preußen. 
Die Klaſſifikation der Nutzhölzer. 

Die ſeit mehreren Jahren in einem Teile der 
Monarchie für Eichen: und Buchen-Langnutzholz 
in Stämmen und Abſchnitten verſuchsweiſe ein- 
geführte Taxklaſſenbildung nach Werts: und 
Mittendurchmeſſerklaſſen, hat ſich, wie ein Mi⸗ 
niſterial⸗Erlaß vom 28. Februar d. J. aus⸗ 
führt, bewährt und ſoll daher vom 1. Oktober 
1905 ab allgemein für Laubholz in Stämmen und 
. Abfchnitten unter Beachtung nachſtehender Ge⸗ 
ſichtspunkte zur Einführung gelangen. 

1. Für Stämme und Abſchnitte 
von Eiche und Buche ſowie der 
übrigen Harthölzer ſind folgende Klaſ⸗ 
ſen in Anwendung zu bringen: 

A. Ausgeſuchte, aſtfreie oder faſt aſtfreie, mit 
nur kleinen, den Gebrauchswert nicht beein⸗ 
trächtigenden Fehlern und Schäden behaftete 
Stücke: 

I. Klaſſe: 60 em und mehr Mittendurchmeſſer, 


II. „ 50—59 em Mittendurchmeſſer, 
III. „ 40-49 „ 

1 30-39 „ 1 

V unter 30 em 


B. Gewöhnliche, nicht mit erheblichen Feh⸗ 
lern behaftete Stücke: 

Klaſſen: wie bei A. 

Die mit erheblichen Fehlern behafteten Stücke 
ſind in gleicher Weiſe wie ſeither, die Anbruch⸗ 
hölzer innerhalb der einzelnen Klaſſen der Ab- 
teilung B zu behandeln. 

2. Für anderes (Weich-) Laub⸗ 
holz ſind Stärkeklaſſen wie zu 1. unter Ein⸗ 
reihung in die B-Klaſſe zu bilden. Es bleibt je- 
doch dem Ermeſſen der Kgl. Regierungen an— 
heimgegeben, falls ein Bedürfnis hierzu vorli = 
gen ſollte, auch Güteklaſſen wie bei 1. in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen. 


Ebenſo ſoll es den Kgl. Regierungen über⸗ 
laſſen bleiben, beim Wor verkauf ſtehenden Laub⸗ 
holzes die Sonderung nach Güteklaſſen fortfallen 
zu laſſen und lediglich die Taxſätze der Klaſſe 
B in Anwendung zu bringen, um bei der Ueber: 
weiſung der Schläge Meinungsverſchiedenheiten 
und Weiterungen bezüglich der Zuteilung zur 
A- oder B⸗Klaſſe tunlichſt zu vermeiden. 

3. Die Sortimente und Tanxklaſſen find in der 
Holztaxe, welche gleichzeitig auch bezüglich der 
Nadelholzſtämme und Abſchnitte für die geſamte 
Monarchie einheitlich geſtaltet werden ſoll, in 
Anlehnung an folgende Reihenfolge einzuordnen. 


J Ban» und Nutzholz. 
A. Languntzholz. 
1. in Stämmen und Abſchnitten. 
e. Laubholz. 


a. Wahlhölzer: Ausgeſuchte Hölzer zu 
beſonderen Gebrauchszwecken von vorzüglicher 
Beſchaffenheit. Die Unterteilung in verſchiedene 
Klaſſen, ſowie die Eintragung beſonderer Tar: 
ſätze fallen fort. In den Text iſt aufzunehmen, 
daß die Taxe nach der Güte und Seltenheit de 
Holzes, wenigſtens aber 25% über die Zo 
für die A⸗Klaſſe des gleichen Mittendurchmeſſers 
anzuſetzen iſt. 

b. Sonſtige Rundhölzer: 

A. Ausgeſuchte, aſtfreie oder faſt aſtfreie mit 


EE HE 


nur Meinen, den Gebrauchswert nicht beeinträch⸗ 


tigenden Fehlern und Schäden behaftete Stücke. 

Klaſſen wie unter 1. angegeben (60 cm und 
mehr „50—59 cm, 40—49, 30—39, unter 30 em 
Mittendurchmeſſer). 

B. Gewöhnliche, nicht mit erheblichen Fed: 
lern behaftete Stücke. Klaſſen wie bei A. 

c. Schiffs- und Kahnknie. 

Falls eine beſondere Taxe für dieſes Gott 
ment beſteht, verbleibt es bei der ſeitherigen 
Klaſſen⸗Einteilung nach dem Feſtgehalt. 

Demnmächſt folgen, inſoweit hierfür ein Be 
dürfwis beſteht, die geringerwertigen Nutzhölzer 
in kürzeren Längen, wie Elſenbahnſchwellen, 
Grubenhölzer, Zaunpfähle ꝛc. 


. Nadelholz. 


1. In Stämmen und Abſchnitten. 8 


a. Wahlhölzer: Wie bei (a), mit 
dem Unterſchiede, daß die Taxe nach der Güte 
und Seltenheit des Holzes, wenigſtens aber zu 
250% über der Taxe für Schneidehölzer des gr 
chen Feſtgehalts anzuſetzen iſt. 

b. Schneidehölzer: Glatte Abſchnitte 
mit mindeſtens 25 em Zopfdurchmeſſer. Soweit 
dieſes Sortiment bereits eingeführt iſt odet ein— 
geführt werden ſoll, hat die Unterteilung in fol— 
gende Klaſſen zu erfolgen: 


— ——— — 
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Sägeblöcke I. Klaſſe, das Stück über 2 Feſtmeter. 


d II. H . 
H III. ” 7 Li 


S „ 1 bis einſchl. 2 Feſtmeter. 
Pr bis einſchl. 1 Feſtmeter. 


C. Gewöhnliche Rund hölzer: Es find folgende Klaſſen zu bilden: 
Bau: und Nutzholzſtämme I. Klaſſe, das Stück über 2 Feſtmeter. 


H 0 ” II. 1 ’ L 
„ „ e HE, „ 
Af IV H 7 „ 


Es folgen ſodann die weiteren, 
wendung befindlichen Sortimente (wie Gruben⸗ 
hölzer, Schwellenhölzer, Zaunpfähle, Kahnknie ꝛc.) 

2. In Stangen c.: wie ſeither. 

Im übrigen behält es bei der Meſſung aller 
Holzarten mit Rinde ſein Bewenden. In⸗ 
ſoweit jedoch zur Verhütung von Inſektenſchä⸗ 


etwa in Am⸗ 


„ von über 1 bis einſchl. 2 Feſtmeter. 

L Li I 0,5 Ié DH 1 d 

„ bis einſchließlich 0,5 Feſtmeter. 

den oder aus anderen Gründen Nadelholzſtämme 
auf fiskaliſche Rechnung geſchält und entrindet 
zum Verkauf geſtellt werden, hat auch die Holz⸗ 
vermeſſung im entrindeten Zuſtande zu erfolgen. 
Inwieweit mehrere Holzarten unter eine Tarif⸗ 
poſition zuſammenzufaſſen ſind, bleibt dem Er⸗ 
meſſen der Kgl. Regierungen überlaſſen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


— — 


Verſammlungen Norddentſcher Forſtvereine 
im Jahre 1904. 
IV. Hils⸗Solling⸗Forſtverein. 
Die General-Verſammlung fand vom 26. bis 
28. Juni 1904 in Hameln a. W. ſtatt. Ver⸗ 


biß eine Zange vorgezeigt, welche anſtatt der be⸗ 
kannten Bürſten Filzſtücke enthält, weil die Bür⸗ 
ſten zu viel Teer auf einmal abgeben. 
2. Thema: Düngung im Walde“. 
Regierungs- und Forſtrat Dunckel⸗ 


einspräſident: Regierungs- und Forſt⸗ beck⸗ Hildesheim berichtet hierüber in ein⸗ 


rat Müller⸗ Hildesheim: 

1. Thema: „Allgemeine Mittei⸗ 
lungen über Beobachtungen und 
Erfahrungen auf dem forſtlichen 
Gebiete“. 

Revierförſter Kneſe⸗Eldagſen 
zeigt Fichtenpflanzen vor, welche in den letzten 
Jahren durch Beſtreichen mit entſäuertem Teer 


aus München mit Erfolg gegen Wildverbiß ge⸗ 


ſchützt worden waren. Auch Forſtmeiſter 


Zimmer⸗Saupark empfiehlt dieſe Teer⸗ 


methode; die Koſten betrügen pro Hektar etwa 


gehender Weiſe. In dem Novemberheft 1904 
haben wir über dieſen Vortrag, der als ſelbſtän⸗ 
dige Broſchüre ſpäter herausgegeben wurde, be 
richtet. Es genügt daher an dieſer Stelle hierauf 
zu verweiſen. 


Regierungs⸗ u. Forſtrat Klocke⸗ 
Hildesheim ſtimmt im Weſentlichen den 
Dunckelbeck' chen Ausführungen bei. 


Die Exkuvſion führte in den Cemnader 
Gemeinde- und den Hamelner Stadtwald. 


Nächſte Verſammlung 1906 in Det 


4 M. Ferner wird zum Teeren gegen Wildver⸗ mold. 


Notizen. 


A. Hochſchul⸗ Nachrichten. 


Am 10 Auguft d. J. fand in Eberswalde die 
Feier des 75⸗jährigen Beſtehens der Forſtakademie und die 
Enthüllung des Danckelmann⸗ Denk⸗ 
mals ſtatt. Von Nah und Fern waren zahlreiche Feſt⸗ 
teilnehmer (241) herbeigekommen; darunter Se. Exzellenz 
der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Jorſten 
von Podbielski, der Oberlandforſtmeiſter Weſe⸗ 
ner, der Vorſitzende des Deutſchen Forſtvereins, Hof⸗ 
kammerpräſident von tünzner, Vertreter der 
Forſtakademien Tharandt, Eiſenach und Mü n⸗ 
den, der kgl. Niederländiſchen höheren Land-, Garten⸗ 
und Waldbauſchule in Wageningen, der Staats 
forſtverwaltungen von Elſaß⸗Lothringen und 
Anhalt u. a. m. In ſeiner Feſtrede hob Oberforſt⸗ 
meiſter Riebel beſonders hervor, wie Danckelmann in 
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ſeiner nahezu 35jährigen Amtstärigleit als Direktor der 
Akademie dieſe aus ihrer früheren beſcheidenen und ein⸗ 
ſeitigen Stellung erſt zur wahren Hochſchule herangebil⸗ 
det habe; immer aber geleitet von dem Gedanken, daß 
nur „die mit dem Wald aufs engſte verbundene Fachhoch⸗ 
ſchule der einzige ſichere Hort für erfolgreiche Lehre und 
Förderung der Forſtwiſſenſchaft ſei.“ Aber nicht nur unter 
den deutſchen Forſtmännern habe er durch die Wucht ſei⸗ 
ner Perſönlichkeit, die Schärfe und Klarheit ſeiner Be⸗ 
weisführung, ſowie durch ſeine ausgezeichnete Rednergabe 
lange Zeit eine führende Rolle geſpielt; auch auf onbe ` 
ren Gebieten, ſo bei der Ausarbeitung des Bürgerlichen 
Geſetzbuches, habe er ſich bewährt: „Ein ganzer Mann, 
ein echter Deutſcher Mann, treu feinem Gott, treu ſeinem 
König, treu feiner Pflicht bis zum letzten Atemzuge.“ 
Das vom Bildhauer Fritz Heinemann in 
Charlottenburg in mehr als Lebensgröße ausgeführte Erz- 
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bild ſtellt den Verewigten in ganzer Figur ſprechend ähn— 
lich dar; die aufrechte Haltung, der ernſte ſinnende Blick, 
die ſeine Erläuterungen begleitende Handbewegung 
alle dieſe wohl jedem Deutſchen Forſtmann wohlbekann— 
ten Züge ſind ausgezeichnet getroffen. Mancher, der frü— 
her als Schüler zu ſeinen Füßen geſeſſen, wird nicht ohne 
tiefe Bewegung zu der hohen Geſtalt auf granitenem Sockel 
aufblicken. 

Am Nachmittag des 10. Auguſt fand ein Feſtmahl 
mit den üblichen Tiſchreden ſtatt. Die beiden folgenden 
Tage waren Ausflüge in den Waldungen der Umgebung 
gewidmet, die ja auch auf Schritt und Tritt Spuren der 
Wirkſanikeit Danckelmann's aufweiſen. 


In Eugland iſt die techniſche Hochſchule zu Coopers 
Hill geſchloſſene und die ſeither damit verbundene For ſt— 
ſchulle an die Univerſität Oxford ver- 
legt worden. Dr. Schlhich, ein geborener Heſſe, als 
erſter Profeſſor der Forſtwiſſenſchaſt, hat alle nötigen An— 
ordnungen getrofſen, jo daß am 15. Oktober die Vorle— 
ſungen beginnen. Neben ihm wirkt als zweiter Profeſſor 
Herr W. R. Fiſher. Man begt die Hoffnung, daß die 
ſeither nur für die Vorbereitung zum Indiſchen Forſtdienſt 


beſtimmte Schule ſich nun, als forſtliche Abteilung der 
Univerſität, raſch zu einer höheren Lehrſtätte für das 


ganze Britiſche Reich entwickeln werde. 

Von den Anhängern des forſtlichen Univerſitäts-Un 
terrichts wird dieſer Schritt vorwärts, den die „praftie 
ſchen“ Engländer getan haben, ohne Zweifel mit Freu— 
den begrüßt. D. Red. 


B. Sturmſchaden in der Pfalz. 

Juli l. J. veranlaßte ein ſehr heftiger in der 
von Süden nach Norden gerichteter, Sturm 
der Rheinebene, in der Südoſtecke der Pfalz 
zuſammen— 


Am J. 
Hauptſache 
in dem in 
gelegenen, unter dem Namen „Bienwald“ 
gefaßten Waldgebiete innerhalb weniger Minuten einen 
Holzanfall, der zu beiläufig 70,000 Feſtmeter geſchätz ut. 
zweifellos aber viel mehr geben wird. Derſelbe verteilt‘ 
ſich auf 3 Staatswaldforſtämter und ein Gemeindewald— 
forſtamt mit einer Geſamtfläche von beil. 14000 ha. Bes 
troffen wurden beſonders verſchiedene haubare Kieſernbe— 
ſtände, daun Nachhiebe und Angriſſshiebe im Laubholz— 
gebiete, in welchen zahlreiche, ſchwere Eichen und Buchen 
zum Spfer fielen. Am meiſten heimgeſucht ſind einige 50 
bis 60jähr. aus Kiefern und Fichten gemiſchte, ſehr wüch— 
ſige Orte, in welchen der Beſtand örtlich bis zur Hek— 
targröße vollſtändig zerſtört wurde. Dabei iſt vom finan— 
ziellen Standpunkt noch beſonders zu beklagen, daß in 
Folge der Trockenheit des Bodens die meiſten ſchwächeren 
Stangen, aber auch viele der ſtärkſten Kiefern und Eichen 
gebrochen und zerſplittert ſind. Das maſſenhaft liegende, 
dann das viele geſchobene und gehobene Nadelholz kann 
unter Umſtänden hinſichtlich der Vermehrung ſchädlicher 
Käſer recht bedenklich werden. Der letzte ſtarke Sturm in 
dieſem Gebiete war dagegen am 26. und 27. Oktober 1870. 
Den betr. Forſtbeamten wird eine ſehr umfaſſende Auf— 
gabe erwachſen bis dieſe Sturmhölzer aufgearbeitet und 
verwertet ſein werden. I. 


C. Forſtwirtſchaft Griechenlands. 


einem Bericht des KNaiſerlichen 
Generalkonſulates in Athen). 


Faſt alle Küſten Griechenlands ſind entwaldet, ſo 
daß vom Piräus aus geſehen, Attika den Eindruck einer 
Einöde macht. Etwas beſſer ſieht es im Innern des 
Landes aus. Im Oſten gibt es den bewaldeten Pelion, 
den Oſſa und die anderen Theſſaliſchen Berge, die Wäl— 


(Nach 


Kilometer beträgt. 


der von Lokris und Euböa, Attika und Megara. Im 
Peloponnes gibt es die Waldungen von Korinth, Gor— 
tynia und Elis, die Wälder des Parnon und des 
Tavgetos. Den größten Waldreichtum haben die 
weltlichen Provinzen, in der Gebirgskette, die ſich vom 
Pindus bis zum Pentelikon erſtreckt, und dem Wanderer 
den Eindruck erweckt, als bewege er ſich fotwährend im 
Walde. 

Dieſe Wälder, von denen die meiſten Staatseigentum 
ſind, haben eine Ausdehnung von einem Fünftel der Ge— 
ſamtfläche des Landes, deſſen Größe 65 194 Quadrat: 
Vorherrſchend ſind Tannen, Fichten, 
Naltanien, Eſchen, Eichen in mehr als 20 
Die Walderzeugniſſe des Jah— 
res 1903, beſtehend in Kienholz, Daubholz, Holzkoblen, 
Kalk, Gerbſtoffen, Harz, Valonea Galläpfel und Brenn— 
holz hatten einen Wert von 10 108 213 Drachmen. Die 
Drachme iſt gleich 0,51 Mark. Die Einnahmen des Fis— 
kus und der Domänen betrugen für das Jahr 1903 1922 29 
Drachmen, die Verwaltungskoſten rund 210000 Drachmen, 
jo daß für den Staatsſchas 1682 300 Drachmen blieben. 

In dieſer anit'ichen Aufſtellung ſind die Holzgerecht— 
ſamen, welche den den Domänenwäldern benachbarten Ge 
meinden — etwa 300000 Bauern — gebühren, und an 
dere Willküren und Mißbräuche nicht berückſichtigt. Den 
Wert des jährlich von den Bauern entwendeten Holzes 
ſchätzt man auf 1000 060 rachmen und den der Walder— 
zeugniſſe, die dem Fiskus infolge von Spezialprivilegien 
Man muß demnach 


Buchen, 
Arten und Erdbeerbäume. 


entgehen, auf 1 400 000 Drachmen. 
die Produftionstäbigfeit der griechiſchen Waldungen auf 
15 500 000 Drachmen ſchätzen. Etwa ein Fünftel Diver 


Produktion wird ausgeführt. 


In das Königreich ſind im Jahre 1903 Bauholz 
für Gebäude und Schifſe, Holz für Maſchinen und Wo: 
bel, Harz, Kork, Pech, fertige Möbel und Spielzeug zum 
reife von 9 168 267 Goldfranken aus Oeſterreich-Ungarn, 
Rumänien, Frankreich und Schweden eingeführt worden. 
Trotz des Reichtums an Holzungen iſt alſo Griechenland 
auf ausländiſches Holz angewieſen. Dieſe Erſcheinung er: 
klärt ſich zunächſt durch den Mangel an großen Strömen, 


der den Transport von Holz ſchwierig und koſtſpielig 
macht. Aber er iſt mehr noch verurſacht. durch den 
Mangel an tüchtiger Forſtoerwaltung. Die geſetzlicken 


Vorſchriften, die das Werben von Brennholz auf kran 
Bäume beſchränken, werden nicht beachtet. Das frei um 
berlaufende Vieh, vor allem die Ziegen, find das Werder: 
ben der jungen Orte. Auch ſind Waldbrände nicht ſelien, 
verurſacht von Hirten, die die Beſtände im Somneer ver: 
ſengen, um im Frühjahr Weideland zu finden. 
An Verſuchen, dieſem Unweſen zu fteueru, 
nicht. Ein im Jahre 1900 erlaſſenes Geſetz ermuntert 
zur Aufforſtung durch einen Grundſteuererlaß während 
eines Zeitraumes von fünfzig Jahren. Eine Geſellſchaft 
von „Waldfreunden“ unterhält mit Unterſtützung der Ne 
gierung und der Gemeinden Forſtſchulen und zahlt die 
Koſten für Kulturen. Ein Geſetz von 1895 hat eine Jen: 
tral-Forſtvberwaltung und ein Perſonal von 360 Schußzbe— 
annen ins Leben gerujen. Weitere Maßregeln werden de 
plant. A. von Padberg. 


ſehlt es 


D. Bemerkungen zu vorſtehendem Artikel. 


Die vorſtehenden Angaben ſtimmen zum Teil mit 
denjenigen unſeres Berichts im vorjährigen Novemiberheſt 
überein. Doch finden ſich auch mehrfache Abweichungen, 
insbeſondere hinſichtlich der Einnahmen aus fiskaliſchen 
Waldungen. Beiderſeits beruft man ſich auf amtliche 
ihren Bericht eritatten, wartet angſtvoll jede einzelne auf 
welcher Seite die Wahrheit liegt. | 

Was die verſchiedenen Wertangaben für eine Drachme 
betrifft, jo iſt zu beachten, daß es zweierlei Drachmen gibt, 


die Silberdrachme — 75 bis 80 und die Papierdrachme 
— 42 bis 50 Pfg. D. Red. 


E. Bombay’8 Wälder. 
Von Frau Mdelt-Duc in Jeruſalem. 
(Nachdruck verboten.) 

Wenn alljährlich die einzelnen Provinzen Indiens 
ihren Bericht erſtatten, wartet anaitvoll jede einzelne auf 
den der anderen, weil die Forſtluliur ein Schoßkind In— 
diens iſt, und weil jede Provinz mehr leiſten möchte als 
die andere, und vor allem einen größeren Baumbeſtand 
haben möchte. Trotz dieſer liebevollen Sorgfalt paſſieren 
auch recht eigentümliche Dinge, und eines der eigentüm— 
lichſten iſt der kürzlich entdeckte „Irrtum“ in der Abrech— 
nung eines Bezirkes. Der Vorſtand hatte nämlich angege— 
ben, daß fo und ſoviel Bäume geſtor ben, reſp. zum 
Teil geholzt hätten werden müſſen, Bei näherer Un— 
terſuchung aber entdeckte man, daß dieſe Bäume durchaus 
nicht geſtorben noch krank geweſen waren, ſondern — wie 
die Beſichtigung der Stumpen erwies — ſehr geſund ge— 
weſen und eben deshalb gefällt worden waren. Daß 
der Profit nicht in die Taſche des Staates fiel, verſteht ſich 
von ſelbſt. Infolge dieſes „Irrtums“ iſt ſowohl das 
Waldwächter-Perſonal als auch die höheren aufſichtfübren— 
den Offiziere in der Anzahl bedeutend vermehrt worden, 
jo daß es ſchwerlich wieder vorkommen dürfte, daß aelund. 
Bäume ſpurlos verſchwinden. Abgeſehen aber von dieſer 
eigentümlichen Art Waldfrevel iſt durch leichtſinnig und 
vielleicht auch böswillig angelegtes Feuer, den Wäldern un— 
geheurer Schaden zugefügt worden. So ſind im letzten 
Jahre in ganz Indien e'wa 620459 Acker Wald nieder— 
gebrannt worden, und darunter ſolch prächtige Wälder, daß 
zwölf derſelben allein 3596 Acker Land bedeckten. Dabei 
zeigt aber die indiſch-engliſche Regierung eine eigentüm— 
liche Art des Vorgehens. Wer nämlich überführt wird, 
das Feuer aus böſen Gründen, oder auch nur aus Nach— 
läſſigkeit, angelegt zu haben, wird ſehr ſchwer oder wenig— 
ſtens ſchwer beſtraft. Wo aber Waldbrände aus rehi— 


giöſen Gebräuchen der Hindus entſtehen, 
gehen dieſe vollſtändig ſtraffrei aus. Diele Inkonſequenz 


erklärt ſich in der diplomatiſchen Art, mit der die Englän— 
der ihre Colonial-Landsleute in Indien behandeln; da— 
durch daß ſie ihnen in nichts hineinreden, wo ihr heikel— 
er Punkt ihre Religion, mitſpricht, haben fie die 
Hindus engliſiert, wie bis dahin kein anderes Volk ſeine 
Beſiegten. Und doch bedeutet dies nichts Kleines, Ge— 
ringfügiges, denn die Bhuddiſten haben die liebliche An— 
gewohnheit einmal im Jahre alle ihre Wieſen und Ge— 
lände, wenn trocken, anzuzünden, um irgend einem Gott 
zu ſchmeicheln. Das Feuer pflanzt ſich fort, und derart 
entſtehen die erwähnten Waldbrände. Einſichtigere ver— 
ſuchten die Regierung zu energiſchem Vorgehen gegen dieſe 
Art Waldfrevel zu bewegen; die Antwort war aber ein 
ſehr energiſches Gebot von befugter Seite, die Hindus in 
keiner Weiſe in ihren religiöſen Gebräuchen zu verletzen, 
ſelbſt wenn noch mehr Waldbrände dadurch entſtünden. 

Ganz eigenartig gehen auch gewiſſe Wilderer vor, die 
nicht im kleinen mildern, ſondern einmal einen 
Hauptſchuß machen wollen und ihr Wild über die Gren— 
zen „exportieren“. Sie gehen bewundernswert „ſachgemäß“ 
vor, jagen das Wild mittelſt eines beſtimmten Verfahrens 
nach einer Seite des Waldes und zünden dieſen dann 
an drei Seiten an, ſo daß das Wild notgedrungen nach 
einer Seite zu entweichen verſucht. Hier wird es er: 
legt — und der Wald brennt weiter! Auf dieſes Gebah— 
ien der Wilderer hat die Regierung eine Strafe von einem 
Monat Gefängnis gelegt, die natürlich in Anbetracht des 
Gewinnes von den Herren Wilderern ſehr gern getragen 
wird. Dabei nehmen die Waldbrände zu, ſtatt ab, und 
zwar ſind es die wertvollſten, welche abbrennen, 
und nicht die geringen, wie z. B. die Bambus-Wälder. 
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Die Regierung fett neuerdings Preiſe aus für jeden og: 
meldeten Brand, wonach der Brandſtifter gefaßt werden 
kann ebenſo wie für jeden durch ſchnelle Meldung verhü— 
teten Brand. Die geringen Erfolge, die man in dieſer 
Art ſchon hatte, beweiſen, daß dabei große Erſparnis og 
macht werden könnten. Und zwar ſoll weniger auf offi— 
zielle als private Hülfe gerechnet werden. Bombays Wäl— 
der haben unter Wilderern und religiös Fanatiſchen am 
meiſten gelitten, und man ſucht daher vorerſt hier ta— 
bula rasa zu machen, und die Preis-Frage in weitgehen— 
dem Maas auf den Bombay -Diſtrikt auszudehnen. Immer— 
hin iſt der Erfolg fraglich. 


F. Mittel gegen das egen, 

Ein unfehlbares und billiges Mittel gegen das 
(on, Fegen der Rehböcke an jungen Laubhölzern 
möchte ich denjenigen Kollegen nennen, die mit dem meiſt 
üblichen Verkrackeln ungenügende Reſultate erziet und an 
ihren ruinierten Heiſtern viel Aerger erlebt haben. Man 
umhüllt die jungen Stämmchen loſe mit einer etwa 1,20 
m langen friſchgeſchälten Fichte nrinde. Die Rinde 


wird beim Trocknen 'o hart und feſt, daß ſie jede 
weitere Beſeſtigung unnötig macht und den Böcken das 
Fegen gründlich verleidel. Will man ein übriges tun, 


jo kann man die übereinander geſchlagenen Enden des 
Rindenſtücks mit einem Stückchen Draht verbinden oder bei 
gepfählten Heiſtern an den Pfahl annageln. 
Die Rinde gewährt zugleich unbedingten Schutz ge— 
gen Kaninchen: und Haienfraß und hält mehrere Jahre. 
Kupferhammer-Grünthal, (Erzgebirge). 
Reinhardt, Kgl. Sächs. Forstassessor. 


G. Hundeshagen⸗ Stiftung. 
Sechſtes Verzeichnis der eingegangenen Beiträge!). 
Seit dem 1. Januar 1901 find unſerer Siftung folgende 
Beiträge zugegangen: 
A. Schenkung. 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß aus Anlaß ſeines 70. 
Geburtstags 1000 M. 
B. Beiträge von ſtörperſchaften. 
Naſſauiſcher Forſtverein 100 M. . 


C. Beiträge von Privatperſonen. 


1. Profeſſoren der Univerſität Gießen. 

Prof. Dr. Drews 5 M., Prof. Dr. Albert 10 M., Prof. 
Dr. Olt 10 M., Geh. Hofrat Prof. Dr. Netto 5 M., Prof. 
Dr. Jung 5 M., Prof. Dr. Beling 5 M., Prof. Dr. Heim⸗ 
berger 5 M., Prof. Dr. Wünſch 5 M., Prof. Dr. Krüger als 
Rektor 10 M., Prof. Dr. van Calker 5 M., Prof. Dr. Giſevius 


10 M., Prof. Dr Weber 10 M., Prof. Dr. Kaiſer 10 M., 


Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Pfannenſtiel 10 M., Prof. Dr. 
Mittermaier 10 M. 
2. Studierende der Forſtwiſſenſchaft der 
Univerſität Gießen. 
Gustasp 4 M., Reitz 3 M., Blitz 3 M., Hiemenz 15 M., 
H. Schwarz 2 M., Reiß 10 M., Bechtel 10 M., Thurn 5 M., 
Mittelſtädt 3 M., Dr. Laſchke 5 M., Rube 2 M., Gutfleiſch 


5 M., Volk 5 M., Groninger 3 M., Weiß 3 M., v. Becker 


„—. T ͤ(— — ae 


3 M., Zentgraf 3 M., v. Korff⸗Schmiſſing 5 M., Biehler 
8 M., O. Zimmer 9 M., Fiſcher 3 M., Hauck 3 M., Brill 
3 M., Planck 3 M., Borgmann 3 M., Blumenau 6 M., 
v. Wedekind 3 M., Chantre 5 M., Kratz 10 M., Batten⸗ 
feld 3 M., Knaf 3 M., Rompf 5 M., Klamm 5 M., Deſch 
3 M., Friederich 3 M., Weigand 3 M., Schwöbel 3 M., 
Kindhäuſer 5 M., Job 5 M., Härter 3 M., Brückner 3 M., 


*) Vergleiche die Jahrgänge 1893 S. 435, 1895 S. 36, 
1896 S. 341, 1898 S. 147, 1901 S. 155 dieſer Zeitung. 


400 


Hämmerle 3 M., Nikolaus 3 M., Ruckelshauſen 3 M., Henzel 
3 M., Mäſer 3 M., Rumpf 3 M., Löber 3 M., Schwalb 
3 M., Eichenauer 3 M., Rühl! 3 M., A. Zimmer 3 M., Vogt 
3 M., Herwig 3 M., Hanner 3 M., Seeger 3 M., R. Schäfer 
3 M.. Maul 3 M., Heſſe 3 M., Staubach 3 M., Haberkorn 
5 M., Kern 3 M., Schuſter 3 M., Groß 3 M., Metzger 
3 M., Lucius 3 M., Unverzagt 3 M., Olbert 3 M., Runkel 
3 M., Süffert 3 M., Dintelmann 3 M., Fritſch 4 M., Boſch 
EM. Schmidt 3 M., G. Schwarz 3 M., Göbel 3 M., A. 
Schäfer 3 M., Glaſer 3 M., Gärtner 3 M., Wolff 3 M., 
Leibfried 3 M., Frantz 3 M., Eckhard 5 M., Weber 6 M., 
Scheele 3 M. 


3. Sonſtige Studierende. , 


stud. rer. nat.; Aninger (Wien) 7 M., stud. forest. Nobbs 
(Edinburg) 5 M., stud. jur. Opel (Rüſſelsheim) 3 M., Samm- 
lung auf der Kneipe des Korps „Starkenburgia“ zu Gießen 
10 M. 

4. Heſſiſche Forſtbeamte. 

Großh. Forſtmeiſter Augſt 5 M., Großh. Forſtmeiſter 
Hoffmann 5 M., Großh. Forſtmeiſtrr Brill 5 M., Großh. 
Oberförſter C. Heyer 5 M., Großh. Oberforſtmeiſter Heine— 
mann 5 M., Großh. Forſtmeiſter Schallas 3 M., Großh. 
Forſtmeiſter Bus 15 M., Großh. Oberförſter Stiefel 8 M., 
Großh. Oberförſter Schäfer 3 M., Großh. Oberförſter Fuchs 
5 M., Aſſiſtent Vorkampff⸗Laue 8 M., Großh. Forſtgarten⸗ 
aufſeher H. Dörmer 5 M. 


5. Forſtbeamte ꝛc. anderer Länder. 


Gräfl. Oberförſter Joly, Forſthaus Nattehorth (Weſt⸗ 
falen) 5 M., Oberforſtmeiſter Runnebaum⸗Stade (Preußen) 
10 M., Waldmeiſter Leo Segl- Herzogenburg (Niederöſterreich), 
wiederholte Gabe 20.40 M., Fürſtl. Oberförſter Nawratil⸗ 
Haid (Böhmen) 5 M., Profeſſor Dr. Mayr⸗München 10 M. 


6. Sonſtige Perſonen. 
Kammerrat Clemm⸗Winnerod (Oberheſſen) 50 M. 


D. Ergebniſſe von Einſammlungen, Verkäufen, Berſteige⸗ 
rungen ujw. zu Sunſten der Stiftung. 


Sammlungen bei Exkurſionen und Jagden ze, 34.81 M., 
Verkauf von Hundeshagen⸗Nekrologen 27 M., Verkauf ver⸗ 
ſchiedener, der Stiftung geſchenkter Gegenſtände (Bilder, 
Bücher. Sammlungsobjekte dc.) 81.61 M. 

Hiernach beträgt die geſamte Einnahme in der Zeit vom 
1. Januar 1901 bis zum 1. Auguſt 1905: 1869.82 M. Bei 
Hinzurechnung der bis zum 1. Jannar 1901 eingegangenen 
Beträge von 4439.63 M. ergibt ſich eine Geſamteinnahme 
ſeit dem Beſtehen der Stiftung von 6309.45 M. Durch den 
alljährlich erfolgten Zuſchlag der Zinſen beläuft ſich das 
Vermögen der Stiftung zur Zeit auf 7707.40 M. Hiervon 
ſind 7000 M. (Nominalwert) in mündelſicheren Staats— 
papieren und Pfandbriefen angelegt, während der Reſt von 
707.40 M. bei der hieſigen Sparkaſſe hinterlegt iſt. 

Sämtlichen Gebern danke ich zugleich im Namen der 
hieſigen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft auf das herz— 
lichſte. Außerdem gebe ich der Bitte Ausdruck, daß [die— 
jenigen Fachgenoſſen und forftLiden Ver⸗ 
eine, welche bisher noch feinen Beitrag ge- 
leiſtet haben, einen ſolchen gewähren möchten. Selbſt 
die kleinſte Gabe wird von dem Unterzeichneten, der dieſe 
Stiftung ſ. Z. ins Leben gerufen hat, mit Dank entgegen 
genonimen. 

Gießen, den 12. Auguſt 1905. 


Das Kuratorium der Stiftung. 
Dr. R. Heß. 
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H. Waldſamen⸗Erntebericht. 

Das Einernten der verſchiedenen Laubholzſamen 
geſtaltete ſich in dieſem Herbſte wegen der naſſen, unbe— 
ſtändigen Witterung äußerſt ſchwierig und werden manche 
Sorten vorausſichilich erſt ſpät zur Lieferung gelangen 
können. Sehr vieles iſt durch die Stürme der letzten Zeit 
verloren gegangen. Eichel ſind durchweg ſehr ſpärlich 
gewachſen, doch iſt die Qualität eine gute und zeigt die bis 
jetzt eingebrachte Saat im Schnitte 90-95%. Dagegen 
lieferte die Roteiche (Quercus rubra) Vollmaſt: Preis 
iſt ſo billig wie kaum jemals vorher. 

Eine gute Maſt lieferte auch wieder einmal die Not, 
buche (Fagus sylvatica) doch iſt wegen der ſeitherigen 
ſchlechten Witterung noch nichts hereingekommen. 

Erlaube mir bei dieſer Gelegenheit aufs neue zu 
empfehlen auch die für Frühjahr benötigten Eicheln, Bucheln, 
(Weißtannen ze) nicht nur im Herbſt zu beſtellen, ſondern 
auch im Herbſt zu beziehen und in der Nähe des Ortes 
der Ausſaat zu überwintern, damit die Eicheln nicht wegen 
des erit im Frühjahr ſtattfindenden Verſandtes fo ſehr aus— 
getrocknet werden müſſen, als dies unbedingt notwendig 
iſt, wenn ein Bezug erſt im Frühjahr erfolgen ſoll. 

In Eſchenſamen wurde faſt nichts geerntet, wenig 
in Berg⸗ und Spitz-Ahorn und den beiden Linden⸗ 
ſorten. Eine ſchwache Ernte brachten Birken, Akazien, 
Ginſtern, während die beiden Erlen-Sorten einen 
beſſeren Ertrag lieferten. 

Von Nadelholzſamen iſt bis jetzt nur Weiß⸗ 
tannen- und Weymouthskiefern eingebracht. 
Während erſtere ein ziemlich befriedigendes Ergebnis hatte, 
bei guter Qualität, trug letztere nur ſpärliche, wenig ſamen⸗ 
reiche Zapfen, welche mit hohen Preiſen bezahlt werden 
mußten. 

Die Einerntung der anderen Nadelhölzer beginnt erſt 
ſpäter und wird die Kiefer in einigen Gegenden gar keine, 
in anderen eine geringe Zapfenernte bringen, während bei 
der Fichte überall mit einer Mjßernte zu rechnen iſt. 

Eine gute Mittelernte ſteht bei der Schwarzkiefer 
in Ausſicht, bei der Lärche ſchwache Ernte. 

Sehr reich fruftificierte die Seekiefer, anſcheinend 
befriedigend die Korſiſche Kiefer. 

Von den ausländiſchen Holzarten erwarten wir von 
den Hauptſorten: Abies Douglasii, Nor dmanians, 
Pinus rigida, Larix leptolepis, Pices 
pungens, Piceasitchensis, Larix sibiricsa 
ein mittleres Ergebnis. Pinus Banksiana wird in 
dieſem Jahre wiederum billiger. 

Darmſtadt, Mitte Oktober 1905. 

Heinrich Keller Sohn. 


I. Jagdausſtellung. 

Eine äußerſt ſehenswerte Ausſtellung ſeiner Jagd— 
trophäen aus Amerika, Afrika, Indien und 
Auſtralien veranſtaltete Herr Paul Niedieck (Lobberich) 
zu Wiesbaden in der Zeit vom 9. bis 21. Mai d. J. Es 
war dies eine Wiederholung der von dem genannten 
Herrn gelegentlich der XI. deutſchen Geweih-Ausſtellung in 
Berlin in dieſem Jahre gezeigten Sonder-Ausſtellung, und 
zwar handelte es ſich um einen wohltätigen Zweck. Die 
Erträge an Eintrittsgeldern und für den ſehr ſachgemäß 
geordneten, hübſch ausgeſtatteten und mit einer Erdkarte 
(auf welcher die Jagdgebiete kenntlich gemacht waren) ver 
ſehenen Katalog wurden unverkürzt einem Fond zur Unter 
ſtützung von im Kampfe mit Wilderern zu Schaden ge— 
kommenen Jagdſchutzbeamten reſp. den Angehörigen der— 
ſelben überwieſen. 

Die Hauptſammlung des Herrn Ausſtellers, eines ſehr 
hervorragenden Jägers, befindet ſich auf dem Gute desſelben 
zu Lobberich am Niederrhein. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruderei in Darmſtadt. 
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das Bamberger Hauptsmoor vor 55 Jahren. 
Von Oberforſtmeiſter Huſe in Potsdam. 

Beim Durchleſen der Heck'ſchen Reiſeberichte 
im diesjährigen Märzhefte der Allg. F. u. J. 
Z. (S. 73) hafteten meine Gedanken unwillkürlich 
an den flüchtigen Bemerkungen über das Bam— 
berger Hauptsmoor. Nach Mitteilungen eines 
ortsbekannten Herrn, ſagt Herr Heck, liegt es auf | 
tiefem Sand, in dem man ermüdender Weile bis 
an die Knöchel watet, und beſteht aus reinen 
Kiefern, die aber von ſchönem Wuchs find uſw. 
— Vor meiner Erinnerung ſtieg der Eindruck 
auf, den dies — damals wenigſtens — hochinte— 
reſſante Revier, einſt auf mich gemacht hat. Ich 
habe heute die Einzelheiten nicht mehr im Ge— 
dächtnis, allein ich bin im Beſitze meines alten 
Tagebuchs geblieben, welches ich damals als 
Feldjäger bis zum Kommando zur Akademie zu 
führen verpflichtet war, und laſſe einiges daraus 
folgen. Wer das Hauptsmoor von heute kennt — 
ich ſelber habe es ſeit jener Zeit nicht wieder ge— 
ſehen — wird einen Vergleich zu ziehen imſtande 
ſein. 


1 
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| 
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Mein Beſuch fand Statt im Auguſt 1850. Ge— 
führt wurde ich in liebenswürdigſter Weiſe von dem 
damaligen Revierförſter von Horadam, welchem 
ich auch die zur Ergänzung meiner Wahrneh— 
mungen erforderlichen Mitteilungen verdanke. 
Das Hauptsmoor — ſo ſchrieb ich damals — be— 
ginnt etwa Lé Stunde nordöſtlich von Bamberg. 
Es umfaßt 9576 bairiſche Tagewerk und zerfällt 
in 2 Reviere, Strullendorf und Seehof (wohl den 
heute im Forſt⸗ und Jagdkalender verzeichneten 
Bamberg⸗Oſt und -Weſt entſprechend), von denen 
das letztere, welches 5645 Tagewerk (1923 ha) 
umfaßt, Bamberg am nächſten liegt und das bei 
weitem wichtigere iſt. 

Das Gelände bildet eine ziemlich tief liegende 
Ebene, die nur von einem unbedeutenden Kamme 
unterbrochen wird. Dieſer zieht ſich, wie ein 
niedriger Wall, ziemlich gerade von N. nach S. 
Außerdem finden ſich einige ſumpfige Einſen— 
kungen, die wie vieles andere darauf hindeuten, 
daß das Ganze einſt in vorgeſchichtlicher Zeit 
ein wirkliches Moor geweſen. 
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Der Boden beſteht aus friſchem Sande; an 
einigen Stellen liegt einige Fuß unter der Ober— 
fläche ein ſehr mürber, leicht zerbröckelnder Sand— 
ſtein der jüngſten Formation. Tief unten ſoll 
Liaskalk liegen, der aber nirgends zutage tritt. 
Vielfach findet ſich äußerſt fruchtbarer Moorbo— 
den in großer Mächtigkeit, von welchem die Bam— 
berger Gärtner das Fuder mit 40 Kreuzern be— 
zahlen. — Der Feuchtigkeitsgrad iſt überall reich: 
lich, die erwähnten Einſenkungen kann man als 
naß anſprechen. Das Klima iſt milde, für den 
Holzwuchs überaus günſtig. Schneebruch jcha- 
det nie, Windbruch iſt äußerſt ſelten. 

Die herrſchende Holzart iſt die Kiefer. Sie 
iſt es beſonders, die das Revier durch ihren un— 
gewöhnlichen Wuchs merkwürdig macht, und ihm 
überaus hohe Erträge ſichert. Sie wird in 120 
jährigem Umtriebe in Kahlſchlägen bewirtſchaftet. 
In älteren Zeiten hat hier nur übexall Plenterbe— 
trieb ſtattgefunden. Es wurde damals ſehr we— 
nig Holz aus dem Walde entnommen, was ſchon 
aus der Menge der vorhandenen haubaren und 
überhaubaren Beſtände hervorgeht. Ein großer 
Teil des erzeugten Materials kam dem Waldboden 
wieder zugute. 

Die Beſtände, in denen ſich die ſogenann— 
ten Holländerſtämme finden, ſind gegen 200 
Jahre alt. Auffallend iſt die Geſundheit, welche 
die Kiefer („Föhre“) hier bis in das ſpäteſte Al— 
ter auch auf feuchtem Boden bewahrt, während 
die Fichte verhältnismäßig früh Rotfäule zeigt. 

Man ſucht die Nachzucht der „Holländerhöl— 
zer“ durch Ueberhalt beſonders geeigneter Stämme 
beim Abtriebe zu erreichen, die man in den jungen 
Beſtand einwachſen läßt. Allein wird man die 
gewünſchten Reſultate erreichen? Die Verhält⸗ 
niſſe haben ſich im Laufe der Zeit in hohem 
Maße geändert. Der ganze Wald wird von Raff— 
und Leſeholzſammlern durchſucht, der Bedarf der 
Gärtner an Moorerde, der der ganzen Umgegend 
an Streureiſig und Nadelſtreu iſt ein ſehr 
großer, mit dem 60. Jahre werden die Beſtände 
dem Streurechen eröffnet. Ein Fuder Waldſtreu 
koſtet einen Gulden. Der Diebſtahl ſcheint nicht 
unbedeutend. Je näher der Stadt und anderen 
Ortſchaften, deſto dünner wird die Nadeldecke. 
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Vor dem Abtriebe zeichnet der Revierförſter 
diejenigen Stämme aus, welche als „Holländer“ 
verkauft werden ſollen; ſie dürfen im Allgemei⸗ 
nen nicht unter 72° Länge, und 28“ Stärke in 
Bruſthöhe haben. Sie werden numeriert, und 
ſtehend verſteigert. Der gewöhnliche Preis pro 
Stamm iſt 3—400 Gulden. Doch kommen oft 
höhere Preiſe vor. Im Herbſt 1854 brachten 21 
Stämme 7277 Gulden, wovon 727 Gulden arf 
einen einzigen kamen. Dieſer war bis zu 747 
Länge als Blochbaum brauchbar, und hatte als 
ſolcher einen mittleren Durchmeſſer von 20“. Man 
wollte dieſen Stamm mit der Wurzel herausro— 
den, und warf ihn dabei auf einen ungerodeten 
Stock. Er zerſprang in vier Stücke. Ein derar— 
tiger Schaden trifft allein den Käufer. Für die 
Brauchbarkeit der Stämme wird keine Garantie 
geleiſtet. 


Die Wiederaufforſtung erfolgt durch Streifen— 
ſaat mit 5 Pfd. Samen per Tagwerk, wobei die 
Stocklöcher voll beſät werden. Jede Lücke wird 
ſofort aufs ſorgfältigſte nachgebeſſert, wozu die 
Pflanzen aus der Saat ſelbſt, namentlich aus den 
vollbeſäten Stocklöchern entnommen werden. Saat— 
kämpe gibt's nicht. — Faſt überall findet ſich 
die Fichte beigemiſcht, doch hat ſie aus dem 
oben erwähnten, Grunde wenig Wert. 


Wichtiger iſt die Lärche, welche ſich hie 
und da eingeſprengt findet, aber auch einmal, 
wenn auch in keinem ſehr ausgedehnten Beltand.:, 
im Dijtritt „Lärchenbaum“ rein auftaucht. Die— 
ſer Beſtand gehört entſchieden zu den Sehens— 
würdigkeiten des „Hauptsmoors“. Er hat ein 
Durchſchnittsalter von 120 Jahren. Die Stämnie 
find ſchlank und aſtrein, ſelten unter 110— 120 
Höhe. In der Mitte ſtehen vier ſehr alte Lär— 
chen dicht neben einander, als wären ſie aus 
einem Stock erwachſen. Urſprünglich waren 
es 5, allein die fünfte iſt aus irgend einem Grunde 
herausgehauen worden. Die ſtärlſte hat 120’ 
Länge und 28“ Durchmeſſer in Bruſthöhe. Viel— 
leicht ſind es die Mutterbäume, aus deren Sa— 
men der umliegende Ort entſtanden. 


Wunderbar ut der 8 — 10 hohe, dicht ge— 
ſchloſſene Buchenunterwuchs, der ſich unter dieſem 
Lärchenbeſtand befindet. Nach Beim v. H. 's 
Mitteilungen ſind keinerlei Nachrichten über einen 
künſtlichen Unterbau vorhanden, doch war er der 
Anſicht, daß die nur ſpärlich eingeſprengten alten 
Buchen unmöglich ohne Nachhilfe einen derartig 
reichlichen Aufſchlag hätten erzeugen können. Der 
Beſtand ſteht in der 1. Periode und ſoll in Buchen— 
hochwald umgewandelt werden, was auf keine 
Schwierigkeiten ſtoßen dürſte, falls es gelingt, das 
alte Holz allmählich vorſichtig herauszuziehen. 


or 


Vor Zeiten waren Buche und Eiche im 
Hauptsmoor ſehr verbreitet. Sie ſind jedoch im 
größten Teile des Reviers bis auf wenige Exem— 
plare verſchwunden. Nur zwei Orte geben uns 
noch heute ein kleines Bild von dem Anblick, wel— 
chen das eee vor 100 Jahren etwa 
gewährt haben mag. 

Der erſte iſt die sogenannte „Steinſchaale“, 
Mittelpunkt des Reviers gelegen, und 3 
dem Andrange der Menſchen am fernſten. Hier 
glaubt man wirklich einer jungfräulichen, in 
ihrer ganzen Kraft erhaltenen Natur gegenüber 
zu ſtehen. Bald ſtellt ſich dem Auge ein dichtge— 
ſchloſſener Horſt 70—80- jähriger Kiefern entge— 
gen, die wie Rohr aus einer Einſenkung empor⸗ 
geſchoſſen ſind, bald eine Gruppe uralter Buchen 
mit herrlichen Kronen, ab und zu von Fichten 
unterbrochen, bald wieder eine mächtige Eiche, 
mit ihren weit ausgedehnten Aeſten einen großen 
Raum einnehmend. Dazwiſchen ſchlank aufftre- 
bende Lärchen, ſchäftige Espen und üppig belaubte 
Linden. Vor 1848 war dieſer Teil des Reviers 
der Hauptſtandort des Rotwildes, 1850 war das 
letztere nicht mehr vorhanden. 

Ein zweiter Diſtrikt, in welchem ſich das 
Laubholz erhalten hat, iſt die „Erle“, der tiefſte 
und deshalb feuchteſte Teil des Seehofer Reviers. 
Den Beſtand bilden hauptſächlich Erlen, Eſchen, 
Ulmen, Linden, daneben Espen, Salweiden. 
Hin und wieder erſcheinen auch Buchen. Der 
Beſtand ſteht in der 1. Periode, während die 
„Steinſchaale“ der dritten überwieſen iſt. Sein 
Alter beträgt durchſchnittlich 130—140 Jahre. 
Faſt überall iſt der Boden mit Eſchenanflug be: 
deckt, auf deſſen Aufbringung vorzugsweiſe hinge: 
wirkt werden ſoll. Man beabſichtigt eine ſehr all 
mähliche Auslichtung. Die Stämme ſollen bis 
auf die älteſten Erlen kerngeſund fein. Die bo: 
hen, ſchäftigen Eſchen mit ihrer feingeriſſenen 
Rinde ſehen vorzüglich aus. Die Ulmen ſind 
mit Waſſerreiſern dicht bedeckt. Die „Erle“ iſt 
der äußerſte Diſtrikt des Reviers. 

Der jährliche Einſchlag beträgt 2900 Klafter, 
i. pro Tagewerk 0,7 (im ganzen Hauptsmoor 
5500). Der Geldetat 55 000 Gulden für Holz, 
1000 für Nebennutzungen, in Summa 56 000, 
daher pro Tagewerk etwa 10 Gulden. Er wird je— 
doch ſtets überſchritten. 

Nach Herrn Heck's Mitteilungen erfolgt die 
Erziehung der Worten Kiefern gegenwärtig nicht 
mehr durch Einzelüberhalt, ſondern durch Ueber— 
halt ganzer Beſtände unter Anwendung von Bu— 
chenunterbau im 70ſten Jahre. Nach meinen Er— 
fahrungen kann ich dies nur als etwas durchaus 
zweckmäßiges begrüßen. — Die Möbelſchreiner, 
teilt Herr H. mit, zahlen heute für das feine 
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Holz 38—40, ja bis 50 Mk. vom Feſtmeter. — 
Die hohen Preiſe, die früher für die beſten Stämme 
gezahlt wurden, kommen alſo wohl heute nicht 
mehr vor. Sie wurden für Maſten gezahlt und 
für ſtarke lange Maſten aus einem Stück hat 
ſich die Schiffahrt heutzutage andern Erſatz ge— 
ſchafft, ſo daß ihr Wert geſunken iſt. 

Ich habe hier das Hauptsmoor geſchildert, wie 
es mir in meiner Jugend erſchien, und verkenne 


nicht, daß mein forſtlicher Blick in jener Zeit 


kein geübter war. Vielleicht genügt aber das mit— 
geteilte dennoch, um ein Bild der damaligen Zu— 
ſtände zu geben, die ſich im Laufe einer ſo 
langen Zeit gewiß nicht wenig geändert haben. 

Einige Zeit nach Niederſchrift der vorſtehen—⸗ 
den Zeilen erhielt ich das dritte Heft des Ruſſi— 
ſchen L. journal für 1905, und fand darin 
einen Auszug aus einem vom St. Petersburger 
Forſtdepartement veröffentlichten Bericht über die 
Reiſe ruſſiſcher Forſtwirte aus dem Gouvernement 
Radom (Polen) durch ſächſiſche und bayriſche For— 
ſten im Jahre 1903. Da zu den beſuchten Re— 


vieren auch die Oberförſterei „Bamberg-Oſt oder 


Hauptsmoorwald“ gehört, fo laſſe ich zum 
Schluß Einiges aus dieſen Ruſſiſchen Mittei⸗ 
lungen folgen. 

Schon ſeit vielen Menſchenaltern wird hier 
eine regelmäßige Wirtſchaft geführt, und das Al— 
tersklaſſenverhältnis iſt in einen „faſt idealen Zu— 
and” gebracht. Die Altersklaſſen (je 30 Jahre 
umfaſſend) enthalten bei 120 jährigem Umtriebe) 
23,3 — 28,8 — 22,7 — 24,2 Proz. des Ganzen. 
Der Boden im Weiten iſt ſandig — „reiner Kie— 
fernboden“. — Das Gelände eben, mit geringen 
Erhebungen. 

Grundſätzlich ſollen gemiſchte Beſtände erzo— 
gen werden. In gut geſchloſſenen 25, jährigen 
Kiefern ſpielt die Fichte die Rolle unterdrückten 
Bodenſchutzholzes. Das Prinzip der gemiſchten 
Beſtände wird eben beibehalten, auch wo die 
beigemiſchte Holzart wegen ungünſtiger Boden— 
verhältniſſe kümmern muß. Die Verjüngung iſt 
künſtlich, der junge Schlag wird an den älteren 
erſt nach 5 Jahren angereiht, und nicht eher, als 
bis die Kultur auf dem letzteren völlig geſichert iſt. 


Auf dem Reviere laſtet die Berechtigung zur | 
Waldſtreu, welche den Gärtnern und der Umge- 
bung Bambergs unentbehrlich iſt. Die Schonungen | 


bleiben bis zum 10. Jahre geſchloſſen, von da 
ab wird alle 10 Jahre gerecht. Vor dem Abtriebe 
wird mit der Streu zugleich ein Teil der Humus 
decke entnommen. 

Im öſtlichen Teile tritt an die Stelle des 
Sandes lehmiger Boden und Mergel. Die Be— 
ſtände waren entweder reine Kiefern, oder Kie— 
fern mit Beimiſchung von Fichten, Eichen, Bu— 
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chen und Lärchen. Die reinen Kiefernbeſtände 
ſind „dicht“, aber zum Bodenſchutz werden ſie mit 
Buchen unterbaut. 

Der Stolz des Reviers iſt der Diſtrikt „Lär⸗ 
chenbaum“. Es ift ein erſtklaffiger Beſtand, 0,7 
Lärchen, 0,3 Kiefern, — Buchen bilden die zweite 
Etage. Die mittlere Höhe beträgt 45 m, der 
mittlere Durchmeſſer 53 cm. „Höhe und Grad— 
heit der Stämme der Lärche wie der Kiefer er⸗ 
füllen jeden mit Staunen.“ Auf der Deſſjatine 
ſtehen etwa 200 Stämme, deren Verkaufswert 
15000 Rubel beträgt (d. i. 183 Stämme und 
27450 m pro ha, 1 R 9 Mk. gerechnet). 

Die jungen Orte der Oberföcſterei ſind Miſch⸗ 
beſtände von Kiefer, Eiche, Fichte, Lärche. Sie 
ſind gut geſchloſſen und hoffnungsvoll. Nur die 
Lärchen leiden am Krebs und ſind dem Unter— 
gang verfallen. Dem Berichterſtatter iſt es unbe⸗ 
greiflich, daß man ſich in der Oberförſterei ſo we— 
nig um Samengewinnung und der Erziehung ei— 
genen Pflanzenmaterials kümmert, vielmehr letz⸗ 
teres aus Holſtein bezieht, weil dies billiger als 
die Erziehung an Ort und Stelle. „Die Frage 
über den Einfluß der individuellen Eigenſchaften 
der Eltein auf die Nachkommenſchaft erſcheint bis— 
her als eine offene, aber namentlich in Anbetracht 
der Schwierigkeit ihrer Entſcheidung auf dem 
Wege der Erfahrung ſollte man um ſo vorſichti— 
ger ſein bei der Verwendung von Samen unbe— 
kannter Herkunft.“ 

Der Rohertrag des Reviers beträgt 250 000 
Mk., wovon 20 Proz. Koſten. 

Jedenſalls iſt das Revier hiernach auch heute 
noch ſehenswert. Ueber die von mir erwähnten 
Diſtrikte „Steinſchaale“ und „Erle“ äußert ſich der 
ruſſiſche Berichterſtatter nicht. Vielleicht gehören 


ſie infolge veränderter Einteilung nicht mehr zu 


dem von den ruſſiſchen Kollegen beſuchten Re— 
viere. 


Mitteilungen über die Bewäſſerung der 


Waldungen der Ebene mittelſt Furcheurieſelung 


und Grabenſtaus. 
Von O. V. Anderlind in Freiburg (Baden). 
J. Geſchichtliches. 
Schon im Jahre 1884 habe ich beobachtet, 


daß eine mit Gemeiner Eſche (Fraxinus excel- 
sior L.) mittleren Alters beſtandene, zu einer 


Beſitzung franzöſiſcher Jeſuiten in Syrien gehö— 
rige Fläche zur Furchenrieſelung ein 
gerichtet war. Ich fand dieſes Bewäſſerungsver— 
fahren auch auf den Feldern der Beſitzung ganz 


‚ allgemein angewandt. 
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Während die Furchenrieſelung in den Wal: 
dungen Deutſchlands ſeither noch keine Anwen— 
dung erfahren zu haben ſcheint, iſt dagegen die 
Bewäſſerung mittelſt Staugräben ſchon 
vor langer Zeit in Gebrauch geweſen. Die Spu— 
ren der älteſten mir bekannt gewordenen Stau— 
grabenbewäſſerung habe ich am 23. Auguſt 1898 
auf einer damals mit 50 bis 60jährigen ſchönen 
Stieleichen beſtockten, 12 ha großen Fläche des 
Fürſtl. Trachenderg'ſchen Forſtreviers Heidchen 
(preußiſche Provinz Schleſien) wahrgenommen. 
Dank dem Entgegenkommen des Forſtverwalters 
des Heidchener Reviers, Herrn Revierförſters 
Pilling, vermochte ich in deſſen Gegenwart 
näheres über Urſprung und Betrieb dieſer Stau— 
grabenbewäſſerung durch den Hausfreund des 
verſtorbenen Revierförſters Krauſe, des Schö— 
pfers der Bewäſſerungsanlage, zu erkunden. 
Krauſe ließ parallel laufende Gräben aus— 
werfen, welche etwa 2 m breite Landſtreifen, 
Beete, begrenzten. Die Gräben waren 1 m tief 
und oben ungefähr 1,5 m breit. Die Beete wuc⸗ 
den mit Eichenheiſtern bepflanzt. In die Grä— 
ben wurde nach Bedarf, im Durchſchnitt jährlich 
3 bis 4 mal, Waſſer geleitet. Es ſtand in den 
Gräben ungefähr eine Woche lang. Die Ober— 
fläche der Beete war nur bei Ueberſchwemmungen, 
welchen dieſer Teil des Reviers ausgeſetzt iſt, 
mit Waſſer bedeckl. Die Bewäſſerung fand 
während eines Zeitraums von 10 bis 12 Jahren 
Anwendung. In den Verhandlungen des Schle— 
ſiſchen Forſtvereins (1857, S. 261) wird berich— 
tet, daß die Mitglieder des Schleſiſchen Forftver- 
eins, welche an dem Ausflug ins Heidchener Re— 
vier teilnahmen, hier eine zur Bewäſſerung einge— 
richtete, etwa vier ha beſtockte Erlenſaat 
beſichtigten, „welche trotz der Dürre kräftig und 
voll daſtand.“ Auch dieſe aus Staugräben be— 
ſtehende Bewäſſerungsanlage war von Krauſe 
hergeſtellt worden. Die Gräben waren jedoch 
nicht ganz ſo tief wie die im Eichenbeſtand und 
die Beete drei Meter breit. Dieſe Bewäſſerungs— 
anlage wurde von Krauſe in der nämlichen 
Weiſe, wie die andre, mehrere Jahre lang be— 
trieben. Im Jahre 1890 iſt der Erlenbeſtand auf 
den Stock geſetzt worden. 

Muß das Krauſe'ſche Bewäſſerungsver— 
fahren im weſentlichen als Staugrabenbewäſſe— 
rung bezeichnet werden, bei welcher die Befeuch— 
tung des Bodens in der Weiſe geſchieht, daß das 
Waſſer von den Seitenwänden der Staugräben 
aus den Wurzelraum der Holzgewächſe durch— 
dringt, ſo ſollte dagegen bei dem ſpäter im Bien— 
wald (Rheinpfalz) eine Zeit lang angewendeten 
Bewäſſerungsverfahren die Befeuchtung des Bo— 
dens nicht bloß in dieſem Sinne, ſondern infolge 


} 


der Ueberſtauung des Bodens auch noch von der 
Oberfläche aus erfolgen. Ueber dieſe Verſuche 


mit Staubewäſſerung berichtet der ſpäter zum Re: 


in Speyer beförderte Königl 
Bayeriſche Oberförſter O. Eßlinger zu 
Schaidt im Bienwald). In der Zeit von 1863 
bis 1869 wurden auf Anordnung der Königl. 
Regierung in Speyer, um das Waſſer dem Bien— 


gierungsforſtrat 


wald zur Förderung des Holzwuchſes zu erhal» 


ten, in ſämtlichen Bächen und künſtlichen Gräben 
Stauanlagen hergeſtellt. Sie erwieſen ſich aber 
gerade dann unwirkſam, wenn „das belebende 
Naß“ für das Wachstum der Holzgewächſe am 
erwünſchteſten geweſen wäre. In trockenen Som- 
mern, wie 1881, waren alle Gräben und Bäche 
wochenlang waſſerleer. Dies war wohl der Haupt⸗ 
grund, daß man die Anwendung des Verfahrens 
überhaupt einſtellte. 


II. Zweck, Weſen, Gebrauchswert 
der beiden Bewäſſerungsver— 
fahren. 


Durch Anwendung der Furchenrieſelung und 
des Grabenſtaus will man Trockenheitsgrade des 
Bodens verhüten, welche Zuwachsſtockungen der 
Holzgewächſe oder völliges Abſterben ganzer Kul— 
turen oder einzelner Pflanzen oder Bäume ve: 
urſachen, dem Walde Nährſtoffe zuführen, Wald— 
bränden vorbeugen oder, wenn ſolche entſtehen, 
ihre Löſchung ermöglichen. Ob und inwieweit 
durch Anwendung der beiden Bewäſſerungsver— 


fahren die Vernichtung der im oder am Boden 


ſich aufhaltenden Waldſchädlinge erreicht werden 
kann, wäre durch vergleichende Beobachtungen 
feſtzuſtellen. Von der Furchenrieſelung läßt ſich 
außerdem eine mehr oder weniger günjtige Wir 
kung auf Bodenentſäuerung erwarten. Durch An: 
wendung des Grabenſtaus in ausgedehnten Wal— 


dungen wird unter Umſtänden eine erfolgreiche 


Schwächung der Hochwäſſer ermöglicht. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß den zu 
bewäſſernden Flächen Waſſer weit ſchneller zuge: 
führt werden kann aus mit Durchläſſen ver: 
ſehenen Hochkanälen als aus Tiefkanälen, welchen 
das Waſſer durch Stauwerke oder Pumpen ent— 
nommen werden muß. 

Angenommen, ein der Schiffahrt, ſowie der 
Geländebewäſſerung dienender Hochkanal laufe d 
wa 20 Kilom. entfernt von dem Fluſſe, aus wel: 
chem er abgeleitet iſt, und annähernd parallel mit 
ihm von Süden nach Norden; eine weſtwätts 
vom Hochkanal gelegene, nach dem Fluſſe hin 
geneigte, zur Aufforſtung beſtimmte Fläche, de— 


) Verhandlungen des Pfälz. Forſtereins bei feiner 9. 
Jahresverſammlung zu Kandel am 3. und 4. Sept. 18. 
Bergzabern 1882 S. 25. 


ren Ausdehnung längs des Kanals 10, ſeitwärts 


nach dem Fluſſe hin 5 Kilom. betrage, ſei teils 


zur Furchenrieſelung, teils zur Sra- 
benſtaubewäſſerung einzurichten; für 
die Bewäſſerung ſeien die auf der weſtlichen 
Seite des Hochkanals im Kilometerabſtand ange— 
brachten Durchläſſe verfügbar. Wie märe dieſe 
Aufgabe am beſten zu löſen? 


Zunächſt muß die Fläche auf Grund eines Ni— 
vellements nach dem Fluſſe hin ein für wirkſame 
Bewäſſerung geeignetes ſanftes Gefälle erhalten. 
Dann wird in geringer Entfernung vom Hoch— 
kanal, parallel mit ihm, ein Zuleitungsgraben an- 
gelegt, deſſen Sohle mindeſtens nicht tiefer als 
die von hier aus zu bewäſſernde Fläche liegt und 
deſſen Breite und Tiefe ſich nach dem Waſſerbe— 
darf richtet. Der die Waldfläche begrenzende 
Damm des Zuleitungsgrabens erhält in einem 
Abſtande von A zu Am einſache Durchläſſe, 
deren einzelne Teile, zwei kurze, mit Riefen ver— 
ſehene, tief in den Boden einzulaſſende Ständer, 
ſowie ein Schieber, aus Holz beſtehen. Im An— 
ſchluß an dieſe Durchläſſe werden über die ganze, 
5 Kilom. breite Fläche ſchnurgerade verlaufende, 
30 cm tiefe Furchen aufgepflügt, was durch elektr. 
zu betreibende Pflüge (Syſtem Siemens-Halske) 
geſchehen kann. Die ausgepflügte Erde dient zur 
Ausbreitung über die zwiſchen je zwei Furchen 
liegenden 4 m breiten Bodenſtreifen, welche ich 
Beete nennen will. Nach Oeffnung der Durch— 
läſſe des Hochkanals und der Durchläſſe des Zu— 
leitungsgrabens rieſelt in jeder Furche eine Waſ— 
ſermenge, deren Maß durch die Schieber der 
Durchläſſe des Zuleitungsgrabens ſich beſtimmen 
läßt. Wohl könnte man direkt aus dieſem in jede 
Furche eine Waſſermenge leiten, welche ausrei— 
chen würde, die 5Kilom. langen Beete zu durch⸗ 
feuchten. Indes wäre eine ſolche Furchenrieſe— 
lung nicht ganz einwandfrei. Würde näm— 
lich nur eine mäßige Waſſermenge, etwa 1 
Liter in der Sekunde, aus dem Zuleitungsgra— 
ben mittelſt der Durchläſſe in die Furchen einge— 
laſſen, ſo dürften bei durchläſſigem Boden, und 
mit ſolchem haben wir es in der Tiefebene ge⸗ 
wöhnlich zu tun, die Furchen ſchon in einer Ent- 
fernung von etwa 1 Kilom. von den Zuleitungs— 
gräben völlig trocken liegen. Das Waſſer ver— 
ſchwindet allmählich hauptſächlich durch Verſicke— 
rung. Leitete man aber beträchtliche Waſſermengen 
in die Furchen, etwa 6 Liter in der Sekunde, fo 
dürfte wohl ein Teil des Waſſers bis ans Ende der 
5 Kilom. breiten Waldfläche gelangen. Es wäre 
aber dann zu befürchten, daß in den 
unteren Teilen der zu bewäſſeynden Fläche nicht 
nur die im Waſſer enthaltenen Nährſtoffe ſich in 


ſchwächerem Maße abſetzten, ſondern daß hier we— 
gen geringerer Ausbreitung des Waſſerſtroms 
auch eine ſpärlichere Durchfeuchtung des Bodens 
einträte als in den oberen Teilen. Es empfiehlt 
ſich daher, die Flächen in Abſchnitten zu 
bewäſſern. In einem Abſtand von etwa 1 Kilom. 
zu 1 Kilom. vom Zuleitungsgraben abwärts mer: 
den parallel zu ihm Waſſerverteilungs⸗ 
gräben, deren Sohle die Tiefe des Mund— 
ſtückes der Furchenſohlen erhalten, angelegt, mit 
Durchläſſen an jeder Furche. Alle hundert 
Meter werden dieſe Gräben unterbrochen 
durch quer in ihnen zu errichtende hölzerne Durch— 
läſſe, deren Schieber nur ausnahmsweiſe, zur 
Verſtärkung der Waſſerzufuhr in die angrenzen⸗ 
den Abſchnitte (bei Waldbränden uſw.), zu öffnen 
ſind. Die Querdurchläſſe werden genau an den 
Kreuzungspunkten der Verteilungsgräben und 
Furchen, an der nördlichen Seite der Furchendurch— 
läſſe errichtet. Demgemäß ſind die Abſchnitte 
durch Waſſerverteilungsgräben und Waſſerfurchen 
begrenzt. Nun halbiert man die Abſchnitte, in⸗ 
dem man genau in ihrer Mitte, parallel zu den 
Furchen, ene Waſſerzuführungs⸗ 
rinne herſtellt. Ihre Tiefe betrage etwa 30 em, 
die Breite an der Sohle 50 em, oben 1m. Die 
Rinne erhält an den Kreuzungspunkten mit den 
Verteilungsgräben Schieberdurchläſſe. Vermittelſt 
der ſo ermöglichten gleichmäßigeren Waſſerzufuhr 
in die Furchen können Waſſer und Nährſtoffe 
gleichmäßiger über die Flächen verteilt werden. 


Die Staugraben-Bewäſſerung 
unterſcheidet ſich von der Furchenrieſelung da— 
durch, daß die Furchen durch Stückgräben 
erſetzt werden, und daß nach erfolgter Füllung 
dieſer mit Waſſer die Zuleitung von ſolchem auf- 
hören kann, da die Durchfeuchtung der Beete 
durch das in den Gräben angeſammelte Waſſer ſo 
lange bewirkt wird, als ſolches vorhanden iſt. 
Um die Wurzelentwicklung, namentlich der flach— 
wurzelnden Holzarten, nach den Gräben hin mög: 
lichſt wenig zu hemmen, gibt man den Gräben 
nur eine mäßige Tiefe. Die Stückelung der Grä⸗ 
ben geſchieht durch kurze, in gewiſſen Abſtänden 
in der Flucht der Gräben ſtehenbleibende Boden— 
ſtreifen. Die Waſſerfüllung der Stückgräben voll 
zieht ſich durch etwa 25 cm tiefe, 50 em breite 
Rinnen, welche inmitten dieſer Trennungsſtreifen 
ausgehoben werden. Die Tiefe der Stückgräben 
von deren Sohle bis zur Sohle der Rinnen be— 
trage 50 cm. Die Breite der Stückgräben wird 
ſo bemeſſen, daß bei Füllung der Gräben der 
Waſſerſpiegel am untern Ende der Gräben an der 
Sohle der Rinne ungefähr 1 m Breite erreicht. 
Für die Länge der Stückgräben iſt die Regel 


maßgebend, daß das Waller am obern Ende der 


Gräben noch 25 bis 30 em Tiefe aufweiſe. 

Für die Flächen, welche zur Furchenrieſelung 
oder Grabenſtaubewäſſerung einzurichten ſind, be— 
darf es nicht der Herſtellung einer ungewöhnlich 
großen Anzahl Wege für die Holzabfuhr. Bei 
Verſchiffung der gewonnenen Walderzeugniſſe auf 
dem Hochkanal wären die Wege möglichſt auf 
der Grenze von Abſchnitten anzulegen. Für die 
Zwecke der Holzabfuhr aus den Abſchnitten könn— 
ten vorübergehend die Furchen und Rinnen 
der Furchen-Rieſelungsflächen und die Rinnen 
der Grabenſtauflächen ſtellenweiſe eingeebnet 
werden. Solche Einebnung wäre nicht er— 
forderlich, wenn die Walderzeugniſſe nicht ver— 
ſchifft, ſondern in die Umgegend mittelſt Achſe 
auf zum Kanal parallel laufenden Wegen abge— 
führt werden ſollen. Denn dann könnten die 
Walderzeugniſſe auf den Rücken der Beete weg— 
geſchafft werden. 


Auf ſehr großen Flächen laſſen Furchenrieſe-⸗ 
lung und Grabenſtau ſich anwenden, wo Waſſer 
reichlich zur Verfügung ſteht. Dies wird der Fall 


ſein, wenn für Bewäſſerungszwecke Hoch ka— 


näle vorhanden find, und wenn für die Be: ` 


wäſſerung nicht nur der für ſie feſtgeſetzte Anteil 
am Kanalwaſſer verwendbar 
noch der für die Schiffahrt beſtimmte Teil, wenn 
er nicht gebraucht wird, beiſpielsweiſe nachts. 
Dagegen laſſen ſich Furchenberieſelung und Gra— 
benſtau auf ſehr beträchtlichen Flächen nicht 


wohl anwenden, wenn für die Bewäſſerung nur 
Tieflanäle, welche gleichzeitig der Schiffahrt die⸗ 


nen ſollen, zu Gebote ſtehen. Kanalſper— 
ren, durch welche Waſſer auf die zu bewäſſern— 
den Flächen geleitet werden kann, würden über 
Tag wohl die Schiffahrt zu ſehr hemmen, als 
daß ſie anwendbar wären. Auch die Koſten für 
Herſtellung von Kanalſperren ſind bedeutend. 
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iſt, ſondern auch 


für andere Zwecke ausgenutzt werden könnten. 
Erſcheint mir die Furchenrieſelung als Mittel 
zur Begegnung der Wirkungen der Trocknis auf 
großen Flächen kaum vorteilhaft, wenn das 
Waſſer aus Tiefkanälen bezogen werden muß, 
welche gleichzeitig der Schiffahrt dienen, ſo mag 
dieſe Methode der Bewäſſerung ſich hier doch bei 
mäßigem Umfang der Flächen zur 
Anwendung empfehlen, beſonders wenn die zum 
Betrieb der Zentrifugalpumpe erforderliche fahr⸗ 
bare Lokomobile noch für andere Zwecke (zum Be⸗ 
trieb einer Holzſäge, Dreſchmaſchine, eines 
Pfluges uſw.) ſich ausnutzen ließe. Bei Vorhan— 
denſein von Tiefkanälen derart iſt die Bewäſſerung 
mittelſt Grabenſtaus leiſtungsfähiger, weil hier 
ſchon die in verhältnismäßig kurzer Zeit ausführ⸗ 
bare Füllung der Gräben mit Waſſer für eine wirkſame 
Durchdringung des Bodens ausreicht. Da die 
Einrichtung der Grabenſtaubewäſſerung auf ſehr 
großen Flächen auch als Mittel zur Schwächung 
von Hochwäſſern verwendbar iſt, ſo erweiſt ſich 
dieſes Bewäſſerungsverfahren der Furchenrieſe⸗ 
lung in einigen Beziehungen überlegen. Indes 
werden dieſe Vorzüge durch die Mängel des 
Grabenſtaus überwogen. Bündigen Böden bringt 
anhaltendes Stehen von Waſſer in den Gräben 
eher Verſäuerung als Entſäuerung. Bedenklicher 
jedoch als dies ſind die hauptſächlich durch das 
Ausheben und Inſtandhalten der Gräben und 
Rinnen entſtehenden bedeutenden Koſten. 

Einer an mich ergangenen Aufforderung ent⸗ 
ſprechend, gedenke ich ſpäter die Ergebniſſe eines 
für die in der Allgem. "kort, und Jagdzeitung 
beſchriebenen Bewäſſerungsverfahren (Grabenſtau, 
Jurchenrieſelung, Streifenrieſelung und Fächer⸗ 
bewäſſerung) aufgeſtellten Koſtenanſchlags Bier 
kurz mitzuteilen. Ich beabſichtige, dieſen Angaben 
eine vergleichende Beurteilung dieſer Bewäſſe⸗ 
rungsverfahren anzuſchließen. 


Und die Hebung des Waſſers durch Pumpen 


dürfte ſelbſt dann noch recht koſtſpielig werden, 


wenn man ſich der bei geringer Hubhöhe vorteil— 
hafteſten Pumpenart, der Zentrifugalpumpe, be— 
diente. Bei Anwendung der Furchenrieſelung 
muß nämlich das Waſſer ſelbſt auf durchläſſigem 
Boden zu deſſen wirkſamer Durchdringung lange, 
wenigſtens einen halben Tag, rieſeln. Bei gro— 
ßer Trocknis, alſo dringendem Waſſerbedarf, müßte 
dann, um den Flächen die erforderliche Waſſer— 
menge in kurzer Zeit zuzuführen, ſchon für eine 
Fläche, welche in vorliegender Aufgabe berück— 
ſichtigt iſt, eine ganze Anzahl Zentrifugalpumpen 
in Tätigkeit geſetzt werden. Ob ſolcher Auf— 
wand ſich lohnen würde, wäre in dem Falle 
fraglich, wenn die Lokomobilen außerhalb der 
Zeit, wo ſie zur Waſſerhebung dienten, nicht noch 


Zur Frage des natürlichen Berbreitungs: 
bezirkes der Riefer. 
Von Profeſſor Hausrat in Karlsruhe. 
Durch die gründliche Arbeit Denglers iſt die 
Frage nach den natürlichen Verbreitungsgrenzen 
der Kiefer für Nord⸗ und Mitteldeutſchland To 
weit gelöſt, als dies mit dem uns heute zu Ge: 
bote ſtehenden Materale überhaupt möglich iſt. 
Die ſüdlichſten Punkte des freiwilligen Vorkom—⸗ 
mens, die Dengler erwähnt, ſind Hagenau i. E. 
und Lorſch. Bezüglich des letzteren beruft er ſich 
auf den alten Namen des dortigen Königsforſtes 
„Forehai“. Es läßt ſich übrigens hier auch ein 
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direkter Beweis für das Vorkommen der Kiefer 


in alter Zeit aus der Grenzbeſchreibung der Virn⸗ 


heimer Mark von 910 entnehmen, wo es heißt: 
lapidem qui dividit piceum nemus ab altero 
Indeſſen hat die Kiefer in dieſer Gegend damals 
ſchwerlich eine große Verbreitung beſeſſen und 
es ſpricht manches für die Annahme, daß ſie in 
der Zeit zwiſchen dem 10. und 15. Jahrhundert 
vollkommen verſchwand, und erſt ſpäter wieder 
künſtlich eingeführt worden iſt Dies möchte ich 
durch die folgenden Mitteilungen zu erhärten ſu— 
chen, welche zugleich für die Schwetzinger Hardt 
gültig find. Denn dieſe beiden Waldcomplere wa— 
ren von der Seckenheimer Schlacht (1462) bis 
zum weſtfäliſchen Frieden als Beſitz der Kurfür- 
ſten von der Pfalz unter einer Verwaltung ver⸗ 
einigt. 

Die erſte Anregung zum Anbau der Kiefer in 
dieſer Gegend dürfte der Kurfürſt Otto Heinrich 
noch in der Zeit gegeben haben, da er feines ei- 
genen Fürſtentums Neuburg beraubt, als Ver— 
bannter und gleichzeitig als künftiger Tronerbe 
des Kurfürſten Friedrich II. in Heidelberg weilte. 
Unter den Reſten ſeines Schriftwechſels, die die 
Heidelberger Univerſitätsbibliothek beſitzt, findet 
ſich die Kopie eines Schreibens des Nürnberger 
Sebald Ochſenfelder an den Rentamtmann Stein⸗ 
hauſen. Erſterer gibt darin auf Grund der Mit- 


teilungen des Nürnberger Waldamtmanns Hans 


Hubner folgende Anleitung zum Sammeln und 
Ausklengen des Kiefernſamens und zur natürli— 


chen Verjüngung der Nadelholzwälder. 

Und erſtlichen zeigt er an, daß man dieſelbigen Tann— 
zapfen und Förnzapfen, wie ſie dann den Namen haben, 
ſoll abbrechen nach Weihnachten ungefährlich 4 oder 5 bis 
zu 8 Tag darnach, und dieſelbigen in dem backofen nicht 
abdörren, dann es ſey nit gut, aber man ſoll ſie dürren in 
der Stuben oben in der Höhe herumb auch nit zu jähling 
dürr machen. Dann Same gehe ſonſt nit auf. Und wann 
er gedürrt iſt, ſoll man ihn aufreyhern. Und im April, 
wann der Man abnimmt, da ſoll man das feld akern und 
eggen und darein ſäen. 


Aber widerumb ſage er auch: Wo die bäume in der 
gegend die Holzhauer abhauen wollten hin und her, daß 
man in(en) verſchaffe, daß fie die Saumbaumb ſtehen lieſen 
30 und 40 ſchritt von einand. Und daß dieſelbig Bäumb, 
ſo ſie ſtehen lieſen, gerat und ſauber (?) wären, als würde 
der ſam widerum geradt holz pringen. Wo man herumb 
knorrigt baum ſteen lieſſe, ſo geb derſelbig ſamb auch ſolch 
krumbs Holz. 
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winnung des Nadelholzſamens und zur Ver⸗ 
jüngung von Fichten- und Kiefernwäldern. Die 
eine entſpricht wörtlich den von Schwappach mit⸗ 
geteilten Beſtimmungen der Forſtordnung für die 
Oberpfalz von 1565. Wir dürfen daher vermuten, 
daß entweder ſchon eine ältere Forſtordnung der 
Oberpfalz die gleichen Vorſchriften enthielt, oder 
daß bei der Abfaſſung der Ordnung von 1565 
die Aufzeichnungen benützt worden ſind, welche 
uns hier in Abſchrift vorliegen. 

Das letzte Blatt unſerer Sammlung iſt offen⸗ 
bar das Gegenſtück des erſten und trägt folgen— 
den Vermerk: Copy Sebald Ochſenfelders zu 
Nürnberg, Schreibens den waldſamen betreffend, 
und darun er den wichtigen Beſchluß: Durch den 
Forſtmeiſter etlich uffſammlen zu laſſen und der 
Gemeind (? )*) Heidelberg zu ſenden uff befehl des 
Herrn Viztums zu Amberg in der Rechnung den 
6ten Oktober 1550. 

Zur Erläuterung füge ich zunächſt an, daß 
die Oberpfalz damals zur Kurpſalz gehörte, fer— 
ner daß Otto Heinrich, wie ſein Briefwechſel mit 
Ulrich Fugger auf Kirchberg zeigt, ſich überhaupt 
für die Einbürgerung fremder Holzarten intereſ— 
ſierte. Wir dürfen alſo folgenden Zuſammenhang 
annehmen. Otto Heinrich beabſichtigte in der 
Pfalz den Anbau der Kiefer und Fichte anzure— 
gen, wozu der von anderen Quellen bezeugte 
ſchlechte Waldzuſtand Anlaß genug geben mochte. 


Daher wollte er von Amberg nicht nur Samen 


der in der Oberpfalz einheimiſchen Nadelhölzer, 
ſondern auch Anleitungen für deren Behandlung 
kommen laſſen. Der dortige Rentamtmann ſchrieb 
nun nach Nürnberg, wo ja der Nadelholzbau 
ſchon ſeit mehr als 100 Jahren betrieben wurde, 
und zog ebenſo bei den Forſtbeamten der Umge— 
gend Erkundigungen ein. Ihr Ergebnis wurde 
dann dem Fürſten übermittelt und liegt uns hier 


vor. Ob die geplanten Anbauverſuche zur Aus— 


führung kamen, und was ihr Ergebnis war, läßt 
ſich leider nicht mehr ermitteln, einen großen 
Umfang haben ſie jedenfalls nicht gehabt. 

Einen weiteren Beweis für meine Anſicht bil— 


det das Verhältnis zwiſchen den beiden Forſtord— 
nungen Friedrich des Dritten (15581576) der 


Was dann betreffend iſt das Vichtenholz“) gibt er mir Se f 
falſch iſt, die aber doch jünger fein dürfte als 


zu wieſſen. Derſelb ſam ſey nun herausgefallen, aber man 
pfleg zur zeyt nit zu ſeen, ſondern er khumb von im ſelbſt 
gern. Auch ſagt der anitmann, daß erſte jahr ſchad es nit, 


daß man das vieh auf dieſelbig felder laſſe, aber auf das 
ander jahr, da ſoll man ſie nit mehr darauf laſſen, daun ſie 


biſſen die ſchuß ab und freſſens. 
Mit dieſem Briefe vereinigt ſind in der 
Sammlung noch 3 weitere Anleitungen zur Ge— 
) Das der Brief vom 19. Ottober 1548 datiert iſt, liegt 
die Vermutung nahe, daß Ochſenfelder Fichten und Weiß— 
tannen verwechſelt hat. 


für die Oberpſalz. von 1565 und jener für die 
Pfalz bei Rhein, deren Jahreszahl 1580 ſicher 


jene. Beide lauten in großen Teilen wörtlich 
gleich oder zeigen nur geringe Unterſchiede; nur 
in drei Punkten weichen ſie ganz erheblich von 


*) Die. Worte, welche ich als - der Gemeind geleſen 
habe, find in, der Urkunde ſehr undeutlich, möglicherweiſe 
wäre ſeiner Gnaden dafür zu ſetzen, was dann Otto Heinrich 
ſelbſt bedeutete, und natürlicher wäre. Auch die Jahreszahl 
1550 iſt nicht ganz ſicher, möglich wäre auch 1556. 


einander ab, einmal darin, daß die Forſtordnung 
für Oberpfalz das Kohlenbrennen viel eingehen- 
der regelt, als die Pfälzer. Die Urſache liegt 
darin, daß in der Oberpfalz Bergbau betrieben 
wurde und zahlreiche Hammerwerke in Tätigkeit 
waren, deren Verſorgung mit Kohlen eine wich— 
tige Frage war. Zweitens in der Behandlung der 
Streunutzuna. Die Pfälzer Verordnung kennt 
dieſe gar nicht, in der Forſtordnung ſür die Ober— 
pfalz finden wir ein Verbot, Aſtſtreu zu ſchneiden, 
Heide zu mähen und zu rechen, wegen der Ge— 
fahr daß dadurch junge Holzpflanzen beſchädigt 
würden, erlaubt wird dagegen die Gewinnung 
der abgefallenen Blätter und Nadeln in der Zeit 
zwiſchen Michaeli und Georgi. Wir dürfen da- 
raus wohl den Schluß ziehen, daß die Streu— 
nutzung in den Forſten der Rheinpfalz vor dem 
30jährigen Krieg ebenſowenig bekannt war, wie 
in der ſüdlich an ſie grenzenden Lußhardt. 


Der Hauptunterſchied liegt aber in den Be— 
ſtimmungen über die Nadelwaldungen. Die Forſt— 
ordnung für die Pfalzgrafſchaft bei Rhein kennt 
in ihrem Haupteil eigentlich nur Laubwaldungen; 
erſt zum Schluß iſt ihr ein Artikel angefügt von 
„Dhanenholz“. Dieſer beſagt zunächſt, daß in der 
Pfalzgrafſchaft nur wenig Tannenwälder ſeien. 
Hierzu möchte ich darauf hinweiſen, daß dem 
Buntſandſteingebiet des Pfälzer Odenwaldes die 
Nadelhölzer ſicher fehlten, daß aber in dem öſtlich 
angrenzenden Hügelland auf Muſchelkalk und Löß 
die Kiefer offenbar immer heimiſch war. Auch 
in dieſen Gegenden beſaß der Kurfürſt Wälder, 
und ſie mögen unter den „Dhannwälden“ zu ver⸗ 
ſtehen ſein. Der Artikel beſchränkt ſich dann da- 
rauf, die Durchforſtung zu empfehlen, Ver— 
wüſtungen zu verbieten, Angaben über die Bo— 
denart zu machen, in der jede Holzart am beſten 
gedeihe, wobei bezüglich der Eichen und Buchen 
einfach wiederholt wird, was ſchon an einer frü- 
heren Stelle ſteht, und endlich genau mit den 
Worten der Forſtordnung für die Oberpfalz die 
Einſammlung und Ausſaat des Nadelholzſamens 
zu beſchreiben. Dieſe aber gibt eine ausführliche 
Anleitung zur natürlichen Verjüngung der Na— 
delwälder, verpflichtet die Forſtbeamten Samen 
zu ſammeln und ſtellt ihnen eine befondere „Wer: 
ehrung“ in Ausſicht, wenn die Saaten aufgelau— 
fen find, verbietet das heimliche: Pecheln und 
Harzſammeln, ordnet die Nutzung der Pingär— 
ten und der Zeidelweide, ſie enthält Beſtimmungen 
über das Aushalten von Sägklötzen, die Gewin— 
nung von Hopfenſtangen und Schindelholz, von 
Licht- und Schleifholz, fie ordnet ausdrücklich an, 
daß einzelne Eichen und Buchen in Nadelholz 
unter allen Umſtänden erhalten werden ſollten. 
Daß man alle dieſe Vorſchriften nicht in die Pfäl— 
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zer Forſtordnung mit herübernahm, zeigt, daß man 
ſie für entbehrlich hielt, weil eben das Nadel— 
holz in den meiſten Wäldern fehlte. 

Uebrigens hat die Forſtordnung für die Ober— 
pfalz nicht nur dieſer rheinpfälziſchen Verordnung 
zur Grundlage gedient, ſondern auch Noe Meu— 
rer hat ſie, wie der Wortlaut erkennen läßt, 
ſtark benützt bei der Niederſchrift des 
erſten Buches ſeines Jagd- und Forſtrechts. Da 
er in der Jahren 1549 — 1583 im Dienſte der 
Kurfürſten geſtanden hat, war er aber vielleicht 
ſelbſt an der Abfaſſung der Forſtordnung betei— 
ligt, iſt möglicherweiſe ihr Urheber. Für unſere 
Frage iſt dann weiter wichtig ein Gutachten, das 
1576 beim Regierungsantritt des Kurfürſten Lud⸗ 
wig über den Zuſtand der Schwetzinger und Lor— 
ſcher Hardt erſtattet worden iſt. Hier wird vorge: 
ſchlagen neben den Eichen auf hohen Orten Föh— 
ren, in den niederen Fichten anzubauen und wei— 
ter heißt es dann wörtlich: Den Holzſamen be— 
langend, ſo man hierzu bedürftig, derweil der: 
ſelbe in hieſiger Landesart nit iſt, kann man deſ— 
ſen in der Oberen Pfalz abnehmen und für die 
Hand bringen. 

Hiernach fehlte alſo die Kiefer damals noch 
in der Rheinebene. Es kann daher auch nicht 
als Gegenbeweis angeſehen werden, daß die Ver— 
ordnung, welche auf Grund dieſes Gutachtens füt 
die Lorſcher und Schwetzinger Hardt erlaſſen 
wurde, vorſchreibt: künftig ſolle nur zu den Grund— 
ſchwellen Eichenholz, zu dem übrigen aber „forel: 
len Holz oder was fürhanden“ gegeben werden. 
Wir haben es hier offenbar mit einer Entgleiſung 
zu tun, leichter erklärlich dadurch, daß der Ver— 
faſſer, allem Anſchein nach, aus der Oberpfalz 
ſtammte. 

Von dort ſcheint mit dem Samen auch der 
Name „Doſe“ für Kiefer nach der Pfalz gekom—⸗ 
men zu ſein, der hier erſt in Waldbeſchreibungen 
vom Ende des 17ten Jahrhunderts auftritt, da— 
gegen ſich ſchon findet in den Nachrichten über 
die Behandlung der Nadelhölzer, welche Otthein— 
rich von Amberg erhielt. 

In den letzten zwei Jahrzehnten des 1öten 
Jahrhunderts haben Johann Caſimir und Fried⸗ 
rich V. größere Aufforſtungen auf den Heiden bei 
Virnheim, Sandhofen und Käfertal in der Nähe 
der neuen Schlöſſer ausführen laſſen Auch hier 
wurde nicht die dem Standort ſehr entſprechende 
Kiefer, ſondern Birke, Eiche und Buche verwen— 
det. Wäre jene hier heimiſch geweſen, ſo wäre 
dies Vorgehen nicht recht verſtändlich. 

Immerhin muß in der Schwetzinger Hardt 
damals mit dem Anbau der Kiefer begonnen wor— 
den fein, eine Waldbeſchreibung von 1717 er 
wähnt neben Doſendickungen auch Fohrenalthöl— 
zer, um 1782 nahm die Kiefer ſchon nahezu die 
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halbe Fläche ein — freilich vorwiegend mit jungen ortsverhältniſſe immer geringer geworden ſind, 
Beſtänden. Heute iſt ſie die herrſchende Holzart was in erſter Linie mit dem Sinken des Grund⸗ 
und wird es auch wohl bleiben, da die Stand- waſſerſpiegels und der Streunutzung zuſammenhängt. 
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chen Zahlen erhalten wie diejenigen des genann- 


nach Fußmaß. 


ten Werkes und der amtlichen Mitteilungen von 
1901. Die Vergleichung der verſchiedenen Ta— 


bellenwerke wird hierdurch weſentlich erleichtert. 
5 


5 
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Wenn die vorliegenden Tabellen, welche die 
Ergebniſſe der Etatsjahre 1900 — 1903 enthalten, 
ſomit in erſter Linie Intereſſe für die Beſitzer 
des Hagen⸗Donner'ſchen Werkes haben, fo können 
ſie doch andererſeits ihres reichen und intereſſan⸗ 


ten, ſtatiſtiſchen. Materials halber auch dem übri⸗ 


gen forſtlichen Publikum, insbeſondere dem auf 


dem Gebiete der Forſtſtatiſtik arbeitenden, auf's 


Beſte empfohlen werden. 

Die wichtigſten der Tabellen beziehen ſich auf 
folgende Gegenſtände: 

1. Die Holz-Ein⸗ und Ausfuhr für das 
deutſche Zollgebiet, umfaſſend die Jahre 1899 
bis 1903; 

2. Die Durchſchnittspreiſe für das Feſtmeter 
der in den Staatsforſten eingeſchlagenen Geſamt⸗ 
15 umfaſſend die Zeit von 1900 bis 
1903; 

3. Die Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſchereifrevel in 
5 für die Kalenderjahre 1898 bis 
1903; 

4. Den Fortgang der Forſtſervitut⸗ uſw. Ab⸗ 
föfungen in den Staatsforſten für die Jahre 1900 
bis 1903; 

5. Den jährlichen Bedarf an Kiefernſamen in 
den Staatsforſten und die auf den Königlichen 
Darren gewonnenen Samenmengen für die 
Jahre 1900 bis 1903; 

6. Die Erträge aus der Jagd bei der Staats⸗ 
forſtverwaltung für die Etatsjahre 1898 bis 1903; 

7. Den Holzmaſſenertrag und das Sortiments⸗ 
verhältnis in den Staatsforſten für die Etatsjahre 
1900 bis 1903; 


H Die in den Etatsjahren 1900 bis 1903 ver⸗ 
wertete Eichenrinde; 

9. Den Flächeninhalt und die Erträge der 
Staatsforſte für die Etatsjahre 1900 bis 1903; 

10. Den Ertrag aus der Holznutzung in den 
einzelnen Regierungsbezirken für das Hektar der 


Jahr Holzbodenfläche 
ha 
1868 2 347 096 
1878 2 388 443 
1888 2 419 126 
1898 2 497 353 
1899 2 511 545 
1900 2 519 419 
1901 2 524 465 
1902 2 531 606 
1903 2 544 271 


| 
| 
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zur Holzzucht beſtimmten Fläche für die Etats⸗ 
jahre 1900 bis 1903; 

11. Die Iſt⸗Einnahmen und Ausgaben der 
Staatsforſtverwaltung für die Etatsjahre 1900 
bis 1903; 

12. Die auf 1 ha der nutzbaren Fläche ent⸗ 
fallenden, dauernden Ausgabebeträge der Staats⸗ 
forſtverwaltung für die Etatsjahre 1900 bis 1903; 

13. Die während der Kalenderjahre 1901 bis 
1904 vorgekommenen, erheblichen Brände und 
die hierdurch vernichteten Holzbeſtände in den 
Staatsforſten; 

14. Die Vergleichung des Flächeninhalts, ſo⸗ 
wie des Holzeinſchlags, der Einnahme, der 


Ausgabe und des Reinertrags der Staatsforſte 
in den Jahren 1900 bis 1903 mit den Ergebniſ⸗ 


| 
| 
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fen des Jahres 1868, letztere gleich 100 gerechnet; 

15. Die Zahl der Studierenden auf den Forſt⸗ 
akademieen zu Eberswalde und Münden für die 
Zeit vom Winterhalbjahre 1900/01 bis zum 
Winterhalbjahre 1904/05; 

16. Die verausgabten Kultur⸗ und Kommuni⸗ 
kationswegebaugelder für die Etatsjahre 1898 bis 
1903 und im einzelnen für die Etatsjahre 1901 
bis 1903; 

17. Die von der Staatsforſtverwaltung be: 
ſchäftigten Arbeiter, die gezahlten Löhne uſw., Ip 
wie die Erkrankungen und Betriebsunfälle der 


Arbeiter. 


Auf eine vollſtändige Beſprechung des Sn 
halts der Tabellen im einzelnen muß hier ſchon 
des Raumes wegen verzichtet werden. Dagegen 


möge es geſtattet fein, wenigſtens die wichtigſten 


I 
H 
H 
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Ergebniſſe der preußiſchen Staatsforſtverwaltung 
kurz mitzuteilen: 

Die Vergrößerung, welche die Fläche der preu— 
ßiſchen Staatsforſte ſeit 1868 erfahren hat, it 
aus folgender Ueberſicht zu epſehen: 


Geſamtfläche 
ha in Prozenten der 
1868 er Flache 
2 605 428 100,0 
2 661 804 102,2 
2 696 082 103,5 
2 783 620 106,8 
2 799 216 107,4 
2 809 645 107,8 
2 816 921 108,1 
2 821 594 108,3 
2 835 360 108,8 


Ueber die Abnutzungsverhältniſſe der preußiſchen Staatswaldungen gibt folgende Ueberſicht 


Aufſchluß: 


Jahr 


1868 
1878 
1888 
1898 
1899 
1903 


Derbholzanfall 
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Geſamtholzanfall Nutzholzanfall 
im Ganzen pro ha der im Ganzen pro ha der im Ganzen pro ha der in Prozenten vom 
Holzbodenfläche Holzbodenfläche Holzbodenfläche Derb: Ge⸗ 
holzan- ſamt⸗ 
fall holz⸗ 
Feſtmeter aufall 
4 823 195 2,05 6 715 411 2,86 1401 514 0,60 29% 
5438 752 2,28 7 594 486 3,18 1521 213 0,64 28 *) 
6 778 785 2,80 8911 454 3,68 2 857 759 1,18 41 32 
7 639 120 3,06 9 604 072 3,85 4 284 616 1,72 55 45 
7391 088 2,94 9294519 3,70 4401 441 1.75 59 47 
10 540 604 4,14 12 517 713 4,92 6 730 241 2,65 63 54 
Die Roherträge aus den preußiſchen Staatsforſten betrugen in Mark: 
Jahr für Holz insgeſamt 
im Ganzen pro ha der Holzbodenfläche im Ganzen pro ha der nutzbaren Fläche 
1868 38 630 895 16,46 43 396 195 17,49 
1878 45 239 053 18,94 51 161 468 20,06 
1888 56 174 639 23,23 62 096 291 24,03 
1898 76 896 072 30,79 82 659 495 30,93 
1899 81 130 160 32,30 87 013 205 32,43 
1903 104 561 173 41,10 110 886 263 40,93 
Die Steigerung des Reinertrags geht aus folgenden Zahlen hervor: 
Jahr Reinertrag 
im Ganzen Mk. pro ha der nutzbaren Fläche Mk. pro ha der Geſamtfläche Mk. 
1868 21 877 512 8,82 8,39 
1878 21 224 146 8,32 1,97 
1888 29 515 828 11,42 10,95 
1898 41 722 510 15,61 14,99 
1899 44 201 219 16,47 15,79 
1903 58 447 083 21,51 20,61 


Drückt man die Steigerungen der nutzbaren 
Fläche, der Holzeinſchläge, der Holzpreiſe und | ficht: 
der Erträge in Prozenten der Ergebniſſe des 


Jahr 


1868 
1878 
1888 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 


Gi" e 
100 100 
102,8 113 
104,1 141 
107,7 158 
108,1 153 
108,5 159 
108,7 172 
109,0 180 
109,5 219 


112 
104 


186 


480 


Jahres 1868 aus, jo ergibt ſich folgende Ueber: 


Durch 
ſchnittspreis 


100 


145 


pro fm Ge: 
ſamtholz 


Rohertrag 

0 = 
S — 

S 

re 5 

ve E 
100 100 
117 118 
145 143 
199 190 
210 200 
235 224 
235 225 
218 209 
271 256 


Dauernde 
Ausgaben 


100 


244 


S S S o. 
= & 2 S Reinertrag 


242 
227 
198 
267 


Sind die Holzpreiſe hiernach bedeutend geſtiegen, fo zeigen die Eichenrindenvreiſe demge— 
genüber vom Etatsjahre 1886 an einen faſt ſtetigen Rückgang: 
100 kg Eichenglanzrinde koſteten nach Abzug der Erntekoſten in: 


*) Geſam tnutzholz in Prozenten vom Der b holzanfall. 
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1886 1888 1892 1899 1900 1901 1902 1903 
6,29 6,44 5,53 4,32 4,26 4,66 4,68 3,88 Mk. 
Der Ueberſchuß der Holz-Einfuhr über die Ausfuhr betrug für das deutſche Zollgebiet in: 
1868 1878 1888 1898 1900 1903 
5 769 395 20 385 147 22 716 921 46 876 924 50 022 876 47 367 693 dz. 


Innerhalb der Kalenderjahre 1901 bis 1904 
ſind in den preußiſchen Staatsforſten 96 größere 
Waldbrände vorgekommen, und hierdurch wurden 
vernichtet: 


2402 ha Holzbeſtände gänzlich und 
24 ha Holzbeſtände teilweiſe. 


Im Durchſchnitt eines Jahres fanden alſo 24 
größere Waldbrände mit 606 ha vernichteten Be- 
ſtänden ſtatt, während innerhalb des Zeitraums 
1893 bis 1900 durchſchnittlich auf das Jahr 28 
Waldbrände mit 707 ha vernichteten Holzbeſtän— 
den und innerhalb des Zeitraums 1868 bis 1893 
auf das Jahr im Durchſchnitt 28 Brände mit 
rund 538 ha verbrannten Beſtänden entfielen. 


2 2 E? om 2 22 en 2 2 2 on — 
Sg S S 2.85 9 358 52: 

Jahr SE EAR S S S E BE 
E e Si Sei Bez 38 
2 SS 5382 "See 2 
S Gi 37 S 8 

M. M. M. 

1892 41 124 119 645 191 103 

1893 45 956 142 976 208 222 

1899 55 647 324 539 156 768 

1903 81321 442 167 2 


Die Zahl der Oberförſtereien, die in 1892: 


683 und in 1899: 737 betrug, iſt in 1904 (1. 
Oktober) auf 762 geſtiegen. We. 


j 
| 


Allgemeine Deutſche Biographie. Auf Veranlaſſung 


und mit Unterſtützung S. M. des Königs von 


Bayern, Maximilian II. herausgegeben durch 


die hiſtoriſche Kommiſſion bei der Königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften. Leipzig, Duncker 
und Humblot. Band XLIX (1904) und L 
(1905). Vergl. Jahrgang 1904 d. Z. S. 390 
bis 393. 
In den genannten beiden Bänden ſind aus 
der Feder des Unterzeichneten folgende weitere 
Biographien von Forſtmännern erſchienen: 
4. Grebe, Karl Friedrich Auguſt, Dr. 
phil. (XLIX. Band, S. 519 — 523). 

5. Henſchel, Guſtav (L. Band, S. 201 
bis 203). 

6. Heyer, Eduard, Dr. phil. (L. Band 
S. 312—315). 

7. Heyer, Friedrich Caſimir Guſt av, 
Dr. phil. (L. Band, S. 315—320). 

8. Horn, Ludwig Wilhelm (L. Band, 
S. 469 — 471). 


Die Zahl der von der Staatsforſtverwaltung 
beſchäftigten Arbeiter betrug im Jahre 1899: 
144 478, wovon bei forſtfiskaliſchen Betriebskran⸗ 
kenkaſſen 6346 und bei Ortskrankenkaſſen ꝛc. 37 121 
verſichert waren. In der neuen Tabelle 59*) find 
dagegen 158 814 beſchäftigte Arbeiter angegeben, 
wovon 9377 bei forſtfiskal. Betriebs krankenkaſſen 
und 45831 bei Ortskrankenkaſſenꝛc. verſichert waren. 

In 1899 kamen 1656 Betriebsunfälle und 32 
Tötungen durch dieſelben vor; in der neuen Ta— 
belle ſind dagegen 1952 Betriebsunfälle mit 43 
Tötungen angegeben. 

Die Aufwendungen des preußiſchen Forſtfis— 
kus auf dem Gebiete der Arbeiterverſicherung ge— 
hen aus folgender Ueberſicht hervor: 


wm 
- 


8 2 5 Sait 3 88 „ f 8 
8 2 2 2 2322 F & 28888 288 
23.83 e E55 „82,885 
2. 8 835 388 328 SSS AS SSS 
SS S é „ "ses TR 
M. M. M. 
16 847 25 20 13˙94 
17 708 25 868 12 777 
17 699 28 823 8345 
18 967 32 719 6 468 


9. Judeich, Johann Friedrich, Dr. 
phil. h. c. (L. Band, S. 710— 715). 

An die Redaktion abgeliefert (aber z. Z. 
noch nicht erſchienen) ſind ferner die Biographien 
von: 

Heinrich Karl (F 27. März 1885), Elias 
Landolt ( 17. Mai 1896), Robert Mid: 
blitz ( 24. Oktober 1898) und Hermann von 
Nördlinger, Dr. phil. ( 19. Januar 


1897). 


aus den beiden letzten Jahrzehnten 


Aufnahme in Betracht 


Als weitere Biographien für die Nachträge 
(bis mit 
31. Dezember 1899 als dem letzten für die 
kommenden Todes- 
datum) ſind in Ausſicht genommen die der 
Forſtmänner: 

Karl Roth ( 17. Auguſt 1891), Schott 
von Schottenſtein ( 20. Mai 1895), 
Karl Schuberg (+ 17. April 1899), Auguſt 
Seidenſticker (+ 14. Oktober 1899), Joſef 
Weſſely (F 10. Oktober 1898) und Friedrich 
Andreas Zetzſche (F 14. Juli 1899). 


*) Es iſt nicht erſichtlich, auf welchen Zeitraum ſich die 
Zahlen dieſer Tabelle beziehen, ob auf die Jahre 1900-193 
oder nur auf das Jahr 1903. 
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Die Biographien aus den Buchſtaben K und 
L werden vorausſichtlich noch im Jahre 1905 er- 
ſcheinen. Bis zur Veröffentlichung der Biogra— 
phien aus den Buchſtben M bis 2 dürften aber 
noch die Jahre 1906 bis 1908 verſtreichen. 
Dr. Heß. 


Forſtbotaniſches Merkbuch. Nachweis der beachtens⸗ 
werten und zu ſchützenden urwüchſigen Sträu— 
cher, Bäume und Beſtände im Königreich Preu— 
Ben. III. Provinz Heſſen-Naſſau. Mit 26 Ab⸗ 
bildungen. Herausgegeben auf Veranlaſſung 
des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten. Berlin. Gebr. Borntraeger, 1905. 
Preis: 3,00 Mk. 

Die Herausgabe dieſes forſtbotaniſchen Merk— 
buches für die Provinz Heſſen-Naſſau iſt auf 
Anregung des Herrn Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten durch eine von den natur— 
forſchenden Geſellſchaſten bzw. Vereinen in Caſſel, 
Hanau, Frankfurt a. M. und Wiesbaden dele— 
gierten Kommiſſion beſchloſſen worden. Es mur, 
den ſodann aus der Mitte dieſer Vereine Kom— 
miſſare gewählt, welche die niedere Waldflora auf— 
nehmen und das geſammelte Material der 
Senckenbergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft zu 
Frankfurt a. M., welche die Herausgabe des 
Merkbuches auf allſeitigen Wunſch übernommen 
hatte, zuſtellen ſollten. Die weitere Ausarbeitung 
des Werkchens hat auf Wunſch der Senckenbergi— 
ſchen naturforſchenden Geſellſchaft der Forſtmeiſter 
a. D. Dr. Adolf Rörig zu Frankfurt a. M. über- 
nommen. 

Zur Beſchaffung der erforderlichen Unter: 
lagen wurde die übliche Form des Fragebogens 
gewählt. Im weſentlichen ſollte es ſich, wie es 
im Vorworte des Merkbuches heißt, darum han— 
deln, die in der Provinz vorhandenen alten ur— 
wüchſigen Waldbeſtände zu ermitteln. Ferner foll⸗ 
ten Ermittelungen angeſtellt werden über die Art 
der Grundgeſteine, die Beſchaffenheit des Bodens, 
die abſolute Höhenlage, etwaige Unterhölzer, 
Kletter- und Schlinggewächſe. Außer den urwüch— 
ſigen Beſtänden ſollten auch vorhandene alte ur— 
wüchſige Bäume, Naturdenkmäler früherer Zeiten 
2c. berückſichtigt und über Naturmerkwürdigkeiten 
aus dem Gebiete des Pflanzenlebens im Wald, 
über das Vorkommen intereſſanter Holzgattungen 
ſowie über die geſamte Wald-Flora Mitteilungen 
gemacht werden. Endlich wurde gewünſcht, daß 
verſucht werden ſollte, zu ermitteln, welches die 
Urſachen geweſen wären, die das Verſchwinden 
der urwüchſigen Waldbeſtände verſchuldet haben. 
Bei der Beſchaffung der Unterlagen für die 
Ausarbeitung des Merkbuches wurden leider ver— 
ſchiedene Fehler gemacht. Es wurde den Re— 


. —:‚n——— ¼— . — — ee ( — 
— — k —ͤ——— 0 .. . 


| 


vierverwaltern zunächſt für die Ausfüllung der 
Fragebogen viel zu wenig Zeit gelaſſen, auch gab 
die Frageſtellung zu Zweifeln und verſchiedener 
Auffaſſung Anlaß. Die Wahl der Bezirks-Kom— 
miſſare war anſcheinend auch nicht immer eine 
glückliche; hierzu hätte man in erſter Linie die 
Oberförſter heranziehen ſollen. Unter allen Um⸗ 
ſtänden mußte man ſich aber der Mitarbeit der 
Regierungsforſtbeamten, insbeſondere der mit den 
einſchlägigen Verhältniſſen vertrauten und ſach— 
verſtändigen Inſpektionsbeamten verſichern. Dies 
iſt leider in den meiſten Fällen nicht geſchehen. 

Unter dieſen Umſtänden war es kein Wunder, 
daß die Fragebogen ſehr verſchieden und vor allem 
leider vielfach nicht ſo beantwortet wurden, wie 
es im Intereſſe der Sache erwünſcht geweſen wäre. 
Es fehlte an der erforderlichen Anregung, an dem 
zu einer ſolchen Auskunftserteilung unentbehrli— 
chen Intereſſe und an der nötigen Zeit. 

Von den uns bis jetzt bekannt gewordenen 
forſtbotaniſchen Merkbüchern iſt daher unſeres Er— 
achtens das vorliegende das am wenigſten ge— 
lungene. Der Verfaſſer, welcher ſich ernſtlich be— 
mühte, mit dem ihm vorliegenden zum Teil ſehr 
dürftigen Material auszukommen, ſcheint auch 
ſelber von ſeiner Arbeit nicht befriedigt geweſen 
zu ſein. Abgeſehen von vielen anderen Be— 
merkungen, geht dies daraus hervor, daß er im 
Vorworte auf die widrigen Umſtände hinweiſt, 
die der Ausarbeitung des Merkbuches ſich entge— 
gengeſtellt hätten. Die einzelnen Teile des Werk— 
chens ſind ſehr verſchieden ausgefallen, je nach 
der Sachkenntnis der Diſtrikts-Kommiſſare und 
dem Intereſſe und dem Fleiß, welchen die Be— 
antworter der Fragebogen entwickelten. Viele 
Teile ſind im höchſten Maße dürftig, wie dies 
folgende Beiſpiele beweiſen mögen: 

„Nr. 84. Die Oberförſterei M ift in Höhen 
von 227—566 m über N. N. gelegen. Das 
Grundgeſtein iſt Buntſandſtein und Baſalt. Die 
Größe der Holzbodenfläche iſt im Staatswalde 
2118, in den Gemeindewaldungen 597 ha. Die 
urwüchſigen Beſtände früherer Jahrhunderte 
waren alten Lokalnamen zufolge aus Buchen, 
Eichen, Linden, Akazien un) anderen Laubholz— 
arten zuſammengeſetzt, in denen die Buche 
die herrſchende Holzgattung bildete. Aus 
dem überaus kurzen Berichte iſt 
nicht zu erſehen, welcher Art die 
gegenwärtige herrſchende Zaub- 
holzgattung iſt. Da dies zweifellos die 
Buche iſt und deren Beſtände aus urwüchſigen 
Buchenbeſtänden ſicher hervorgegangen ſind, ſo 
werden die jetzt exiſtierenden Buchenbeſtände auch 


als urwüchſige anzuſprechen ſein. Der 
Bericht weiß lediglich von einer 
alten Huteiche (CQuercus?), die 


als urwüchſig angeſehen wird, 
Mitteilung zu machen. Dieſe i. D. 84 ſtehende 
alte Eiche hat einen Stammumfang von 5,77 m, 
eine Schaftlänge von 3,10 m, eine Scheitelhöhe 
von 22 m, einen Kronendurchmeſſer von 25 m und 
einen kubiſchen Inhalt von etwa 50 Fm. Das 
Alter dieſes Baumes wird auf 300 Jahre ge— 
ſchätzt.“ 


„No. 94. Die Oberförſterei F. wird auf ihrer 
öſtl. Seite von der Fulda, auf ihrer weſtl. Seite 
vom Efzefluß, von der Schwalm und der Eder 
begrenzt. Die Höhenlagen ſchwanken zwiſchen 
etc. Die Holzgattungen, welche in früheren Jahr— 
hunderten die urwüchſigen Waldbeſtände zu— 
ſammenſetzten, waren Buche, Eiche und andere 
Laubhölzer, wie alte Lokalnamen der Gegend be— 
weiſen. Ueber die Art der Holzgat⸗ 
tungen, welche die gegenwärtigen 
Waldbeſtände bilden, weiß der 
Bericht nichts zu melden. Angenom— 


men, auf dem Boden des Buntſandſteins ſeien 


ſämtliche Laubhölzer verſchwunden und es ſeien 
an ihre Stelle (nicht urwüchſige) Nadelholzbe— 
ſtände getreten — was an ſich wenig wahrſchein— 
lich iſt —, ſo iſt doch kaum anzunehmen, daß ein 


gleiches auch auf dem Baſaltboden geſchehen ſei, 
welcher ſich faſt überall in der Provinz für die 


Erhaltung des Laubholzes ſo günſtig gezeigt hat. 


Und gerade hier dürften Reſte urwüchſiger Be- 


ſtände ſicher exiſtieren.“ 


„No. 112. Die Oberförſterei W. iſt in Höhen 
von 150—477 m über N. N. gelegen a, Die 
urwüchſigen Holzgattungen, welche in früheren 
Jahrhunderten dieſe Waldungen zuſammengeſetzt 
haben, ſind Buchen, Hainbuchen, Eichen, Birken, 
Akazien und andere Laubholzgattungen, wie alte 
Lokalnamen beweiſen. Die Buche war auch hier 
die herrſchende Holzgattung. Dem überaus 
kurz gefaßten Bericht iſtpoſitives 
nicht zu entnehmen. Es bleibt da⸗ 
her zweifelhaft, ob die gegenwär⸗ 
tig exiſtierenden Laubholzbe⸗ 
ſt än dee oder Teile derſelben ur 
wüchſig ſind oder nicht. Auch bleibt ungewiß, 
ob das Revier noch einige alte, früheren Jahr— 
hunderten entſtammende Eichen urwüchſigen Cha— 
cakters beſitzt oder ob ſolche gänzlich verſchwun— 
den ſind.“ 

Wir könnten dieſe Blütenleſe dürftiger Mit: 
teilungen noch lange fortſetzen; die hier ange— 
führten Beiſpiele dürften aber zur Begründung 
unſeres Urteils wohl hinreichen. 

Bemerkungen wie: „Welcher Art die die 
gegenwärtigen Holzbeſtände zuſammenſetzenden 
Holzgattungen ſind, teilt der Bericht nicht mit. 
Man kann nur die Vermutung ausſprechen, daß 
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etc.“, (Seite 121), ſowie: „Ueber die Art der ur⸗ 
wüchſigen Holzgattungen früherer Jahrhunderte 
geben die Lokalnamen keine Auskunft. Auch über 
die gegenwärtig im Reviere herrſchenden bezw. 
ſonſt vorhandenen Holzgattungen ſind im Bericht 
Mitteilungen nicht enthalten, vermutlich etc.“ 
(Seite 121), oder: „Aus dem überaus dürftigen 
Bericht iſt weder über die urwüchſigen Beſtände des 
Reviers früherer Jahrhunderte noch über Entſte— 
hung und Art der gegenwärtig exiſtierenden Holz⸗ 
| beſtände irgend etwas zu erleben. Es heißt kurz: 
weg: urwaldartigeBeſtände find nicht vorhanden, 
etc.“ (Seite 124), oder: „Aus dem Bericht iſt nicht 
zu erſehen, welcher Art die Holzgattungen ge— 
weſen ſind, welche in früheren Jahrhunderten 
dieſe Waldungen zuſammengeſetzt haben, auch 
nicht welcher Art dieſelben in der Gegenwart 
ſind. Lokalnamen laſſen vermuten, daß früher 
die Buche hier die herrſchende Holzgattung ge— 
weſen iſt. Ob aber dieſe Holzgattung auch jetzt 
noch die herrſchende im Revier iſt oder nicht, 
und ob dieſelbe, wenn fie beſtandbildend auf: 
tritt, von urwüchſigen Buchenbeſtänden früherer 
Jahrhunderte abſtammt oder nicht, darüber iſt 
im Berichte nichts zu finden,“ (Seite 138) finden 
ſich immer wieder. Wir meinen mit derartig 
mangelhaften Unterlagen hätte man an die Aus— 
arbeitung des Merkbuchs überhaupt nicht heran— 
treten dürfen. Es hätte vielmehr verſucht werden 
müſſen, auf die eine oder andere Weiſe das vor— 
handene Material zu ergänzen. 
Wir bedauern aufrichtig, daß wir über die 
vorliegende Arbeit nicht günſtiger urteilen können. 
Anerkennen müſſen wir, daß der Verfaſſer mit 
dem ihm zur Verfügung ſtehenden Materiale das 


Möglichſte geleiſtet hat. E. 
Die Jagd im Leben der ſaliſchen Kaiſer. Von Dr. 
Heinrich Begiebing. Bonn, P. 


Hannſteins Verlag. Preis: 2 Mark. 

Wie der Herr Verfaſſer im Vorworte bemerkt, 
hat die vorliegende Schrift die Beſtimmung, ein 
Bild von der Jagdliebe der ſaliſchen Kaiſer zu 
geben, den Einfluß zu ſchildern, welchen die Jagd 
auf das Leben und Treiben des königlichen Hofes 
ausübte, und gleichzeitig in beſcheidenem Maße 
einen Beitrag zu einer allgemeinen Jagdgeſchichte 

der deutſchen Kaiſer zu liefern. In intereſſanter 
Weiſe behandelt B. in einer Einleitung die Ja 
als das Vergnügen der Fürſten, die deutſchen 
Kaiſer als Jäger, die Jagdliteratur des Mittel— 
alters und die Jagd als Wiſſenſchaft, beſpricht 
ſodann im I. Kapitel: die natürliche und 
gegenwärtige Verbreitung des Waldes, den Laub— 
und Nadelwald in Gegenwart und Vergangen— 
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heit etc., im H Kapitel: die Jagd; die 
Wanderungen und die Ernährung des Hofes; 
Servitienverzeichnis aus der Zeit Heinrichs IV., 
Aufenthaltsorte der Könige; die Vergnügungen 
in der ſaliſchen Zeit; die Jagd als Sport; die 
Erziehung des jungen Ritters; die Jagd als Wiſ— 
ſenſchaft; Jagdhunde; Jagdwaffen; Jagdarten; 
Hetzjagd; Pirſchjagd; Beize; Vogelfang; Fiſchfang; 
Fang von Raubtieren; Jagdkleidung; die jagdba⸗ 


ren Tiere; Wiſent; Ur; Elentier; Schelch; Wild⸗ | 


pferd; Wolf; Bär; Luchs u. ſ. w.; die onbe 
zeit; das Jagdrecht; einzelne Kaiſer als Jäger 
etc., ferner im III. Kapitel: die Pfalzen und 
endlich im IV. Kapitel das Itinerar der 
Kaiſer. 

Aus der Begiebing'ſchen Schrift erkennen wir, 
welche große Rolle die Jagd im Leben des 
ſaliſchen Hauſes, eines unſerer Kaiſergeſchlechter, 
ſpielte. E. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1904. 
Herausgegeben von Hellwig, Kgl. preuß. 
Oberforſtmeiſter, Präſident des Schleſiſchen 
Forſtvereins, Breslau. E. Morgenſtern, 1904. 
Der vorliegende Band des bekannten Jahr— 

buchs bringt zunächſt die Verhandlungen der 62. 

General-Verſammlung des Schleffſchen Forſtver⸗ 

eins, welche vom 4.—6. Juli 1904 in Militſch 

ſtattfand. Ueber dieſe iſt bereits im Auguſthefte 
ausführlich berichtet worden. 

Im weiteren werden Berichte über die Ver— 
handlungen des ſächſiſchen und des mähriſch— 
ſchleſiſchen Forſtvereins i. J. 1904 und eine An⸗ 
zahl der ſeit Erſcheinen des letzten Bandes erlaſſe⸗ 
ner Verfügungen des Landwirtſchafts-Miniſte⸗ 
riums von allgemeineren Intereſſe, wichtige Ent— 
ſcheidungen des Reichsgerichts, des Ober-Vermal- 
tungsgerichts, des Kammergerichts und anderer 
Gerichte, ſowie Verwaltungs- und Rechnungsſa— 
chen und endlich die Perſonalien des Vereins 
mitgeteilt. 

In einem Anhange veröffentlicht H. von Sa⸗ 
liſch eine Arbeit über die Geſchichte des Ritter— 
gutes Poſtel unter beſonderer Berückſichtigung der 
forſtlichen Verhältniſſe, und in einem zweiten An⸗ 
hange befindet ſich der Führer für die Excurſion 
durch das Poſteler Forſtrevier mit Karte. 

Die Zahl der Vereinsmitglieder beträgt 376, 
darunter 7 Ehrenmitglieder. 


Ans meiner Waldkanzel. Jaägerliches Allerlei von 
Hans Kaboth, Kgl. Forſtaſſeſſor. Ber⸗ 
lin, F. Fontane u. Co. 1905. Preis 3,50 Mk. 


des Lebens und Treibens eines 


In einer Anzahl im Novellenſtil gehaltenen 

in feſſelnder Weiſe geſchriebenen Erzählungen 
ſchildert Verfaſſer die verſchiedenen Jagdmethoden, 
Gees und anderer Jagderlebniſſe, geiſelt Miß⸗ 
| bräuche, welche leider bei der Ausübung der Jagd 
noch ſo vielfach vorkommen. So bietet uns der 


Verfaſſer durch ſein Werkchen zugleich Unterhal— 
| E. 


Wild und Hund⸗Kaleuder. “ Taſchenbuch für deutſche 
Jäger. Herausgegeben von der Illuſtrierten 
Jagdzeitung „Wild und Hund“. VI. Jahrgang. 
1. Juli bis 31. Dezember 1906. Verlag von 
Paul Parey, Berlin. Preis: 2 Mark. 

Mit dem vorliegenden neuen Jahrgang des 
Wild und Hund-Kalenders greifen einige Aen— 
derungen Platz. Zunächſt iſt in dem Abſchnitte 
„Jagdliche Naturgeſchichte des Wildes“ die Ein- 
teilung in hohe und niedere Jagd ſo geändert 
worden, wie der „Allgemeine Deutſche Jagdſchutz— 
verein“ ſeinerſeits die Einteilung geändert hat. 
Sodann wurde ein neuer Abſchnitt „Jagdrechtli— 
ches“ eingeführt, in welchem die Fragen der 
„Jagd auf dem Eigenjagdbezirke“ und der „Jagd 
auf dem gemeinſchaftlichen Jagdbezirke“ erörtert 
werden. Die wichtigſte Neuerung endlich beſteht 
darin, daß die Ausgabe des Kalenders in Zu— 
kunft nach dem Kalenderjahre anſtatt wie bisher 
von Juli bis Juni erſcheinen ſoll. Die vorliegende 
Ausgabe erſtreckt ſich daher nur auf das halbe 
Jahr, Juli bis Dezember 1905. E. 


Im Forſthaus Falkenhorſt. Erzählungen und Schilde⸗ 
rungen aus dem Leben im Bergforſthauſe und 
im Bergwalde. Von Albert Kleinſchmidt. Ver- 
lag von Emil Roth in Gießen. 

In drei Jahrgängen — jeder Jahrgang in 
Prachtband 4,00 Mk., broſch. 3,00 Mk. — über⸗ 
raſcht der Verfaſſer der Erzählungen „Aus deut— 
ſcher Vorzeit“ ſeine jungen Freunde, die Knaben, 
welche Wald und Wild lieben, mit Schilderungen 
im Bergforſt⸗ 
hauſe wohnenden Oberförſters, ſeiner Helfer im 
Walde und bei der Jagd und der ihn beſuchenden 
drei Neffen. Den Jungen wird mancherlei Gele— 
genheit zur Freude und zur Belehrung im Berg— 
walde gegeben und Alles, was der Wald in ſei— 
nen geheimnisvollen Gründen Intereſſantes für 
die wißbegierigen Gemüter bietet, kommt in einer 
Form zur Beſprechung, die den jungen Leſer 
reizt nachzuerleben und nachzutun, was die drei 


Neffen erleben und ausführen durften. Der Ver— 


faſſer, Schulinſpektor eines der größten heſſiſchen 
Stadt- und Landkreiſe, feſſelt zwar mit feinen na— 
turgetreuen Darbietungen die Knaben vollkommen 


. 


Die Bücher paſſen am beſten für Knaben im 
Alter von 8—14 Jahren, der Druck verdirbt die 
Augen nicht, in den Text eingefügte Illuſtratio⸗ 
nen erklären und unterhalten, einige Farbendruck— 
bilder erhöhen den Wert. 


vermeidet aber jeden ungeſunden Reiz und erzieht 
ſeine halbwüchſigen Freunde nicht zu Abenteurern, 
welche Räuber- und Indianerleben für nad: 
ahmenswert halten, ſondern zu Forſchern und 
Erfindern im deutſchen Wald und bei deutſcher 


Jagd. 
Briefe. 

Aus Württemberg. Der Reinertrag des Kammerguts, der für 
Der Forſt⸗ und Jagdetat für 1905 und 1906. . 1905 und 1906 auf. zu 72 716 159 Mk. veran⸗ 
Nach dem verabſchiedeten Hauptfinanzetat iſt | ichlagt worden iſt, deckt etwa 44 Proz. des Be: 
der Staatsbedarf für den ordentlichen darfs. Der Reſt iſt in der Hauptſache durch 
Dienſt feſtgeſetzt worden Steuern aufzubringen. Im Jahre 1905 wird erſt— 
für 1905 auf 82 921 253 M. mals die (ergänzende) Einkommenſteuer erhoben 


1. Holzertrag für 1905 16 377 000 M. 
„ 1906 g 8 b g 15 810 000 „ 
je für 1905 und 1906 
2. Zorfertrag . 92 700 „ 
3. Für Ackerich, Holzjamen und Pflanzen f 21900 „ 
4. Zinſen aus verliehenem Waldboden, Konzeſſionsgelder, Erlöse 1 Gras, Laub, ꝛc. 200 000 „ 
5. Gegenleiſtungen für Berechtigungen f 806 „ 
6. Erſatz für die Koſten der n der Rörperfhaftatbunge dur bie 

Staatsforſtverwaltung a 137 600 „ 

7. Außerordentliche Einnahmen . 106 000 „ 

B. Die Ausgaben und zwar: 
1. Gehalte und Wohnungsgelder des Forſtperſonals 762 450 „ 
2. Aufwand für die Forſtwache und Waldſchützen 757817 „ 
3. Sonſtige Ausgaben für das ü 270 558 „ 
4. Prämien und Zulagen i 2 700 „ 
5. Diäten, Taggelder und Reiſekoſten. i 42 000 „ 
6. Außerordentlicher Aufwand auf den dona 300 „ 
7. Schreibhilfe für die Forſtämter 10 000 „ 
8. Inventarkoſten der Forſtämter 390 „ 
9. Kanzleikoſten der Oberförſter und Forſtamtmänner 33 100 „ 
10. Poſtgelder, Zeitungen, nn Renovations⸗, Soe und Kar⸗ 

tierungskoſten ꝛc. 5 : 66 260 „ 

11. Steuern e 500 000 „ 
12. Bauholz⸗, Nutzholz und Brenniegerehtigunge von Gemeinden und Private 114 000 „ 
13. Kulturkoſten 8 460 000 „ 
14. Wegherſtellungs⸗ und Unteraltungetfte 770 000 „ 
15. Holzhauerlöhne für 1905 2 020 000 „ 
S „ 1906 „ 2000 000 

Je für 1905 und 1906 

16. Kranken-, Unfall: und VV 109 000 „ 
17. Zort, und Torfſtreubereitungskoſten 65 8300 „ 


für 1906 auf 8g 668 232 M. DEEN 


zuſ. auf 166 589 485 M. 
A. Die Einnahmen und zwar: 
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zu übertragen 1905: 


1906: 


IJ. Der Forſtetat. Es betragen: 


5 986 885 M. 
5 966 885 
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18. Ausfälle und Nadläfle . 
19. Außerordentliche Ausgaben 
Summe der Einnahme für 1905: 16 936 006 
für 1906: 16 369 006 


Ueberſchuß für 1905: 
1906: 


trage. 


Aus den Erläuterungen zu den einzelnen Tei— 
len des Etats und aus den Verhandlungen der 
Ständekammern, die im Juni 1905 ſtattgefunden 
haben, und die, im Gegenſatz zu manchen früheren 
Vechandlungen über den Forſtetat, ſich eingehend 
geſtalteten und verſchiedene fortſchrittliche An⸗ 
regungen brachten, iſt folgendes hervorzuheben: 

Zu A 1. Zur Zeit der Etatsaufſtellung — 
Nov. 1904 — betrug die Derbholznutzung auf 
Grund der Wirtſchaftspläne an Hauptnutzung 
824 240 fm, an Zwiſchennutzung (Durchforſtungen) 
176 920 fm, zuſammen 1 001 160 fm. Wegen des 
Bedürfniſſes weiterer Abrundung von Windwurf— 
flächen in den im Jahre 1902 vom Sturm be— 
troffenen Forſtbezirken und da ferner in verſchie— 
denen Forſtbezirken ein den Voranſchlag in den 
Wirtſchaftsplänen überſteigender Ertrag der Durch— 
forſtungen in Ausſicht genommen werden kann, 
kommt zu der ordentlichen Nutzung von 1 Mill. 
fm jährlich eine außerordentliche Nutzung für 
1905 von 30 000 fm, für 1906 von 20 000 fm. 
Der durchſchnittliche Erlös für 1 fm Derbholz 
(einſchl. Reiſig, Rinde und Stockholz) hat betra- 
gen 1901 — 15,91 Mark, 1902 13,95 Mark, 
19.3 — 14,72 Mk. Nach dem Preisſtand z. Z. 
der Etatsaufſtellung wurde für 1905 ein Preis 
von 15,90 Mk., für 1906 von 15,50 Mk. in Rech⸗ 
nung genommen, woraus ſich ein Holzertrag von 
16 377 000 bezw. 15 810 000 Mk. berechnete. 

Nachdem bis zur Beratung des Forſtetats in 
der Abgeordnetenkammer, Juni 1905, der größte 
Teil der für 1905 vorgeſehenen Nutzung verwer— 
tet und in ſichere Ausſicht zu nehmen war, daß 
für dieſes Etatsjahr ein durchſchnittlicher Preis 
von 16,40 Mk. für 1 fm Derbholz erreicht werde, 
legte man für 1905 16,40 Mk., für 1906 15,80 
Mk., oder einen Holzertrag von 16 892 000 bezw. 
16 116 000 Mk. dem Etat zu Grunde. Bei der 
Feſtſetzung des Preiſes für 1906 wurde in der 
Abgeordnetenkammer der Anſchauung Ausdruck 
gegeben, daß im Jahre 1906 keine Kriſis infolge 
von Ueberproduktion oder Unterkonſumtion zu 
befürchten ſei, da ſeit der letzten ſtarken Depreſſion 
in Handel und Induſtrie erſt 4 Jahre vergangen 
ſeien. Auch die neuen Handelsverträge werden 
wohl einen weſentlich ungünſtigen Einfluß auf 
den Verkaufserlös des württ. Holzes nicht aus— 
üben, da die Herabſetzung der Einfuhrzölle für 
Holz nur etwa 1—3 Proz. der Holzpreiſe be— 

1905 


Uebertrag 1905: 5 986 885 M. 

1906: 5 966 885 „ 

900 „ 

. ; j e S 55000 „ 

Summe der Ausgaben für 1905; 6 042 785 M. 
für 1906: 6 022 785 


10 893 221 M. 

10 346 221 „ 

Nicht ſicher ſei allerdings, ob nicht die 
Handelsverträge eine gewiſſe Kriſis bei der In⸗ 
duſtrie hervorrufen werden, durch welche die Ver⸗ 
mehrung der Fabriktätigkeit, die Vergrößerung und 
der Neubau von Fabriken im Lande und damit 


der Abſatz von Bauholz dazu in Frage geſtellt 


ſei. Sobald die Bautätigkeit aber nachlaſſe, ſin⸗ 
ken die Holzpreiſe. Nähere Anhaltspunkte, den 
von der Regierung vorgeſchlagenen Preis von 
15,80 Mk. zu erhöhen oder zu ermäßigen liegen 
jedoch zur Zeit nicht vor. Die Regierung betonte, 
daß die Forſtwirtſchaft bei den neuen Handelsver⸗ 
trägen nicht gut abgeſchnitten habe, daß aller⸗ 
dings die Verminderung des Zollſatzes nur einen 
kleinen Prozentſatz des Werts des Holzes aus⸗ 
mache, daß aber auf dem württ. Holzabſatzgebiet 


am Niederrhein ſeit neueſtem eine ſehr ſtarke Kon⸗ 
kurrenz von ausländiſchem Holz aus Rußland, 
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Schweden und Oeſterreich zu bemerken ſei. Eben⸗ 
ſo übe die fortſchreitende Förderung der Mine⸗ 
ralkohlen, die in Deutſchland ſeit den 1870er Jah⸗ 
ren ſich verdreifacht habe, ihren Einfluß auf die 
Brennholzpreiſe. Es ſei alſo nicht angezeigt, zu 
optimiſtiſch in die Zukunft zu blicken. Mit einem 
Derbholzertrag von 5,5 km, einer Bruttoeinnahme 
von 81 Mk. und einer Reineinnahme von 51 Mk. 
pro ha ſtehe Württemberg mit Sachſen an der 
Spitze der größeren deutſchen Forſtverwaltungen. 
Dies ſei weſentlich dem Umſtand zu verdanken, 
daß wir unſere Altholzbeſtände konſerviert haben, 
in welchen die ſtärkeren Sortimente, die die hö— 
heren Preiſe ergeben, in erheblich größeren Men⸗ 
gen anfallen. 


Bezüglich des Nutzungsquantums wurde in 
der Abgeordnetenkammer geltend gemacht, daß der 
vorausſichtliche Mehranfall bei den Durchforſtungen 
gleichbedeutend erſcheine mit einer Unterſchätzung 
ihres Ertrages in den Wirtſchaftsplänen. Die 
außerordentliche Nutzung, die durch Abrundung 
der Windfallflächen vom Jahre 1902 ſich ergebe, 
ſollte theoretiſch betrachtet nicht unter die lau⸗ 
fenden Einnahmen geſtellt werden, ſondern nach 
Abzug der Unkoſten in einen Reſervefonds fließen 
und dieſem wieder entnommen werden, wenn ein⸗ 
mal infolge dieſer außerordentlichen Nutzung die 
ordentliche Nutzung ſich vermindere. In den 
Staatswaldungen ſei noch ein Ueberſchuß an hau⸗ 
baren und überhaubaren Beſtänden, insbeſ. Nadel⸗ 
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holzbeſtänden, vorhanden, welche keinen Wertzu⸗ | 
wurden in der Abg.⸗Kammer eine Reihe meiterer 


wachs mehr haben, deren Wert ſich im Gegenteil 
vermindere. Die Althölzer ſeien überhaupt keine ſo 
geſuchte Ware mehr wie früher. Als Reſerve 


ſeien ſie das unnützlichſte, da ſie keine Rente brin⸗ 
wurde 


gen. Sie ſeien daher tunlichſt abzutreiben und 
zu verwerten. An ihre Stelle ſeien zuwachs— 


| 


| 


reiche Jungbeſtände zu ſetzen. Dies ſei aber nur 


möglich, wenn ein Reſervefonds gebildet werde, 
damit in denjenigen Jahren, in denen die Nut— 
zung heruntergehe, aus dem durch Vornutzung der 
alten Beſtände gebildeten Reſervefon)s Geldmittel 


entnommen werden können, um dem Etat der 


Forſtverwaltung aufzuhelfen. Auch die Schwan— 
kungen im Holzerlös, die in den einzelnen Jah— 
ren ſchon 2—2½ Mark durchſchnittlich pro fm 
ausmachten und bei einer Holznutzung von 1 
Mill. km ſich auf ebenſoviele Millionen beziffern, 
könnten beim Vorhandenſein eines Reſervefonds 
ausgeglichen werden. In Jahren geringer Nach⸗ 
frage und ſchlechter Holzpreiſe könnte die plan- 
mäßige Hiebsmenge ermäßigt werden, ſoweit dies 
ſorſtwirtſchaftlich möglich wäre, die Rückſicht auf 
den örtlichen Holzbedarf und die einheimiſche 
Holzinduſtrie es verlange und die entbehrlich wer: 
denden Arbeitskräfte anderweitig Beſchäftigung 
finden könnten. Für den Geldausfall würde der 
Reſervefonds eintreten. Zunächſt ſollten die über⸗ 
alten Beſtände genutzt und der Erlös zur Bil— 
dung des Reſervefon)s Verwendung finden und 
nur in Jahren außerordentlicher Nachfrage und 
beſenders hoher Holzpreiſe könnten unter Um: 
ſtänden auch jüngere Beſtände an den Hieb kom⸗ 
men. 
ſchaftlichen Schönheit, beſonders im Schwarzwald, 
wo die bedeutenderen Hiebe einzulegen wären, 
durch Erhaltung von alten Baumgruppen Rück⸗ 
ſicht genommen werden. Der Reſeroefonds würde 
es ermöglichen eine noch intenſivere und ratio— 
nellere Wirtſchaft in den Staatswaldungen durch— 
zuführen. Der Antrag der Finanzkommiſſion: Die 
Kammer der Abgeordneten wolle beſchließen, die 
K. Regierung zu erſuchen, in eine ſofortige Prü— 
fung der Frage einzutreten, ob im Hinblick da— 
rauf, daß ein Teil der Staatswaldungen Altholz⸗ 
beſtände mit geringem und zum Teil mit fehlen⸗ 
dem Wertzuwachs enthält, es ſich nicht empfiehlt, 
in Zeiten vermehrter Nachfrage und guter Holz— 
preiſe außerordentliche Holzhiebe einzulegen und 
die aus ſolchen Vorgriffen gewonnenen Reinein— 
nahmen zur Bilduny eines Reſervefonds 
zu verwenden, wurde angenommen. Die Regierung 
ſagte die Vorlage eines diesbezüglichen Geſetzent— 
wurfs zu. Das fragliche Geſetz iſt bereits verab- 
ſchiedet. Es ſoll ſpäter auch zur Kenntnis der 
Leſer dieſer Zeitſchrift gebracht werden. 


Dabei möchte auf Erhaltung der land⸗ 
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Bei der Beratung des Titels „Holzertrag“ 


Wünſche vorgebracht, die hier in der Hauptſache 
kurz berührt ſein mögen. 

Bezüglich des Holzverkaufsweſens 
die Beſchränkung des Ver⸗ 
kaufs, insbeſondere des Nadelholzſtammholzes, 
im Wege des ſchriftlichen Auf- 
treich3, ſodann die Bildung kleinerer 
Loſe, ferner die Ausdehnung des 
Verkaufs im Walde gewünſcht mit Rüd- 
ſicht auf die Kleingewerbetreibenden und die 
Landbevölkerung, damit dieſe in der Nähe ihres 
Wohnortes ihren Holzbedarf decken könnten. Die 


Wünſche blieben nicht ohne Widerſpruch ſeitens 


einiger Kammermitglieder. 


Die Holzverkaufs⸗ 
vorſchriften für die Staatswaldungen enthalten 
übrigens die nötigen Anordnungen, die es er— 
möglichen, daß ſowohl das Intereſſe der Holz— 
käufer als auch dasjenige der Verwaltung in der 
bezeichneten Richtung gewahrt un» die richtige 
Mitte eingehalten werden kann. Dem bei der 
letzten Etatsberatung vorgebrachten Wunſche ent— 
ſprechend wurde die Zohlungsfriſt bei 
Holzgeldſchuldig keiten, welche frü- 
her bei Beträgen unter 400 Mk. auf 1) Tage, 
bei höheren Beträgen auf 30 Tage feſtgeſetzt war, 
in der Weiſe neu geregelt, daß die Zahlungsfriſt 
nunmehr durchweg 1 Monat beträgt. Namens der 
meiſten württembergiſchen Holzhandelsfirmen und 
Papierfabrikanten wurde gegen eine etwa beab— 
ſichtigte weitere Verlängerung der Zahlungsfriſt 
bezw. Borgfriſt geſprochen. Der Staat ſolle nicht 
die Hand dazu bieten, daß die alten zahlunge: 
fähigen Firmen von weniger leiſtungsfähigen 
Käufern verdrängt werden und ungeſunde Ele 
mente in die Reihen der Holzkäufer eintreten. In 
Bayern habe man ſchlechte Erfahrungen mit dem 
Borgfriſtſyſtem gemacht. Man wäre dort froh, 
wenn man die Barzahlung hätte. Als vor 3 
Jahren der Rückſchlag eingetreten ſei, ſeien dort 
über 100 kleine Sägmüller zahlungsunfähig ge 
worden. Klagen des Staats gegen die Bürgen, 
Eintrag von Kautionshypotheken auf ihre An- 
weſen und Uebernahme ſolcher Anweſen bei 
Zwangsvollſtreckungen durch die Forſtverwaltung 
ſeien in Bayern die Folgen des Borgfriſtſyſtems. 
Einzelnen Holzkäufern entgegen den beſtehenden 
Vorſchriften Borgfriſt zu gewähren, ſollte abge: 
ſtellt werden, da hierdurch, die auf den Termin 
zahlenden in Nachteil kommen. Die Regierung 
erwiderte, daß dem letztern Wunſch eine Berechti⸗ 
gung nicht abgeſprochen werden könne, daß aber 
oft Billigkeitsgründe dafür ſprechen, das Holz, 
bei Nichtbezahlung des Kaufpreiſes auf den 
Termin, nicht ſofort zum Wiederverkauf zu brin⸗ 
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gen. Um eine ungleiche Behandlung in ſolchen 


1 


Fällen zu vermeiden, müſſen fich neuerdings die 


Käufer bei Einreichung eines Borgfriſtgeſuches 
verpflichten, daß ſie 2 Monate nach dem Verkaufs⸗ 
tag den Kaufpreis mit 3,65 Proz. verzinſen. 
Der Wunſch, Duplikate der Hol;- 
loszettel bei größeren Loſen auszuſtellen, 
damit das Original als Buch-Beleg und Quit⸗ 
tung zurückbehalten und nicht anläßlich der Ab⸗ 
fuhr an den Fuhrmann gegeben werden muß, 
war durch eine diesbezügliche Anordnung der 
Forſtverwaltung bereits überholt. 

Ferner wurde die Anpflanzung der 
Aſpe für die Zündholzfabrikation empfohlen. 

Das Leſeholz möchte in einzelnen Forſt⸗ 
bezirken, in denen ein Mißbrauch ausgeſchloſſen 
ſei, auf Wagen aus dem Wald geſchafft werden 
dürfen. 

Die Stöcke ſollten höher gemacht werden, 
da die Handwerker den unterſten Teil der Stäm⸗ 
me nicht mehr wie früher verarbeiten könnten. 

Zu A 2. Es werden vorausſichtlich anfallen: 
Brenntorf 16 500 cbm, Streutorf und Torfmull 
26 000 Ztr. Die Erzeugung von Torfſtreu iſt 
im Fall größerer Nachfrage noch weiterer Stei⸗ 
gerung fähig. 

Zu A 3. Holzpflanzen werden auch fernerhin 
an Körperſchaften und ſonſtige Waldbeſitzer zur 
Förderung der Waldkulturen um billigen Preis 
abgegeben werden. 

Zu A 4. Es wurde gewünſcht, daß nur im 
äußerſten Falle zu einem Verbot betreffend das 
Sammeln von Beeren geſchritten mer 
den ſoll. Dies liegt übrigens im Sinn der Forſt⸗ 
verwaltung und hat bereits in ihren Anordnun⸗ 
gen Ausdruck gefunden. 

Zu A 6. Eine größere Zahl von Körper⸗ 
ſch aften haben ihre Waldungen neu in 
Staatsbeförſterung gegeben, ſ. unter 
B 1, ſo daß die von der Forſtverwaltung zu be- 
wirtſchaftende Körperſchaftswaldfläche auf rund 
172 000 ha geſtiegen iſt. Im letzten Etat waren 
es 166 478 ha. 

Bei dieſem Titel wurde in der Abg.⸗Kammer 
der Wunſch ausgeſprochen, es möchte den Ge⸗ 
meinden bei außerordentlichen Bedürfniſſen 
der Bezug von außerordentlichen 
Holznutzungen aus ihren Waldungen er⸗ 
leichtert werden. Die Regierung führte aus, daß 
bei außerordentlichen Bedürfniſſen, wie Waſſer⸗ 
leitungsanlagen, Vizinalſtraßenbauten, Rathaus— 
und Schulhausneubauten ſchon bisher den Ge— 
meinden in weitgehendſter Weiſe durch Genehmi⸗ 
gung von außerordentlichen Holzhieben entgegen- 
gekommen wurde. 


Zu B 1. Mit Beginn des Etatsjahres 1905 
ſollen 3 neue Forſtämter gebildet 
werden, ſo daß ihre Zahl im Ganzen 150 be⸗ 
tragen würde. Das Bedürfnis der Neubildungen 
ergab ſich daraus, daß 2 Verbände von Gemein⸗ 
den, die bisher ihre Waldungen durch eigene 
forſtliche Sachverſtändige bewirtſchaften ließen, 
aufgelöſt wurden, ein weiterer forſtlicher Sach⸗ 
verſtändiger einer Gemeinde abgegangen iſt und 
die in Betracht kommenden Gemeinden ihre Wal⸗ 
dungen in Staatsbeförſterung gegeben haben. 
Den neuen Forſtämtern werden gleichzeitig in der 
Hauptſache die Waldungen von 3 beſtehenden 
Forſtamtmannsbezirken zugeteilt werden, ſo daß 
dieſe 3 Forſtmannſtellen in Wegfall kommen. 
Da aber bei einer Anzahl von Forſt⸗ 
ämtern ſtändig Forſtreferendäre I. Klaſſe als 
Hilfsarbeiter verwendet ſind und nicht entbehrt 
werden können, ſo wurde die Zahl der Forſtamt⸗ 
mannftellen nicht verringert, vielmehr der feit: 
herige Beſtand von 40 im Intereſſe des Dienſtes 
beibehalten. Die neugebildeten Forſtämter haben 
einen Flächenbeſtand von 2816 ha (906 ha 
Staats⸗, 1910 ha Körperſchaftswaldungen), bezw. 
3200 ha (105 ha St.-, 3095 ha K.⸗W.), bezw. 
1697 ha (1021 ha St.-, 676 ha K.⸗W.). Die 
Bildung der 3 neuen Giele wurde geneh⸗ 
migt. 

Eine lebhafte Aussprache entſpann ſich in der 
Abg.⸗Kammer über die Bildung bezw. 
Ausgeſtaltung der Forſtamt⸗ 
mannsbezirke und über die Dienſt⸗ 
inſtruktion der Forſtamtmänner. 
Die Forſtamtmannsbezirke ſeien als eine Art 
Grundlage und Vorausſetzung für die Neuorgani⸗ 
ſation des Forſtdienſtes anzuſehen. Es möchte 
daher entſprechend der ſeinerzeit von der Regie⸗ 
rung geplanten und von der Kammer genehmig⸗ 
ten Forſtorganiſation nach und nach eine Aus⸗ 
ſcheidung ſämtlicher Forſtamtmannsbezirke bewirkt 
werden, damit die Forſtamtmänner ſeinerzeit mit 
einer gewiſſen Erfahrung und Selbſtändigkeit in 
das Amt des Oberförſters eintreten können. Da⸗ 
bei wurden die Schwierigkeiten, welche die Aus⸗ 
ſcheidung vielfach mit ſich bringt, nicht verkannt. 
Bezüglich der Inſtruktion wurde eine Erleichterung 
des geſchäftlichen Verkehrs und eine größere 
Selbſtändigkeit der Forſtamtmänner gewünſcht. 
Oberförſter und Forſtamtmänner haben ſich über 
die Differenzpunkte geeignet und ihre Anſichten 
der Regierung in einer Denkſchrift unterbreitet. 
Die Regierung ſagte eine Reviſion der Inſtruk⸗ 
tion zu und will auch verſuchen, an die Forſtamt⸗ 
mannsbezirke die beſſernde Hand zu legen. 

Der Antrag, die Regierung möchte beim näch— 
ſten Etat eine Reinertragsberech⸗ 
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nung der Staats forſtverwaltung 
vorlegen, wurde angenommen. Der ge: 
ſamte Aufwand ſoll feſtgeſtellt, das Waldkapital 
— Boden- und Holzvorratskapital — annähernd 
ermittelt und die Verzinſung desſelben berechnet 
werden. Die Berechnung könnte des Weiteren 
dazu führen, daß, was bisher in Württemberg 
noch nicht geſchehen ſei, die finanzielle Umtriebs⸗ 
zeit für die verſchiedenen Holzarten ermittelt würde. 

Zu B 2. Es ſind 501 Forſtwart⸗ und 40 
Waldſchützenſtellen vorgeſehen, einſchl. 5. neuer 
Forſtwartſtellen, welche infolge des Anſchluſſes 
größerer Körperſchafts— 


und Privatwaldbeſitzer 


an die Forſtſchutzeinrichtungen des Staats nötig 
ben werden ſich belaufen je auf: für Pachtg elder 


wurden. 

Zu B 7. Die Forſtämter hatten bisher kein 
beſonderes Perſonal, das die Schreibgeſchäfte be— 
ſorgte. Durch entſprechende Einteilung der Forſt— 
wartsbezirke ſuchte die Forſtverwaltung dem Be— 
dürfnis nach Schreibhülfe entgegen zu kom— 
men. Die Verwendung der Forſtwarte in dieſer 
Richtung hat aber ihre Grenze am vorhandenen 
Mannſchaftsbeſtande und an der Größe der Huts— 
bezirke. In der geſchäftsreichſten Jahreszeit, über 
die Zeit der Holzfällungen, der Holzverkäufe und 
der Kulturen fol nun den größeren Forſtämtern 
mit hoher Nutzung (14 Forſtämter haben eine 
Nutzung von über 15 000, weitere 18 von über 
10 00) fm) eine beſondere Schreibhilfe beige— 
geben oder entſprechender Kredit für Beſchaffung 
einer ſolchen eröffnet werden. 

Zu B 9. Der beantragte Etatſatz ſah eine 
Erhöhung des bis jetzt jährlich 100 Mark betra- 
genden Kanzleikoſtenaverſums der 
Oberförſter, das den Erſatz für Schreib— 
materialien, Heizung, Beleuchtung und "Keint: 
gung des Amtszimniers, ſowie Amtsbedienung 
einſchließt, auf 150 Mark vor. Die Erhöhung 
wurde, da erſt vor 4 Jahren das fragliche Aver— 
ſum von 70 auf 100 Mark aufgebeſſert worden 
ſei und da Konſequenzen für andere Beamten: 
kategorien befürchtet wurden, abgelehnt. 

Zu B 11. Vom 1. April 1905 an find die 
Gemeinden berechtigt bezw. verpflichtet, Gemeinde— 
einkommenſteuer zu erheben. Wie ſich infolge 
deſſen die Verhältniſſe geſtalten werden, läßt ſich 
nicht ſagen. Jedenfalls wird aber eine Vermin— 
derung der Steuern nicht in Ausſicht zu nehmen ſein. 

Zu B 12. Die Regierung wurde erſucht, dem 
nächſten Etatsentwurf ein Verzeichnis der auf 
den Staatswaldungen noch laſtenden Holz: 
gerechtigkeiten beizulegen, in welchem 
diejenigen beſonders hervorzuheben ſeien, die 
volkswirtſchaftlich nachteilig ſind. Es werde ſich 
dann darum handeln, Mittel und Wege zu ſuchen, 
um derartige volkswirtſchaftlich nachteilige Ab— 


gaben entweder in eine Geldrente zu verwandeln 
oder ganz abzulöſen. 

Zu B 14. Hierunter Unterhaltungskoſten 
420 000 Mk., Neubaukoſten 350 000 Mk. 

Zu B 16. Für die Krankenverſicherung ſind 
22 300, Unfallverſ. 59 000, Invalidenverſicherung 
27 700 Mk. vorgeſehen, im Ganzen 14 000 Mk. 
mehr als 1904. 

ID. Jagdetat. Als Einnahmen 
ſind für 1905 und 1906 veranſchlagt: Aus den 
Selbſtverwaltungs-Jagden e 73 000 Mark, aus 
verpachteten Jagden 23 380 Mark, bezw. 30 000 
Mark, zuſammen einſchl. der Nebennutzungen 
96 480 Mk. bezw. 103 100 Mk. Die Aus ga⸗ 


für fremde Jagden 3000 Mk., für Schuß: und 
Fanggelder 28 000 Mk., zuſammen 31 000 Mark. 
Hiernach berechnet ſich ein Reinertrag von 
65 480 Mk. bezw. 72 00 Mk. Er ſcheint noch 
weiter fteizerungsfähig zu fein. Im Jahre 1895 
betrug der Reinertrag nur 20 000 Mark. 

Die Selbſtverwaltungsjagd ſoll auch künftig 
im Ganzen genommen nicht verringert werden. 
Gegen die öffentliche Verpachtung von Staats— 
jagden im ſeitherigen Umfang hat die Regierung 
keine größeren Bedenken. 

In der Abg.-Kammer wurde auf den vor 2 
Jahren geſtellten Antrag zurückgekommen, nach 
welchem die Regierung erſucht wurde, wegen 
einheitlicher Regelung der 
Schonzeiten des Wildes mit Baden, 
Bayern und Heſſen in Verhanolungen zu treten. 
Die Regierung erklärte, daß die mit Baden ge— 
pflogenen Verhandlungen zu keinem Reſultat ge— 
führt hätten, da Baden von ſeinen Schonfriſten 
nicht abgehen wolle. Inzwiſchen ſei das neue 
preußiſche Wildſchongeſetz erſchienen, deſſen Schon— 
zeiten nach dem Urteil von Sachverſtändigen 
durchaus rationell feſtgeſetzt ſeien und mit der 
Zeit wohl auch von anderen Staaten angenom— 
men würden. Die badiſchen Schonfriſten, die 
vereinzelt in Deutſchland daſtehen, hätte Württem⸗ 
berg nicht annehmen können. Wenn es ſich um 
eine Vereinheitlichung in größerem Maßſtabe 
handele, ſo könne ſie nur auf Grund des preuß. 
Wildſchongeſetzes erfolgen. 

Das Scheitern der Verhandlungen mit Baden 
wurde bedauert. Vielleicht könnte mit Bayern eine 
Verſtändigung erzielt werden. Hohenzollern wäre 
geneigt ſich einer Vereinheitlichung anzuſchließen. 

Dr. König, Oberförſter. 
Aus Elſaß⸗ Lothringen. 
Der Gewitterfturm vom 4. Juli 1905 in der Ober: 
förſterei Buchsweiler i. Elſ. 

Acht Jahre nach dem berüchtigten Gewitter— 

ſturm mit Hagelſchlag vom 30. Juni 1897 iſt die 
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Oberförſterei Buchsweiler ſchon wieder von einem 
Gewitterſturm heimgeſucht worden. Zum Glück iſt 
der Schaden, den der diesjährige Sturm verurſacht 
dat, nicht jo belangreich wie der von 1897. Wäh⸗ 
rend damals 98 000 Feſtmeter Derbholz anfielen, 
dürfte der jetzige Schaden auf nur 16000 Feſtme⸗ 
ter, alſo / des Peer, veranſchlagt werden kön⸗ 
nen. Immerhin iſt er bedeutend genug, wenn 
man bedenkt, daß die betroffene Fläche nur 2722 
ha groß iſt, ſo daß auf den ha 5,9 km angefallen 
ind, während der Geſamt⸗Jahreseinſchlag der in 
Frage kommenden Waldungen nur 13 116 Feſt⸗ 
meter, d. i. 4,8 fm pro ha, beträgt. Es ſind 
alſo rund gegen 3000 km — oder 1,1 fm pro ha 
— mehr a3 der Jahreseinſchlag beſagt, ange⸗ 
fallen. 

Es liegt nahe, den diesjährigen und den 
1897er Gewitterſturm auch bezüglich ihrer Ent- 
ſtehung und Wirkung zu vergleichen. Gewitter⸗ 
ſtürme ſind, wie ich in meiner größeren Sturm⸗ 
arbeit dargetan 1. am eheſten als Gewitter— 
„böen“ aufzufaſſen, deren Entſtehung vielfach als 
Teilerſcheinung einer Depreſſion — ſogenannten 
ſekundären Minima — aufzufaſſen iſt. Die ſie 
edingenden ſekundären barometriſchen Minima 
treten auf der Wetterkarte oft gar nicht in Er: 
ſcheinung. So war es z. B. bei dem Gewitter⸗ 


ſturm 1897. Bei dem diesjahrigen Gewitterſturm 


dagegen gelangt das denſelben vermutlich mit 
edingende Minimum ſogar auf den Wetterkarten 
und in den Wetterberichten zum Ausdruck. Die 
königl. meteorologiſche Zentralſtation in München 
ſchreibt in ihrem Bericht vom Dienſtag, den 4. 
Juli 1905: „Außerdem zeigen ſich heute über der 
Bis caya-See Unregelmäßigkeiten, welche für Weſt⸗ 
frankreich am Morgen Niederſchläge und Gemit- 
ter brachten.“ Im Wetterbericht vom 3. Juli früh 
aber heißt es: „Dagegen iſt von der Biscaya-See 
her ein flaches Minimum in den Kontinent ber, 
ingedrungen und heute Morgen lag dasſelbe über 
Oſtfrankreich, den Reichs landen und der 
Pfalz. In Süddeutſchland ſinkt das Barometer 
noch weiter. Nachts fanden in Frankreich Ge— 
witter mit ziemlich ſtarken Niederſchlägen ſtatt. 
Wie 1897 herrſchte in den erſten Tagen des Juli 
eine außergewöhnlich hohe Hitze.“ Im Wetterbe⸗ 
richt vom 5. Juli heißt es diesbezüglich: „Die 
Temperaturen liegen immer noch ungewöhnlich 


hoch; geſtern betrugen in Bayern die Maximal- 


temperaturen 33 bis 34 Grad.“ Auf den Wetter⸗ 
larten der deutſchen Seewarte im Hamburg vom 


) Zu vergl.: Die Verteidigung und Sicherung der 
Wälder gegen die Angriffe und die Gewalt der Stürme ze 
Sonderabdruck aus der Allg.] Forſt- u. Jagd⸗Zeitung. 89. 


Jahrg. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer's Verlag 1904. 
S. 48 u. ff. 


reich und den Reichslanden auch zum Ausdruck 
gebracht. Es iſt alſo nicht von der Hand zu wei⸗ 
ſen, daß es mit dem Gewitterſturm am Abend des 
4. Juli (zwiſchen 28 und ½ 9 Uhr) in Verbin⸗ 
dung geſtanden hat. 


Bezüglich der Richtung iſt zu erwähnen, daß, 
während der 97er Sturm aus 88 W bezw. WSW 
| wütete, der diesjährige vorwiegend zwiſchen NW 
und W herfam und nur in wenigen Fällen bis 
aus ſüdweſtlicher Richtung gebrochen hat. Ob, 
wie einer meiner Förſter behauptet, zwei verſchie⸗ 
dene Gewitter, — eines aus NW, das andere aus 
SW — nad) einander tätig waren, oder ob der Scha⸗ 
den nur von einem Gewitterſturm herkam, der 
anfänglich aus nordweſtlicher Richtung blies und 
ſich ſpäter über Weſt nach Südweſt dehnte, mag 
dahin geſtellt bleiben. Auf Grund meiner Beob- 
achtungen verhalten ſich die aus SW, W und 
NW geworfenen Stämme ihrer Zahl nach wie 
1 oder 6,3 Proz. (SW): 5,3 — 33 Proz. (W) 
zu 9,7 — 60,4 Proz., (NW). Dort, wo der 
Wind unabgelenkt hat packen können, wie nament⸗ 
lich auf der Großebene im Staatswald Hüne⸗ 
burg und auf der Stempf im Ungeteilten Wald 
von St. Johann bei Zabern, liegen die Wind— 
würfe faſt ausſchließlich aus NW. Aus SW zei- 
gen ſich die Windwürfe nur am Hang in Abt. 30 
des Staatswaldes Hüneburg (in Folge von 
Ueberfallwind *). 


Ferner kommt je ein Wurf aus SW bei mir 
noch vor 1) im Staatswald Hüneburg, dort 
wo — am Kamp — die Abteilungen 39, 47 und 
48 zuſammenſtoßen und 2) in Abteilung 12 des 
Doſſenheimer Gemeindewaldes auf der Höhe von 
den Felsſöllern, von 3 Steinburg her, nach 24 
Ernolsheim zu ). Außer dieſen 3 Fällen habe 
ich nur noch im Großen Rehtal, Abt. 35 des 
Staatswaldes Lützelſtein-Süd einen Windwurf 

aus DW entdecken können. Der Gewitterſturm 
muß alſo faſt ausſchließlich als NW bis W-Sturm 
bezeichnet werden. 


Indem ich zu den örtlichen Ablen— 
kungen übergehe, freut es mich, völlige Ueber— 
einſtimmung in zwei Fällen mit meinen Beobach— 

tungen nach dem 97er Gewitterſturm haben feſt— 
ſtellen zu können: im Pfaffental lagen in Abt. 
66 (an 57!) wie Stämme aus S und SO, im 
Großtal find in 68 und 59 die Windwürfe au- 
ßer aus NW, aus N und NO! gefallen. 


| 4. und 5. Juli wird das Teilminimum in Frank⸗ 
| 
| 


+ 


! *) Zu vergl.: Die Karte des Windfallgebietes vom 30. 
| Juni 1897 im Staatswald Hüneburg der K. Oberförſterei 


Sturmarbeit. 
) S. Figur 7 auf S. 17 meiner Sturmarbeit. 


| Buchsweiler“. Anlage II, zwiſchen S. 48 u. 49 vorerwähnter 
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Hiernach haben die Schlußfolgerungen aus 
meinen früheren Beobachtungen eine weitere Be⸗ 
ſtätigung gefunden.“) 

Neu war nur, daß im Paffental in 57 
46%) auch 2 Windwürfe aus OR lagen. 

Gehen wir zur Wirkungsweiſe des Sturmes 
über, ſo iſt zu bemerken, daß der Sturm haupt⸗ 

in Schluchten auf Rücken auf Plateaux 
in 2 2 5 
Verhältniszahl. 1 zu 1 zu 

An den Hängen trat der Wind meiſt nur als 
Flanken⸗ und nur in zwei Fällen (30 und 45 
Staatswald Hüneburg**) als Ueberfallwind in 
Erſcheinung. Bei dem zuletzt erwähnten Ort, d. 
h. in 45, iſt der Ueberfallwind durch den 
Sattel von 46 her eingedrungen“), iſt alſo 
kein eigentlicher unzweideutiger Ueberfallwind ““) 
Ich bemerke bei dieſer Gelegenheit, daß ich bi 3- 
her die Eifertſche Beobachtung, daß Ueberfall⸗ 
wir) nur dann einzutreten pflegt, „wenn die Fall⸗ 
richtung in ihrer Vorwärtsverlängerung direkt au‘ 
eine kürzere oder längere Oeffnung im Gelände 
gegenüber hinweiſt““* ), beſtätigt gefunden habe. 
Bei dem einzigen einwandfreien Ueberfallwind, 
der diesmal (wie 1897 am gleichen Ort) in Abt. 
30 *) in Erſcheinung trat, zieht ſich das Mai⸗ 
bächeltal faſt in der Verlängerung der Fall⸗ 
richtung hin und ſtellt ſich dem Sturmwind auf 
faſt 2 km Entfernung kein Hindernis entgegen. 
Wie geſagt, fand auch hier (in 30, 31, 32) 1897 
der einzige Schaden durch wirklichen Weberfall- 
wind ſtatt. 

Ein wichtiger Unterſchied zwiſchen dem 97er 
Sturm und dem diesjährigen beſteht darin, daß der 
heurige — und aus dieſem Grunde iſt ſein Scha— 
den verhältnismäßig weit bedeutender — viel 
mehr Bruch verurſacht hat. Während bei dem 
97er Sturm das Verhältnis von Bruch zu Wurf 
wie ein Drittel zu zwei Drittel war, ſind dies— 
mal mindeſtens ca. 75 Proz. Bruch zu ver— 
zeichnen. Aus welchem Grunde diesmal Bruch 
oorherrjchend war, dafür laſſen Dé vollgültige 
Gründe nicht, ſondern nur Vermutungen erbrin— 
gen. Für mich iſt die Tatſache des Vorherr— 
ſchens von Bruch gegen Wurf zunächſt ein Beweis 
dafür, daß der diesjährige Sturm nicht die glei— 
che Gewalt hatte, wie der 97er. Es mag ferner 
vielleicht der Boden diesmal noch weniger 
feucht wie 1897 geweſen ſein. Der Umſtand, daß 
die Buchen heuer eine Vollmaſt tragen, wie ſie 
wohl ſelten ſo reichlich geweſen iſt, hat ſowohl 


(an 


*) Zu vergl. S. 74 meiner Sturmarbeit unter A 2. 

*) Zu vergl.: die vorerwähnte Karte des Windfall— 
gebietes,im StaatswaldrHüneburg. 

* Zu vergl.: Eifert, Forſtliche Sturmbeobachtungen im 
Mittelgebirge, Darmſtadt 1903. S. 27. 
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ſächlich die mittleren Höhen der Hänge heimge⸗ 
ſucht hat. Die Größe des Schadens nach den 
Oertlichkeiten und den Geländeteilen läßt ſich 
durch folgende Verhältniszahlen charaktereſieren. 
Es hat ſich bemerkbar gemacht der Schaden an 
verſchiedenen Plätzen: 


am oberen am mittleren Hang am untern 
9 15 6 Fällen 
4,5 zu 7,5 zu 3 


dem Bruch wie dem Wurf bei gerade dieſer Holz— 
art Vorſchub geleiſtet, eher aber wohl noch dem 
Wurf, denn bei der Buche allein ſtellt ſich das 
Verhältnis von Bruch zu Wurf umgekehrt, d. h. 
es ſind zwei Drittel geworfen und nur ein Drit⸗ 
tel gebrochen worden. In den Abteilungen 30 
(auf Plateau und namentlich am Hang) und 41 
(lediglich auf dem Plateau) des Staatswaldes 
Hüneburg liegen über 1200 Feſtmeter von faſt 
ausſchließlich aus den Wurzeln gehobenen 150 
jährigen Buchen. Auch in Abteilung 10 (Stempf) 
des ungeteilten Waldes find viele alte, bis 200- 
jährige Buchen — oft mit einem Wurzelballen 
von 3—4 m im Umfang — geworfen worden. 
Bei der Tanne dagegen ſind mindeſtens 80—85 
Prozent und zwar meiſt in ein Drittel bis zwei 
Drittel der Stammlänge gebrochen worden. 

Den Holzarten nach entfallen von dem 16 000 
Feſtmeter betragenden Geſamtanfall etwa 3000 
Feſtmeter anf Buche, der Reſt faſt ausſchließlich 
auf Tanne (85 Proz.) und Kiefer (15 Proz.). 
Danach ſind etwa 8500 Feſtmeter Tannenholz 
gebrochen worden. 


In den betroffenen Beſtänden treten die 
Sturmſchäden meiſtens als Neſter-, Gaſſen- und 
Einzel-, ſeltener als Flächenbrüche in Erſchei— 
nung, nirgends aber iſt — wie fie 1897 jo zahl: 
reich vorkamen — vollſtändiger Kahlwurf oder 
Kahlbruch zu verzeichnen. Auf zuſammenhängen⸗ 
der Fläche am ſtärkſten betroffen ſind im Staats- 
wald Hüneburg die Abteilungen 3), 41, 59 und 


68, wo je örtlich etwa 1 bis 2 ha durch Wurf 
und Bruch derart ſtark gelichtet wurden, daß ue 


als der ſofortigen Wiederaufforſtung bedürftig 
bezeichnet werden müſſen. Von den erwähnten 
Orten ſind 30 und 41 (150jährige reine Buchen 
auf Plateau und am Hang) faſt ausſchließlich 
durch Wurf, 59 und 68 (120—130 jährige Tannen 
mit Kiefern am W.⸗Hang des Großtals) vor: 
wäegend durch Bruch dezimiert worden. Aehnlich 
ſtark iſt Abteilung 4 des Steinburger Gemeinde— 
waldes (110—120jährige Tannen, am NW-Hang. 
lichtſtehend) mitgenommen worden. In letzterem 
Falle hat der Sturm an den Felſen auf der 


*) S. die mehrerwähnte Windfallkarte. 


Höhe Halt gemacht. Es iſt hier auch unterhalb 
des in der Untermitte des Hanges“) hinführen⸗ 
den Horizontalweges nichts gebrochen worden. 
Dieſer Ort iſt derjenige, welcher durch Bruch 
am ſtärkſten gelitten hat (ca. 90 Proz.). Die 
unteren Teile der Hänge ſind meiſt nur dort 
ſtärker betroffen worden, wo der Sturm durch 
die Geländegeſtaltung zu einer Aenderung ſeiner 
Richtung gezwungen wurde, wie namentlich im 
Großtal 59 und 68. Hier iſt beſonders in 68 
das Bild der Verwüſtung durch Bruch (drei 
Viertel) und Wurf (ein Viertel) von der oberen 
Höhe des Hanges (ganz oben iſt der Schaden ge— 
ring) bis zur Talſole hinab gleich ſtark. Wie 
ſchon erwähnt, erfolgte hier der Schaden aus nörd— 
licher Richtung. 

Wirbelſturmſchaden iſt nirgends zu beobachten 
geweſen. Wo — wie in Abteilung 39 — die 
Stämme aus zwei verſchiedenen Richtungen lie— 
gen (aus NW auf dem Plateau, aus WSW bis 
SW am Hang) erklärt fi) dies unſchwer da— 
durch, daß entweder zwei Gewitter nach ein— 
ander in verſchiedener Richtung tätig waren, 
oder daß — wie dies bei Gewitterböen üblich — 


vor, während oder nach den einen Gewitter⸗ 


ſturm, d. h. vor und nach dem Vorbeiziehen der 
— horizontalen — Wirbelachſe, zwei verſchiedene 
Windrichtungen geherrſcht haben.). 
Erwähnenswert iſt noch, daß verſchiedentlich 
vom Sturm bisher vollſtändig geſchloſſene Be— 
ſtände angeriſſen wurden, ſei es nun, daß die— 
ſelben durchlichtet wurden (wie 41 im Staats- 
wald Hüneburg) ſei es, daß der Beſtand von 
einer Seite her geöffnet wurde (wie Abteilung 7 
vom ungeteilten Wald, von 8 her), oder daß der 
Sturm mitten in den noch verhältnismäßig jun— 
gen Ort wie in 44, Hüneburg (70—90jährige 
Buchen mit Tannen und einzelnen Kiefern) ein 
Loch hineinriß. In Abteilung 41a des Staats— 
waldes Hüneburg*) hat er die geſchloſſenen 120“ 
bis 150jährige Buchen ſo gleichmäßig gelichtet, 
daß es, wenn man über die gefallenen Stämme 


hinwegſieht, den Anſchein haben könnte, als ob 


bier von Forftmanns Hand ein Beſamungsſchlag 


geſtellt worden Tei Ich hatte dieſe Abteilung in 


den Hauungsplan pro 1906 mit aufnehmen 
dem Sturm beim Durchgehen des Beſtandes ge— 
beten, dieſe Abteilung, als einzigen geſchloſſenen 
alten Buchenbeſtand in ſeinem Schutzbezirk, noch 
mal durchgehen zu laſſen — 8 Tage ſpäter ſprach 
der „Landforſtmeiſter Sturm“ fein Machtwort und 


— 
— 
— — 


) Zu vergl. die mehrerwähnte Windfallkarte. 


) Bu vergl. Eifert, Forſtliche Sturmbeobachtungen im 
Mittelgebirge S. 11. 


des Finanzminiſters, 
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ſtellte den Schlag jo, wie wir es kaum beſſer 
gekonnt hätten. Man erſieht hieraus, daß der 
Sturm auch vernünftig wirken kann. Gewöhnlich 
allerdings fahren fie — wie Geiſter, die von un: 
ſichtbarer Hand losgelaſſen, planlos daher, wie 
Gefangene oder Irrſinnige, die, plötzlich frei oe 
worden, ſich austoben wollen. Ein Glück nur, 
daß ſie von derſelben unſichtbaren Hand, die ſie 
losgelaſſen, meiſt ſchnell wieder gefeſſelt und in 
ihre Kerkerhaft zurückgebracht bezw. in die 
Zwangsjacke geſteckt werden. Dies trifft beſon⸗ 
ders für die Gewitterſtürme zu, die ja meiſt ſo 
ſchnell vorüberbrauſend dahin fahren, als ob 
Boreas ſelbſt die geraubte Oreithyia in einer 
anderen Höhle in Sicherheit bringen wolle. 

Auch der diesjährige Gewitterſturm, der eine 
größere Breite gehabt zu haben ſcheint, wie der 
97er, war ſtrichweiſe mit Hagelſchlag verbunden. 
Doch iſt der durch letzteren verurſachte Schaden 
im Vergleich zu dem vor 8 Jahren geſchehenen als 
durchaus belanglos zu bezeichnen. — 

Als Nachtrag zu meiner Arbeit: „Die Ver⸗ 
teidigung und Sicherung der Wälder gegen die 
Angriffe und die Gewalt der Stürme ꝛc..“ möchte 
ich bei dieſer Gelegenheit noch erwähnen, daß, 
dem am Schluſſe derſelben von mir ausgeſpro— 
chenen Wunſche entſprechend, Herr Forſtrat 
Wappes in Landshut mir mitgeteilt hat, daß „der 
bayeriſche Wald ein typiſches Gebiet für Wald- 
ſchäden von Oſten herein“ ſei. 

Buchsweiler, den 30. Juli 1905. 
Bargmann. 
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Aus Preußen. 
Ein intereflanter Vergleich zwiſchen z den Gehältern der 
Kgl. Preuß. Oberförſter und der Kgl. Preuß. Bau⸗ 
Inſpektoren. 

Bei Beratung des Etats der Bauverwaltung 
für das Jahr 1905 brachte der Abgeordnete 
Dr. Friedber gudas Gehalt der Bau⸗-Inſpek⸗ 
toren zur Sprache und verlangte eine Gleichſtel— 
lung dieſer Beamten mit den Bau- und Betriebs⸗ 
inſpektoren der Eiſenbahnverwaltung, welche ein 
Anfangsgehalt von 3600 Mk. beziehen und im 
Laufe von 15 Jahren bis auf ein Maximalgehalt 


Së? dr EE 


von 6300 ME. fteigen, während die Bauinſpek⸗ 
wollen. Der Förſter hatte mich wenige Tage vor 


toren der Bauverwaltung nur bis zu einem Ge— 


galt von 5700 Mk. in 12 Jahren ſteigen. 


Hierzu bemerkte unter anderem der Vertreter 
Geheim. Finanz⸗ 
rat Nölle folgendes: 

„Ich möchte noch die Herren, die die Inter— 
eſſen der Bauinſpektoren vertreten, auf eines auf— 
merkſam machen. Die Bauinſpektoren haben ein 
verhältnismäßig hohes Anfangsgehalt von 3600 
Mk. und eine verhältnismäßig kurze Aufſteigefriſt 
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von 12 Jahren. Nehme ich an, daß jemand mit | natlihe Diäten von 200 Mk. bekommt, und im 
30 Jahren das Regierungsbaumeiſterexamen macht dritten Jahre erhält er Diäten von 3600 Mk. 

— alſo doch verhältnismäßig hoch gerechnet; die Würde nun eine Aenderung der geſamten Ge— 
meiſten der Herren werden das Examen vor dem haltsfeſtſetzungen etwa in der Weiſe vorgenommen 
30. Jahre beſtehen 5 und nehme ich an, daß werden, daß man den Gehältern der genannten 
der Regierungsbaumeiſter 6—7 Jahre warten muß, Beamtenklaſſen die der Bauinſpektoren in der 
bis er eine Vau⸗Inſpettorſtelle bekommt, Io er: Weiſe annäherte, daß man ihr Höchſtgehalt ber, 
reicht er mit dem 45.—50. Lebensjahre ſein Höchſt⸗ aufſetze, aber auch das Mindeſtgehalt, um die 
gehalt, en Beanie. bi. bie. deinen Drbeinufühten, bien er 


S SE a abſetzte, fo würde es nach den beſtehenden etats— 
ſelben oder ähnliche Höchſtgehälter haben, z. B. Sech Grundſätzen nicht mehr zuläſſig fein, 
bei den Ober förſtern, bei den Oberleh⸗ ſo hohe Diäten den Regierungsbaumeiſtern zu 
rern, bei den Richtern, ſo dauert die Zeit bis zahlen; denn es iſt ein feſter Grund⸗ 
zur Erreichung des Höchſtgehaltes“) meiſt bedeu— ſa tz g daß die Höchſtſumme der 
tend länger. Ueber die Oberförſter brauche ich Ja br esdiäten nicht höher fein 
wohl hier kein Wort zu verlieren; denn wie lang Ce II als das Anfangsgehalt 
die Aufſteigefriſt bei den Oberförſtern iſt, Mt ja der er ſteen etats mäßigen Stel le. °) 
erſt vor einigen Wochen hier in ausgiebiger Weiſe Es würden alſo nicht 3600 Mk., ſondern höch— 


dargelegt worden. . f 9 
i ſtens vielleicht 2700 oder 3000 Mk. Jahresdiäten 
Dann aber kommt bei dieſen Beamten auch in gezahlt werden können. Ich glaube alſo, wenn 


5 Ge . a. N ee man eine völlige Gleichſtellung der Bauinſpektoren 
fie auf 2700 Mk. feſtzeſetzt. Das iſt ſehr weſent⸗ mit den erwähnten anderen „Beamtenklaſſen 
lich in anderer Beziehung, nämlich hinſichtlich der vornähme, ſo würden vielleicht einzelne der Her⸗ 
Bemeſſung der Diäten. Der Regierungsbaumeiſter ca . VUA 
bekommt meiſtens kurz nach Beſtehen des (Gro Geſamtheit Vorteile haben würde, iſt mir außer— 
mens und nach der Uebernahme in den Staats: ordentlich zweifelhaft. 

dienſt ein Kommiſſorium. Er erhält dann zu⸗ Letzteres iſt unzweifelhaft richtig! Die Bau— 
nächſt Tagesdiäten von 9 Mk., alfo bedeutend mehr inſpektoren ſtehen ſich erheblich beſſer wie die Kgl. 
als etwa der junge Gerichtsaſſeſſor ““), der mo- Oberförſter. 


I ͤ ͤ B— — — — 


Berichte über Versammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen Norddeutſcher Forſtvereine Oberforſtmeiſter v. Windheim⸗— 
im Jahre 1904. N Stralſund beſtätigt ein gleiches für Stral— 
V. Pommer'ſcher Forſtverein. ſund bezüglich des Laubholzes und des Gruben— 


Die 32. e t. holzes mit Ausnahme des Eichengrubenholzes. 
vereins F i en Sech Die übrigen Nadelholzpreiſe ſeien nicht geſtiegen. 
in Woll gaſt ſtatt. Vereinspräſident: Ober⸗ Eichengrubenholz ſei kaum noch abzuſetzen. 
forſtmeiſter von Varendorff-Stettin. Oberforſt nee t „ Va 9 
, . S dorff⸗Stettin berichtet, daß auch die Er— 
. 1. Thema S „Mitteilungen über gebniſſe der Wirtſchaft im Stettiner Bezirke recht 
die Ergebniſſe des Wirtſchafts⸗ günſtige ſeien. 
betriebes, ſowie über ſonſtig e, Forſtmeiſter, Prof. Dr. Möller: 
die Forſtwiſſenſchaft berührende Eberswalde berichtet über die Ergebniſſe 
Erfindungen, Verſuche x“ ſeiner Unterſuchungen der Wurzel- und Mykor. 
Oberforſtmeiſter Küſter-Kös⸗ rhizen-Bildung der ein- und zweijährigen Kiefern. 
lin bezeichnet die Wirtſchaftsergebniſſe im Kös- Bei dieſen Verſuchen habe er zunächſt die wiſſen 
liner Bezirke als recht zufriedenſtellend. Die Holz- ſchaftliche Erklärung für zwei bekannte Erſchei— 
preife, beſonders für Brennhölzer ſeien gute ge- nungen gefunden: Die ſtahlblau ſich oft im Herbſte 
weſen. | zeigende Färbung der einjährigen Kiefern und die 
| 


Erſcheinung, daß im Herbſt an zahlreichen Kie— 
*) Die i erreichen das Höchſtgehalt erſt mit ei Dieſer Grundſatz ſcheint aber bei den Forſtaſſeſſoten 
dem 60—63⸗ſten Lebensjahre! und Oberförſtern nicht feſtgehalten worden zu ſein! Letztere 

) Der Forſtaſſeſſor erhält erſt nach 9 Jahren 9 beziehen bis zu 3240 M. Jahresdiäten, die Oberförſter be 
M. und einen höheren Satz überhaupt nicht! ziehen aber einen Anfangsgehalt von nur 2700 M. 
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fern die Nadeln gelbrote Spitzen bekämen. Dieſe 
Verfärbung serſcheinungen glaube er mit Sicher⸗ 
heit auf die Ernährung der Pflanzen zurückführen 
zu können, und zwar Tei die ſtahlblauviolette 
Färbung ein Zeichen für Phosphermangel und 
die Rotſpitzigkeit ein Zeichen für Mangel an 
Magneſia. 
Oberforſtmeiſter 
lin met auf die Erfolge des Beſpritzens der 
Kiefern gegen Schütte hin und teilt mit, daß 
ſelbſt Kulturen, die ſehr kräftig ſich entwickelt hät⸗ 
ten, weil ſie mehrere Jahre hinter einander ge— 
ſpritzt worden waren, faſt total von der Schürte 
vernichtet worden ſeien, ſobald man das Spritzen 
zum erſtenmale unterlaſſen habe. Die Koſten des 
Spritzens hätten 5,50—12 Mk. pro ha betragen. 
Forſtmeiſter Heynemann-Stet⸗ 
tin ſchlägt vor, beſonders die zurückbleibenden 
Pflanzen zu ſpritzen. Dieſelben wüchſen dann 
auch ſchneller und kämen den anderen nach. Auch 
in der Landwirtſchaft habe man bei den Legu⸗ 
minoſen auf Böden, die vor der Beſtellung mit 
Kupfervitriol geſpritzt ſeien, eine Förderung des 
Wuchſes bemerkt, ebenſo entwickelten ſich Boh⸗ 
nen uiid Erbſen auf geſpritzten Böden viel üppi⸗ 
ger, wie auf nicht geſpritzten. 
Oberforſtmeiſter von Varen— 
dorff meint, daß dieſe Wachsſteigerung und 
üppigere Entwickelung der beſpritzten Kulturen 
mehr auf die Schwefelſäure des Kupfervitriols zu— 
rückzuführen ſei, die vielleicht die im Boden vor— 
handenen Nährſtoffe aufſchließe, als auf den Kalk. 
Prof. Dr. Möller - Eberswalde 
iſt der Anſicht, daß der Schütte-Pilz nicht die ein- 
zige Urſache der Schüttekrankheit ſei. Es gebe 
ſehr viel andere Einflüſſe, die die Erſcheinung der 
Schütte hervorrufen könnten; ſchon das Verhalten 
der einjährigen Kiefern weiſe darauf hin. Er 
habe bei ſeinen ſchültekranken ein- und zweijähri⸗ 
gen Verſuchs-Kiefern dieſes Jahr keine Pilzfä— 
den gefunden. Die ſchwächlichſten Pflanzen litten 
wohl im allgemeinen am meiſten unter der 
Schütte. Die Verſuche führten aber oft zu an— 
deren Reſultaten. Auf ſeinen Verſuchsflächen habe 
die Schütte gerade die allerbeſten und ſtärkſten Kie— 
fern, die in lockerem mit Rohhumus gemiſchten 
Sand gezogen worden ſeien, vernichtet; den 
ſchwächer entwickelten, auf nicht gelockertem Sand 
erwachſenen Kiefern habe ſie viel weniger geſcha— 
det. Die Stärke der von Pilzen ſicher nicht her— 
borgerufenen Schütte habe in geradem Verhält— 
nis zur Lockerheit des Bodens geſtanden; auf 
e beiten Böden habe ſie am wenigſten geſcha— 
et. 
Forſtmeiſter Urtt- Grammen— 


tin erwähnt die bekannte Erſcheinung, daß oft 
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Küſter⸗Kös⸗ 


die Kulturen ſchütteten, die Anflugkiefern aber 
nicht. | 
2 Thema: „Düngung von Käm— 
pen und Kulturflächen“. 
Oberförſter Ehrlich-Rotenfier 
beſpricht die Düngung der Kämpe und ſchildert 
ſeine Erfahrungen, die er in dieſer Beziehung ge— 
macht. Der Verſuchskamp (ein ſtändiger Kamp) 
ſei 1,2 ha groß. Zu ſeiner Düngung ſei in 
erſter Linie die alljährlich vorzunehmende Gewin— 
nung und Zubereitung von Kompoſt erforderlich. 
Zu dieſem Zweck werde im Frühjahr möglichſt 
gute Humuserde, nachdem ſie von Wurzeln ꝛc. ge— 
nügend gereinigt ſei, lagenweiſe mit ungelöſchtem 
Kalk gemiſcht (pro ebm Humuserde 1 Liter Kalk). 
Im Laufe des Sommers werde dieſer Kompoſt— 
haufen zwei bis dreimal umgeſtochen und dies 
in den nächſten zwei Jahren wiederholt, bis der 
Kompoſt nach drei Jahren zur Verwendung als 
Düngemittel geeignet ſei. Die Düngung ſelbſt 
gehe in folgender Weiſe vor ſich. Alle frei werden— 
den Flächen würden im Frühjahr, falls eine 
Bodenlockerung noch nötig ſei, erſt umgegraben 
und dann pro ar mit 8 kg Kainit und 4 kg 
Thomasmehl gedüngt. Beides, nachdem gut ver⸗ 
miſcht, werde ausgeſtreut und untergehackt und 
zwar 3—4 Tage vor der darauffolgenden Aus— 
ſaat von gelber Lupine (2 kg pro ar). Wenn 
die Lupinen anfangen Schoten anzuſetzen, werden 
ſie untergepflügt. und die Fläche bleibe in rauher 
Furche den Winter über liegen. Im Frühjahr 
trete dann noch eine Düngung mit Kompoſt hin⸗ 
zu, und zwar pro ar 1,5 —2 ebm Kompoſt. Dieſe 
dreifache Düngung werde auf allen frei werdenden 
Flächen vorgenommen und kehre, wenn möglich, 
alle drei Jahre auf derſelben Fläche wieder. Alles 
Laubholz werde ferner im Frühjahr in 2 Porti⸗ 
onen und zwar Anfang Mai und Ende Juni mit 
im ganzen 2 kg Chiliſalpeter pro ar gedüngt. 
Der Chili werde 4—5 em tief untergehackt. Eben— 
ſo finde im Herbſt beim Laubholz eine Düngung 
mit pro ar 8 kg Kainit und 4 kg Thomasmehl 
ſtatt, und werde beides gleichfalls eingehackt. 
Im Jahre 1901 ſei auch ein einmaliger Verſuch 
mit der Verwendung der Bremer Poudrette 
(auf 4 ar Eichenverſchulung 10 kg Poudrette) 
mit Erfolg gemacht worden. Die oben geſchilderte 
Kampdüngung mit Kainit, Thomasmehl und 
Chiliſalpeter, ſowie Lupine und Kompoſt ſei 
| eine empfehlenswerte. Die mit Chili gedüngten 
| 
Ä 
| 


Eichen hätten bis meterlange Triebe gemacht. 
Allerdings müſſe man auch eine zu ſtarke Dün- 
gung, welche nur anregend auf das Wachstum 
wirke, ohne der Pflanze, außer Stickſtoff, weitere 
Nährſtoffe zu bieten, deshalb vermeiden, weil 
ſonſt ein zu üppiges Wachstum erfolge und die 
Triebe, weil ſie nicht gehörig verholzten, leicht er- 
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frören. Durch die Düngung mit Thomasmehl und machen, man ſollte vielmehr dieſelben mit dem 


Kainit werde nicht nur ein kräftigeres Gedeihen 
der Lupinen erzielt, ſondern auch ein Vorrat an 
Düngemitteln im Boden aufgeſpeichert, welcher 
den Pflanzen noch im zweiten und dritten Jahre 
zu gute komme. Beſonders hervorzuheben ſei auch 
die günſtige Wirkung der Lupine auf die De 
bung der phyſikaliſchen und chemiſchen Tätigkeit 
des Bodens. 


Die Düngung mit Thomasmehl und Kainit 
müſſe im Herbſte erfolgen, damit dieſe ſich Tang- 
ſam auflöſenden und wirkenden Düngemittel ier, 
zu während der Vegetationsruhe Zeit hätten, und 
damit ſerner die im Kainit enthaltenen chlor⸗ 
haltigen Salze, welche den Pflanzenwurzeln ſchäd— 
lich ſeien, Déi vorher im Bo en auflöſen könnten. 
Der fehlende Stickſtoff werde dem Boden durch 
Chiliſalpeter gegeben. Da derſelbe ſofort wirke, 
ſo müſſe er zu einer Zeit angewendet werden, wo 
die Pflanze ihn ſogleich aufzunehmen im Stande 
ſei, alſo um die Zeit des Blattausbruchs. Da— 
mit die Pflanze genügend Zeit erhalte, den ihr 
gegebenen Stickſtoff auch genügend aufzunehmen 
und zu verwerten, werde der Chili in zwei 
Portionen gegeben und zwar, wie erwähnt, An⸗ 
fang Mai und Ende Juni. Chiliſalpeter könne 
aber nur dann von Erfolg ſein, wenn die übrigen 
Nährſtoffe der Pflanze: Phosphorſäure, Kali und 
Kalk in genügender Menge im Boden vorhanden 
ſeien, deshalb werde immer die Düngung mit 
Thomasmehl, Kainit, Lupine und Kompoſt vor⸗ 
hergehen müſſe. 


Forſtmeiſter Düesberg⸗Groß⸗ 
Mützelburg ſpricht über die Düngung der 
Kulturflächen ſeine Anſicht dahin aus, daß auf 
trockenem, humusarmem Sande unter oſtdeutſchem 
Binnenlandklima die uns heute zur Verfügung 
ſtehenden leicht löslichen Mineraldünger nicht gr: 
eignet ſeien, nachhaltig an Stelle des Kümmerns 
freudiges Gedeihen der Beſtände zu ſchaffen. Auch 
unter den für Mineraldüngung ausſichtsvollen 
Bedingungen des Klimas und der Bodenbeſchaf— 


fenheit in der Lüneburger Heide habe dieſe Art 


der Düngung keinen ſichtbaren Erfolg gehabt. Es 
hätten aber auch erfolgreiche Düngungsverſuche 


ſtattgefunden, nur ſei die Art und die Wirkungs- 


weiſe der erfolgreich angewendeten Düngemittel 
eine ganz andere. Alle ihm bekannt gewordenen 
Düngungserfolge ſeien erzielt mit organiſcher 
Maſſe und unmittelbar durch dieſe mit Waſſer. 
Redner verweiſt zunächſt auf die Möllerſchen Ver: 
ſuche und die ſich hieraus ergebenden Folge— 
rungen, daß es falſch ſei, den Humus und Roh— 
humus durch Abhacken von den Streifen der Aus— 
trocknung preiszugeben und dadurch für das Ge— 
deihen der Kultur größtenteils unwirkſam zu 


Sande vermengen, dadurch feucht halten und ihn 
ſich günſtig zerſetzen und entſäuren laſſen. Daß 
auf den mit ſehr ſtarken Rohhumuslagen bedeck— 
ten, friſchen Böden der Lüneburger Heide die 
Kulturen zunächſt gediehen, ſpräche nicht gegen die 
Richtigkeit der Möller'ſchen Auffaſſung, denn hier 
verbleibe dem Boden auf den abgeplatteten und 
gründlich gelockerten Streifen noch eine Humus— 
beimengung, die bei dünneren toten Bodendecken 
m Binnenklima nicht geboten ſei. Düesberg 
führt noch mehrere Verſuche an und entnimmt 
aus denſelben, daß feuchtgehaltener Humus das 
Wachstum nachhaltig fördert, ohne daß einem 
ſelbſt armen Boden mineraliſche Nährſtoffe zuge⸗ 
führt werden. Dabei wirke der Humus durch ſei⸗ 
nen eigenen Gehalt an Stickſtoff und Mineralſalzen 
oder dadurch, daß er die ſonſt für die Pflanzen— 
wurzeln unauſnehmbaren Mineralnährft pe des 
Sandes löſe, oder daß er, dem Sande beige— 
miſcht, dieſen länger feucht halte. Jedenfalls ſei 
ohne Humus und Feuchtigkeit eine Mineral- 
düngung erfolglos, dagegen habe ein humoſer 
und feucht gehaltener Boden, ſelbſt der minera— 
liſch ärmſten Sande des norddeutſchen Diluvialge⸗ 
bietes, eine Mineraldüngung nicht nötig, um min— 
deſtens gute Kiefern erwachſen zu laſſen. Ohne 
die Erhaltung des Humus in gutem, geſundem 
Zuſtande und nachhaltiger Feuchtigkeit ſei jede 
Waldwiriſchaft eine Raubwirtſchaft, deren Vec— 
fall durch keine Mineraldüngung aufgehalten wer— 
den könne. Es ſei die gefährlichſte Irr— 
lehre, wie ſie neuerdings z. B. von Forſtrat 
von Bentheim ausgeſprochen werde, den 
Rohhumus wegen ſeiner ſchleichenden Giftig— 
keit für den Boden aus dem Walde fortzuſchaf— 
fen und für den Erlös Mineraldünger auszu— 
ſtreuen. Rohhumus laſſe ſich durch richtige Be— 
handlung entiäuern und in milden, gefunden Hu— 
mus umwandeln, uber die ganz ſpezifiſche Wir— 
kung, ſelbſt des Rohhumus für die Lebensvor⸗ 


gänge in der Pflanze, laſſe ſich durch keinen Mi— 


neraldünger erſetzen. Humus und Mineralſalze 
könnten einander nicht vertreten, ſie ſeien ganz 
inkommenſurabele Größen. Seien nun Humus 
und Waſſer die einzigen Dungmittel, die der 
Wald unter keinen Umſtänden entbehren könne, ſo 
ſei die ebenſo zwingend gebotene Löſung dieſer 
Düngungsfrage die vornehmſte Aufgabe des Wald— 
wirts, die keiner Schablone oder Bequemlichkeit 
und noch weniger einem naturwiſſenſchaftlich nicht 
zu begründenden Dogma geopfert werden dürfe. 
Die Kablſchlagwirtſchaft werde dieſer oberſten For— 
derung nur ſchlecht gerecht, ſie ſchaffe in weiten 
Gebieten Oedland in unmittelbarer Folge nach 
ſchönen ertragsreichen Beſtänden. Sollten Hu— 
mus und Feuchtigkeit dem Walde erhalten Bier 
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ben, dann dürfe ber Boden nicht der Einwirkung 
von Sonne und Wind preisgegeben werden, es 


diürften alſo keine Kahlſchläge gehauen werden, auf 


die der Nachbarbeſtand nicht mehr ſchützend ein⸗ 
wirke. Alles was man aber verſucht habe, unter 
dauerndem Schirm, auf kleinen Löchern oder auf 
ſchmalen Gaſſen die Kiefer hochzuhringen, Jet er: 
folglos geweſen. Fricke habe nun ein einfaches 
Mittel gefunden, ſeinem Wald den mühſam ange— 
ſammelten Humus zu erhalten und auf kleinſter 
Fläche gute Kiefern nachzuziehen. Er habe er— 
kannt, daß nicht aus Mangel an Licht, ſondern 
aus Mangel an Feuchtigkeit die jüngeren Kiefern 
kümmerten und daß ihnen auf den kleinen Löchern 
und ſchmalen Streifen die flachſtreifenden Wur⸗ 
zeln der Nachbarſtämme die Feuchtigkeit entzögen. 
Sein einfaches Mittel dagegen ſei das Abſchnei— 
den dieſer flachen Wurzeln durch offene Gräbchen, 
ſo breit und tief wie ein Rüſſelkäfergraben. Red⸗ 
ner erwartet von dieſem einfachen Mittel eine 
große Einwirkung auf die Geſtaltung künftiger 
Wldwirtſchaft und tauft dieſe Gräben: Fricke⸗ 
ſche Ringgräben. 


Unter den bislang ungünſtigſten Verhältniſſen 
würden durch dieſe Ringgräben Humus und 
Feuchtigkeit vermehrt, und damit erh die Lebens 
bedingungen ſowohl für tiefgehende Wurzeln wie 
für das unterirdiſche Kleinleben geſchaffen. Jede 
Wurzel, welche in die Tiefe gewachſen ſei, bilde 
nach ihrem Abſterben nicht nur einen Kanal für 
Licht und Waſſer und den bequemſten Weg für 
ſpäter kommende Wurzeln, ſondern ſie vermehre 
den Humusgehalt in der Tiefe, unterhalte Klein— 
leben, halte das Waſſer feſt und vertiefe die 
Schicht des Mutterbodens. Der ſo ſehr geläſterte 
Rohhumus erſcheine ihm wie das verzauberte 
Dornröschen oder die verwunſchene Prinzeſſin im 
Märchen, die nur des Befreiers harren, des Kö— 
nigsſohnes, dem nicht formales Denken den hellen 
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3. Thema: „Wie find durch Wur⸗ 
elfäule gelichtete Kiefernbe⸗ 
ände zu verjüngen?“ 

Oberforſtmeiſter v. Windheim⸗ 
Stralſund definiert das Wort Wurzelfäule 
dahin, daß man darunter alle diejenigen Krank⸗ 
heitserſcheinungen zuſammenfaſſe, welche ſich bei 
der Kiefer zunächſt im Alter von 30—50 Jahren 
zeigten und dieſe Kiefernſtangen bald einzeln, bald 
in größeren Horſten zum Abſterben brächten. Faſt 
ausnahmslos trete dieſe Wurzelfäule in Beſtän⸗ 
den auf, welche aus der Aufforſtung früheren 
Ackerlandes oder alter Heideflächen hervorge⸗ 
gangen ſeien, dagegen aber ſei ſie unbekannt in 
Kiefernbeſtänden auf altem Waldboden. Am ober— 
irdiſchen Stammteile der abgeſtorbenen Kiefern 
bemerke man wenig auffallendes. Die Ausformung 
des Stammes und die Benadelung ſei bis kurz 


ö 
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vor dem Abſterben meiſt eine annähernd normale, 


die Rinde aber ſei ſaſt durchweg im unteren 
Stammteile losgelöſt und das Holz zeige beim 
Querſchnitt unter dem Wurzelſtocke eine flammige 
Bräunung. Vor allem aber zeige ſich bei allen 
von der Wurzelfäule befallenen Kiefern, daß der 
untere Teil der Pfahlwurzel ſich in einem per: 
moderten, faulen Zuſtande befinde, während an 
dem Wurzelſtocke eine ſtarke Verkienung her: 
vortrete. Je nach den Bodenverhältniſſen fer die 
Ausbildung der Pfahlwurzel ſelbſt eine verſchie⸗ 
dene, überall aber laſſe ſich eine verſtärkte Ent⸗ 
wickelung der Seitenwurzeln feſtſtellen. 

Bisher ſei als Urſache der Wurzelfäule der 
Kiefern meiſt das Auftreten von Pilzen, des Pra— 
metes radiciperda oder des Agaricus melleus, 
angenommen worden, und es ſcheine ſich auch 
wirklich um eine Pilzkrankheit zu handeln. Für 
die Praxis ſei hierdurch aber wenig gewonnen, 


denn alle Bekämpfungsmittel hätten ſich als er 


Königsblick getrübt, der als lichte Siegfried-Ge⸗ 


ſtalt noch das germaniſche Erbteil bewahrt hat, 
die Dinge zu ſehen, wie ſie ſind. Wenn rohes 
Fleiſch nicht ſchmecke und bekomme, ſo ſei es doch 
geringe Mühe, es durch Kochen und Braten mit 
Salz und Gewürz ſchmackhaft und bekömmlich zu 
machen. Habe man aber keinen Humus im 
Walde, auch keinen rohen, ſo ſei man in der Lage 
des Verſchlagenen auf wüſter Inſel, der ſich das 
Fleiſch, das er eſſen wollte, in den Anfängen ſei⸗ 
nes Viehbeſtandes erſt heranzüchten müſſe. Mit 
Aufwand von Geld, körperlicher und geiſtiger Ar— 


folglos erwieſen. Da, wo die Wurzelfäule einmal 
aufgetreten ſei, breite ſie ſich immer weiter aus. 

In den letzten Jahren habe ſich nun folgende 
Theorie herausgebildet: Bei geſunder Humusbil— 


dung finde ſich unter der den Boden bedeckenden 


| 
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beit und Kalk laſſe ſich Rohhumus in kurzer Zeit 
in einen Schatz umwandeln, den man, wo er fehlt 


für kein Geld kaufen könne, ſondern in langer 
Zeit erarbeiten müſſe. 


unzerſetzten Streudecke eine lockere Schicht von 
krümeliger Beſchaffenheit, allmählich in die tiefer 
liegenden Bodenſchichten übergehend. Ueberall be— 
merke man ein reiches Auftreten von Mikroben, 
nirgends trete zwiſchen den einzelnen Bodenſchich— 
ten eine ſcharfe Grenze hervor. Dagegen ſei bei 
ungeſunder Humusbildung die eigentliche Humus— 
ſchicht feſt und dicht gefügt, meiſt von einer eben— 
falls dichten, oft mächtigen Moosſchicht überla⸗ 
gert. Zwiſchen der Humusſchicht und den tiefe— 
ren Bodenſchichten finde eine ſcharfe deutliche 


Scheidung ſtatt, alte Schichten ſeien arm an Mi— 
kroben. Die gewöhnliche Aufeinanderfolge 
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oberen Bodenſchichten ſei etwa folgende: Zunächſt 
eine Bildung dichter Moospolſter und zwar von 
Sphagnum-Arien, ſtellenweiſe, namentlich bei 
ſtärkeren Lichteinfällen übergehend in dichten 


eine ſauer riechen e, meiſt nur ganz dünne Torf⸗ 
ſchicht von vielfach gallertartiger Beſchaffenheit. 
Demnächſt folge Toart abgeſetzt grauer Bleiſand, 
unter welchem ſich vielfach eine durch Humusſäu— 
ren verkittete harte Schicht finde, welche vielfach 
in Ortſteinbildungen übergehe. Alle dieſe Bil- 
dungen verdankten ihre Entſtehung der oberen 
Torfſchicht. Die in dieſer Torfſchicht ſich bilden— 
den ſcharfen Humusſäuren bewirkten nämlich eine 
raſch fortſchreitende Verwitterung des Bodens 
und löſten die beſtehenden, an loſen bezw. Alka⸗ 
lien gebundenen Säuren. Durch die atmoſphäri⸗ 
ſchen Niederſchläge finde ſodann eine ſehr energi— 
ſche Auswäſſerung der löslich gewordenen Mine— 
ralſtoffe in die Tiefe ſtatt. Dieſe Bodenbeſchaf— 
ſenheit Tei teils wegen des vollſtändigen Luftab— 
ſchluſſes durch die Moospolſter und die Torſſchicht, 
teils durch die Armut der Bleiſandſchicht an 
Pflanzennährſtoffen, beſonders aber durch das Hin— 
dernis, welches die verhärtete Schicht unter dem 
Bleiſande dem Eindringen von Luft bezw. Sauer⸗ 
ſtoff entgegenſetzt, für das Gedeihen der Kiefer 
von ſchädlichſtem Einfluſſe. Gerade die Kiefer 
verlange eine ſtarke Durchlüftung des Bodens, 


eine kräftige Zufuhr von Sauerſtoff zu ihren 
Wurzeln. Werde durch die Bodenbeſchaffenheit 


der Zutritt der Luft zur Pfahlwurzel gehemmt, 
ſo bilde die Kiefer zunächſt ihre Seitenwurzeln 
mehr und mehr aus, trete aber ein vollſtändiger 
Abſchluß der Luft in den tieferen Bodenſchichten 
ein, ſo ſterbe die Pfahlwurzel ab; es finde eine 
Verjauchung des Wurzelholzes und gleichzeitig 
eine Verkienun z im Wurzelſtocke ſtatt. Sobald aber 
dieſe Verkienung eine gewiſſe Ausdehnung erreicht 
habe und beſonders auch die Kambialſchichten am 
Wurzelſtock mit Kien überfüllt ſeien, höre die 
Leitung der Nährſtoffe zu den oberirdiſchen 
Baumteilen auf und der Stamm ſterbe ab. 
der Verjauchung der Pfahlwurzel trete eine Art 
Alkoholgärung ein, bei welcher namentlich ſich 
auch Eſſigſäure entwickele, welche in großer Kon— 
zentration auf den Pflanzenorganismus als Gift 
wirken müſſe. Gelinge es nun, durch entſpre— 
chende Behandlung des Bodens die ungünſtig⸗ 
ſten Einflüſſe zu beſeitigen und die oberen Boden- 
ſchichten zu durchlüften, d. h. dem Sauerſtoff der 
Luft wieder Zutritt zu den Wurzeln und be— 
ſonders zu den tiefſtreichenden Pfahlwurzeln zu 
verſchaffen, ſo ſtehe zu hoffen, daß man damit 
wieder eine Geſundung des Bodens und ſo 
inen für die Kiefer günſtigen Bodenzuſtand er— 


reiche. Auf rein mechaniſchem Wege, etwa durch 
Beſeitigung der Moosvpolſter oder der oberen Torf⸗ 
ſchicht allein, ſei dies nicht möglich, wohl aber 


verſprächen andere Verſuche ein günſtigeres Er⸗ 
Grasfilz; unmittelbar unter dieſem Moospolſter 
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gebnis, bei denen man eine Bereicherung der 
oberen Bodenſchicht durch künſtlichen Dünger und 
eine Durchlüftung des Bodens durch die Wurzeln 
widerſtandsfähiger Holzarten anſtrebe. Auch 
gegen die Theorie der Bodenbearbeitung ließen 
ſich eine Menge Bedenken geltend machen. Weder 
dieſe noch die Pilztheorie gäben auch nur an— 
nähernd eine Erklärung dafür, weshalb die 
Wurzelfäule, gerade nur, oder wenigſtens faſt 
ausſchließlich nur in ſolchen Kiefernorten auf— 
trete, welche der Aufforſtung früherer Aecker- oder 
Heidflächen ihre Entſtehung verdankten. Keine 
dieſer Theorien gäbe auch nur den geringſten 
Anhalt dafür, weshalb die Krankheit erſt in einem 
gewiſſen Alter der Beſtän de eintrete, weshalb ein 
Baum widerſtandsfähiger ſei wie der andere. Die 
Theorie der Bodenerkrankung habe der Pilztheorie 
gegenüber das voraus, daß ſie doch ſchon theo⸗ 
retiſch einige Möglichkeit biete, die Krankheit zu 
bekämpfen. Was nun die Verjüngung der durch 
Wurzelfäule gelichteten Kiefernbeſtände betreffe, 
ſo biete dieſe dann keine Schwierigkeiten, wenn 
die Möglichkeit vorliege, die Beſtände unter Be— 
nutzung des milden Schirmes der lückigen Kie⸗ 
fern in Buche und Eiche überzuführen. Ganz 
anders aber lägen die Verhältniſſe, wo man es 
mit einem abſoluten Sandboden zu tun habe 
und ein Uebergang zu Laubholz ausgeſchloſſen 
ſei. Verfehlt ſei es, die von der Wurzelfäule 
durchlichteten Kiefernbeſtände auf Fichte oder 
reine Kiefern zu verjüngen. Man müſſe bei der 
Verjüngung der wurzelfaulen Kiefernbeſtände 
ſein Augenmerk auf 2 Momente richten: 1) da⸗ 
rauf, daß man die Bildung der ſchädlichen Mdos— 
polſter und der darunter entſtehenden Torfſchicht 
verhindere und 2) darauf, daß man für die ti 
ſeren Bodenſchichten ein Eindringen der Luft 
bezw. des Sauerſtoffs der Luft auf irgend eine 
Weiſe erreiche. Zur Erreichung dieſer Zwecke er- 
ſcheine folgende Behandlung der wurzelfaulen Be- 
ſtände empfehlenswert: die Moospolſter bezw. der 
Grasfilz ſeien ganz flach mit hölzernen Rechen 
ohne die darunter ſchädliche humoſe Schicht zu 
ſtören, zu entfernen, ſodann der Boden nach 
Ueberſtreuen von recht viel Aetzkalk (pro ha 30 
bis 50 Ztr.) durchzuhacken und dann habe noch 
unter Beigabe von künſtlichen Dungſtoffen (Kainit 
und Phosphorſäure) der Anbau von Laubholz (Ei- 


chen- und Buchenſaat, Kleinanoflanzung) in2,5—3 


Meter von einander entfernten Streifen zu er— 
folgen. Zwiſchen den Laubholz-Streifen werden 
demnächſt Kiefer meiſt durch Jährlingspflanzung 


— 


einzubauen ſein. Die Zufuhr von Aetzkalk 
habe nur den Zweck, die Säurebildung zu ver⸗ 
hindern und den Laubhölzern die erforderlichen 
Nährſtoffe zu ſchaffen. Die Laubhölzer hätten 
nicht den Zweck der Bildung von Miſchbeſtän⸗ 
den, ſondern durch die in die Tiefe dringenden 
Wurzeln der Eiche und Buche — auch Akazie 
— eine Durchlüftung des Bodens in der Tiefe 
und durch dieſe unterſtändigen Laubhölzer eine 
fortwährende Aufſchließung des Bodens herbei⸗ 
zuführen. 

Forſtmeiſter Genſert-Jaegers— 
dorf berichtet über Verſuchsfelder, auf welchen 
beobachtet werden ſolle, ob gewiſſe Formen der 
Bodenbearbeitung unter Anwendung minerali- 
ſcher Düngemittel und der Lupine geeignet ſeien, 
den Boden chemiſch und phyſikaliſch ſo zu beein— 
fluſſen, daß die Wurzelfäule wirkſam bekämpft 
werde. Da der Boden in den Ackerbeſtänden 
außerordentlich arm an Humus ſei, habe er 
behufs möglichſter Ausnutzung der humoſen Be— 
ſtandteile verſuchsweiſe eine Art Rabatten-Kultur 
angelegt in der Weiſe, daß er 0,75 m breite, 1,50 
m von Mitte zu Mitte entfernte Streifen im Herbſt 
abplaggen, mit der Raſenſeite nach unten auf die 
Intervalle bringen und mit einer 10 em ſtarken 
Sandſchicht bedecken laſſe. Nach gehörigec An: 
walzung erfolge dann die rillenweiſe Einſaat von 
Kiefernſamen. Ob dieſe Bodenbearbeitung ſich 
bewähren werde, müſſe abgewartet werden. Auch 
auf einer Freikullur mit den in gewöhnlicher 
Weiſe hergeſtellten Hackſtreifen habe er zum 
Teil mit Kainit (pro ha 6 Ztr.) und Thomas⸗ 
mehl (pro ha 8 Ztr.) gedüngt. Der Kieferſame 
ſei auf den gedüngten Streifen beſonders gut ge— 
laufen, reichlicher und regelmäßiger, als auf den 
ungedüngten Streifen. Die ſo eklatante Wirkung 
des mineraliſchen Düngers iſt wohl aber z. T. 
auf die große Hygroſkopizität des Kaliſalzes zu 
ſch ieben. 

Oberförſter Wagner-Jakobs— 
hagen weiſt darauf hin, daß das Abſterben der 
Kiefern infolge von Wurzelfäule meiſt ziem⸗ 
lich gleichmäßig im Alter von 30 Jahren beginne 
und im Alter von 70 Jahren aufhöre. Auffallend 


ſei, daß zunächſt die dominierenden Stämme der 


Wurzelſäule anheimfielen. Da dies Abſterben zu- 
erſt auf altem Ackerboden beobachtet worden ſei, 
habe man die Urſache fälſchlich in der früheren 
Benutzung der Fläche als Acker geſucht. Für 
dieſe merkwürdige Erſcheinung ſeien verſchiedene 
Theorien aufgeſtellt worden: Verdichtung des 
Bodens durch die Pflugſohle, Erſchöpfung des 
Ackerbodens durch langjährigen Fruchtbau, Pilz— 
erkrankung etc. Die wirklichen Urſachen für die 
Wurzelfäule ſeien in den Bodenverhältniſſen des 


Untergrundes zu ſuchen. Die Wurzeln ſterben 
regelmäßig ab, ſobald ſie in die Schichten von 
Quarzmehl, ſcharfen Kies, undurchläſſigen Letten⸗ 
boden oder Ortſtein kommen. Die Kiefer müſſe 
aber, um ein höheres Alter zu erreichen, eine 
gut entwickelte Pfahlwurzel haben. Je flacher 
die ſterile Schicht ſtreiche, um ſo früher müſſe 
das Abſterben eintreten. Von der Verteilung der 
ſterilen Schichten hänge es ab, ob das Abſterben 
horſtweiſe, ſtreifenweiſe oder gleichmäßig im gon: 
zen Beſtande ſtattfinde. Bei der Verjüngung der 
gelichteten Beſtände müſſe als Regel gelten, nur 
die abgeſtorbenen Stämme herauszunehmen und 
von den noch ſtehenden zu erhalten, was zu er— 
halten ſei. Trete die Wurzelfäule einzeln auf, 
ſo möge man warten, bis der Beſtand ſo ſtark 
gelichtet ſei, daß man ſchattenertragende Holz⸗ 
arten einbringen könne, falls der Beſtand ſich 
hierzu eigne. Alle Weichhölzer ſeien bis dahin 
zu ſchonen, um den Boden gedeckt zu erhalten 
und die Rüſſelkäfergefahr zu vermindern. Werde 
der Beſtand licht genug, fo könne, wer Trametes 
radiciperda nicht fürchte, die entſtandenen Lücken 
mit Fichten auspflanzen. Größere Lücken in äl- 
teren Beſtänden könnten auch in ihrer Mitte mit 
Kiefern und an den Rändern mit Fichten auf⸗ 
geforſtet werden. Etwa vorhandener Kiefernan⸗ 
flug ſei zu ſchonen. Wenn Boden und Klima für 
die Fichte ungeeignet ſeien, ſo bleibe nichts an— 
deres übrig, als wieder reine Kiefern nachzu— 
ziehen und in kurzem Umtriebe zu bewirtſchaften, 
da mit Sicherheit anzunehmen ſei, daß der neue 
Beſtand in demſelben Alter abſterben werde, wie 
ſein Vorgänger. 

Prof. Dr. Möller- Eberswalde 
beſtreitet, daß das horſtweiſe Abſterben der Kie— 
fern auf alten Ackerböden ohne Mitwirkung von 
Pilzen erfolge. Niemand hätte bisher kranke 
Kiefern ohne Pilze gefunden. Die Wurzelfäule 
trete nur auf nach Infektion mit Polyporus an- 
nosus, neben ihm wirke der Agaricus, reſp. 
beiye zuſammen. Das Ablöſen der Rinde und 
die Harzanſammlung wieſen auf Agaricus, die 
Verjauchung der Wurzeln auf Polyporus hin. 
Er hätte ſchon 1887 Verſuche zur künſtlichen Er— 
zeugung der Krankheit gemacht. Alle dieſe Mer. 
ſuche ſeien feylgeſchlagen. Die Erkrankung ſetze 
jedenfalls eine Prädispoſition des Baumes voraus, 
welche durch eine Krankheit des Bodens herbei— 
geführt werde. Dieſe Bodenkrankheit könne in 
chemiſchen oder in phyſikaliſchen Veränderungen 
des Bodens liegen, oder in beiden. Die Pilze 
fänden ſich in allen Kiefernbeſtänden. Eine un— 
günſtige chemiſche Beſchaffenheit ließe ſich auf den 
Böden, auf denen die Kiefern abſtürben, nicht 
nachweiſen. Die phyſikaliſche Unterſuchung habe 
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eine dichtere Lagerung und demzufolge | dafür biete der Buchenhochwald ben beiten Maßſtab. 
eine ſchlechtere Durchlüftung des alten Nadelholzbeſtände in Eichen umzuwandeln oder 
Ackerlandes ergeben. Praktiſche Hilfsmittel mit dieſen zu untermiſchen, ſei ein verfehltes Un⸗ 
ſeien Laubholzbau auch auf den geringen Bö— ternehmen, denn die Traubeneiche werde auch bei 
den und über die eigentliche Standortsgrenze beſter Entwickelung nicht annähernd die Werte 
hinaus. Birke, Aſpe, Betula lenta und Quercus guter Nadelholzbeſtände bringen können. Außer⸗ 
rubra und mit ganz beſonderem Vorteil die dem gewährten unſere ausgedehnten Buchenhoch— 
Akazie fänden dabei Verwendung. | waldungen überreiche Gelegenheit, die Trauben⸗ 
A Thema: „Bis zu welcher Grenze eiche im beliebigen Maße einzuführen. Reine Ei⸗ 
iſt die Nachzucht reiner Eichen- chenbeſtände ſeien neuerdings ſtark in Miskredit 
beſtände im Vereinsgebiete oe: gekommen, mit Recht, ſoweit es ſich um die Stiel⸗ 
rechtfertigt?“ | eiche, mit Unrecht, ſoweit es ſich um die Trau⸗ 
Forſtmeiſter Frömbling⸗Gol⸗ beneiche handele. Hierbei müſſe als ſehr wich⸗ 
chen: Mit regem Eifer werde überall die Ei- tiger Faktor die Leichtigkeit der natürlichen Ver⸗ 
chennachzucht betrieben. Man ſei vielfach damit jüngung der Traubeneiche hervorgehoben werden. 
zu weit gegangen und man müſſe dieſelbe weſent⸗ Die Begründung reiner Traubeneichenbeſtände 
lich einſchränken. Die größere Eichennachzucht ſei empfehle ſich unter Umſtänden mehr wie 
nur unter ſolchen Verhältniſſen gerechtfertigt, Miſchungen von Eiche und Buche, weil ſie leich— 
welche der Eiche ein Heranwachſen und Ausreifen ter iſt als dieſe, weil ſie Kahlhiebe vorausſetze 
zu wirklich wertvollem Nutzholze ſicherten. Beide Ei⸗ und daher die Benachteiligung des Jungwuchſes 
chenarten müßten ſtreng auseinander gehalten wer: durch die Aushiebe der Buchenſamenbäume um— 
den. Für die Bodenverhältniſſe des Vereinsge⸗ gehe. Miſchbeſtände hingegen bedingten jahre- 
bietes habe der Anbau der Stieleiche nur für per, | langes Wiwerhalten ſolcher. Daß aber trotzdem 
gleichsweiſe untergeor nete Vorkommniſſe volle Be⸗ die reichliche Untermiſchung unſerer Buchenbeſtände 
rechtigung. Fruchtbarer Aueboden, die Domäne mit Traubeneichen durchaus erfolgreich ſein werde 
der Stieleiche, ſei ſelten; kräftige, ſandig⸗slehmige und daher in weiteſtem Umfange prinzipiell zu er⸗ 
Mergelböden, tiefgründig, locker, friſch und Hu= ſtreben ſei, bedürfe keiner eingehenden Begrün⸗ 
mos, kämen ſchon öfter vor. Jeder Forſtmann, dung mehr. 
der mit der Stieleiche in gemiſchten Beſtän en ſich Forſtmeiſter Urff⸗Grammentin 
abgemüht habe, werde wiſſen, wie ſchwer es halte, meint: die Grenze für die Nachzucht reiner (Gr 
fie durchzubringen. Die Stieleiche wolle Allein- chenbeſtände im Vereinsgebiet liege am unteren 
herrſcherin ſein, ihr ſtolzes Haupt müſſe frei hin⸗ Rande der zweiten Bodenklaſſe, für die dritte und 
ausragen; fie ſei daher ungeeignet, in vereinzel⸗ weiter herab ſeien reine Eichenbeſtände nicht mehr 
ten Exemplaren dem Buchenhochwald beigemiſcht zu empfehlen. Dies klinge einfach, ſei aber ſchwie⸗ 
zu werden. Sie dürfe daher nicht ſpärlich ein⸗ rig in die Praxis zu überſetzen. Auf Boden J. 
zeln und gruppenweiſe in den Buchenbeſtänden und II. Kl. hätten wir überall gute Buchenbe⸗ 
beigemiſcht werden, ſondern nur durch gleichmäßige ſtände. Man möche machen, was man wolle, auf 
reichliche Verteilung über den ganzen Beſtand. den beſten Böden werde ſich in haubaren Buchen: 
Mit der Traubeneiche ſeien wir ganz anders da- beſtänden immer und unter allen Umſtänden eine 
ran. Ihre Charaktereigenſchaften ſtellten in mehr⸗ Buchenmiſchung einfinden. Selbſt wenn man vor⸗ 
facher Beziehung beide Eichenarten direkt im Ge- handenen Buchenaufſchlag mit der Hacke ausrode, 
genſatz zu einander; fo zeichne ſich bekanntlich werde durch die dabei unvermeidliche Bodenver— 
die Traubeneiche durch Genügſamkeit und ihr wundung neuer Aufſchlag entſtehen. Auch wenn 
Anpaſſungsvermögen hinſichtlich des Wachstums- man größere Lichthiebe in den vollen noch unbe— 
raumes aus. Selber dunkler Beſchatter ertrage ſamten Buchenbeſtand machen würde, würden ſich 
fie auch dunkleren Schatten, der dichtere Schluß von dec Seite her Buchenpflanzen einfinden. Gm: 
ihrer reinen Beſtände ſchütze vor Bodenentkräf- merhin ließen ſich durch ſolche Gewaltmaßregeln 
tung und begüniige die Ausbildung reinerer und noch am erſten reine Eichenbeſtände auf beſtem 
ſchlankerer Stammformen. Außerdem beſitze fie Boden ſchaffen. Man müſſe aber die zwiſchen den 
ein viel geringeres Wärmebedürfnis wie die Stiel⸗ angebauten Eichen kommenden Buchen während 
eiche. Vielfach herrſche die irrige Anſicht, die der erſten 20 Jahre immer wieder auf die Wur— 
Traubeneiche ziehe ſich von den eigentlichen zel ſetzen. Referent empfiehlt, auf dem genann- 
Standorten der Stieleiche zurück. Alle dieſe Vor- ten Boden, wenn ſie mit Buchen beſtanden ſind, 
züge der Traubeneiche geböten, dieſe Art im zunächſt bei der Buche zu bleiben. Seien aber 
Vereinsgebiete zu bevorzugen. Auf welche Stand- bereits Eichenbeſtände vorhanden, oder handele es 
orte man mit der Traubeneiche herabgehen dürfe, ſich um Neuaufforſtung ſolcher Flächen beſter Bo⸗ 
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nität, jo werde man faſt ſelbſtverſtändlich und un⸗ 
bedenklich Eichen nachziehen oder anbauen und 
zwar reine Eichen, nicht in dauernder Miſchung 
mit Buchen oder gar Fichten, welche die Eichen 
bald überwachſen würden. Zur Erziehung von 
nutzholztüchtigen Eichen ſei dann aber ein enger 
Stand derſelben notwendig. Wolle oder könne 
man dieſen nicht herſtellen, müſſe man vielleicht 
teuere Heiſter pflanzen, um Froſtgefahr und Wild— 
verbiß aus dem Wege zu gehen, dann empfehle 
ſich am meiſten eine vorübergehende Miſchung 
mit Fichten, die als Weihnachtsbäume heraus— 
zunehmen ſeien, ſobald ſie dem Höhenwuchs der 
Eichen nachteilig würden. Die letzteren müßten 
jedoch auch in dieſem Falle ſo enge gepflanzt ſein, 
daß ſie ſich ſchlöſſen, ſobald die Fichte entfernt 
ſei. Ferner biete ſich Gelegenheit zur Eichen— 
nachzucht, wo trotz beſten Bodens die natürliche 
Buchenverjüngung auf größeren Flächen ver— 
ſagt habe, und ferner auf den Höhenrändern um 
Brücher. Hier wachſe die Eiche ſehr gut, wäh— 
rend die Buche ſtändig durch Spätfröſte leide. 
Haubare reine Eichenbeſtände würden am 
beſten und einfachſten auf natürlichem Wege ver— 


jüngt. Die Hiebsführung ſei dann bis 
zur Beſamung ganz dieſelbe wie bei der 
natürlichen Verjüngung der Rotbuche. Erſt 


von den Nachlichtungen ab trete nicht mehr Lich— 
tung über die ganze Fläche, ſondern löcherweiſe 
Lichtung ein über den beſten Eichen-Aufſchlag⸗ 
horſten. Um dieſe Löcher werde die Lichtung 
nach Bedürfnis des Aufſchlages ringförmig fort— 
geſetzt bis zum Zuſammenſchluß der einzelnen 
Horſte. Verbleibende Lücken könnten mit Kiefer 
und Rotbuche ergänzt werden, während ſich auf 
den ſchwereren Böden wegen der Ueberwachſungs— 
gefahr gewöhnlich Hainbuche oder auch Eſche, 
Ahorn oder Rüſter beifer eigneten. Der Fall 
komme ſehr häufig vor, daß bei der Verjüngung 
reiner Buchenbeſtände in größeren Partien ſoviel 
Eichen eingeſprengt ſeien, daß man aus dem 
neuen Beſtande ebenſogut einen mehr reinen Eichen⸗ 
als einen mehr reinen Buchenbeſtand nach und 
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ringer, oft zu gering. 


den und den Boden verwildern. Die Eiche frei- 
lich bleibe ſchön, wenn man die Lichtung nicht 
übertreibe, nur die Stammzahl werde immer ge: 
Im umgekehrten Falle, 
wenn man die Buche als künftig beſtandbildend 


behalten wolle, mache ſich die Sache ſehr einfach. 


beigemiſcht ſei. 


H 


ö 


nach erziehen könne. Die Wahl, was man am 


beſten tun ſolle, ſei ſchwer. Für eins müſſe man 


ſich aber entſcheiden. Dauernde Miſchung beider 


Holzarten auf den erſten Bodenklaſſen führe zu 


bedenklicher Verluſtwirtſchaft, wenn die Eiche in 


namhafter Anzahl erhalten bleiben ſolle. Immer 
wieder müſſe man vom 40. Alter ab diejenigen 
Buchen entfernen, welche Eichen bedrückten und 
dies ſeien, abgeſehen von zwieſeligen und un— 
förmlichen, meiſt gerade die beſten wüchſigſten 
Buchen. Späteſtens alle 10 Jahre müſſe man 
wieder durchforſten und die Eichen freiſtellen. 
Nach und nach ſehe man den Beſtand lichter wer— 


` 
H 


Man brauche nur wie gewöhnlich zu durchforſten, 
alle guten Stämme zu erhalten und die Rotbuche 
werde ſtolz herrſchen. Die Eichen würden unter⸗ 
tauchen und eine nach der anderen unreif der 
Axt verfallen. Der Beſtand werde geſchloſſen 
bleiben und prächtiges Buchenaltholz mit nur 
einzelnen guten Eichen entſtehen, die zufällig auf 
einer lichten Beſtandesſtelle erwachſen ſeien. Was 


von beiden vorzuziehen ſei, müſſe ſich nach der 


Beſchaffenheit des Beſtandes, beſonders der Eichen, 
richten. Seien letztere durchweg ſchön erwachſen, 
dann ſolle man die Buchen opfern und die Eichen 
vom Stangenholzalter ab freihalten. Sei die 
Eichenmiſchung weniger gut entwickelt, der Bu— 
chenbeſtand aber ein ſehr guter, dann ſolle man 
die Eiche rechtzeitig nutzen und verſchwinden laſ⸗ 
ſen. Dies ſchließe natürlich nicht aus, daß man 
in dem einen Falle einzeln oder in Horſten Bu 
chen, im zweiten Falle wüchſige Eichen, wo es 
gehe, weiterwachſen ließe. Es ſolle nur der 
Grundſatz gewahrt bleiben: auf erſtklaſſigen Bö— 
den nicht dauernd gemiſchte, ſondern in der 
Hauptſache reine Eichen- oder reine Buchenbe⸗ 
ſtände zu erziehen. 

Ganz beſonders günſtig verhalte ſich eine Mi⸗ 
ſchung von Hainbuchen und Eichen, vorausgeſetzt, 
daß die Eiche ſehr ſtark, mindeſtens zur Hälfte 
Die Hainbuche tauche dann vom 
älteren Stangenholz ab unter, ohne die Eichen 
irgendwie zu beläſtigen. 

5. Thema: „Die Spitzenberg⸗ 
ſchen Kulturgeräte und ihre Ver⸗ 
wend barkeit im Kulturbetrieb“. 


Ueber dieſes Thema teilen Forſtmeiſter Witte⸗ 
Torgelow und Forſtmeiſter Krauſe-Zerrin ihre 
Erfahrungen mit. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei 
Jaegerhof. 

Nächſtjähriger Verſammlungs⸗ 
ort: Swinemünde. 

VI. Maerkiſcher Forſt⸗Verein. 

Die Generalverſammlung dieſes Vereins fiel 
infolge des Ablebens Sr. Kgl. Hoheit des Groß⸗ 
herzogs von Mecklenburg-Strelitz im Jahre 1904 
aus. 

Nächſtjähriger Verſammlungs⸗ 


‚ort: Neubrandenburg. 
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VII. Heſſiſcher Forſt⸗Verein. 
Wegen der in Eiſenach ſtattfindenden 


Ver⸗ | 


General-Verſammlung i. J. 1904 aus. Nädift: 


jähriger Verſammlungsort: Geln⸗ 


ſammlung des deutſchen Forſt-Vereins fiel die hauſen. 
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A. Düngung der Weledenkulturen. 
Von Grams ⸗Schönſee. 


Dadurch, daß Weidenanlagen und Naturkämpen an 
Flußufern jahrzehntelang ohne jede Düngung 1 0 
und ſich kräftig entwickelten, hat man ſich zu der Annahnie 
verleiten laſſen, daß eine Weidenkultur ohne jede Düngung 
beſtehen könnte. Man hat dabei aber nicht bedacht, daß 
der fette Schlick, welcher an manchen Flußläufen jährlich 
mehrmals die Ufer überſchwemmt, ein wertvoller 
Dünger iſt. Derſelbe liefert dem Boden diejenigen Stoffe 
wieder, welche durch die Ruten und Stöcke ihm entzogen 
werden. Dabei iſt noch zu berückſichtigen, daß die Flußufer 
meiſtens einen fetten, humusreichen Boden haben. Es läßt 
ſich unter dieſen Verhältniſſen recht gut erklären, daß ohne 
jegliche Düngung der Weidenbeſtand lange Jahre ſich auf 
derartigem Areal lebensfähig erhielt. Wo die Verhältniſſe 
nicht aber derartig günſtig liegen, wo die Kultur auf leichtem 
Boden angelegt, der nicht durch Flußſchlick gedüngt wird, 
macht ſich einige Jahre nach der Anlage bald eine Abnahme 
des Wachstums bemerkbar. Die Ruten entwickeln ſich nicht 
ſo üppig, auch iſt die Laubbildung nicht eine ſo rege. Man 
erkennt daran, daß es dem Boden an Stoffen mangelt, die 
zur Bildung des Holzes unbedingt nötig ſind, daß eine 
Düngung erfolgen muß. Bei der chemiſchen Analyſe des 
Weidenholzes findet man, daß dasſelbe einen beträchtlichen 
Gehalt an Kali aufweiſt, dieſer Stoff alſo dem Boden in 
größerer Menge entzogen wird. Es muß daher für Zufuhr 
kalihaltiger Düngemittel Sorge getragen werden. Man 
wendet mit Vorteil Kainit und Thomasſchlacke zur Düngung 
einer Weidenkultur an. Holzaſche, beſonders ſolche von 
weichen Holzarten, wie Pappeln, Weiden ꝛc., enthält auch 
bedeutende Mengen Kali. Altere Kulturen, die durch Rück— 
gang in den Erträgen die Armut des Bodens an Kali 
erkennen laſſen, überſtreut man im Winter, bei feuchter 
Witterung, mit dem genannten Dünger oder mit Holzaſche. 
Auf den Viertel Hektar rechnet man ca. 4 Zentner Kainit oder 
2 Zentner Kainit und 2 Zentner Thomasſchlacke oder 
3 Zentner guter Holzaſche. Im Frühjahr wird der Dünger 
durch Hacken in die Erde gebracht, ſoweit er nicht durch die 
Niederſchläge in dieſelbe eingezogen iſt. Hat man reichlich 
Stalldünger, ſo kann man auch dieſen mit Erfolg verwenden. 
Man kann ihn aber nur im Winter bei Froſtwetter, wenn 
der Boden gut überhält, daß die Stöcke nicht durch die 
Räder beſchädigt werden können, oder bei Schlittweg auf 
die Kultur ſchaffen. Kurzer Dünger, auch Kompoſt, 
vorteilhafter als langer Strohdünger. Im Frühjahr wird 
derſelbe gleichfalls durch Hacken in die Erde gebracht. Es 
iſt durchaus nicht nötig, eine Weidenkultur alljährlich zu 
düngen. 
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die Verdunſtung verhindert. Nur dann, wenn ſich Rückgang 
der Erträge bemerkbar macht, wie oben angegeben, wird 
man mit der Düngung einſpringen. 

Auch bei Anlage einer neuen Kultur wird auf leichtem, 
wenig Humus enthaltenden Boden eine Düngung unbedingt 
nötig ſein. Die Düngung wird vor dem Rigolen ausge— 
führt. Der Dünger gelangt dann allerdings tiefer in die 
Erde, was jedoch durchaus kein Schade iſt, da die Weide 
die Wurzeln auch in die Tiefe ſenkt. Man verwendet dann 
auch Thomasmehl, Kainit oder Holzaſche, oder aber Stall— 
dünger, wenn dieſer genügend vorhanden. Die Weide wird 
ſich für dieſe Düngung auch ſehr dankbar erweiſen und die 
aufgewendeten Koſten und Mühen reichlich lohnen. 


B. Miniſterialblatt der Verwaltung für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten. 

Vom 1. April 1905 erſcheint ein Miniſterialblat 
der Verwaltung für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, 
in welchem Aufnahme finden ſollen: 

1. Die Perſonalveränderungen im Bereiche der land— 
wirtſchaftlichen, Geſtüts-, Domänen- und Forſtverwaltung, 

2. Allerhöchſte Erlaſſe, ſoweit ſie ein über den einzelnen 
Fall hinausgehendes Intereſſe haben und nicht durch die 
Geſetzſammlung veröffentlicht werden, 

3. Allgemeine Verfügungen, Anweiſungen u. |. w., ſoweit 
fie ſich zur Veröffentlichung eignen und nicht etwa n nur von 
ganz vorübergehender Bedeutung ſind, 

4. Einzel⸗Erlaſſe, die eine über den einzelnen 
hinausgehende Bedeutung haben, 

‚5. Entſcheidungen (Präjudize) der Gerichte und Ver— 
waltungsbehörden, ſtatiſtiſche und andere Nachrichten, deren 
Bekanntwerden im Intereſſe der Verwaltung liegt. 

Zur Aufnahme ſind nicht nur die vom Miniſterium für 


Fall 


Landwirtſchaft, Domänen und Forſten allein, ſondern auch 


iſt 


Durch das Liegenbleiben des Laubes bildet fi 


c n. 
eine Humusſchicht, welche die Niederſchläge auffängt und 


die von ihm in Gemeinſchaft mit anderen Miniſterien er— 
laſſenen Verfügungen beſtinmt. 

Das Blatt erſcheint monatlich. Die am 1. April er— 
ſchienene! Nummer erſtreckt ſich auf den Zeitraum von etwa. 
dem 1. Januar bis zum 1. April d I. Am Schluſſe jeden! 
Jahrgangs wird ein chronologiſches, ein Perſonen- und ein 
Sachregiſter beigefügt werden. 

Das Blatt erſcheint im Verlage von Paul Parey, Berlin 
SW. Hedemannſtr. 10 und koſtet jährlich 6 M. , 


C. Berichtianna. 
Das im Oktoberheft angezeigte Werk c a | 
über den Einfluß des Waldes auf den Grundwaſſerſtand“ 
von Ebermayer und Hartmann koſtet nicht, wie GE ange: 
geben, 5 Mark, ſondern nur 3 Mark. Red. | 


| 


Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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